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Dübener Heide.242 

Frankenwald.551 

Frankfurt, Ende der freien Stadt.574 

Frauenburg, Dom zu. 34 

Frühlingsfahrt ins Maintal. 36 
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Winterwald. 769 
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Balkanzug, Neuer. 18 
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Bund Deutscher Verkehrsvereine, 15. Hauptversamm¬ 
lung des . . .. 289, 309, 562, 633 

Deutsch-madjarische Freundschaft.146 
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Deutsch-Türkische Vereinigung.166 
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Deutschtum im Ausland.39, 289 
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lichen Auslande.587 
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Feriensonderzüge zu ermäßigten Preisen.269 

Fleisch- und Brotmarken.248 

Förderung des innerdeutschen Verkehrs.126 

Franzosen als Italienreisende.147 

Fremdenverkehr Bayerns während des Krieges .... 83 

Fremdenverkehr in Berlin.109 

Fremdenverkehr 1915 in der Schweiz. 63 

Fremdenverkehrs, Neue Gesichtspunkte für Hebung des 166 

Heimatliteratur. 225 

Italiens Fremdenverkehr in russischer Beleuchtung . . 62 

Jugendherbergen, Deutsche.652 

Lebensmittelversorgung und Fremdenverkehr.268 

Lichtbildgesellschaft, Gründung der Deutschen.730 

Mitteleuropäische Fahrplankonferenz. 84 

MitteleuropäischeSchlafwagen- und Speisewagen-Aktien¬ 
gesellschaft .754 

Mitteleuropäische Wirtschaftsfragen.108 
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Österreichischen Fremdenverkehrsverbände, Beratungen 
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Pfingstverkehr, Deutscher.268 

Photographien von Kriegsbauten.268 

Reform des Personen-Verkehrs nach dem Kriege . . . 684 

Reichskriegsanleihe, Fünfte.587 

Reisen ausländischer Journalisten durch Deutschland . 18 
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Sächsischer Verkehrs-Verband.652 

Sächsische Verkehrswünsche.109 

Sommerzeit-Frage.754 

Sommerzeit, Wiedereinführung der.755 

Speisewagen, Vermehrung der. 84 

Staatseisenbahnen im preußischen Landtag. 39 

Tagung des Verbandes schweizerischer Verkehrsvereine 783 
Verbandstag Deutscher Gebirgs- und Wandervereine 

in Kronach im Frankenwald.634 
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Verkehrs-Vereine in der Kriegszeit. 62 
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Wunder deutscher Arbeit in Polen im Munde eines 

Neutralen.710 
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Mitteldeutscher Verkehrs-Verband.635 
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Nürnberg.564 

Orient-V.-V.311 
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Sauerländ. G.-V.250 

Schlesischer Bädertag. 188, 784 

Schwäb. Albverein. 168, 636 

Thüringerwald..• . . . 655 

Westfälischer. 206, 290 

Worms.685 
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— Singpult der Choralisten. 34 

— Bischöfliches Gestühl. 34 

— Mittelschiff des Doms. 35 

— Dom zu Frauenburg vom Haff aus gesehen 35 

— Alter Flügelaltar 1504 (erneuert). 36 

— Waschbecken und Kanne aus Silber. 36 

Drachenfels, Ruine. 24 
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— Barbarossaburg. 136 

Gehrdener Berg und der Deister. 625 


Seite 

Gnesen: Dom. 749 

— Sarkophag des hl. Adalbert im Dom. 750 

— Hauptschiff des Domes mit Grabmal des 

hl. Adalbert.. 750 

Görlitz: Neues Verwaltungsgebäude. 603 

Goseck bei Naumburg a. Saale.U. Nr. 14 
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Zeitschrift für Heimatkunde und Heimatliebe. 

Nr. 1. VII. Jahrgang. 13. Januar 1916. 


An unsere Freunde und Mitarbeiter! 

D eutschland! Unter diesem Titel wendet sich unsere Bundes-Zeitschrift auch im 
7. Jahrgang an ihre Freunde und Leser. Wir sind stolz darauf, diesen Namen 
führen zu können. Er bedeutet an der Spitze unserer Zeitschrift ein Programm. 
Deutsches Land, deutsches Wesen, deutsche Arbeit, deutsche Leistungen werden in 
unserem Bundesblatt dadurch gefördert werden, daß wir sie bekannt machen und 
ihnen Verständnis in der Welt gewinnen, gleichgültig ob sie sich im Inland oder Aus¬ 
land zur Geltung zu bringen suchen. 

Wir stellen, wie der Titel unseres Blattes kündet, Heimatkunde und Heimatliebe 
in den Vordergrund. Kein Deutscher mehr darf in die Ferne schweifen, ehe er nicht 
sein eigenes Volk und Land in allen Teilen kennen gelernt hat. Eine vornehme Aufgabe 
sieht die „Deutschland^' in der Mitarbeit an der Erziehung deutscher Männer und Frauen, 
die mit dem Stolz auf die Leistungen des eigenen Volkes und auf die Schönheiten 
des eigenen Landes die Fähigkeit sachlicher Würdigung fremder Völker und Länder 
verbinden: Der Deutsche muß weit mehr als bisher lernen, sich über die Verhält¬ 
nisse seiner engeren Heimat hinaus mit Land und Leuten ganz Deutschlands bekannt 
und vertraut zu machen, ehe er ins Ausland geht. Gelingt es unserem Vaterland, 
von seiner überreichen Kraft an fremde Länder abzugeben, dann muß sich daraus 
ein Tauschverkehr entwickeln, der uns unter anderem einen dauernden Fremdenstrom 
sichern wird. Ihm die Wege zu ebnen, ihn zu fördern, wird eine weitere Aufgabe 
unserer Bundes-Zeitschrift sein. 

Der Bund Deutscher Verkehrsvereine, der sich für die „Deutschland" die tätige 
Mitarbeit des bewährten Verlages J. J. Weber (Illustrirte Zeitung) gesichert hat, gibt 
unser Bundesblatt von jetzt an als eigenes Unternehmen 14tägig heraus. Wir bieten 
in Zukunft mehr, weil auch wir der Meinung sind, daß die Erhöhung der Leistungen, 
die die durch den Krieg geschaffenen Verhältnisse von allen Deutschen verlangen, 
auch von uns gefordert wird. So kann es z. B. keinem Zweifel unterliegen, daß uns 
die bedeutungsvolle Aufgabe zufällt, die Völker, die mit uns jetzt im gemeinsamen 
Kampfe zusammenstehen, auch über den Krieg hinaus durch gegenseitigen regen Verkehr 
einander näher zu bringen. Je besser wir solche Aufgaben lösen, um so mehr und 
um so nachhaltiger tragen wir dazu bei, die auch in unseren Kreisen geschlagenen 
Wunden zu heilen. Dazu bedarf es aber des engen Zusammenschlusses aller Gleich¬ 
gesinnten in den Verkehrsvereinen und Verkehrsverbänden, dazu bedarf es der 
lebhaften Unterstützung der „Deutschland" durch Gewinnen von Lesern und Bestellern. 
Deshalb lassen wir heute in alle deutschen Lande und überallhin, wo Deutsche 
weilen, den Ruf erschallen: 

„Auf zur Arbeit auch an unserem Teil für deutsche Erde und deutsche Arbeit!" 


npzig, im Januar 


Bund Deutscher Verkehrs-Vereine. 
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Unsere Großstädte im Kriege. 

Von Dr. Rompel, Vorsitzendem des Statistischen Amtes der Stadt Mainz. 


M it der Mobilmachung sahen sich die deutschen 
Großstädte vor eine Fülle neuer und großer Auf¬ 
gaben gestellt, die eine sofortige und sichere Lösung 
erheischten. Je mehr sich im Laufe einer langen und 
segensreichen Friedensperiode das gesamte wirtschaft¬ 
liche und kulturelle Leben unseres Volkes in den 
Großstädten kristallisiert hatte, desto stärker und 
fühlbarer war der Ruck, der mit dem Ausbruch des 
Krieges den weitverzweigten und komplizierten mo¬ 
dernen großstädtischen Verwaltungsapparat traf. Letz¬ 
teren möglichst bald auf den neuen Kurs einzustellen, 
erforderte außerordentlich hohe Ansprüche an Tat¬ 
kraft und Kaltblütigkeit zugleich, an Intelligenz und 
Organisationstalent. Glücklicherweise haben in diesen 
kritischen Zeiten die deutschen Großstädte die er¬ 
forderlichen Männer besessen, sowohl unter den leiten¬ 
den Beamten wie unter den berufenen Vertretern der 
Bürgerschaft. „Im Kriege gilt die Tat! Sie fin¬ 
den in dieser Vorlage keine wortreiche Begründung 
dessen, was geplant ist, dafür ist der Plcm selbst um 
so bedeutungsvoller.“ Diese Worte, mit denen der 
Oberbürgermeister von Berlin, Exzellenz Wermuth, 
im August 1914 eine seiner großen Kriegs Vorlagen 
in der Stadtverordnetensitzung begründete, sind 
charakteristisch für die Art, wie unsere Stadtverwal¬ 
tungen ihre neuen Aufgaben in Angriff nahmen 
und zur Durchführung brachten. In jenen denk¬ 
würdigen Sitzungen, die in den aufregenden ersten 
Mobilmachungstagen, von der Öffentlichkeit kaum 
beachtet, stattfanden, zeigte sich das Staatsbürgertum 
der Gemeinden in glänzendstem Lichte. Die Groß¬ 
städte insbesondere wurden durch ihre Bereitwillig¬ 
keit zur umfassenden Hilfsarbeit die stärksten Stützen 
des Staates, und sie bekundeten durch die mit großer 
Einmütigkeit gefaßten Beschlüsse, daß der gute alte 
deutsche Gemeinschaftssinn, das Eintreten der Gesamt¬ 
heit für den notleidenden Mitbürger, in ihnen noch 
recht lebendig und fruchtbringend war. 

Die gesamten städtischen Kriegsaufgaben gliedern 
sich in vier Gruppen: in die Fürsorge für unsere 
Krieger, für deren Angehörige, für die sonstige not- 
leidende Bürgerschaft und in die Mitarbeit an der 
Sicherstellung der Volksernährung. Für die Unter¬ 
bringung durchziehender und in Ausbildung befindlicher 
Truppen stehen seit Kriegsbeginn neben den Bürger¬ 
quartieren Massenquartiere in größeren städtischen Ge¬ 
bäuden, für die Verwundeten städtische Krankenhäuser 
und besonders in Lazarette umgewandelte Schulge¬ 
bäude, Festhallen und sonstige Gebäude der Militär¬ 
behörde zur Verfügung. In der ersten Mobilmachungs¬ 
zeit war auch für vorübergehende Unterbringung von 
Kriegsgefangenen und feindlichen Ausländern zu sorgen. 
Das Rote Kreuz fand und findet noch ständig bei 
der Verpflegung der Truppen, bei den Liebesgaben¬ 
sendungen seitens der Stadtverwaltungen kräftigste 
finanzielle Unterstützung. Die Haupttätigkeit der 
Gemeinden aber liegt in der Fürsorge für die Zurück¬ 
gebliebenen und sonstige notleidendeKreise der Bürger¬ 
schaft. Die einschlägigen zahlreichen Maßnahmen: 


Unterstützung der Kriegerfamilien, Lebensmittelver¬ 
sorgung, Arbeitslosenfürsorge, besondere Fürsorge für 
die städtischen Angestellten und Arbeiter, Kredithilfe 
und anderes mehr sind bekannt. Sie haben auch 
die Anerkennung der höchsten Reichs- und Staats¬ 
behörden gefunden. Bei den Verhandlungen des 
preußischen Abgeordnetenhauses im Februar 1915 
sprachen sowohl der Minister wie die Redner aller 
Parteien den Städten für deren Fürsorge ihren Dank 
aus. Das Haus bewilligte seinerseits weitere llOMill. 
Mark zu den vom Reichstag gewährten 110 Mill. 
Mark als Beitrag zu den Kosten der städtischen Kriegs¬ 
fürsorge. Man weiß also die Leistungen unserer 
Selbstverwaltungskörper vollauf zu schätzen. Ein neues 
großes Betätigungsgebiet ergab sich für die Städte, 
als die Reichsregierung zu Anfang dieses Jahres um¬ 
fassende Maßnahmen zur Sicherung der Volksernährung 
traf. Durch die Bundesratsverordnung vom 25. Januar 
1915 über die Regelung des Verkehrs mit Brot¬ 
getreide und Mehl wurde den Kommunalverbänden 
die Verbrauchsregelung innerhalb ihres Bezirks über¬ 
tragen. Dadurch stellte man unsere Großstädte in 
die erste Reihe im Kampfe gegen den Aushungerungs¬ 
plan Englands. Die Einführung der Brotkarten, wo¬ 
durch die genaueste Kontingentierung der Mehl- und 
Brotvorräte erreicht wurde, erforderte in den Groß¬ 
städten ein Heer freiwilliger Mitarbeiter, die in un¬ 
eigennütziger Arbeit in zahlreichen über alle Bezirke 
der Stadt zerstreuten Ausschüssen tätig sind. Die 
Tatsache, daß wir auf Grund dieser Maßnahmen, 
die zuerst tastend, dann aber überall mit aus Erfahrung 
gesdiöpfter ruhiger Sicherheit durch geführt wurden, 
die Ernährungssorgen glatt überwunden haben, so 
daß wir mit einer bedeutenden Getreidereserve in 
das neue Erntejahr hinübergingen, dieser große wirt¬ 
schaftliche Sieg, den wir über unsere Feinde errungen 
haben, ist zum großen Teile der Organisationsfähigkeit 
der großstädtischen Verwaltung zu verdanken, deren 
Bürgerschaft in sehr einsichtiger und verständiger Weise 
auch von der Notwendigkeit der Regierungsmaßnahmen 
sofort überzeugt war. 

Die stärksten Einflüsse des Krieges auf den inneren 
städtischen Verwaltungsbetrieb zeigten sich be¬ 
sonders bei den Schulen, bei den Straßenbahnen und 
den Sparkassen. Die Durchführung des Unterrichts 
in den Volksschulen schien infolge der zahlreichen Ein¬ 
berufung der männlichen Lehrkräfte fast unmöglich. 
Dank der patriotischen Haltung des Lehrerstandes, der 
zufolge die zurückgebliebenen Lehrkräfte sich zur Ab¬ 
leistung von Überstunden bereit erklärten und zahl¬ 
reiche schon im Ruhestande lebende Lehrer und Lehre¬ 
rinnen für ihre im Feld stehenden Kollegen einsprangen, 
gelang es, auch trotz der Raumschwierigkeiten den 
Schulbetrieb völlig aufrechtzuerhalten. Ganz beson¬ 
ders ist anzuerkennen, daß sogar der Fortbildungs¬ 
unterricht trotz des Mangels an Lehrpersonal einerseits 
und der berechtigten Wünsche der Arbeitgeber anderer¬ 
seits im Winter wieder durchgeführt wurde. Den städti¬ 
schen Straßenbahnverwaltungen entzog die Mobil- 
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machung sofort in den ersten Tagen die Hälfte bis 
zwei Drittel ihres gesamten Schaffner- und Wagen¬ 
führerheeres. Dabei steigerten sich gerade in diesen 
Tagen die Anforderungen an den Straßenverkehr. 
Durch Einrichtung eines Notbetriebes wurde wenig¬ 
stens der Verkehr auf den Hauptlinien innerhalb der 
Stadt aufrechterhalten. Nachdem es gelungen war, 
durch das ältere Fahrpersonal zahlreiche Ersatzleute 
auszubilden, konnte verhältnismäßig schnell wieder 
der normale Betrieb aufgenommen werden, was aller¬ 
dings hauptsächlich den großen Arbeitsleistungen der 
älteren Mannschaften und der Einsicht der Militär¬ 
behörde, die vorläufig den Verwaltungen einen Teil 
der gedienten Landsturmleute beließ, zu verdanken 
ist. Später stellte man auch weibliche Ersatzkräfte 
ein, die sich bis jetzt anscheinend in allen Städten 
durchaus bewährt haben. Die städtischen Sparkassen 
halten schon in den letzten Tagen vor der Mobil¬ 
machung ihre kritische Zeit. Dem Ansturm der kleinen 
Sparer und dem Bedürfnis weiter Kreise nach barem 
Gelde haben aber alle Kassen gerecht werden können, 
da sie stets über große Barreserven verfügen und im 
Notfälle die Mittel der Stadtkasse in Anspruch neh¬ 
men können. In hervorragendem Maße haben die 
Sparkassen es auch verstanden, ihre Geldbestände und 
die reichen Mittel ihrer Sparer den drei großen Kriegs¬ 
anleihen dienstbar zu machen. 

Wenn man auch bei Beginn der Mobilmachung die 
Überwindung der Schwierigkeiten bei den städtischen 
Betrieben und Anstalten ziemlich allgemein als er¬ 
reichbar und sicher annahm, so befürchtete man doch 
vielerseits starke Rückwirkungen des Krieges auf die 
städtische Finanzwirtschaft. Wäre allerdings die 
Neuorganisation des deutschen Wirtschaftslebens nicht 
so rasch und glänzend durchgeführt worden, dann 
hätte man zweifellos mit großen Einnahmeausfällen 
rechnen müssen. So können wir aber heute mit großer 
Befriedigung feststellen, daß trotz verschiedener Ein¬ 
flüsse auf den ordentlichen und außerordentlichen Ge¬ 
meindehaushalt die deutschen Städte den Krieg, 
auch wenn er noch so lange dauert, aus- 
halten können, ohne eine Erschütterung ihrer 
Finanzen zu erfahren. Den außerordentlichen 
Gemeindehaushalt belasten die Kosten der Kriegs¬ 
fürsorge, soweit sie nicht von dem Reiche den Ge¬ 
meinden zurückerstattet werden. Ungleich wichtiger 
als die Frage der endgültigen Deckung dieser Auf¬ 
wendung durch Anleihen nach Schluß des Krieges und 
des Einflusses auf den Vermögensbestand der Ge¬ 
meinden ist die Frage: Waren die Städte bisher und 
sind sie auch fernerhin in der Lage, obgleich der An¬ 
leihemarkt geschlossen ist, die nötigen großen flüssigen 
Mittel zur Finanzierung ihrer Kriegsfürsorge¬ 
ausgaben zu erhalten? Diese Frage ist durchaus 
zu bejahen. Den Städten sind bei den staatlichen 
und privaten Banken zahlreiche kurzfristige und günstige 
Kredite eingeräumt worden. Die Reichsbank bietet 
durch ihre Reichsdarlehenkasse eine vorzüglidie Hilfe, 
ebenso die preußische Staatsbank, die Seehandlung, 
die auch in Friedenszeiten in zahlreichen geschäftlichen 
Beziehungen zu den größeren preußischen Gemeinden 
steht. Auch die Landesversicherungsanstalten machen 
ihre großen Barmittel den Städten dienstbar und wissen 


deren gegenwärtige Aufgaben vollauf zu würdigen. 
Es ist auch selbstverständlich, daß eine moderne deutsche 
Großstadtverwaltung zahlreiche und lebhafte Beziehun¬ 
gen zu unseren Großbanken unterhält, infolgedessen 
ihnen auch deren gewaltige Mittel jetzt zur Verfügung 
stehen. So besitzen unsere Stadtkassen während der 
Kriegszeit ständig große Barmittel, um für alle An¬ 
sprüche gerüstet zu sein. Was unseren Stadtverwal¬ 
tungen besonders die Durchführung des ordeiatlichen 
Haushalts seit Beginn des Krieges erleichtert, ist die 
fast überraschende und sicherlicli erfreuliche Tatsache, 
daß die Steuern fast in demselben Umfange und zu 
der festgesetzten Zeit wie in Friedenszeiten eingehen, 
ein großes Zeichen für das staatsbürgerliche Empfinden 
der Bürgerschaft und ihr Verständnis für die bedeutungs¬ 
vollen Aufgaben der Gemeinden während des Krieges. 

Welche Einflüsse der Krieg im einzelnen auf den 
ordentlichen Gemeindehaushalt gehabt hat, ist aus 
den neuen städtischen Etats für 1915/16 zu ersehen, 
die meist in anerkennenswerter Weise unter Berück- 
siditigung der Ergebnisse der letzten Kriegsmonate 
des Jahres 1914/15 aufgestellt wurden. Wohl zeigen 
einige Betriebe und verschiedene Steuerquellen Ein¬ 
nahmeausfälle. Aber trotzdem sind die deutschen 
Städte zweifellos in einer viel günstigeren Lage als die 
Städte Frankreichs, Englands, Rußlands und Italiens, 
die ihre Kriegsetats lediglicli durch stark geschwächte 
Steuereinnahmen bilanzieren müssen. Die deutschen 
Städte besitzen in ihren vorzüglich rentierenden Be¬ 
trieben, in den Wasser-, Gas- und Elektrizitätswerken, 
in den Straßenbahnen große Einnahmenquellen, die 
auch jetzt in der Kriegszeit Millionenüberschüsse zwecks 
Verwendung für allgemeine Verwaltungszwecke zur 
Verfügung stellen. Eine Durchsicht unserer neuen 
großstädtischen Etats zeigt, daß die Verwaltungen 
unserer Städte völlig in ihrem alten Geleise bleiben, 
daß alle Aufgaben und Ausgaben trotz ihres teil¬ 
weise außergewöhnlichen Umfanges und ihrer Größe 
erfüllt werden wie mitten im tiefen Frieden. Die 
großen Ausgaben für das Schulwesen, für Kunst und 
Wissenschaft, für öffentliche Gesundheitspflege, für 
soziale Fürsorge werden in derselben Höhe wie in 
früheren Jahren geleistet. Auf keine ihrer kulturellen 
und sozialen Aufgaben haben die Städte verzichtet. 
Lediglich bei dem Bauetat ist jetzt etwas sparsamer 
verfahren worden. Diese Tatsachen zeigen zur 
Genüge die innere finanzielle Kraft unserer 
Großstädte und das durchaus berechtigte Ver¬ 
trauen, das unsere Stadtverwaltungen den Ruhmes¬ 
taten unserer siegreichen Heere entgegenbringen. 
Dies Vertrauen kam auch besonders bei städtischen 
Etatsberatungen zum Ausdruck, die alle unter dem 
Zeichen des Burgfriedens in harmonischster Weise 
verliefen und fast ohne Debatte zur einstimmigen 
Annahme der vorgelegten Entwürfe führten. 

Unsere Städte haben Verwaltungsprobleme aller¬ 
ersten Ranges gelöst, sie haben auch ihre finanzielle 
Stärke erwiesen, beides ein Zeichen und ein Unter¬ 
pfand dafür, daß sie, treu dem Reich zur Seite 
stehend im Kampfe um seinen Bestand und seine 
Ehre, wirtschaftlich und finanziell kraftvoll 
durchhalten können bis zu einem ehren¬ 
vollen Frieden. 
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A uf der Westfront 
.herrschte auch in den 
letzten Wochen im allge¬ 
meinen Ruhe, wenn man die 
ununterbrochene,nervenauf¬ 
reibende Gefechtstätigkeit 
des modernenStellungskrie- 
ges als „Ruhe“ bezeichnen 
darf. Gegen unsere Ost¬ 
front richteten die Russen 
mehrfacheVorstöße. V or den 
Toren von Görz tobte bis 
in die Mitte des Monats De¬ 
zember die vierte Isonzo- 
schlacht. Kläglich zer¬ 
schellten an dem heldenmüti¬ 
gen Widerstande unserer 
österreichischen Waffenbrü¬ 
der Cadornas blindwütende 
Angriffe. An den Hängen 
des Karst verbluteten Tau¬ 
sende und aberTausende aus 
den rücksichtslos vorgetrie¬ 
benen italienischen Trup¬ 
pen — umsonst! Stählern, 
trutzigundohneWankenste- 
hen dietapferenÖsterreicher. 

Das Bedeutungsvolle, das 
Weltgeschichtliche aber, das Hof in Nowibasar. Zeichnung von A. Reich. 



uns der Dezember brachte, 
läßt sich in den Siegesruf 
zusammenfassen: Berlin— 
Bagdad! Auf dem Balkan¬ 
kriegsschauplatze reif¬ 
ten im siebzehnten Kriegs 
monate die Dinge zu wich¬ 
tigen Entscheidungen heran. 
Am 6. Oktober hatten die 
Mittelmächte die Offensive 
gegen Serbien eröffnet, und 
schon nach sieben Wochen 
konnte die Oberste Heeres¬ 
leitung erklären, der nächste 
Zweck unserer Balkanunter¬ 
nehmungen sei erreicht, die 
uralte Handelsstraße an der 
Donau stehe den Mittel¬ 
mächten offen. Die ver¬ 
bündeten Heere machten 
nun ganze Arbeit, im Laufe 
des Dezember wurden die 
dürftigen Reste des geschla¬ 
genen Serbenheeres nach 
Montenegro und Albanien 
abgedrängt und die noch in 
Bosnien stehenden Monte¬ 
negriner in die schwarzen 
Berge zurückgeschlagen.Ein 





An der Zitadelle in Nowibasar. Zeichnung von A. Reich. 
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zäher, kriegsgeschulter Gegner stand den deutschen, 
österreichisch-ungarischen und bulgarischen Truppen 
zwischen Donau und Vardar und Strumica gegen¬ 
über. Deutsche Ritterlichkeit versagt dem planmäßig 
genasführten Volke nicht seine Anerkennung. Die 
europäischen Brandstifter von Nisch aber gebührend zu 
geißeln, ist kein Fluch verdammend genug! Mit dem 
Schwerte wurde nun das Ränkegespinst schurkischer 
Minister zerrissen, und das Heer, das den Friedens¬ 
frevlern und 
Feuerspielern 
als Werkzeug 
ihrer Machtge¬ 
lüste dienen 
sollte, es liegt 
zerschmettert 
am Boden 1 Bo- 
jadjeff, Köveß, 

Gallwitz, 

Mackensen sind 
die Namen, die 
der Chronist 
des siebzehn¬ 
ten Kriegsmo¬ 
nates in das 
goldene Buch 
eintragen muß, 
in dem von 
Germaniens 
Aufstieg ge¬ 
schrieben steht. 

Sie haben den 
Ring, den die 
Gegner um uns 
schmiedeten, 
gesprengt. — 

Stählern dehnt 
sich die unge¬ 
heuere Front 
derMittelmäch- 
te, von Ypern 
bis zum Persi- 
schenGolf reiht 
sich Glied an 
Glied. Für die 
Feindestanden 
die vergange¬ 
nen Wochen 
wieder einmal 
im Zeichen des 
Bluffs. Nichts als Bluff waren die Reisen des Zaren 
an die rumänische Grenze und die Truppenzusammen¬ 
ballungen in Beßarabien. Bluff war die diplomatische 
Reklame um die Sendung Kitcheners, der in geheimnis¬ 
voller Mission auf Reisen ging. Das ganze Balkanunter¬ 
nehmen der Engländer und Franzosen entpuppte sich 
als eine Kette windiger Bluffs. Der Dezember hat end¬ 
lich den Balkan-Abenteurern die Maske vom Gesicht 
gerissen! Die Welt erkannte jetzt die edle Absicht des 
Vierverbandes, Griechenland mit den verwerflichsten 
Mitteln in den Krieg zu hetzen — auch dem deutsch¬ 
feindlichsten Neutralen, der den Deutschen wegen 
Belgiens Schicksal noch grollte, mag in diesen 


Wochen die Binde von den Augen gefallen sein! — 
Hinter zwei Namen, die in der Geschichte Englands 
eine glänzende Rolle spielen sollten, setzten die Er¬ 
eignisse des Dezember das Frage- und Ausrufezeichen 
der Lächerlichkeit, hinter Saloniki und Gallipoli. 
Bis über die griechische Grenze wurden die im Vardar- 
tale entscheidend geschlagenen Expeditionsheere zu¬ 
rückgeschlagen, und die Presse des Auslandes ver¬ 
riet, daß die französischen und englischen Heerführer 

heilfroh waren, 
mit knapper 
Not einem 
orientalischen 
Sedan entron¬ 
nen zu sein. 
Die peinlich¬ 
sten Beklem¬ 
mungen ver¬ 
ursachten aber 
dem Vierver¬ 
band die Er¬ 
eignisse, die 
an den Namen 
Gallipoli an¬ 
knüpfen. Hier 
scheint in die¬ 
sen Tagen der 
Vorhang zum 
letzten Akte 
eines welthisto¬ 
rischen Dramas 
aufgegangen 
zu sein . . . 
wir harren mit 
verhaltenem 
Atem derNacli- 
richtenvonden 
Taten unserer 
tapferen türki¬ 
schen Verbün¬ 
deten! Ob die 
in Serbien frei¬ 
gewordenen 
deutsch - öster¬ 
reichischen 
Truppen nun 
an der Düna 
oder an der 
beßarabischen 
Grenze die 
deutsche Front verstärken helfen, ob der Ring um 
Verdun geschlossen werden soll oder ob die Reise 
auf Reims oder Calais geht, ob den auf Gallipoli 
beschäftigungslos werdenden Türken Ägypten oder 
Mesopotamien als neues Operationsgebiet zugewiesen 
wird, darüber Vermutungen auszusprechen, wäre 
laienhaftes Gerede. Das Eine aber wissen wir 

bestimmt, daß die deutschen Heere keine Stunde 
müßig bleiben, sondern helfen werden, irgendwo 
neue Entscheidungen zu erzwingen. Wir dürfen 

mit dem stolzen Bewußtsein ins neue Jahr eintreten, 
daß die günstige militärische Lage der Mittelmächte 
Großes erwarten läßt! 


Vom Balkankriegsschauplatz. Nach einer Zeichnung von Viktor Schramm. 
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Bad Neuenahr: Partie im Kaiser-Wilhelm-Park. 

Liebestätigkeit der deutschen Bäder. 

Von Oberbergrat Morsbach, Bad Oeynhausen. 


Bad Oeynhausen: Frühkonzert. 



D er Gesamtverlust des deutschen Heeres an 
Toten, Verwundeten, Kranken und Gefange¬ 
nen hat nach den Verlustlisten auf den ersten Blick 
etwas erschreckendes, eine nähere Prüfung dieser 
Zahlen läßt aber erkennen, daß zwar die Ver¬ 
luste des großen Krieges schwer sind, daß sie 
aber nicht so groß sind, wie sie die Verlustlisten 
erscheinen lassen. 

Von sämtlichen Verlusten entfällt der bei weitem 
größte Teil auf die Verwundeten und Kranken. Wir wis¬ 
sen aus sicherer 
Quelle, daß 
von den Ver¬ 
wundetenrund 
85Vo geheilt 
undfelddienst- 
fähig zur Front 
zurückkehren, 
von den kran¬ 
ken Kriegern 
erlangen eben¬ 
falls die mei¬ 
sten ihre Ge¬ 
sundheit und 
Felddienstfä¬ 
higkeit wieder. 

Diese günsti- 
genHeilerfolge 
sind gewiß in 
erster Linie der 
fortgeschrit¬ 
tenen medizi¬ 
nischen Wis¬ 


senschaft zu verdanken, es kommt in dieser 
Beziehung aber noch ein zweiter wichtiger Heilfaktor 
in Frage, und das sind die deutschen Bäder und 
Kurorte. Deutschland besitzt in seinen zahlreichen 
Heilquellen der verschiedensten Art einen Schatz an 
natürlichen Heilmitteln, wie ihn kein anderes Land 
aufzuweisen hat. 

Es ist hier nicht der Ort, die Wirkung der deut¬ 
schen Heilquellen bei der Heilung der durch den 
Krieg herbeigeführten Schäden an Leib und Gesund¬ 
heit zu würdi¬ 
gen ; das ist 
Sache der me- 
dizinisclien 
Sachverständi¬ 
gen. Es dürfte 
aber eine Mit- 
teilungdarüber 
von allgemei¬ 
nem Interesse 
sein, in wel¬ 
cher Weise die 
deutschen Heil¬ 
bäder in den 
Dienst derLie- 
bestätigkeitfür 
unsere kriegs¬ 
verletzten 
Kriegergestellt 
worden sind. 

Alsdergroße 
Krieg Anfang 
August 1914 

























Am Hoherodskopf (Vogelsberg). 1 
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ausbrach, verließen die Kurgäste panikartig die deut¬ 
schen Bäder. Die deutschen Kurorte, in denen noch 
kurze Zeit vorher das Leben und Treiben der „hohen 
Saison“ geherrscht hatte, zeigten in der ersten August¬ 
woche 1914 den Eindruck totenähnlicher Stille. Groß 
ist die wirtschaftliche Einbuße, welche die deutsche 
Bäderindustrie durch den Krieg erlitten hat und noch 
erleidet. Die deutschen Badeverwaltungen haben sich 
dadurch aber nicht abhalten lassen, die ihnen an¬ 
vertrauten Heilquellen in uneigennütziger Weise in 


den Dienst der Fürsorge für unsere kriegsbeschädigten 
Helden zu stellen, ln den beiden großen Organi¬ 
sationen der deutschen Bäderindustrie, im Allgemeinen 
deutschen Bäderverband und im Schutzverein deutscher 
Bäder und Kurorte, wurde diese Angelegenheit groß- 
zügig geregelt. Die bundesstaatlichen fiskalischen 
Bäder stellen den Kriegsverletzten ihre Heilmittel voll¬ 
ständig unentgeltlich zur Verfügung, während die 
übrigen Bäder ihre Heilmittel zum halben Friedens¬ 
preise bereitstellen. Von der Erhebung einer Kur¬ 
taxe ist überall abgesehen worden. Die Sanitäts¬ 
ämter haben von diesem vaterländischen Entgegen¬ 
kommen der deutschen Badeverwaltungen weitgehen¬ 
den Gebrauch gemacht. Viele tausend kranke und 
verwundete Krieger haben in den deutschen Heil¬ 
quellen Genesung von ihren Wunden und Krank¬ 
heiten gefunden. In allen Kurorten sind Kriegslaza¬ 
rette entstanden, Anstalten aller Art, wie Kurhäuser, 
Krankenhäuser, Kinderheime usw. sind zur Aufnahme 
von kriegsverletzten Soldaten eingerichtet worden. 


Das Bild der Kurorte hat sich dadurch vollständig 
geändert, das Militär hat in den Bädern die Ober¬ 
hand gewonnen, auch hier kann man sagen, daß 
Mars die Stunde regiert. Es ist herzerquickend zu 
beobachten, mit welchem Behagen die Krieger, die 
aus den Kriegslazaretten in die deutschen Bäder über¬ 
führt werden, sich der Ruhe, Reinlichkeit, der liebe¬ 
vollen Fürsorge hingeben nach den Leiden und Ent¬ 
behrungen der harten Wirklichkeit an der Front. — 
Die Liebestätigkeit für unsere Feldgrauen vollzieht 


sich in den deutschen Bädern im engen Zusammen¬ 
wirken der Badeverwaltungen mit dem Zentralkomitee 
der deutschen Vereine vom Roten Kreuz. Aus diesem 
Zusammenwirken ist ein neuer Plan entstanden, 
welcher geeignet ist, die Bäderfürsorge für unsere 
Krieger auch in Zukunft sicher zu stellen. In allen 
deutschen Bädern sollen Rote-Kreuz-Stiftungen 
entstehen, die dann ihre Tätigkeit entfalten werden, 
wenn die staatliche Fürsorge für die Kriegsverletzten 
aufhört, und die Mittel des Roten Kreuzes anfangen, 
knapp zu werden. Den Grundstock für diese Stiftungen 
bringen die deutschen Bäder auf, im übrigen sollen 
die Mittel für diese Stiftungen durch Veranstaltungen 
aller Art und Sammlungen bei den Kurgästen be¬ 
schafft werden. Man nimmt wohl nicht ohne Grund 
an, daß die Kurgäste, die in Frieden und Behagen 
in den deutschen Bädern ihrer Kur leben konnten, 
eine Ehrengabe für ihre Brüder an der Front bereit¬ 
stellen werden, die auf der Wacht im Felde ihre 
Gesundheit eingebüßt haben. Die Rote-Kreuz-Stif- 



Bad Kissingen: Lazarettschule. 












Nr.l 


DEUTSCHLAND 


13 




tungen in 
den deut¬ 
schen Bädern 
können dem 
werktätigen 
Interesse des 
deutschen 
Volkes nicht 
genug emp¬ 
fohlen wer¬ 
den, sind sie 
doch berufen, 
den Dank des 
deutschen 
Volkes an un¬ 
sere Helden 
zu vermitteln 
und Härten 
auszuglei¬ 
chen, die bei 
allen mensch¬ 
lichen Ein¬ 
richtungen 
nun einmal 
unausbleib¬ 
lich sind. — 

Über die Liebestätigkeit für unsere Krieger in den 
deutschen Bädern könnte noch viel berichtet werden. 
Die Krieger haben überall Zutritt zu den Konzerten 


Bad Elster vom neuen Terrain - Kurwege aus gesehen. 


manche Wunde, welche der Krieg 
Leib und Gemüt geschlagen hat, geheilt 
Liebestätigkeit in den deutschen Bädern und Kurorten. 


und den vie¬ 
len Veran¬ 
staltungen, 
die im vater¬ 
ländischen 
Interesse ge¬ 
troffen wer¬ 
den. Sie wer¬ 
den oft zu 
Theatervor¬ 
stellungen 
eingeladen, 
Gesangver¬ 
eine veran¬ 
stalten Kon¬ 
zerte für sie 
bei Kaffee 
und Kuchen, 
beim Weih¬ 
nachtsfest 
erhält jeder 
seine Gabe 
unter dem 
brennenden 
Christbaum. 
— So wird 
den Soldaten an 
durch die 


Bad Salzbrunn: Promenade mit Wiesenbaus. 

























14 


DEUTSCHLAND 


Nr. 1 


Silvesternacht im Hochgebirge. 

Von Carl J. Luther. 


A ls wir gegen Abend langsam durch das Tal berg¬ 
wärts stiegen, ging über Himmel und Berge ein 
wundervolles Farbenspiel. Die zackige Gipfelkette 
hinter uns trat mit zunehmender Dämmerung immer 
herrischer und schärfer hervor. Schwere Wolken¬ 
massen, die langsam höher stiegen, lagerten vor der 
Sonne. Blau dunkelte das Schneefeld, über das 
unsere Schneeschuhe regelmäßige Geleise zogen. Da 
brach die Sonne auf einmal durch die Wolkenwand, 
und mit einem Schlag standen die Fels- und Eisriesen 
rings im Kreise blutrot übergossen da. Wie geschmol¬ 
zenes Gold rann es über die Flanken, ein Sprühen war um 
die Grate und 
schattenhalb 
stand scliarf da¬ 
neben das tiefe 
Blau der Täler 
und Tobel, 
der Schluchten 
und Runsen. 

Der harschige 
Schnee unter 
den Hölzern 
schien weich 
zu werden, in 
blaßem Pur¬ 
pur glühte das 
Schneefeld, 
und die kleinen 
Kuppen und 
Mugel wuchsen 
in violetten 
Schatten em¬ 
por. Wir stan¬ 
den und staun¬ 
ten. — Da be¬ 
gann das Glüh¬ 
licht an den 
Zacken zu verblassen. Ein Gipfel um den andern löschte 
die Fackel aus, aus dem Tal stieg langsam die Nacht 
empor. Was oben noch warm und leuchtend, stand 
auf einmal kalt und hart in den schwefelgelben Flim¬ 
mern des Zenith. — Es wurde Nacht um uns, und 
sachte trugen uns die Schneeschuhe bergwärts. 

So hatten wir in stundenlangem, mühseligem An¬ 
stieg durch den tiefen Neuschnee der Weihnachtswoche 
die Hütte erreicht, mit den Schneeschuhen den Ein¬ 
gang ausgeschaufelt, den Kamin schneefrei gemacht und 
uns, so gut es ging, wohnlich eingerichtet. Kein „trau¬ 
licher Lampenschein“ fiel durchs verschneite Fenster in 
die kalte Nacht hinaus, der Rauhreif saß dick an den 
Wänden des Winterraumes und begann zu schmelzen, 
als unser Feuerchen langsam die Luft durchwärmte. 

Die Pfeifen dampften. Und als der heiße Tee die 
erstarrten Glieder zu wohligem Behagen dehnte und 
die feuchtkalten Decken des Lagers warm wurden, 
waren wir uns einig, daß es auf Erden keinen gemüt¬ 
licheren Raum gebe, als diesen Eiskeller, tief im Schnee 
vergraben und seit Herbst von keiner Seele betreten. 


Die Zungen lösten sich und die Erinnerungen wur¬ 
den laut von schönen Fahrten im weiten Alpengebiet, 
von zünftigen Abenden im Schwarzwald ging die Rede 
in dürftigen Worten. „Weißt du noch, damals . . .“ 

Wie diese Bergeinsamkeit die Herzen öffnet. Im 
dunklen dunsterfüllten Raum, der Stadt entflohen, auf 
solcher Höhe meilenweit in der Runde die Einzigen, 
durch Schneelauf und Liebe zu den Bergen geeint, 
waren wir uns näher und vertrauter denn je. 

Wir wollten das neue Jahr auf hohem Gipfel be¬ 
grüßen und die Feier dieser Stunden still erleben. 
Nur schauen, uns aufrichten an der Mächtigkeit der 

Berge und ihre 
Schönheit un¬ 
gestört ge¬ 
nießen. Jeden 
Eindringling in 
den Bereich 
unserer Spuren 
hätten wir als 
Feind betrach¬ 
tet, wie wirvor 
Jahresfrist 
einen,derheute 
in unsererMitte 
weilte, als Stö¬ 
renfried unmu¬ 
tig in Empfang 
nahmen. 

Aufseltsame 
Weise ist der, 
unser jüngster 
Bergkamerad, 
in unsern Kreis 
getreten. Wie 
heute saßen wir 
damals, auch in 
der Silvester¬ 
nacht, in einer der Hütten des Alpcnvereins, Stauff, 
der Maler, Gustl, die Studentin, und ich. Den ganzen 
Schatz unserer Lieder hatten wir gesungen, die Stunde 
kam, daß wir aufbrechen mußten, den Gipfel um 
Mitternacht zu erreichen, als Gustl vorschlug, daß jeder 
einen Wunsch, einen Spruch oder auch einen Witz 
auf einen Zettel schreibe. Die sollten dann punkt 
zwölf Uhr in den Wind gestreut werden. 

„Aber wozu denn, Gustl?“ 

„Mein Gott, weiß ichs! Es ist eine Laune von 
mir. Aber so nützlich wie das dumme Bleigießen, 
das sie jetzt in den Städten unten in abergläubischen 
Hoffnungen schlag zwölf Uhr machen, ist mein Vor¬ 
schlag wohl auch. Es könnte einer von uns einen 
der Zettel wiederfinden und einen Wahlspruch fürs 
neue Jahr haben.“ 

Wir schrieben, jeder für sich, und Stauff steckte die 
Zettel unbesehen in die Tasche. Dann brachen wir auf. 

Es war eine sternenklare Nacht, ln der Mulde, 
wo unter riesigen Schneehängen die Hütte lag, war 
es still. Aber in den Höhen, am Grat und auf dem 



Schneeschuh-Patrouille. (Phot. Carl J. Luther, München.) 
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Gipfel ging ein scharfer Wind. Dumpf rauschte 
sein Brausen über uns, wie tiefer ferner Orgelton. 
Die Sterne flackerten, und wiewohl es kalt war, 
wußten wir, daß es Föhn war, der in den Höhen 
ging, und daß 
er uns einen 
baldigen Wet¬ 
tersturzbringen 
müsse. In un¬ 
heimlicher Din- 
kelheit ragten 
die Felsen in 
den funkeln¬ 
den Himmel 
hinein.Ausden 
Schneehängen 
wuchsen sie 
riesenhaft em¬ 
por, unnah¬ 
bar, und stan¬ 
den als un¬ 
überwindliche 
Mauer zwischen 
uns winzigen 
schwachenWe- 
sen und der fer¬ 
nen Welt da 
draußen, als 
ob sie uns nie 
mehr freigeben 




mm 


Am Lärchenwald. (Phot. Carl J. Luther, München.) 


Weg zu jenem Paß da drüben, keiner die Stelle, 
wo die Lawine lauernd liegt. — In stummem 
Schauen empfanden wir tief im Herzen die Feier 
dieser einsamen Stunde. Ohne Redensarten drückten 

wir uns die 
Hände, und 
Gustl nahm 
unsere Ge¬ 
danken und 
streute sie in 
den Wind. 
Lautlos ver¬ 
schwanden die 
Zettel in der 
Nacht. 

Im Westen 
lageinedunkle 
Wolkenbank 
und schob sich 
langsam, aber 
gierig näher. 
Tastend tru¬ 
gen uns lang- 
samdieSchnee- 
schuhe zur 
Hütte zurück. 

Behagliche 
Wärme, ein 
würzigerTrunk 
mit einem et- 


wollten. Berggewohnt, hatten wir keine Scheu was verspäteten „Prosit Neujahr“ verscheuchten 

vor ihrer Mächtigkeit. Eher flößte uns die Steil- müßige Fragen, und bald lag die Hütte in dunkler 

heit der Schneehänge Besorgnis ein. Denn über stiller Ruh. 

sie mußten wir auf Schneeschuhen hinan. Stauff Aus traumlosem, erquickendem Schlaf fuhr ich 
führte und unter seinen Fittichen fühlten wif uns plötzlich auf. Hatte da nicht wer gerufen? Ohne 

sicher. Serpentine auf Serpentine ging es hinauf. ein Wort zu verlieren sprang Stauff vom Lager. Wir 


Jede Wendung brachte uns 
dem Gipfel, dem Jahresschluß 
näher. 

Seltsam empfanden wir 
diesen Wettlauf. Minute um 
Minute kletterte mit uns das 
Jahr zum Gipfel empor. 

Da wurde der Hang fla¬ 
cher, ein Felsgrat tauchte 
dunkel aus dem Schnee, der 
Wind packte uns, die Schnee¬ 
schuhe blieben zurück, ein 
kurzes Klettern mit klammen 
Fingern an vereistem Ge¬ 
stein und der Gipfel war 
unser. 

Vor unsern Augen eine 
neue Welt, ragende Spitzen 
und Hörner in dunkler Uner- 
gründlichkeit, unheildrohende 
Tiefen, unbekannte Fernen; 
Lag so nicht auch das neue 
Jahr vor uns? 

Was liegt dort hinter den 
Bergen, was bringen die näch¬ 
sten Wochen und Monde? 
Keiner sieht und weiß den 


Am Waldzaun. (Phot. Carl J. Luther, München.) 


rissen die Tür auf und lausch¬ 
ten. Da, deutlich aus der 
Tiefe ein Ruf. 

Dem Tode nah’, mit irrem 
Blick, fanden wir unweit der 
Hütte einen jungen Men¬ 
schen. 

Als er uns nach sorgsamer 
Pflege und einem langen 
Schlaf Red’ und Antwort 
stehen konnte, sahen wir 
uns in wunderbarer Weise 
an seiner Rettung beteiligt. 
Verirrt und erschöpft hatte 
er alle Hoffnung, die Hütte 
zu erreichen, schon aufge¬ 
geben, schon hatte sich die 
bleierne Müdigkeit des Kälte¬ 
todes auf seine Glieder ge¬ 
legt, da trug ihm der Wind 
ein Papierchen zu, Stauffs 
Silvesterspruch: „Dem Willen 
die Welt.“ — 

Auf so seltsame Weise 
ist unser Vierter im Bunde 
in unsern Kreis einge¬ 
treten. 
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Gabriel v. Max. 


A m 24. November ging der 75 jährige Meister 
, Gabriel v. Max in das Seelenreich ein, das zu er¬ 
forschen und zu schauen die künstlerische Aufgabe 
seines Lebens war. Max war noch der Romantik 
entwachsen. Sein Jugendideal stellen Cornelius und 
Führicli dar. Familientradition: durch Generationen, 
seit der Mitte des 17. Jahrhunderts, vererbtes Künstler¬ 
blut, der böhmische Volkscharakter und die Jugend¬ 
eindrücke, die Gabriel in dem von historischen Er¬ 
innerungen überschatteten Prag, 
seiner Geburtsstadt, empfing, 
sind die Faktoren, die seine 
Künstlerpersönlichkeit gründe¬ 
ten, und deren Kenntnis zum 
Verständnis seiner Kunst unent¬ 
behrlich ist. Sie waren um so 
triebkräftigere Keime, als der 
junge Gabriel völlig weltabge¬ 
schieden im engsten Familien¬ 
kreis, ohnejede öffentliche Schul¬ 
bildung aufwuchs. In diesem 
Privatunterricht wurde durch 
Lektüre der Grund zu dem leiden- 
schaftlichenNaturstudium gelegt, 
das das künstlerische Schaffen 
von Gabriel Max in der Zu¬ 
kunft stark bestimmte. Fünf¬ 
zehnjährig nach dem Tode des 
Vaters trat er zuerst in die Welt, 
und zwar in die phantasievolle, 
blutwarme Geister stark ernüch¬ 
ternde der damaligen Kunst¬ 
akademien ein, zuerst in Prag, 
dann in Wien. Seinem neuen Kunstideal Delaroche 
in Paris zustrebend, hielt ihn auf der Reise in 
München Karl v. Pilotys einsichtsvolle Lehrerpersön¬ 
lichkeit fest. Vom Jahre 1863 an blieb er, Reisen 
ins Ausland (1867 endlich nach Paris zu kurzem 
Aufenthalt) abgerechnet, München treu bis zu 
seinem Tode. 

Die Fülle seines Schaffens nur annähernd zu um¬ 
grenzen, ist unmöglich. Seine Werke sind in den 
meisten europäischen und amerikanischen Galerien 
vertreten, durch Vervielfältigungen weit verbreitet. Nur 
erwähnt sei, daß zu den religiösen und historischen 
Gemälden, Genrebildern und Idealfiguren noch Werke 
hinzukommen, die von seinen naturwissenschaftlichen 
Forschungen abzuleiten sind, so „Die Vivisektion“, 
„Der Anatom“ oder die „Affenbilder“, die mit der 
Haeckelschen Abstammungstheorie des Menschen im 
Zusammenhang stehen. Auch hat sich Max als Illu¬ 
strator unserer deutschen Dichter stark betätigt. Auf 
dem Hintergrund seines Lebensbildes soll hier nur 
versucht werden, seinen Schaffenswert zu umreißen. 
Was Vererbung, Erziehung und Akademie dem Künstler 
mitgaben, war einerseits eine träumerische Phantasie, 
anderseits eine strenge und innere Schulung an der 
Natur. So vereinigten sich in seiner Person von selbst 
das ausklingende Zeitalter der Romantik und das be¬ 
ginnende, in welches er hineingeboren wurde, des 


Realismus, eines Realismus aber, der in der Kunst 
noch nicht ins volle Menschenleben zu greifen wagte, 
sondern immer einer geschichtlichen Rechtfertigung 
zur Darstellung bedurfte. Dieser romantisch-historische 
Realismus bildet den Grundsatz im Schaffen von 
Gabriel Max und ordnet es seiner Zeit ein. Diesem 
Zeitstil aber verlieh er durch die Betonung des Seeli¬ 
schen und die starke Individualisierung in der Dar¬ 
stellung eine persönliche Note, die nur er allein er¬ 
klingen lassen konnte, und die 
sein Werk zum unentbehrlichen 
geschichtlichen Glied in der 
Entwicklung der deutschen 
Kunst des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts macht. Hierin ist 
Max der Mittler zwischen der 
Piloty-Zeit und der modernen 
Kunst. Die von psychologi¬ 
schen und psychiatrischen In¬ 
teressen erfüllte Gegenwart, die 
Individualitätspflege der moder¬ 
nen Zeit hat in Max auf dem 
Gebiete der Kunst den ersten 
Vertreter gefunden. Von den 
sinnfälligen Geschehnissen, die 
die Geschichtsmaler schilderten, 
leitet er über zu der Darstel¬ 
lung innerlicher Erlebnisse. Die 
typische Charakterdarstellung 
in nur äußerlich individueller 
Form der alten Heldenbilder 
wird bei ihm ersetzt durch 
eine vom inneren Leben ge¬ 
staltete, individuell verfeinerte Form. Dem ent- 
spriclit eine der jetzigen Lichtmalerei nahekom¬ 
mende Farbenkultur. Das feine Schwingen der 
seelischen Saiten wird in seinen besten Werken, 
wie es beim bildenden Künstler sein muß, nicht 
vermittelt durch das Gegenständliche, sondern den 
Rhythmus der Form und den Hauch, der über den 
Farben zittert. 

Max bevorzugte die Darstellung seelischer Zu¬ 
stände an wenigen meist äußerlicli ruhigen Gestalten. 
Ein solcher Lyriker in der Kunst durfte nicht 
viel und schnell schaffen, wenn alles die Höhe 
seiner eigentlichen künstlerischen Bedeutung einhal- 
ten sollte. Die durch Gabriel Max’ Vielseitigkeit 
der Interessen erzeugte Reizbarkeit seines Wesens, 
die Fülle der Bestellungen haben es mit sich ge¬ 
bracht, daß der Künstler das äußere Maß des 
Schaffens nicht dem inneren Maß des wirklich 
künstlerischen Dranges anpaßte. Auch hat das 
mystisch-spiritistische Element zuweilen das künst¬ 
lerische unterjocht. 

Möchte eine sorgfältig durchgearbeitete, vor allem 
auch die köstlichen Frühwerke und, wenn mög¬ 
lich, den Museums- und Privatbesitz heranziehende 
Ausstellung uns die durch die Menge der Werke 
verschüttete hohe künstlerische Eigenart wieder 
klarlegen. H. H. 



Professor Gabriel v. Max, f am 24.Nov. 1915. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


Die Frage der Verkehrs Werbung zwischen 
Deutschland und Österreich-Ungarn. 

In verschiedenen zahlreich besuchten Versammlungen 
wirtschaftlicher Verbände, die in Berlin, Wien, Budapest 
und Dresden getagt haben, ist mit allem Nachdruck betont 
worden, daß der Waffenbrüderschaft zwischen den verbün¬ 
deten Reichen ein wirtschaftliches Bündnis zu folgen 
habe. So sehr die auf diesen Versammlungen geäußerten 
Anschauungen auseinandergehen, so sind sie doch in dem 
einen Punkt der Notwendigkeit des wirtschaftlichen Zu¬ 
sammenhaltens vollkommen einig gewesen. Nur die Wege, 
die zur Erlangung des Zieles vorgeschlagen werden, sind 
verschieden. 

Bei der Erörterung dieser wirtschaftlichen Frage wird 
auch die Verkehrspolitik eine wichtige Rolle spielen. 
Wie der Geschäftsführer des Bundes Deutscher. Verkehrs¬ 
vereine schon auf der Tagung des Deutsch-Osterreich¬ 
ungarischen Wirtschaftsverbandes in Wien im Juni v. J. aus¬ 
geführt hat, dürfte ein Zusammengehen mit Österreich- 
Ungarn auf dem Gebiete der Verkehrspolitik nicht auf so 
große Schwierigkeiten stoßen, wie es wohl auf dem handels¬ 
politischen Gebiete der Fall ist. Die verschiedenen, der 
Verständigung harrenden Fragen werden um so leichter zu 
lösen sein, je mehr man sich auf den Standpunkt der 
wechselseitigen Förderung der Verkehrsbeziehungen stellt. 
Dabei wird es nicht immer möglich sein, daß Nehmen und 
Geben sich genau die Wagschale halten. Ein gemeinsames 
Vorgehen wird aber beiden Teilen Vorteile bringen, und 
schon das aus der Hebung des Fremdenverkehrs sich er¬ 
gebende Kennenlernen wird auch auf die politischen und 
wirtschaftlichen Fragen günstig ein wirken. 

Zur Einleitung von Verhandlungen auf dem Gebiete der 
Verkehrswerbung haben nun zunächst vertrauliche und un¬ 
verbindliche Verhandlungen in Berlin und Leipzig statt¬ 
gefunden. Die in Leipzig in der Geschäftsstelle des 
Bundes abgehaltene Besprechung des geschäftsführenden 
Bundesausschusses mit Vertretern der großen Verkehrs¬ 
verbände Österreichs hat in manchen Punkten übereinstim¬ 
mende Anschauungen zutage treten lassen. Im Monat Ja¬ 
nuar..werden zwischen Vertretern Deutschlands einerseits 
und Österreich-Ungarns andererseits weitere Besprechungen 
im engeren Kreise stattfinden, um zunächst die Richtlinien 
für ein Zusammengehen auszuarbeiten. Bei dem auf beiden 
Seiten vorhandenen guten Willen darf das Zustandekommen 
einer Verständigung erwartet werden. Es ist weiter zu 
hoffen, daß diesen Verhandlungen die Anbahnung eines 
ähnlichen Zusammengehens mit unseren übrigen Verbün¬ 
deten, mit Bulgarien und der Türkei, folgen wird. 

Der neue Balkanzug. 

Der Fahrplan der neuen Züge Berlin-Konstantinopel 
ist nunmehr vom preußischen Minister genehmigt wor¬ 
den; es steht nur noch die Zustimmungserklärung der 
österreichisch-ungarischen Staatsbahnverwaltungen aus, die 
aber in Kürze eingehen dürfte. Die Balkanzüge werden 
von Berlin von Januar ab zweimal wöchentlich abgehen, 
von der Stadtbahn über Oderberg, vom Anhalter Bahn¬ 
hof über Dresden an jedem Mittwoch und Sonnabend, 
in umgekehrter Richtung verkehren sie ab Konstantinopel 
Dienstags und Sonnabends. Da die Züge etwa 58 Stunden 
fahren, fallen die Ankunftstage für Berlin auf Donnerstag 
und Montag, für Konstantinopel auf Freitag und Montag, 
Die Züge führen nur die beiden ersten Wagenklassen, sowie 
Schlafwagen 1. Klasse. Fahrkarten werden nur bei Vor¬ 
legung eines Passes und Passierscheines verabfolgt. Sie 
gelten 15 Tage und kosten in den beiden Klassen ab 
Berlin: nach Belgrad 110,50 bzw. 71,10 Mark, nach Nisch 
146,30 bzw. 95 Mark, nach Sofia 172,20 bzw. 112,30 Mark, 
nach Plowdiw (Philippopel) 197,40 bzw. 129,10 Mark, 
nach Odrin (Adrianopel) 223,80 bzw. 146,60 Mark, nach 
Konstantinopel 272,20 bzw. 178,90 Mark. Die Fahr¬ 
preise der 2421 km langen Strecke Berlin-Konstantinopel 
über Oderberg bzw. über Dresden stimmen überein. Die 
Bettkarte kostet für jede angefangene Nacht 16 Mark. Die 


Bettkarten können acht Tage vor Zugabgang am Bahnhof 
Friedrichstraße und im amtlichen Reisebureau (Potsdamer 
Bahnhof) vorbestellt werden. Das Reisegepäck wird von 
der Militär- und Zollverwaltung sowohl auf der Abgangs- 
wie auf der Endstation untersucht. Es ist ein Merkblatt 
für die Reisenden erschienen, das alles Wissenswerte enthält. 

Reisen ausländischer Journalisten durch 
Deutschland. 

Die Mitarbeit des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine 
in der Zentralstelle für Auslandsdienst in Berlin hat zu 
verschiedenen wertvollen Aufklärungsarbeiten geführt. Zu 
diesen gemeinsamen Arbeiten sind auch die Reisen von 
Berichterstattern neutraler Länder durch Deutschland zu 
rechnen. Die Bedeutung solcher Reisen ist im Jahres¬ 
bericht des Bundes, wie auch in der Bundeszeitschrift wieder¬ 
holt erörtert worden. In der Fortsetzung dieser Reisen, die in 
erster Linie einen Einblick in das wirtschaftliche Leben der 
deutschen Städte und in die Kriegsarbeit hinter der Front 
gewähren sollen, fand am 16. und 17. Dezember ein weiterer 
Besuch der Sadt Leipzig statt, der von den bisherigen 
Besichtigungen dadurch abwich, daß es sich diesmal darum 
handelte, einen Einblick in das geistige und musikalische 
Leben einer deutschen Großstadt zu geben. Zu diesem 
Zweck war eine Besichtigung verschiedener Einrichtungen 
der Universität Leipzig und der Besuch eines der be¬ 
rühmten Gewandhauskonzerte in das Programm auf¬ 
genommen worden. Die Vertreter angesehener Zeitungen 
und Zeitschriften aus Holland, Schweden, Schweiz, Ungarn, 
Türkei, Spanien, Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
Zentral- und Süd-Amerika wurden in der Aula der Uni¬ 
versität Leipzig durch den derzeitigen Rektor Geheim rat 
von Strümpell begrüßt. Es wurden alsdann die archäo¬ 
logische, die ägyptologische Sammlung, das Institut für 
Kultur- und Universalgeschichte gezeigt und das physi¬ 
kalische Institut besichtigt; alles interessante Einrichtungen, 
die für die Leipziger Universität charakteristisch sind. Den 
Höhepunkt erreichte die Wanderung durch die geistige 
Bildungsstätte Leipzigs in der Teilnahme an einer Vorlesung 
des Wirklichen Geheimen Rat Exzellenz Wundt über die 
Geschichte der Philosophie. Die glänzende Rednergabe 
des 82jährigen Gelehrten und der ungemein klare Ge¬ 
dankengang Wundt’s machte einen tiefen Eindruck auf 
die ausländischen Berichterstatter, die nach der Vorlesung 
noch Gelegenheit fanden, in einer halbstündigen Unterhaltung 
mit Exzellenz Wundt die Geistesschärfe des Gelehrten in 
der Beantwortung einer Anzahl Fragen, die auf die Zeit¬ 
ereignisse Bezug hatten, bewundern zu können. Daß auch 
das Gewandhauskonzert, dessen Programm echte deutsche 
Musik aufwies, auf die Ausländer einen tiefen Eindruck 
gemacht hat, dürfte bei den hohen Leistungen des Gewand¬ 
hausorchesters und des Thomanerchors nicht verwunderlich 
sein. Der Besuch Leipzigs fand am nächsten Tage seinen 
Abschluß in der Besichtigung des Völkerschlachtdenkmals 
mit Erläuterungen des Schlachtfeldes von 1813. Für den 
Leipziger Verkehrsverein, der die Vorbereitungen für den 
Besuch Leipzigs in die Hand genommen hatte, war es 
übrigens interessant, festzustellen, daß auch dem größten 
Teil dieser Vertreter ausländischer Blätter das Völker¬ 
schlachtdenkmal noch nicht bekannt war. 

Verkehrsverbände und Vereine. 

— Vorstandssitzung des Bundes DeutscherVer- 
kehrsvereine in Leipzig am 21. November. Der 
Vorstand hatte zunächst Stellung zu nehmen zu den ver¬ 
schiedenen Angeboten betreffend Verlag der Bundes¬ 
zeitschrift „Deutschland“, die im Wege freundschaft¬ 
licher Vereinbarungen aus dem Verlage W. Girardet in den 
Besitz des Bundes übergegangen ist. Der geschäftsführende 
Ausschuß wurde ermächtigt, zunächst noch weitere Er¬ 
hebungen bezüglich der Angebote dreier großer deutscher 
Verlagsfirmen anzustellen und alsdann unter Berücksichtigung 
der aufgestellten Richtlinien eine endgültige Entschließung zu 
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treffen. Druck und Verlag ist inzwischen der Firma J.J.Weber, 
Graphische Kunstanstalt (Verlag der Jllustrirten Zeitung, 
Leipzig) übertragen worden, in deren Verlag die vorliegende 
Nummer 1 des neuen Jahrganges bereits erschienen ist. 

Die Vorstandssitzung nahm ferner Vorschläge des ge¬ 
schäftsführenden Ausschusses für den Arbeitsplan 1916/17 
des Ausschusses zurFörderung desReiseverkehrs 
auf den deutschen Staatsbahnen entgegen. Es wurde 
hierbei von Vorstandsmitgliedern der Wunsch ausgesprochen, 
neben der direkten Werbearbeit für die deutschen Verkehrs¬ 
interessen, die Förderung von Eisenbahnangelegenheiten, 
insbesondere die Erstrebung von Verkehrsverbesserungen 
und Verkehrserleichterungen nicht zurücktreten zu lassen. 
Ferner wurde aus der Versammlung die Anregung gegeben, 
in dem Arbeitsplan des Eisenbahnausschusses für 1916 
wiederum die Herausgabe einer Werbeschrift für die deut¬ 
schen Bäder und Sommerfrischen vorzusehen. 


Der Vorstand nahm ferner noch Kenntnis von einer An¬ 
regung der Auslands an zeigen — G. m. b. H. in Essen- 
Ruhr. Mit Rücksicht auf die nationalen Ziele, die von dieser 
Gesellschaft verfolgt werden, wurde ein Zusammenarbeiten 
der Bundesmitglieder mit der genannten Gesellschaft als 
wünschenswert bezeichnet. 

— „Deutschlands Wintersportplätze und Er¬ 
holungsstätten im Win.ter 1915/16“ so lautet der 
Titel einer soeben vom Bund Deutscher Verkehrs- 
Vereine unter Mitwirkung der deutschen Staatseisenbahnen 
herausgegebenen Schrift. Das mit künstlerischen Bildern 
reich ausgestattete Werk will den vielen erholungsbedürftigen 
Deutschen zeigen, welche überaus große Zahl von Er¬ 
holungsstätten unser Vaterland auch im Winter auf¬ 
zuweisen hat. Die Schrift soll ein zuverlässiger Führer 
sein für diejenigen Orte, deren Besuch gerade in diesem 
Winter für die verwundeten und erholungsbedürftigen 


Berichterstatter neutraler Länder beim Besuch der Universität zu Leipzig am 16. Dezember 1915. 


Es wurden sodann die Anregungen des geschäftsführenden 
Ausschusses bezüglich einer Finanzreform des Bundes 
eingehend erörtert. Wenn zur Durchführung einer solchen 
Reform, die als unerläßlich bezeichnet wurde, augenblick¬ 
lich der geeignete Zeitpunkt noch nicht gekommen ist, so 
wurden jedoch Erörterungen über diese wichtige Frage und 
die rechtzeitige Vorbereitung von geeigneten Maßnahmen 
als angezeigt erachtet. Die größte Schwierigkeit für eine 
Finanzreform des Bundes wurde darin erblickt, daß bisher 
direkte und indirekte Bundesmitglieder die gleichen Lei¬ 
stungen des Bundes in Anspruch nehmen können. Höhere 
Einnahmen des Bundes, die er zu einer erfolgreichen Ar¬ 
beit unbedingt bedarf, seien nur zu erzielen, wenn mög¬ 
lichst viel direkte Mitglieder gewonnen werden, die In¬ 
teresse am allgemeinen Weltverkehr besitzen. Dabei 
dürften jedoch die Beiträge dieser Mitglieder an ihre Ver¬ 
kehrsverbände keine Minderung erfahren. Der geschäfts¬ 
führende Ausschuß wurde beauftragt, demnächst einen 
Arbeitsplan aufzustellen, aus dem ersichtlicli ist, welche 
Vorteile die direkte und welche die indirekte Bundes¬ 
mitgliedschaft bietet. Der geschäftsführende Ausschuß 
wurde ferner ermächtigt, zu geeigneter Zeit Schritte 
zu einer Finanzreform in diesem Sinne in die Wege 
zu leiten. 


Krieger und für viele der Daheimgebliebenen, die in der 
Kriegszeit keinen oder nur zu kurzen Urlaub haben konnten, 
wünschenswert ist. Außer den Wintersportplätzen 
sind auch Wintererholungsorte aufgeführt, die dem, 
der den Härten der Witterung und körperlichen An¬ 
strengung aus dem Wege gehen will, erwünschte Gelegen¬ 
heit zur Erholung und namentlich zu Winterspaziergängen 
bieten. Mit Rücksicht auf die Kriegszeit ist ein Verzeich¬ 
nis derjenigen Badeorte beigefügt worden, deren Be¬ 
trieb auch im Winter geöffnet ist. Eine Reihe von 
Eisenbahnkarten geben Aufschluß über die Zufahrtswege 
zu den einzelnen Orten. Die Schrift wird von den größeren 
Reise- und Verkehrsbureaus, von den Verkehrs-Verbänden 
und -Vereinen, von den amtlichen Auskunftsstellen der 
Staatsbahnen und vom Bund Deutscher Verkehrs-Vereine 
in Leipzig, Thomasiusstraße 28, und. von dessen Berliner 
Auskunftsstelle, dem Internationalen Öffentlichen Verkehrs¬ 
bureau, Unter den Linden 14, kostenlos abgegeben. 
Auch die Versendung ins neutrale Ausland ist freigegeben. 

— Der Harzer Verkehrs-Verband hat kürzlich 
sein 12. Geschäftsjahr vollendet. Anstelle der übliclien 
Hauptversammlung fand eine Sitzung des Gesamtvorstandes 
in Wernigerode statt. Bürgermeister Ebeling gab einen 
Rückblick auf das verflossene Geschäftsjahr. Der Verkehr 
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in den meisten Kurorten sei ein guter gewesen, soweit es 
sich um Erholungsbedürftige handelte. Der Touristen- und 
Auslandsverkehr habe fast gänzlich gefehlt, wie es in 
Kriegszeiten nicht anders zu erwarten gewesen sei. Dank¬ 
bar ist anzuerkennen, daß die Slaatseisenbahnen den Besuch 
des Harzes durch Einlegung einiger Ferien-Sonderzüge er¬ 
leichtert haben, die sämtlich voll besetzt waren. 

Hofbuchhändler Stolle-Braunschweig berichtete über die 
Tätigkeit der Literarischen Kommission. Der langjährige 
Wunsch des Verbandes, ein künstlerisches Harz-Plakat 
herauszubringen, sollte in diesem Jahre in die Wirklichkeit 
umgesetzt und das angesammelte Vermögen, 6000 M., dazu 
verwandt werden. Aus den vielen V^orschlägen fand ein 
Entwurf des bekannten Tiermalers Georg Wolters An¬ 
nahme. Die Fertigstellung erlitt aber durch den Krieg eine 
so große Verzögerung, daß die Herausgabe vertagt werden 
mußte. Im Laufe des Winters soll der Druck und die Ver¬ 
breitung von 10000 Exemplaren erfolgen. Weiter führte 
der Berichterstatter aus, daß die neue Harzschrift „Der 
Krieg und der Harz" trotz der großen Auflage bis auf 
etwa 1000 Stück vergriffen sei. Neben den Verkehrsbureaus 
ist die Verbreitung namentlich durch den Buchhandel er¬ 
folgt. ln der Versammlung war die Ansicht vertreten, daß 
das Buch seinen Zweck ausgezeichnet erfüllt habe, und 
der Versuch, derartige Schriften durch den Buchhandel 
zu vertreiben, ein glücklicher gewesen sei, weil dadurch 
eine zweckentsprechende und umfassendere Verbreitung 
stattgefunden habe. Der Geschäftsführer, Verkehrsamts¬ 
leiter Schultze-Wernigerode, berichtete über das Abkommen 
mit der Firma Wertheim-Berlin wegen Errichtung einer 
Auskunfts- und Prospektabgabestel e der dem Harzer 
Verkehrs-Verbände angeschlossenen Orte in der Theater- 
und Konzertkartenausgabe des bekannten Warenhauses. 
Die für das Frühjahr in Aussicht genommene Eröffnung 
der Harz-Auskunftei mußte gleichfalls des Krieges wegen 
noch hinausgeschoben werden. — Bürgermeister Dr.Hessel- 
Osterode-Harz legte Rechnung über das verflossene Ge¬ 
schäftsjahr 1914, welches einschließlich eines Vortrages 
von M. 3914.32 mit M. 10306.10 Einnahmen, M. 5395.36 
Ausgaben und 4910.65 Bestand abschließt. Dann gab der 
Schatzmeister einen vorläufigen Überblick über die dies¬ 
jährigen Einnahmen und Ausgaben. Um auch dem Vater¬ 
lande zu dienen, sind M. 4000.— als Kriegsanleihe ge¬ 
zeichnet worden. — Darauf berichtete der Geschäftsführer 


eingehend über die vielseitigen Aufgaben und die durch 
große Mittel geförderte Tätigkeit des Bundes Deutscher 
Verkehrs-Vereine, an dessen Sitzungen er wiederholt teil¬ 
genommen hat. Die in 115000 Auflage verbreiteten 
Schriften des Bundes „Winteraufenthalt für Erholung und 
Sport“ (Verfasser Luther-München) und „Deutschlands Er¬ 
holungsstätten, Bäder und Kurorte“ (Verfasser Dr. med. 
Jäger-Leipzig) bringen beide ein wirkungsvolles Harzbild. 
Der Vortrag des Verkehr.«:amtsleiters Schultze „Betrach¬ 
tungen über unsere Verbandstätigkeit“ brachte eine längere 
Aussprache über die mannigfachen Schwierigkeiten, welche 
die Geschäftsstelle bei den im Verkehr mit dem „Bunde“, 
den Verkehrsbureaus, Verlegern u. a. ständig wachsenden 
Anforderungen begegnet. Von der Versammlung wurde 
infolgedessen als erstrebenswert bezeichnet, daß zukünftig 
zwischen den Mitgliedern und dem Vorstande bezw. dem 
Geschäftsführer eine engere Fühlung in den vielen Reklame- 
Angelegenheiten erreicht werde. Der Haushaltsplan 1916 
wurde in Einnahme und Ausgabe mit M. 6300.— festgesetzt. 
Im Frühjahr soll wieder eine kleine illustrierte Verbands¬ 
schrift in größerer Auflage herau*5gesandt werden, die den 
Harz besonders als Heil- und Erholungsstätte empfehlen 
wird. Für den Aushang des Plakates auf allen in Frage 
kommenden Bahnhöfen der Preußisch-Hessischen Staats¬ 
eisenbahn-Verwaltung ist die Genehmigung bereits erteilt 
worden. 


Nachruf. 

Am Sonntag den 26. Dezember 1915 verschied in Berlin 
der Generalsekretär des Mitteleuropäischen Motorwagen- 
Vereins, Herr Oskar Conström, der seit einer Reihe 
von Jahren dem Großen Ausschuß des Bundes Deutscher 
Verkehrs-Vereine angehört hat. Herr Conström hat den 
Bestrebungen des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine stets 
großes Interesse entgegengebracht, an dessen letzter Haupt¬ 
versammlung der Verstorbene noch regen Anteil genommen 
hat. Der Bund wird ihm ein ehrendes Andenken bewahren. 


Hauptschriftleitun^: Heinrich Pfeiffer, Leipzig. Verantwortlicher 
Scliriftleiter für den allgemeinenTeil und den Anzeigenteil: Paul Ka bisch , 
Leipzig; für den wirtschaftlichen Teil und die amtlichen Bundesnachrichten: 
Josef Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher Verkelirs- 
Vereine in Leipzig. Druck und Verlag: J. J. Weber, Leipzig. 

























DEUTSCHLAND 


Nr. 2 


2 1 


Der fromme Sinn, eine Folge des Krieges. 

Von Rudolf Eucken. 

D ie gewaltigen Ereignisse des Krieges haben dem gänzlich hinter sicli werfen, wie es echte Tapfer¬ 
deutschen Leben auch innerlich tiefeingreifende keit und echtes Heldentum fordert? Wie könnte 

Wandlungen gebracht, vor allem dem Kern unseres er ohne Hilfe so mutig und fest inmitten aller 

Volkes, der selbst am Waffenkampf teilnimmt, mit ihm wilden Stürme stehen, wie so unerschrocken allen 

aber auch uns anderen. Notwendig wurde damit die Gefahren und Nöten trotzen, wie sich frei von der 

Richtung aller Gedanken auf das eine überragende Todesfurcht fühlen, die sonst so leicht den Menschen 

Ziel der Verteidigung des Vaterlandes, notwendig bezwingt! 

wurde die völlige Unterordnung jedes einzelnen unter Wahrlich, es vollzieht sich in jener inneren Er¬ 
den das Ganze leitenden Willen, notwendig wurde hebung, jener Austreibung alles Kleinen und Ge- 

eine Unerschrockenheit inmitten schwerster Gefahren meinen durch hohe und edle Gesinnung ein inneres 

und der Mut, jeden Augenblick dem Tod ins Auge Wunder, es offenbart sich darin das Walten einer 

zu sehen. Zur Tugend aller Tugenden ward damit höheren, einer göttlichen Macht, 

die Tapferkeit. Aber Tapferkeit hat recht verschiedene So wird sich mit jener echten Tapferkeit aufs 
Arten und Stufen, vornehmlich liegt ein weiter Ab- engste ein frommer Sinn verbinden, das Be¬ 
stand zwischen einer bloß physischen und einer wußtsein, einer göttlichen Ordnung der Dinge anzu- 

moralischen Tapferkeit. Die physische Tapferkeit gehören, von ihr getragen und behütet zu wer- 

kommt allen Völkern zu, die Lebenskraft in sich den, von ihr alle Kraft zu empfangen und zu sonst 

fühlen, auch unsern heutigen Gegnern sei sie keines- unerreichbarer Höhe gehoben zu werden. Von da 

wegs abgesprochen. Aber wenn wir hören, mit welchen aus wird auch ein festes Vertrauen hinsichtlich 

Mitteln die Truppen dort zum Kampf angefeuert wer- der äußeren Geschicke erwachsen. Unbarmherzig 

den, so leuchtet ein, daß zur rechten und vollen und sinnlos stellen diese Geschicke sich oft dem 

Tapferkeit dort vieles fehlt. Würde man es sonst ersten Anblick dar, dunklen Mächten scheinen wir 

nötig haben, grobe Zwangsmittel zu verwenden, wie ausgeliefert. Unzählige treffliche Menschen werden 

das bei den Russen geschieht, oder den Leuten in- hinweggerafft, viele andere körperlich schwer ge- 

fame Lügen über unsere Behandlung der Gefangenen schädigt und an der Fortführung froh begonnener 

einzureden, wie es mehr oder weniger alle unsere Lebensbahn gehindert; das Leid jedes einzelnen aber 

Gegner tun? Rechnet man da auf echte Tapferkeit, zieht viel Schmerz und Leid seiner Angehörigen nach 

wo man es zur Aufrechterhaltung des Mutes für nötig sich, ja unserem ganzen Volk trübt sich damit das 

hält, den Kriegern aufzubinden, bei uns würden alle Bild des Lebens. Aber so fern es uns liegen muß. 

Gefangenen erschossen oder doch aufs kläglichste diese Verluste zu unterschätzen — niederdrücken und 

mißhandelt? Wahre Tapferkeit bedarf solcher Mittel zaghaft machen können sie denjenigen nicht, der fest 

nicht, sie gründet sich auf die eigene Überzeugung davon überzeugt ist, daß er einer gerechten Sache 

und das eigene Wollen des freien und selbstbewußten dient, und der zugleich davon durchdrungen ist, daß 

Mannes, sie ist eine Tat der ganzen Seele, sie ent- eine höhere Macht in seiner Seele waltet und sich 

springt aus einer Gesinnung, der die Rettung des in ihr mit schöpferischem Wirken offenbart. Ist jene 

Vaterlandes wichtiger und wertvoller ist als das eigne Macht mit ihrem umwandelnden Wirken so deutlich 

Leben, das daher, wenn es sein muß, willig, ja freudig in uns gegenwärtig und wird sie uns damit völlig 

zum Opfer gebracht wird. gewiß, so dürfen wir auch unser äußeres Geschick 

Eine solche Tapferkeit, die moralische Tapferkeit, ihr getrost und hoffnungsvoll anvertrauen; wie von 

ist etwas Hohes, ja Wunderbares. Denn sie wider- ihr unser Leben stammt, so liegt auch bei ihr sein 

spricht dem natürlichen Selbsterhaltungsstreben des Abschluß, ihre Gedanken aber sind nicht unsere Ge- 

Menschen, bei ihr führt nicht ein bloßer Naturtrieb danken, ihre Wege nicht unsere Wege. Mag daher 

mit ungestümer Wildheit ihn in den Kampf hinein im menschlichen Lebenslauf uns manches rätselhaft 

und läßt ihn zeitweilig dessen Gefahren vergessen, bleiben, unser Glaube wird dadurch nicht erschüttert, 

sondern den Menschen von echter Tapferkeit leitet ein frommer Sinn wird in Demut auch das Uner- 

sein klares Bewußtsein und verhehlt ihm auch forschliclie verehren. 

keineswegs, wie Schweres von ihm verlangt wird. Indem sich aber echtes Heldentum mit frommer 
welche Opfer ihm zugemutet werden, wieviel er Gesinnung verbindet und gegenseitig durchdringt, 
aufs Spiel setzen muß, um sich selbst und seiner wird die große Zeit uns auch über den Sinn des 
Pflicht zu genügen. Daß er dieses Schwere dennoch menschlichen Daseins anders denken lassen, als es 
tut, daß er es wie selbstverständlich, daß er es gern die Oberfläche des Alltags tut. Die inneren Wand- 

und freudig tut, das ist etwas, das den Menschen lungen und Erhöhungen, wie sie der Kampf mit 

über sich selbst hinaushebt und wesentlich Neues seinen Aufgaben und Gefahren bringt, machen uns 

aus ihm macht; so kann er dieses nicht als seine sonnenklar, daß der Mensch nicht dazu da ist, um 

eigne Leistung verstehen, er muß es als eine Gabe ein bequemes Leben zu führen, möglichst viel zu ge- 

und Gnade höherer Mächte anerkennen und aufs nießen, sich von aller Anstrengung und Aufregung 
dankbarste verehren. Denn wie könnte der bloße möglichst fernzuhalten; sie zeigen vielmehr, daß unser 
Mensch sich aus eigner Kraft so der natürlichen Wesen ein hohes Ziel und eine große Aufforderung 
Selbstsucht entwinden und so alle anderen Sorgen enthält, und daß alles Gelingen wie alle Würde des 
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menschlichen Daseins an der Ergreifung und Befolgung 
dieser Aufforderung liegt. Es gilt einen großen Auf¬ 
stieg, es gilt die Aneignung einer Welt von ewigen 
Gütern, es gilt eine Mitarbeit an der Entwicklung 
und Verfechtung dieser Güter einer höheren Welt. 
Das allein und 
nichts anderes 
macht unser 
Leben mit sei¬ 
nen Mühen le¬ 
benswert, gibt 
ihm einen Sinn 
und Gehalt 
und hebt uns 
weit hinaus 
über alle sinn¬ 
liche Natur, das 
heiligt aber 
auch das Leid 
und macht es 
zu einer Quel¬ 
le der Läute¬ 
rung. 

Die Männer 
aber, welche 
durch ihr treues 
Heldentum und 
ihre fromme 
Gesinnung uns 
die lebendige 
Gegenwart je¬ 
ner höheren 
Macht bekun¬ 
den, sie wir¬ 
ken damit zur 
geistigen He¬ 
bung des gan¬ 
zen Volkes, sie 
stärken seinen 
Glauben an 
eine unsicht¬ 
bare Welt, sie 
sind uns ande¬ 
ren ein Vorbild 
und ein An¬ 
trieb, alles Nie¬ 
drige von uns 
zu weisen und 
auf der Höhe 
zu leben. Mit 
solcher Wir¬ 
kung sind sie 
nicht bloß Hel¬ 
den in Waffen, 
sondern auch 
Stützen edler Gesinnung und Mehrer des geistigen 
Lebens in unserem deutschen Volk. 

Noch in fernen Tagen wird die Geschichte von 
ihren Taten berichten und wird die Menschheit sich 
an ihnen erheben. Wir aber wollen stolz darauf sein, 
daß wir diese Taten unmittelbar erleben, und wir 
wollen die Helden in hohen Ehren halten, die, sei 
es in kühnem Wagnis, sei es in zäher Beharrlichkeit, 


für das Wohl des Vaterlandes kämpfen, sich willig 
dem Ganzen opfern, als Diener einer heiligen Sache 
männliche Tapferkeit mit tiefer Frömmigkeit verbinden. 

Nachschrift der Redaktion. Es gereicht uns 
zur besonderen Ehre, von Rudolf Eucken, dem großen 

JenenserPhilo- 
sophen, einen 
Artikel brin¬ 
gen zu können, 
aus dem so 
recht hervor¬ 
geht, in wel¬ 
cher für jeden 
Deutschen vor¬ 
bildlichen Art 
derbedeutende 
Gelehrte und 
edle Mensch 
in den großen 
und schweren 
Tagen der 
Gegenwart zu 
dem deutschen 
Volke und sei¬ 
ner Gefühls¬ 
welt in Bezie- 
hung getreten 
ist. Man weiß 
nicht, was man 
bei ihm, der 
jetzt in voller 
Rüstigkeit sei¬ 
nen 70. Ge¬ 
burtstag ge¬ 
feiert hat, mehr 
bewundern 
soll, den hohen 
und sichern 
Standpunkt, 
von dem aus 
er alles das, 
wasseitKriegs- 
beginn vorge¬ 
gangen ist, be¬ 
trachtet, oder 
die liebenswür¬ 
dige Mensch¬ 
lichkeit, die 
ihm seit vielen 
Jahren, na¬ 
mentlich bei 
der akademi¬ 
schen Jugend, 
den Ruf eines 
deutschen Ge¬ 
lehrten von selten idealer Gesinnung eingetragen 
hat. Rudolf Eucken hat noch bei jedem, der mit ihm 
persönlich in Berührung kommen durfte, den Gedan¬ 
ken erweckt: Solange solche Gelehrte die deutschen 
Lehrstühle zieren, solange können wir ohne Sorge 
um die Entwicklung unserer akademischen Jugend 
sein und um die Erfüllung der großen Aufgaben, 
die dieser, wenn sie ins Leben tritt, bevorstehen. 


Gottesdienst in einer belgischen Kirche. Nach einer Urzeichnung von Karl Peres, 

z. Z. im Felde. 
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Am 20. Januar 1916. 


V on der Westfront wurden siegreiche Kämpfe 
im Gebiete des Hartmannsweilerkopfes und ein 
tapferer Vorstoß in die feindlichen Stellungen bei 
Messiges gemeldet, im übrigen beschränkte sich die 
Gefechtstätigkeit auf Artillerieduelle und Kämpfe mit 
Minen und Handgranaten. Zu einem Angriff größeren 
Stils, „ihre Toten zu rächen“, haben sich unsere Gegner 
auf der Westfront aus guten Gründen bis heute nicht 
wieder entschließen kön¬ 
nen. Wollen sie nun ein 
altes Programm Joffres 
durchführen und durch 
anhaltende Beschießung 
der deutschen Gräben 
unsere Front „zerknab- 
bern“ und mürbe ma¬ 
chen? Die deutschen 
Nerven und die deut¬ 
sche Artillerie werden 
ihnen standhalten, viel¬ 
leicht ihnen überlegen 
sein. Um die vielge¬ 
nannte, von der Pa¬ 
riser Presse hochbevor¬ 
schußte „Frühjahrsof¬ 
fensive“ durchzuführen, 
wird Frankreich auf die 
Ersatzheere Englands 
warten müssen. Auf 
Drängen seines fran¬ 
zösischen Bundesge¬ 
nossen hat England 
die Wehrmachtbill an¬ 
genommen, wahre Tri¬ 
umphpforten hat das 
englische Kriegsamt 
dem vielgehaßten Mili¬ 
tarismus gebaut! Das 
Gebäude der eng¬ 
lischen Wehrpflicht 
scheint freilich verschie¬ 
dene Hintertürchen zu 
haben, und ein gut 
Teil von denen, die vorn stolz einmarschieren, 
scheint sich durch die Türchen „Privilegien und 
Ausnahmen“ wieder drücken zu wollen. Der Geist 
ist's, der den Körper, auch den Heereskörper sich 
baut, und der Geist eines Scharnhorst und eines 
Bismarck läßt sich nicht von heute auf morgen 
amtlich einführen . . . 

Im Luftkampfe machten unsere Flieger fast täg¬ 
lich gute Beute. Zum mindesten auf dem Gebiete der 
Luftschiffahrt glaubten die Franzosen uns überlegen 
zu sein, und nun müssen sie die Namen Immelmann 
und Boelcke hören! 

Vom Balkan-Kriegsschau platze kam uns 
die Freudenbotschaft, daß die Österreicher nach 
hartem Kampfe die montenegrinische Lowcen- 
Festung, unmittelbar darauf auch die Hauptstadt 



Cettinje nahmen, und daß Montenegro, vom Vier¬ 
verband schmählich im Stich gelassen, um Frie¬ 
den bitten mußte. Der deutsch-bulgarische Balkan¬ 
bericht aber meldete: Nichts Neues. Politische und 
vielleicht auch militärische Erwägungen verhinderten 
bisher die verbündeten Truppen, die griechische 
Grenze zu überschreiten. Wenn die Dinge soweit 
gediehen sind, daß eine Reizung der griechischen 

Empfindsamkeit nicht 
mehr zu befürchten 
ist, und wenn un¬ 
sere dicken Bertas 
die Wiedereröffnung 
der Orientbahn benutzt 
haben werden, eine 
Frühlingsfahrt in diese 
Gefilde zu unterneh¬ 
men, dann wird der 
Chronist gewiß inter¬ 
essante Begebenheiten 
zu vermelden haben. 

Die Italienerschei¬ 
nen die Lust verloren 
zu haben, gegen die 
steinernen Mauern und 
stählernen Zäune am 
Isonzo anzurennen. In 
heldenmütigem Aus¬ 
harren behaupten un¬ 
sere tapferen öster¬ 
reichischen Brüder im 
Küstenlande, in Kärn¬ 
ten und in Südtirol 
noch sämtliche Stel¬ 
lungen, die sie an 
jenen Pfingsttagen zu 
verteidigen sich ent¬ 
schlossen, als das heuch¬ 
lerische Italien die 
Maske fallen ließ. 

In unserer letzten 
kriegschronologischen 
Übersicht über die Er¬ 
eignisse auf dem südrussischen Kriegschau¬ 
platze sagten wir, daß die russischen Truppen- 
Zusammenballungen an der rumänischen Grenze Beß- 
arabiens nur ein Bluff waren, man wollte die rumä¬ 
nische Regierung durch die Drohung mit dem Durch¬ 
marsch nach Bulgarien einschüchtern. Inzwischen wurden 
nun die jungen russischen Truppen nach Ostgalizien 
gebracht, es wurde ihnen nahegelegt, Väterchen als 
Weihnachtsgeschenk Czernowitz darzureichen, und es 
setzte eine ziemlich stoßkräftige Offensive ein. Er¬ 
folg? Der österreichische Heeresbericht schätzte die 
russischen Verluste während der Neujahrskämpfe auf 
50000 Mann! Da redete nun die Presse des Vierver¬ 
bands von dieser großangelegten Durchbruchsschlacht 
in dem Tone, als habe es sich um Gefechte von 
örtlicher Bedeutung gehandelt, aber die russische 



Hans Treiber: Skiläufer-Patrouille. 
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Niederlage wird in rumänischen politischen Kreisen 
aufs neue zu denken geben! 

Das wichtigste Ereignis aber, außer Montene¬ 
gros Nieder¬ 
werfung, ist die 
Säuberung 
G a 11 i p o 1 i s 


sein, Truppen 
auszuschiffen und die Batterien von der Rückseite 
anzugreifen. Aber auch das dürfte keineswegs so 
leicht gefunden werden, wie man darüber zuweilen 
reden hört.“ Und es geschah, wie es Moltkes 


Seherblick voraussah. Am 26. April gelang es englisch¬ 
französischen Truppen, bei Sed-ül-Bahr festen Fuß zu 
fassen, am 27. August wurde ein schmaler Küsten¬ 
streifen an der 
Suvla-Bucht 
besetzt — am 
8. Januar 1916 
erfolgte der 
klägliche Zu¬ 
sammenbruch 
des abenteuer¬ 
lichen Unter¬ 
nehmens. Nicht 
weniger als 
200000 Mann 
wurden von un¬ 
fähigen militä¬ 
rischen Macht¬ 
habern hinge¬ 
opfert , hoch 
aber klingt das 
Lied von den 
bravenTürken! 
Ihrer Flotte ist 
nun die Aus¬ 
fahrt frei ge¬ 
worden, ihren 
Truppen winken auf anderen Kriegsschauplätzen neue 
Lorbeeren! Das Abenteuer von Gallipoli wird in der 
Weltgeschichte auf einem ganz besonderen Blatte stehen; 
marktschreierisch war der Anfang, erbärmlich das Ende. 


von Englän¬ 
dern und Fran¬ 
zosen. Hell¬ 
mut V. Moltke 
schrieb einst: 
„Wenn das Ar¬ 
tilleriematerial 
an den Darda¬ 
nellen in Ord- 
nung gebracht 
sein wird, so 
glaube ich nicht, 
daß irgendeine 
feindliche 
Flotte derWelt 
es wagen dürfte, 
die Straße zu 
forcieren. Man 
wird genötigt 


General der Kavallerie v. Köveß, 

Oberbefehlshaber der österreichisch-ungarischen Streitkräfte i 


(Kilophol, Wien.) 
Montenegro. 



Zur Erstürmung des 1759 m hohen Loween am 10. Januar 1916. (Kilophot, Wien.) 

Die Bucht von Cattaro, im Hintergründe das montenegrinische Grenzgebirge mit dem Loween. 












28 DEUTSCHLAND Nr. 2 

. ......„trttrtt,t...rrttttt ,1,fff.tt. ; 

i 

Das Hindenburg-Ludendorff-Haus in Lötzen (Ostpreußen). 

I Von Johannes Dziubiella. 


I T ^ein Mensch hat gedacht, daß nach den Drang- 
r^salen der ersten und zweiten Belagerung Lotzens 
eine Zeit kommen sollte, die alles Schwere durchaus 
aufwiegen würde. Da wurde das reizend gelegene 

I Lötzen, der eigentliche Mittelpunkt der Landschaft 
Masuren, als Standort des Hauptquartiers Ost aus¬ 
ersehen, und so kam eine große Bewegung in das 
ohnehin schon recht lebhaft gewordene Städtchen. Was 
aber die Hauptsache war: Unser Held, Ostpreußens 

( Befreier, Ostpreußens Liebling und der Stolz Deutsch¬ 
lands, Generalfeldmarschall v. Hindenburg, wurde 
j mit seinem Stabe sozusagen unser Mitbürger. Am 

i 22. Februar 1915 bezog er mit seinen Getreuesten, 

I Generalleutnant Exzellenz v. Ludendorff, dem Chef 
I des Stabes, Oberst v. Eisenhart-Rothe und Oberst- 
I leutnant Hoffmann, die geschmackvolle, bescheiden- 
j vornehme Villa in der Bahnhofstraße, die dem Rechts- 
j anwalt und Notar Hardwig gehörte. Dies Haus ist 
I vor einiger Zeit mit allem Mobiliar, das zur Hindenburg- 

I zeit die Räume geschmückt hat, vom Kreise Lötzen 
käuflich erworben worden, um spätesten Geschlechtern 
I noch von dem Manne genauere Kunde zu geben, 
I dessen starker Führung und angespanntester Tatkraft 
I die Heimat ihr Leben verdankte, und um den Stolz 

! zu zeigen, den die Stadt fühlte, als sie monatelang 

i den Russenbezwingern Gastfreundschaft gewähren 
: durfte. Unzählige sind sclion vor der Villa gestanden, 

i klopfenden Herzens, 

\ bis der Feldmarschall 

! erschien, ernst und nach- 

\ denklich wie immer, 

i aber stets den ehrer- 

I bietigen Grüßen zu¬ 
gänglich. 

I Ein kleiner Vorgar- 
i ten trennt die Villa 

I von der vorbeiführen¬ 
den Straße, und ein 
größerer, tiefgelegener 
Garten legt sich ge¬ 
fällig um das Gebäude. 

I ln den Erdgeschoß¬ 
zimmern hat Hinden¬ 
burg mit seinen Herren 
und seinen Gästen ge¬ 
gessen und geplau- 
♦ dert. Der unteren 

I : Gangtüre gegenüber 

liegt das Zimmer, in 
dem die Feldmarschall- 
Tafelstand. Hierhaben 
Fürsten, hohe Staats¬ 
männer, geladene Pri¬ 
vatpersonen um den 
Siegervon Tannenberg 
: gesessen. Nach Tisch 

i sammelten sich die 

: Herren stets zu einem 

i Glase Bier um den 


Feldmarschall. Es war immer gemütlich, und der 
Feldmarschall blieb der liebenswürdige Wirt, der seine 
Gäste so lange wie möglich zu halten suchte. Das 
Privat - Arbeitszimmer Hindenburgs lag im ersten 
Stockwerke nach der Straße zu; er schlief in einem 
Raume, der seinem Arbeitszimmer gegenüberlag. Der 
Blick hinaus ging über See und Festung. Von ihm 
nur durch das Badezimmer getrennt schlief Ludendorff. 

Lange Zeit brachte das Hauptquartier in Lötzen 
zu. Hier wurden die Pläne geschmiedet, welche die 
Festungen Rußlands brechen sollten. Und wie gerne 
Hindenburg in Lötzen geweilt hat, ist von ihm wieder¬ 
holt in privatem Kreise und öffentlich gesagt worden. 
Die Stadt gewann er lieb, und seine Wohnung war 
ihm „sehr schön gemütlich“. Besonders zog ihn 
immer ein Wandschmuck an, die Burgen Westpreußens, 
Marienburg, Marienwerder und das alte Danzig. Tag 
für Tag fiel sein Auge auf die Bilder, wenn er vom 
Speisezimmer die Treppe hinaufstieg, und er konnte 
sich nicht genugtun, ihre Schönheiten zu rühmen. 

Als im Oktober v. J. der Abschied kam, hat der 
Generalfeldmarschall seinem „Wirt“ eine künstlerisch 
ausgeführte silberne Tafel geschenkt, die in der Mitte 
Hindenburgs Wappen trägt, darüber die Worte: „In 
dankbarer Erinnerung an die genossene Gastfreund¬ 
schaft während des Feldzugs 1915“ und darunter 
sein Name: „Generalfeldmarschall von Beneckendorff 

und von Hindenburg“. 
Exzellenz v.Ludendorff 
überreichte für die 
Herren des Stabes als 
Andenken zwei Wein¬ 
kannen aus Kristall mit 
Silberbeschlag; beide 
Deckel tragen die 
Worte: „ Kriegs] ahr 

1915 Hauptquartier 
Ost“. 

Dies Stückchen Erde 
ist heiliges Land ge¬ 
worden. Nicht nur für 
uns Einheimische; je¬ 
der Ostpreuße, jeder 
Deutsche hält es hoch 
und verehrt den großen 
Genius, der zur rech¬ 
ten Zeit eingriff und der 
bedrohlichen Kriegs¬ 
lage eine Wendung 
gab, welche die rohen 
Heere Rußlands zum 
folgenschweren Rück¬ 
züge nötigte. Und die 
Erinnerung an diese 
große Zeit soll dies 
stille Bürgerheim be¬ 
wahren, das „Hin¬ 
denburg - Ludendorff - 
Haus“. 



Das Hindenburg-Ludendorff-Haus in Lötzen. 












Nr. 2 


DEUTSCHLAND 


29 



Der Bahnhof Brocken in Schnee und Rauhreif. 


(Phot. Maesser, Wernig-erode.) 


Altes und Neues vom winterlichen Brocken. 

Plauderei von Max Schultze-Wernigerode. 


D ie Kunde von den einzigartigen Naturschönheiten 
des Brockens ist durch den sich mächtig ausbrei¬ 
tenden Wintersport in immer weitere Kreise gedrungen. 
Jetzt vergeht kein Tag, an dem nicht Besteigungen 
vorgenommen werden. Die Schierker Kurgäste be¬ 
trachten sie an 
schönen Tagen 
als einen Spa¬ 
ziergang, der 
bei hartgefro¬ 
renem Schnee 
nicht einmal 
eine besondere 
Ausrüstung er¬ 
fordert. 

Nun ist frei¬ 
lich dieses Ver¬ 
gnügen in un¬ 
serer Zeit auch 
den Bewoh¬ 
nern der Ebe¬ 
ne viel leichter 
gemacht wie 
früher, da man 
von Nordhau¬ 
sen oder Wer¬ 
nigerode aus 
die Harzquer¬ 
bahn bis Elend 
benutzen kann; 
imWinter liegt 
nämlich die eigentliche Brockenbahnstrecke still. Von 
Elend wandert man in einer Stunde an der in Eisfesseln 
geschlagenen „Kalten Bode“ entlang nach Schierke 
und dann sind es durchs „Eckerloch“, je nach den 
Schneeverhältnissen, nur noch zwei bis drei Stunden. 

Schneeschuhläufer pflegen wohl auch in Dreiannen- 
Hohne den Zug zu verlassen und über den „Ahrens- 
klint“ auf besonderem Schiwege des Wintersport¬ 
vereins Brocken der 1142 m hohen Kuppe zuzustreben. 


Die Abfahrt wird gern nach Bad Harzburg, Ilsenburg, 
Torfhaus, Braunlage genommen. Seitens des Ober¬ 
harzer Skiklubs und des Harzklubs ist durch Stangen 
eine nebelsichere Wegebezeichnung hergestellt; im 
Eckerloch, am Harzburger Stiege und auf dem Rennecken¬ 
berge bieten 
Schutzhütten 
dem erschöpf¬ 
ten Brocken¬ 
besucher will¬ 
kommene Rast¬ 
gelegenheit. 

Das Fürst¬ 
lich Stolberg- 
sche Brocken¬ 
hotel ist für 
den Winterbe¬ 
trieb zeitge¬ 
mäß eingerich¬ 
tet. — Ein 
besonders leb¬ 
hafter Verkehr 
herrscht auf 
dem Brocken 
natürlich zur 
Weihnachtszeit 
und zu Neu¬ 
jahr. DieBrok- 
ken - Silvester- 
Gemeinde — 
ein Mitglied 
hat bereits sechsundzwanzigmal die Jahreswende auf 
dieser Bergeshöhe begangen — vereint allein 100 bis 
200 Personen an festlicher Tafelrunde! Beim Auf¬ 
ruf von Namen und Heimat hört man mit Staunen, 
aus welcher Ferne viele der getreuen Brockenbrüder 
und -Schwestern zu der eigenartigen Feier gekommen 
sind. Alle Gegenden unseres deutschen Vaterlandes 
pflegen vertreten zu sein 1 — Aber auch an gewöhn¬ 
lichen Wintersonntagen hat das Brockengasthaus, zu 
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dessen Tür man durch einen Schneetunnel gelangt, 
schon an 500 Gäste in seinen trauten Räumen 
zählen können. 

Früher war es anders, da gehörten Brockenbestei¬ 
gungen im Winter zu den Seltenheiten, und Wochen, 
ja Monate vergingen, ehe einmal Menschen hinauf¬ 
kamen. Noch 1895 wird berichtet: „Auf dem Brocken 
hatte sich seit dem 3. Januar wochenlang kein Mensch 
blicken lassen. Der erste Gast nach drei Wochen war 
ein Norweger, der den Gipfel des von riesigen 
Schneemassen umlagerten Brockens auf Schnee¬ 
schuhen erstieg. 

Das erste Brockenhaus, das auf der „Heinrichshöhe“ 
stand, war im Winter nicht bewohnt, deshalb finden 
sich in den Fremdenbüchern von 1753 bis 1799 
keine Anhaltspunkte für winterliche Besucher. (Die 
Zahl der Sommerbesucher betrug 1753 insgesamt 
138 Personen!) In diese Zeit (10. Dezember 1777) 
fällt Goethes Brockenbesteigung in Begleitung des 
Försters vom Torfhause. Diese fand nach dem großen 
Brocken statt, auf dem sich damals nur das noch 
heute stehende, 1736 errichtete, sogenannte „Wolken¬ 
häuschen“ befand. 

Nachdem Graf Christian Friedrich zu Stolberg- 
Wernigerode, der Besitzer des Brockens, im Jahre 1800 
ein 12 heizbare Zimmer enthaltendes Gasthaus auf 
der Höhe hatte erbauen lassen, blieb dieses auch im 
Winter geöffnet. 

Der erste Wirt im neuen Brockenhause war Johann 
Friedrich Christian Gerlach. Im Herbst des Jahres 1800 
am 10. September bezog Gerlach mit seiner jungen 
Frau und einem Kinde das neue, kaum fertig ge¬ 
wordene Gebäude. Er hatte dabei mit großen Schwierig¬ 
keiten mancherlei Art zu kämpfen. — So hielt man es 
nicht für möglich, daß Menschen einen Winter oben 
auszuhalten imstande sein würden. Gerlach hat 
sowohl den ersten, als die nachfolgenden, zusammen 
33 Winter, auf dem Brocken zugebracht, und seit 1806 
hat er es möglich gemacht, mit Vorteil einige Stück 
Vieh oben mit durchzuwintern, wozu ihm die in der 
Nähe des Hauses mit vieler Mühe angelegten Wiesen 
das Hauptmittel an die Hand gaben. 

Erst unter dem 2. November 1825 findet sich eine 
winterliche Eintragung im Fremdenbuche von Hermann 
Schütt, stud. theol. aus Hamburg. 

Der Winter 1829 scheint sehr milde gewesen zu 
sein, denn das Fremdenbuch weist vier Eintragungen 
auf. 4. Januar: „Carl Röhrig, Fabrikbesitzer aus 
Wernigerode, und G. C. Hahne, Verwalter der Glas¬ 
hütte Jacobsbruch, waren heute hier oben und fanden 
ein herrliches Winterbild.“ 20. Februar: „Nachstehende 
Gesellschaft, als Landschaftsmaler Crola, Hüttenarzt 
Dr. Nieter, Revierförster, Forstaufseher und Forst¬ 
kontrolleur Haun, Pastor Friedrich, Katechet Nieter, 
sämtlich aus Ilsenburg, trafen wohlgemutet mit kleinen 
Handschlitten hier ein; erfreuten sich des schönen 
Winterbildes und fuhren auf den kleinen Handschlit¬ 
ten in größter Schnelligkeit nach Ilsenburg zurück.“ 
26. Februar: „Verleitet durch vorgenannte Herren 
unternahmen heute folgende Personen, als Henriette 
V. Hagen, Clementine v. Landwüst, Auguste Haun 
(das Heldenmädchen) und drei Förster aus Ilsenburg 
eine Brockenreise und genossen der herrlichsten Aus¬ 


sicht bei stillem heiteren Wetter. Machten auf mehreren 
Seiten des Brockens Schlittenfahrten auf Handschlitten 
und tranken im Freien den Kaffee.“ 24. März: „Vom 
herrlichsten Wetter begünstigt besuchten heute den 
Brocken : Auguste v. Hagen, Oberförster v. Land wüst, 
Auguste V. Beyer mit mehreren der Vorbenannten 
und genossen einen sehr schönen Wintertag.“ 

Man sieht aus den Bemerkungen, daß der Rodel¬ 
sport, der heute so sehr Mode geworden ist, schon 
vor 87 Jahren bekannt war. 

Am 12. Mai 1834 übernahm Nehse die Bewirt¬ 
schaftung des Brockens. Ihm haben wir fleißige Auf¬ 
zeichnungen, besonders meteorologische, zu verdanken. 

Im Jahre 1834 muß der Schnee bereits zeitig ge¬ 
fallen sein, denn Hofrat Steinberg aus Potsdam schreibt 
unterm 24. Oktober: „Der Besuch des Brockens war 
diesmal mit großen Schwierigkeiten verbunden. Wir 
wateten gestern, von Ilsenburg kommend, bis über 
die Knie im Schnee.“ 

Der Winter 1837 scheint ein böser Gesell gewesen 
zu sein, denn er brachte dem Brocken einen ununter¬ 
brochenen fünftägigen Schneefall. Auf der Oberfläche 
des Brockens lag der Schnee am 5. April bereits 5 bis 
6 Fuß, am Abhange aber 10 —12 Fuß hoch. Um 
11 Uhr fing ein Schneetreiben an und währte un¬ 
unterbrochen bis Sonntag den 9. April, abends 6 Uhr, 
Schneewände von 20 bis 50 Fuß hoch auftürmend. 

Unter dem 9. Juni findet sich dann noch folgende, 
gleichfalls von den ungeheuerlichen Schneemassen 
Kunde gebende Eintragung: „Da während des ganzen 
Monats Mai der Schnee auf den Wegen nicht weichen 
wollte, und dadurch die Gäste am Besuche des Brockens 
gehindert wurden, so ward vom 1.—8. Juni durch 
30 Arbeitsleute der vom Gelben Brinke über die 
Taternstöße, das Brockenbett und die Heinrichs¬ 
höhe bis zum oberen Brocken führende Weg von 
10 —16 Fuß hohem Schnee befreit, und verursachte 
es den Reisenden viel Spaß, in diesen langen tiefen 
Schneegräben den Brocken ohne Gefahr und Besorgnis 
zu ersteigen.“ 

Vom Jahre 1842 waren bereits sechs Wochen ver¬ 
strichen, ehe die ersten Brockenbesucher oben ein¬ 
trafen. Forstaufseher Oberjäger Becker, in dessen 
Begleitung sich noch der ehemalige Gardejäger Horn, 
gleichfalls aus Ilsenburg, ferner Gymnasiast Hoffmann 
aus Gröningen und Baueleve Rost aus Brandenburg 
befanden, besuchte am 13. Februar, bei 10 Fuß hohem 
Schnee, zum ersten Male den Brocken, und sie wur¬ 
den als erste Gäste des Jahres 1842 oben begrüßt. 

Im Jahre 1844 erstiegen am 17. Februar als die 
ersten Gäste unter den unsäglichsten Mühen und An¬ 
strengungen bei heftigem Schneegestöber und Schnee¬ 
treiben, oft bis an die Hüften in den frisch gefallenen 
Schnee versinkend, den Brocken: Oberlandesgerichts- 
Referendare Ziepel und v. Windheim, sowie Auskul¬ 
tator Klewitz, sämtlich aus Halberstaclt. „Des Brocken¬ 
wirts Nehse freundliche Aufnahme, das schmackhafte 
Abendessen und das wohnige Stübchen gewährten 
uns indessen bald Entschädigung und Erholung in 
den gehabten Gefahren.“ 

Einen sehr lohnenden Brockenbesuch unternahmen 
am 20. Februar 1845 der Hofkunsthändler Ramdohr, 
Dr. chir. Ramdohr und Partikulier Brandt, sämtlich 
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Brockentannen im Winterkleide. (Phot. Maesser, Wemig^erode.) 


aus Braunschweig. „Bei 13 Grad Kälte reisten wir, 
nachdem vor mehreren Tagen viel Schnee ge¬ 
fallen war, ab. ln Ilsenburg trafen wir den Brocken¬ 
wirt Nehse, welcher mit uns nach Wernigerode 
fuhr, vorher aber einen Boten nach dem Brocken 
sandte, der Leute beauftragen mußte, auf gewissen 
Stellen Bahn zu 
schaufeln. Sonach 
war es uns mög¬ 
lich, von Schierke, 
wo sich Förster 
Höfer anschloß, 
in einem Schlit¬ 
ten, mit zwei Pfer¬ 
den bespannt, uns 
durch den Schnee 
zu arbeiten. Der 
herrlichste Son¬ 
nenschein beglei¬ 
tete uns, ohne 
erheblichen Luft¬ 
zug; die Land¬ 
schaft bot einen 
wunderbar reizen¬ 
den Anblick dar, 
vornehmlich ent¬ 
zückte uns das Bild des reich inkrustierten Waldes, 
dessen Bäume mehr oder weniger feenhafte Gestal¬ 
tungen angenommen hatten. Es überraschte uns, zu 
dieser Jahreszeit eine größere Fernsicht zu finden, als 
an gleich heiteren Tagen im Sommer. Der Sonnen¬ 
aufgang war außerordentlich schön. Wenige Minuten 
nachher wurden wir vom Wirt auf das so seltene Schau¬ 
spiel einer Fata morgana — hier Brockengespenst ge¬ 
nannt — aufmerksam gemacht, das sich uns auf der 


westwärts vom Brockenhausc ziehenden Nebelschicht, 
von einem regenbogenfarbigen Heiligenschein um¬ 
geben, deutlich darstellte. Wir wünschen allen, die 
sich durch den Winter von einer Brockenreise nicht 
abhalten lassen, gleiches Glück.“ — Neujahr scheint auch 
früher schon, wenn auch in bescheidenerem Maßstabe 

wie jetzt, auf dem 
Brocken gefeiert 
zu sein, denn der 
1. Januar 1847 
weist fünf Ein¬ 
tragungen von 
Studenten auf. 

Mit einem Kuri¬ 
osum seien diese 
Mitteilungen be¬ 
schlossen. Am 

26. Februar 1850 
besuchte eine 

Gesellschaft von 
neun Personen 
aus Ilsenburg bei 
heiterem Wetter 
und 18°R Wär¬ 
me in der Sonne 
den Brocken und 
trank nachmittags 4 Uhr, der Seltenheit und der 
reinen, angenehmen und windstillen Luft wegen, auf 
dem mit 3—4 Fuß hohem Schnee bedeckten Wohnhaus¬ 
dache, gemütlich am Tische sitzend, den Kaffee und 
fuhr nach herrlichem Sonnenuntergänge auf kleinen 
Handschlitten über den festgefrorenen 8 —12 Fuß 
hohen Schnee nach Ilsenburg zurück. (Eine Abbildung 
dieser Begebenheit befindet sich im Brocken-Stammbuch 
und ist hier von uns wiedergegeben.) 


Das Brockengebäude am 26. Februar 1850. (Phot. Maesser, Wernigerode.) 
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iie russische Invasion in 
'Ostpreußen hat so man¬ 
ches würdige altertümliche 
Bauwerk, sei es Schloß oder 
Kirche, in eine Trümmer¬ 
stätte verwandelt. Gar nicht 
auszudenken wäre der Scha¬ 
den gewesen, den die deut¬ 
sche Kunst erlitten haben 
würde, wenn nicht 
Hindenburgssieg" 
reiche Heere dem 
Kelch. Vordringen der 

Russen ein Ziel 
gesetzt und sie über die Grenze wieder 
zurückgejagt hätten; denn das, was dort 
in der Umgebung des Unterlaufes der 
Weichsel an Kathedralen, Burgbauten 
und Schlössern existiert, gehört mit zum 
Schönsten deutscher mittelalterlicher Archi¬ 
tektur und ist uns darum besonders lieb 
und wert, weil es uns an die Heroenzeit 
des „Deutschen Ordens“, an harte Kämpfe 
zur Befestigung deutscher Macht im Osten 
und an gewaltige Erfolge deutscher Koloni¬ 
sationsarbeit erinnert. Während die tapfe¬ 
ren westfälischen und niedersächsischen 
Ritter sich Livland unterjochten und die 
deutsche Herrschaft bis Narwa hinauf be¬ 
festigten, während die regsamen Lübecker 
Kaufleute neue Handelswege nach dem 


mals aufzunehmen und die 
deutsche Kultur aufs neue 
nach Osten vorzuschieben. 

Der Prozeß der Kolonisie¬ 
rung vollzog sich in Preußen 
ähnlich wie in den Baltischen 
Provinzen. Mit dem Ritter, 
dem Kaufmann, dem Hand¬ 
werker kam der Prediger 
und Mönch. Und 
überall, wo feste, 
mauerumgürtete 

Burgen aus dem Monstranz. 

Boden schossen, 

erstanden gleich daneben die Kirchen. 
Anfangs führte man sie in Holz aus, aber 
schon nach wenigen Jahrzehnten folgte an 
ihrer Stelle ein Steingebäude, dessen Grund¬ 
anlage trotz vieler Veränderungen und An¬ 
bauten späterer Perioden meist heute noch 
deutlich erkennbar ist. Diese Generis hat 
auch der Dom zu Frauenburg durchge¬ 
macht, der mit Recht als eines der herr¬ 
lichsten Denkmäler deutscher Baukunst gilt. 

Von der Existenz der „Frauenburg“ 
(castrum dominae nostrae) gibt uns be¬ 
reits eine Notiz aus dem Jahre 1284 Kunde. 
Bald darauf wird der Dom zum erstenmal 
erwähnt. An Stelle des Holzgebäudes 
läßt darauf der Bischof Heinrich II. 
Wogenap im Jahre 1329 ein steinernes 


Der Dom zu Frauenburg. 

Von Dr. Valerian Tornius. 



Singpult der Choralisten. 


Statuette 

des Heiligen Andreas. 

Osten ebneten und deut¬ 
sche Bürger aus allen 
Gauen des Reiches emsig 
die Kulturarbeit in den 
eroberten Kolonien för¬ 
derten, errang sich in 
schweren und erbittert 
geführten Kämpfen mit 
den kriegerischen Li¬ 
tauern die preußische, 
meist aus Oberdeut¬ 
schen und Rheinländern 
bestehende Ritterschaft 
ein dauerndes Besitz¬ 
tum. Wenn sie auch 
bald manchen Teil da¬ 
von im Osten wieder 
zurückgeben mußte, hier 
an der Weichsel blieb 
sie Herr und hielt zäh 
an dem Errungenen fest, 
um dann später, bei gün¬ 
stiger Gelegenheit, die 
Kolonisationsarbeit aber- 



Bischöfliches Gestühl. 
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Der Dom zu Frauenburg vom Haff aus gesehen. 


errichten. Der Bau schreitet zwcir langsam vorwärts, 
doch immerhin ist 1342 der Chor fertig, so daß der 
Gottesdienst darin abgehalten und das primitive Holz¬ 
haus niedergerissen werden kann. Allmählich geht 
man nun an 
den Ausbau 
der übrigen 
Kirchenteile, 
bis 1388 mit 
der Fertigstel¬ 
lung der Vor¬ 
halle der Dom 
seine Vollen¬ 
dung findet. 

Seitdem steht 
er als ehrwür¬ 
diger Veteran 
oben auf sei¬ 
ner Anhöhe, 
von Baumgrün 
umkränzt, und 
träumt hinun¬ 
ter in die Flu¬ 
ten des „Fri¬ 
schen Haffs“, 
das sich zu 
seinen Füßen 
weitet, und Mittelschiff 

niemand ahnt 

mehr etwas von den Stürmen und Gefahren, die 
einst drohend über ihn hingingen. 

Das erste Unheil brachte das Jahr 1414, als die 
Polen bald nach der empfindlichen Niederlage des 
Ordens bei Tannenberg in das Städtchen einzogen. 
Ihrer Plünderungslust fiel auch ein Teil der Dom¬ 


schätze zum Opfer. Mehrmals hatte der Dom in 
jenem Jahrhundert unter der Raubgier feindlicher 
Soldaten zu leiden, am schlimmsten vielleicht 1456, 
als böhmische Söldner, die in Braunsberg lagen, 

in Frauenburg 
einrückten. 
Sie stürzten 
die Altäre um, 
verbrannten 
die Heiligen¬ 
bilder, rich¬ 
teten in dem 
weitläufigen 
Langhaus ei¬ 
nen Pferdestall 
ein und fröhn- 
ten hier Spiel 
und Gelagen. 
Nicht weniger 
vandalisch als 
die Böhmen 
und Polen haus¬ 
ten später die 
Schweden. Ob¬ 
gleich Gustav 
Adolf auf die 
Bitte des Dom- 
des Domes. kantors Hein¬ 

rich Hinden- 

berg versprochen hatte, den Dom vor Plünderung zu 
bewahren, haben seine Soldaten doch nach Herzens¬ 
lust gewüstet, die Gräber sogar erbrochen und die 
Leichen der Prälaten ihres goldenen Schmuckes be¬ 
raubt. Was an Kostbarkeiten nicht gestohlen oder 
vernichtet wurde, wanderte nach Schweden. 
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Trotz der vielen Plünderungen und Verwüstungen, 
denen der Dom im Laufe früherer Jahrhunderte aus¬ 
gesetzt war, birgt er doch noch in seinen schön gewölb¬ 
ten Hallen und stimmungsvollen Kapellen verschiedene 
wertvolle Kunstgegenstände; kostbare Altäre, fein ge¬ 
schnitztes Gestühl, kunstvolle Statuetten, darunter be¬ 
sonders eine in reinem Gold gefertigte Statuette, die 
den heiligen Andreas darstellt. Monstranzen, Kelche, 


aber es gibt nur wenige, bei denen Landschaft und 
Architektur so harmonisch ineinanderklingen, wie 
das hier der Fall ist. Der Baumeister, der einst 
den Dom errichtete, dessen Namen wir jedoch leider 
nicht kennen, muß ein außerordentlich starkes Gefühl 
für die Zusammenwirkung von Natur und Bauwerk 
gehabt haben. Maßvoll hat er den Stil eingehalten, 
um nur ja durch keine allzu kunstvoll gedachte Kom- 



Alter Flügelaltar 1504 (erneuert). 


Leuchter Kabinettstücke der Goldschmiedekunst — 
Bischofsstäbe mit wundervollen Stickereien, Sarko¬ 
phage, Denksteine usw. Schade ist es nur, daß der 
Grabstein, den der Bischof Kromer dem bedeutend¬ 
sten Bürger und Domherrn Frauenburgs 1581 gesetzt 
hat, entfernt wurde, um dem Epitaphium des Fürst¬ 
bischofs Szembeks, der eine in 
ihrem italienischen Kuppelstil 
wenig zu dem gotischen Cha¬ 
rakter des Gotteshauses passende 
Kapelle anbauen ließ, Platz 
machen mußte. Gern würde 
man an Stelle dieser Szembek- 
schen Kapelle ein Monument 
sehen, das der Größe des hier 
bestatteten Kopernikus wür¬ 
dig wäre. 

Es gibt in Deutschland noch 
eine große Anzahl gotischer 
Kirchen, die an Schönheit und 
Stilreinheit eindrucksvoller sind 
als der Dom zu Frauenburg, 


Position die ruhige Majestät und ernste, stark me¬ 
lancholische Würde der deutschen Ostseeküstenland¬ 
schaft zu zerreissen. So steigt die Kathedrale auf 
einer etwa 25 m über dem Meeresspiegel liegen¬ 
den Anhöhe aus dem Gewirr der umliegenden 
Mauern, Türme und Tore ruhig und erhaben auf, 
als der beherrschende Mittel¬ 
punkt, an den sich vertrauens¬ 
voll das kleine Städtchen an¬ 
schmiegt. Verstärkt wird ihre 
Wirkung noch durch die kleine 
gotische Pfarrkirche, die zu 
ihren Füßen liegt. Und um 
dieses Bild architektonischer 
Eintracht nicht zu stören, hält 
sich der etwas anders geartete 
Glockenturm in respektvoller 
Entfernung abseits, durch diese 
in Deutschland recht selten vor¬ 
kommende Bauart dem Frauen¬ 
burger Dom ein eigenes Ge¬ 
präge verleihend. 



Waschbecken und Kanne aus Silber. 
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Hugo Kauffmann: „A Schmarrn.“ Photographieverla? der Photographischen Union in München. 
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Hugo Kauffmann t 

Von Richard Braungart. 


E S hat wohl schon jeder an sich empfunden, wie 
unendlich wohl es tut, draußen in der Fremde 
plötzlich durch irgend eine bildliche Darstellung, etwa 
in einem Schaufenster, in einem Gasthaus, einer Woh¬ 
nung oder auch in einer Galerie, an die Heimat er¬ 
innert zu werden. Da klären sich mit einem Male 
unsere Mienen auf, die vielleicht bis dahin nicht mehr 
zu lächeln verstanden haben, und nie fühlen wir 
so sehr wie in solchen Augen¬ 
blicken, was es doch eigent¬ 
lich um die Heimat ist. Wir 
erkennen aber auch, wie 
dankbar wir den Künstlern 
sein müssen, die uns durch 
ihre Werke selbst in der 
fernsten Fremde das wieder¬ 
geben, was niemand dau¬ 
ernd entbehren kann, zu 
Hause aber uns die Heimat 
doppelt liebenswert erschei¬ 
nen lassen. 

So ein Künstler, der tau¬ 
sende froh gemacht hat, 
und nicht zuletzt deshalb, 
weil seine Bilder sie so 
recht vom Grund aus „ange¬ 
heimelt“ haben, war auch 
der am 30. Dezember in 
Prien am Chiemsee (Ober¬ 
bayern) verstorbene Genre¬ 
maler Hugo Kauffmann. 

Seine Werke genießen schon 
seit Jahrzehnten eine be¬ 
neidenswerte Volkstümlich¬ 
keit. Man kennt ihn als 
Maler unzähliger, meist 
humoristisch zugespitzter 
Szenen aus dem oberbayrischen Bauern- und Jäger¬ 
leben, und es mag Viele geben, die auf Grund der 
(wenigstens angenommenen) vollkommenen Naturtreue 
dieser Szenen Kauffmann für den Typus des Ur- 
bajuvaren halten. Das trifft aber nicht zu; denn gleich so 
vielen andern „echten“ Altbayern, die heute in München 
und dessen Umgebung leben und malen, ist auch Kauff¬ 
mann ein „Zugereister“. Er ist am 7. August 1844 ^n 
Hamburg geboren. Auf dem Umweg über das Städel- 
sche Institut in Frankfurt a. M., an dem er bei Jakob 
Becker studierte, kam er nach München, und während 
eines mehr als vierzigjährigen Aufenthalts in dieser 
Stadt ist er dann ein echterer Münchner geworden, 
als es, besonders heute, viele Eingeborene sind. Und 
auch für ihn trifft, mit den entsprechenden Modifika¬ 
tionen, die bekannte Tatsache zu, daß oft gerade 
Nichtmünchener und Nichtbayern die Eigenart dieser 
Stadt beziehungsweise dieses Landes und seiner Be¬ 
wohner am klarsten erfaßt, am stärksten empfunden 
und am wahrsten künstlerisch geschildert haben. 

Das große Vorbild Kauffmanns, der ja nur ein Glied 
einer überaus mitgliederreichen, noch immer nicht 


ausgestorbenen Malergruppe war, ist Defregger ge¬ 
wesen. Und wenn schon dieser selbst in späteren 
Jahren vielfach zu seinem eigenen Nadiahmer geworden 
ist, so wird man es seinen zahlreichen „Schülern“ 
nicht allzusehr verdenken können, daß sie nicht in 
jedem Bilde neue Wege gegangen sind. Sicher ist 
jedenfalls, daß Kauffmann zu jenen Meistern der 
bäuerlichen Anekdote und des ländlichen Genres ge¬ 
hört hat, die sich ihre Auf¬ 
gabe nicht übermäßig leicht 
gemacht haben. Er war 
zu jeder Zeit seines Lebens 
ein tüchtiger und gewis¬ 
senhafter Techniker, und es 
spricht für sein Wesen und 
seine Auffassung von der 
Kunst, daß er jedes Werk 
mit Opuszahl versah und 
in einer Liste unter dieser 
Zahl mit Titel, Preis und 
Käufer verzeichnete, ganz 
ähnlich wie das unter an¬ 
deren Spitzweg getan hat. 
Auch, daß er wenig sprach 
und von Auszeichnungen, 
Titeln usw. nichts wissen 
wollte, ist zwar für seine 
Kunst nicht von Belang, 
für die Beurteilung seiner 
Persönlichkeit aber nicht un¬ 
wichtig. 

Wenn wir heute die lachen¬ 
den Dirndln und feschen 
Buabn Kauffmanns, seine 
Sennerinnen, Jäger, Holz¬ 
knechte, Wirte, Bauern usw. 
sehen, die sich so harm¬ 
los ihres Lebens freuen und nichts von dem Jagen 
und Hasten und dem tollen Getriebe weit draußen 
in der Welt wissen, dann mutet uns das alles fast 
ein bißchen altmodisch und vorgestrig an. Aber wir 
dürfen nicht vergessen, daß auch dieses „Genre“ 
einmal neu war und wie eine richtige Offenbarung 
wirkte, die eine so gut wie unbekannte Welt erschloß. 
Damals war auch Kauffmanns Kunst, ähnlich der 
Defreggers, eine Tat. Und noch eins: Kauffmann 
ist zwar in seinen Verkaufsbildern dem Durchschnitts¬ 
geschmack entgegengekommen (weit Größere wie er 
haben das schon getan und tun es noch); sozusagen 
in seiner freien Zeit aber, in seinen Studien besonders, 
ist er ein Maler und Zeichner von Qualitäten gewesen, 
die auch jene gerne gelten lassen werden, die viel¬ 
leicht für den Inhalt seiner Bilder kein Organ haben. 

Es ist zu hoffen, daß die Zukunft, wenn erst 
einmal alles Verborgene aus Kauffmanns Atelier 
ans Tageslicht gezogen wird, lange Versäumtes 
an ihm ebenso gut machen wird, wie dies schon 
bei so vielen Verkannten oder nur halb Gekannten 
geschehen ist. 



Hugo Kauffmann, bekannter Münchner Kunstmaler 
i* 30. Dezember 1915. 
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Wirtschaftliches und 

DieStaatseisenbahnen im preußischenLandtag. 

— Aus der preußischen Thronrede. Der auf die 
Eisenbahnen bezügliche Satz der Thronrede, mit welcher 
der preußische Landtag am 13. Januar eröffnet wurde, lautet: 
Die besondere Fürsorge für unsere im Kriege so glänzend 
bewährte Staatseisenbahnverwaltung wird auch jetzt nicht 
ruhen dürfen. Zum weiteren Ausbau des Eisenbahnnetzes 
sowie zur Beschaffung von Fahrzeugen werden deshalb 
wiederum erhebliche Mittel angefordert. 

— Der Entwurf des Eisenbahnanleihegesetzes 
für 1916 wird dem preußischen Landtage bis Mitte Februar 
zur Beschlußfassung zugehen. Für die Verstärkung des 
Wagenparks der Staatseisenbahnverwaltung sind, wie die 
„B. B.-Z.“ von zuständiger Seite erfährt, im ganzen 300 Mill. 
Mark vorgesehen, davon über 200 Mill. Mark im Eisenbahn¬ 
anleihegesetz. Es sind mit diesem Betrage die im Etats¬ 
jahre 1914/15 und im laufenden Etatsjahre für die außer¬ 
ordentliche Beschaffung von Fahrzeugen bewilligten Summen 
von 173,2 Mill. Ma:rk und 174,6 Mill. Mark sowie auch der 
bisher höchste, im Rechnungsjahr 1913 aufgewendete Be¬ 
trag von 197,8 Mill. Mark beträchtlich überschritten. Der 
stärkere Verschleiß während des Krieges, die Notwendig¬ 
keit, den Fuhrpark dauernd auf der Höhe der Anforde¬ 
rungen zu halten und das Erfordernis der Vorsorge für 
die Zukunft lassen die in Aussicht genommene Vermehrung 
der Mittel für die außerordentliche Fahrzeugbeschaffiing 
als unabweisbares Bedürfnis erscheinen. 


— Veränderungen in denVerwaltungsstellen der 
deutschen Eisenbahnen. Als Nachfolger des jetzigen 
Finanzministers Graepel ist das verkehrstechnische Mitglied 
der Eisenbahndirektion, Oberregierungsrat Mutzenbecher, 
zum Leiter der Großherzoglich Oldenburgischen 
Eisenbahnverwaltung mit dem Titel Eisenbahndirek¬ 
tionspräsident ernannt worden. 

— Einführung vonAusweisen bei Zugverspätun¬ 
gen US w. für dieReisenden. ln ihrem Amtsblatt trifft 
die Königliche Eisenbahndirektion Halle für ihre Strecken 
folgende nachahmenswerte Anordnung: Beim Nichterreichen 
von Zuganschlüssen und bei verspätetem Eintreffen von 
Personenzügen auf den Zielstationen können jetzt dieReisen¬ 
den auf allen wichtigen Eisenbahn-Ubergangsstationen des 
Bezirks Bescheinigungen durch die Aufsichtsbeamten in Form 
abreißbarer Blocks ausgehändigt erhalten. Besonders wichtig 
ist die neue Vorschrift für Militärpersonen, die durch das 
verspätete Eintreffen eines Zuges ihr Ziel nicht zur be¬ 
stimmten Zeit erreichen können und sich bei ihrem Truppen¬ 
teil dieserhalb ausweisen müssen. 

Bestimmungen für Reisen nach Österreich. 
Nach einer Mitteilung des Berliner k. u. k. österreichisch¬ 
ungarischen Generalkonsulats ist zur Reise nach den Kriegs¬ 
gebieten in Österreich-Ungarn für deutsche Reichs¬ 
angehörige außer dem allgemeinen Paßvisum neuerdings 
noch eine besondere Bewilligung des Generalkon¬ 
sulats erforderlich. Diese wird dort nur erteilt, wenn er¬ 
wiesen erscheint, daß gegen die Reise und den Aufenthalt 
des Paßinhabers in dem betreffenden Kriegsgebiet Be¬ 
denken nicht vorliegen. Dieser Nachweis wird in den 
meisten Fällen durch Vorlage eines Führungszeugnisses 
und glaubhafte Darlegung des Zwecks der Reise erbracht 
werden können. Bei Reisen in das engere Kriegsgebiet 
ist außerdem noch erforderlich, vorher die Erlaubnis des 
zuständigen militärischen Kommandos einzuholen. 

Förderung der Verkehrsbeziehungen zwischen 
Deutschland, Österreich und Ungarn, 

ln Leipzig fanden am 19. und 20. Januar d.J. vertrauliche 
Besprechungen statt, die sich mit der Möglichkeit der gemein¬ 
samen Werbearbeit auf dem Gebiete der Verkehrsförderung, 
der Ausgestaltung und Verbesserung des Eisenbahn- und 
Grenzverkehrs, des Aufenthaltes usw. beschäftigten. An den 
eingehenden Beratungen, die unter dem Vorsitz des Präsi- 


Bundes-Mitteilungen. 

denten des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine, Herrn 
Gontard-Leipzig, standen, nahmen Vertreter verkehrs¬ 
fördernder Körperschaften aus Deutschland, Österreich und 
Ungarn teil. Ferner waren anwesend Vertreter der Eisen¬ 
bahnministerien der verbündeten Länder. Die Verhandlungen 
führten zu einer Einigung über Richtlinien, die als Grund¬ 
lage für das allseitig als notwendig erachtete Zusammen¬ 
arbeiten dienen sollen. Das Ergebnis wurde einem Aus¬ 
schuß, bestehend aus Vertretern der drei verbündeten 
Länder, überwiesen und die vorbereitenden Arbeiten dem 
Bund Deutscher Verkehrs-Vereine in Leipzig übertragen. 

Deutschtum im Ausland. 

— Die deutsche Schule in Brüssel. Wie glänzend 
die deutschen Schulen in Brüssel (Volksschule, Realgym¬ 
nasium und höhere Mädchenschule) die Kriegsnot über¬ 
standen haben, zeigt der vom Vorsitzenden des Schul¬ 
vereins, Albert Hasselkus, und vom Direktor Dr. Karl 
Lohmeyer herausgegebene Jahresbericht. Bei Kriegs¬ 
ausbruch hatten gerade die Ferien begonnen. Von 10 Leh¬ 
rern, die ins Feld rückten, sind 4 gefallen; von den ehe¬ 
maligen Abiturienten (26 Reichsdeutsche, 3 Österreicher, 
2 Belgier) sind 3 Deutsche und 1 Belgier gefallen. Nach 
fünf Monaten wurde der Direktor, der als Hauptmann 
im Felde stand, beurlaubt und konnte die Schule mit 
einigen Lehrerinnen und 11 Schülern wieder eröffnen. 
Am 24. Februar waren wieder 100 Schüler beisammen, 
am 24. April 200, und als das Schuljahr Ende Juli 
schloß, waren es schon mehr als 250! Die finanziell und 
pädagogisch glänzend geleiteten Anstalten werden vom 
Generalgouverneur Freiherrn von Bissing und vom 
Generalreferenten für Kultus und Unterricht Justizrat 
Trimborn eifrig gefördert und haben als Vorposten 
deutscher Kultur nach dem Kriege eine hohe und nicht 
leichte Aufgabe zu erfüllen. 

Verkehrs verbände und Vereine. 

— Westfälischer Verkehrs verband. Der West¬ 
fälische Verkehrs verband hielt kürzlich eine Sitzung in 
Dortmund ab, die trotz der Erschwernisse durch den ^eg 
gut besucht war. Der Tagung ging ein interessanter 
Lichtbilder vortrag voraus, dem eine längere Aussprache 
folgte. Es wurde ein Ausschuß eingesetzt, der die Organi¬ 
sierung von Lichtbildvorträgen über das Verbandsgebiet 
durchführen soll, um das Material den Mitgliedern des Ver¬ 
bandes, Bildungsvereinen usw. zur Verfügung zu stellen. 

Den Mitteilungen des Vorsitzenden konnte entnommen 
werden, daß der Verband auch während der Kriegszeit erfreu¬ 
liche Fortschritte gemacht und 19 körperschaftliche Mitglieder 
neu gewonnen hat. Dieser Erfolg des Verbandes ist be¬ 
sonders darauf zurückzuführen, daß der Herr Regierungs¬ 
präsident den Beitritt zum Verband zur Unterstützung 
seiner gemeinnützigen Arbeiten in verkehrswirtschaftlicher 
Beziehung warm empfohlen hatte, ln der Sitzung gelangten 
alsdann eine Reihe von Verkehrsfragen des westfälischen 
Gesamtgebietes zur Erörterung. Über die weitere Tätig¬ 
keit des Verbandes wurde durch den Syndikus, Herrn 
Dr. Kuckuck, berichtet. 

— Fremdenverkehrsverband Württemberg- 
Hohenzollern. Der Fremdenverkehrsverband Württem- 
berg-Hohenzollern veröffentlicht den Verbandsbericht für 
das Jahr 1914, aus dem zu ersehen ist, daß der Verband 
mit Umsicht seine Ziele verfojgt und auch im abgelaufenen 
Jahre sich mit Erfolg in der Öffentlichkeit durchgesetzt hat. 

Dem Verbände gehören jetzt nach sechsjährigem Be¬ 
stehen 36 Amtskörperschaften, 95 Gemeinden und 41 Ver¬ 
eine und Gesellschaften an. 

Die tatkräftige Werbearbeit des Verbandes zeigt sich 
in folgender Aufstellung, denn es wurden ausgegeben: 
1911: „Das Schwabenland inWort und Bild“, Auflage 30000, 
ein Auszug dieser Schrift: „Kleiner Wegweiser durch das 
Schwabenland“, Auflage 20000; 1912: „Schwäbische Kur- 
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orte, Sommerfrischen und Sportplätze“, Auflag^e 20000; 
„Bunte Blätter aus Württemberg? und Hohenzollern“, ver¬ 
schiedene Mitarbeiter, Auflage 60000; „Schwabenland im 
internationalen Reiseverkehr“, Auflage 10000; Verteilung 
einer kleinen Zusammenstellung der Feriensonderzüge nach 
Württemberg, Auflage 5000; 1913: „Schwabenland im 
internationalen Reiseverkehr“, Auflage 10000; „Reisepläne 
für den Württembergischen Schwarzwald und die Schwä¬ 
bische Alb, Rundreisekarten“, Verfasser Rudolf Hollwarth- 
Berlin, Auflage 40000; „Winter in Schwaben“, Verfasser 
Paul Dinkelacker, Auflage 10000; „Württemberg und Hohen¬ 
zollern“ in deutscher, englischer und französischer Sprache, 
Verfasser Gustav Ströhmfeld, Gesamtauflage 45 000; 
1914: „Zusammenstellung der Feriensonderzüge“, Auf¬ 
lage 5000; „Schwabenland im internationalen Reisever¬ 
kehr“, Auflage 10000; „Württemberg und Hohenzollern“, 


weitere Auflage 15 000. — Im Kassenbericht für das 
Jahr 1914 vergleichen sich die Einnahmen und Ausgaben 
mit 35083,66 Mark. 

Aus den deutschen Bädern. 

— Staatshilfe für die Nordseebäder. Als der 
Krieg ausbrach, hörte jeder Verkehr mit den Nordseebädern 
auf, sie wurden für den Badeverkehr gesperrt. Infolge des 
völligen Fehlens jeder Erwerbsquelle trat unter den Be¬ 
wohnern der Bäder, die zum größten Teil aus dem Bade¬ 
verkehr ihre Elxistenz fanden, eine allgemeine Notlage ein, 
die sich hauptsächlich in Westerland auf Sylt stark fühlbar 
machte. Die städtischen Körperschaften mußten die Kom¬ 
munalabgaben herabsetzen und den Hausbesitzern auch 
sonstige Erleichterungen gewähren. Die Kündigungen von 
Hypotheken und Zwangsversteigerungsanträgen mehrten 
sich wie in allen Badeorten so auch in Westerland, es stand 
ein allgemeiner Zusammenbruch des Hypothekenmarktes 
der Nordseebäder bevor. Es wurde die Hilfe des Staates 
für die Bezahlung der Hypothekenzinsen angerufen, und 


der Staat hat diese Darlehen gewährt. Der Kreistag in 
Tondern hat jetzt die Vorlage über Verwaltung und Aus¬ 
zahlung von Staatsdarlehen zur Bezahlung von fälligen 
Hypothekenzinsen in den infolge des Krieges gesperrten 
Badeorten angenommen. Für Westerland allein ist ein 
Zinsenbedarf von nicht ganz einer halben Million Mark 
erforderlich. Der Staat gibt die Darlehen, Kreis und Pro¬ 
vinz und die Stadt leisten Bürgschaft. Das Staatsdarlehen 
ist auf zwei Jahre zinsfrei und wird von da ab mit drei 
Prozent verzinst und in zehn Jahren getilgt. So ist zu¬ 
nächst der Hypothekennot abgeholfen. In den Kreisen des 
Grundbesitzes wird die Frage nach Schaffung einer beson¬ 
deren Hypothekenanstalt für die Nordseebäder erörtert; 
für die Rügenbäder besteht bereits ein ähnliches Institut. 

— Die bayerischen Bäder im Kriege. Uber den 
Einfluß des Krieges auf den Besuch der bayerischen Bäder 


machte der bayerische Finanzminister im Ausschuß der 
Abgeordnetenkammer interessante Mitteilungen. Nach den 
Ausführungen des Ministers hat die Schließung der aus¬ 
ländischen, sowie der Nord- und Ostseebäder für den 
deutschen Verkehr nach Kriegsbeginn den Besuch der 
bayerischen Bäder im allgemeinen bedeutend verstärkt. 
Namentlich Stehen in Unterfranken, dessen Heilwasser 
nicht hinter dem von Franzensbad zurücksteht, und Brückenau 
haben eine beträchtliche Steigerung der Besucherzahl auf¬ 
zuweisen. Was die Behandlung von kranken Kriegsteil¬ 
nehmern in bayerischen Bädern betrifft, so haben die staat¬ 
lichen Badeverwaltungen alles getan, was an Entgegen¬ 
kommen möglich ist. So ist für die Kriegsteilnehmer die 
Befreiung von Kurtaxen, Kostenlosigkeit der Bäder und 
häufig sogar der ganzen Verpflegung vorgesehen. 


Hauptschriftleitungf: Heinrich Pfeiffer, Leipzig-. Veranhvortliclier 
Schriftleiter für den allgemeinenTeil und den Anzeigenteil; Pau 1 Kabisch , 
Leipzig ; für den wirtschaftlichen Teil und die amtliclicn Bundesnachrichten : 
Josef Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher Verkehrs- 
Vereine in Leipzig. Druck und Verlag: J. J. Weber, Leipzig. 



Zur Eröffnung der direkten Eisenbahnverbindung Berlin-Konstantinopel am 15. Januar 1916: 

Ein Wagen des Balkanzugs. 
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Die Kirchengebäude und der Krieg. 

Von Cornelius Gurlitt. 


iel Entrüstungslärm erzeugten die Granatschüsse, 
die auf die Kathedrale in Reims abgegeben wurden. 
Manchen Tadel erfuhren die Truppen beider Parteien, 
die Beobachtungsposten und Maschinengewehre auf 
Kirchtürmen aufstellten und dadurch die Zerstörung 
der Kirchengebäude herbeiführten. Man hat deshalb 
weidlich auf unsere Feldgrauen geschimpft, sie als 
„Barbaren“ angeklagt. Taten sie Unrecht? 

Gewiß ist es Aufgabe einer Kulturnation, Kunst¬ 
werken und Kirchen den größtmöglichen Schutz zu 
gewähren. Das heißt: Kämpfe sollen in der Nähe der 
Kunstwerke und Kirchen tunlichst vermieden werden. 

Dies wird sich aber, wie jeder Soldat weiß, nicht 
leicht durchführen lassen. Köln, Mainz, Straßburg, Ulm, 
Magdeburg sind deutsche Festungen. Wir wissen, daß 
sie im Fall des Angriffes durch einen Feind ebenso be¬ 
schossen werden wie heute Ypern, Soissons oder Reims. 
Und wir sind uns darüber klar, daß der Feind die dort 
stehenden berühmten Dome nicht schonen wird, wenn 
er sich veranlaßt sieht, die Städte zu bombardieren. 
Die Frage für uns lautet: Sollen wir die Verteidigung 
jener Städte und der durch sie geschützten Landes¬ 
gebiete aufgeben oder einschränken zum Zweck des 
Schutzes der Denkmäler? Oder sollen wir die Denk¬ 
mäler der Verteidigung zum Opfer zu bringen uns 
bereit finden, wie dies heute die Franzosen tun? Wir 
werden unsere Militärbehörden warnen, damit sie Kunst¬ 
werke nicht in Gefahr bringen. Die Behörden werden 
versuchen, ihre Anlagen so zu schaffen, daß die Kunst¬ 
werke der Zerstörung nicht verfallen müssen. Aber 
wir erkennen an, daß die Verteidigung des Vaterlandes 
wichtiger ist als der Schutz der Denkmäler. 

Oft ist es möglich, die Verteidigungswerke von den 
Denkmälern so fern zu halten, daß sie nicht als Deckung 
für die Truppen dienen. Die Beschießung von Ant¬ 
werpen hat bewiesen, daß ein Schutz der Kunstwerke 
selbst bei heftigem Angriffe auf eine Stadt durchführ¬ 
bar ist, wenn beide kriegführende Teile um ihre Er¬ 
haltung ernstlich bemüht sind. Aber die Franzosen 
müssen wissen, in welche Gefahr sie ihre Dome bringen, 
wenn sie, wie berichtet wird, Städte wie Senlis, Mantes, 
Beauvais, Sens und andere Heimstätten berühmter 
alter Kirchen neuerdings befestigen, oder wenn sie, 
koste es, was es wolle, Ypern, Soissons und Reims 
verteidigen. Es ist eine innere Unwahrheit, über Be¬ 
schädigung der Bauten klagen, die vom Feinde selbst 
in das Schlachtfeld einbezogen wurden. Wir werden 
mit den Franzosen darüber klagen, wenn wertvolle 
Kunstwerke durch den Krieg zerstört werden, aber 
wir werden den etwa aus der Zerstörung durch unsere 
Kanonen entstehenden Vorwurf ablehnen, solange die 
Zerstörung aus kriegerischen Gründen unvermeidbar 
war, ebenso wie wir niclit anklagen werden, wenn 
unsere Dome durdi den Kampf leiden würden. 

Jede Kirche hat Anspruch auf Schonung, auch die 
künstlerisch nicht hochstehende. Aber des Menschen 
Herz ist uns das höchst stehende, des größten Schutzes 
würdige Gotteshaus. Mag das Kirchengebäude zer¬ 
stört werden, wenn man dadurch Menschenherzen 
rettet! Kirchtürme lassen sich wieder aufbauen mit 


Geld, Kunst und Arbeit: ein Menschenleben ist ein 
unersetzlicher Verlust. 

In dem furchtbaren Kriege, den uns unsere Feinde 
aufzwangen, hat das deutsche Volk freudig seine Söhne 
hingegeben als das höchste Opfer fürs Vaterland und 
für dessen endlichen Sieg. 

Wie seine Söhne gibt es seiner Hände Werk hin: 
die Bauten, seien sie kirchlich oder weltlich. Fordert 
der Sieg ein Kirchengebäude, so fahre es dahin: wir 
wollen zusammensteuern, daß es später wieder erstehe, 
schöner als es war. Fordert der Sieg aber Menschen¬ 
leben, so wollen wir alles daransetzen, um deren Zahl 
zu vermindern, ohne Scheu vor Eingriffen in unseren 
oder der Feinde kirchlichen Besitz. 

Kunstfreunde sagen wohl: Menschenleben verrinnen 
im Strom der Zeiten, das Kunstwerk ist das Dauernde; 
die scheidenden Menschen werden durch andere ersetzt, 
das Kunstwerk ist der unersetzliche Verlust. Es steht 
höher als Menschenleben, die nach einem Jahrhundert 
vergessen sind, während das Kunstwerk noch besteht 
und auf die Gemüter wirkt. Aber man frage jeden ein¬ 
zelnen, ob er einen seiner Lieben hinzugeben bereit sei 
für ein Kunstwerk. Ob er bereit sei, selbst das Opfer 
seines Lebens zu bringen, das er anderen zumutet. 
Ob er auf den Sieg seines Volkes verzichten will, um 
eines seiner Denkmäler willen. Die Franzosen geben 
darauf die rechte Antwort: sie opfern die Kunstwerke, 
weil sie es für nötig halten, die Städte zu verteidigen. 
Sie wissen ja, daß die Dome sofort in Sicherheit wären, 
wenn sie sich zurückzögen. 

Kanonenschüsse, Blut und Wunden, der Lärm der 
Schlacht entweihen die Kirche. Sie ist uns aber nicht 
dadurch geschändet, wenn sie als Lazarett dem Liebes- 
werke dienen mußte oder als Stützpunkt kämpfenden 
Männern Schutz gewährte. Denn uns ist der Kampf 
für das Vaterland eine heilige Sache, heiliger als das 
Gebäude von Menschenhand, in dem wir unseren Gottes¬ 
dienst abhalten. Den im Kampf zerstörten Bau stellen 
wir sobald als möglich wieder her, mauern die Kugeln, 
die ihn beschädigten, als Ruhmeszeichen in die er¬ 
neuerten Türme wieder ein und freuen uns der Weihe, 
die der Bau durch seine Mitwirkung am Kampf er¬ 
hielt, als nun selbst ein Streiter für Recht, Freiheit 
und Gesittung unseres Volkes und mithin auch der 
Kirchengemeinde. Der Kirchenbau kämpfte dann mit 
unseren Truppen für eine große und gerechte Sache. 
Und brach er dabei zusammen, so fiel er als Held 
und darf mit unseren Truppen die Krone der Opfer¬ 
freudigkeit und des Sieges tragen! 

Und wie wir über unsere eigenen Kirchen denken, 
so dürfen wir uns füglich auch fremden gegenüber 
verhalten. Das heißt: wir empfehlen unseren Truppen, 
bei ihren guten Gewohnheiten zu bleiben, nämlich 
Kunstwerke und Kirchen so sorgfältig zu schonen, wie 
dies in allen ohne Kampf besetzten Städten 1870/71 
wie 1914/16 geschah; aber dort, wo der Schutz von Men¬ 
schen und die Erringung des Sieges durch die Schonung 
von Bauten verhindert wird, das Leben der Menschen und 
den Sieg höher zu stellen als das Menschenwerk, und 
sei es ein solches von großem künstlerischen Wert. 
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Kr»i e s cln^r» o n.! Ic 

Die Erfolge der deutschen Luftwehr. 


D ie beiden letzten Wochen standen im Zeichen des 
Luftkriegs. Von der französischen Heeresleitung 
und englischen Ministern durch erlogene Angaben 
herausgefordert, sah sich die deutsche Heeresleitung 
genötigt, die Erfolge der deutschen Luftwehr durch 
Zahlen zu beweisen. Als Antwort auf großspurige 
Redensarten veröffentlichte der deutsche Generalstab 
das Protokoll über deutsche Lufterfolge, und siehe da: 
die Zahl der im Westen abgeschossenen feindlichen 
Flieger übertraf die eigenen Verluste um das Vierfache! 
Zahlen sind bündige Beweise, und der englische Flug¬ 


wäre, wolle die deutsche Heeresleitung diese ungefügen 
Zeppeline gegen die größte Festung der Welt schicken! 
Da kam am 30. Januar die überraschende Kunde, daß 
wieder einmal ein Zeppelin ganz gehörig in die Brut¬ 
stätte der Revanchepläne an der Seine hineingeleuchtet 
habe, zwanzig, dreißig Personen seien getötet worden, 
und der Sachschaden betrage Millionen 1 Zwar haben 
französische Flugzeuge die Verfolgung aufgenommen, 
sie scheinen aber doch zu kurzatmig gewesen zu sein, 
um dem flinken Riesen auf den Fersen zu bleiben. 
Zum dritten Male seit dem Aufflammen dieses Welt- 



Der Kaiser überreicht in Nisch König Ferdinand von Bulgarien den Marschallstab. 


: minister muß schon neue Phrasen ersinnen, um seine 

I Landsleute über dieses arge Mißverhältnis von Worten 
und Taten hinwegzutrösten. Die englischen Flieger 
sind tapfere Soldaten und verwegene Draufgänger, 
das bezweifelt und verschweigt kein Deutscher. Aber 
die deutschen Flieger sind ihnen überlegen, Zahlen 
beweisen. Selten sind Ordensauszeichnungen so sehr 
Angelegenheit des ganzen deutschen Volkes gewesen, 
wie die Verleihung des Alten Fritzen-Ordens an 
Boelcke und Immelmannl Das blaue Kreuz mit den 
I goldenen Adlern ziert zwei Helden, die sich die 
j Herzen des Volkes erobert haben wie nur wenige zuvor! 

I Wurden auch die Ortschaften in der Nähe der Front 
immer aufs neue von Fliegerbomben heimgesucht, 
Paris war lange Zeit verschont geblieben, es mußte 
: ja unbehelligt bleiben, denn den Pariser Bürgern war 
j von Ministern und militärischen Fachleuten oft genug 
I feierlich versichert worden, die Luft-Verteidigung von 
i Paris sei so vorzüglich organisiert, daß es Wahnsinn 


krieges haben Zeppelinbomben Paris heimgesucht. Vor 
etwa zehn Monaten berichtete die deutsche Heeres¬ 
leitung, Paris hätte mit Bomben belegt werden müssen, 
um die Antwort auf die Untaten französischer Flieger 
in der offenen elsässischen Stadt Schlettstadt eindring¬ 
licher zu gestalten. Diesmal handelte es sich darum, 
feindliche Fliegervorstöße gegen das unbefestigte Frei¬ 
burg zu entgelten. Die wutschnaubende Pariser Presse 
gefällt sich nun darin, den Zeppelinangriff als nichts¬ 
würdiges Verbrechen zu geißeln — jene heimtückischen 
Überfälle französischer Flieger auf Karlsruhe und Baden- 
Baden sind nach dem Katechismus französischer Moral 
wahrscheinlich als hochedle Taten aufopfernder Nächsten¬ 
liebe zu bewerten . . . 

Nachdem die Zeppeline die Stadt des Lichts in 
Schrecken und Finsternis versetzt hatten, ging eines 
unserer Marine-Luftgeschwader auf die Reise über 
den Kanal, um drüben die deutschen Bomben in Er¬ 
innerung zu bringen, die noch immer das beste Gegen- 
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gift geblieben sind gegen die englischen Schandtaten, 
die an den Namen Baralong anknüpfen. Es waren nicht 
die ersten Gesellschaftsreisen deutscher Luftgeschwader, 
die in der Nacht zum 1. Februar nach den Gefilden 
Albions führten, schon oft haben sich unsere kühnen 
Luftfahrer ein Hochofenwerk an der Ostküste oder 
Speicherhäuser am Themsestrand von oben angesehen, 
aber bei dieser jüngsten Streife handelt es sich um 
ein so großzügiges Unternehmen, daß unserer Kriegs¬ 
führung gegen England ein neues Gesichtsfeld eröffnet 
wird. Ganz England von der Nordsee bis zur irischen 
See durchquert, eine Landfahrt auf englischem Boden 
von mehr als 500 km, dazu noch etliche hundert Kilo¬ 
meter Küsten- und Seefahrt — wahrlich, Deutschland 
kann stolz sein auf das Werk deutschen Gewerbfleißes 
und deutscher Ingenieurkunst, auf seinen Grafen Zeppelin 
und auf die heldenmütige Angriffslust seiner blauen 
Jungen! Von den industriereichen Gestaden des Humber 
bis Liverpool sind mehr als 200 km, und von dort bis 
Great-Yarmouth, der wichtigsten Hafenstadt der ost¬ 
englischen Küste, sind es gar über 300 km! Die Zeppeline 
sind aber nicht einmal „Luftlinie“ gefahren, sondern 
haben ein paar lohnende Abstecher gemacht. Nach¬ 
dem sie dem stark befestigten Liverpool mit seinen 
sechzig Docks einen flüchtigen aber jedenfalls sehi erinne¬ 
rungsreichen Besuch abgestattet hatten und auch über 
Birkenhead, dessen mächtige Docks 200 Hektar um¬ 
fassen, am nächtlichen Himmel aufgetaucht waren, haben 
wohl die Eisenwerke und Hochöfen von Manchester ge¬ 
lockt — der Feuerschein eines Hochofens kann nicht so 
rasch abgestellt werden wie eine Londoner Gaslaterne! 
Dann hat das Geschwader Nottingham überflogen, dort 


wird es etliche kleine Betriebsstörungen in den riesen¬ 
haften Trikotagenfabriken gegeben haben, die gerade 
dabei waren, die englischen Soldaten mit luxuriöser Unter¬ 
kleidung auszustatten. Vor allem werden die Geschoß¬ 
fabriken Sheffields einige unangenehme Explosionen er¬ 
lebt haben! Wenn der deutsche Admiralstab nun gar noch 
melden konnte, daß am Humber eine englische Batterie 
zum Schweigen gebracht wurde, so muß das doch wie 
ein kalter Wasserstrahl auf englischen Hochmut wirken! 

Deutsche Luftschiffe haben längst den schönen 
Traum zerstört, daß England dank seiner geogra- 
phisclien Lage vor allen Unbilden des Kriegs geschützt 
sei, jetzt dürfte es dem englischen Leu in seinem 
„unantastbaren“ Bereiche doch etwas unangenehm zu¬ 
mute werden! Scheinwerfer, telephonisches Melde¬ 
system, Abwehrkanonen, ein Fliegerheer — und eine 
Zeppelinfahrt von über 500 km? London, gedulde 
dich fein stille, dein Tag wird noch kommen! 

Es ist aber nicht das Amt des Chronisten, in die 
Zukunft zu schauen, zu raten und zu mutmaßen. Die 
kühne Englandfahrt unserer Zeppeline reizt ihn viel¬ 
mehr, in den Kriegsakten zu suchen, wann denn unsere 
Flugzeuge zum erstenmale in einem amtlichen deutschen 
Kriegsberichte erwähnt wurden. Und da ist es hoch¬ 
interessant, folgende amtliche Nachricht heute noch ein¬ 
mal zu lesen: „Berlin, 6. August 1914. Es ist be¬ 
kannt, daß feindliche Flieger innerhalb der deutschen 
Grenze gesehen werden. Die Bevölkerung kann be¬ 
ruhigt sein, daß unsere eigenen Luftfahrzeuge in 
derselben energischen Art ihre Pflicht tun werden!“ 
Und sie werden ihre Pflicht noch weiterhin tun . . . 
zittere. Old -England. Am 2. Februar 1916. 



Blick auf die an der Ostseite der Insel gelegene Hauptstadt Korfu. 


Nach einem Gemälde von Albert Simon. 
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Unsere Eisenbahner im Kriege. 


Von 

T ag für Tag, auf allen Bahnstationen des weiten 
Deutschen Reiches sehen wir nun schon seit Aus¬ 
bruch des Krieges die Militärzüge gen Ost und West 
nach Feindesland hinrollen bald sind es Truppen, 
bald Munition oder Verpflegung, bald Liebesgaben oder 
Waffen und Heeresgerät, das hinausgeht, wäh¬ 
rend in entgegengesetzter Richtung unzäh 
lige Lazarettzüge mit ihrer traurigen Last 
an braven Verwundeten der Heimat, 
Gefangenentransporte den Lagern im 
Innern Deutschlands zugeführt werden 
und Beutestücke sowie eigenes re¬ 
paraturbedürftiges Material in die 
heimatlichen Sammelstellen und Fa¬ 
briken wandern. Trotzdem aber 
wickelt sich der altgewohnte Bahn¬ 
verkehr auf allen Strecken fast frie¬ 
densmäßig ab, nirgends ein Stocken, 
kaum eine irgendwie bemerkbare 
Verringerung der durchgehenden 
Schnellzugsverbindungen; Personen 
und Güter verkehren weiter wie im 
Frieden, ja, die ungeheure Zahl derUr 
lauber und Verwundeten, die wir auf allen 
Haltestellen treffen, die alle Personenzüge 
dicht besetzt halten — an sich wohl für den 
Laien das einzige sichtbare Merkmal, daß 
auch der Bahnbetrieb im Zeichen des Krieges 
steht — läßt uns fast glauben, der Verkehr 
sei reger als im Frieden. 

Nur in den ersten Wochen des Aufmarsches war 
naturgemäß eine Einschränkung des gesamten Zivil- 


Generalmajor Dr.-Ing. h. c. 
Wilhelm Grüner, 

Clief des Eisenbahnwesens. 

(Hofpliol. Franz Schmitz, Stuttgart.) 


,B. 

Verkehrs erforderlich — in dieser Zeit gewaltigster 
Leistungen unserer Bahnen erwartete wohl niemand im 
Deutschen Reiche eine Berücksichtigung der eigenen 
Reisewünsche. Jeder fügte sich willig den großen 
vaterländischen Interessen, galt es doch vor allem, schnell 
den Aufmarsch unserer Heere nach beiden Fron¬ 
ten zu bewältigen, ehe einer der Gegner in die 
Grenzen des Reiches einbrechen konnte, 
je weiter indes der Aufmarsch fortschritt, 
um so mehr wurde wieder Rücksicht 
auf die Bedürfnisse der Zivilbevölke¬ 
rung, des Handels, der Industrie und 
der Landwirtschaft genommen, so 
daß jetzt schon seit fast Jahresfrist 
Handel und Wandel wieder die ge¬ 
wohnten Bahnen zieht. Welch un¬ 
geheure Arbeitslast, welche Fülle 
organisatorischer Kraft und Schaf¬ 
fensfreudigkeit dazu gehört, wie 
bewunderungswürdig hier Militär- 
und Eisenbahnverwaltung Hand in 
Hand arbeiten, das ist über jedes Lob 
erhaben. Aufgabe der heutigen Zeilen 
soll es auch nicht sein, unserer muster¬ 
gültigen, unübertrefflichen deutschen Eisen¬ 
bahnverwaltung ein Denkmal zu setzen, son¬ 
dern einen kurzen Überblick zu geben, wie 
die Eisen bahn truppe, diese im Frieden 
so wenig beachtete und gekannte Waffe, 
im Kriege verwendet wird, zu zeigen, welch 
ungeheure Arbeitslast diesen Truppen zugefallen ist, 
und wie sie von ihnen bewältigt wurde. 


Drahtseilbahn in den Vogesen. (Hofphot. Eberih, Kassel.) 
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Mancher, der im Frieden an den schmucken Kasernen 
in Berlin-Schöneberg, Hanau oder München vorüber¬ 
kam oder die stattlichen, ausgewählt kräftigen Pioniere 
der Eisenbahntruppen bei der Parade oder Felddienst¬ 
übungen sah, oder wer auf der kurzen Bahnstrecke 
vom Militärbahnhof Schöneberg nach den Schießplätzen 
von Wünsdorf oder Jüterbog hinausfuhr und den 
Militärbetrieb beobachtete, wo Schaffner nnd Bremser, 
Heizer, Lokomotivführer und Bahnhofsvorsteher aktive 
Soldaten waren, hat sich wohl gefragt: Ist das erforder¬ 
lich? Haben wir nicht Bahnbeamte genug, wird denn 
das Militär überhaupt je diese Truppen gebrauchen? — 
Ja, manch einer hat wohl auch den Kopf geschüttelt und 
das Ganze für Spielerei gehalten, die neben der großar¬ 
tigen Organisation unserer Staatseisenbahnen lächerlich 
wirkte und wohl niemals zur Geltung kommen würde. 

Freilich hatte die kleine Truppe schon im Kriege 
1870/71 ihre Daseinsberechtigung erwiesen; aber wer 
weiß jetzt noch davon? Man hatte wohl einmal da¬ 
von gehört, aber neben all dem großen Geschehen 
des Jahres der Reichsgründung war die stille Arbeit 
der damaligen kleinen Eisenbahntruppe verblaßt und 
vergessen. Wer weiß etwas von der Metz-Umgehungs¬ 
bahn Remilly-Pont-ä-Mousson, die in 36 Tagen in einer 
Länge von 38 km mit vier Festungspionierkompagnien 
und 3000 deutschen Zivilarbeitern hergestellt wurde? 
Oder wer erinnert sich der Aufräumung und Wieder¬ 
herstellung des gesprengten Tunnels von Vauteuil an 
der Marne, der in 45 tägiger Arbeit ausgebaut wurde, 
um dann, als infolge starker Regengüsse erneuter Ein¬ 
sturz drohte, durch eine in 25 Tagen geschaffene Um¬ 
gehungsbahn ersetzt zu werden? 

Betrachten wir kurz die Aufgaben, welche im all¬ 
gemeinen den Eisenbahntruppen im Kriege zufallen. 
Der dem Großen Hauptquartier unterstellte General¬ 
inspekteur des Etappen- und Eisenbahnwesens hat die 
oberste Leitung nicht nur des Etappenwesens, sondern 
auch des Eisenbahndienstes auf dem Kriegsschauplätze. 
Unter ihm leitet der Chef des Feldeisenbahnwesens 
den gesamten Eisenbahndienst für Kriegszwecke. Der 
Betrieb der heimatlichen Bahnen, auch wenn sie sich 
im Kriegsbetrieb befinden, also all derer, die auf dem 
Kriegsschauplatz oder in dessen Nähe verkehren, ver¬ 
bleibt zwar in den Händen der Zivileisenbahnbehörden, 
aber Linien- und Bahnhofskommandanturen sorgen für 
die Durchführung der militärischen Anforderungen im 
Einvernehmen mit den Zivilbahnbehörden. Anders 
liegen die Verhältnisse nach Überschreiten der Grenze. 
Die in Besitz genommenen feindlichen oder neu¬ 
angelegten Bahnlinien werden in Militärbetrieb ge¬ 
nommen, Militär-Eisenbahndirektionen werden hier ein¬ 
gesetzt, die Etappe stellt Bahnhofskommandanturen 
zur Verfügung, und die Eisenbahntruppe, je nach Um¬ 
ständen unter Heranziehung heimischen Zivilpersonals, 
stellt das erforderliche Personal und Material zur Über¬ 
nahme des gesamten Betriebes. Eisenbahnbau und Be¬ 
triebskompagnien werden je nach Bedarf herangezogen. 

Das Arbeitsgebiet des Chefs des Feldeisenbahn¬ 
wesens ist außerordentlich umfangreich. Er leitet nicht 
nur im Frieden als Chef der Eisenbahnabteilung des 
Großen Generalstabes die gesamten Mobilmadiungs- 
vorarbeiten, sondern er überwacht auch dauernd den 
Ausbau des Bahnnetzes, damit neben den wirtsdiaft- 
lichen Interessen auch die strategischen berücksichtigt 


werden. Mit dem Augenblick der Mobilmachung geht : 
auch der gesamte Kriegsbetrieb in seine Hand über. I 
Das heißt, sämtliche Bahnen Deutschlands sind bezüglich : 
der Einrichtung, Fortführung, Einstellung und Wieder- j 
aufnahme des Bahnbetriebes von den Anordnungen des | 
Chefs des Feldeisenbahnwesens abhängig. Nach seinen | 
Weisungen regeln die Linienkommandanturen den Bahn- \ 
betrieb im Heimatgebiet. Die Eisenbahnabteilung des | 
Stellvertretenden Generalstabes in Berlin und die Staat- | 
liehen Bahnverwaltungen arbeiten nach seinen Weisungen : 
einheitlich zusammen zum Wohle des Ganzen. | 

Die Aufgaben, welche den ständigen, heimatlichen : 
Eisenbahnen als einem unserer wichtigsten Kriegsmittel : 
zufallen, dürften allgemein bekannt sein. Sie lassen : 
sich im allgemeinen in drei Gruppen zusammenfassen: : 
Aufmarsch, Nachscliub während der Operationen und | 
schnelle Verschiebung von Heeresteilen im Operations- ; 
gebiet. In wie glänzender Weise alle diese drei Auf- : 
gaben bisher gelöst wurden, und zwar in erster Linie : 
dank der vorzüglichen Vorbereitung unserer Eisenbahn- l 
abteilung des Großen Generalstabes und der geradezu i 
mustergültigen Friedensorganisation unserer Staatseisen- | 
bahnverwaltungen, bedarf keiner Erwähnung. Man er- | 
innere sich nur der ungeheuren Schwierigkeiten, die l 
allein der Aufmarsch zu bewältigen hatte. Zu einer j 
Zeit, wo alle Ferienreisenden in den Bädern und Sommer- | 
frischen weilten, wo alle Truppenübungsplätze diclit be- i 
legt waren, und wo der Güterverkehr auf höchster Höhe | 
stand, galt es, den gesamten Bahnverkehr für die Be- | 
dürfnisse der Heeresverwaltung freizumachen. Wenige | 
Stunden nach dem Ausbruch der Mobilmachung gingen t 
die ersten Züge an unsere Grenzen, um sie gegen ? 
feindlichen Einfall zu schützen. Von Tag zu Tag schwoll | 
dann die Aufmarschbewegung an, und nach wenigen \ 
Tagen standen unsere Armeen vormarschbereit in Ost j 
und West, zahllose Magazine hinter der Front, plan- | 
mäßig gefüllt mit Vorräten an Munition und Verpflegung. | 
Seitdem ein Durcheinander gewaltiger Bewegung auf | 
den deutschen Scliienenwegen und doch jeder Zug in 1 
sorgsamster Friedensvorbereitung vorher bedacht und | 
festgelegt! Noch heute rollen sie täglich, stündlich | 
hinaus, die endlosen Züge, um unseren wackeren Truppen | 
zu bringen, was draußen erforderlich ist, Ersatz und Muni- | 
tion, Verpflegung, Post und Liebesgaben. Dazwischen 1 
aber eilen bald nach Ost, bald nach West die Militär- | 
züge. Wie die Truppenführer die Marschkolonnen auf | 
den Straßen je nach den eintreffenden Nachrichten über | 
den Feind verschieben, so wirft unsere Oberste Heeres- | 
leitung auf Schienenwegen ganze Heeresverbände je nach | 
der operativen Lage auf andere Kriegsschauplätze. In | 
den Erfolgen im Osten und Westen, die dank ihrer | 
Leistungsfähigkeit erkämpft werden konnten, feierte | 
unsere mustergültige Eisenbahn ihre schönsten Triumphe. | 
Zu diesen ständigen Aufgaben der Bahn im Kriege | 
kamen nun im Verlaufe der Operationen fast täglich neue, | 
und gerade in dem jetzigen Kriege, der im Beginn fast | 
ganz Belgien, einen großen Teil von Frankreich, später | 
ganz Kongreß-Polen und weite Strecken des Russischen | 
Reiches in unseren Besitz gebracht hat, sind die An- | 
forderungen Legion, die an das Organisationsgeschick | 
der Leitung des Feldeisenbahnwesens, an die Tüchtig- | 
keit der Eisenbahntruppe gestellt werden. Zu dem | 
heimatlichen Bahnnetz traten auf beiden Fronten bei | 
dem rastlosen Vorwärtsstürmen unserer Heere weite f 
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Strecken des feindlichen Bahnnetzes. So schnell aber 
auch der Rückzug ging, überall hat der Gegner noch Zeit 
gefunden, die meisten größeren Brücken zu sprengen. 
Anderweitige Zerstörungen, Sperrung der Tunnels und 
besonders im Osten die um 8,9 cm größere Spurweite der 
russischen Bahnen, die den Übergang der Züge von einem 
Bahnsystem auf das 
andere unmöglich 
machte, bildeten neue 
Hindernisse. 

Die Versorgung 
der Truppe bedingt 
indes, daß die Schie¬ 
nenwege der vor¬ 
wärtseilenden Ar¬ 
mee unbedingt fol¬ 
gen, wenn das Heer 
nicht Mangel an 
Munition, Ersatz und 
Verpflegung leiden 
soll, wenn man die 
Gefangenen und die 
Kriegsbeute abschie¬ 
ben will. Schnellste 
Wiederherstellung 
und Inbetriebnahme 
der feindlichen Bah¬ 
nen war also drin¬ 
gend erforderlich, ja, 
selbst Neuanlagen 
von Schienensträn¬ 
gen wurden häufig 
nötig. 

Die gesamte Or¬ 
ganisation in Fein¬ 
desland und der Ei¬ 
senbahnbetrieb sind 
rein militärisch und 
in den Gebietsteilen 
dicht hinter der 
Front durch Eisen¬ 
bahntruppen, weiter 
rückwärts durch Per¬ 
sonal, das von den 
deutschen Eisenbahn¬ 
verwaltungen ab¬ 
gegeben ist, durch¬ 
geführt. Hand in Hand mit der Wiederaufnahme des 
Betriebes geht naturgemäß die Bautätigkeit der Eisen¬ 
bahntruppen, die sich zunächst auf die behelfsmäßige 
Wiederherstellung zerstörter Kunstbauten erstreckt, um 
möglichst schnell Bahnverbindungen für die Zwecke 
des Heeres zu schaffen. Nach und nach erfolgt dann 
der ständige Ausbau der in Betrieb genommenen 
Strecken zu höchster Leistungsfähigkeit. An Stelle der 
Notbrücken mußten im Laufe der Zeit Brücken von 
größerer Haltbarkeit treten. Auch die Ausführung dieser 
Bauten geschah vorn im Operationsgebiet durch Eisen¬ 
bahntruppen, im weiter rückwärts gelegenen Etappen¬ 
gebiet durch deutsche Privatfirmen. Etwa 160 Bahn¬ 
höfe sind hinsichtlich ihrer Gleisentwicklung, ihrer Aus- 
und Einlademöglichkeiten ausgebaut, zahlreiche Über¬ 
holungsgleise für die langen Militärzüge und eine Reihe 
von Verbindungskurven zwischen wichtigen Bahnlinien 


gelegt worden. Selbst die Verscliiedenheit der Spur¬ 
weite im Osten hat keine nennenswerten Schwierig¬ 
keiten gebracht, das vielverbreitete Märchen von ver¬ 
stellbaren Rädern und Achsen unseres Bahnmaterials 
ist eben ein Märchen. Bei dem gesamten deutschen 
Wagenmaterial sind die Räder auf die Achsen fest 

aufgepreßt, sie dre¬ 
hen sich nicht um 
die Achse, sondern 
mit der Achse. Wir 
mußten östlich der 
Weichsel das Gleis 
umnageln, d. h, ei¬ 
nen Strang lösen 
und um 8,9 cm 
näher an den an¬ 
deren rücken; eine 
Arbeit, die dank 
des Holzreichtums, 
der die Russen ver- 
anlaßte, im Bahn¬ 
bau überall hölzerne 
Schwellen zu ver¬ 
wenden, leicht zu be¬ 
wältigen war. Selbst 
das Verlegen der 
Weichen war leicht 
herzustellen. So 
konnte eine Bau¬ 
kompagnie am Tage 
durchschnittlich 13 
km Arbeitsleistung 
bewältigen. 

Andererseits war 
man bei den ungün¬ 
stigen Geländever¬ 
hältnissen im Osten, 
bei derWeitmaschig- 
keit des russischen 
Bahnnetzes und dem 
schlechten Zustande 
der Wege gerade 
hier im vordersten 
Teile des Opera¬ 
tionsgebiets gezwun¬ 
gen , zur Anlage 
zahlreicher Feld-und 
Förderbahnen zu schreiten, um die Etappe bis dicht 
hinter die Truppe heranzuführen. Nur in Polen hat 
eine längere Feldbahn vorübergehend für den Nach¬ 
schub einer Armee Bedeutung gewonnen; all die zahl¬ 
reichen, in Belgien und Frankreich angelegten Klein¬ 
bahnen und in ungünstigem Gelände selbst Schwebe¬ 
bahnen waren nur Verbindungsglieder, um im Stellungs¬ 
kriege die Versorgung der Schützengräben zu erleichtern. 

Man kann sich nun vielleicht ein Bild machen von 
der arbeitsreichen, aufopfernden Tätigkeit unserer Eisen¬ 
bahntruppen im Verlauf des jetzigen Krieges, zu deren 
voller Würdigung wir erst kommen werden, wenn die 
Geschichte des Feldzuges geschrieben ist, wenn sich klar 
übersehen läßt, wie deutsche Organisation und deutsche 
Schaffensfreudigkeit auch auf diesem Gebiete muster¬ 
gültig gewirkt haben, um dem Vaterlande in dem ge¬ 
waltigsten aller Kriege zum Siege zu verhelfen. 



Belastung^sproben auf einer von unseren Eisenbahntruppen wieder errichteten 
Brücke auf dem östlichen Kriegsschauplätze. (Phot, A. Groß.) 


\ 

















Nr. 3 


DEUTSCHLAND 


51 


Der letzte Dauerlauf. 

Von Carl J. Lu the r-München. 


E inige Tage nach dem wohlgelungenen Überfall der 
Russen durch einen Halbzug der Schneeschuhkom¬ 
pagnie trat Tauwetter ein. Von den steilen Stroh¬ 
dächern der Ruthenenhütten rutschte der Schnee in 
Klumpen ab. Die Wege waren grundlos. Die Schnee¬ 
schuhe feierten. Trübselig lehnten sie an den Lehm¬ 
wänden, keiner kümmerte sich um sie. 

Infanterie und Artillerie aber waren durch das Tau¬ 
wetter beweglicher geworden. Wichtige Stellungsände¬ 
rungen konnten durchgeführt werden. Die schweren 
Mörser wurden vorgeschoben, Gebirgsgeschütze unter 
unsäglichen Anstrengungen im Schutze der unwegsamen 
Wälder auf steile Kämme geschafft und Knüppelwege 
für den Weitermarsch vorgebaut. Überall halfen die 
Schneeschuhschützen mit und ihr Lied vom weißen 
Anzug und vom flinken Ski veränderte sich in diesen 
Tagen, bis es mit neuen Worten vom Munde ging 
und begann: „Wir sind die Arbeitskompagnie — “. 

Es wären trostlose Tage gewesen, wenn nicht die 
Zeichen des beginnenden Fortschrittes und der Beendi¬ 
gung des Stellungskampfes Hoffnungen geweckt hätten. 

Unerwartet aber schlug das Wetter wieder um, und 
ein Märzsturm 
warf ungeheure 
Schneemassen in 
die Karpathen¬ 
wälder. Noch¬ 
mals erstcifb das 
Leben. Selbst 
vom Zwinin her¬ 
über, wo un¬ 
unterbrochen der 
Kampf getobt, 
kam das Rollen 
der Geschütze 
dünner, spärli¬ 
cher, Weiß und 
grau lag die Kälte. 

Wind und Nebel 
schluckten den 
Lärm der Käm¬ 
pfe auf. Aber 
die Arbeitskom¬ 
pagnie war wie¬ 
der eine flinke 
Ski-Kompagnie, 
von der etwas wie Fröhlichkeit ausging. Aus Oravic, 
ihrem Quartier, zappelten wie aus einem Ameisenhaufen 
die Patrouillen heraus. Der Ärger über ruthenische 
Läuse, dünne, harte Fladenbrote war vergessen, die 
roten Gesichter lachten. Das wirkte ansteckend. Von 
der österreichischen Mörserbatterie am Dorfausgang 
klang ein „Eljen!“ und die Infanteristen sagten, „es 
rührt sich wieder was“. 

Der Gefreite Hans Kolber stampfte fluchend vor 
seinem elenden Quartier im Schnee herum und suchte 
seine Schneeschuhe. Seine schönen, schlanken Schnee¬ 
schuhe, der Neid der Kameraden, für den Krieg aus 
schweren, geliebten Sprungskiern eigens herausge¬ 
arbeitet, die Träger vieler friedlicher Siege und wochen¬ 
langer Kriegsfahrten. 


„Kruzitürken, den Himmelhund, wenn ich erwisch!“ j 
Doch keiner wußte darum, keiner wollte es gewesen | 
sein. Und war es auch nicht, das sah der Gefreite j 
wohl in den Augen der Kameraden. Auf den un- | 
ansehnlichen, schlechten Latten des Koches mußte er j 
ausrücken. — j 

Es war ein Rätsel, woher diese Ruthenen alles er- j 
fuhren. Aus dem Dorfe kam keiner heraus, dafür j 
sorgten die Posten. Und doch wußten sie von allem, j 
von Erfolgen und Rückschlägen, von den Stellungen j 
und ihren Veränderungen. Wußten, wie es bei den | 
Russen stand und wie bei den Deutschen und Öster- 1 
reichern. Zwar, verständigen konnte man sich mit | 
ihnen schlecht, aber ihr Verhalten, besorgte Mienen j 
und höhnisches Augenzwinkern sprachen deutlich genug, j 
So erfuhren sie auch, weiß der Himmel wie, daß i 
die Russen nach dem Überfall bei Csuszka 100 Rubel j 
auf den Kopf eines deutschen Schneeschuhschützen j 
ausgesetzt hatten. Und einer rechnete: 100 Rubel | 
ein Kopf; Patrouille sind 5, 8 oder 10 Köpfe. Da j 
nahm er in der Nacht die Schneeschuhe und verbarg ; 
sie unterm Mist. — Auf einem Höhenzuge, ange- | 

sichts des O ... j 
Vrh, ließ der j 
Leutnant4Mann j 
mit dem Gefrei- j 
ten Kolber zu- | 
rück. Es war da | 
eine verfallene j 
Styna*), die not- \ 
dürftig Unter- j 
stand gab. Ehe | 
er nicht zurück j 
war und die Ge- | 
gend erkundet 1 
hatte, sollte kein j 
Feuer gemacht j 
werden. Damit | 
verschwand er | 
lautlos mit dem | 
Rest des Zuges | 
im Schneegestö- 1 
ber. Über den | 
Berg kam die stille j 
eisige Nacht. Das | 
Grau war un- j 

durchdringlich. Die Augen versagten und gaben den | 
Dienst an die Ohren ab. Aber alles blieb still, so j 
oft auch der Posten vor der Styna in das Dunkel | 
horchte. Einschläfernd rauschte der Wind am Ohr | 
und am Kapuzenrand. Die Kameraden lagen hinter | 
den Bohlen auf Tannenreis, in die Zeltbahnen ge- | 
wickelt, dicht beisammen. Ach, wenn man doch j 
Feuer hätte! Leise sprachen sie von dieser Sehnsucht | 
und von glücklicheren Schneeläuferzeiten, von warmen j 
Kaminabenden in behaglicheren Hütten, die unversehrt j 
in den heimischen Bergen standen, im Schwarzwald, | 
im Erzgebirge, auf bayerischen Almen. — j 

Da machte draußen, unweit der Styna, ungesehen und | 
ungehört, ein seltsamer Schneeläufer Halt. Aus weißem j 
*) Almhülte. j 














Morgennebel. Nach einer 
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Bettlaken äugte ein scharfer Blick zur Hütte, einen 
unterdrückten ruthenischen Fluch nahm der Wind mit 
und dann schlich die weiße, versclineite Gestalt lautlos 
vorüber. Nordwärts. Die breite, elende Skispur sank 
in den fallenden Flocken zusammen. — 

Wo nur der Leutnant blieb ? Wie schön wärs, wenn 
er gute Kunde brächte. Und wenn man dann ein 
Feuer machen dürfte! Langsam schlichen die Stunden. 
Die Kälte kroch in die Zeltbahnen und schließlich war 
jeder froh, wenn ihn der Posten zur Ablösung holte. 

So ganz anders hatten sie sich den Krieg auf Skiern 
gedacht. Aber dieser Stellungskampf, wo die Welt 
mit Schützengraben vernagelt war, legte die Schnee¬ 
schuhe in Ketten. Vor der Hütte standen sie surrend 
im Wind, knurrend wie Hunde an kurzen Leinen. 

Wenn man wenigstens mit dem Leutnant hätte weiter¬ 
laufen können! Der war ein schneidiger Kerl und er¬ 
lebte jetzt sicher etwas da draußen. Sonst wäre er 
wohl schon zurück. 

— »Ach, wieder einmal laufen, laufen auf den 
schlanken Hölzern!“ seufzte der Gefreite. „Laufen wie 
damals im Mondenschein die 50 km vom Feldberg 
zum Belchen und zurück!“ — 

— „Verdammt, wo sie nur bleiben?!“ 

Lcmgsam schlichen die Stunden, vier Wachen waren 

schon um. Es mußte lange nach Mitternacht sein. Da 
wurde die Styna überfallen. Zwanzig, dreißig dunkle 
Gestalten erhoben sich plötzlich lautlos aus dem Schnee. 
Im ersten Feuer brach der Posten zusammen, ehe er 
noch anschlagen konnte. Ein kurzes Gefecht, blitzen¬ 
des Mündungsfeuer aus nächster Nähe, dann fielen 
die Russen über die Hütte her. Verwundet und ge¬ 
fangen von großer Übermacht taumelten die Deutschen 
im Zuge der Russen nordwärts, hinab ins Tal. 

Nur ein teuflischer Zufall oder Verrat konnte hier im 
Spiele sein. Dem Gefreiten fiel auf, daß sie in breiter 
vorgetretener Spur gingen, und daß diese ohne Um¬ 
schweife vom Tal zur Stätte des Überfalles geführt war. 

Beim Morgengrauen war die russische Feldwache 
auf einer Hügelkuppe erreicht. Und neben dem Offi“ 
zier, der das Verhör führte, stand Jonesco, der Panje 
aus Oravie. Er machte den Dolmetscher. Mit keiner 
Miene hatte der Kerl je verraten, daß er um alles 
wußte, weil er verstand. 

Von Kolber und seinen Kameraden war nichts zu 
erfahren, das sah der Russe bald ein. Schließlich hatte 
er ja auch von Jonesco alles Wünschenswerte gehört 
und so ließ er die Deutschen abführen. 

Kolber dachte an Flucht. Die Kameraden im Stiche 
zu lassen, tat ihm. weh, aber es mußte gewagt werden. 
Der Ruthene wußte zuviel! In seiner Hütte hatte kürzlich 
der Divisionsstab beraten, Jonesco wußte, wo jetzt 
die großen Mörser standen, hatte gesehen, wie nun 
die Gräben der Deutschen lagen und wahrscheinlich 
auch viel verstanden von dem, was sie im Quartier 
gesprochen. Nur durch Flucht war der Überfall dort 
oben auszuwetzen. 

Aber wie! — Wohl kannte er die Gegend leidlich, 
durch Patrouillenfahrten war sie ihm bekannt geworden. 
Doch wie fortkommen durch den tiefen Schnee, aus 
dem Bereich der russischen Gewehre? Ja, wenn er 
seine Schneeschuhe —? 

Aber wie war denn der Panje in so kurzer Zeit zu 
den Russen gekommen? Blitzschnell folgten sich die 


Gedanken, suchten die Augen und — wahrhaftig — 
da, da lagen Schneeschuhe — seine eigenen Schnee¬ 
schuhe. Lagen fahrtbereit, die Stöcke daneben, und 
dicht dabei fiel ein steiler Hang ins Tal. 

Ein Blick auf den Wachtposten, ein Sprung in die 
Bindung — und er wußte: ich bin frei! Jäh verschlang 
ihn die Tiefe. Jetzt nur nicht stürzen, nur ganz ge¬ 
rade hinab, noch sind ja die Fersenriemen locker. Zu¬ 
sammengeduckt zur Hocke flog er dahin. 

Schüsse krachten, — er hörte nur das Sausen der 
durchschnittenen Luft im Ohr. Einschüsse spritzten 
im Schnee, ein Stock zersplitterte, — er sah nur die 
Spitzen der Schneeschuhe im stäubenden Weiß. Dann 
kam der Wald. Der schluckte ihn weg. 

Pfeilgerade sauste er zwischen die Bäume, und als 
die Fahrt langsamer wurde und fürs erste die Gefahr 
vorüber war, zog er die Fersenriemen hoch, schlug die 
Strammer zurück und wußte dann: nun war er Herr 
der Verhältnisse. 

„Die Russen sind keine Schneeläufer, einholen können 
sie mich nicht.“ 

Und dann hatte er ja die eigenen Schneeschuhe 
wieder, die treuen, winterbewährten. 

Aber durch den Wald war kein Fortkommen. Der 
war so dicht, wie ein verfilzter Russenschopf. Baum¬ 
leiche lag da über Baumleiche und heimtückische, vom 
weichen Schnee überbrückte Abgründe gab es da¬ 
zwischen. 

Der Weg über die Lichtungen mußte gewagt werden. 
Und der kürzeste Weg tat not, wenn die Folgen des 
Verrates wenigstens abgeschwächt werden sollten. 

Fürs erste wendete er rasch den Windanzug, so daß 
die weiße Seite außen war, und schlich dann, dem 
Rauhreifgrau der Tannen angepaßt, schemengleich ge¬ 
duckt zum Waldrand zurück, doch nicht auf der eigenen 
Spur, sondern bergwärts. Unter sich hörte er die Ver¬ 
folger auf der Spur einhertorkeln. Mochten sie! Ein 
Einholen war unmöglich, nur unerwartetes Auftauchen 
anderer russischer Stellungen oder Patrouillen war zu 
befürchten. 

Südwärts, wie sie die eisigen Nordstürme gebogen, 
wiesen die Äste der Tannen. Das war sein einziger 
Wegweiser. 

Da trat er aus dem Schleier tiefhängender Äste 
heraus auf den Hang, in das schattenlose Licht des 
Morgennebels hinein. Der stand wie eine Mauer in 
grauer Unergründlichkeit um den Flüchtling, wich vor 
ihm zurück, schlug hinter ihm zusammen, ln schleichen¬ 
der Hast lief er dahin. Die Unsichtigkeit schreckte 
zu jähen Späherpausen. 

Erhoben sich da nicht Verhaue, geduckte Gestalten 
aus dem Schnee? Aber sein Stock stieß an Krüppel¬ 
büsche in eisigem Anraum. War da nicht ein Pfiff, 
dumpfes Stampfen wuchtiger Tritte? Platt lag er im 
Schnee. Pfeifend ging der Atem, jagende Pulsschläge 
hämmerten im Ohr. Da trieb es ihn unaufhalt¬ 
sam weiter. 

Sollte er nun dem Nebel fluchen, daß er jeden Aus¬ 
blick verwehrte, oder ihm danken, daß er verbarg? 

Westwärts kam mit dumpfen Schlägen eine Kano¬ 
nade auf. Irgendwo, denn Schall und Echo rollten 
durcheinander, takten Maschinengewehre. Ob russisch 
oder deutsch, war einerlei, feindlich war im Nebel 
jedes Geschoß. 
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Da beschloß er, in einem Gebüsch die Nacht ab¬ 
zuwarten. Doch hielt es ihn nur, bis das stürmende 
Blut beruhigt war. Die Angst um die Wirkungen des 
Verrates siegte über die Besorgnis um’s eigene Leben. 
Auch über den quälenden Hunger kam er beim Laufen 
besser hinweg. Seit Mitternacht hatte er keinen Bissen 
genossen, vergebens die Tasclien nach einem Stückchen 
Brot durchsucht. Die Russen hatten sie gründlich geleert. 

Allmählich lief er sich in einen Dauerlauf ein und es kam 
in Schritt, Atem und 

Stockarbeit jener 
schwingende Rhyth¬ 
mus, dessen er sich im 
Wettlauf sonst be¬ 
diente. Und wie im 
Wettlauf waren seine 
Gedanken nur auf das 
unaufhaltsame „Wei¬ 
ter“ gerichtet, daß er 
darob alle Besorgnis 
und Vorsicht vergaß, 
mechanisch Schritt 
vor Schritt setzte und 
mit den Stöcken weit 
ausholte. 

Stunden lief er so 
dahin, bis er bemerkte, 
daß sein Lauf über 
einen welligen Kamm 
fast ebenaus ging. 

Auf einmal fuhr ihm 
ein Windstoß ins Ge¬ 
sicht und die Nebel¬ 
mauer zerbröckelte. 

Und er stürzte, von jä¬ 
hem Schreck, von hof¬ 
fender Freude über¬ 
mannt, in den Dek- 
kungsschutz einer 
Tanne: Vor ihm lief 
durch den Schnee 
eine Skispur. 

— „Pfui Teufel! 

Ist die Spur schlecht! “ 


Auf Vorposten. (Phot. Carl J. Luther, Mündien.) 


Mit Überraschtem Ruf bückte er sicli zu ihr nieder, 
prüfte den Eindruck der Schneeteller, verglich die 
Breiten der Spur und wußte; Da sind meine Schnee¬ 
schuhe, schlecht geführt, durch den Schnee gelaufen, 
da ist in der Nacht der Verräter vorbei. Und freute 
sich, denn nun führte ihn ein Wegweiser auf sicher¬ 
lich kurzem Weg ins Quartier. 

Als er sich aber aufrichten wollte, hielt ihn ein 
Hungerkrampf am Boden. Todmatte, bleierne Müdig¬ 
keit hatte sich in die Muskeln gesetzt. Ein Fuß war 
eingeschlafen. Das kurze Kauern über der Spur hatte 
genügt, den Rhythmus der Kraft zu brechen. 

Wie kalt es auf einmal war! Gierig schob er eine 
Handvoll Sclinee in den Mund. Schlafen! — Nein! 
Eine Erinnerung an das grauenvolle Freilager im Schnee 
des Großvenediger, wo ein Freund ihm zur Seite im 
Schlaf erfroren, riß Kolber empor. 

Es kann ja nicht mehr lange dauern. Die Spur da und 
der lichtende Nebel —, wankend schleppte er sich weiter. 
— Teufel! In dem eingeschlafenen Fuß war kein Ge¬ 


fühl mehr! Die Stockspitze bohrt er in’s Oberleder des 
Stiefels. Keine Zehe, kein Nerv zuckte darob. Einerlei! 
Die Spur senkte sich zur Abfahrt. Die würde er schon 
noch aushalten. Ssssss— zischten die Brettel hinab. 

„Lauft nur, eilt, ihr meine Lieben! Saust wie damals 
am Mitterkogl vor der Lawine her, wie von der Birch- 

spitze, als wir Rettung für den Kameraden holten.“- 

„Ach, so lauft doch!“ 

Aber ein Graben riß ihn um. Wie der Schnee die heißen 

Wangen kühlte! — 
Da, da! — Steil stand 
er, — Lärm voraus! 
Und lag wieder. Eine 
Stellung unter ihm. 
Hundert Meter tiefer 
lagen Russen in 
Schützenlinie. 

Weg war alle Mü¬ 
digkeit! Noch hatten 
sie ihn nicht gesehen. 
Rasch warf er mit er¬ 
starrten Händen eine 
Deckungaufund äugte 
darüber hinaus. Frei 
lag der Hang. War 
nun auf einmal der 
Nebel fort oder war 
sein müdes Auge klar 
geworden? Da lagen 
Russen, und ganz 
unten im Tal war der 
Wald, den die Deut¬ 
schen gestern neu 
besetzt. 

Wie er das er¬ 
kannte, war auch der 
Entschluß gefaßt. Das 
Notizbuch riß er her¬ 
aus, schrieb ein paar 
Worte, wenige aber 
inhaltsschwere Worte. 
Dann stand er auf,stell¬ 
te die Schneeschuhe 
geradeaus hangab- 
„ Gefreiter — anfahren!“ 


wärts und kommandierte: 

Gerade auf die Russen zu! Die lagen mit dem Blick 
zum Feind und sahen nichts. Wie ein Pfeil vom 
Bogen flog er hinab. 

Ein Sturmwind war um ihn, vor den Skispitzen 
stob weißer Gischt hoch auf, — da war die Russen¬ 
stellung, — ein letztes Zusammenraffen, ein Sprung, 
und wiederum knallten hinter ihm die Schüsse, — 
wieder flog ein Wald auf ihn zu. Zu einem Knäuel 
geduckt, schoß er drauf los. 

Und stand in sausender Fahrt auf einmal kerzen¬ 
gerade, hob die Arme wie zum Telemarkschwung und 
brach in wirbelndem Sturz zusammen. — 

Aus dem Wald schlich eine Patrouille vor und fand 
den Gefreiten Kolber mit glasigen Augen tot. Kopf- 
scliuß! Fest zwischen den Zähnen hielt er einen Fetzen 
Papier, den sie dem Hauptmann brachten. Und als 
mit blutigem Schein die Sonne im Nebel sank, be¬ 
gann bei den Deutschen eine hastige, stille Arbeit; 
die Stellungen der Division wurden verändert. 
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JMtd^acls Kampf mit dem Drad^en* Nach einem Origmalbolzfcbnitt von Rans Lictzmann* 

(Hus der Kunftmappe: Hus der Offenbarung ^^^bannls.) 


Kap. 1 z, V. 7-1 o. Clnd es erhob fleh ein Streit im üimmel: 
)y[ichael und feine 6 ngel ftritten mit dem Drachen; und 
der Drache ftritt und feine Gngel, und flegten nicht, auch 
ward ihre Stätte nicht mehr gefunden im Dimmel. Clnd 
es ward ausgeworfen der grofse Drache, die alte Schlange, 
die da heifst der üeufel und Satanas, der die ganze 


CClelt verführt, und wardgeworfen auf dieSrdc, und feine 
Cngel wurden auch dahin geworfen. Clnd ich hörte eine 
grofse Stimme, die fprach imDimmcl: Nun ift dasDeil und 
die Kraft und das Reich unfersOottes geworden und die 
jVIacht feines Chriftus, weil der Verkläger unferer Brüder 
verworfen ift, der fle verklagte Cag und N^cht vor 0 ott. 
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Freudenstadt i. Württ. Schwarzwald. 

Winter im Schwabenland. Von Rudolf Hö 11 warth-Stuttgart. 


D as Schwabenland ist so reich an Bergen und Höhen, 
daß jedes Städtchen und Dörfchen sein eigenes 
Wintervergnügen hat. In Württembergisch Hohenlohe- 
Franken, im Neckarland, im Schwäbischen Wald usw. 
gibt es Berg- und Talhänge genug für den Rodel¬ 
sport. Für den Schneeschuhlauf sind manche Höhenzüge 
um die herrlich gelegene Landeshauptstadt Stuttgart und 
im Schwäbischen Wald (z. B. bei Welzheim) vorzüglich 
geeignet. Aber sie sind natürlich nicht so schneesicher 
wie die großen Gebirgszüge, in denen sich das Schwaben¬ 
land zu stolzer Höhe emporreckt. Solche hat das Land 
gleich drei: die Schwäbisclie Alb, den Württembergi- 
schen Schwarzwald und den Scliwarzen Grat imWürttem- 
bergischen Allgäu. Wie sehr diese zur Ausübung 
des gesunden und nützlichen Sports einladen, be¬ 
weist der Umstand, daß der Schwäbische Schneeschuh¬ 
bund bald der größte derartige deutsche Verein wurde. 

Die Schwäbische Alb birgt hinter ihrer schroffen 
Felsenstirn auf ihrer kuppenreichen und welligen Hoch¬ 
fläche Schneelaufgelände von idealer Beschaffenheit. 
Zu ihr kommen aus den tiefen Albtälern herauf viele 
Freunde des Sports und einer schönen Winternatur. 
Frei schweift der Blick über die wellige Hochfläche, 
oder es öffnet sich vom schroffen Felsenrand ein Blick 
in grausige Tiefen, in Täler, wo hinter Erlen die alte 
Mühle ruht oder geschäftige Orte sidi regen. Die freien 
Kuppen bieten das herrlichste Schneelaufgelände mit 
ungehinderten Abfahrten. Die Alb ist dem Schwaben 
ein liebes Winterausflugsgebiet geworden; Schneeschuh¬ 
läufer aller Grade finden hier ihr weites Tummelfeld. 
Das Kalte Feld sah oft tausende Sportlustiger auf 


seinem weit ausladenden Rücken beisammen. Der 
Schwäbische Schneeschuhbund besitzt hier einen Sprung¬ 
hügel, der allen sportlichen Ansprüchen genügt, und 
in den 4 Winterhütten gedeiht beim warmen Ofen 
und schwäbischer Gastlichkeit recht gemütliches Leben. 
Von der Bahnstation Wiesensteig erreicht man leicht 
den Bläsiberg mit der Bläsihütte und das hervor¬ 
ragende Gelände am Römerstein bei Donnsletten. 
Wer den Römerstein vom Würltembergischen Unter¬ 
land (Stuttgart) her erreichen will, fährt bis Oberlennigen 
mit der Bahn. Weit dehnt sich die Kuppenlandschaft 
der Uracher und Münsinger Alb. Letztere hat 
einen Sprunghügel beim Truppenübungsplatz. Viel 
besucht ist die Alb beim weltbekannten Lichtenstein. 
Auch der Roßberg wird mehr und mehr besucht, 
seit der Albverein dort in seinem neuen Turm einen 
hübschen Unterkunftsraum erbaut hat. Vorzüglich sind 
die Gelände der HohenzoIlern-Alb oberhalb Hecliin- 
gen, die bequem auch von der höchstgelegenen Bahn¬ 
station Württembergs, Onstmettingen, erreicht werden. 
Ein weites Schneegefild breitet sich um Ebingen auf 
den hochstrebenden Bergkuppen. Die südliche Alb 
hat außerdem noch auf den Lochenbergen, auf 
dem Heuberg und um den Dreifaltigkeitsberg 
bei Spaichingen tadellose Übungsgebiete. 

ImWürttembergischen Schwarzwald ist Freu¬ 
denstadt die Königin der Winterkurorte. Viele 
suchen hier in den klaren und nebelfreien Winter¬ 
tagen Erholung, daß ein so reges Leben wie im 
Sommer herrscht. Am Kienberg finden sicli vielbesuchte 
Ubungsgelände für Schneeschuhläufer. Hier werden 
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auch die Anfangsgründe des Schneelaufs gelehrigen 
Schülern aller Lebensalter beigebracht. Auch Eislauf 
und Rodelsport kommen voll zu ihrem Recht. Oben 
auf dem Kniebis haben sich die Gasthäuser behag¬ 
lich zur Aufnahme der Schneeschuhläufer eingerichtet. In 
Baiersbronn herrscht an den Sprungschanzen fröh¬ 
liches Treiben. Von hier führt die Straße hinauf zum 
Ruh estein, dessen Umgebung sehr bevorzugt ist. 
Prächtige Schneeschuhwanderungen mit genußreichen 


Talfahrten führen über den Schliffkopf zum Kniebis 
und nach Freudenstadt, über den Mummelsee hinauf 
zur Hornisgrinde oder über den Wildsee hinab nach 
Baiersbronn. Wie schön sind hier die langen Winter¬ 
abende bei lustigem Geplauder und schwäbischen Volks¬ 
liedern in der Gaststube bei freundlichen Wirtsleuten. 
Die verläßliche Stangenmarkierung geleitet den Schnee¬ 
wanderer auf den Kamm des Gebirges vom Kniebis 
zum Sekliffkopf, dem Felberg des württembergischen 
Schwarzwaldes, und in sausender Abfahrt hinab zum 
Ruhestein. Wenn der Nebel zwischen den Tannen 
hängt, wirbelnder, prickelnder Flockentanz den Blick 
beschränkt, der Schneesturm ein gefährliches Spiel 
treibt, Weg und Steg verschneit und verhüllt, aus 
Höhen Tiefen und aus Tiefen Höhen schafft, dann 
sind auch dem erfahrenem Winterfahrer die getreuen 
Stangen ein angenehmer Rückhalt. AuchWildbad, 
dessen warme Quellen zum Teil im Winter zugänglich 
bleiben, ist seit Eröffnung der Bergbahn ein beliebter 


Winterplatz geworden. Die Höhen bis zum Hohloh 
sind für den Schneeschuhlauf erschlossen. Am Sommer¬ 
berg zieht sich eine über 2 km lange Rodelbahn herab, 
die bei der oberen Bergbahnstation beginnt und bei 
der mittleren endet, von der die Bahn Rodel und 
Rodler auf kürzestem und bequemstem Wege zur Ab¬ 
fahrtstelle hinaufschafft. 

Sehr günstige Verhältnisse für den Wintersport 
bietet auch das Württembergische Allgäu. Der 


Schnee liegt hier in Massen, manchmal auch dann nocli, 
wenn er auf der Alb schon weichen mußte. Bei Leut- 
kirch und Isny stehen große Sprunghügel. Eine herr¬ 
liche Schneeschuhwanderung führt hinauf zum Schwar¬ 
zen Grat, von dessen aussichtreichem Gipfel man in 
sausender Abfahrt nach Großholzleute gelangt. 

Es bietet also auch der Winter in des Schwaben¬ 
landes Bergen Gelegenheit zu Erholung in Hülle und 
Fülle. Die Wintergäste kommen in Scharen, um die 
Wunder des Winterwaldes zu schauen und alle Hast 
und Unrast des Alltags zum Schweigen zu bringen in 
seinem Schweigen. Dabei ist es ein leichtes für jeden, 
der sich aus der Ruhe der Berge einmal heraussehnt, 
Stuttgart zu erreichen, das alles gewährt, was man 
billigerweise von einer Großstadt verlangen kann. Hier 
im außerordentlich milden Klima des Neckarlandes er¬ 
warten viele Fremde den Frühling, der nirgends in 
deutschen Landen schöner ist als in der Umgebung der 
reizvoll gelegenen württembergischen Hauptstadt. 
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Der Balkanzug alsWirt> 
Schafts- u. Kulturfaktor. 

(Ein Interview mit einem hohen türkischen Beamten.) 


I n Deutschland ist viel 
über die Bedeutung 
des ersten Balkan¬ 
zuges, der von Berlin 
nach Konstantinopel 
fuhr, geschrieben wor¬ 
den, doch das meiste 
waren eben deutsche 
Betrachtungen von 
deutschemStandpunk- 
te. Wir glauben nun, 
daß es unsere Leser 


Deutschland. 


zen 

wird. 



Hinsicht bedeutsame 
Umwälzungen in der 
Türkei sein. Daran 
kann auch die Tat¬ 
sache nichts ändern, 
daß die Franzosen 
und Engländer in man¬ 
cher Beziehung einen 
Vorsprung in der Tür¬ 
kei haben. Auf wirt¬ 
schaftlichen Gebieten 
sind sie allerdings, 
dank 
der 
Rüh- 





Österreich. 


zu erfahren, wie ein Türke, der zur¬ 
zeit in Deutschland lebt, über das 
Ereignis des Balkanzuges denkt. 

Wir haben infolgedessen einen hoch- 
gestellten türkischen Beamten, der die 
ganze Türkei kennt, ebenso aber auch 
durch langen Aufenthalt Deutschland 
aus eigener Anschauung, interviewen 
lassen und von ihm folgende bedeut¬ 
same Äußerungen erhalten. Wir be¬ 
dauern nur, daß der hohe Beamte mit 
Rücksicht auf seine ihm von der Hohen 
Pforte anvertraute Mission darauf ver¬ 
zichten muß, mit seinem Namen hervor¬ 
zutreten. Er äußerte sich wie folgt: 

„Während meines Aufenthaltes in 
Deutschland habe ich das Land und 
seine Bewohner kennen und schätzen 
gelernt. Überall hat sich der Deutsche 
als ein ruhiger, arbeitsfreudiger, ordnungsliebender 
und jeder Prahlerei abholder Mensch gezeigt. Dem 
organisatorischen Talent der Deutschen und ihrem 

methodischen Vor¬ 
gehen zolle ich die 
höchste Bewunderung. 
Ich hoffe, daß die her¬ 
vorragenden Eigen¬ 
schaften des Deutsch¬ 
tums der Türkei und 
seinen Völkern zugute 
kommen. Die Abfahrt 
des erstenBalkanzuges 
ist ein Ereignis, dessen 
Bedeutung für dieTür- 
kei der Deutsche viel¬ 
leicht nicht in dem Um¬ 
fang ermessen kann, 
wie der eingeweihte 
Türke. Die Folgen 
werden in kultureller 
und wirtschaftlicher 



rigkeit des deutschen Handels und der 
deutschen Industrie, etwas in den Hinter¬ 
grund getreten, aber auf dem Gebiete 
des öffentlichen Unterrichts haben sie 
vorläufig noch Deutschland gegenüber 
eine gewisse Vormachtstellung. Dieses 
Gebiet müssen sich die Deutschen auch 
noch erobern, aber hier wird auch unser 
Balkanzug ein vorzüglicher Schritt¬ 
macher sein. Wenn der türkischen 
Regierung einige organisationstüchtige, 
erfahrene Schulmänner als Mitarbeiter 
bei der Umgestaltung des türkischen 
Unterrichtswesens an die Hand ge¬ 
geben werden, dann wird auch Deutsch- 
land da mit seiner so verläßlichen 
’ Methodik zum Besten der Türkei ent- 

Ungarn. schiedene Triumphe feiern. 

Dann bleiben aber noch viele andere 
große wirtscliaftliche Aufgaben zu lösen. Ich denke 
da zunächst an das Land zwischen Euphrat und Tigris, 
an das sich südlich bis zum Persischen Golf erstreckende 
Mesopotamien,einGe- 
biet, das an Frucht¬ 
barkeit noch das Nil¬ 
delta übertrifft. Ist 
hier erst Vorsorge 
getroffen, daß der 
deutsche Privatmann 
mit seinem Kapital 
und seinem Unter¬ 
nehmungsgeist ein- 
setzen kann, dann wird 
sich auf dem Ge¬ 
biete der Rohstoffbe¬ 
schaffung Deutschland 
eine Unabhängigkeit 
sichern können, die 
England alsdann ein 
Dorn im Auge sein 
wird.“ 



Ly' 


Bulgarien. 


Die militärische Wacht längs der Balkanlinie. 

Nach Urzeichnungen von Georg Lcbrecht. 


Türkei. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 1 


Das Rote Kreuz im Zusammenarbeiten mit 
dem Bund Deutscher Verkehrs-Vereine. 

In dem Vortrag, den der Bundes-Geschäftsführer über 
„Bundesarbeit und Verkehrswerbung im Kriegsjahr; ihre 
Ausgestaltung nach dem Kriege“ auf der letzten Hauptver¬ 
sammlung in Leipzig gehalten hat, wurde mit interessanten 
Angaben auf das Zusammenarbeiten mit dem Zentral-Komitee 
der deutschen Vereine vom Roten Kreuz in Berlin hinge¬ 
wiesen. Das Rote Kreuz hat in seiner weitverzweigten, woh' 
in der Welt einzigdastehenden Organisation schon kurz nacl 
Ausbruch des Krieges eine besondere AbteilungfurBäder 
fürsorge eingerichtet und hierbei in engem Zusammen 
arbeiten mit einer Reihe von großen Organisationen umfang¬ 
reiche Vorkehrungen getroffen für die Unterbringung der 
Kranken und genesenden Kriegsteilnehmer in den deutschen 
Bädern. Auch der Ausschuß zur Förderung des Reiseverkehrs 
auf den deutschen Bahnen hat sich zur Förderung dieser 
Bestrebungen gern bereit gefunden. Neben dem regen Ge¬ 
dankenaustausch, der sich zwischen der Bäderfürsorge-Ab- 
teilung des Roten Kreuzes und dem Bund Deutscher Ver¬ 
kehrsvereine entwickelt hat, ist jetzt ein weiterer Erfolg er¬ 
sprießlichen Zusammenarbeitens zu verzeichnen. Die im 
Januar eröffnete Deutsche Kriegsausstellung in den 
Ausstellungshallen im Zoologischen Garten in Berlin weist 
eine besondere Abteilung für Kriegsbilder, Photographien und 
sonstige Illustrationen auf. In dieser Abteilung, die von beiden 
Stellen gemeinsam geschaffen worden ist, sind auch mehrere 
hundert Photographien und photographische Vergrößerungen 
der Bundesmitglieder zur Ausstellung gelangt, die namentlich 
die Kriegsarbeit und das wirtschaftliche Leben in 
den deutschen Städten während des Krieges darstellen 
sollen. Wie der Vorsitzende des Zentral-Komitees vom Roten 
Kreuz General v. Pfuel bei der Eröffnungsansprache betont 
hat, tauchte schon vor Jahresfrist der Gedanke auf, den in 
der deutschen Heimat Zurückgebliebenen die in ruhmvollen 
Kämpfen eroberten Siegeszeichen, in größerer Zahl vereinigt, 
vor Augen zu führen und ihnen so die großartigen Erfolge 
ihrer Söhne, Brüder und Väter sichtbar und greifbar nahe¬ 
zubringen. Allerlei Scliwierigkeiten, Vorbereitungsarbeiten, 
deren Umfang stetig wuchs, haben uns aber erst jetzt zum 
Ziele kommen lassen, zumal im Laufe der Zeit der ursprüng¬ 
lich beabsichtigte Rahmen einer bloßen Kriegsbeuteausstellung 
sich erweiterte, und zwar aus dem Gedanken heraus, daß, 
wie jeder Krieg nicht nur in den eigentlichen Kämpfen der 
Heere und Flotten sich abspielt, sondern auch in den Kämpfen 
der Geister, und wie im besonderen dieser Weltkrieg nicht 
nur mit den legitimen Waffen der Heere, sondern von unseren 
Feinden mit dem vergifteten Rüstzeug von Lüge und Ver¬ 
leumdung in Zeitungen, Büchern, Schriften und Reden ge¬ 
führt wird, so auch die Ausstellung hier diese anderen feind¬ 
lichen Waffen und unsere Abwehr dagegen zur Anschauung 
bringen müsse, dazu allerlei sonstige auf den Krieg bezüg¬ 
liche Veröffentlichungen, Drucksachen, Bücher, bildliche Dar¬ 
stellungen usw. 

Die Ausstellung findet bis in die weitesten Kreise großes 
Interesse. Sie wurde kürzlich u.a. auch vom König Friedrich 
August von Sachsen besucht, der sich längere Zeit in der 
Bilder-Abteilung des Bundes aufhielt, wo die Photographien 
von Leipzig und die wirkungsvollen Ansichten aus dem 
Elsaß sein besonderes Interesse hervorriefen. 

Die Kriegsausstellungen des Roten Kreuzes sind als 
Wanderausstellung gedacht, die zum Teil gleichzeitig in 
anderen größeren Städten veranstaltet werden. Zunächst 
werden weitere Ausstellungen in Darmstadt und Karls¬ 
ruhe eröffnet, denen ebenfalls die Bilder-Abteilung des 
Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine angefügt wird. 

Die Verkehrs-Vereine in der Kriegszeit. 

Im letzten Jahresbericht des Bundes ist bereits darauf hin¬ 
gewiesen worden, daß der Krieg die Tätigkeit der Verkehrs- 
Vereine nicht unterbunden hat. Je länger das große Völker¬ 
ringen dauert, in desto stärkerem Maße tritt die Mitarbeit 
der Verkehrs-Vereine, namentlich auf dem Gebiete der frei¬ 
willigen Liebestätigkeit und in der sonstigen Kriegsarbeit zu¬ 
tage. Auch die jetzt einlaufenden Jahresberichte über das 


Kriegsjahr 1915 zeigen ein lebhaftes Bild von diesem Mit¬ 
arbeiten der deutschen Verkehrskörperschaften. Trotz der 
außerordentlich starken Anspannung der Kräfte für die Kriegs¬ 
arbeit in der Heimat ruht aber auch die eigentliche Verkehrs¬ 
werbearbeit nicht; sie tritt sogar stellenweise in direkter Ver¬ 
bindung mit der freiwilligen Liebestätigkeit in Erscheinung. 

Mit einer interessanten künstlerischen Darbietung ist z. B. 
der Stettiner Verkehrs-Verein bei der Jahreswende 1916 
an seine Mitglieder herangetreten. Er hat einen „Stettiner 
Kalender“ herausgegeben, der neben manchen nützlichen An¬ 
gaben ein Verzeichnis denkwürdiger Tage des Kriegsjahres 
1915 aufweist. Eine besonders künstlerische Note erhält 
dieses einfach, aber recht würdig ausgestattete Werkchen 
durch eine Reihe neuer Federzeichnungen aus Alt-Stettin von 
der Hand des Stettiner Malers Otto Tarnogrocki, der seine 
vortreffliche Kunst, malerische Stadtbilder festzuhalten, in 
den Dienst der Verkehrswerbung gestellt hat. Der Verkehrs- 
Verein selbst hat seine Einrichtungen für das Rote Kreuz 
und die städtischen Wohlfahrtsarbeiten zur Verfügung ge¬ 
stellt. Die Besucherzahl des Verkehrsbureaus war eine wesent¬ 
lich höhere als zu Friedenszeiten; sie erreichte während des 
Krieges die Höhe von 61 283 gegen 20000 Besucher im Frieden. 

In hervorragendem Maße hat sich auch der Verkehrs-Verein 
in Chemnitz während des Kriegsjahres 1915 betätigen 
können. Unter Leitung seines Vorsitzenden Herrn Stiegler 
hat der Verein eine Hilfsstelle für Feldpost, eine Ab¬ 
teilung für Kriegsauskunft in Angliederung an den 
dorligen Zweigverein vom Roten Kreuz eingerichtet. Diese 
Abteilungen haben eine derartige Ausdehnung angenommen, 
daß sie zu den größten örtlichen Organisationen im deutschen 
Reiche gezählt werden dürfen, die namentlich auch für die 
in Deutschland zum Heeresdienste eingezogenen Angehörigen 
der k. k. österreichisch-ungarischen Monarchie außerordent¬ 
liche Arbeiten zu leisten hat. In den in mehreren Häusern 
untergebrachten Geschäftsräumen wurden im vergangenen 
Jahre annähernd 400000 mündliche und schriftliche Auskünfte 
aller Art erteilt. Die eingerichtete Kartothek umfaßt, einschließ¬ 
lich derjenigen über die Gefangenen-Lager, über 40000 Fälle. 

Aber nicht allein mitten im Reiche haben sich die deutschen 
Verkehrs-Vereine in so umfangreicher, gemeinnütziger Weise 
betätigt, auch in den an die Kriegszonen angrenzenden 
Städten sind die Verkehrs-Vereine ebenso emsig an der 
Arbeit. So ist auch das Verkehrs-Bureau der Stadt Metz 
während des Krieges noch stärker in Anspruch genommen 
worden, als in Friedenszeiten, freilich auch in veränderter 
Weise. Es ist in der Hauptsache eine militärische Aus¬ 
kunftsstelle geworden, wohl nicht für dienstliche, aber für 
die vielseitigen Geschäfts- ur\d Verkehrsfragen. So hat in 
diesem Verkehrs-Bureau tatsächlich auch Mars die Stunde be¬ 
herrscht. Auskünfte wurden erteilt über llOOO an Militär¬ 
personen und 3000 an Zivilpersonen. 

Freilich werden auch manche Gebiete in ihrem Fremden¬ 
verkehr durch den Krieg gewaltig in Mitleidenschaft ge¬ 
zogen. So wurde kürzlich auch im Badischen Landtag 
in Karlsruhe darauf hingewiesen, daß die Fremdenindustrie, 
namentlich auf dem Schwarzwalde, sich in einer sehr ge¬ 
drückten Lage befindet, die man auf andere Weise lebens¬ 
fähig zu erhalten versuchen müsse. Es könnte die Militär¬ 
verwaltung durch Bezahlung höherer Verpflegungssätze für 
die in solchen schwergeschädigten Gebieten untergebrachten 
Kranken und Genesenden zur Linderung der Notlage bei¬ 
tragen. Der Besuch der Kurorte sei im Jahre 1915 teilweise 
besser gewesen, aber die Gäste hätten vielfach geglaubt, er¬ 
mäßigte „Kriegspreise“ beanspruchen zu können, die zu 
den hohen Lebensmittelpreisen in keinem Verhältnis ge¬ 
standen hätten. Zur Hebung der Kurorte solle auch das 
deutsche Volk selbst mithelfen, indem es seine Ferien- und 
Erholungsreisen mehr als bisher im Inlande mache. 
Eine großzügige Propaganda wird für die Förderung des inneren 
deutschen Verkehrs nach dem Kriege einsetzen müssen. Diese 
Werbearbeit sollte man von der Regierung kräftig unterstützen. 

Italiens Fremdenverkehr in russischer 
Beleuchtung. 

Der römische Berichterstatter der Rußkija Wjedomosti 
erhebt ein eindringliches Klagelied über die wirtsdiaftlichen 
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Nöte, in die Italien durch das völlige Zurückgehen der Fremden¬ 
industrie (industria dei forestieri) immer mehr gerät. Eine 
halbe Milliarde Gold pflegte sich alljährlich vom Auslande 
in normaler Zeit nach Italien zu ergießen, eine Summe, die 
in Friedenszeiten ein sehr wesentliches Fundament des italieni¬ 
schen Wirtschaftslebens und der Besteuerung bildete, denn 
die Kurorte, die Hotels und die Läden mußten auf Grund 
ihrer reichen Einnahmen durch den Fremdenverkehr natürlich 
dem Staat einen entsprechenden Steuertribut entrichten. Bis 
zum Kriege bezifferte sich die Ausfuhr Italiens auf 2 Milli¬ 
arden und die Einfuhr auf 3 Milliarden Lire. Die für das 
Budget gewöhnlich fehlende Milliarde wurde teils von den 
Touristen gedeckt und teils von den italienischen Emigranten, 
die Geld in die Heimat schickten. Jetzt fällt dieser Zufluß 
völlig weg, und die heimgekehrten Auswanderer werden noch 
dadurch geschädigt, daß sie mindestens 30^|f^ durch den Kurs 
an dem mitgebrachten Gelde verlieren. Freilich trägt Italien, 
wie der russische Berichterstatter weiter ausführt, an diesem 
großen Ausfall z. B. selbst die Schuld, da es nicht verstanden 
hat, sein Klima und seine nationalen Reichtümer so zielbe¬ 
wußt auszunutzen, wie z. B. die Schweiz. Es wäre jetzt ge¬ 
rade der Augenblick, die Kurorte und Hotels und jedweden 
Komfort für die verwöhnten Überseer vorzubereiten, damit 
das Leben nach dem Friedensschluß wieder ins Geleise komme, 
aber die Gastwirte haben fast durchweg einen Krach erlitten, 
so daß die Regierung ihnen die Steuern gegen S^o Zuschuß 
auf 5 Jahre gestundet hat. Das hätte aber gleich bei Aus¬ 
bruch des europäischen Weltkrieges geschehen müssen, als 
die Krisis für die gesamte Fremdenindustrie eingesetzt hat. 
Man ließ sich aber in dem neutralen Italien von dem Ge¬ 
danken verleiten, daß alle Erholungsbedürftigen aus den 
kriegführenden Ländern dorthin kommen würden. Ehe dies 
jedoch erfolgen konnte, gehörte Italien schon zur Kriegszone. 
Unternehmungen, die sich auf jene Voraussetzung in Venedig, 
Verona und an der ganzen Küste des Adriatischen Meeres 
stützten, standen bald rettungslos vor dem Ruin. Jetzt erst 
sucht man dem Beispiel der Schweiz zu folgen und eine 
spezielle Kreditanstalt zur Erhaltung der Hotels zu gründen. 
Der bereits erlittene Schaden wird aber noch nach dem 
Kriege sich ganz einschneidend fühlbar machen. 


Fremdenverkehr 1915 in der Schweiz. 

Eigentlich gab es im verflossenen Jahre in der Schweiz 
überhaupt keinen Fremdenverkehr; soweit man von einem 
solchen reden konnte, wurde er — wenigstens ist dies die 
Auffassung des Berner „Bund“ — von den Schweizern selbst 
getragen. Sie allein haben die Sommerfrischen und Winter¬ 
sportplätze der Schweiz in gewohnter, hier und da sogar in 
erhöhter Zahl besucht. Rechnet man die wenigen Ausländer, 
die trotz der Grenzschwierigkeiten den Weg in die Schweiz 
gefunden haben, hinzu, so kommt man auf einen Gesamt¬ 
verkehr von etwa 307o des Durchschnitts der letzten Jahre. 
Der Geldumsatz dürfte noch geringer gewesen sein und kaum 
mehr als 25®/o des normalen erreicht haben; denn die Preise 
waren im ganzen gedrückt, obwohl man überall über die 
teuren Lebensmittel jammerte. Die schweizerischen Ferien¬ 
reisenden waren natürlich mit diesem Stand der Dinge nicht 
ganz unzufrieden, da sie sich überall zu Hause fühlten, 
während sie in normalen Jahren von den die Schweiz be¬ 
suchenden Ausländern ein wenig in den Hintergrund gedrängt 
werden . . . Verkehr und Umsatz verteilen sich jedoch nicht 
gleichmäßig über das ganze Land. Es gab Orte, die sich 
auch im Kriegsjahr eines ganz ansehnlichen Besuches zu er¬ 
freuen halten. Zu diesen Orten gehörten Gstaad. Davos 
konnte einen guten halben Verkehr verzeichnen, dank seiner 
Eigenschaft als „Muß-Kurort“. Die übrigen bündnerischen 
Orte, einschließlich des Engadin, hatten dagegen sehr zu 
klagen. Dasselbe gilt von der Mittelschweiz und den 
meisten Orten des Berner Oberlandes. Zermatt hatte 
verhältnismäßig guten Besuch, aber keinen Passantenverkehr, 
was die Einnahmen der Bahnen sehr beeinträchtigte. Schlecht 
abgeschnitten haben die großen Fremdenorte. In Luzern 
sah es bös aus, in Interlaken wollte sich kein rechtes 
Leben entwickeln, obwohl der Kursaal in Betrieb war; auch 
in Montreux war der Besuch schwach. Dagegen hoben 
sich aus dem allgemeinen Verkehrsjammer die großen Städte 
der Schweiz als glückliche Inseln heraus. Bern, Zürich, 
Lausanne und Genf haben ein durchaus nicht allzu schlechtes 


Jahr hinter sich. Lausanne behielt seine Geltung als be¬ 
vorzugter Aufenthaltsort für begüterte Familien der Vier¬ 
verbandsmächte und neutraler Länder. Seine Töchterpensio- 
nate allerdings blieben leer und werden hoffentlich auch nach 
dem Kriege leer bleiben, da die deutschen Töchter, die sie 
zu füllen pflegten, sich in Zukunft wohl von dieser Stadt, 
die sich französischer gebärdet als die Franzosen, fern¬ 
halten werden. 

Verkehrsverbände. 

Ein neuer Verkehrs verband für die Mark. Zur 
Organisierung der künftigen Werbearbeit für die Mark fand 
im Sitzungssaal des Vereins Berliner Kaufleute eine Ver¬ 
sammlung statt. Sie war von dem Arbeitsausschuß für die 
Werbetätigkeit zugunsten der Mark einberufen. In diesem 
sind die Zentralstelle für den Fremdenverkehr Groß-Berlins, 
einzelstehende Förderer der Mark und eine vorläufig be¬ 
schränkte Anzahl von märkisclien Gemeinden vertreten. 

Wie bekannt ist, hatte die Zentralstelle für den Fremden¬ 
verkehr Groß-Berlins in diesem Kriegsjahr, das den Reise¬ 
verkehr zumeist auf die große deutsche Heimat beschränkte, 
eine rührige Arbeit zur Hebung des Sommerfrischenverkehrs 
in der Mark begonnen und durchgeführt. Die Mehrzahl 
der Gemeinden zeigte für diese Bestrebungen bisher aller¬ 
dings nur geringes Verständnis. Ein großer Teil lehnte 
die Mitarbeit ab. Andere, die sich beteiligten, weigerten 
sich, zu den Kosten der Werbetätigkeit beizutragen. Außer¬ 
dem ergab sich, daß die Einrichtungen zur Aufnahme von 
Fremden in vielen märkischen Sommerfrischen noch wenig 
entwickelt sind. Zentralstelle und Arbeitsausschuß beschlossen 
daher, zur Abstellung dieser Ubelstände die Gemeinden 
selbst untereinander in engere Beziehung zu bringen. 

In der dazu einberufenen Versammlung, zu der zahl¬ 
reiche Vertreter märkischer Städte und Gemeinden er¬ 
schienen waren, gab Chefredakteur Landau einen Über¬ 
blick über die bisher geleistete Arbeit, Zweck und Ziel 
der künftigen. Dabei sagte er, daß in diesem Jahr wohl 
mehr von der Mark gesprochen worden sei als vorher in 
50 Jahren. Zugleich legte er den Plan für einen Mär¬ 
kischen Verband für Fremdenverkehr und An¬ 
siedlung vor, in dem die Gemeinden, die Zentralstelle 
und die Förderer der Sache zu gemeinsamer Arbeit vereint 
werden sollen. Nach Ausführungen der Herren Dr. Oster- 
rietsch, Willner, Kitzler, Irmert (Birkenwerder) u. a. wurde 
die Gründung eines eingetragenen Vereins mit diesem 
Namen einstimmig beschlossen. Um seine Ziele zu erreichen, 
will der Verein u. a. ein Auskunftsbuch und Werbeschriften 
herausgeben, eine Geschäfts- und Auskunftsstelle in Berlin 
einrichten, Wanderversammlungen und Vorträge abhalten. 
Zu Vorsitzenden wurden Bürgermeister Kirsch (Lübben) 
und Chefredakteur Landau gewählt. Die Kosten werden 
durch Jahresbeiträge, bei Gemeinden nach der Einwohner¬ 
zahl berechnet, aufgebracht. 

Verschiedenes. 

Der R^eise verkehr nach den besetzten Ge¬ 
bieten. Über den Reiseverkehr auf den Eisenbahnen der 
Kriegsschauplätze werden jetzt amtliche Vorschriften be¬ 
kannt gegeben. Für den Reiseverkehr zwischen Deutsch¬ 
land und dem besetzten Gebiet Rußlands ist die Benutzung 
von Schnellzügen Zivilpersonen grundsätzlich nur gestattet, 
soweit sie deutsche Reichsangehörige oder österreidiisch-un¬ 
garische Staatsangehörige sind, und zwar sowohl in der 
Richtung nach Deutschland als auch innerhalb Polens nur auf 
Grund eines Entlausungsscheines. Die Benutzung der zwischen 
Berlin und Warschau verkehrenden Schlafwagen ist 
nur den mit Fahrausweisen 1. und 2. Klasse der betreffen¬ 
den Zuggattung versehenen Reisenden gegen Zulösung von 
Bettkarten gestattet. Der Preis einer Bettkarte Berlin— 
Warschau beträgt 1. Klasse 16 Mark, 2. Klasse 12 Mark. 
Die Fahrkartenausgaben Alexandrowo, Kutno, Lowitsch-Nord, 
Skierniewice, Warschau (Wiener Bahnhof) und Wloclawek 
nehmen Bestellungen auf Plätze entgegen. Fahrkarten für 
die 1. und 2. Wagenklasse werden nur zu den Zügen veraus¬ 
gabt, in denen diese Wagenklassen planmäßig für den 
öffentlichen Verkehr geführt werden. In den Personen- 
(Lokal-) Zügen wird nur die Holzklasse geführt. Auf den 
Bahnhöfen, wo Reisegepäck abgefertigt wird, sind, soweit 
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ein Bedürfnis hierfür besteht, Einrichtungen getroffen, die 
es dem Reisenden ermöglichen, Gepäckstücke und kleine, 
leicht tragbare Gegenstände zu vorübergehender Auf¬ 
bewahrung niederzulegen. Die Aufbewahrungsgebühr be¬ 
trägt für jedes Stück und den Tag 10 Pfennig. Die Auf¬ 
bewahrungsfrist währt höchstens 4 Wochen, nach ihrem Ab¬ 
lauf werden die aufbewahrten Gegenstände als Fundsachen 
behandelt. Auf den Eisenbahnen des deutschen Militär- 
betriebes im Westen werden zur Benutzung des Schlaf¬ 
wagens nur zugelassen: 1. Heeresangehörige, 2. Beamte in 
Uniform, 3. Zivilpersonen, die die vorgeschriebenen Aus¬ 
weise zur Reise im Dienst oder im Aufträge der Heeres¬ 
verwaltung besitzen, 4. andere Zivilpersonen, soweit sie 
die deutsche Reichsangehörigkeit besitzen. Die unter 4 ge¬ 
nannten Reisenden dürfen mit den unter 1 bis 3 genannten 
nicht in demselben Abteil untergebracht werden. 
Alle Zivilreisenden haben vor Aufsuchen ihres Bettes ihre 
Ausweispapiere dem Schlafwagenschaffner auszuhändigen, der 
die Ausweise dem Kontrollbeamten an der Grenze übergibt. 

— Vertrieb von Reiseführern, Karten usw. An die 
Stelle der Verordnung vom 5. Januar 1915 über den Vertrieb 
von Karten und Reiseführern sind neue Bestimmungen 
getreten. Hiernach ist der Verkauf, Vertrieb und die Ver¬ 
sendung von Karten im Maßstabe unter 1 :100000, ferner 
von Reiseführern, Ortsbeschreibungen usw. für die 
Grenzgebiete des Deutschen Reiches verboten. Als 
Grenzgebiet gilt dasjenige deutsche Gelände, welches in einer 
Tiefe von rund 100 km an der Landesgrenze oder der offenen 
Meeresküste entlang sich erstreckt. Im Westen ist die Rhein¬ 
pfalz einbegriffen. Der Schutzstreifen im Osten wird, 
soweit das Gebiet von Schlesien und Posen in Betracht 
kommt, aufgehoben. An Truppenteile und Behörden, 
nicht aber an einzelne Militärpersonen, ist die Lieferung ge¬ 
stattet. Reliefkarten jeder Art und jeden Maßstabes, die 
deutsches oder besetztes Gebiet darstellen, dürfen weder 
angefertigt, noch verkauft oder sonst vertrieben werden. 
Ist eine solche Karte nach der Art ihrer Ausführung auch 
im Falle einer Vergrößerung für militärische Zwecke offen¬ 
sichtlich unbrauchbar, so kann sie von dem stellvertretenden 

I Generalkommando, zu dessen Bereich das dargestellte Ge¬ 
biet gehört, freigegeben werden, und zwar nach erfolgter 
Verständigung desjenigen Generalkommandos, in dessen Be¬ 
reich der Verleger seinen Sitz hat. Die Freigabeverfügung 
muß auf der Karte erkennbar sein. Von Städten, Ortschaf¬ 
ten usw., die im Schutzstreifen liegen, können Karten im 
Maßstabe unter 1 :100000 (also 1 : 1 bis 1 : 990000) in 
Adreßbüchern und anderen Nachschlagewerken, deren Ge¬ 
brauch im allgemeinen Interesse liegt, verkauft oder ver¬ 
wendet werden, wenn sie nach Art ihrer Darstellung für 
Flieger keine genaue Bestimmung von militärisch wichtigen 
Gebäuden, Bahnhofs- und Fabrikanlagen gestatten. Die Aus- 
und Durchfuhr von Karten jeden Maßstabes (auch Reliefkarten), 
Reiseführern und Reisehandbüchern betreffend die Balkan¬ 
länder, Kleinasien, Ägypten und Persien wird verboten. — 
Die Erleiditerungen für Kartenskizzen in Zeitungen usw. be¬ 
halten ihre Gültigkeit. Hiernach dürfen Zeitungen, Zeit¬ 
schriften und Zeitchroniken mit Kartenskizzen ausgeführt 
werden, wenn die Beschreibung der betreffenden Gegenden 
keine Angaben enthält, deren Kenntnis unseren Gegnern 
von militärischem Nutzen sein kann. Truppen- und Befesti¬ 
gungszeichnungen sind verboten. Die Ausfuhr von Kar¬ 
ten usw. in das unter deutscher Verwaltung stehende be¬ 
setzte feindlidie Gebiet ist nur mit Zustimmung des General¬ 
quartiermeisters des Oberbefehlshabers Ost oder des General¬ 
gouvernements Warschau oder Belgien gestatte.t. 

— Ballins und Heinekens Reise nach Österreich. 
Über die Verhandlungen der Generaldirektoren der deutschen 
Schiffahrtsgesellschaften in Wien und Budapest mit den 
beiderseitigen Regierungen geht uns folgende drahtliche 
Meldung unseres Budapester Mitarbeiters zu: Generaldirektor 
Philipp Heineken vom Norddeutschen Lloyd und General¬ 
direktor Albert Ballin von der Hamburg-Amerika-Linie be¬ 
zweckten mit ihrer gemeinsamen Reise, sich über die schiff- 
fahrtspolitisdien Verhältnisse der Monarchie zu orientieren 
bezw. die nadi Friedensschluß erforderlichen Maßnahmen zu 
besprechen und einer Eintracht zwischen den Interessen der 
österreichischen, ungarischen und deutschen Reeder die Wege 
zu ebnen. Die genannten Generaldirektoren fanden für 
diese durch die gegenseitigen politischen und wirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse beider Staaten unterstützten Bestrebungen 


anerkennenswertes Entgegenkommen sowohl in den öster¬ 
reichischen wie in den ungarischen Regierungskreisen. Die 
gepflogenen Besprechungen begründen die Hoffnung, daß 
die Interessen der deutschen Linien mit denen der hei¬ 
mischen Linien „Austro-Americana“ und „Adria“ in vollen 
Einklang mit einander gebracht werden können. Auch die 
Rückwanderungs- und Auswanderungsfrage, wie sie sich nach 
Friedensschluß gestalten wird, ist Gegenstand der Bespre¬ 
chungen gewesen. „Offenbar handelt es sich bei diesem 
Besuch in der Hauptsache darum, an Stelle der englischen 
,Cunard Hungarien Line‘, die laut Vertrag mit der ungarischen 
Regierung bisher den gesamten Auswanderer-Verkehr von Un- 
garn nach Süd-Amerika besorgt hat, neue Vereinbarungen mit 
den deutschen Schiffahrtsgesellschaften zu treffen.“ 
— Kursus zur Vorbildung kriegsbeschädigter 
Offiziere für den Kommunaldienst. Die 1911 ge¬ 
gründete, wie sonstige Hochschulen dem Herrn Minister der 
geistlichen und Unterrichtsangelegenheiten unmittelbar unter¬ 
stehende Akademie für kommunale Verwaltung in 
Düsseldorf, deren Zweck die wissenschaftliche und prak¬ 
tische Vorbildung für den höheren Kommunaldienst ist, richtet 
für die Zeit vom 26. April bis 30. September 1916 einen be¬ 
sonderen Lehrgang für kriegsbeschädigte Offiziere 
ein. Ein Anrecht auf Zulassung hat jeder deutsche Offi¬ 
zier. Die Gebühr, deren Erlegung zur Teilnahme an allen 
Vorlesungen, Übungen und sonstigen Veranstaltungen des 
Lehrganges, sowie an den allgemein bildenden Vorlesungen 
der Akademie berechtigt, beträgt 100 Mark. Die Anmeldung 
kann schriftlich oder persönlich bei dem Sekretariat der 
Akademie, Düsseldorf, Moorenstraße 5 erfolgen. 


Zu unseren Bildern. 


* Rothenburg ob der Tauber ist wohl nicht nur in 
ganz Deutschland, sondern weit darüber hinaus als reizvolle 
alte Stadt bekannt. Wird seine Lage doch häufig mit der 
Jerusalems verglichen. Eine packende Schilderung aus der 
Geschichte Rothenburgs im Mittalalter bietet Paul Schrecken¬ 
bachs Roman „Der König von Rothenburg“. Auf die Fülle 
entzückender Architekturen und historischer Stätten einzu¬ 
gehen, ist hier nicht der Platz. Unser Bild führt uns in den 
überaus malerischen Hof eines Patrizierhauses, des schön¬ 
sten und stattlichsten an der Herrengasse, in dem unter 
anderen 1540 der Bruder Kaiser Karls V., der römische König 
Ferdinand, sein Absteigequartier nahm. Einstens Hohen¬ 
lohescher Besitz, gehört es nun bereits seit Jahrhunderten 
der Familie von Staudt, einem der wenigen ratsfähigen Ge¬ 
schlechter Rothenburgs, die auch nach Einverleibung der Reichs¬ 
stadt in Kurbayern (1802) der alten Heimat treu geblieben sind. 

* Morgennebel. Nach einem Gemälde von Her¬ 
mann Schnee. Herbst in einem malerischen Städtchen des 
deutschen Mittelgebirges, ln aller Frühe, wenn die Nebel¬ 
schwaden aufwärts steigen, sieht man ein malerisches Städt¬ 
chen, das sich schmiegsam dem engen Tal anpaßt, rechts 
und links hohe Berge. Eine wundervolle Ruhe umgibt uns, 
ein würziger Odem steigt aus der Erde. Die herbstlich gelbe 
Farbensymphonie aber ist etwas, was uns zugleich andachts¬ 
voll und traurig stimmt. Es ist die Mahnung an das 
ewige Werden und Vergehen. Unser deutsches Gemüt aber 
beschleicht der Gedanke: wo ist es schöner als in der 
deutschen Heimat? Eine solche Stimmung bedeutet für den 
Stadtmenschen, der sonst von der Hast der Arbeit und der 
Gesellschaft gejagt wird, ein seltenes Glücksempfinden. Ihn 
berührt alsdann auch sonderbar, gleichsam wie aus einer 
anderen Welt, die stille Zufriedenheit und Selbstsicherheit 
jener Menschen, die in frühem Herbstnebel in jener wunder¬ 
vollen Natur zu ihrer Arbeitsstätte ziehen. Unser Bild möge 
nun unsere Leser daran erinnern, daß unser deutsches Mittel¬ 
gebirge reich an solchen Städtchen echter deutscher Poesie 
ist, und daß es keine große Mühe bedeutet, abgesehen vom 
Willen zum Frühaufstehen, sich solche Genüsse zu verschaffen. 
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Der Dieselmotor. Ein Wunderwerk deutscher Ingenieurkunst im Dienste unserer Marine. 

(Aus der Münchener ,,Jugend“.) 
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Das Baltenland — Deutschlands älteste Kolonie. 

Von D. Valerian Tornius. 


W enn man den schmalen Landzipfel, der die ost¬ 
preußische Grenze im äußersten Norden bildet, 
hinauffährt, so gelangt man an das Städtchen Nimmersatt, 
und gleich dahinter öffnet sich der Eingang in die 
baltischen Provinzen. Hier ist die einzige Stelle, wo 
die älteste deutsche Kolonie, die bis zum Gestade 
des Finnischen Meerbusens reicht, sich an den Mutter¬ 
boden anlehnen darf. Und es scheint, als ob Kurland, 
der südlichsten der Provinzen, die Aufgabe zugefallen 
sei, den Hüter zu stehen, daß diese Verbindung nicht 
gänzlich zerschnitten werde. Fest klammert es sich 
noch mit einem Arm an jenes Stück deutscher Erde, 
das, seit der litauische Keil vor Jahrhunderten sich da¬ 
zwischenschob, dort oben übrig blieb. 

Lübecker Kaufleute waren es, die in dem dritten 
Viertel des 12. Jahrhunderts die Dünamündung ent¬ 
deckten. Sie segelten den Strom mehrere Meilen hin¬ 
auf und eröffneten mit den einheimischen Liven einen 
Tauschhandel. Solche Fahrten mögen sie wohl in 
jedem Frühling, wenn der Fluß sich von seiner Eis¬ 
decke befreit hatte, wiederholt haben. Die Kaufleute 
blieben dort mehrere Monate und kehrten vor dem 
Eintreten der gefährlichen Herbststürme wieder heim. 
Zu der Begründung eines ständigen Stapelplatzes kam 
es erst im Jahre 1201, als der Bremer Domherr Albert 
von Appeldorn an der Mündung des sog. Rigebaches 
den Grundstein zu einer befestigten Stadt legte, die 
nach jener den Namen Riga erhielt. Damit war auch 
zugleich ein fester Stützpunkt für die Kolonisierung 
des Landes geschaffen. Planmäßig und sicher schritt 
diese vorwärts. Ein Kreuzzug folgte dem andern, 
und den niedersächsisclien und westfälischen Rittern 
sdilossen sich Priester, Kaufleute und Handwerker an. 
Die einheimischen Völkerschaften — Letten, Esten und 
Liven — wurden unterworfen und dem Christentum 
zugeführt. Überall entstanden Burgen und Kirchen, 
denen bald kleine Städtesiedelungen folgten, und ehe 
zwanzig Jahre verstrichen waren, befand sich das ganze 
Gebiet zwischen Rigaer und Finnischem Meerbusen 
unter bischöflicher Gewalt, wenige Jahrzehnte später 
auch Kurland. Der Orden jedoch bekam für seine 
Tätigkeit ein Drittel des eroberten Landes zugeteilt. 
So galt Livland einerseits als Eigentum der Kirche, 
anderseits als deutsches Reichsgebiet; denn Albert, 
der gleichzeitig ein guter Politiker war, hatte es nicht 
versäumt, König Philipp von Schwaben die von ihm 
erkämpften Provinzen anzutragen, worauf jener sie als 
Reichslehen ihm zurückerstattete. 

Die maritime Lage der Provinzen und ihr kolo¬ 
nialer Charakter machten sie zu einem ständigen 
Zankapfel aller jener Völker, die den Drang spürten, 
sich an der Ostsee festzusetzen, und bewirkten, daß sie 
häufig ein Schauplatz kriegerischer Ereignisse wurden, 
die stets eine Schar von Veränderungen zum Gefolge 
hatten. Vom 13. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts 
war die baltische Geschichte nur ausgefüllt von Kämpfen 
der Abwehr gegen fremde Eindringlinge — Litauer, 
Polen, Russen, Dänen und Schweden — hartnäckigen 
Kämpfen ohne die Hilfe Deutschlands, die jedoch in¬ 
sofern erfolgreich waren, als sie den Fortbestand des 


Deutschtums in den Provinzen selbst unter fremder 
Herrschaft sicherte. Als jedoch der Feinde zu viele 
wurden, da blieb den von allen Seiten Bedrängten 
nichts anderes übrig, als unter zwei Feinden den weniger 
schlimmen zu wählen. In Betracht kamen Polen nnd 
Schweden. Gotthard Kettler, der letzte Ordensmeister, 
entschied sich für Polen. Mit ihm ging das südliche 
Livland; das nördliche und Estland ergaben sich den 
Schweden. Aber auch damit war kein endgültiger 
Zustand geschaffen, denn nun begann erst der große 
Zweikampf zwischen Schweden und Polen um die 
Provinzen. Wenn er auch schließlich zugunsten des 
ersteren ausfiel, so konnten sich diese nicht allzulange 
des Besitzes freuen, denn es kam ein Stärkerer — 
Peter der Große — der Liv- und Estland ihnen ent¬ 
riß. Mit der Kapitulation Rigas am 17. Juli 1710 war 
das Schicksal der baltischen Provinzen besiegelt. Nur 
Kurland erhielt sich noch als Herzogtum eine rela¬ 
tive Selbständigkeit, bis es im Jahre 1795 dem russischen 
Reich anheimfiel. 

Mehr als anderthalb Jahrhunderte ging es den bal¬ 
tischen Deutschen unter der russischen Herrschaft ver¬ 
hältnismäßig gut. Die Regierung kümmerte sich wenig 
um die inneren Angelegenheiten, gewährte dem Deutsch¬ 
tum eine freie Entfaltung und suchte ihren äußeren 
Respekt nur durch die Einsetzung von Gouverneuren 
geltend zu machen. Der jähe Umschwung trat erst 
ein, als Alexander III. den Thron bestieg. Nun sollte 
auf einmal die deutsche Kultur der Balten in eine 
russische verwandelt werden. Die einheimischen Gerichte 
wurden aufgehoben, die Gerichtsverfassung Rußlands 
eingeführt, die alte Selbstverwaltung bis auf einen 
dürftigen Rest beseitigt und die russische Sprache in 
der Verwaltung vorgeschrieben. Endlich erfolgte die 
Schließung der deutschen Schulen und die Russi- 
fizierung der Universität. Aber so leicht, wie die Regierung 
es sich vorgestellt hatte, ging die Russifizierung doch 
nicht von statten. Bei dem Kern der deutschen Be¬ 
völkerung stieß sie auf einen hartnäckigen Widerstand. 
Konnten sich auch nicht die Deutschen wegen ihrer 
geringen Zahl — die deutsche Bevölkerung der Pro¬ 
vinzen beträgt kaum 200 000 Köpfe — gewaltsam 
gegen die russische Drangsalierung auflehnen, so leisteten 
sie doch einen passiven Widerstand; darin aber war 
man unüberwindlich. Die Schwierigkeit der Lage 
verstärkte sich noch durch den nationalen Gegensatz 
zwischen den Deutschen und den einheimischen Völkern, 
welchen halbrussifizierte Volksschullehrer und von russi¬ 
schen Nationalisten unterstützte lettische und estnische 
Zeitungen nach Möglichkeit zu schüren suchten. Aber 
trotz aller dieser feindlichen Mächte blieb das Deutsch¬ 
tum, obschon es sich mehr ins Privatleben zurückzog, 
in seinen Grundfesten unerschüttert da, es sammelte 
in den „Deutschen Vereinen“, die 1905 ins Leben ge¬ 
rufen wurden, alle Kräfte, die zu ihm schworen, ver¬ 
hinderte dadurch eine weitere Abbröckelung des deut¬ 
schen Elementes und sorgte für einen innigem Zu¬ 
sammenhalt zwischen den drei Provinzen. 

Da die Deutschen der baltischen Provinzen keine 
einheitliche Volksmasse, sondern nur eine dünne Ober- 
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Schicht der Bevölkerung repräsentieren, so ist es natür¬ 
lich, daß die geistige Kultur hier eine scharfe Prägung 
erhalten hat. Seit die baltisdien Deutschen ihre staat¬ 
liche Selbständigkeit eingebüßt haben, richtete sich 
ihr Bestreben — an Intensität zunehmend, je weiter 
die Aussicht auf eine politische Angliederung an das 
Deutsche Reich ihrem Gesichtskreis entrückte — auf 
den Ausbau und die Pflege ihrer ererbten Kultur. 
Nur dem starken gefestigten Wesen derselben ist es 
zu danken, daß die Russifizierung, als sie das baltische 
Deutschtum vernichten wollte, nicht das Ziel erreichte, 
das ihre beredten Wortführer erhofft hatten. Mochte 
letztere auch äußerlich das deutsche Ansehen in den 
Provinzen empfindlich schädigen, das jedoch, worauf 
es ihr vor allen Dingen ankam — die deutsche Kultur 
mit Stumpf und Stil auszurotten —, blieb ihren hef¬ 
tigen Bemühungen versagt. Allerdings geschwächt, 
aber immer nodi kraftvoll genug, stand die deutsche 
Kultur da und behauptet sich bis in unsere Tage, 
dank der gemeinsamen Arbeit aller gebildeten Stände 
des Landes. 

Auch rein äußerlich hat man den baltischen Provinzen 
nicht einen russischen Charakter aufzuzwingen vermocht. 
Viele, die zum erstenmal nach Riga kommen, behaupten, 
sie fühlten sich hier wie in einer deutschen Stadt. Und 
sie haben recht. Das alte Riga — d. h. die innere 
Stadt — hat noch vollkommen das Aussehen einer 
deutschen Hansastadt. Und gleiche Eindrücke empfängt 
man in Reval mit seinen schön erhaltenen Mauerwerken, 
runden Türmen und festen Toren, in Dorpat mit seiner 
herrlichen Domruine, in Mitau und in vielen anderen 
Städten. Aber auch aus den Neubauten weht ein 
deutscher Geist. Überall spürt man den innigen Zu¬ 
sammenhang zwischen deutschen und baltischen Archi¬ 
tekten. Erst vor wenigen Jahren entstand in der Nähe 
Rigas eine Gartenstadt, die ausschließlich von Deutschen 
bewohnt wird, und die lebhaft an deutsche Vorbilder 
erinnert. Vereine und Jahrbücher mühen sich eitrigst 
dort um die Pflege deutscher Kunst und Architektur. 

Ihre hervorragendsten Leistungen aber haben die 
Balten auf dem Gebiet der Geistesarbeit zu verzeichnen. 
Wenn sie auch politisch von ihrem Mutterland getrennt 
waren, so blieben sie doch in geistiger Hinsicht stets 
im Zusammenhang mit ihm. Die Geschichte des 18. Jahr¬ 
hunderts weist viele Berührungspunkte zwischen deut¬ 
schem und baltischem Geistesleben auf. Schon daß 
Herder eine Zeitlang in Riga wirkte, Maximilian Klinger 
in Dorpat Kurator war, der Rigaer Buchhändler Hart- 
knoch Kants und Hamanns Werke verlegte, Goethes 
Freund Lenz aus Livland kam, Elsa von der Recke, 
die Freundin Tiedjes, in Kurland ihre Heimat hatte, 
sind einige Merkmale der engen Beziehungen. Als 
dann Dorpat begründet wurde, begann ein reger Aus¬ 
tausch an Lehrkräften zwischen den deutschen Univer¬ 
sitäten und dieser jüngsten Alma mater einzusetzen, 
der bis zu ihrer Russifizierung währte. Viele Jahre 
lang hatte Dorpat einen ausgezeichneten Ruhm. Es 
galt als das Jena des Nordens. Und es ist verständ¬ 
lich, wenn man erwägt, wie viele baltische Gelehrte 
dort herangebildet worden sind, die später, als die 
Russifizierung sie vertrieb, in Deutschland weiter wirkten 
und noch heute teilweise wirken. Es sei nur erinnert 
an Namen wie Karl Ernst von Baer, Adolf von Harnack, 
Emst von Bergman, Reinhold Seeberg, Theodor Schie- 


man, Johannes Haller, Wilhelm Ostwald, die Brüder 
Stieda, Oswald Külpe u. v. a. Aber selbst als der Ruf 
Dorpats erloschen war und unter dem Druck der Ge¬ 
waltmaßregeln Pobjedonoszews die Balten sich enger 
zusammengeschlossen hatten, blieb die Geisteskultur 
immer noch ihre eigentliche Domäne, und ist — man 
kann es getrost sagen — auch bis heute noch geblieben. 
Der starke Absatz des deutschen Buchhandels in den 
dortigen Städten während der letzten Jahrzehnte zeigte 
deutlich, daß man nicht gewillt war, den geistigen Zu¬ 
sammenhang mit dem Mutterlande aufzugeben. Literatur 
und Theater waren fast noch das Einzige, was die Balten 
ungehemmt von staatlichem Einsprucli genießen durften. 
Doch dieses wurde desto eifriger aufgenommen und 
verarbeitet. Auf dem Lande bildeten sich sogenannte 
fliegende Büchereien, für die lesenswerte Werke an¬ 
gekauft wurden, die dann von Gutshof zu Gutshof, 
von Pastorat zu Pastorat wanderten. Das hinderte 
jedoch nicht, daß man sich auch ansehnliche Privat¬ 
bibliotheken anschaffte. Nirgends kann man eifrigere 
Leser und in der Literatur so gut beschlagene Menschen 
finden als dort. Und man liest dort mit tiefem Mit¬ 
erleben und mit strenger Kritik. Sensationen lehnt man 
von vornherein ab, aber Gehaltvolles findet begeisterte 
Aufnahme. Man eilt hier nicht so hastig dem Wechsel 
der Eindrücke nach, wie in Westeuropa. Man ist zu¬ 
frieden mit Wenigem. Eine Theatervorstellung in Riga 
— und Riga hat stets gutes Schauspiel und Oper ge¬ 
habt —, ein Konzert, eine kleine Reise ins Ausland, 
ein interessantes Buch bilden den Gesprächsstoff für 
Jahre. Und wenn die Geselligkeit die Menschen ver¬ 
einigt, so fließt unaufhörlich der Quell der Unter¬ 
haltung, der sich beileibe nicht mit langweiligen Aus¬ 
einandersetzungen zufrieden gibt, sondern eine Fülle 
von Ansichten zutage fördert, hinter denen tief durch¬ 
dachte Erlebnisse stehen. 

Über kein deutsches Gebiet außerhalb der Reichs¬ 
grenzen ist man bei uns so mangelhaft unterrichtet 
wie über die baltischen Provinzen, gibt es doch sogar 
ernsthaft gebildete Menschen, die nicht einmal wissen, 
daß dort seit Jahrhunderten Stammesbrüder leben, die 
trotz aller Bedrückung ihres Volkstums noch immer das 
Erbe ihrer Väter mit aufopferungsvoller Liebe hüten 
und ihren Stolz darin sehen, als gute echte Deutsche 
zu gelten. Was dann die Behauptungen derer betrifft, 
die da etwas zu wissen glauben und die Balten als 
starre Reaktionäre und Liebediener des Zarismus brand¬ 
marken, so sind diese so haltlos, daß man sie nur durch 
einen gänzlichen Mangel an Kenntnis der dortigen Ver¬ 
hältnisse entschuldigen kann. Noch sind die Würfel 
über die Entscheidung des großen Krieges nicht ge¬ 
fallen. Wir wissen nicht, wie sich das Schicksal der 
baltischen Provinzen in Zukunft gestalten wird: ob diese 
älteste deutsche Kolonie dem Reiche angegliedert wird 
oder ob sie als deutsches Kulturland dem Untergang 
geweiht sein soll. Doch wie auch das endgültige Re¬ 
sultat ausfallen mag, in jedem Falle scheint es ange¬ 
bracht, sich dessen zu erinnern, was die Balten im Laufe 
ihrer siebenhundertjährigen Geschichte geleistet haben, 
und daß sie heute nodi ein Häuflein tapferer Streiter 
für deutsche Kultur und Sitte sind, die — wie einst 
Professor Schirren den Slawophilen Jury Samarin ent¬ 
gegenrief — nach wie vor mit der Stirn gegen Osten 
gerichtet stehen. 
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Deutsche U-Bootsarbeit. 


E duard VII. Träume hatten sich erfüllt: Rings um 
Deutschlands Grenzen stand die Welt in Flammen. 
Als unumschränkte Herren des Meeres hatten sich die 
Engländer in den Glauben gewiegt, sie seien durch 
die Meeresfluten davor geschützt, daß der Festlands¬ 
brand auf ihr eigenes Dach hinüberschlage. Mochten 
die leicht zu betörenden Franzosen aus tausend Wun¬ 
den bluten, mochte Belgien, Englands Kugelfang, von 
deutschen Waffen ruhig heimgesucht werden, mochten 
Rußlands Legionen am eisernen deutschen Ostwall 
kläglich zerschellen Old-England gedachte in guter 
Ruhe zuzuschauen, seine silbernen Kugeln spielen zu 
lassen und das glänzendste Börsengeschäft aller Zeiten 
zu machen. Deutschlands Häfen sollten gesperrt, seine 
so lästig aufblühenden Küstenorte zusammengeschossen 
werden, seine „Luxusflotte“ sollte in wenig Tagen für 
alle ewigen Zeiten erledigt sein! 

Da taucliten plötzlich diese grauen deutschen Tief¬ 
seefische aus den Fluten auf, deren Atem tödlich wirkt 
und gegen deren Giftstachel kein Kraut gewachsen 
ist. Mit ihrem Erscheinen wurde ein neuer Akt auf 
der Weltenbühne eingeleitet; von diesen Tagen an 
geht es um Britanniens Sein oder Nichtsein als Be¬ 
herrscherin der Weltmeere ! 

Churchill glaubte, die widerlichen deutschen „Ratten“ 
mit einem hämischen Lächeln abtun zu können. Aber 
nach echter Rattenart vermehrten sich die kleinen lästi¬ 
gen Gesellen unheimlich, mit teuflischer Keckheit trieben 


sie an Englands Küste ihr Wesen, und die ganze Welt 
lauschte mit verhaltenem Atem der Kunde von ihren 
neuesten Beutezügen. Gerade vor Jahresfrist war U 21 
sogar in die Irische See eingedrungen und hatte un¬ 
mittelbar vor den Toren der Spekulantenfeste Liver¬ 
pool zwei englische Handelsdampfer versenkt. Wie es 
unter deutschen Mannen der Brauch ist, wurde der 
Besatzung feindlicher Schiffe, wo es nur irgendwie 
angängig war, die Möglichkeit zur Erhaltung ihres Lebens 
gegeben, aber Schiff und Ladung versanken in die 
gurgelnden Wellen — es sei an die 97000 Hammel 
erinnert, die unsere U-Bootsleute gerade vor einem 
Jahre in der Salzsole des Weltmeeres konservierten. 
Damals spürte Old-England zum erstenmale, daß die 
„damned Germans“ wahrhaftig imstande wären, ihm 
die Mahlzeit zu kürzen und zu verteuern. 

Die Unterseeboote häuften Erfolg auf Erfolg, unter 
der Überschrift „U-Bootsbeute“ brachten die Zeitungen 
Tag für Tag eine stattliche Liste englischer Schiffs¬ 
opfer. Deutsche U-Boote tauchten im Golf von Biskaya 
und an den Dardanellen auf, erst in diesen Tagen 
fiel ihnen an der syrischen Küste ein französischer Panzer 
zum Opfer. Ein Bravo euch wackeren deutschen Mannen! 

Denn so friedlich, wie das untenstehende Bild es er¬ 
scheinen lassen könnte, ist das Leben unserer U-Boots- 
leute wahrlich nicht! . . . Noch schläft der stählerne 
Wunderfisch auf dem Meeresgründe. Die Uhr zeigt 
an, daß die Herrschaft der Nacht bald vorüber ist. 



Vom Unterseeboolskrieg: U-Boote vor der Abfahrt. Nach einer Zeichnung von Marinemaler Carl Bössenroth. 
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Unsere Marine im Weltkrieg. 

Ein Torpedoboot übernimmt von einem Depeschenboot die letzte Post vor dem Auslaufen. 
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Jetzt werden die Hebel angezogen, und das Boot 
steigt langsam aus der Tiefe auf. Ganz vorsichtig lugt 
das Periskop in die Weite. Es wird vom Schaum 
ungestüm jagender Wellen übersprüht, es ist Sturm 
da oben! Der Offizier späht und späht. Plötzlich 
straffen sich seine Gesichtszüge . . . Aus dem Däm¬ 
mergrau hebt sich der Riß eines Dampfers ab. Es 
kommt Farbe und 
Linie in das Kauf¬ 
fahrteischiff , das 
seine Scheinwerfer 
spielen läßt als 
ahne es, daß der 
Tod es umlauert. 

Hallo! Ein bewaffne¬ 
ter englischer Trans¬ 
portdampfer, dessen 
Geschütze deutlich 
sichtbar sind. Der 
Offizier am Peri¬ 
skop spricht nicht. 

Er braucht nicht zu 
reden, denn er weiß, 
daß jeder Mann 
seine Pflicht tun 
wird, wenn der 
Griff und die Se¬ 
kunde gilt! 

„Fertig zum Feu¬ 
ern!“ 

Und ein paar 
Atemzüge später 
rast blindwütend 
das Torpedo hin¬ 
aus . . . hochauf 
spritzt eine Wasser- 
trombe . . . das 
Torpedo hat den 
Feind in der Flanke 
gepackt . . . den 
Riesen rüttelt furcht¬ 
bares Dröhnen . . . 
er neigt sich steuer¬ 
bords . . . und es 
wallet und siedet 
und brauset und 
zischt .... und 
morgen wird an 
der Londoner Börse 
das Stimmungsbild 
vollendet werden! — Und wer noch hierzulande oder 
in neutralen Staaten Bedenken gegen deutsche U- 
Bootsarbeit getragen haben sollte, der wird durch 
die in diesen Tagen veröffentlichte Denkschrift der 
deutschen Regierung eines Besseren belehrt worden 
sein. Aus den aufgefundenen geheimen und streng 
vertraulichen Anweisungen der englischen Marine¬ 
behörden an ihre Schiffskommandanten wird darin 
klipp und klar der Nachweis geführt, daß die eng¬ 
lischen Handelsdampfer den Befehl hatten, die deut¬ 
schen U-Boote unter allen Umständen anzugreifen, 
auch wenn diese noch keinen Schuß auf das Han¬ 
delsschiff abgegeben hatten. Das böse Gewissen 
des englischen Admiralstabes geht aus der Be¬ 


Montenegro: Tunnel der Sandschakbahn im Limtal, der von den Monte¬ 
negrinern während der Besetzung des Gebietes als Unterkunft benutzt wurde. 


merkung hervor, daß die Anweisungen unter keinen 
Umständen in deutsdie Hände fallen dürften I Eng-- 
land hat damit vorsätzlich die Bahnen einer ehr¬ 
lichen Kriegführung verlassen und den Weg der 
Seeräuberei beschritten. 

Als hätte der Reichskanzler, als er das neue ver¬ 
schärfte Spiel ansagte, bereits einen neuen Trumpf 
_ in der Karte ge¬ 
habt, erfahren wir 
heute, daß ein neuer 
Typ von Panzer¬ 
tauchbooten erfun¬ 
den worden ist — ein 
neuer Beweis für die 
erfinderische Schaf¬ 
fenskraft deutscher 
Technik und deut¬ 
scher Industrie! Aber 
im letzten Grunde 
hängen die Erfolge 
im Unterseeboots¬ 
kriege nicht von der 
Schnelligkeit und 
Panzerstärke unserer 
Boote und von der 
Durchschlagskraf t 
unsererTorpedos ab, 
sondern von Mut 
und Gewandtheit 
der Besatzung und 
ihrem eisernen Wil¬ 
len, zu entsagen, zu 
ertragen, zu siegen! 
Jeder der wackeren 
Männer, die in der 
Stickluft des dumpf¬ 
dröhnenden Boots¬ 
rumpfes die Stünde 
der Tat erwarten, 
setzt sich mit seinem 
Leben fürsVaterland 
ein, für den Ent¬ 
scheidungskampf ge¬ 
gen England! Gewiß, 
eine furchtbare, eine 
unheimliche Waffe 
sind die grauen U- 
Boote, aber grau¬ 
samer ist Englands 
Aushungerungsfeld¬ 
zug! Englands Pläne unterscheiden sich von den Hoff¬ 
nungen, die wir auf unsere U-Boote setzen, freilich 
außerdem dadurch, daß unsere Boote ohne Zweifel 
das leisten können und leisten werden, was wir 
von ihnen für die Zukunft erhoffen, während Eng¬ 
lands Aushungerungsgelüste nicht die geringste Aus¬ 
sicht auf Befriedigung haben. 

Uns Deutsche läßt unsere Landwirtschaft nicht ver¬ 
derben, aber England ist in den Fragen der Er¬ 
nährung mit tausend Fäden ans Ausland geknüpft. — 
Der Friede muß doch schließlich aus Londons ge¬ 
weihten Börsensälen geholt werden. 

Darum frischauf zu verwegener Fahrt, ihr lieben 
blauen Jungen! Am 18. Februar 1916. 
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Die Biologische Station zu Plön. 

Mit 6 Abbildungen. 


Ferienkurs in der Baracke der Biologischen Station in Plön. 


V iele Jahrzehnte hindurch ist das Meer mit seiner 
großen Mannigfaltigkeit von Organismen die be¬ 
vorzugte Domäne der Zoologen 
gewesen, bevor man dazu schritt 
nachzuforschen, ob nicht auch 
in unseren einheimischen Süß¬ 
wasserbecken eine Tierwelt vor¬ 
handen sei, mit der sich zu be¬ 
schäftigen sich verlohne. Frei¬ 
lich wußte man bereits, daß 
außer zahlreichen Arten von 
kleinen Krebstieren, Rotatorien, 

Wassermilben und schwimmen¬ 
den Insekten auch noch eine 
Menge von Protozoen in unse¬ 
ren Binnenseen (resp. Teichen) 
vorhanden seien, aber ob ein 
solcher Organismenbestand da¬ 
zu ausreiclie, ein fortgesetztes 
Studium der Binnenseefauna zu 
rechtfertigen - das blieb zweifel¬ 
haft, und manche Fachleute 
stellten es auch in Abrede. 

Durch zahlreiche Seenunter¬ 
suchungen in fast allen Teilen 
Deutschlands und zum Teil 
auch im Ausland, gewann nun 
aber der namhafte Zoologe 
Professor Dr. Otto Zacharias die 
Überzeugung, daß unsere ein¬ 
heimische Süßwassertierwelt viel reicher an makro¬ 
skopischen und mikroskopischen Formen sei, als man 
es sich bisher vorgestellt hatte, und daß es sich diesem 


Befunde entsprechend wohl verlohnen dürfte, wenn 
man der Tier- und Pflanzenwelt unserer Binnenseen 
fernerhin ein größeres Interesse 
zuwende als bisher. 

Zacharias tat nun aber gleich 
selbst die erforderlichen Schritte 
zur Schaffung einer hydrobio- 
logischen Beobachtungsstation, 
die ihren Standort am Nord¬ 
ufer des Großen Plöner Sees 
bekam und am 1. Oktober 
1891 eröffnet wurde. Hier 
wurde nun von Zacharias und 
seinen Mitarbeitern im Laufe 
von fünfundzwanzig Jahren sehr 
viel Neues festgestellt; die er¬ 
haltenen Resultate sind in den 
12 Bänden der Forschungs¬ 
berichte zu jedermanns Kennt¬ 
nisnahme veröffentlicht wor¬ 
den. 

An die Stelle der ,,Berichte“ 
ist seit 1905 das ,,Archiv für 
Hydrobiologie und Plank¬ 
ton künde“ getreten, welches 
im Verlag der Schweizerbart- 
schen Verlagshandlung zu Stutt¬ 
gart (in Vierteljahrsheften) er¬ 
scheint. Bisher liegen 10 Bände 
davon vor. 

Besonders eingehend wurde in der Plöner Station 
das Süßwasserplankton studiert und eine größere An¬ 
zahl von Schweborganismen (pflanzlicher sowohl wie 


Professor Dr. Otto Zacharias, 

Direktor der Biolog-isclien Station in Plön. 
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Suhrer-See bei Plön. 


Kl. Madebröken-See bei Plön. 
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Blick vom Schloßturm in Plön auf Stadt und See. (Pl>ot. Julius Simonscn, Oldenburg in Holstein.) 


tierischer) ist in den Forschungsberichten beschrieben 
und abgebildet worden. 

Nach Ansicht von Professor Zacharias eignet sich 
eine Demonstration des lebenden Planktons vorzüglich 
zur Belebung des biologischen Unterrichts, und es sei 
in dieser Hinsicht auf eine von Zacharias verfaßte 
Schrift verwiesen, in welcher das begründet wird. Diese 
betitelt sich: ,,Das Süßwasserplankton als Gegenstand 
der naturkundlichen Unterweisung in der Schule“, 
(Leipzig, Theod. Thomas) und 
hat in Lehrerkreisen viel An¬ 
klang gefunden. Eine zweite 
Schrift über das Süßwasser¬ 
plankton ist bei B.G.Teubner, 

Leipzig unter dem Titel: „Das 
Süßwasserplankton “erschienen. 

Auch Ferienkurse für die 
Lehrer aller Schulgattungen 
wurden in Plön veranstaltet, 
und unsere Abbildung Seite 71 
zeigt das Innere derKursbaracke 
zu der Zeit, in der ein solcher 
Kursus stattfindet. 

Die seenreiche Umgebung 
von Plön eignet sich, wie aus 
den beigefügten Abbildungen 
hervorgeht, ganz besonders gut 
für den Standort einer bio¬ 
logischen Süßwasserstation, 
weil in den zahlreichen ost¬ 
holsteinischen Wasserbecken 
die verschiedensten Lebensbe¬ 
dingungen für die Wasserfauna 


Die Biologische Station im Winter. 


gegeben sind, so daß dadurch die Möglichkeit zur 
Beobachtung von Variationen bei den einzelnen Arten 
geboten ist- Das Städtchen Plön ist übrigens ein land¬ 
schaftlich besonders schön gelegener Ort zwischen dem 
großen und kleinen Plöner See. Überall, wohin sich 
der Blick wendet, Wasser mächtige glitzernde Flächen, 
aus denen bewaldete Inseln hervortauchen. Dazu mitten 
im Orte selbst der Schloßberg mit einem weiten Aus¬ 
blick über den gewaltigen See (siehe Abbildung oben), 
der sich in nordsüdlicher Rich¬ 
tung über 30 qkm hinbreitet. 
Unmittelbar daran ein wohl¬ 
gepflegter waldähnlicher Park 
mit hundertjährigen Linden¬ 
bäumen und hochragenden 
Buchen, die ihre Wipfel innig 
miteinander verflechten und 
wundervoll schattige Alleen 
und prächtige Laubengänge 
bilden. Das malerische Zusam¬ 
menwirken von Wald, Wasser 
und Hügelland auf diesem 
Fleckchen Erde in Ostholstein 
macht auf jeden den nachhal¬ 
tigsten Eindruck. 

Weiteren Kreisen bekannt 
geworden ist Plön wohl durch 
die 1867 im Schloß einge¬ 
richtete Kadettenanstalt und 
den mehrjährigen Aufenthalt 
der beiden ältesten Söhne 
des Deutschen Kaisers vom 
Jahre 1896 ab. E.W. 




























Danzig. Nach einem Original von H. Braun 
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Von Brasilien nach Leipzig. 

Von Gefreiten 


Z u der großen Schaar Auslands-Deutscher, die bei 
Kriegsausbruch sofort alles daransetzten, nach Deutsch¬ 
land zurückzukehren, um für ihr rings von Feinden be¬ 
drohtes Vaterland zu kämpfen, gehörte auch der Verfasser 
nachstehender Schilderung. Starke lebte zuletzt in der 
kleinen Stadt Joinville in Brasilien, die zu vier Fünfteln 
von Deutschen bewohnt ist. Wie dort die Bekanntmachung 
der Mobilmachung wirkte, läßt sich leicht denken. Ver¬ 
schiedene Versuche Starkes, nach Deutschland zu ge¬ 
langen, mißglückten namentlich infolge der scharfen Uber- 
waäung des gesamten Schiffsverkehrs durch Englands 
Kriegsschiffe. Zweimal mußte er wieder nach Brasilien 
zurückkehren, wo er nach dreimonatigem Zeitverlust 
schon die Hoffnung auf Heimkehr aufgeben wollte. Da 
spornten die endlich auch in Brasilien bekannt gewor¬ 
denen großen Erfolge Deutschlands ihn nochmals zur 
•Reise an. Über deren Verlauf und glücklichen Ausgang 
lassen wir Starke selbst berichten: 

Es galt nun vor allen Dingen, sich geeignete Papiere 
zu besorgen, um als Angehöriger eines neutralen 
Staates ungehindert reisen zu können; denn die neu¬ 
tralen Schiffe nahmen keine Deutschen oder Öster¬ 
reicher mehr mit. Es gelang mir auch, einen Paß als 
Holländer zu erwerben, unter Umständen und Kosten, 
die ich hier nicht wiedergeben kann! — Das Signa¬ 
lement des Passes lautete auf braune Kopf- und Bart¬ 
haare, desgleichen Augen, das unmittelbare Gegenteil 
von mir, da man mich schon auf hundert Meter als 
Germanen erkennen muß. Ich besorgte mir Haar¬ 
färbemittel, der Bart wurde verschnitten, bald schon 
hatte ich braune Haare, aber immer noch blaue Augen. 
Das störte mich aber weiter nicht, und nun konnte 
die Reise losgehen. Ich kaufte diesmal Passage auf 
einem italienischen Dampfer, und nach Visitation des 
Passes durch den italienischen Konsul, der mir den 
Paß anstandslos zurückgab (er hatte sich also doch 
täuschen lassen und schien mich für den echten In¬ 
haber des Passes anzusehen), ging das Reisen wieder 
an. Diesmal glückte es besser, zumal das Schiff als 
Postdampfer von Santos direkt nach Genua über Bar¬ 
celona gehen sollte. Sämtliche Nationen, außer der 
deutschen, waren unter den Passagieren vertreten; 
wenigstens schien es so, daß kein Deutscher an Bord 
war. Aber mit der Zeit machte ich doch sonderbare 
Entdeckungen. Da waren blonde Haare und schwarze 
Augen vertreten, bartlose Jünglinge mit silbergrauen 
Haaren, und beim Spazieren auf den Promenadendecks 
trafen sich mitunter Blicke, welche unverhohlen Miß¬ 
trauen und Erstaunen zugleich ausdrückten. Und nachts, 
wenn die Sterne funkelten, da hörte man manchmal 
leise ein deutsches Wörtlein fallen, und verwandte 
Seelen trafen sich. Es war eine stattliche Anzahl 
Landsleute vertreten, aber deutsch sprechen konnte 
keiner, und außerordentlich interessant war es, wenn 
einer unverhofft deutsch angesprochen wurde, den 
Betreffenden zu beobachten, Tränen kollerten einem 
vor Lachen die Backen herab. — Weiter durchpflügte 
das stolze Schiff den Atlantischen Ozean, und manch¬ 
mal blitzten mächtige Scheinwerfer plötzlich auf, aber 
wir kamen glücklich an den feindlichen Schiffen vor¬ 
bei, und froher Mut hob uns die Brust. 

Nach achtzehntägiger Fahrt, auf der nichts als Wasser 
zu sehen war, am 28. Januar, morgens vier Uhr, kamen 
die Leuchtfeuer der afrikanischen Küste in Sicht, und 


Rudolf Starke. 

zwei Stunden später fuhren wir in die Straße von 
Gibraltar ein. Jetzt mußten große Momente kommen, 
und die linke Brustseite bubberte etwas bedenklich. 
Um acht Uhr erreichten wir Englands stolze Seefestung 
Gibraltar. Die Sirenen der Torpedoboote heulen, 
und schon kommt der Befehl: „Stoppen!“ Die ge¬ 
waltigen Maschinen der „Toskana“ stehen. Durch das 
Sprachrohr tönt laut die Frage: „Haben Sie deutsche 
oder österreichische Reservisten oder Konterbande an 
Bord? „Nein!“, antwortete unser Kapitän, nebenbei 
bemerkt, ein ganz vorzüglicher Mann. „Zur Unter¬ 
suchung einfahren in den Hafen.“ Widerwillig tönt 
es aus dem Sprachrohr unseres Kapitäns „All right“, 
und man merkt es seiner Miene an, daß er empört 
ist. Mit einem urkräftigen Fluche „Maledetto“ macht 
er seinem Herzen Luft. Aber Gewalt geht vor Recht. 
Halbe Kraft voraus, und ruhig gleitet das Schiff, back- 
und steuerbord von Torpedobooten flankiert, an den 
Befestigungen vorbei langsam in den Hafen; deutlich 
sieht man die im Felsen maskierten Geschützrohre. 
Das Schiff nähert sich der spanischen Küste, „Stopp“, 
und rasselnd sausen die riesigen Anker hinab, das 
Fallreep wird heruntergelassen, und die Herren „Beefs“ 
kommen. Jetzt heißt es, Daumen halten. Die Passagier¬ 
liste wird geprüft, verdächtige Passagiere werden auf¬ 
gerufen zum Verhör, darunter auch ich, und merk¬ 
würdig berührte es mich, auf den falschen Namen 
mit „Aqui“ (hier) zu antworten. Der englische Marine¬ 
offizier hielt zunächst eine kleine Belehrung und er¬ 
klärte, alle Personen, die mit falschen Pässen ange¬ 
troffen würden, sollten als Spione behandelt werden, 
es wäre noch Zeit, sich zu erkennen zu geben! Da 
wird es wohl allen so gegangen sein wie mir, eisig 
kalt lief es den Rücken hinauf, aber die Zähne zu¬ 
sammengebissen — und keiner trat vor! 

Acht Landsleute vor mir als Deutsch-Brasilianer 
mußten hinab in das mittlerweile herangekommene 
Gefangenenboot, ich als neunter wurde besonders 
scharf verhört, und die Beefs wollten absolut nicht 
glauben, daß ich Holländer sei, ich wäre vielmehr 
stark verdächtig als Spion. Links und rechts von 
Matrosen mit aufgepflanzten Seitengewehren beschützt, 
stieg auch ich hinab zu meinen Leidensgenossen. Es 
sollte genug sein, mehrere gute Bekannte von mir 
kamen glücklich durch, und mit Wehmut sah ich die 
„Toskana“ abdampfen. Wir wurden in Kasematten 
interniert und acht Tage unserem Schicksal überlassen. 
Schlecht war die Behandlung nicht. Nun ging noch¬ 
mals, besonders mit mir, das Verhör los. Ich ver¬ 
steifte mich fest darauf, daß ich Holländer wäre, und 
berief mich auf das holländische Konsulat, in der An¬ 
nahme, daß in Gibraltar kein holländisches Konsulat 
sei. Auf die Bemerkung des Kommandanten, daß 
icli ohne weiteres erschossen würde, sobald der Kon¬ 
sul mich nicht als Holländer erklärte, sagte ich ihm, 
er möge nur den Konsul kommen lassen, immer noch 
fest überzeugt, daß es kein Konsulat am Platze gäbe. 

Wir wurden nun zu Straßenbauten verwendet und 
glücklicherweise ziemlich dicht am Stadtbezirk Gibraltar. 
Dort gelang es mir, einen Spanier anzusprechen, der 
mir erklärte, daß wohl ein holländisches Konsulat hier 
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wäre. Jetzt war mir klar, daß ich unter Umständen zum Abgänge des Zuges (Tren) noch Zeit übrig war, 

verloren sei. Ich fragte deshalb den Spanier, wo die mußte ich natürlich meine Erlebnisse erzählen, und 

Grenze wäre. Gerade vor mir, über einem schmalen freudig gratulierte mir der Bahnhofsvorstand zu meiner 

Kanal (ich schätzte etwa 30 bis 40 m), war die Grenze. Befreiung. (Die Spanier haben anscheinend ihr Gibraltar 

Hier mußte ich durch, koste es, was es wolle. Am noch nicht ganz vergessen.) In Barcelona bekam ich 

8. Februar, es mag gegen Mittag gewesen sein, da vom Konsulat reichliche Mittel. Von hier fuhr ich am 

war es, als sagte eine innere Stimme zu mir: Ver- 16. Februar wieder mit einem italienischen Dampfer 

suche es! Ich wälzte gerade einen größeren Stein „Tomasso di Savoia“ nach Genua ab. Auf der Höhe 

bis dicht an den Kanal heran und kam dadurch am von Toulon, im Golf von Lion, wurden wir von fran- 

weitesten rechts von den Gefangenen. Der Aufseher, zösischen Kriegsschiffen angehalten, und wieder ging 

ein blutjunger, schwächlicher Matrose, patrouillierte das Verhör los. Diesmal fuhr ich als Spaniole mit 

weit links, mir den Rücken zugewandt, in etwa 50 ordnungsgemäßem Passe, den ich mir zu verschaffen 

bis 60 m Entfernung. Ein kurzes Gebet, nochmals gewußt hatte. Mein Verhör gestaltete sich sehr kurz, 

an meine Familie gedacht, und mit einem flachen aber eine weitere schwere Prüfung stand mir bevor. 

Kopfsprung hinein. Ich hatte mich vom Boden gut Mitten im Gespräch sagte ein Matrose zu mir auf 

abgestoßen, und ein Drittel des Kanals war hinter Deutsch: „Sie sprechen doch Deutsch?“ Ich reagierte 

mir. Als ich auftauchte, hörte ich gerade noch ,,God- nicht darauf, der Matrose, vermutlich ein Detektiv, 

dam“, und der erste Schuß fiel, worauf ich sofort wiederholte, worauf ich den Kommissar des Schiffes, 

tauchte und unter dem Wasser etwa 15 m weit welcher zugegen war, bat, er möchte doch dem Herrn 

schwamm. Wieder an die Oberfläche gekommen, sagen, daß ich ihn nicht verstehen könnte. Auf das 

flogen um mich und über mich hinweg die englischen freundliche „Esta boa, Sennor“ entfernte ich mich, und 

Geschosse. Noch einmal tüchtig ausgegriffen, und während ich noch unter der Tür war, rief mich der 

spanischer Boden war erreicht. Da die Wachen noch betreffende Matrose wieder auf deutsch: „Sie, warten 

immer nach mir schossen, bin ich wie ein Sturmwind Sie noch einen Moment!“ Ich aber tat, als hörte ich 

hinter einem Geländeeinsclmitt verschwunden, der mich nichts, sah geradeaus und ging ruhig meinen Weg; 

vor weiteren Schüssen schützte. Ich lief nun ununter- das war meine Rettung. Leider wurden noch zwei 

brochen, bis ich die zweite Hügelkette erreichte; dort Landsleute heruntergeholt, ein Steuermann aus Hamburg 

war ich gerettet. Spanische Fischer gaben mir Aus- und ein Kaufmann aus Duisburg, beide hatten sich 

künfte und einen Rock, ferner zu essen und brachten selbst verplappert. 

mich auf den richtigen Weg nach Cordoba. Ich ge- Die Fahrt ging nun weiter, und am andern Tage, 
wann immer mehr den Eindruck, daß die spanisdie Be- am 18. Februar, kam ich in Genua an, ich war auf 

völkerung sehr deutschfreundlich gesinnt sei. neutralem Boden und „gerettet“ zum zweitenmal. Dort 

In Cordoba auf dem Bahnhofe (meine Sprachkennt- meldete ich mich auf dem Generalkonsulat und wurde 

nisse im Spanischen kamen mir sehr zustatten) wandte noch am selben Tage über Valona, Trient, Innsbruck 

ich mich an den Chef der Estacion de Ferro (Bahnhofs- nach Rosenheim in Bayern befördert. Dort meldete ich 

Vorstand) mit der Bitte, mir freie Fahrt nach Barcelona mich beim Bezirkskommando und wurde nach Leipzig 

zu gewähren, da ich vollständig aller Mittel entblößt überwiesen. Ich habe in den Jahren 1897 bis 1899 

wäre, ich würde von dort aus durch das deutsche Kon- beim 106. Infanterieregiment, 1. Kompagnie aktiv ge- 

sulat die Fahrt bezahlen. Ohne weiteres bekam ich dient. Am 1. April 1915 ging es ins Feld! — Hoffent- 

den Fahrschein, und mit ausgesuchter Freundlichkeit lieh fügt es ein gütiges Schicksal, daß ich einst meine 

wurde ich zum Essen und Trinken eingeladen. Da bis Lieben wiedersehe. Das walte Gott! 

„Thiclcmsnn . Von Rudolf Herzog. 

W ir fanden ihn am vierten Tag*, Sechs Schuh lang wurde das Grab gemacht. 

Am Waldrand wie eine Schildwach’ er lag. Drin hielt nun der Sachse weiter die Wacht. 

Tornister und Mantel aufgepackt. Warm wurde die Erde ihm übergedeckt, 

Die schweren Hosen im Stiefel versackt. Zwei Zweiglein übers Kreuz gesteckt. 

Gewehr fest an den Leib gezogen. Dazwischen der Helm im grünen Rahmen. 

Unvorschriftsmäßig den Helm nur verbogen. Ich nahm ihn noch einmal und suchte den Namen 

Der Helm! Nun saß er zu weit im Schopf. Und las im Lichte des Abendscheins: 

Ein Granatstück nahm den halben Kopf. „Thielemann. Regiment Nummer Hunderteins“. 

Der General stand sinnend vor dem Mann, Die Nacht der Champagne brach fröstelnd an. 

Er sah wohl den Ring am Finger an... Von der Heimat träumte der Thielemann, 

Den dicken Trauring aus Handwerksgold... Von Frau und Kind und Hammerschlag, 

„Sächsische Landwehr“, er leise grollt. Und er träumte vom dritten Mobilmachungstag, 

Frau, Kinder zu Haus. Rückte aus für den Thron Der die Landwehr rief; und die Landwehr kam. 

Und liegt wie ein Wild vier Tage schon. Kaum, daß sie hastigen Abschied nahm, 

„Exzellenz, die Granaten.“ — „Ach was, laßt sie fliegen, Und der Thielemann träumte, in Kalk gebettet. 

Ich lasse einen Kameraden nicht liegen.“ Von der Heimat, der Heimat, die auch er nun gerettet. 

Und mit der Seelen buntem Gewimmel 
Zog auch des Thielemanns Seele zum Himmel. 

„Halt!“ schrie der Pförtner, „wo ist dein Ruhm? 

So kopflos geht’s nicht ins Heiligtum!“ 

Da sprach Gottvater in göttlichem Scherz: 

„Was braucht er viel Kopf? Er hatte Herz! 

Dein General, mein Sohn, war ein guter Kenner. 

Tritt ein. Auch ich lieb’die Thielemänner“. 
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Letzter Gruß vor der Ausfahrt. (Phot. A. Groß. Berlin.) 


Betracht kommender Hilfskräfte und Hilfsmittel ent¬ 
sprochen werden kann. 

Das Kriegsschiff kann daher ohne Übertreibung als 
ein Ergebnis konzentrierten menschlichen Wissens und 
Könnens bezeichnet werden. Und wenn der Geist von 
Wissenschaft und Technik ihm den Lebensodem ein¬ 
geblasen hat, so hat fast die gesamte Industrie die Ge¬ 
vatterschaft übernommen und das Heranwachsen des 
stahlgepanzerten Kämpen mit Rat und Tat begleitet. 

Ein flüchtiger Besuch an Bord lehrt uns, diese Tatsache 
erkennen. 

Ein schnellaufendes Motorboot setzt uns über. Wir 
treten an Oberdeck eines Großkampfschiffes. 

An den schlanken, stählernen Masten gleitet der Blick 
in die Höhe. Sie dienen in erster Linie der Signal¬ 
verständigung. Neben Flaggen, Wimpeln und Morse¬ 
lampen ist es heutigen Tages die Funkensprache, die den 




Kriegsmarine und 
Industrie. 


Von Hugo Waldeyer. 


E in großes, neuzeitiges Kriegsschiff ist 
eine Welt für sich, in der eine Fülle 
von Errungenschaften der Wissenschaft 
und Technik ihre dauernde Nutzanwen¬ 
dung findet. Es gibt kaum ein Werk, 
von Menschenhand geschaffen, das in 
dieser Vielseitigkeit mit einem Kriegs¬ 
schiff vergleichbar wäre. Die Lebens¬ 
möglichkeiten, die es einer vielhundert¬ 
köpfigen Besatzung auf engem Raume 
gewährt, und die Eigenschaften, die 
es als ein Ozeanfahrzeug von vollkom¬ 
menster Seetüchtigkeit und höchstge¬ 
steigerter Kampfkraft aufweisen soll, 
stellen Bedingungen für den Bau, denen 
seitens der Leitung nur unter Heranziehung aller in 


Im Heizraum. (Phot. A. Groß, Berlin.) 


In der Maschinenzentrale. (Phot. A. Groß, Berlin.) 

Verkehr beherrscht. Die Masten sind die Antennen¬ 
träger. Der Funkenraum selbst liegt 
unten im Schiff, von starken Panzer¬ 
wänden umgeben. 

Die untere Masthälfte trägt kräftige, 
aber leicht gebaute Podeste. Auf ihnen 
findet eine größere Zahl von Scheinwer¬ 
fern von mächtigem Spiegeldurchmesser 
und bedeutender Leuchtkraft Aufstel¬ 
lung. Auch sie dienen dem Signalver¬ 
kehr. Ihre Hauptaufgabe ist es aber, im 
nächtlichen Kampf den Feind aus dem 
schützenden Dunkel herauszuholen. 

Neben den Signalmasten stehen Lade¬ 
masten. Sie ermöglichen das schnelle 
Aus- und Einsetzen der Decksboote. Ihr 
Antrieb erfolgt elektromotorisch. Die 
Boote sind aus Holz gebaut, teils zum 
Rudern und Segeln, teils zum Dampf¬ 
oder Motorenbetrieb eingerichtet. 

Einen breiten Raum auf Oberdeck 
nehmen die Geschütztürme ein. Bei 
ihnen beginnt das Reich der Schwer- 
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industrie. Gewaltige Stahlmassen umhüllen den kunst¬ 
vollen Lafettenbau, der aus den Mitteln feinsinnig 
durchgearbeiteter Mechanik, Elektrik und Hydraulik 
seine Antriebs- und Bewegungskräfte erhält, die ihn 
fast mit der Leichtigkeit des Gedankens lenken. 

Die langen, schlanken Rohre ragen weit aus dem 
Panzerbau heraus. Damit sie die Richtung zum Feinde 
und die Entfernung finden, die nach den jüngsten 
Kriegserfahrungen 18 Kilometer und mehr betragen 
kann, hat die Optik sie mit den besten Erzeugnissen ihrer 
Fernglas- und Meßinstrumenten-Industrie ausgestattet. 

Von den Geschütztürmen führt ein abgrundtiefer, 
gepanzerter Schacht in die Munitionskammern. In den 


hebt das Schiff in seinem Aufbau fast zu organischerGröße- 
— Der Vergleich kann noch in anderer Hinsicht ge¬ 
zogen werden. Wohin wir blicken, überall sind Kabel 
durch die Räume geführt, zum Teil in dicken Bündeln. 
Durch das ganze Schiff läuft neben der Dampfkraft 
die elektrische Energie. Sie treibt und bewegt in 
Hunderten von Motoren, spendet Licht in Tausen¬ 
den von Lampen und vermittelt den Verkehr und die 
Befehlsmöglichkeit nach allen zugängigen Stellen durch 
Telephon und Telegraph. 

Das Schiff ist also nicht nur ein Zellenbau, es hat 
auch seine Nervenstränge. Sie sammeln sich in einem 
langen, schußsicheren Gang unterhalb der Wasserlinie, 


Scharfschießen auf S. M. S. Kaiser. 


Wandungen der stählernen Geschosse und in den ge¬ 
zogenen Messinghülsen der Kartuschen lagert das Pro¬ 
dukt, das die chemische Industrie zur Ausrüstung des 
Schiffes geliefert hat: das Pulver. Die Tage der 
medianischen Mengung sind gezählt. Der Wissenschaft 
ist die Vervollkommnung der Pulversorten, der Gewerbe¬ 
tätigkeit ihreVerfertigung übertragen. Das Herstellungs¬ 
verfahren muß sehr sorgfältig gehandhabt werden. 

Mit dem Abstieg in die Munitionskammer sind wir 
tief im Innern des Schiffes angelangt. Sein ganzer 
Leib ist Stahl. In breiter Ausdehnung sind Umfang 
und Inneres mit zum Teil fußdickem Panzer gewappnet, 
als Schild gegen die feindliche Waffenwirkung. Hinter 
den Panzerwänden liegt ein fein ersonnenes und pein¬ 
lich genau durchgeführtes System einer Zelleneinteilung. 
Eis hat die Bestimmung, die Schwimmkraft des Schiffes 
zu heben, indem es eingetretene Verletzungen örtlich 
begrenzt. Dieser Zellenbau, der durchzogen ist von 
einer weitverzweigten Pumpen- und Drainageeinrichtung, 


der dem menschlichen Rückenmark vergleichbar ist, 
und erhalten ihren Impuls von der Zentralkommando¬ 
stelle der Schiffsleitung, dem Gehirn des Schiffes. 

Noch leben wir im Zeitalter der Kohle. Vielleicht, 
daß spätere Geschlechter mitleidig lächelnd auf unsere 
,,unsaubere, kohlengeschwärzte Zeit“ zurückblicken 
werden. Uns ist die Kohle noch nötig, fast so nötig 
wie das Sonnenlicht. Auch das Kriegsschiff lebt von 
ihr und fühlt sich mit der Kohlenindustrie auf das 
Engste verbunden, ln zahlreichen Bunkern, zu Hun¬ 
derten von Tonnen aufgeschüttet, umlagern wahre 
Kohlenbergwerke die Räume, in denen der Kessel¬ 
dampf seine Riesenkräfte spannt, von winziger Menschen¬ 
hand gelenkt und geleitet. 

Beim Weiterschreiten durch die unteren Räume 
des Schiffes stoßen wir noch an mehreren Stellen auf 
wahre Fundgruben industrieller Erzeugnisse. Da finden 
sich zunächst in Nähe der Maschinenanlagen die Öle 
und Fette. Ohne ,,Schmieren“, - aber nicht im 
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schlechten Sinne des Wortes —, geht es nun ein¬ 
mal nicht bei technischen Betrieben. 

Wir kommen ferner an den Vorratsräumen für 
die Verpflegung der Besatzung vorbei, in denen 
die Konservenindustrie mit ihren Firmenschildern 
prunkt. Die Kleider¬ 
kammer macht uns 
mit den Vertretern 
der Textil- und Beklei¬ 
dungsindustrie bekannt. 

In den Lasten und Helle¬ 
gatts des Bootsmanns, 

Feuerwerkers, Steuer¬ 
manns, Pumpenmeisters, 

Elektrikers, Mechani¬ 
kers, Zimmermanns und 
wie die Deckoffiziere 
alle heißen, findet sich 
eine schier unüberseh¬ 
bare Fülle von Vor¬ 
räten notwendiger Ge¬ 
brauchs- und Ersatz¬ 
gegenstände, die in ihrer 
Reichhaltigkeit selbst 
einemWarenhause Ehre 
machen würden. 

Ganz besonders trifft dies auch für die Lasten des 
Maschinendetails und für das ,,Allgemeine Magazin“ 
des Verwalters zu, in dem sich als besonderer Industrie¬ 
zweig der Farbentopf in hundertfacher Wiederkehr 
breit macht. 

Wir verlassen die unteren Decks, in denen sich vor¬ 
zugsweise die Lasträume befinden, und steigen wieder 
aufwärts über Panzerdeck,Zwischendeck undBatteriedeck. 

In der Kar¬ 
tenkammer, der 
Schiffs-Bücherei 
und den ver¬ 
schiedenen Bu¬ 
reaus schwingt 
die Papierindu¬ 
strie ihr Zepter. 

Sie ist wie im¬ 
mer ob ihrer 
geistigen Eigen¬ 
schaften beson¬ 
ders herrsch- 
süchtig. Auch 
an Bord wird 
viel gelesen, ge¬ 
tippt und Tinte 
verspritzt 1 
Neben derVer- 
wendung der an 
Bord gelieferten 
industriellen Er¬ 
zeugnisse wird 
aber auch auf 
den Schiffen 

selbst die handwerksmäßige Herstellung von allerhand 
Sachen betrieben. Abgesehen davon, daß Schuster, 
Schneider, Bäcker und Köche ihrer Tätigkeit nach¬ 
gehen, wird auch in Werkstätten und Schmieden 
tüchtige Arbeit geleistet. 


Geschützreinigen. (Phot. A. Groß, Berlin.) 


Einbringen eines Schiffes. (Phot. A. Groß, Berlin.) 


Der letzte Raum, den wir besuchen wollen, ist 
das Lazarett. Neben ihm liegt die Apotheke. In 
beiden Räumen haben die industriellen Erzeugnisse, 
die mit der Gesundheitslehre und Heilkunst Zusammen¬ 
hängen, Unterkunft gefunden. — 

Die flüchtige Skizze, 
die um zahlreiche Schat¬ 
tierungen bereichert 
werden könnte, hat 
uns gezeigt, wie lebhaft 
die Beziehungen der 
Industrie zur Marine 
sind. Beide befruchten 
einander. 

Ohne unsere solide, 
kraftvolle Industrie wäre 
der Ausbau unserer 
Flotte nicht möglich 
gewesen. 

Aber auch die In¬ 
dustrie hat an der 
Flotte einen starken 
Förderer und leistungs¬ 
fähigen Abnehmer ge¬ 
funden. 

In tausende von Ka¬ 
nälen deutschen Erwerbsfleißes sind die Aufträge der 
Marine geströmt. 

Das ganze deutsche Reich hat an der Entwickelung 
der Marine ideellen und wirtschaftlichen Anteil ge¬ 
nommen ! 

Zu unserer Abbildung des Dieselmotors S. 65: 
Der Dieselmotor, der in der Marine weitgehende Ver¬ 
wendung findet, 
entstand in der 
Maschinenfabrik 
Augsburg* Nürn¬ 
berg A.-G. (M. 
A. N.). In den 
Jahren 1893 bis 
1897 wurden 
auf Anregung 
und unter Lei¬ 
tung Diesels und 
mit finanziel¬ 
ler Beteiligung 
Krupps die er¬ 
sten Versuchs¬ 
maschinen in 
Augsburg ge¬ 
baut. Das Er¬ 
gebnis opfervol¬ 
ler und vielfach 
enttäuscliender 
Versudie war 
ein betriebsfähi¬ 
ger Motor von 
20 PS. Diese 
erste Maschine übertraf bereits alle anderen Kraftmaschinen 
in der Brennstoffausnützung, doch war sie im übrigen 
noch so unvollkommen, daß es viele Jahre zähester 
Weiterarbeit bedurfte, um sie zu der leistungsfähigen 
Betriebsmaschine auszubilden, die sie gegenwärtig ist. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 

Verkehrs-Förderung zwischen Deutschland, Österreich und Ungarn. 


D ie Beurteilung der Verkehrs Werbung hat in den 
letzten Jahren eine eigenartige Wandlung durch- 
gemadit. Früher im allgemeinen wenig beachtet und 
in ihrer volkswirtschaftlichen Bedeutung sogar verkannt, 
wird sie jetzt von den verschiedensten Seiten mit Nach¬ 
druck bearbeitet. Ebenso eigenartig ist es, daß gerade 
jetzt während des Krieges diese Bewegung in ganz 
besonderem Maße eingesetzt hat. Wie ist dieser Um¬ 
schwung zu erklären? Einmal durch die günstigen 
Erfolge, die durch alles das erreicht wurden, was die 
Welt mit ,,deutscher Organisation“ bezeichnet. 
Dann durch die Feststellung der Tatsache, daß gerade 
diese Organisation in der Werbearbeit im Ausland 
eine tiefe Lücke aufwies, und endlich in der Erkennt¬ 
nis, daß schon während des Krieges Vorbereitungen 
zur wirtschaftlichen Rüstung für die Friedensarbeit 
dringend geboten erscheinen. Soweit es sich um die 
Belebung des innerdeutschen Verkehrs handelt, 
dürfte ein weiterer günstiger Umstand in dem Einfluß 
zu suchen sein, den unsere große nationale Erhebung 
ausgeübt hat, die uns darauf hinweist, unser eigenes 
Vaterland mehrkennen undwürdigen zulernen. 
Wenn nun die Werbearbeit zur Förderung des inner¬ 
deutschen Verkehrs zunächst im Vordergrund unserer 
ganzen Verkehrspolitik stehen wird und mit allem Nach¬ 
druck betrieben werden muß, so wird man gleichzeitig 
die Hebung des Verkehrs mit den uns verbündeten 
Ländern nicht außer Acht lassen dürfen. 

Von diesen Erwägungen ausgehend, hatten nach 
wiederholt stattgefundenen Vorbesprechungen in Wien, 
Berlin und Leipzig die großen Landesverkehrsor¬ 
ganisationen von Deutschland und Österreich und die 
Vertretung der Verkehrs-Kommission der ungarischen 
Hauptstadt Budapest eine Anzahl praktischer Verkehrs¬ 
männer und Vertreter der Eisenbahnministerien zu einer 
Besprechung nach Leipzig berufen, bei der die Förde¬ 
rung der Verkehrsbeziehungen zwischen Deutschland, 
Österreich und Ungarn auf der Tagesordnung stand. 

Zur Eröffnung der Sitzung gab der Vorsitzende des 
Bundes Deutscher Verkehrsvereine, Herr Gontard- 
Leipzig, ein einleitendes Referat, dem folgende Ge¬ 
sichtspunkte zugrunde lagen: 

„Der Gedanke eines wirtschaftlichen Zusammengehens 
auf dem Gebiete des Fremdenverkehrs ist schon von 
berufener Seite am 28. Juni auf der Tagung des 
österreichisch-deutschen Wirtschaftsverbandes in Wien 
ausgesprochen worden. Herr Direktor Schumacher 
betonte dort insbesondere die Wichtigkeit des gegen¬ 
seitigen Kennenlernens der Völker und ihrer Länder. 

Der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine hat den Ge¬ 
danken weiter verfolgt, der auch von der Berliner 
Zentralstelle für Fremdenverkehr vom landeshauptstädti¬ 
schen Standpunkt aufgenommen worden war. Auch 
in Österreich sind entsprechende Bestrebungen ent¬ 
standen. 

Bei der Dresdner Tagung des deutsch-österreichisch- 
uDgarischen Wirtschaftsverbandes ist der Bund unter 
die führenden Körperschaften aufgenommen worden, 
die die wirtschaftliche Annäherung Österreich-Un¬ 
garns und Deutschland weiter in die Wege leiten sollten. 


Ob die Ansicht richtig ist, daß hierfür auf dem 
Gebiete des Fremdenverkehrs ein Erfolg leichter zu 
erzielen ist, als auf dem Gebiete der Industrie und 
des Handels, ist mindestens zweifelhaft. 

Erleichtert wird auf dem Gebiete des Fremden¬ 
verkehrs die gegenseitige Annäherung zunächst durch 
den Umstand, daß die engbenachbarten und dicht¬ 
bevölkerten Länder sich gegenseitig in ihren Verkehrs¬ 
gebieten ergänzen. Mittelgebirge, Wälder, Kunst, 
Historisches und anderes bieten zwar alle drei Länder 
reichlich. Hochgebirge weist dagegen Österreich sehr 
viel, Deutschland weniger auf. Im Verhältnis zu der 
großen Zahl der viel bietenden deutschen Seebäder, 
der Nord- und Ostsee, tritt die Zahl der anderes 
bietenden Adria-Sommerseebäder wenig in Wettbewerb. 
Das warme Klima der Adria und Südtirols fehlt in 
Deutschland, wenn auch einzelne Gegenden im Früh¬ 
jahr und Spätherbst mit in Konkurrenz kommen. 
Schließlich sei bemerkt, daß ein erhöhter Fremden¬ 
verkehr in den Bundesgebieten Ungarn bei Absatz seiner 
landwirtschaftlichen Produkte zugute kommen kann. 

Ferner haben die drei Länder große gemeinsame 
Verkehrswege: Einmal den Rhein-Donauweg, auf den 
insbesondere von Bayern schon seit längerer Zeit in 
verdienstvoller Weise hingewiesen wurde, ferner den 
Listschen Berlin-Bagdad-Weg. Beide natürlich inso¬ 
weit, als sie ihr Gebiet berühren. Stehen wir doch 
alle unter dem Eindruck der neuen Verbindung! 

Immerhin darf nicht vergessen werden, daß in kul¬ 
tureller Beziehung zwischen Deutschland, Österreich 
und Ungarn einerseits und Bulgarien, Türkei, Orient 
andererseits ein gewaltiger Unterschied besteht, so daß 
es wohl richtiger ist, zunächst unsere Bestrebungen auf 
die drei erstgenannten Länder zu beschränken, was auch 
im Sinne der Vorbesprechung vom 2. Dezember ist. 

Für den weiteren Verkehr, aber doch auch für den 
Fremdenverkehr mit, kommen dann noch die Land¬ 
wege Ostsee-Mittelmeer in Frage, welche Deutschland 
nach Norden, Österreich nach Süden sperren kann, 
und Osteuropa-Westeuropa, über welche Österreich 
und Deutschland, mit gewissen Einschränkungen, jeder 
für sich verfügen können. In der gemeinsamen Aus¬ 
nutzung beider Wege liegt sicherlich ein Machtfaktor. 

Schließlich ist noch der nur teilweise beherrschte 
Weg Adria-Westeuropa zu nennen. 

Nun hat der Krieg auf dem Gebiet des Fremden¬ 
verkehrs eine neue Lage geschaffen: 

Die voraussichtliche Feindschaft unserer östlichen 
und westlichen Nachbarn bewirkt auch nach dem 
Kriege, daß Fremde vielleicht wenig nach Mittel¬ 
europa kommen. Wir wollen alle unser Geld nicht 
in das Land unserer Feinde tragen und sie dadurch 
wirtschaftlich stärken, und wir wollen endlich uns mit 
unseren Verbündeten gegenseitig unterstützen. 

Was können wir nun auf dem Gebiete des Fremden¬ 
verkehrs vornehmen, um die als notwendig erkannten 
wirtschaftlichen Annäherungen zu verfolgen? 

Einmal noch während des Krieges: Austausch 
von Erfahrungen und Vorbereitung für den Frieden. 
Mit Rücksicht darauf, daß auf eine sehr lange Dauer 
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des Krieges gerechnet werden kann, ist weiter zu 
überlegen, ob nicht auch Maßregeln angestrebt werden 
sollen, die baldmöglichst in Kraft zu treten hätten. 
Dann ist zu erwägen, was hat nach Friedensschluß 
zu geschehen. 

Es ist selbstverständlich, daß Reisen für Handels¬ 
beziehungen und Berufsreisen, sowie alle solche, die 
die Lebensbedingungen unserer Völker betreffen, auch 
in Zukunft, ohne Rücksicht auf Freund oder Feind, 
gemacht werden. Außerdem ist es sicher, daß jedes 
der drei verbündeten Länder zuerst die Pflicht hat, 
die eigenen Angehörigen beim Reisen im eigenen 
Lande zu behalten. Im übrigen soll aber angestrebt 
werden, den Fremdenverkehr aus Deutschland in erster 
Linie nach Österreich und Ungarn zu lenken und um¬ 
gekehrt; namentlich den Fremdenstrom, der bisher 
in feindliches Land ging. Sollten sich hierbei Kon¬ 
kurrenzpunkte ergeben, so muß versucht werden, sie 
auf vornehme Weise zu beseitigen. Erschwert werden 
die Unternehmungen durch den Umstand, daß sehr 
viel deutsches und wohl auch österreichisches Kapital 
im Hotelwesen im feindlichen und neutralen Auslande 
angelegt ist. 

Ein besonderes Gebiet für sich bildet die Möglich¬ 
keit der gemeinschaftlichen Werbung der drei ver¬ 
bündeten Länder im weiteren Ausland. Die Frage 
ist mit davon abhängig, in welches Verhältnis wir zu 
diesen Ländern nach dem Kriege treten werden, 
sei es, daß es sich um feindliche oder sogenannte 
Neutrale handelt, insbesondere auch davon, ob wir 
vorübergehende oder dauernde Zustände erhalten. 
Jedenfalls ist der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine 
als berufener Vertreter auf dem Gebiete des Fremden¬ 
verkehrs gern bereit, soweit es irgendwie mit den 
deutschen wirtschaftlichen Interessen vereinbar ist, 
mitzuhelfen, und die wirtschaftliche Annäherung Mittel¬ 
europas zu fördern. Er ist sich dabei bewußt, daß 
über dem Augenblicksinteresse des Geldverdienens 
das große Zukunftsinteresse der Stärkung unserer 
Länder, Deutschland, Österreich und Ungarn steht, 
die nach wie vor einer Welt von Feinden zu trotzen 
haben werden.“ — 

Nach zustimmenden Erklärungen der Vertreter aus 
Österreich und Ungarn, insbesondere des Herrn Reichs¬ 
ratsabgeordneten Dobernig, des Herrn Regierungsrat 
Dr.Kofler, des Magistratsrat Dr.Vita folgten Sonderberichte 
zu den einzelnen Punkten der Tagesordnung. Es be¬ 
richteten: Bundesdirektor Schumacher über die Mög¬ 
lichkeit gemeinsamer Verkehrs Werbung a) in den ver¬ 
bündeten Reichen, b) in den neutralen Ländern; 
Dr. med. Jäger über das gemeinsame Vorgehen für 
Ausgestaltung und Verbesserung der Verkehrs- und 
Unterkunftsverhältnisse; Professor Dr. Roth über Zu¬ 
sammengehen bei kulturellen und wirtschaftlichen Fragen, 
soweit sie mit dem Verkehr und der Verkehrswerbung 
Zusammenhängen. 

Nach eingehenden Aussprachen, an denen sich die 
Vertreter der verkehrsfördernden Körperschaften aus 
den drei Ländern, wie auch die Vertreter der an¬ 
wesenden Ministerialbehörden beteiligten, wurden die 
nachstehenden Erklärungen fast einstimmig zum Be¬ 
schluß erhoben und dem vorbereitenden Ausschuß als 
Unterlagen und Richtlinien für das Programm der zu¬ 
künftigen gemeinsamen Arbeit empfohlen. 


Richtlinien. 

1. Die am 19. Januar 1916 in Leipzig versammelten 
Vertreter verkehrsfördernder Körperschaften aus Deutsch¬ 
land, Österreich und Ungarn erachten eine wechsel¬ 
seitige Förderung der Verkehrsbeziehungen 
der drei verbündeten Länder für dringend erforder¬ 
lich. Ein geschlossenes systematisches Vorgehen zur Her¬ 
anziehung des internationalen Verkehrs und sich gegen¬ 
seitig ergänzende Maßnahmen zur Hebung des inneren 
Verkehrs ihrer Länder betrachten sie als das Hauptziel 
einer zu begründenden Organisation. Sie halten für not¬ 
wendig, daß auch jetzt schon während des Krieges durch 
gemeinsame Beratungen und Anbahnung gemeinsamer 
Verkehrswerbung dieses Ziel nach Möglichkeit erstrebt 
und die spätere Friedensarbeit vorbereitet wird. Die 
vertretenen Körperschaften würden es begrüßen, wenn 
sie bei der Pflege der Verkehrsförderung zwischen 
den verbündeten Reichen auf die Mitarbeit und Unter¬ 
stützung der in Betracht kommenden amtlichen Stellen 
der großen Verkehrsanstalten usw. rechnen können. 

2. Die gemeinsame Verkehrswerbung ist durch¬ 
zuführen unter Zusammenfassung der in den drei Ländern 
zur Belebung des Reiseverkehrs tätigen Kräfte. 

Ein Zusammenschluß mit anderen verbündeten oder 
befreundeten Ländern bleibt späterer Vereinbarung 
Vorbehalten. 

Bei der gemeinsamen Werbearbeit ist zunächst zu 
unterscheiden zwischen Maßnahmen, die schon während 
des Krieges in Angriff zu nehmen sind, und zwischen 
Vorarbeiten für Werbearbeiten, die erst nachBe- 
endigungdesKrieges einzusetzen haben. Es kommen 
in Betracht während des Krieges: 

a) Austausch bezw. gegenseitiger Vertrieb der Werbe¬ 
schriften ; 

b) Gegenseitige Benutzung der schon vorhandenen Ver¬ 
kehrsbureaus und Auskunftsstellen, insbesondere der¬ 
jenigen der Verkehrsvereine; 

c) Errichtung gemeinsamer Auskunftsstellen zunächst in 
Berlin, Wien, Budapest, zum Teil im Anschluß 
an vorhandene Einrichtungen unter der zu erbittenden 
Mitwirkung der Staatseisenbahnen, der Schiffahrts¬ 
gesellschaften und anderer großer Verkehrsanstalten; 

d) Gedankenaustauscli über praktische Verkehrs- und 
Propagandafragen, Presseangelegenheiten usw. 

Vorzu bereiten de gemeinsame Arbeiten: 

a) Es ist dafür einzutreten, daß unter Führung der 
Staatseisenbahnen, der sonstigen großen Verkehrs¬ 
anstalten usw. ein großes Reisebureau für den Welt¬ 
verkehr auf geschäftlicher Grundlage errichtet, wenig¬ 
stens jetzt schon vorbereitet wird; 

b) Gemeinsame Werbearbeit im Auslande, insbesondere 
durch die Presse. 

3. Ein gemeinsames Vorgehens bei Ausge¬ 
staltung und Verbesserung des Eisenbahn- und 
Grenzverkehrs, sowie die Ausgestaltung der Unter¬ 
kunftsverhältnisse wird als wichtige Aufgabe des Aus¬ 
schusses anerkannt. 

4. Die Vorschläge zur Behandlung kultureller und 
wirtschaftlicher Fragen, soweit sie mit dem Ver¬ 
kehr und der Verkehrswerbung Zusammenhängen, sollen 
dem Ausschuß zur weiteren Bearbeitung überwiesen 
werden. Es wurde als wünschenswert bezeichnet, daß 
schon seitens der Schule, dann durch geeignete öffent¬ 
liche Belehrung, Vorträge, Vorführung von Lichtbildern, 
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I Artikeln in der Tagespresse, durch Feriensonderzüge, 
Studien- und Schulreisen insbesondere Kenntnis der 
eigenartigen Schönheiten und der Eigenart der ver¬ 
bündeten Staaten mehr und mehr angebahnt wird. 

Es ist zu erstreben: Erleichterung bzw. Schaffung 
gleichförmiger Aufnahmebedingungen für Hoch- und 
Mittelschulen, gleichförmige Anrechnung der in dem 
anderen Staate bezw. Lande verbrachten Studienzeit 
bei Staatsprüfungen; 

gegenseitige Unterstützung hervorragender künst¬ 
lerischer Darbietungen in den verbündeten Ländern; 

Erleichterung der Beschickung und des Besuchs von 
Ausstellungen und Messen. 

5. Zur Durchführung der in der Leipziger Tagung ge¬ 
faßten Beschlüsse wird die Bildung eines Verkehrs¬ 
ausschusses beschlossen mit drei Unterausschüssen für 
Deutschland, Österreich und Ungarn, in denen die in 
Betracht kommenden Staatsministerien, die zusammen¬ 
fassenden Organisationen für Fremdenverkehr der drei 
verbündeten Länder, andere große verkehrsfördernde 
Körperschaften usw. vertreten sein können. Zur Durch¬ 
führung des Arbeitsprogramms ist ein kleinerer Arbeits¬ 
ausschuß zu begründen. Die Geschäftsleitung soll 
abwechselnd der Gesamtvereinigung der Verkehrsver¬ 
bände in Deutschland, Österreich und Ungarn übertragen 
werden. Erstmalig übernimmt die geschäftliche Leitung 
der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine in Leipzig. 
Die Sitzungen des Arbeitsausschusses, in den Deutsch¬ 
land 8, Österreich 5 und Ungarn 3 Vertreter entsenden, 
sollen abwechselnd in den drei Ländern stattfinden. 
Für die Tätigkeit des Arbeitsausschusses ist eine Ge¬ 
schäftsordnung aufzustellen. 

Der Fremdenverkehr Bayerns während des 
Krieges. 

Der in einer früheren Nummer erwähnte Jahresbericht des 
Vereins zur Förderung des Fremdenverkehrs in München und 
im bayerischen Hochland äußert sich in seinem einleitenden 
Rückblick wie folgt: Die Hoffnung, die wir in unserem 
Geschäftsberichte für 1913/14 ausgesprochen hatten: daß auch 
unser Fremdenverkehrswesen die Kraft in sich finden werde, 
durchzuhalten, hat sich erfüllt. Ja, noch mehr ist geschehen: 
die bewunderungswürdigen, unvergleichlichen Taten der Uns- 
rigen auf den Schlachtfeldern haben dem deutschen Wirt¬ 
schaftsleben Raum geschaffen für eine Entwicklung der in 
ihm schlummernden Energien, wie man sie in den ersten 
Kriegsmonaten kaum für möglich hielt. Das hatte wiederum 
zur Folge, daß auch der eigentliche Reiseverkehr innerhalb 
des Deutschen Reiches einen größeren Umfang annahm, als 
man in Rücksicht auf die aus den Zeitumständen sich er- 
\ gebenden mancherlei Hemmungen erwarten konnte. Soweit 
unser engeres Heimatgebiet dabei in Betracht kommt, muß 
in erster Linie mit dem Ausdruck rückhaltlosen Dankes der 
energischen Tätigkeit der K. B. Staatseisenbahnverwaltung 
gedacht werden, die sofort nach der Beendigung der Mobil¬ 
machung den Wiederaufbau des Personen- und Schnellzugs¬ 
fahrplanes mit solcher Umsicht in Angriff nahm, daß schon 
mit dem Beginn des Winterdienstes 1914/15 nicht nur ein 
geschlossenes und leistungsfähiges Netz von Schnellzügen 
wieder ins Leben gerufen war, sondern daß auch der Winter- 
£, sportbetrieb durch die Einstellung fahrplanmäßiger Sportzüge 
die größtmögliche Förderung erfuhr, ln noch weit höherem 
Maße kam sodann der Sommerfahrplan 1915 dem sich allent¬ 
halben regenden Reisebedürfnis entgegen, ja, es wurde sogar 
der Versuch unternommen, durch die Einrichtung billiger 
Feriensonderzüge von Berlin und Sachsen nach dem 
Süden Bayerns auf eine Belebung des Verkehrs in unserem 
Gebiet einzuwirken. 

Dank dieser Maßnahmen der K. B. Staatseisenbahn¬ 
verwaltung konnte schon im Winter 1914/15 dem Verkehr 
ein wertvoller Aufschwung gegeben werden, der freilich aus 


natürlichen Gründen zunächst nur bestimmten Orten und Ge¬ 
bieten zugute kommen konnte. Besonders wohltätig fühlbar 
aber machte er sich in den Sommermonaten 1915, so daß 
im allgemeinen von einer wider alles Erwarten befriedigenden 
Saison gesprochen werden darf. Den überraschend guten 
Ergebnissen in einer stattlichen Reihe von Orten unseres 
bayerischen Hochlandes stehen allerdings auch weniger gute 
gegenüber und viele Hoffnungen sind unerfüllt geblieben. 
Aber selbst da, wo dies der Fall war, wußte man sich mit 
Anstand und Würde in das Unabwendbare zu schicken. In 
den erfreulichen Wettbewerb der deutschen Verkehrsgebiete 

— erfreulich deshalb, weil sich auch in ihm die dem deutschen 
Wirtschaftsleben innewohnende gesunde Kraft erkennen läßt 

— um den deutschen Reisenden des Jahres 1915 ist auch 
unser Verkehrsgebiet mit aller Energie eingetreten. Das zu 
tun war nicht nur sein gutes Recht, sondern seine Pflicht, die 
Pflicht der Selbsterhaltung. Doch geschah es mit der vollen 
Einsicht, daß den Verkehrsbestrebungen in dieser schweren 
Zeit Grenzen des Taktes gezogen sind, die nicht überschritten 
werden dürfen. Hieraus ergab sich von selbst die Notwendig¬ 
keit der Beschränkung in der Werbetätigkeit. 

Die überall beobachtete Tatsache, daß die den deutschen 
Großstädten zunächst liegenden Erholungsgebiete heuer 
nicht selten einen außerordentlichen Zuwachs an Gästen 
erzielten, läßt ferner darauf schließen, daß aus leicht er¬ 
klärlichen Gründen die Stimmung in weiten Kreisen größeren 
Erholungsreisen nach weitab liegenden Zielen abgeneigt 
war. Diese Stimmung, die angesichts unseres vaterlän¬ 
dischen Existenzkampfes natürlich und selbstverständlich 
war, mußte hauptsächlich für die Entwicklung des Reise¬ 
verkehrs den Ausschlag geben. 

Uber Sammelanzeigen schreibt der Bericht: Die alt¬ 
bewährten Sammelanzeigen für den Winter wie für den 
Sommer konnten auch in diesem Jahre trotz der Ungunst 
der Verhältnisse dank der Opferwilligkeit unserer Vereine 
durchgeführt werden. Ja, es gelang sogar, die Sommer¬ 
sammelanzeige als ganzseitiges Inserat und in einer Form 
auszubauen, die eine weit größere Übersichtlichkeit als bisher 
gewährleistete, ein erfreuliches Ergebnis, das zeigt, daß das 
Gefühl der Zusammengehörigkeit ebenso wie das Verständ¬ 
nis für die Notwendigkeit, Sonderinteressen den allge¬ 
meinen Interessen des Gebiets unterzuordnen, im Kreis 
unserer Vereine durch den Zwang der Zeit eine wesentliche 
Stärkung erfahren hat. 

Gewährung von Fahrpreisermäßigungen auf 
deutschen Eisenbahnen. 

Die am 16. Dezember 1915 in Berlin abgehaltene General¬ 
konferenz der deutschen Eisenbahnen hat eine Reihe den 
Eisenbahn-Personentarif betreffender Besclilüsse gefaßt, deren 
wichtigste nun bekannt werden: 

Die Beschränkung in den Fahrten im Interesse der 
Jugendpflege, daß die Fahrpreisermäßigung jedem Verein 
höchstens zwölfmal im Kalenderjahr zu gewähren ist, wird 
beseitigt; ein Antrag, in der gleichen Ausführungsbestim¬ 
mung die Beschränkung der Höchstentfernung für eine Fahrt¬ 
richtung bei eintägigen Ausflügen auf 75 km aufzuheben 
und weiter die Ermächtigung auch für Schnell- und Eilzüge 
zu gewähren, wurde dagegen abgelehnt. 

Die deutschen Kriegsteilnehmern bei Reisen zum Besuch 
von Kurorten gewährte Fahrpreisermäßigung wird auf Reisen 
ehemaliger Kriegsteilnehmer zwecks Aufnahme in ein Krie¬ 
gererholungsheim ausgedehnt. 

Die Anträge auf Gewährung einer Fahrpreisermäßigung 
bei Gesellschaftsfahrten von Arbeitern und Gewerbetreibenden 
zum Besuch von Ausstellungen für Arbeiterwohlfahrt, sowie 
auf Ausdehnung der mittellosen Zöglingen von Waisen¬ 
anstalten gewährten Fahrpreisermäßigung auf die in Familien¬ 
pflege untergebrachten Waisen wurden abgelehnt, ebenso 
die Anträge auf Einführung einer Fahrpreisermäßigung zum 
Zwecke der Jugendfürsorge (Unterbringung jugendlicher 
Personen in auswärtigen Anstalten, Familien-, Lehr-, Arbeits¬ 
oder Dienstplätzen), sowie auf Erweiterung der Fahrpreis¬ 
ermäßigung für Versicherte der Reichsversicherungsanstalt 
für Angestellte durch Berücksichtigung der dieser Anstalt 
gesetzlich gleichgestellten Versorgungskassen. 

Die Fahrpreisermäßigung zugunsten der öffentlichen 
Krankenpflege wird neu geregelt. Es wird klar gelegt, daß 
unter Vereinen und Genossenschaften, die sich in Ausübung 
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freier Liebestätig^keit der öffentlichen Krankenpflege widmen, 
pur solche zu verstehen sind, die nach ihren Satzungen als 
Zweck verfolgen, die Krankenpflege unentgeltlich oder nur 
gegen Erhebung eines die Se bstkosten der Verpflegung 
nicht übersteigenden Betrages zu gewähren. 


Mitteleuropäische Fahrplankonferenz. 

In der in den Räumen der niederösterreichischen Handels¬ 
und Gewerbekammer in Wien am 10. und 11. Februar 
abgehaltenen mitteleuropäischen Fahrplankonferenz wurde für 
den Sommerdienst 1916 die Durchführung einer Reihe von 
wichtigen Fahrplanänderungen und Verkehrsausgestaltungen 
vereinbart. 

Von besonderem Interesse für den Reiseverkehr ist in 
erster Linie die für den 1. Mai d. J. in Aussicht genommene 
Beschleunigung der zwischen Berlin und Konstantinopel über 
Dresden-Wien verkehrenden Balkanzüge durch Abkürzung 
der Fahrzeit von Berlin Anhalter Bahnhof bis Budapest um 
35 Minuten, in der Gegenrichtung um 28 Minuten. Hierdurch 
wird eine günstigere Abfahrts- bzw. Ankunftszeit in Berlin 
erzielt und die Fahrdauer von Berlin nach Wien oder um¬ 
gekehrt auf rund zehn Stunden 45 Minuten herab¬ 
gemindert, eine Leistung, die bisher in dieser Verbindung 
noch nie erreicht worden ist. Die Ankunfts- und Abfahrts¬ 
zeiten in Budapest bleiben ungeändert. 

Weiter wurde in der Fahrplankonferenz vereinbart die 
Herstellung einer Nachtschnellzugs-Verbindung zwischen Wien 
Nordbahnhof und Berlin über Oderberg-Breslau, ferner die 
Einführung neuer Tagesschnellzüge zwischen Wien Nordbahn¬ 
hof und Krakau mit günstigen Anschlüssen nach und über 
Olmütz und Troppau. In Anschluß an die letztgenannten 
Schnellzüge werden über die Linien der k, und k. Heeres¬ 
bahn zwischen Trzebinia und Iwangorod über Miechow-Kielee 
mit Ansclilüssen nach Lublin, Cholm, Kowel, Luck und War¬ 
schau ebenfalls Schnellzüge verkehren. 

Zwischen Berlin und Karlsbad über Bodenbach-Aussig 
werden mit 1. Mai die auch im Sommer des Vorjahres geführten 
Bäderschnellzüge wieder zur Einführung gelangen. 


Reise und Verkehr. 

— Fahrpreisermäßigung zum Besuch der Leip¬ 
ziger Oster-Mustermesse. Den Besuchern wie auch 
den Ausstellern der kommenden Oster-Mustermesse vom 
6. bis 11. März wird wiederum eine Fahrvergünstigung auf 
allen deutschen Staatsbahnen, den Reichseisenbahnen in 
Elsaß-Lothringen und der Lübeck-Büchener Bahn zugestan¬ 
den, indem ihnen gegen Vorlage einer Bescheinigung der 
Leipziger Handelskammer in der Zeit vom 29. Februar bis 
10. März einfache Fahrkarten 2. und 3. Klasse verabfolgt 
werden, die zur freien Rückfahrt über den gleichen Weg 
bis zum 17. März gelten. Da diese Fahrkarten handschrift¬ 
lich ausgefertijjt werden müssen, empfiehlt es sich, sie recht¬ 
zeitig vor Reiseantritt zu lösen. 

— Der Personenverkehr zwischen Berlin und 
Wien nimmt jetzt seinen Weg ausschließlich über Tetschen 
und nicht mehr über Bodenbach und Prag. Es verkehren 
nur noch Schnellzüge zwischen Prag und Leipzig, die in 
Dresden Anschluß an die Tagesschnellzüge zwischen Berlin 
und Wien haben. Aus Anlaß dieser Änderungen gelten 
jetzt die Fahrkarten zu den Schnellzügen über Bodenbach 
im Verkehr mit Böhmisch-Trübau, Brünn, Gänserndorf, Lunder- 
burg und Olmütz-Hauptbahnhof vorläufig auch zur Fahrt 
über Tetschen-Lissa und umgekehrt; im Verkehr von oder 
nach Wien gelten die Fahrkarten jetzt schon über diesen Weg. 

— Für eine Vermehrung der Speisewagen tritt 
Prof. Schimpff-Aachen in einem Leitaufsatze der „Zeit. d. 
Ver. D. Eisenb.-Verw.“ eia. Er bezeichnet es als einen 
Mangel, daß bei uns die Nachtzüge keine Speisewagen mit¬ 
zuführen pflegen, auch nicht auf Teilstrecken. In anderen 
Ländern, so bemerkt der Verfasser, wird in die Nacht¬ 
schnellzüge abends und morgens ein Speisewagen eingestellt, 
um den Reisenden die Einnahme der Abendmahlzeit und 
des Frühstücks im Zuge zu gestatten. Eine Reihe von 
Nachtschnellzügen verläßt z. B. Berlin in so früher Abend¬ 


stunde oder kommt erst in später Morgenstunde in Berlin 
an, daß durch die Beigabe von Speisewagen auf kurze 
Strecken, z. B. zwischen Berlin und Magdeburg, die An¬ 
nehmlichkeit des Reisens wesentlich erhöht werden würde. 
Bei der immerhin nicht sehr großen Zahl dieser Züge und 
der in Frage kommenden Teilstrecken würde es wohl mög¬ 
lich sein, diese Verbesserung einzurichten, ohne die Zahl 
der erforderlichen Speisewagen zu erhöhen. 



" Stockturm und Langgassertor in Danzig. Der 
Zeit der Herrschaft des Deutschen Ordens, die in Danzig 
1308 ihren Anfang nahm und bis 1454 währte, dankt diese 
Stadt ihre heutige Physiognomie. Die meisten der monu¬ 
mentalen Kirchen, das Rathaus in der Langgasse wurden 
damals begonnen und zum Teil fertiggestellt. Vor allem 
aber wurde Danzig durch Wall, Mauer und Graben in eine 
starke Festung umgewandelt. Wall, Mauer und Graben sind 
freilich heute fast gänzlich verschwunden, aber ein Merk¬ 
zeichen aus jener Zeit ragt noch bis in unsere Tage herein 
in dem Stockturm, der mit der Peinkammer als starker Schutz 
am Hohen Tore stand. Er war das alte Gefängnis der 
Stadt, kurzweg der Stock genannt. In direkter Fortsetzung 
der Langgasse liegend, bildet der 1346 erbaute Stockturm, 
dessen trutzige Gedrungenheit ein beredter Ausdruck Dan- 
ziger Kraft im Mittelalter ist, für diese einen malerischen 
Abschluß. Durch einen Hofbau, in dessen schwerem Mauer¬ 
werk man sich noch heute ins Mittelalter zurückversetzt 
glaubt, hängt der Stockturm mit der Peinkammer zusammen, 
deren vier schmucke Renaissancegiebel kaum ahnen lassen, 
daß einst dort Gefangene Folterqualen erlitten. Das Lang¬ 
gassertor, das 1612 erbaut wurde, bildet mit dem Stockturm 
eine der schönsten, charakteristischsten Partien des an herr¬ 
lichen altertümlichen Baudenkmälern so reichen Danzig und 
bereitet allen Fremden Entzücken, die seit den letzten 
Jahren immer zahlreicher nach dem „nordischen Venedig“ 
pilgern. 

" Lübeck, die freie Hansastadt, wurde 1143 durch den 
Grafen Adolf II. von Holstein-Schauenburg begründet, bereits 
1158 aber an Heinrich den Löwen, Herzog von Sachsen 
abgetreten. Infolge der Achtserklärung des Herzogs wurde 
Lübeck 1181 kaiserlich und 1226 vom Kaiser Friedrich II. 
für alle Zeiten zu einer freien Hansastadt erklärt. Der 
blühende Handel vereinigte die Stadt bald mit anderen 
norddeutschen Städten zu der großen Hansa deutscher 
Kaulleute, an deren Spitze seit dem Anfang des 14. Jahr¬ 
hunderts Lübeck stand. Die Stadt ist reich an altertümlichen 
Bauten. Die Kirchen sowie öffentliche und viele Privathäuser 
sind schöne Denkmäler mittelalterlichen Baustils. Weit be¬ 
kannt ist das alte Holstentor am Bahnhof, ein Überrest 
früherer Befestigungen. Kein Reisender berührt Lübeck, 
ohne dort länger Halt zu machen und die alten Architek¬ 
turen und hochinteressanten geschichtlichen Erinnerungen der 
türmereichen Stadt zu bewundern. 


* Thielemann, Gedicht von Rudolf Herzog (Seite77) ist 
entnommen dessen Gedichtsammlung „Ritter, Tod und Teufel“ 
mit Genehmigung der Verlagsbuchhandlung Quelle & Meyer 
in Leipzig. 


Hauptschriftleitung: HeinrichPfeiffer, Leipzig. Verantwortlicher Schrift¬ 
leiter für den allgcmeinenTeil und den Anzeigenteil: PaulKabisch, Leipzig; 
für den wirtschaftlichen Teil und die amtlichen Bundesnachrichten; Josef 
Schumacher, Gescliäftsführer des Bundes Deutsdier Verkehrs-Vereine 
in Leipzig. Druck und Verlag: J. J. Weber, Leipzig. 


Der heutigen Nummer 4 der „Deutschland“ 
liegt das Inhaltsverzeichnis des 6. Jahrgangs 1915 
der „Deutschland“ bei, worauf hiermit besonders auf¬ 
merksam gemadit wird. 
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Die Leipziger Messe der Vergangenheit im Spiegel der Kunst. 

Mit 7 Abbildungen nach Originalen im Besitz des Stadtgeschichtlichen Museums zu Leipzig. 

Von Professor Dr. Albrecht Kur zwei ly. 


J eder wirtschaftliche Fortschritt hat leider zur Folge, 
daß ehrwürdige alte Verkehrsformen mit samt ihrem 
architektonischen Rahmen der Vernichtung anheim¬ 
fallen, daß künstlerisch wertvolle Lebensbilder, lieb¬ 
gewordene, anheimelnde Sitten und Gewohnheiten, 


Formen der Messe niemals ganz schwinden kann. Die 
Zahl wirklich künstlerischer Schilderungen der alten 
Meßherrlichkeit ist bei weitem größer, als der Un¬ 
kundige vermuten mag. Ein hübscher Zufall hat es 
gefügt, daß wir diesen reichen Bilderschatz in Zukunft 


Auerbachs Hof. Kupferstich von J. A. Roßmäßler, 1778. 


originelle urwüchsige Volkstypen, allerlei gemütliche 
Genremotive von ausgesprochen malerischem Reiz aus 
dem Volksleben auf Nimmerwiederkehr verschwinden. 
Mehr als mancher andere Zweig des deutschen Verkehrs¬ 
lebens hat die Leipziger Messe das Verhängnisvolle dieses 
Naturgesetzes an sich erfahren müssen. In wenigen 
Jahren hat sie unter dem Druck neuartiger und ge- 
steigerterVerkehrsbedürfnisse Formen angenommen, die 
mit ihren ins Riesenhafte gewachsenen Maßen in nichts 
mehr an das biedermeierlich Behagliche, Idyllische, 
Intime der alten Messe erinnern. Zum Glück hat eine 
kleine Schar fleißiger Künstler mit Pinsel und Griffel 
dafür gesorgt, daß die Erinnerung an die alten 


im alten Rathaus genießen können, das ehedem den 
Mittelpunkt des Meßtreibens bildete und eng mit 
der Messe verknüpft war. 

Die frühesten Schilderer derselben sind ein Ano¬ 
nymus, der um 1725 im Dienste des Amsterdamer 
Kupferstichhändlers Peter Schenck arbeitete, der ein 
regelmäßiger Besucher der Leipziger Messe war, und 
Johann August Roßmäßler, einer der begabtesten, 
fruchtbarsten Stecher aus der Schule des Leipziger 
Akademiedirektors Oeser (geb. 1752, gest. 1783). 
Die eigentliche Blütezeit der Meßdarstellungen fällt 
in den Beginn des 19. Jahrhunderts und die Bieder¬ 
meierzeit. In dieser Zeit sind es vor allem zwei 
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Künstler, die sich mit unermüdlicher Liebe der Ver¬ 
ewigung des Meßtreibens annehmen, Carl Gottfried 
Heinrich Geißler und Georg Emanuel Opitz, zwei 
der besten Volks- und Sittenschilderer der Bieder¬ 
meierzeit. Geißler, geb. 1770 in Leipzig, ist vor allem 
als Schilderer der Völkerschlacht geschätzt. Seine 
durchweg in Aberlis Umrißmanier radierten und auf 
leichte Kolorierung berechneten Stiche zeichnen sich 
durch Reiz einer leicht skizzierenden und doch soliden 
Darstellungsweise aus. Bewies schon er einen unermüd¬ 
lichen Fleiß, so zeigte 
Opitz in seinemSchaf- 
fen eine geradezu un¬ 
erschöpfliche Frucht¬ 
barkeit. 1774 in Prag 
geboren, kam er 1820 
nach Leipzig, wo er 
bis zu seinem Tode 
(1841 )dauernd blieb. 

Trotz einer starken 
Manieriertheit der 
Formensprache weiß 
er in seinen Blättern 
durch die drastische 
und doch feine Ko¬ 
mik seiner Darstel¬ 
lung, den stellenweise 
geradezu geistreichen 
Humor seiner Auf¬ 
fassung, das starke 
Talent zur Karika¬ 
tur und zur Satire, 
sein ausgezeichnetes 
Raumgefühl und die 
Leichtigkeit, mit der 
er bewegte Volks¬ 
massen zu bewäl¬ 
tigen versteht, allent¬ 
halben in hohem 
Grade anziehend zu 
wirken. Bei seiner 
Neigung zur Be¬ 
obachtung eines stark 
bewegten Straßen¬ 
lebens ist es kein Wunder, daß sich der Fremdling 
dauernd an die Stadt der Messen fesseln ließ. 

Will man sich die ehemaligen Heimstätten der Messe 
ins Gedächtnis zurückrufen, so wird man sein Augen¬ 
merk in erster Linie auf das Alte Rathaus richten 
müssen, das jahrhundertelang jährlich dreimal auf das 
Meßtreiben des Marktes und Naschmarktes herabsah 
und bis vor wenigen Jahren mit seinen das ganze 
Erdgeschoß einnehmenden Ladengewölben selbst als 
Unterkunftsstätte für die Lager der Meßbesucher diente. 
Seine engen Beziehungen zu Handel und Messe kommen 
auf dem auf Seite 91 abgebildeten ausgezeichneten 
Aquarell von der Meisterhand Carl Werners besonders 
anschaulich zum Ausdruck. Das hübsche Bild hat noch 
den Vorzug, daß es im Hintergrund die Alte Waage, 
Ecke Markt und Katharinenstraße, zeigt, die ungefähr 
gleichzeitig mit dem Rathaus entstand. 

Das neue Waagegebäude, das 1820 auf dem späteren 
Blücherplatz errichtet wurde, lebt in einem großen kolo¬ 
rierten Kupferstich Geißlers fort, der den starken 


Wagenverkehr, der sich namentlich in den Meßwochen 
in seiner Umgebung abspielte, eindringlich vor Augen 
führt. Von der ursprünglichen Form der seit 1678 
erbauten alten Börse, die in diesem Zusammenhang 
nicht übersehen werden darf, geben zahlreiche alte 
Ansichten Kunde. 

Seit Beginn des 18. Jahrhunderts erfuhr bekanntlich 
das architektonische Bild Alt-Leipzigs unter dem Druck 
gesteigerter Handels- und Meßbedürfnisse eine grund¬ 
legende Umwandlung und Erneuerung durch das Er¬ 
stehen jener für ihre 
Zeit prunkvollen Ba¬ 
rockpaläste, die selbst 
auf den jungen Stu¬ 
denten Goethe nicht 
ohne Wirkung blie¬ 
ben. Mit ihren impo¬ 
santen Durchgangs¬ 
höfen, ihrem Reich¬ 
tum an geräumigen 
Niederlagen waren 
sie sichtlich darauf 
berechnet, die Stra¬ 
ßen und Plätzezu ent¬ 
lasten und den Meß- 
verkehrvon diesen ab¬ 
zulenken. Abgesehen 
von dem ehrwürdig¬ 
sten und gleiclizei- 
tig frequentiertesten, 
Auerbachs Hof, sind 
die ansehnlichsten 
heute noch in gutem 
Zustande erhalten. 
Von allen diesen stol¬ 
zen Palästen wie von 
vielen anderen Meß¬ 
höfen vermitteln uns 
zahlreiche Kupfer¬ 
stiche und Pläne aus 
dem 18. Jahrhundert 
genaue Kenntnis. 
Aber nur zwei von 
diesen Sticlien zeigen 
ihre Höfe mit dem gesteigerten Verkehr, der sie zur 
Meßzeit anfüllte. Das früheste Bild dieser Art über¬ 
haupt, ein Stich, den der oben erwähnte Peter Schenck 
hersteilen ließ, führt den Beschauer zur Meßzeit in 
Bräunigkes Hof, den Vorläufer von Hohmanns Hof an 
der Petersstraße. Die reiche, überaus malerische Figuren¬ 
staffage im Vordergrund schildert den Besuch des Landes¬ 
herrn, August des Starken, in Schencks Laden. Da 
Auerbachs Hof, der uralte Sitz der keramischen und 
Glaswarenmesse, von all den großen Meßhöfen zuerst 
dem modernen Meßverkehr hat weichen müssen, ist es 
doppelt erfreulich, daß sich der obengenannte Roßmäßler 
1778 bemüht hat, das Innere dieses Hofes mit dem 
bunten Meßtreiben, wie es sich um 1780 dort ab¬ 
spielte, in einem sehr sauber durchgeführten und figuren¬ 
reichen großen Stich zur Anschauung zu bringen 
(Seite 88). Im Vordergrund drängt sich zwischen den 
Auslagen der Meßhändler, die mit durchlaufenden 
Regendächern geschützt sind, die schaulustige Menge, 
nach den Ordenssternen, die hier und da die Männer- 



Die Geschäfte. Kolor. Stich von G. E. Opitz, um 1825. 
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brust zieren, und der Perückengrandezza, mit der man 
sicli auf und ab bewegt, begrüßt und bedienert, zu 
urteilen, die beste Gesellschaft der Einheimischen und 
der fremden Einkäufer. 

Was die Fülle von genrebildartigen Darstellungen 
der Leipziger Messe, die die Biedermeierzeit hervor¬ 
gebracht hat, anlangt, halten wir uns zunächst an den 
reichen Bilderschatz, den wir Geißler und Opitz ver¬ 
danken. Beide haben der Messe ganze Folgen von 
Darstellungen genrehafter Art gewidmet. Bereits 1804 
und 1805 ließ Geißler bei E. F. Steinacker unter dem 
Titel „Leipziger Meßscenen“ eine Folge von zwölf 
prächtigen radierten und kolorierten Ovalbildchen er¬ 
scheinen (Seite 89). Gleich diese früheste Meßfolge 
zeigt, daß Geißler das malerische Element, das die 
bunten Trachten der Orientalen (Griechen, Türken, 


in drei Heften in dem strebsamen Verlag von Ludwig 
V. Kleist in Dresden herausgab. Die zarte Konturzeich¬ 
nung, der Mangel an Schraffierung ist von vornherein auf 
Handkolorierung berechnet. In der Wahl der Motive be¬ 
währt sich der berufene Sittenschilderer, mag er nun die 
Schaumesse oder die Erholungstätten oder den Han¬ 
delsverkehr veranschaulichen. Mit sicherem Blick sind 
die charakteristischen Vorgänge und Typen des Meß¬ 
treibens herausgegriffen, so die Kunstreiter bei ihrem 
Umzug, die Türken und Juden, die dem Meßbild 
ein halborientalisches Gepräge gaben, die bergmän¬ 
nischen Musikanten, die Harfenmädchen, der Land¬ 
adel, der sich mit Grandezza zwischen den Buden 
bewegt, die kecken Mädchenjäger, die die Pferdeschau, 
den Pantoffelmarkt und das Reich der Pfefferküchler 
benutzen, um nach zugänglichen Vertreterinnen des 


Im Hippodrom. Tuschzeichnung von G. Sundblatt um 1875. 


Perser und Mazedonier) und die phantastischen Ge¬ 
stalten der russischen und polnischen Juden in das 
Meßgetriebe hineintrugen, stark empfand. Er gewährt 
ihnen, ebenso wie später Opitz, in seiner Kunst 
breitesten Spielraum. Das komische Element der 
Messe, das hauptsächlich das täppische Auftreten der 
Landbevölkerung in das Meßtreiben hineinbrachte, be¬ 
tont Geißler mit besonderer Schärfe in seinen 1830 
herausgegebenen farbigen Lithographien zu einer ge¬ 
reimten Parodie auf die Leipziger Messe, die der Frei¬ 
schütz-Dichter Friedrich Kind bereits 1815 unter dem 
Titel „Der Jahrmarkt zu Knofelingen“ im Taschenbuch 
„Komus“ veröffentlicht hatte. Weitere Geißlersche 
Meßfolgen und Einzelschilderungen der Messe müssen 
wir übergehen. 

Auch Opitz hat sich mehr als einmal in den Dienst 
der Messe gestellt. Unter den Kennern ist er beson¬ 
ders geschätzt wegen seiner gestochenen Folge von 
Meßszenen, eine Serie von achtzehn großen Stichen, 
„Leipziger Messe“ betitelt, die er spätestens um 1825 


weiblichen Geschlechts Umschau zu halten und mit 
ihnen anzubandeln, das neckische Treiben der Fuhr¬ 
leute, die den Neuangekommenen durch ein Wagen¬ 
rad kriechen lassen und dabei mit Peitschenhieben 
traktieren, das imposante Gebaren der Orientalen 
auf der Tuchmesse, und nicht zuletzt das frohe Ge¬ 
nießen der Austern-Schlemmer im Italiener-Keller (jetzt 
Aeckerleins Keller), das Gedränge bei Klassig (Klassigs 
Kaffeehaus, jetzt Europäische Börsenhalle) und das 
sonntägliche Stelldichein in Rudolfs Kaffeegarten (an 
der Pleiße, dem jetzigen Neuen Rathaus gegenüber). 
Die Widmung auf dem Titel ist an Se. Durchlaucht 
den regierenden Herzog August von Sachsen-Gotha 
und Altenburg“ gerichtet. Dies erklärt, daß sich die 
prächtigen Aquarellvorlagen zu dieser seltenen Stich¬ 
folge heute in der Herzoglichen Sammlung auf der 
Feste Coburg befinden. 

Wie intensiv sich Opitz um die Leipziger Messe 
bemüht, offenbart besonders deutlich eine schöne 
Folge von sechs großen aquarellierten Meßszenen, 
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Der Marktplatz zu Leipzig im Jahre 1873. Aquarell von Carl Werner. 
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im Stadtgeschichtlichen Museum, die in der Feinheit 
der farbigen Ausführung zu dem Besten gehören, 
was Opitz geschaffen hat. Zum Teil wiederholen 
diese Aquarelle die Motive der Stichfolge. Neu hinzuge¬ 
kommen sind eine Darstellung, die das nächtliche Trei¬ 
ben vor den Toren wiedergibt („Freyheit im Schatten 
der Nacht“), die Schilderung der Ankunft einer Mena¬ 
gerie und eine drastische Charakterisierung der 
steifen Pose, die die „Hochgebohrenen“ vor einem 
Meßgewölbe im Al¬ 
ten Rathaus entfalten 
(Seite 87), endlich 
ein wunderhübsches 
Blatt, das bezeugt, 
wie stark die in den 
Torwegen sich aus¬ 
breitenden Auslagen 
der fliegendenKupfer- 
stichhändler umla¬ 
gert waren. — Wir 
übergehen die hand¬ 
werksmäßigen Meß¬ 
szenen dieser Periode 
und erwähnen von 
ihren Erzeugnissen nur 
noch eine feindurcli- 
geführte Lithographie 
von Arldt, die die 
Budenwelt auf dem 
Markt schildert. Die 
getuschte Original¬ 
zeichnung dazu besitzt das Leipziger Stadtmuseum. — 
Mit dem Auftreten der xylographischen Zeitungs¬ 
und Buchillustration kam es, wie gesagt, bald nach 
der Mitte des 19. Jahrhunderts zu einer neuen Blüte 
der künstlerischen Verherrlichung der Meßyorgänge 
und Meßtypen. Von dem Umfang und der Bedeutung 
dieser Bewegung kann man sich erst dann ein richtiges 
Bild machen, wenn man 
systematisch die alten und 
ältesten Jalirgänge der Leip¬ 
ziger Jllustrirten Zeitung 
und der Gartenlaube und an¬ 
derer illustrierter Blätter der 
fünfziger bis achtziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts 
durchstöbert. Die Proben, 
die das Leipziger Stadt¬ 
museum gesammelt hat, be¬ 
weisen, daß es sich reichlich 
lohnen würde, die in alten 
Zeitschriften vergrabenen 
Schätze des künstlerischen 
Originalholzschnittes zu he¬ 
ben und dem Gesichtskreis 
der Gegenwart wieder zugänglich zu machen. - 
Unter den älteren Meßdarstellungen dieser Gattung 
fallen vor allem die Arbeiten des begabten Engländers 
William Alfred Nicholls (geb. 1816 in London) auf, 
die in ihrer Art, als geist- und humorvolle Schilderungen 
des Volkslebens, hoch über den Durchschnittsleistungen 
ihrer Zeit stehen. Sie entstammen der Leipziger 
Illustrirten Zeitung. Von der Komik, die in ihnen 
ausklingt, künden schon die Unterschriften, wie 


„Böhmische Zugvögel (Harfenmädchen) auf ihrer Wan¬ 
derung zur Leipziger Messe“ (Seite 92), oder „Israeliten 
auf ihrem Zuge ins gelobte Land“. Die Grazie der fein¬ 
stilisierenden Zeichnung kommt in der Art, wie sich 
bei den „Böhmischen Zugvögeln“ die Kleider im 
Winde bauschen, zu drastischem Ausdruck. Zu den besten 
Folgen dieser Art gehört ein Heftchen ohne Text, mit 
Holzschnitten von Herbert König (1820 bis 1876, seit 
1852 in Leipzig Mitarbeiter der Illustrirten Zeitung), das 

unter dem Titel „Die 
Leipziger Messe in 
XXIV Bildern“ bei 
J. J. Weber erschien. 
In den siebziger und 
achtziger Jahren er¬ 
warb sich der in Leip¬ 
zig ansässige Bayer 
Georg Sundblatt um 
die Schilderung der 
Messe besondere Ver¬ 
dienste. In Tusch¬ 
zeichnungen, wie der 
abgebildeten (Seite 
90), die uns einen 
Blick in ein Meßhip¬ 
podrom werfen läßt, 
tritt eine beinahe 
französische Grazie 
und Leichtigkeit der 
Auffassung und Li¬ 
nienführung zutage. 

Auf die dritte Gruppe von Kunstblättern, die 
mit der Messe zu tun haben, die Meßplakate und 
Meßzettel, näher einzugehen, verbietet der Raum¬ 
mangel. Fest steht, daß auch nach dieser Richtung 
hin die Leipziger Messe zu wirklich künstlerischen 
Leistungen Anregung gegeben hat, namentlich im 
18. Jahrhundert, wo man sogar den kostspieligen 

Kupferstich in den Dienst 
der Meßreklame hereinzog. 
Im vorigen Jahrhundert kam 
dann diese Gattung immer 
mehr in Verfall, da sie mit 
der Rücksicht auf den Kosten¬ 
punkt immer mehr der hand¬ 
werksmäßigen Produktion 
überlassen wurde. 

Die kurze Übersicht, die 
wir bieten konnten, läßt 
keinen Zweifel, daß wir um 
die Zukunft der Ver¬ 
gangenheit der Leipziger 
Messe nicht besorgt zu sein 
brauchen. Sind die alten Zu¬ 
stände auch durch die Meß¬ 
paläste und die Festwiese verdrängt, im Bilde werden 
sie noch durch Jahrhunderte hindurch fortleben. Und 
im Bilde werden sie wie gesagt demnächst im Leip¬ 
ziger Stadtmuseum im Alten Rathaus wieder auf¬ 
erstehen. Mögen diese Zeilen dazu beitragen, daß 
gelegentlich auch die Meßbesucher, die noch mit einer 
gewissen Liebe an die alten Meßverhältnisse zurück¬ 
denken, in den stillen Museumsräumen des Alten Rat¬ 
hauses Einkehr halten. 


Der Guckkastenmann, kolor. Stich von C. G. H. Geißler, 1805. 


Böhmische Zugvögel. Holzschnitt nach Nicholls aus der 
Leipziger Jllustrirten Zeitung, um 1880. 
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Die vierte Kriegsmesse. 

Von Dr. Ludwig Stettenheim. 


D ie diesjährige Leipziger Frühjahrsmesse, die vom 
6. bis 11. März in Leipzig stattfindet, wird stets 
als eines der wichtigsten und denkwürdigsten Ereig¬ 
nisse und Erscheinungen des deutschen wirtschaftlichen 
Lebens betrachtet werden. Noch steht sie, wie die 
drei letzten Messen, im Zeichen des Krieges. Noch 
haben die Hoffnungen sich nicht erfüllt, die am Schluß 
der Herbstmesse 1915 ausgesprochen wurden, daß der 
nächsten Messe die Sonne des Friedens leuchten würde. 
Und trotzdem seit jener Zeit wieder ein halbes Kriegs¬ 
jahr vergangen ist, und der Friede noch im Schoße 
einer fernen Zukunft ruht, hat Leipzig mit ungemeiner 
Tatkraft seine Frühjahrsmesse vorbereitet und ins Werk 
gesetzt. Sicherlich ist das Zustandekommen der Messe 
ein Zeugnis für die Gesundheit des wirtschaftlichen 
Lebens und für das feste Vertrauen auf den weiteren 
erfolgreichen Fortgang des Krieges. 

Von jeher hat die Leipziger Messe eine bedeutende 
Stellung in Deutschlands Handel und Industrie einge¬ 
nommen. Aber mehr noch als früher hat sie gerade 
während des Krieges durch ihren zahlreichen Besuch 
und ihre günstigen Ergebnisse ihre geschäftliche und 
wirtschaftliche Notwendigkeit voll erwiesen. Mit der 
Herbstmesse 1914, die vier Wochen nach Kriegsaus¬ 
bruch stattfand, konnte man zufrieden sein. Die Früh¬ 
jahrsmesse 1915 war ein guter Erfolg. Die Herbst¬ 
messe 1915 hat in weiten Kreisen der deutschen In¬ 
dustrie nicht nur befriedigt, sondern durch ihre guten 
Ergebnisse sogar überrascht. Nun hat sich Leipzig 
zur Frühjahrsmesse 1916, der vierten Kriegsmesse, 
gerüstet, und sieht deren gutem Gelingen mit sicherem 
Vertrauen entgegen. 

Es sind jetzt mehr als 400 Jahre, daß die Leipziger 
Messe besteht. In dieser Zeit hat sie viele Wandlungen 
durchgemacht; aber in guten wie in schlechten Tagen 
gelang es ihr stets, sich als Mittelpunkt des europäi¬ 
schen Binnenhandels zu behaupten. Die Bedeutung 
der Messe wuchs, als die Einführung der Eisenbahnen 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts neue Verkehrs¬ 
möglichkeiten eröffnete. 

Die ungeahnte Entwickelung, die das deutsche Wirt¬ 
schaftsleben in den letzten Jahrzehnten nahm, strahlte 
auch auf die Leipziger Messe zurück, und sie erreichte 
ihren Höhepunkt. Im Inneren der Stadt entstanden 
prachtvolle Meßhäuser und Meßpaläste. Diese Ge¬ 
bäude, die außerhalb der Meßzeiten bis auf die ständig 
vermieteten Läden im Erdgeschoß leerstehen, bedecken 
sich zur Messe mit Firmenschildern und Fahnen. Zur¬ 
zeit sind 22 dieser Meßhäuser vorhanden, die seit dem 
Ausgange des vorigen Jahrhunderts, nach dem Beispiel 
des von der Stadt zuerst errichteten Gebäudes, des 
Städtischen Kaufhauses zwischen Neumarkt und Uni¬ 
versitätsstraße, mit einem Kostenaufwand von 75 Mil¬ 
lionen Mark errichtet wurden. Ein zweiter städtischer 
Meßpalast ist der Handelshof in der Grimmaischen 
Straße. Neben diesen städtischen Gebäuden verfügt 
die Messe noch über eine ganze Anzahl privater Meß¬ 
häuser und Meßpaläste, wie Specks Hof, Reichshof, 
Großer Reiter, Mädlers Meßpalast, Dresdner Hof, Hansa¬ 
palast, Zeißighaus, Grönländer, Königshaus, Silberner 


Bär, Zentral-Meßpalast u. a. Ein glänzender Beweis 
für die Lebenskraft der Leipziger Messe und für die 
Zuversicht auf ihre stetige glückliche Fortentwick¬ 
lung ist die Tatsache, daß während des Krieges 
zwei neue Meßpaläste gebaut worden sind, nämlich 
Stentzlers Hof und Drei Könige, beide im Mittel¬ 
punkt des Meßverkehrs, in der Petersstraße gelegen, 
die zur Frühjahrsmesse 1916 fertiggestellt und er¬ 
öffnet werden. 

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts haben sich die 
Messen aus der alten Warenmesse allmählich in die 
Form der Mustermesse umgewandelt. In den ge¬ 
schmackvoll ausgestatteten Räumen der Meßpaläste 
stellen die Fabrikanten und Vertreter der einzelnen 
Industrien ihre Muster und Neuheiten zur Schau. An 
der Messe sind beteiligt die bedeutendsten Porzellan¬ 
fabriken und Glashütten des In- und Auslandes, die 
Spielwarenindustrie, die Beleuchtungsindustrie, die 
Holz-, Metall-, Korb-, Gummi-, Papier-, Lederwaren- 
und Musikinstrumenten-Fabriken. Ferner kommen 
Haus- und Küchengeräte, Zimmerschmuck, künst¬ 
liche Blumen, Seifen und Parfümerien, Christbaum¬ 
schmuck, optische und gewerbliche Instrumente, Rcise- 
und Sportartikel zur Ausstellung. Einzelne Waren¬ 
gruppen haben sich zu Sonderausstellungen vereinigt, 
wie z. B. die Papiermesse, die Kartonnagenmesse, die 
Sportmesse. 

Der Besuch der Leipziger Musterlagermesse durch 
Aussteller und Einkäufer hat im letzten Jahrzehnt eine 
außerordentliche Zunahme erfahren. Während die 
Frühjahrsmesse 1903 von 2658 Ausstellerfirmen besucht 
war, stieg die Zahl zur Frühjahrsmesse 1908 auf 3501 
und im Jahre 1914 auf 4213. Ebenso hat der Be¬ 
such durch die Einkäufer fortgesetzt zugenommen. Im 
Jahre 1913 wurden auf der Frühjahrsmesse 7534 Ein¬ 
käuferfirmen festgestellt, im Jahre 1908 bereits 11054 
und im Jahre 1914 gegen 16000. Mit geübtem fach¬ 
männischen Blick prüfen die Einkäufer die ausgestellten 
Gegenstände und erteilen ihre Aufträge. In wenigen 
Minuten werden oft Hunderttausende von Mark um¬ 
gesetzt. Den gesamten Kapitalumsatz einer Messe fest¬ 
zustellen, ist natürlich sehr schwierig. Zahlen wie 500 
bis 600 Millionen Mark beruhen auf Annahmen, die 
von sachverständiger Seite aufgestellt sind. Viele und 
große Fabriken verkaufen fast ihre gesamte Jahres¬ 
erzeugung auf der Messe, wobei es sich natürlich meistens 
um gewaltige Summen handelt. 

Der Krieg hat die Bedeutung der Messen nicht zu 
vermindern vermocht. Auf der Herbstmesse 1915 
steigerte sich der Besuch von Tag zu Tag. Etwa 
20000 Aussteller und Einkäufer waren in Leipzig 
anwesend. Unter den Ausstellern war die Spiel¬ 
warenindustrie mit 370 Firmen vertreten, die Papier¬ 
industrie mit 279, die Porzellanindustrie mit 252, 
die Glaswarenindustrie mit 158, die Haus- und 
Küchenindustrie mit 208, die Metallbranche mit 87; 
ferner waren 71 Lederfabriken, 44 Fabriken von 
Musikinstrumenten, 52 Fabriken der Beleuchtungs¬ 
industrie, 60 Fabriken kunstgewerblicher Gegen¬ 
stände und 61 Fabriken der Bazarartikel-Industrie 
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vertreten. Neben den Deutschen und Österreichern be¬ 
teiligte sicli auch das neutrale Ausland lebhaft am 
Einkauf. Holland, die Schweiz, die skandinavischen 
Länder und die Balkanstaaten hatten Einkäufer ent¬ 
sandt. Unter den Ausstellern herrschte beste Stimmung, 
und sie sprachen sich äußerst zufrieden über den Ver¬ 
kauf aus. 

Auch während des Krieges ruhten nicht die Be¬ 
strebungen Leipzigs, die Messen in jeder Weise zu 
fördern. Der Rat der Stadt Leipzig und die Handels¬ 
kammer sind dauernd bemüht, in Verbindung mit den 
großen Meßverbänden, wie der Zentralstelle fürlnteressen- 
ten der Leipziger Musterlagermessen, dem Verband der 
Meßkaufhausinhaber u. a., für die Weiterentwickelung 
und Hebung der Messe zu sorgen. So bestehen die 
Pläne, den auf der Messe vertretenen Industrien durcli 
die Veranstaltung einer Teppichmesse ein neues Glied 
einzufügen, und dem zu erwartenden Meßverkehr aus 
dem Orient alle möglichen Erleichterungen zuteil wer¬ 
den zu lassen. Auch sind Pläne vorhanden, der Kunst 
und dem Kunstgewerbe einen größeren Einfluß auf 
die Messe einzuräumen, als es bisher geschehen ist. 
Zwischen dem Leipziger Kunstgewerbemuseum, der 
Handelskammer und dem Deutschen Werkbund haben 
Beratungen wegen Beteiligung des Werkbundes an der 
Messe stattgefunden. Es wurde in Aussicht genommen, 
die den Forderungen des Werkbundes entsprechende 
Qualitätsware geschlossen vorzuführen. Außerdem ist 
in Aussicht genommen, als Mittelpunkt für die auf der 
Messe vertretenen Interessen ein besonderes Meßamt 
ins Leben zu rufen. 

Unserer stürmisch bewegten Zeit entsprechend trägt 
die diesjährige Frühjahrsmesse ihre Bezeichnung als 
Kriegsmesse mit Reclit. Denn sie soll sich den 
Konkurrenzbestrebungen unserer Feinde gegenüber be¬ 
haupten und bewähren. Bekanntlich veranstalten Eng¬ 
land in London und Frankreich in Lyon gleichfalls im 
Monat März Musterlagermessen. Ihr Hauptzweck ist, wie 
der Vertreter des französischen Handelsamtes kurz und 
bündig erklärt hat, die Leipziger Messe totzumachen. 


Vorläufig will man dieses Ziel durch Verleumdungen 
Leipzigs und seiner Messe erreichen. Wenn von Lyon 
aus verbreitet wird, daß die Besucher der Leipziger 
Messe mit Nahrungsschwierigkeiten zu kämpfen haben, 
daß es kein Brot in Leipzig gibt, die Zimmerpreise 
unerschwinglich sind, die Gäste durch Polizeischikanen 
belästigt werden, und die Meßhäuser in Lazarette um¬ 
gewandelt sind, so wird sich jeder Besucher Leipzigs 
mit Leichtigkeit eines Besseren belehren können. 
Denn ebenso wie auf den bisherigen drei Kriegsmessen 
sind auch diesmal keinerlei Ernährungsschwierigkeiten 
vorhanden, die Preise für Nahrungsmittel den Verhält¬ 
nissen angepasst, und die Ausländer werden in Leipzig 
wahrscheinlich billiger essen, als in ihrer Heimat. Die 
Gasthöfe sind übereingekommen, dieselben mäßigen 
Preise zu berechnen, wie bei der letztjährigen Messe, 
während in Friedenszeiten an den Tagen des höchsten 
Andranges Aufschläge üblich waren; die Zimmerpreise 
sind also billiger als im Frieden. Für Reisende 
aus dem Ausland ist infolge des Kriegszustandes natür¬ 
lich ein genügender Ausweis durch einen ordnungs¬ 
mäßigen Paß erforderlich; dann können sie ihre Ge¬ 
schäfte sowie ihre Hin- und Rückreise unbehelligt ab¬ 
wickeln; überdies wird den ausländisclien Meßgästen 
der Übertritt über die Grenze und die Paßkontrolle 
in jeder Weise erleichtert. Sämtliche Meßpaläste sind 
geöffnet und gut besetzt, die Beteiligung der Aussteller 
stärker als zu allen früheren Kriegsmessen. In den 
Meßpalästen finden die Besucher eine überraschende 
Auswahl von Mustern und Waren zu mäßigen Preisen 
vor. Alle Verkehrs- und Betriebsmittel sind reichlich 
vorhanden, und Handel und Wandel nehmen unge¬ 
störten Fortgang. 

So ist als sicher anzunehmen, daß auch der vierten 
Leipziger Kriegsmesse ein großer Erfolg beschieden 
sein wird. Er wird neben seinem geschäftlichen Wert 
zugleich als eine bedeutsame Kundgebung für die un¬ 
erschütterliche Kraft und Stärke des deutschen Wirt¬ 
schaftslebens von Freund und Feind gewürdigt wer¬ 
den müssen. 
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Lustiges aus der Leipziger Meß-Chronik. 

Von Paul Georg Münch. 


F ür die Unterhaltung seiner Meßgäste sorgte Leipzig 
jederzeit aufs beste. Vor etwa zweihundert Jahren 
wurde auf der Leipziger Frühjahrsmesse etwas besonders 
Zugkräftiges geboten. In der Chronik heißt es: ,»Diese 
Ostermesse hat sich ein Vielfraß oder Vielfresser um 
Geld allhier sehen lassen. Besagtes Subjekt hatte 
einen so starken Magen, daß er zween ganze Kuchen 
fressen kunnte, so mit zwo Kannen Butter waren 
hergerichtet. Wenn er sich absonderlich derb sättigen 
wollte, fraß er sechs Schweinkotelettes mit 17 Klößen 
oder drei Laib Brot“. Die verehrten Herren Aus¬ 
steller und Einkäufer der Frühjahrsmesse 1916 müssen 
uns gütigst entschuldigen, daß ihnen die Meß¬ 
leitung heuer keinen Vielfraß vorführen darf, sinte¬ 
malen böse Beispiele gute Sitten verderben würden 
und der Meßausschuß in Mißhelligkeiten mit dem 
LeipzigerKriegsernährungsamt geriete I Die ausländischen 
Herren Meßgäste, die durch die deutschfeindliche Presse 
hinreichend unterrichtet wurden, daß Deutschland am 
Hungertuche nage, werden vor den Leipziger Schau¬ 
fenstern Gelegenheit haben, zu bewundern, wie gut 
es einem Volke geht, dessen Ernährungswesen vor¬ 
züglich organisiert ist, und das vor allem in harten 
Zeiten seinen Appetit zu zügeln weiß. Und Leipzig 
wird es seinen Meßgästen so angenehm wie möglich 
machen. Freilich, an vergangenen Zeiten gemessen, 
wird der verwöhnte Herr Meßonkel den Brotkorb eine 
kleine Spanne höher gehängt vorfinden! Das nächste 
Mal aber wird es hoffentlich auf sechs Kotelette, zwei 
Kannen Butter und 17 Klöße mehr oder weniger 
nicht ankommen. 

Auf der Ostermesse 1706 stellte Herr Hoetten 
von Leyden aus Holland einen „ungemeinen Vogel 
aus, so nie zuvor gesehen ward und aus dem Italiäni- 
schen stammte. Er hatte einen großen Schnabel und 
hub damit ein entsetzliches Geklapper an.“ Als Er¬ 
satz für die Ausfuhr dieser seltsamen Vögel durch 
kundige Schausteller ist Italien zwei Jahrhunderte 
später d’Annunzio beschert worden. 

Zur Michaelismesse 1721 ward zum erstenmale ein 
„sonderliches theatre des perspectives vorgestellet und 
in sollicher Machina ex perspectiva Landschaften, 
feuernde Kanonen, ingleichen Sonne, Mond und Sterne 
gezeiget, so als etwas Extra-Schönes gerühmet wird“. 
Hier haben wir es also mit dem Vorläufer des Kien¬ 
topps zu tun. Während der Mustermesse 1916 wird man 
in den Leipziger Kinos die Herren Meßonkels hoffentlich 
nicht wie Anno dazumal in den Mond gucken lassen, 
sondern ihnen etwas „Extra-Schönes“ vor führen . . . 

„Item ward ein Mensch aus Moskau geschauet, der 
»andere Simson' benennet. Er legt sich schwebend 
mit dem Kopff auf einen Stuhl und mit den Füßen 
auf einen Stuhl und lasset fünf bis sechs Männer 
auff seinen Leib treten, welche er schwebend hoch¬ 
hält und sein Leib sich nicht bieget.“ Es mögen 
wohl sechs Schneiderlein aus dem Leipziger Gewand- 
gäßchen gewesen sein, die die Belastungsprobe aus¬ 
führten . . . ein Hindenburg ist jedenfalls nicht dabei 
gewesen, denn unter seiner Last pflegt sich der russische 
Leib doch zu biegen! 


Interessant ist auch zu lesen, daß in vergangenen 
Jahrhunderten die Leipziger Messe zuweilen verschoben 
werden mußte, und zwar nicht nur wegen Seuchen, 
sondern auch wegen Witterungsunbilden. Die Oster¬ 
messe des Jahres 1649 z. B. konnte erst am Trinitatis¬ 
feste ihren Anfang nehmen. Wenn die Leipziger 
Mustermesse heutzutage wegen Schnee oder Hoch¬ 
wasser verschoben werden sollte, da möchte ich die 
Herren Meßonkels hören! Sie würden gewiß sagen: 
Kinder, bei euch sitzt wohl Cadorna im Meß¬ 
ausschuß? 

In mancherlei Dingen waren uns aber die vergan¬ 
genen Jahrhunderte weit voraus. So wurden z. B. im 
siebzehnten Jahrhunderte in den Schaubuden der Leip¬ 
ziger Messe Gurkhas gezeigt, die mit ihren Doldi- 
messern allerhand verwegene Kunststücke ausführten. 
In Meßbuden waren diese Herrschaften wahrhaftig 
auch am besten aufgehoben — im zwanzigsten Jahr¬ 
hunderte aber müssen sich unsere braven Feldgrauen 
mit ihnen herumschlagen! 

Überreich ist die Liste der Veranstaltungen, die die 
Leipziger Messe ihren Gästen bot. Und wie wechselte 
im Laufe der Jahrhunderte der Geschmack an Ver¬ 
gnügungen! Der Meßgast von 1916 will nicht mehr 
von Bänkelsängern, Vielfraßen und Kraftmeiern unter¬ 
halten sein, die beste Unterhaltung, die das deutsche 
Vaterland den internationalen Meßgästen während 
dieser Märztage bieten kann, sind ohne Zweifel gute 
Extrablätter, die den Ruhm der deutschen Waffen 
melden. Auch Extrablätter sind nicht von heute und 
gestern; unter dem Titel „Neu-einlauffende Nachricht 
von Kriegs- und Welt-Händeln“ wurde von der Leip¬ 
ziger Zeitung schon auf der Neujahrsmesse 1660 ein 
Extrablatt ausgegeben. Dort heißt es: 

,»London, am 22. dito. Man hat abermahl durch 
England, Schottland und Irrland neue Ordre zur Be¬ 
zahlung der Militz gegeben und umb die Soldatesca 
zu vermehren Befehl ergehen laßen. Auch hat man 
resolviret, gegen künftigen Frühling wieder eine 
Flotte von 60 tapfferen Kriegs-Schiffen in See zu 
bringen.“ 

Es ist garnicht ausgeschlossen, daß auch während 
dieser Messe die Nachricht kommt, in England ergehe 
eiliger Befehl, weitere Jahresklassen mobil zu machen; 
möglicherweise werden selbst die Verheirateten unter 
den Gentlemen in die Schützengräben befohlen, 
ihre Flitterwochen allda zu verleben! Ob es aber die 
englische Admiralität in diesen Tagen des verschärften 
U-Bootkrieges für ratsam halten würde, 60 tapffere 
Kriegsschiffe in See zu bringen, erscheint sehr frag¬ 
lich, zumal die englische Tapferkeit zur See seit 1914 
nicht mehr mit Doppel-f geschrieben wird! 

Mehr Beziehung zur Gegenwart hat hoffentlich die 
zweite Meldung jenes Meß*Extrablattes von 1660: 

„Amiens, vom 24. dito. Unser König hat Ordre 
gegeben, viel Geschütz nach Boulogne abzuführen.“ 

Hoffen wir, daß der französische Generalissimus 
bereits bis zur nächsten Michaelismesse gezwungen 
sein möge, sich eingehend mit Boulogne und Calais 
zu beschäftigen! 
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Organisation und Stätten der Leipziger Mustermesse. 

Von Syndikus Dr. HaeBerlin, Leipzig. 


W aren die Leipziger Messen audi schon seit dem 
14. Jahrhundert von mehr als nur örtlicher Be¬ 
deutung, so blieben sie doch bis in die ersten Jahr¬ 
zehnte des 19. Jahrhunderts wie alle anderen großen 
Märkte reine Warenmessen. Diese mußten naturgemäß 
mit dem Aufkommen der Kolonialmärkte ebenso eine 
Beeinträchtigung erfahren wie mit der Entwicklung des 
Verkehrswesens und dem Warenvertrieb durch Reisende, 
Mustersendungen und 
Kataloge. Damit aber 
setzte auch bei den Leip¬ 
ziger Messen eine be¬ 
deutsame Umwandlung 
ein, die dem Eintritt in 
das Stadium der Welt¬ 
wirtschaft und des Welt¬ 
handels vollauf Rechnung 
trug, indem nicht mehr 
die Ware selbst, sondern 
nur noch das Muster der 
Ware zur Schau gestellt 
wird. Damit erhielt die 
Leipziger Messe ein neues 
Gepräge, das für ihre 
jetzige und wohl auch 
künftige Organisation 
typisch ist. Seit den 
80 er Jahren des 19. Jahr¬ 
hunderts beherrschen 
die Musterschaustellun¬ 
gen den Leipziger Meß¬ 
verkehr und dienen 
damit selbstverständlich 
nicht mehr dem allge¬ 
meinen Warenverkehr, 
sondern ausschließlich 
dem Großhandel. 

Der moderne Mu¬ 
sterlagerverkehr der 
Leipziger Messe umfaßt 
heute vornehmlich die 
Erzeugnisse der kera¬ 
mischen, Glas-, Metall-, 

Holz-, Kurz-, Papier-, 

Leder-, Gummi-, Korb-, 

Galanterie-, Spielwaren-, 

Musikinstrumenten- und eine Reihe anderer verwandter 
Industrien und bildet für diese, namentlich soweit ein 
Absatz auf dem internationalen Markt in Frage kommt, 
einen der wichtigsten Stützpunkte des Handels. Weder 
der Fabrikant des Binnenlandes als Verkäufer noch 
der Exporteur oder Händler als Käufer könnte die 
Leipziger Messe heute ohne fühlbaren Nachteil für die 
geschäftlichen Interessen entbehren. Jeder selbständige 
Vertreter dieser Erwerbs- oder Handelskreise muß sich 
ihrer, sei es auch bisweilen nur mittelbar, bedienen 
und sie besuchen, wenn er sich der Konkurrenz gegen¬ 
über auf der Höhe halten will. Es kann daher nicht 
wundernehmen, daß mit der raschen Entwicklung der 
Exportindustrien des europäischen Kontinents auf der 


einen Seite und der Zunahme der Kaufkraft, der \ 
Hebung der Lebenshaltung und der Kulturansprüche : 
im In- und Auslande auf der andern Seite die Inter- | 
essensphäre der Leipziger Messe fortgesetzt gewaltig ♦ 
sich erweitert hat und heute in der ganzen zivilisierten : 
Welt als großartigste Ein- und Verkaufsgelegenheit | 
gewürdigt wird. Die Leipziger Messen weisen eine | 
ständig wachsende Zahl von aus dem Auslande kommen- \ 

den Besuchern auf und 1 
haben längst den Cha- | 
rakter sich periodisch | 
wiederholender in- j 
ternationaler Käu- | 
fer und Verkäufer- j 
Zusammenkünfte an- j 
genommen. | 

Diese hervorragende | 
Entwicklung war nur da- j 
durch möglich, daß amt- ! 
liehe und private Maß- | 
nahmen der Neuordnung j 
des Meßverkehrs vollauf j 
Rechnung zu tragen be- \ 
müht sind. Zunächst i 
hat der Rat der Stadt 1 
durch die Meßordnung j 
von 1894 eine Früher- j 
legung der Termine be- j 
stimmt, die unabhängig 1 
vom Osterfest und der | 
Ostermesse erfolgte und | 
den Beginn des Muster- | 
lagerverkehrs auf den | 
ersten Montag im März | 
beziehentlich den letzten j 
Sonntag im August eines i 
jeden Jahres festsetzte, j 
Außerdem hat sich durcli 1 
Einsetzung eines beson- 1 
deren Meßausschusses | 
auch die Handelskam- I 
mer Leipzig an der | 
Fürsorge um die Messen | 
beteiligt und dieses j 
durch die Herausgabe | 
des jährlich zweimal er- j 
scheinenden Offiziellen Leipziger Meß-Adreßbuches | 
und des Einkäufer-Verzeichnisses sowie durch Ver- | 
mittelung von Ausstellungsräumen, Herbeiführung von | 
Erleichterungen für den Meßbesuch und Meßverkehr j 
auch der breiteren Öffentlichkeit kenntlich gemacht. 1 
Ferner hat auch die private Initiative zur Förderung der j 
Messen wesentlich beigetragen, indem sie allen Erfor- j 
dernissen eines solchen Weltmarktes in ausgesuchtester j 
Weise entgegengekommen ist und in weit größerem | 
Umfange als die Stadt Leipzig selbst es mit dem „Kauf- j 
haus“ und „Handelshof“ getan hat, Stätten des | 
Meßverkehrs geschaffen hat, die allen, auch den ver- j 
wöhntesten Ansprüchen, an Übersichtlichkeit, Zweck- | 
mäßigkeit und sonstigen Erfordernissen entsprechen, j 



Specks Hof in der Reichsstraße. 
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Treten wir einen Rundgang durch die wenigen 
Straßen, in denen der ganze Meßverkehr sich abspielt, 
an, so fallen uns zunächst prächtige Bauten auf, die 
eigens für den Meßverkehr errichtet und eingerichtet 
sind und von 
denen wir einige 
unseren Lesern 
im Bilde vor¬ 
führen. — Da¬ 
neben drängt 
sich ein eigenar¬ 
tiges Bild des 
Lebens und Trei¬ 
bens in den 
Straßen auf, wie 
es wohl sonst 
nirgends mehr 
anzutreffen sein 
wird. 

Was die ein¬ 
zelnen Gebäude 
an Musteraus¬ 
stellungen auf¬ 
zuweisen haben 
und welche Aus¬ 
steller in diesen 
anzutreffen sind, 
verkünden die 
an den Außen¬ 
wänden und Eingängen angebrachten Namenschilder, 
Plakate und Reklameflaggen. Sie geben dem Straßen¬ 
bildein buntes Aussehen, 
das noch gesteigert wird 
durch die wandernde 
Reklame, die in Gestalt 
einer endlosen, sich durchs 
ganze Meßviertel winden¬ 
den Schlange von Pla¬ 
kat- und Modellträgern 
erscheint. 

Diesem lebhaften Au¬ 
ßenbilde stehen nicht 
minder fesselnde Darbie¬ 
tungen im Innern der 
Meßpaläste gegenüber. 

Betreten wir zunächst 
eines dieser modernen 
Meßhäuser, so zeigt 
schon der flüchtige Blick, 
wie hier höchste Tech¬ 
nik der Raumeinteilung 
mit denkbar zweckmäßig¬ 
ster und zugleich den ver¬ 
wöhntesten Ansprüchen 
genügender Ausstattung 
vereint ist. 

Wie das Außere die¬ 
ser neuen Meßpaläste, 
ist auch das Innere in 
vollendete Formen ge¬ 
bracht. Den ganzen Bau 
durchzieht eine Passage, 
deren Decken reiche 
Kupferverkleidungen in 


Treppenaufgang in Specks Hof. 


Durchgang in Specks Hof. 


künstlerischer Ausführung tragen. Die Durchgänge 
münden in hohe glasüberdachte Lichthöfe, deren Wände 
von kunstvollen Steinintarsien unterbrochen werden, 
während aus den Fenstern der Treppenhäuser Glas¬ 
malereien grü¬ 
ßen. Wändeund 
Stufen des gan¬ 
zen Baues sind 
mit grauem Mar¬ 
mor bekleidet, 
während bei Ge¬ 
länder undT üren 
echte Hölzer Ver¬ 
wendung fan¬ 
den unddiebrei- 
tenWandflächen 
von reichen In¬ 
tarsien unter¬ 
brochen werden. 
Die eigentliche 
Einrichtung der 
Stockwerke, die 
sich in jedem 
Geschoß gleich¬ 
mäßig wieder¬ 
holt, verrät dem 
Kundigen so¬ 
fort, daß hierbei 
eine eingehende 
Detailarbeit geleistet worden ist, die nichts ausge¬ 
lassenhat, was zweckmäßig und Bequemlichkeit schaffend 

ist. Die Einteilung ist so 
klar, die Raumausnützung 
so hervorragend, wie nur 
eingehendes Studium des 
Bedürfnisses sie hervor¬ 
gebracht haben kann. 

Jeder einzelne Gegen¬ 
stand ist dem Zweck des 
Unternehmens angepaßt, 
jede Einrichtung erprobt 
und richtig. Da laden 
weitauseinandergesdiobe- 
ne Türen zum Eintritt in 
die durch Glaswände vom 
Rundgang getrennten 
Zimmer ein. Keins der 
Musterläger wird mehr un¬ 
nützerweise versteckt und 
freier, großzügiger be¬ 
wegt sich der Meßver¬ 
kehr auf dieser Basis. 
Jedes einzelne Zimmer 
besitzt Waschgelegen¬ 
heit, Kleiderschränke sor¬ 
gen für staubsichere Auf¬ 
bewahrung der Garde¬ 
robe und gleichzeitig für 
Ordnung und Behaglich¬ 
keit in den Räumen. Ein 
kleines Stehpult läßt die 
Erledigung schriftlicher 
Arbeiten zu, ohne daß 
der Ausstellungsplatz be- 
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schränkt wird. Es dient gleichzeitig zum Abdecken 
der Waschgelegenheit und hochgeschlagen als Toiletten¬ 
spiegel, wohl das beste Zeichen dafür, wie haushälterisch 
mit jedem Zentimeter Platz umgegangen worden ist. 

In den langen Rundgängen, deren Ausgangspunkt 
und Ende zusammenfallen, reiht sich Zimmer an Zimmer 
und Stand an Stand. In einem dieser neuen Meß¬ 
paläste dienen insgesamt 176 Zimmer und 615 freie 
StändedemMeß- 
musterverkehr. 

Die Stände am 
Rundgang ha¬ 
ben ebenfalls 
eine ganz beson¬ 
dere Durchbil¬ 
dung erfahren. 

JederTischist als 
verschließbarer 
Schrank ausge¬ 
bildet. Roll¬ 
jalousiensorgen 
für schnellste 
Verschlußmög¬ 
lichkeit, ohne 
die Platzver¬ 
hältnisse zu be¬ 
schränken. 

Klappsitze zwi¬ 
schen den ein¬ 
zelnen Ständen 
bieten bequeme 
Sitzgelegenheit 
und vermeiden 
ein Herum¬ 
stehen von Ses¬ 
seln undStühlen 
in den Gängen. 

Auch alle übri¬ 
gen Einrichtun¬ 
gen sind den Be¬ 
dürfnissen der 
Meßbesucher an¬ 
gepaßt. Jede 
Einrichtung ist 
so getroffen, 
daß sie die Be¬ 
quemlichkeit für 
den Besucher er¬ 
höht und den 
Verkehr erleich¬ 
tert. Vier Fahr¬ 
stühle vermit¬ 
teln den Verkehr nach und zwisclien den einzelnen 
Geschossen. In einem behaglich eingerichteten Speise¬ 
saal ist Gelegenheit zur Stärkung und Erholung ge¬ 
boten, während in einem besonderen Schreibzimmer, 
abgesondert von dem Geschäftstreiben, Berichte ge¬ 
schrieben oder Aufzeichnungen gemacht werden können. 
Eine eigene Telephonzentrale mit acht Hauptstellen 
und zwanzig Nebenstellen vermittelt den Gesprächs¬ 
verkehr. Garderoberäume, Friseurzimmer für Damen 
und Herren sowie Waschräume sind gleichfalls vor¬ 
handen. Wie schon unten im Durchgänge zeigen in 
den einzelnen Stockwerken weiße Emailletafeln in 


alphabetischer Ordnung Namen, Branche und Stand 
der Aussteller. Alles ist übersichtlich geordnet, und 
nur ein Blick genügt, um die gewünschte Firma schnell¬ 
stens herauszufinden. Angesichts dieses stattlichen 
Namensregisters kann man sich bereits ein Bild davon 
machen, daß man sich hier in Specks Hof an einem 
Hauptpunkt der Leipziger Messe befindet, und daß 
es sich um einen Platz handelt, der von keinem Be¬ 
sucherder Messe 
übersehen wer¬ 
den kann. 

Über 500 Aus¬ 
steller zeigen 
ihre Kollektio¬ 
nen in einem 
solchen Hause, 
und in die Tau¬ 
sende steigern 
sich die Zahlen 
der Einkäufer, 
die zu jeder 
Messe die Pa¬ 
läste besuchen. 
Tausendfältiges 
Leben herrscht 
dann in allen 
Räumen. Spra¬ 
chen aller Län¬ 
der durchschwir¬ 
ren die Luft. 
Wir sehen ein 
Bild, wie es das 
Wesen der Leip¬ 
ziger Messe nicht 
besser charak¬ 
terisiert. Inden 
sechs Tagen der 
Engrosmessen 
zeigt sich das 
Haus als wahrer 
Sammelpunkt für 
alle Meßbesu¬ 
cher. In seinem 
ganzenUmfange 
kann man hier 
den hohen Wert 
der Leipziger 
Messen erken¬ 
nen und sich 
daran erfreuen, 
daß diese uralte 
und sich doch 
stets verjüngende Institution würdige Stätten gefunden 
hat. — Ein für den Aussteller und Besucher der Messen 
gleich bedeutsamer Vorteil liegt auch in der besonderen 
Konzentration des Meßverkehrs innerhalb der 
Meßstadt selbst. Wie uns ein Blick auf den Stadtplan 
zeigt, liegen die Hauptstätten dieses größten Muster¬ 
lagerverkehrs der Welt in wenigen Straßen und in 
einem an Umfang begrenzten Viertel. So war das 
Verhältnis der räumlichen Verteilung der Aussteller¬ 
schaft auf die einzelnen Hauptgebäude und -Straßen 
des Meßviertels zur Ostervormesse 1914 folgendes. 
Es stellten aus: in 13 Gebäuden mit mehr als je 100 


Der Zentralmeßpalast in der Grimmaischen Straße. 
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Musterlagern und 
Ständen: Kauf¬ 
haus 293 Firmen, 

Großer Reiter 403; 

Hansahaus 213; 

Goldener Hirsch 
128; Reichshof 
164; Mädler-Pas- 
sage 121; Zeißig¬ 
haus 206; in 
Specks Hof 522 
Firmen; Handels¬ 
hof 306 ; Dresdner 
Hof 444; Natio¬ 
nal 126; Zentral¬ 
meßpalast 133; 

Königshaus 198. 

Die Messe zeigt 
demnach eine 
Konzentration auf 
wenige bequem 
übersehbare Ge¬ 
bäude, die dem 
Käufer die Orien¬ 
tierung sehr er¬ 
leichtert und die Vorteile eines Meßbesuches für ihn in 
gleichem Verhältnis erhöht. Wohlgeordnet und in 


größter Vollstän¬ 
digkeit findet der 
Einkäufer auf den 
Leipziger Messen 
die für ihn in Be¬ 
tracht kommen¬ 
den Artikel. 

ln einem nur 
wenige Straßen 
umfassenden Häu¬ 
serkomplex der 
inneren Stadt trifft 
der Einkäufer auf 
der Leipziger Mes¬ 
se alle gangba¬ 
ren Handelsar¬ 
tikel der genann¬ 
ten Branchen an, 
und zwar wie¬ 
derum konzen¬ 
triert in einigen 
wenigen, dicht 
nebeneinander lie¬ 
genden Gebäu¬ 
den. Man kann die 
Leipziger Messen daher gleichsam alsein Musterlager 
für den internationalen Großhandel in In- 


Städtisches Kaufhaus. 



Städtischer Handelshof. 
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dustrieerzeug - 
nissen ansehen. 

— Eine beson¬ 
dere Bedeu¬ 
tung haben die 
Leipziger Mes¬ 
sen für die 
Neuheiten auf 
dem Industrie¬ 
markte erlangt. 

Die Produk¬ 
tion in den 
oben genann¬ 
ten Muster¬ 
lagerbranchen 
ist mehr und 
mehr dazu 
übergegangen, 
ihre Neuheiten 
auf den Leip¬ 
ziger Messen 
erstmalig und 
in größerem 
Umfange auf 
den Markt zu 
bringen, und gerade durch die Neuheiten suchen sich 
die einzelnen Aussteller zu übertreffen. Der Handel hat 
sich demzufolge da¬ 
ran gewöhnt, Neu¬ 
heiten ausschließlich 
oder vorzugsweise 
und in großer Man¬ 
nigfaltigkeit auf der 
Leipziger Messe zu 
suchen, und in zahl¬ 
reichen Fällen ist 
dies die unmittel¬ 
bare Veranlassung 
zu dem Meßbesuch. 

I Da auf den Leip- 
I ziger Messen der 
I Hauptteil der Fir- 
I men der oben ge- 
I nannten Branchen, 

I in einigen Fällen so- 
I gar die Gesamtheit 
I der Fabrikanten 
I überhaupt,und zwar 
I nicht allein aus 
I Deutschland und 
I Österreich-Ungarn, 

I sondern auch aus 
j England, Frank- 
j reich, Italien, Bel- 
I gien, Holland, der 
I Schweiz usw. gleich- 
I zeitig als Aussteller 
I zugegen ist und als 

I : Anbieter auftritt, ist 
von vornherein eine 
große und scharfe 
I Konkurrenz geschaf- 
I fen und eine Ge- 
I währ dafür geboten. 


daß die gefor¬ 
derten Preise 
keine Mono¬ 
pol-oder Phan¬ 
tasiepreise wer¬ 
den können, 
sondernder je¬ 
weiligen Ge¬ 
samtmarktlage 
entsprechen. 
Durch die Leip¬ 
ziger Messen 
ist für den 
Einkäufer die 
gesamte Kon¬ 
kurrenz eine 
übersichtliche 
geworden, ein 
Moment, wel¬ 
ches bei dem 
heutigen schar¬ 
fen Wettbe¬ 
werb gar nicht 
hoch genug an¬ 
geschlagen wer¬ 
den kann. — Der Einkäufer kann in wenigen Tagen 
die Neuheiten fast der gesamten Industrie kennen 

lernen und selbst 
die größten Auf¬ 
träge fest unter¬ 
bringen. — Dem auf 
den Leipziger Mes¬ 
sen außerordentlich 
stark ausgebilde¬ 
ten gegenseiti¬ 
gen Wettbewerb 
im Angebot ist es 
auch in erster Linie 
mit zuzuschreiben, 
daß sich das Quali¬ 
tätsniveau der aus¬ 
gestellten Gegen¬ 
stände dauernd ge¬ 
hoben hat und 
noch hebt. 

Für mittelmäßige 
oder gar Schund¬ 
ware ist kaum noch 
Raum auf den Leip¬ 
ziger Messen, und 
nur den vollkom¬ 
mensten Leistungen 
wird der erwartete 
Lohn zuteil. 

Die Leipziger 
Messen dürfen heu¬ 
te unbestritten den 
Ruf des ersten 
Marktes der Welt 
für kunstgewerb¬ 
liche Gebrauchs¬ 
gegenstände für 
sich in Anspruch 
nehmen. 


Stentzlers Hof in der Petersstraße. 


Dresdner Hof in der Kupfergasse. 
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Sachsens landschaftliche Reize. 



E s ist Sonntag früh. Es herrscht klares Wetter. Am 
Himmel schwebt über Plauen, der jüngsten Groß¬ 
stadt Sachsens, majestätisch ein Luftballon. Bei west¬ 
östlichem Wind nimmt er seine Fahrt auf einer Linie, 
die ihn über Zwickau, Chemnitz, Freiberg und 
Dresden nach 
Bautzen füh¬ 
ren muß und 
Sachsen etwa 
in der Mitte 
durchschnei¬ 
det. Nach Nor¬ 
den breitet 
sich vor dem 
entzückten 
Blick der Luft¬ 
fahrer das 
sächsische 
Hügelland,all¬ 
mählich in die 
Ebene über¬ 
gehend, aus. 

AmfernenHo- 
rizont macht 
sich Leipzig 
mit seinem 

Häusermeer bemerkbar. Die Verkehrsrichtung in dem 
überflogenen Gebiet scheint nur südnördlich zu sein. 
Überall sieht man Wasseradern, sie eilen nach Norden. 
Auch die Straßen und Eisenbahnen bevorzugen diese 
Richtung. Die Ortschaften liegen in den Flußtälern 
versteckt, zumeist von Waldungen umgeben. 

Nach Süden wird der Horizont zu einer scharfen 
Linie abgeschlossen. Dort erheben sich die sächsi¬ 
schen Gebirge, die Sachsen gegen Süden abschließen. 


Das Triebtal bei Jocketa im Vogtland. 


ZU ihrer höchsten Höhe. Mit Stolz erzählt der Führer, 
ein geborener Greizer, der seinen Ballon infolge der 
gleichmäßigen Luftströmung sich selbst überlassen kann, 
daß schon hier im Vogtland viel Sehenswertes zu 
schauen sei. Er erwähnt Plauen mit seinen reizvol¬ 
len Tälern in 
nächster Um¬ 
gebung, erbe¬ 
richtet von 
so manchem 
verschwiege¬ 
nen Winkel 
im Vogtland 
mit seinen 
zahlreichen 
vonMischwald 
bestandenen 
Bergkuppen. 
Der Führer, 
der als guter 
Deutscher sei¬ 
ne Heimat na¬ 
türlich gründ¬ 
lich kennt,läßt 
auch nichts 
auf Zwickau 

kommen, obwohl es mit seiner Häufung von Fabrik¬ 
schloten zunächst nicht gerade einladend aussieht. 
„Am liebsten möchte ich Sie gleich jetzt absetzen“, 
sagt er zu seinem Nachbar, einem Süddeutschen, der 
natürlich immer die Alpen als unen'eichbaren Maßstab 
an alle landschaftlichen Schönheiten anlegt, „damit Sie 
auch einmal dieses schöne Land aus nächster Nähe 
gesehen hätten, ehe Sie darauf so von oben herab¬ 
schauen dürfen. Wenn Sie hier in Zwickau in die 



Schwarzenberg im Erzgebirge. 
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Neuschandau mit Blick auf das Schrammsteingebiet und den Großen Winterberg. 


Eisenbahn steigen und nur eine 
kurze Stunde weiterfahren, etwa bis 
Niederschlema, dann können Sie 
von dort eine Wanderung unter¬ 
nehmen, die Sie Ihr Lebtag nicht 
vergessen werden. In Niederschlema, 
bekannt durch seine radiumhaltigen 
Wasser, endet nämlich ein im 
16. Jahrhundert angelegter Graben, 
der Floßgraben, an dessen Rand 


Schloßhof der Rochsburg. 


immerwährend im schönen Wald 
ein Fußweg gelegen ist, der nach 
etwa drei Stunden bis Bockau an 
der Mulde zu einer der ältesten 
deutschen Ultramarinfabriken führt. 
Etwa auf halbem Wege sieht der 
Wanderer zu Füßen die gewerb- 
fleißige Stadt Aue, eingebettet in 
die schönsten Waldungen. Spürte 
man auf diesem nahezu horizon¬ 
talen Weg, der 
in fortwähren¬ 
dem Wechsel 
neue Ausblicke 
auf die in der 
Tiefe fließende 
Mulde bietet, die 
zurückgelegte 
Steigung (322 
bis 434 m) gar 
nicht, so folgt 
nun der Anstieg 
durch das Tal 
der wilden Bok- 
kau mit roman¬ 
tischausschauen¬ 
den Granitblök- 
ken über das 
kleine Dorf Sosa 
auf den Auers¬ 
berg (1018 m), 
wohl den schön¬ 
sten Berg im 
westlichen Sach¬ 
sen, weil er nach 
allen Seiten ab¬ 
wechslungsreiche 
Spaziergänge er¬ 
laubt. Hier oben 
lernen wir eine 


neue Eigenart der sächsischen Ge¬ 
birge kennen. Seit nämlich der Win¬ 
tersport diesen Gebirgen neue Be¬ 
sucher zugeführt hat, haben die 
rührigen Bewohner eine erhebliche 
ZahlvorzüglicherTouristengasthäuser 
mit elektrischem Licht und Dampf¬ 
heizung angelegt. So hier oben der 
überaus rührige Erzgebirgsverein. In 
1 V 2 Stunde, oder auf dem lohnenden 


Schloß Kriebstein bei Waldheim 
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Bautzen in der Lausitz. (Phot. B. Zillessen, Bautzen.) 


Umweg über den kleinen Kranichsee, ein einsam im 
Hochwald gelegenes Hochmoor, in 2 Stunden ist man 
vom Berg in dem nahe der sächsisch-böhmischen Grenze 
gelegenen Städtchen Johanngeorgenstadt, das im 
Sommer und Winter sich immer noch neue Freunde 
erwirbt. Hier trifft man eine normalspurige Eisen¬ 
bahn, die auf der einen Seite in 2 Stunden nach 
Karlsbad, auf der anderen über Schwarzenberg, Aue 
nach Zwickau 


liches großes Unterkunftshaus. Die Gegend hat überall 
subalpinen Charakter. Am 4. Tag macht man die 
herrliche Waldtour über Kretscham-Rothensehma nach 
dem Bärenstein, fährt von hier nach Annaberg, um 
auch diese durch die Klöppelei und den Bergbau seit 
Jahrhunderten berühmte Stadt, die Hauptstadt des 
Erzgebirges, besucht zu haben, und fährt dann mit 
der Bahn durch das schöne Zschopautal auf die Linie 

Chemnitz — 


führt. In Jo¬ 
hanngeorgen¬ 
stadt mit sei¬ 
nen trefflichen 
Unterkunfts¬ 
verhältnissen 
kann man die 
Tagestour be¬ 
enden. Will 
man die Man¬ 
nigfaltigkeit 
des Gebirges 
weiter kennen 
lernen, dann 
empfiehlt sich, 
teilweise un¬ 
ter Benutzung 
böhmischer 
Strecken, eine 
Tour über die 

Dreckschänke, Platten, Peindel, Ullersholz, Wölfling 
nach dem Pleßberg (2. Tag), von da über Kloster 
Mariasorg, Joachimsthal, das berühmte Radiumbad, 
nach dem Keilberg, dem höchsten Berg des Erz¬ 
gebirges (1245 m) und über den Fichtelberg (1214 m) 
nach Oberwiesenthal (3. Tag) zu maclien. Hier ist man 
in der höchstgelegenen Stadt Deutschlands (910 m). 
Auf dem Fichtelberg besteht ebenfalls ein neuzeit¬ 


Dresden zu. 
Das müssen 
Sie einmal 
machen! Da 
gibt es üb¬ 
rigens noch 
eine Masse 
anderer Tou¬ 
ren. Auch eig¬ 
nen sich viele 
Orte zu län- 
geremAufent- 
halte“. 

Der Bayer 
war nachdenk¬ 
lich gewor- 
den-Hier wäh¬ 
rend des Be¬ 
richtes die be¬ 
geistert glü¬ 
henden Augen des Führers, dort nach Süden hin die 
breite Masse eines, wie es auch vom Ballon aus schien, 
reich bewaldeten Gebirges. „Da mußte etwas dahinter 
sein.“ Das wollte er demnächst selbst einmal prüfen. 

Da wurde der Blick der Fahrenden von einem 
großartigen Bilde unter ihnen gefesselt. Sie fuhren 
über Chemnitz hinweg. Ja, war das der so viel ge¬ 
schmähte industrielle Hauptort Sachsens?! Wohl 


Die Greifensteine im Erzgebirge. 
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zeugten neben ausgedehnten Anlagen viele Schorn¬ 
steine von dem Lebensnerv dieser Stadt, die einen 
weiten Talkessel mit ihrem Häusermeer ausfüllt, aber 
ringsherum liegen Wälder und Täler. Wie der Führer 
hinzufügte, kommt bei den Wanderungen in der 
Chemnitzer Umgegend auch der Geschichtsfreund auf 
seine Rechnung, denn viele Schlösser und Ruinen legen 
beredtes Zeugnis ab von einer in weite Vorzeit zurück 
reichenden ruhmreichen Vergangenheit dieser Gegend. 

Während der Weiterfahrt wird festgestellt, daß die 
Zahl der ins Gebirge hinaufführenden Bahnen sehr 
groß ist. Als der Ballon die Gegend von Freiberg, 
der alten interessanten Bergstadt mit der Goldenen 
Pforte, einem Meisterwerke romanischer Bildnerkunst, 
überfliegt, ist das für den Führer Veranlassung, von 
einem Wintersportfest zu berichten, das er in den 
in diesem Teil des Gebirges gelegenen Orten Geising 
und Altenberg erlebt hat. „Da hat auch unser König 
mitgemacht und hat sich, hingerissen von der festlichen 
Stimmung eines herrlichen Sonnentages, vom Kantor 
des Ortes auf sausender Rodel zu Tal fahren lassen.“ 

Unter dem Ballon liegt undurchdringlicher Wald: 
Der Grillenburger Forst, ein Lieblingsjagdgebiet des 
sächsischen Königs, und der Tharandter Wald mit 
der berühmten Forstakademie, die während des Krieges 
ihren Betrieb eingestellt hat, weil ihre Jünger alle zu 
den Fahnen geeilt sind. „Hier gibt es Sommerfrischen 
mit einer Ruhe, die jeden abgearbeiteten Großstädter 
wieder aufrichten helfen“, erklärt der Führer. 

Der dritte Reisegefährte, ein Berliner, der bis dahin 
merkwürdig still im Korb gesessen hatte (es war seine 
erste Fahrt, sie hatte auch ihn andachtsvoll und 
schweigend gestimmt), wurde nun lebendig. In der 
Ferne tauchte das Silberband der Elbe auf. Dresden 
und die sächsische Schweiz kannte er, wie so viele 
seiner Landsleute aus eigener Anschauung sehr gut. 
Er hatte auch, wie er mit Genugtuung dem Bayern 


gegenüber feststellte, schon einmal einen in den steilen 
Felswänden der dortigen Sandsteinberge klettern sehen. 
Wenn er auch damals nicht viel Verständnis für 
diesen Sport entwickelt hatte, heute, da er sich selbst 
auf der Höhe befand, schien er begreifen zu können, 
was es heißt, auf Wegen, die nur die Natur geschaffen 
hat, sich in das Felslabyrinth, z. B. der Schrammsteine 
bei Schandau zu begeben, um auf ihren Gipfeln dem 
größten Baumeister begeistert Dank zu sagen. Rathen, 
Wehlen, die Bastei, der Uttewalder Grund, der Kuh¬ 
stall, Pirna haben dieses schöne Gebirge auch für den 
Touristen oder für den Erholung und Ablenkung Suchen¬ 
den besuchenswert gemacht. Ja, und dann Dresden! 

Was haben hier die sächsischen Fürsten und neuer¬ 
dings auch die Bürger der Stadt geschaffen, um dem 
kunstsinnigen Auge Befriedigung zu schaffen! Nur 
ungern trennen sich die Fahrer von diesem einzigen 
Städtebild. Sie lassen sich vom Führer berichten, daß 
sie sich nunmehr über der Dresdner Heide befinden und 
sich der Lausitz nähern. Unweit Bautzen, der durch seine 
alten Bauten an Nürnberg und Rothenburg erinnernden 
Hauptstadt der Lausitz, gehen sie nieder. Hilfsbereit 
stehen ihnen Bewohner des nächstgelegenen Dorfes 
beim Verpacken bei, so daß sie sich noch am Abend 
in Bautzen die nötige Erfrischung leisten können. 
Mit Befriedigung hört der aufmerksame Wirt, daß sie 
nicht gleich mit dem Zug heimfahren wollen, da die 
Stadt beim Gang zum Hotel ihr Interesse erweckt 
hat und sie ihr deshalb am nächsten Tag einen Be¬ 
such abstatten wollen. Als er von ihren Erlebnissen 
gehört hatte, rät er ihnen in seiner anheimelnden Mund¬ 
art, die sich durch eine kräftige Eigenart von der sonst 
in Sachsen, abgesehen vom Erzgebirge und Vogtland, 
üblichen unterscheidet, doch auch noch den Lausitzer 
Bergen, vor allem dem Oy bin, einen Besuch abzu¬ 
statten. „Dann haben Sie einen Begriff von Sachsens 
Naturschönheiten bekommen.“ Dr. med. Erwin jaeger. 
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Der Oybin bei Zittau in der Lausitz. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


Mitteleuropäische Wirtschaftsfragen. 

Im preußischen Abgeordnetenhause kam der Handels¬ 
minister Sydow auf die vielumstrittene Frage einer künf¬ 
tigen wirtschaftspolitischen Verbindung zwischen 
den Mittelmächten zu sprechen. Er warnte davor, diese 
sehr materielle Frage hauptsächlich vom Gefühlsstandpunkt 
aus zu behandeln. Er wies darauf hin, daß über die Stellung 
der großen Erwerbsstände in Österreich-Ungarn noch ein 
ziemlich dichter Schleier gebreitet sei, und rückte überhaupt 
die Schwierigkeiten bei der ganzen Frage in den Vorder¬ 
grund. Hierzu schreiben die „Münchener Neueste Nach¬ 
richten“: „Das mag für viele eine Enttäuschung bedeuten; 
es ist aber vielleicht besser, daß diese Enttäuschung jetzt 
ins Stadium der Hoffnungen eintritt, als später ins Stadium 
der Versuche und der Ausführung. 

Eine weitere Darlegung des Handelsministers nötigt aller¬ 
dings zu einigen Bemerkungen und Vorbehalten. Herr 
Sydow gab der Befürchtung Ausdruck, daß durch die Be¬ 
strebungen zur Herstellung engerer wirtschaftlicher Verbin¬ 
dung zwischen den Mittelmächten nach dem Frieden der 
Verkehr mit den Neutralen und mit dem jetzt feind¬ 
lichen Auslande erschwert werden könne; wir könnten 
aber auch in Zukunft den Weltmarkt nicht entbehren. 
Dem kann man nur insoweit beipflichten, als es sicher das 
Wünchenswerte sein wird, nach dem Frieden den wirtschaft¬ 
lichen Verkehr möglichst nach allen Richtungen wieder auf¬ 
nehmen zu lassen. Man muß aber jedenfalls mit der sehr 
starken Möglichkeit rechnen, dass wir in der Richtung des 
jetzt feindlichen Auslandes, darunter des ganzen britischen 
Weltreiches, längere Zeit hindurch auf große Schwierig¬ 
keiten, wenn nicht auf eine völlige Ablehnung stoßen 
werden. Auch die Entwicklung unseres Außenhandels 
nach den jetzt neutralen Ländern ist jedenfalls ein sehr 
schwieriges Problem; wir erinnern nur u. a. an die Gefahr 
des ungeheueren Übergewichts, das die Vereinigten Staaten 
inzwischen errungen haben. 

ln alledem liegt ein mächtiger Antrieb, sich mit dem 
Gedanken eines mitteleuropäischen Handelsbünd¬ 
nisses energisch zu befreunden. Der preußische Handels¬ 
minister hat die Gefahr allzu einseitig in den Vordergrund 
gestellt, daß durch ein solches Handelsbündnis die Be¬ 
ziehungen zu den anderen außerhalb dieses Kreises stehen¬ 
den Ländern erschwert werden könnten; er darf nicht ver¬ 
gessen, daß eine über ein großes Landgebiet und eine zahl¬ 
reiche Bevölkerung verfügende Vereinigung auch sehr viel 
mehr zu bieten hat. Jedenfalls steht das eine fest, daß 
der mitteleuropäische Bund trotz aller Schwierigkeiten schon 
allein durch seinen territorialen Zusammenhang weit eher in 
der Lage ist, ein bis zu einem gewissen Grade einheitlich 
handelndes Wirtschaftsgebiet zu bilden, als der Bund der 
Gegner. Ob wir diesen Vorzug der Lage wirklich aus¬ 
nützen werden, darüber entscheiden allerdings weder enthu¬ 
siastische Beschlüsse, noch vorsichtige Regierungserklärungen 
von heute, sondern die Lage nach dem Kriege und die Größe 
des Druckes, unter dem wir dann stehen werden.“ 

Wirtschaftliche Vorarbeit für die Friedenszeit. 

Der Hansabund hatte eine Versammlung von Sachver¬ 
ständigen einberufen, um an der Hand eines vorliegenden 
Programms die Maßnahmen zu erörtern, die von seiten der 
Industrie, des Handels und des Gewerbes bei Ablauf des 
Krieges zur Überleitung der deutschen Kriegswirt¬ 
schaft in den Friedenszustand vorgeschlagen werden. 
Die Versammlung, die von Geh. Justizrat Riesser geleitet 
wurde, war aus allen Teilen Deutschlands stark besucht. 

Den einleitenden Bericht über die Maßnahmen zugunsten 
des Hausbesitzes und des Grundkredits gab Präsident 
Professor van der Borght. Über die Organisation des 
Arbeitsmarktes, die Rohstoffversorgung der Industrie und 
die Art der Vergebung der Heereslieferungen sprach Regie¬ 
rungsrat Professor Dr. Leidig. Die Maßnahmen zur Über¬ 
leitung unserer Volkswirtschaft, zur Sicherstellung unserer 
Ein- und Ausfuhr erörterte Reichstagsabgeordneter Rolan d- 
Lücke, der auch die neuen Aufgaben und Ziele der Tätig¬ 
keit unserer Banken und der deutschen Reedereien darstellte. 


Die zweitägigen Verhandlungen schlossen mit eingehenden 
Ausführungen des Geh. Justizrats Dr. Riesser, die sich mit 
der Aufre^terhaltung und Umgestaltung der Zuständigkeit 
des Bundesrats hinsichtlich der Ordnung der „Demobilisie¬ 
rung“ und der Zusammenarbeit der wirtschaftlich erwerben¬ 
den Stände mit den Reichs- und Staatsorganen für diesen 
Zweck befaßten und in der Forderung nach der Schaffung 
eines „wirtschaftlichen Generalstabs“ zur organischen 
Vorbereitung der Kriegswirtschaft gipfelten. 

Die Veranstaltung des Hansabundes stand unter der ein¬ 
mütigen Zuversicht der Versammlung, daß schon jetzt auf 
der Höhe des Krieges bei der Sicherheit des siegreichen 
Endes die Vorbereitungen für die Zeit des Eintritts des 
Friedenszustandes getroffen werden können, aber auch müssen. 

Das Ergebnis der Verhandlungen wird dem Reichskanzler 
als Grundlage für Anträge des Hansabundes für die gesetz¬ 
geberischen Maßnahmen vorgelegt werden. 

Zentralverein für Binnenschiffahrt. 

Der Große Ausschuß des Zentralvereins für deutsche 
Binnenschiffahrt hielt in Berlin eine Sitzung ab, zu der u. a. 
Vertreter des Reichsamts des Innern, des bayerischen Staats¬ 
ministeriums und des preußischen Kriegsministeriums er¬ 
schienen waren. Baurat Contag sprach über den Ausbau 
des deutschen Wasserstraßennetzes und sagte u. a.: Die 
Kanalisation von Neckar und Main bietet Gelegenheit, die 
wirtschaftlich wichtige Verbindung der beiden großen Wasser¬ 
straßen Rhein und Donau herbeizuführen. Das Interesse 
des Königs Ludwig von Bayern, dem wir für seine Be¬ 
strebungen nicht genug dankbar sein können, wird nicht 
nachlassen, bis der Plan einer Verbindung von Main und 
Donau und Main und Weser zur Wirklichkeit geworden ist. 
Zum Schluß seiner längeren Ausführungen verlangte Redner, 
daß sich der Große Ausschuß für die schleunige Ausfüh¬ 
rung der wirtschaftlich notwendigsten Wasserbauten aus¬ 
spreche, das sind erstens die Strecken Hannover—Magde¬ 
burg und die ganze Oder-Wasserstraße, zweitens der Donau- 
Mainkanal und die Mainkanalisation, deren Herstellung mit 
Reichshilfe von den beteiligten Bundesstaaten ausgeführt 
werden müßte. 

Der zweite Redner, Professor Flamm, behandelte die Zu¬ 
kunft der Donauschiffahrt. Die Absperrung von der See 
und die Drohung Englands, den Handelskrieg auch später 
fortzusetzen, muß unser Wirtschaftsleben auf Wege weisen, 
die unabhängig sind von England und Verträgen mit Eng¬ 
land, die doch keinen Wert haben. Das ist die Landver¬ 
bindung nach dem Südosten, die uns England nicht unter¬ 
binden und stören kann. Für die südöstliche Landverbindung 
gewinnt die Donauschiffahrt eine immer mehr steigende 
Bedeutung. Vom Standpunkte der Binnenschiffahrt muß 
daher in erster Linie erstrebt werden: einmal die Regu¬ 
lierung der Donau selbst und dann die Herstellung leistungs¬ 
fähiger Anschlüsse an die großen deutschen Stromgebiete. 
Die Donau hat heute noch viel zu sehr das Gepräge eines 
Gebirgsflusses. Dazu kommen die völlig unbefriedigenden 
Stromverhältnisse am Eisernen Tor. Bayern und Württem¬ 
berg haben das größte Interesse, Anteil an der Donau¬ 
schiffahrt zu erhalten. 

Der Anschluß Westdeutschlands an die Balkan¬ 
züge. 

Der Westfälische Verkehrsverband in Dortmund 
hat eine Denkschrift ausgearbeitet, in der eine bessere Ver¬ 
bindung des Ruhrgebietes mit Österreich-Ungarn und 
dem Balkan gefordert wird. In der Eingabe wird u. a. aus¬ 
geführt: 

„Wenn nach Eintritt ruhigerer Verhältnisse die Verwal¬ 
tungsbehörden daran gehen, die früher bestehenden Schnell¬ 
zugsverbindungen über weite Strecken oder die inter¬ 
nationalen Beziehungen wieder einzurichten, zu ver¬ 
bessern und neue mit unseren Bundesgenossen in dem Welt¬ 
kriege ins Leben zu rufen, hoffen wir zuversichtlich, daß 
hierbei der Industriebezirk in Westfalen und Rheinland 
besonders bevorzugt wird, weil zu verschiedenen Malen, ins* 
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besondere von dem Herrn Finanzminister Dr. Lenze bei der 
Eröffnung des Abgeordnetenhauses, nachdrücklichst aner¬ 
kannt worden ist, daß unsere Industrie in erster Linie dazu 
beigeholfen hat, daß wir den uns aufgezwungenen Weltkrieg 
auch in wirtschaftlicher Beziehung siegreich bestehen können. 
Da diese Neuschaffung von Verkehrsbeziehungen sich haupt¬ 
sächlich nach Österreich-Ungarn erstrecken und hier 
Wien der Mittelpunkt auch von den weiteren Verbindungen 
nach Konstantinopel und dem Morgcnlande werden wird, 
so legt gerade die Rheinisch-Westfälische Industrie großen 
Wert darauf, die Verbindungen und Anschlüsse nach Wien 
in jeder Weise zu verbessern. 

Die Anträge des Westfälischen Verkehrsverbandes gehen 
von folgenden Gesichtspunkten aus, daß 

1. durchlaufende Wagen für den Industriebezirk 
eingeführt werden, anstatt sie ihm, wie es früher bei 
der Verbindung Vlissingen—Wien geschehen ist, zu 
entziehen, 

2. direkte Züge auf den kürzesten Strecken (neben schnell¬ 
fahrenden Zügen mit guten Anschlüssen auf einzelnen 
Hauptlinien) zur Einführung gelangen, 

3. ein D-Zugpaar zu günstigen Tageszeiten fahrt, ohne die 
Nacht in Anspruch nehmen zu müssen, und 

4. außer dem Kohlenrevier Düsseldorf und Köln als Groß¬ 
städte und Eisenbahnknotenpunkte hierbei Berücksicli- 
tigung finden. 

Bei allen diesen Punkten ist darauf geachtet, daß diese 
Wünsche nicht neue Züge bedingen, sondern möglichst auf 
bestehenden Wegen durch Verbesserung bestehender An¬ 
schlüsse zur Ausführung gelangen können. 

Der V^erband hat im Anschluß an eine eingehende Be¬ 
gründung folgende Anträge gestellt: 

1. Die Wiedereinführung von D. 189/190 Essen H.B.— 
Dortmund S.(ablOi^l) — Wien mit dem späteren Bestre¬ 
ben, die Fahrzeiten herabzumildern. 

2. Ausbau von D.213/214 Schwerte—Goslar—Leipzig- 
Dresden zu einer direkten Verbindung Industriebezirk— 
Wien mit durchgehenden Wagen, ab Soest, Teilung über 
Welver— Dortmund S. —Essen H. B. —Duisburg — 
Crefeld, in Welver mit Anschluß E. Z. Münster—Soest. 

3. Einlegung eines neuen Tageszuges über (Münster)—Dort¬ 
mund—Siegen—D Ulenburg-Fr ankfurta/M. Wien. 
Wanne — Gelsenkirchen — Essen — Köln — Frank¬ 
furt a/M.—Karlsbad—Marienbad. 

4. Bezüglich des Balkanzuges an Berlin-Fr. 9^3 die Später¬ 
legung des D. 6 ab Berlin Fr. 922 um ca. 40 Minuten. 
Zur Erzielung eines besseren Anschlusses an den Balkan¬ 
zug hat auch der Kölner Verkehrsverein Schritte unter¬ 
nommen. ln der Vorstandssitzung des Vereins wurde der 
Wunsch geäußert, es möge ein durchgehender Wagen 
Köln—Konstantinopel eingestellt werden, am besten im 
Schnellzug ab Köln 612 nachm, über Frankfurt—München. 
Dabei wurde auch darauf hingewiesen, daß München schon 
an den früheren, seit dem Kriege ausgefallenen Orient- 
Expreßzug im Gegensatz zu Berlin angeschlossen war. Es 
wurde einstimmig beschlossen, die Wünsche Kölns in einer 
Eingabe dem Mini.ster der öffentlichen Arbeiten zu unterbreiten. 

Ferner haben Zentrumsabgeordnete aus dem Westen be¬ 
antragt: Das Haus der Abgeordneten wolle bescliließen: 
die Königliche Staatsregierung zu ersuchen, zurVermittlung und 
Erleichterung des Verkehrs zwischen dem rheinisch-west¬ 
fälischen Industriegebiet und den Balkanländern einen be¬ 
sonderen von Köln ausgehenden D-Zug als An¬ 
schlußzug an den Balkanzug möglichst bald einzulegcn. 

Zu den Anträgen im Abgeordnetenhause über den Anschluß 
des Westens an den Balkanzug ist noch ein weiterer von 
Dr. Bell (Essen) eingegangen, der ersucht: einen besondern 
von Köln ausgehenden D-Zug über Düsseldorf, Duisburg, 
Essen (Hauptbahnhof) und Dortmund als Anschlußzug an 
den Balkanzug möglichst bald einzulegen, oder in den über 
Berlin und über München fahrenden Zug zum Zwecke des 
Anschlusses an den Balkanzug einen direkten Durchgangs¬ 
wagen von Köln über Düsseldorf, Duisburg, Essen (Haupt¬ 
bahnhof) nach Dortmund, oder von Dortmund über Essen 
(Hauplbahnhof), Düsseldorf nach Köln einzustellen. 

Reise und Verkehr. 

Kursbuch für die Eisenbahnen des deutschen 
Militärbetriebes auf dem östlichen Kriegsschau¬ 


plätze. Von der Militärgeneraldirektion in Warschau ist 
jetzt ein amtliches Kursbuch herausgegeben worden, das die 
Fahrpläne für die Eisenbahnen des deutschen Militärbetriebes 
auf dem östlichen Kriegsschauplätze enthält. Das Kursbuch 
liegt auf den größeren Stationen und bei den Rundreise¬ 
bureaus aus. 

— Erleichterungen für die Aufgabe von Reise¬ 
gepäck. Für die Aufgabe von Reisegepäck werden nach 
einem Beschlüsse der Generalkonferenz der deutschen Eisen¬ 
bahnen erleichternde Bestimmungen voraussichtlich am 1. April 
eingeführt. Gepäck kann bekanntlich auch nach einer Station 
abgefertigt werden, die über die Bestimmungsstation der 
vorgelegten Fahrkarten hinaus liegt. Dies soll in Zukunft 
auch dann geschehen, wenn zwar durchgehende Fahrkarten 
nach dieser Station, aber nicht über den Weg erhältlich sind, 
der vom Reisenden benutzt wird. Ferner soll Reisegepäck 
auf Antrag auch über einen Weg abgeferb’gt werden, über 
den die Fahrkarte nicht gilt, wenn Fahrkarten über mehrere 
Wege bestehen. 

— Verkehrsverbesserungen nachWesterland auf 
Sylt. Im starken Winter verhindern die Eisbildungen im 
Wattenmeer zwischen der Insel Sylt und der schleswig-hol¬ 
steinischen Küste jeden Verkehr, und die Verbindung zwischen 
Festland und Insel wird unterbrochen. So war auch wieder 
beim Eintritt der starken Kälte eine allgemeine Verkehrs¬ 
stockung auf dem Wattenmeer eingetreten. Um nun den 
wichtigen Verkehr mit dem Badeort von Witterung und Eis 
unabhängig zu machen, ist der Bau eines Dammes mit einem 
Schienenweg über das Wattenmeer geplant. In der letzten, 
in Westerland abgehaltenen Stadtverordnetensitzung wurde 
beschlossen, die zuständigen Behörden dringend zu ersuchen, 
den projektierten Bahnbau zwischen Sylt und dem Festlande, 
durch den ein direkter D-Zugverkehr Berlin-Hamburg-Wester- 
land eingerichtet werden soll, möglichst schnell in Angriff 
zu nehmen. Es wurde außerdem mitgeteilt, daß die Hamburg- 
Amerika-Linie die Genehmigung zur Erbauung einer Ver¬ 
bindungsbahn zwischen dem Westerländer Ost- und Südbahn¬ 
hof erhalten hat. 

Wieviel preußische Bahnhöfe gibt es? Unsere 
Eisenbahnen haben im Kriege Außerordentliches geleistet, 
draußen und in der Heimat. Wie umfangreich der Betrieb 
ist, beweist schon die Tatsache, daß allein die preußischen 
Eisenbahnen einen Wert von etwa 20 Milliarden Mark 
darstellen. Einen Maßstab für die Größe des Eisenbahn¬ 
wesens gibt auch die Zahl der Bahnhöfe und Stationen. 
Stationen sind die Betriebsstellen, auf denen Züge des öffent- 
lichenVerkehrs regelmäßig anhalten. Stationen mit mindestens 
einer Weiche für den öffentlichen Verkehr werden betriebs¬ 
technisch als Bahnhöfe, Stationen ohne solche Weichen als 
Haltepunkte bezeichnet. Die Bahnhöfe werden weiter unter- 
scliieden in solche 1., 2., 3. und 4. Klasse, je nach der Größe 
ihres Verkehrs, der räumlichen Ausdehnung ihrer Anlagen 
und dergleichen. Auf den preußisch-hessischen Vollspur¬ 
bahnen gab es nach der „Köln. Ztg.“ Ende 1914 nicht weniger 
als 6435 Bahnhöfe. Davon waren 562 erster Klasse, 
1149 zweiter, 1051 dritter und 3658 vierter Klasse, ferner 
gab es noch 15 besondere Werkstättenbahnhöfe. Dazu traten 
1414 Haltepunkte, so daß insgesamt 7849 Stationen vor¬ 
handen waren, 113 mehr gegen das Vorjahr. 

— Sächsische Verkehrswünsche. Die Finanzdepu¬ 
tation A der sächsischen Zweiten Kammer beschloß, die Re¬ 
gierung zu fragen, ob sie bereit sei, die baldige Verbin¬ 
dung der Elbe mit der Donau im Bundesrat zu vertreten, 
ob sie angesichts des Rückganges des Durchgangsverkehrs 
ihre Stellung gegenüber der preußischen Eisenbahn¬ 
politik noch weiter beizubehalten gedenke, ob sie bereit 
sei, als Friedensziel Sachsens im Bundesrate zu ver¬ 
treten: die Einführung des sächsischen Verkehrsgebietes in 
den einheitlich geführten Reichsverband durch die Schaffung 
von Einflußmöglichkeiten Sachsens auf die Ver¬ 
kehrspolitik des Reiches und die Erreichung einer Stellung, 
die der wirtschaftlichen Wichtigkeit des sächsischen Durch¬ 
gangsgebietes angemessen ist. 

— Der Fremdenverkehr in Berlin hat sich, wie die 
Zentralstelle für den Fremdenverkehr Groß-Berlins mitteilt, 
innerhalb des Kriegsjahres stetig gehoben. Immerhin bleibt 
er noch hinter dem Verkehr in der Friedenszeit weit zurück, 
und das Hotelgewerbe hat einen sehr schweren Kampf zu 
bestehen. Nach der amtliclien Statistik sind im Jahre 1915 
etwa 850000 Fremde in Berliner Hotels abgestiegen, d. h. 
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400000 weniger als in dem vollen Friedensjahr 1913. So 
war z. B. die Landwirtschaftliche Woche schwach besucht, die 
Putzmesse im Frühjahrl 915 wies 4000 Besucher auf, gegen 12 000 
im Frühjahr 1914. Die Herbstmesse war bereits besser besucht. 

Verkehrs verbände und Vereine. 

Rheinischer Verkehrsverein. In der in Koblenz 
unter dem Vorsitz des Geheimen Justizrat Müller abgehal¬ 
tenen Vorstandssitzung wurde beschlossen, von der Ab¬ 
haltung einer Hauptversammlung vorläufig abzusehen. Für 
1916 ist wiederum die Durchführung einer Sammelanzeige 
beabsichtigt. Weiter soll die Herausgabe eines Verzeichnisses 
der im Gebiete des Vereins vorhandenen Erholungstätten 
und Fremdenheime versucht und der Druck eines neuen 
Werbeblattes veranlaßt werden. Auch die Schüler¬ 
herbergen sollen in diesem Jahre wieder in Betrieb ge¬ 
setzt werden. Es wurde beschlossen, daß der Verein gemein¬ 
schaftlich mit anderen Vereinigungen Einspruch gegen die 
von der Kölnischen Zeitung bereits behandelte Verunstaltung 
des Städtebildes von Beilstein an der Mosel erheben soll, 
die durch die Führung der geplanten rechtsufrigen Moselbahn 
durch den Ort zu befürchten ist. Endlich soll dem Gedanken 
näher getreten werden, Gesellschaftsreisen nach dem 
Rhein zu veranstalten. Der Haushaltsplan für 1916 rechnet 
in Einnahmen und Ausgaben mit je 28000 Mark. Die Mit¬ 
gliederbeiträge sind auf 19000 Mark veranschlagt. An Kosten 
für Schülerherbergen sind 1500 Mark angesetzt. 

— Der neugegründete „Märkische Verband für 
Fremdenverkehr und Ansiedlung“ hielt kürzlich seine 
erste Versammlung im Sitzungssaale des Vereins Berliner 
Kaufleute und Industrieller ab. Auf der Tagesordnung stand 
unter anderem die Frage: „Welche Maßnahmen sind zu er¬ 
greifen, um die Aufmerksamkeit der Reise- und Verkehrs¬ 
welt mehr als früher auf die Schönheiten der Mark zu 
lenken?“ Man war darüber einig, daß auch nach dem Kriege 
die Absperrung des Auslandes noch Jahre andauern wird. 
Aus diesem Grunde läge es schon jetzt im Interesse unseres 
engeren Vaterlandes, eine rege Werbetätigkeit bei allen 
märkischen Gemeinden zu entfalten und sie zu einem ge¬ 
meinsamen Vorgehen zu veranlassen. Die Zentralstelle 
für den Fremdenverkehr Groß-Berlins hat regste 
Unterstützung zugesagt, freilich würden die Gemeinden und 
Verkehrsvereine der Mark selbst die Kosten der Werbe¬ 
tätigkeit aufzubringen haben. Wenn sich jetzt die märki¬ 
schen Gemeinden aber zu einer gemeinsamen Tat zusammen¬ 
schließen, um das Publikum durch eine großzügige Propa¬ 
ganda auf die Schönheiten der Mark hinzuweisen, dann muß 
es gelingen, den Fremden- und Geldslrom zu einem guten 
Teile in die brandenburgischen Gemeinden zu leiten und da¬ 
durch den Wohlstand der Mark zu heben. 

— Der Verkehrsverein Braunschweig hielt am 
21. Januar seine Hauptversammlung ab, die einen sehr 
anregenden Verlauf nahm. In seiner Ansprache wies der 
Vorsitzende, Herr Schulinspektor Sattler, darauf hin, daß 
der Krieg den Verkehrsverein vor ganz neue Aufgaben ge¬ 
stellt habe. Der Braunschweiger Verein habe sich besonders 
in den Dienst der Liebestätigkeit für unsere im Felde 
stehenden Truppen zugewandt und unter Mitwirkung der 
namhaftesten Kräfte der Bürgerschaft einen Liebesgaben- 
Ausschuß ins Leben gerufen, der so erfolgreich gewirkt 
habe, daß dem Vorsitzenden von Sr. Königl. Hoheit dem 
Herzog das Kriegsverdienstkreuz am gelb-blauem Bande 
verliehen wurde. 

Ferner betonte der Vorsitzende, daß nach dem Kriege 
der Reiseverkehr in ganz andere Bahnen gelenkt werden 
müsse, und wies nach, wie der Bund deutscher Verkehrs- 
Vereine schon jetzt bemüht sei, eine Vereinigung der deut¬ 
schen Verkehrs-Interessen mit denen von Österreich-Ungarn 
in die Wege zu leiten. 

Der Jahresbericht wurde von dem Leiter der Geschäfts¬ 
stelle, Herrn Kaufmann Rieh. Künne, verlesen. An den 
Arbeiten des Bundes beteiligte sich der Verein sehr lebhaft 
durch seinen Vorsitzenden. Neu herausgegeben wurde ein 
Plan von Braunschweig mit kurzemText und einer Umgebungs¬ 
karte von Braunschweig. Den die Stadt und den Harz besuchen¬ 
den ausländischen Journalisten wurde eine glänzende 
Aufnahme bereitet. An den Veranstaltungen nahmen auch 
Vertreter der staatlichen undstädtischen Behörden 
teil. Bei einer Jahreseinnahme von 7204 Mark hatte der Verein 


im verflossenen Jahre einen Überschuß von 1802 Mark zu 
verzeichnen. Die Mitgliederzahl beträgt 689. In der dann 
folgenden Aussprache wurden besonders der Bahnhofs¬ 
umbau und die Weiterführung des Mittellandkanals 
über Peine - Braunschweig -Wolfenbüttel - Oschersleben nach 
Magdeburg behandelt. 

— Die Verkehrskommission des Verkehrsvereins 
Bad Nauheim hielt unter dem Vorsitz des Herrn Rechts¬ 
anwalts Stahl ihre erste diesjährige Sitzung ab, zu der auch 
Herr Baurat v. Boehmer als Vertreter der Großh. Badever¬ 
waltung erschienen war. In seiner Ansprache wies Herr Stahl 
darauf hin, daß u. a. nach dem Kriege die Fäden mit den 
feindlichen Staaten wieder aufgegriffen werden müßten. 
Aus dem vom Schriftführer WalIma n n erstatteten Geschäfts¬ 
bericht ist zu entnehmen, daß gerade Nauheim als inter¬ 
nationale Badestadt, deren Kurgäste fast ein Drittel Aus¬ 
länder waren, durch den Krieg außergewöhnlich schwer ge¬ 
troffen worden ist, zumal nicht nur die Gäste aus feindlichen 
Ländern, sondern auch die Neutralen weggeblieben seien. 
Er berechnet den Ausfall für die Jahre 1914, 1915 und 1916 
mit 18 Millionen Mark und zweifelt daran, ob es den davon 
Betroffenen möglich sein wird, die Krisis zu überstehen. 
Der Führer durch Bad Nauheim, der in diesem Jahre sein 
25jähriges Jubelfest feiert, erschien 1915 in einer Auflage 
von 15000 Stück. Erfreulicherweise sah sich die Militärver¬ 
waltung veranlaßt, mehrere tausend heilungs- und genesungs¬ 
bedürftige Mannschaften in Privatquartieren unterzubringen. 
Für die Einführung der Winterkur gebührt besonderer Dank 
der Großherzogi. Kur- und Badeverwaltung. Schließlidi 
machte der Vorsitzende auf die Zeitschrift „Deutschland“, 
Organ des Bundes deutscher Verkehrsvereine, aufmerksam 
und betrachtet es als Pflicht, die Zeitschrift durch Bestellung 
und Werbung zu unterstützen. 

— Die Hauptversammlung des Gesamtvereins 
der Pfälzerwald-Vereine tagte am 23. Januar in Neu¬ 
stadt a. H. unter dem Vorsitz des Regierungsdirektors 
Dr. Wappes-Speyer als Hauptvorstand. Als Hauptbestre¬ 
bungen bezeichnete der Vorsitzende in seiner Begrüßungs¬ 
ansprache die Organisation der Wanderungen, die Über¬ 
wachung und Hebung des Fremden- und Touristenverkehrs 
und drittens die Heimatkunde. Der Frage der Hebung des 
Fremdenverkehrs wies der Vorsitzende eine ganz besondere 
Bedeutung zu, weil der Krieg die Verhältnisse von Grund 
auf ändere, indem er voraussichtlich den ausländischen Zuzug 
erheblich vermindert, dafür aber die Abwanderung des deut¬ 
schen Reisepublikums einschränkt und somit den Besuch 
inländischer Orte mehrt. Aus dem erstatteten Jahres¬ 
bericht geht hervor, daß der Krieg den Verein in der Ver¬ 
wirklichung seiner Ziele erheblich beeinflußte. Nicht weniger 
als 6600 Mitglieder wurden zu den Fahnen einberufen, 700 
erwarben sich bereits Auszeichnungen, 650 wurden verwundet 
und 350 fanden auf dem Schlachtfelde den Tod fürs Vater¬ 
land. Der Kassenbericht verzeichnete eine Einnahme von 
22,045 Mark und eine Ausgabe in derselben Höhe, nachdem 
2167 Mark neu vorgetragen waren. 

— Lahntal freunde. In Berlin hat sich ein vorbereiten¬ 
der Ausschuß zur Begründung einer Gesellschaft der Lahntal¬ 
freunde gebildet, deren Aufgabe es bilden wird, in Wort 
und Schrift zum Besuch der an Naturschönheiten reichen 
hessischen und nassauischen Gaue Mitteldeutschlands im Be¬ 
reich Groß-Berlins dauernd anzuregen. Die Gründungsver¬ 
sammlung wird Ostern 1916 in Berlin stattfinden. Für das 
Frühjahr und den Sommer sind bereits gemeinschaftliche Be¬ 
reisungen geplant. Auskunft erteilt der Schriftsteller Wil¬ 
helm Mannes, Berlin-Wilmersdorf I. 

— Riesengebirgs-Verein. In Hirschberg i. Schl, fand 
am 12. Februar unter Vorsitz von Geh. Justizrat Seydel eine 
Sitzung des Hauptvorstandes des R.-G.-V. statt. Uber Eröff¬ 
nung der Sch ü 1er her bergen im laufenden Jahre berichtete 
Geh. Justizrat Beyer-Warmbrunn, daß bereits andere Ver¬ 
eine mit größeren Herbergsgruppen beschlossen haben, auch 
wenn der Krieg noch fortdauern sollte und ein Zuschuß zu 
den Unterhaltungskosten nicht gewährt werden könnte, ihre 
Herbergen im laufenden Jahre zu eröffnen. 
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Deutsches Jugend wandern. 

Von Friedrich Hermann Löscher, Zwönitz. 


W enn etwas auf dieser schönen Erde zusammen¬ 
gehört, so ist es Jugend und Wandern, wenig¬ 
stens für die deutsche, gemütstiefe Auffassung. Der 
deutsche Sinn geht aber nie allein auf das Empfind¬ 
same, sondern durch das Gefühlsleben auf die Lebens¬ 
betätigung. Und so ist’s auch bei der Wanderlust 
unserer Jungmannschaft. Wohl singt der Dichter von 
dem Wanderburschen mit dem Stab in der Hand; läßt 
ihn Wald und Wiese, Berg und Tal durchstreifen, 
Städte und Dörfer besehen und an manchem traulichen 
Orte rasten. Aber das Leben führt ihn dann zurück, 
reich begabt von allem Schönen, Guten, Nützlichen, das 
er geschaut, gehört und durchlebt hat. Unsere Alten 
in der Zeit ohne Eisenbahn, Dampfschiff und Elektri¬ 
zität wußten, warum sie den jungen Gesellen zunft¬ 
weise zwangen, vier Jahre lang draußen in der Welt 
herumzuwandern. Nur das gibt ein seßhaft Geschlecht, 
geschickt zu gründen, zu bauen und zu erhalten, das 
fremde Erde mit seinen Füßen getreten und fremden 
Wind sich durch den Schopf hat wehen lassen. 

In der gewaltigen Entwickelung aller Verkehrsmittel 
vom Dampfwagen bis zum Luftschiff lag eine große 
Gefahr für unser Volk, dem das Wandern im Blute 
steckt. 

Aber, Gott sei Dank, wir haben das Laufen noch 
nicht verlernt! Wenn etwas dafür Beweis ist, so ist 
es dieser Krieg, in dem die Deutschen gezeigt haben, 
daß sie es sind, die des großen Feldherrn Napoleon 
Wort „Die Schlachten werden mit den Beinen ge¬ 
wonnen“ verwirklicht haben. 

Wenn wir wieder Frieden haben werden, wird man 
den Ursachen nachspüren, die es ermöglichten, dieses 
ungeheure Ringen auszuhalten und zu einem siegreichen 
Ende zu bringen. Von früheren deutschen Kriegen 
hat man gesagt, der deutsche Lehrer oder der deutsche 
Unteroffizier habe die Schlachten gewonnen. Diese 
Mächte und noch viele andere dazu haben alle mit¬ 
geholfen, das Unglaubliche zu vollführen und die Feinde 
ringsum niederzuzwingen. Wir wollen dabei aber ja 
nicht das deutsche Wandern nach seiner leiblichen 
und geistigen Bedeutung vergessen. Die seit Jahr¬ 
zehnten immer wachsende Bestrebung, die Jugend zu 
ertüchtigen, sei es auf dem Spielplatz, im Gelände 
oder auf der Wanderfahrt, hat uns ein Volksheer ge¬ 
schaffen, das nicht nur unter trefflicher Führung eben 
seine Pflicht tut, sondern in seiner Kraft, in seiner Er- 
probtheit in allen Tugenden des Körpers und der Seele 
Unvergleichliches geleistet hat und nach IV 2 Jahren 
unermüdlichen Kämpfens noch leistet, und bis zum 
guten Ende gewiß leisten wird. 

Es hat mancher Nüchterne über den Wetteifer ge¬ 
spottet, der auf allen Gebieten der Jugendpflege ein¬ 
setzte. Aber es war, als ahnte es unser Volk in 
seinen besten Kreisen, daß wir einmal die ganze Kraft 
unserer Jugend bedürfen würden, um uns und damit 
alle Errungenschaften und Güter unseres Stammes zu 
verteidigen und zu behaupten. Bei dieser Rüstungsarbeit 
durften die deutschen Wanderfreunde nicht fehlen. 

Fünf Jahrzente ist's her, da begannen rings in den 
deutschen Landen Gebirgs- und Wandervereine zu er¬ 


stehen. Sollten diese Vereinigungen aber nicht nur 
geldlüsterne Fremden-Anlockungs-Einrichtungen sein, 
so mußte die Erkenntnis für die Schönheit und 
Eigenart der eigenen Heimat geweckt und gestärkt 
werden. Das konnte man nur durch Wandern. Man 
gewann die heimische Natur um so lieber und arbeitete 
um so zielbewußter für sie, je mehr man sie kennen 
lernte. Und der Gebirger hängt ja von je mit tiefer 
Liebe an seiner Heimat. Was man aber mit Liebe 
und mit Erfolg treibt, das ist man bestrebt, auszu¬ 
breiten. So wurden unsere Wandervereine zu Lehr¬ 
vereinen, die die Jugend in die Kunst des Wanderns 
einführten. Aber zu wandern verlohnt sich nicht nur 
in der Bergwelt. Auch das flache Land, die Fluß¬ 
landschaft, das Küstengelände hat eigenartige Schön¬ 
heit, die man nur zu sehen verstehen muß. So wurden 
auch im Niederlande Wandervereine gegründet, und 
bald traf man überall Touristen, die unter diesem 
fremden Namen etwas Urdeutsches in rein deutscher 
Gestaltung pflegten. Und auch hier trat die Jugend 
in die Fußstapfen der Großen. 

Hand in Hand damit führte die Schule die Jugend 
hinaus. Je mehr die Ziele des Lernens erweitert wur¬ 
den, je vielseitiger der Unterrichtsstoff sich gestaltete, 
um so mehr brauchte man eine gesunde, widerstands¬ 
fähige Jugend. Dies zu erreichen genügte der Spiel¬ 
platz und der Turngarten nicht. Am wirksamsten 
kräftigt sich Körper und Geist nach allen Seiten auf 
der Wanderung. Aus diesem Grunde forderten auch 
der Arzt und der Sozialpolitiker das Jugendwandern. 
Und alle diese treibenden Kräfte haben die Hinaus¬ 
führung der männlichen und später auch der weib¬ 
lichen Jugend zu hoher Blüte gebracht. Auch das 
war nicht mit einem Schlage getan, und mancher 
Versuch mißlang. Es war wahrlich nicht leicht, vom 
bekannten Bier-Spaziergang der Familie am Sommer- 
Sonntag-Nachmittag, von dem oft mehr gefürchteten 
als erwünschten Klassenspaziergang der Schule — ein¬ 
mal im Jahre! — zu einem regelmäßigen, freien und 
ungebundenen, und doch nicht ziel- und zügellosen 
Jugendwandern zu kommen. Man muß einmal einem 
der jährlichen Jugendwandertage beigewohnt haben, 
wie sie seit Jahren für ganz Deutschland der Verband 
deutscher Gebirgs- und Wandervereine durch seinen 
Jugendwanderausschuß, oder der deutsche Zentral¬ 
ausschuß für Volks- und Jugendspiele im Anschluß 
an seine Versammlungen durch seine Auskunftsstelle 
für Jugendwandern, oder aller drei Jahre die Hohen- 
elber Hauptleitung der deutsdien Studenten- und 
Schülerherbergen veranstaltet, und man wird staunend 
erkannt haben, wie umfassend und vielgestaltig dies 
Stück Jugendpflege ist. Und immer neue Vereinigungen 
traten zutage. Es kamen die Wandervögel, die 
sich möglichst von aller Bevormundung der Älteren 
loslösten und sich die nötigen Erfahrungen selbst er¬ 
wandern wollten; es kamen die Pfadfinder, die 
wohl nach englischem Vorbild begründet, bald aus 
deutschem Wesen heraus ihre Ausgestaltung in An¬ 
griff nahmen und auch das Wandern dabei nicht ver¬ 
gaßen. Auch die Jungdeutschlandbewegung nahm 
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das Wander- und Herbergs wesen in sein Arbeitsgebiet 
auf. Neben diese großen Verbände traten zahb-eiche 
Landes-Vereinigungen und Orts-Körperschaften, die 
sich ausschließlich der Pflege und Förderung des Wan¬ 
dems und der Beherbergung unserer Jugend widmeten. 

Wie tief sich die Bestrebung eingelebt hat, ersieht 
man daraus, daß sie selbst während des Krieges nicht 
völlig zum Erliegen gekommen ist. Wohl fehlte es an 
Führern, und viele einflußreiche Personen wurden zu 
den Waffen gerufen; um so treuer haben an vielen 
Orten die Zurückgebliebenen des Amtes an der wander¬ 
lustigen und wanderbedürftigen Jugend gewaltet. Wir 
verhehlen uns freilich nicht, daß nach dem Kriege die 
Arbeit mit doppelten Kräften und unter Erschließung aller 
nur möglichen Hilfsquellen aufgenommen werden muß. 

Soll die in den Strömen von Blut verloren ge¬ 
gangene Volkskraft nur einigermaßen ersetzt werden, 
so brauchen wir ein starkes Geschlecht, und das muß 
uns eine körperlich und geistig gleich gescliulte und 
erprobte Jugend schaffen. Wir brauchen ein Geschlecht, 
das nach den ungeheuren Opfern für die Heimat mit 
doppelter Liebe an der Heimat hängt, ihr Eigenwesen 
immer besser erfaßt und für ihre Werte zu kämpfen 
bereit ist. Das aber wird nicht nur in treuem, warmen 
Unterricht erreicht, nicht nur durch häusliche Erziehung 
bewirkt, sondern sicher auch durch planmäßiges Wan¬ 
dern erworben. Erst wer sein Heimatland (im weiteren 
Sinne) wirklidi kennen gelernt hat, wird es lieben. 
Warum waren so viele Deutsche bedauerlich nur für 
das Fremde zu haben und verachteten, was nicht 
„weit her“ war? Weil sie nie die Schönheiten ihres 
Heimatbodens kennen und achten gelernt hatten. Und 
damit darf man nicht erst anfangen, wenn es zu spät 
ist. Auch hierbei hat der alte Sinnspruch recht, daß 
Hans nicht lernt, was Hänschen nicht gelernt hat. 
Darum nehmen wir Hänschen schon in frühen Schul¬ 
jahren bei der Hand, hängen ihm den Rucksack mit 
bescheidenem Mundvorrat um und führen ihn hinaus 
in die heimische Natur. Bald lernt er die Wander¬ 
regeln kennen, die dazu dienen, das Wandern frucht¬ 
bar zu machen. Die Landkarte bleibt ihm kein ver¬ 
schlossenes Buch, dem er auch als Erwachsener noch 
ratlos gegenüber steht. Er lernt Kompaß und Fern¬ 
glas gebrauchen, findet sich in einem Führerbuche und 
in der Wegbezeichnung zurecht. Viele Geheimnisse 
der Natur erschließen sich ihm. Baum und Blume, 
Stein und Tier werden ihm bekannt und vertraut. 
Die Geschichte seines Volkes wird lebendig vor ihm. 
Er lernt aber auch sich selbst helfen, ohne einen ganzen 
Pack von Werkzeugen und Stoffen bei sich zu haben. 
Unsere Führer im Felde haben sehr bald erkannt, wer 
unter ihren Soldaten draußen schon früher einmal ab¬ 
gekocht hatte oder mit Spaten und Hacke im Ge¬ 
lände umzugehen wußte. 

Sehr groß ist der Wert der Wanderungen auch im 
volkskundlichen Sinn. Wieviel schöne und wert¬ 
volle Volkssitte ist zugrunde gegangen, weil man sie 
nicht achtete. 

Aber auch die allgemeinen Kenntnisse werden er¬ 
weitert. Die Geschichte von dem Großstadtkinde, 
das nie ein. Ährenfeld, nie einen Kartoffelacker ge¬ 
sehen hat, und das Gras nur von den eingefriedeten 
Plätzen, deren Betreten streng verboten ist, kannte, 
ist durdiaus kein Märchen. Viele blasse Kindergesichter, 


viele Buben und Mädchen, die sich auf den Straßen 
und Höfen herumtreiben und nur lernen, wovor sie 
behütet werden sollten, bestätigen die alte, immer 
neue Geschichte. 

Der Gedanke „verreisen können nur reiche Leute“, 
den man so oft findet, wird durch unsere Wanderungen 
mit der Jugend in ausgleichendem Sinne als irrig er¬ 
wiesen. Wie reich kommt sich das Kind armer Leute, 
der Schüler oder Student aus einfachen Verhältnissen 
vor, wenn er anfangs unter Führung vielleicht nur in 
einigen Nachmittagsstunden der Ferien, dann aber 
tageweise immer weiter wandert und schließlich in 
einer längeren Wanderung ganze Landesteile und ihre 
anschließenden Gebiete kennen lernt. Nur in seltenen 
Fällen werden diese Wanderungen ganz unentgeltlich 
geboten werden, und das ist recht, denn sonst kommt 
leicht der Gedanke an Almosen auf, und der ver¬ 
kümmert den leiblichen und seelischen Ertrag. Nein, 
je mehr man es fertig bringt, daß die Jugend ver¬ 
schiedener sozialer Schichten mit einander in schlichter 
Wanderfreundschaft so anspruchslos als möglich hinaus¬ 
zieht, desto mehr erfüllen diese Wanderungen ihren 
Zweck. Unsere Zeit braucht wahrlich ein Wandern 
Schulter an Schulter! 

Und noch eins. Wir haben seit geraumer Zeit 
ein Neuland entdeckt, vor dem man sich früher 
gefürchtet und hinter den Ofen geflüchtet hat. Es 
heißt „Winter“. Jetzt lacht uns das Herze, wenn 
wir an die köstlichen Winterfahrten denken. Unsere 
Tapferen in den Vogesen und Karpathen, unsere 
wackren Verbündeten in den Alpenhöhen wären im 
harten Winterfeldzuge unterlegen, wenn sie nicht schon 
in der Jugend die törichte Furcht vor Schnee und Eis 
aus dem Herzen gebannt hätten. Das lernt nicht nur 
der Junge und das Mädel im Gebirge, das schon lange 
vor dem Aufkommen des Wintersportes den reichen 
Schatz der Winterfreuden kannte. Das erfährt jetzt 
auch das Kind der fast schneelosen Niederung und der 
Großstadt, das mit Schlitten und Schneeschuh hinaus¬ 
geführt wird, um auch in der Winterluft die Kräfte 
des Körpers zu stählen und die Fäden des Geistes¬ 
lebens zu spannen. Damit ist aber überhaupt der einst 
so mächtigen Furcht vor schlechtem Wetter, bei dem 
man nasse Füsse und danach einen schrecklichen 
Schnupfen bekommen kann, der Garaus gemacht. Eine 
Wanderung kann herrlich sein und reich an Ertrag 
trotz Sturm und Wetter. Und daß solche Gedanken 
nicht nur in die jungen Herzen der zukünftigen Vater¬ 
landsverteidiger einziehen, sondern auch in die zarter 
beanlagten Seelen unserer Mädchen, das gibt uns das 
Recht, auf ein starkes Geschlecht von Müttern für 
unser Volk zu hoffen. 

Kaum ein Gebiet geistiger Arbeit ist so fruchtbar, 
wie die Arbeit an der Jugend. Lehrer zu sein, d. h. 
irgend etwas Treffliches, Gutes, Brauchbares als Same 
in das Herz der Jugend zu streuen, ist das Köst¬ 
lichste, das es gibt. Denn in dieser Arbeit ist der 
Vergehende mit dem Werdenden verbunden zu gedeih¬ 
licher Zukunft. So wandert dem Manne zur Seite 
der Knabe, der Jüngling, das Mädchen. Wandernd 
lehrt er, wandernd lernen sie. Wir Alten werden 
wieder jung beim Wandern, und die Jugend reift im 
Wandern heran! Gibt es köstlicheren Bund? Drum 
Heil dem deutschen Jugendwandern! 
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Königin Elisabeth von Rumänien. 

Von Paul Lindenberg. 


I ch fühle, daß ich den letzten Weg beschreite“, waren 
die leisen Abschiedsworte der Königin Elisabeth, die sie 
am 2. März wenige Minuten vor ihrem Ende gesprochen. 
Im Bukarester Palais schloß sie die allmählich redit müde 
gewordenen, einst so strahlend blauen Augen, in dem¬ 
selben Palais, in das sie am 24. November 1869 der 
junge Gemahl geführt, der sich in der sinnigen und 
doch auch so fröhlichen, für alles Große, Schöne, Edle, 
begeisterten Rheinlandstochter die rechte Lebensgefährtin 
erkoren. 

Nicht immer leicht war der Weg gewesen, den 
das anmutige Fürstenkind aus Neuwied beschritten, 
es hatte der Hindernisse genug auf ihm gegeben, oft 
war der Himmel umwölkt und fehlte es nicht an 
schweren Unwettern, welche die Zukunft in düsterem 
Licht erscheinen ließen, aber stets hatte die Fürstin 
und spätere Königin sich der Worte erinnert, die ihr 
der geliebte Mann am Vermählungstage in ihr Tage¬ 
buch geschrieben: „Liebe wird durch Liebe vergolten. 
Komme Deinem Volke mit derselben Liebe und dem¬ 
selben Vertrauen entgegen, womit Du mir entgegen 
kamst: dann wird nicht nur ein Herz in Treue für 
Dich schlagen, sondern Millionen Herzen werden sich 
mit dem einen vereinen. Ich aber werde mich glück¬ 
lich preisen, denn Du gehörst nicht mir allein — 
ein ganzes Volk bekommt ein Anrecht an Dich, ein 
ganzes Volk blickt mit Vertrauen und Zuversicht 
auf Dich und wird Dir Liebe durch Liebe ver¬ 
gelten!“ — 

Ja, das erfüllte sich in reichstem Maße, und es ge¬ 
langte zu besonders rührendem Ausdruck beim Hin¬ 
scheiden der Königin. Da fühlte das rumänische Volk 
aufs eindringlichste, was es verloren, eine Landesmutter 
im edelsten Sinne des Wortes, die immer nur bestrebt 
gewesen,Tränen 
zu trocknen, die 
Entmutigten auf¬ 
zurichten , den 
Armen und Be¬ 
drängten hel¬ 
fend zur Seite 
zu stehen. Das 
ging auch aus 
ihrem Testa¬ 
ment hervor, in 
welchem sie ihr 
gesamtes Hab 
und Gut wohl¬ 
tätigen Stiftun¬ 
gen vermacht. 

Mit vollstem 
Recht durfte sie 
in den Einlei¬ 
tungsworten sa¬ 
gen: „Seitdem 
ich, vom Willen 
des Himmels 
geleitet, den 


Boden dieses Landes betreten habe, habe ich mich 
bemüht, Gutes zu tun, in mein Herz die Wohltätig¬ 
keit zu pflanzen und das Schöne zu fördern.“ 

Es waren die beiden Leitsterne ihres Daseins ge¬ 
wesen, der dritte Stern war ja schon erloschen, 
als sie jenen letzten Willen aufgesetzt: ihr Gemahl! 
Die Sorge um sein Wohl und Wehe ließ bei ihr 
alles andere in den Schatten treten; sie war die hin¬ 
gehendste und liebevollste Gattin, der es stets die 
größte Freude bereitete, falls sie vom Wohlbefinden 
des Königs berichten konnte- Wenn, was in den 
letzten Jahren mehrfach der Fall gewesen, der König 
erkrankt war, so wich die Königin nicht von seinem 
Lager, ihn pflegend und hegend, ihm stundenlang 
vorlesend und alles fernhaltend, was auch nur die 
leiseste Störung hätte hervorbringen können. War 
die Gefahr behoben und Genesung eingetreten, dann 
strömten die heißen und dankbaren Empfindungen der 
liebenden Gemahlin, ihre neuerwachte Lebensfreude 
und das Glücksgefühl über das friedliche Zusammen¬ 
leben in manch’ tiefer und seelenvoller Dichtung aus, 
und Carmen Sylvas Lorbeerkranz ward um neue, reiche 
Blüten vermehrt. 

Als nach bangen Monaten einer solchen Erkrankung 
des Königs das Königspaar aus Schloß Pelesch nach 
Bukarest zurückkehrte und von einer vieltausend¬ 
köpfigen Menge stürmisch begrüßt wurde, da sagte 
die Königin ergriffen zu ihrem Gemahl: „Unser 
Leben ist doch sehr schön gewesen, wir haben ja 
soviel Liebe geerntet!“ 

Wer hätte auch diese Königin nicht lieben sollen, 
deren Bestreben immer und immerdar gewesen, Liebe 
auszusäen, die nie an sich gedacht, nie sich geschont, 
deren reiches und weiches Herz die Freuden und 

Leiden anderer 
so innig mitemp¬ 
funden. Und 
dazu kam der 
persönliche Zau¬ 
ber , der von 
ihr ausging, der 
ihre warme Her¬ 
zensgüte , ihre 
echte Liebens¬ 
würdigkeit und 
quellende Na¬ 
türlichkeit aus¬ 
strahlen und 
jeden gefangen- 
nahmen. 

Als Frau und 
Königin war sie 
allen ein Vor¬ 
bild, und das 
treue Geden¬ 
ken an sie wird 
nimmer erlö¬ 
schen ! — — 



Schloß Neuwied a. Rh., Geburtsort der Königin-Witwe von Rumänien. 

(Phot. Leipziger Presse-Bureau ) 
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Am Niederrhein. 

Von Arthur Rehbein. 


A uf seiner Reise von Köln zum Meere träumt der 
Rhein von den vergangenen Tagen voll unsäglicher 
Schönheit. Er denkt daran, wie er jauchzend auf 
engem Felspfade von firnschneebedeckten Schweizer 
Bergen talwärts sprang den deutschen Landen zu, und 
wie er hier fast in jeder Stunde Großes erlebte und 
Liebliches ersah. So hat er nun etwas Versonnenes 
gleich einem Manne mit reicher Jugend, etwa wie 


von der Bergstraße und dem Weingau, vom Moseleck 
und vom Siebengebirge her kennen. Eine herbere, 
ernstere und, wie schon gesagt, eine nachdenkliche 
Schönheit. Und eben deshalb weit weniger berühmt 
in der Welt, als die sinnenfällige Pracht der Burg¬ 
trümmer und Rebenhügel. Wer indes einmal die 
übliche Rheinfahrt fortgesetzt hat über die Domstadt 
hinaus bis nach Holland, der möchte diese ganz anders 



Xanten. Nach einer farbigen Zeichnung von Professor Helmuth Liesegang. 


Goethe nach den Jahren des Sturms und des Dranges 
im Alter der Besinnlichkeit und der wohlerwogenen 
Arbeit. 

Gewiß, auch schon als Jüngling hat der Rhein bei 
aller Fröhlichkeit und Romantik spielend Tüchtiges ge¬ 
leistet und ist Städten und Dörfern zum Segen ge¬ 
worden, aber ins Gewaltige steigert sich seine Leistung 
dort, wo sich mit seiner reifen Kraft der Fleiß seiner 
Töchter Wupper und Ruhr vereinigt. 

Was ihn wahrhaft groß und bis zu seiner letzten 
Stunde unserer bewundernden Liebe würdig macht, 
das ist seine Fähigkeit, auch jetzt noch sein Leben 
und das seiner Freunde und Gäste mit Schönheit zu 
schmücken. Freilich ist das eine Schönheit ganz anderer 
Art, als wir sie vom Schwarzwald und Wasgenwald, 


gearteten Eindrücke um keinen Preis in seinen Erinne¬ 
rungen missen. Sie sind um so nachhaltiger nach dem 
Besuche von Köln, der stolzen Metropole des Rhein¬ 
landes, deren Gründung bis in die graue Römerzeit 
zurückreicht, deren Entwicklung zur modernen Stadt 
im besten Sinne auf Schritt und Tritt ins Auge springt. 
Hier neben prächtigen Profanbauten die mächtigen 
alten Gotteshäuser, darunter das' herrlichste aller, 
der erhabene Dom, dort geschäftiger Handel mit leb¬ 
haftem Eisenbahn- und Schiffsverkehr. 

Immer breiter wird der Strom, und seine Ufer ver¬ 
lieren sich in hohem Schilf, wo nicht starke Dämme 
sie kennzeichnen. Kirchtürme ragen aus dem Ried 
hervor, so daß es scheint, als seien die dazu gehörigen 
Fischerdörfer bereits versunken. Nicht mehr Schlösser, 
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sondern Windmühlen sind jetzt die Merkmale der 
Rheinlandschaft. Weite Wiesen dehnen sich links uod 
rechts, bunt besprenkelt durch immer zahlreicher 
werdende Herden meist schwarzweißer Kühe. Der 
Charakterbaum der niederrheinischen Tiefebene ist die 
Pappel, die manchmal — etwa im Abendnebel — 
mit den Windmühlen zusammen geradezu etwas Ge¬ 
spenstisches in das Landschaftsbild bringt. Auf der 
Flut neben zahlreichen Schleppdampfern mit drei, vier, 
fünf angetroßten Lastschiffen als neue Staffage und 
frischer Farbenton immer mehr rostrote Segel 
Fischerkähnen, von beutegierigen Möven be¬ 
gleitet- Delfter Motive, durch die 

blauweißen Porzellankacheln welt¬ 
bekannt, findet man längst vor 
der holländischen Grenze in 
Hülle und Fülle. Ganz 
niederländisches Profil hat 
auch schon Emmerich, die 
letzte Stadt der Rhein¬ 
provinz. 

Welch reizvoller 
Gegensatz nun: auf 
diesem breiten, be¬ 
häbigen Grunde 
Städte wie Düs¬ 
seldorf, Neuß, 

Duisburg, Ruhr¬ 
ort, über denen 
wer weiß wie vie¬ 
le Rauchfahnen 
wehen und in 
denen das Hohe¬ 
lied der deut¬ 
schen Arbeit er¬ 
dröhnt! 

Düsseldorf, noch 
spät nach Heines 
Zeit eine leise 
schlummernde länd¬ 
liche Schöne, draußen 
nur als Kunst- und Gar¬ 
tenstadt bekannt, von 
ihrer Vergangenheit als 
Residenz der bergischen Her¬ 
zöge her noch lange hofluft¬ 
umwittert, ist heute eins der 
lebendigsten, betriebsamsten Stadt¬ 
gebilde jener neudeutschen Schaf¬ 
fenskraft, die eben jetzt ihre Daseins¬ 
berechtigung gegen eine Welt des Neides 
mit Blut und Eisen beweisen muß. Und 
der Stahlhof ist eins der Schlösser, in 
denen die junge Zeit das Zepter führt. 

Südlich von Düsseldorf und am gleichen Ufer Ben¬ 
rath, am andern Zons, nördlich auf der rechten Seite 
Kaiserswerth — gleich drei Punkte von ganz eigenem 
Reiz und des Besuches von weither sicher wert. Ben¬ 
rath mit dem Rokokoschlößchen des kleinen Sonnen¬ 
königs, Kurfürsten Karl Theodor, und prächtigem Park, 
Kaiserswerth mit den epheuumsponnenen Resten der 
Hohenstaufenpfalz, der alten Stiftskirche und der dem¬ 
gegenüber jungen, aber weltbekannten Diakonissen¬ 
anstalt, und Zons, als Rheinlands Rothenburg, das 


Lieblingsziel der Düsseldorfer Maler und aller Freunde 
malerischen Ahnenerbes. Wie dies alte feste Nest 
hinter Schilf und Weiden zwischen fruchtbaren Acker¬ 
breiten, wie es im Herbst im goldenen Gewoge gleich 
einer Insel liegt — wahrhaftig, das muß man gesehen 
haben, wenn man sich rühmen will, des lieben Vater¬ 
landes lieblichste Winkel zu kennen. 

Echt niederrheinisch ist Krefeld, die Samt- und Seiden¬ 
stadt. Schon darin, daß sie, wie auch Neuß, Duisburg, 
Cleve, Xanten u. a. nicht mehr unmittelbar am Flusse 
liegt. Aber auch in ihrer blanken Sauberkeit, ihrer 
Ruhe und Vornehmheit. Man merkt ihr gar 
nicht ihren Gewerbefleiß an. Wie 

der alte Rhein selbst weiß sie viel 

Anmut in ihren Werktag hinein¬ 
zuweben. 

Moers, Orsoy, Dinslaken, 
Wesel, Calcar, Cleve — 
jeder Name läßt Bilder 
ganz besonderen Ge¬ 
präges aufsteigen. Bil¬ 
der und Gestalten I 
Der Schwanenritter, 
die Schillschen Offi¬ 
ziere, die Kurfür¬ 
stin Luise Hen¬ 
riette usw. 

Und nun erst 
Xanten! 

Uns ist in alten 
maeren Wunders 
viel geseit 
von heleden lobe- 
baeren von grozer 
arebeit: 

von freude unt 
hochgeziten, von 
weinen unde klagen, 
von küener recken 
striten muget ir nu 
wunder hoeren sagen. 
Die stolzesten Er¬ 
scheinungen der deut¬ 
schen Heldensage wer¬ 
den lebendig bei dem 
Namen dieser maueralten 
Stadt. So herrlich stehen 
sie vor unseren Augen, daß 
wir über ihnen ältere Bewohner 
Xantens fast vergessen: die römi¬ 
schen Gründer des alten Lagers, den 
heiligen Viktor, der hier den Mär¬ 
tyrertod erlitt, und die Mutter Konstan¬ 
tins, die — wie die Mären melden — 
den Grundstein des überaus sehens¬ 
werten Domes legte. 

Wird man es mir bald glauben, daß eine Rhein¬ 
reise ohne Besuch der niederrheinischen Tiefebene 
keine rechte Rheinreise ist? Leider kann ich heute 
nur ein paar Winke geben, aber ich will zum Besten 
der „Deutschlands-Gemeinde hoffen, daß ich zu wei¬ 
teren Erkundigungen gereizt habe, und daß nun der 
Niederrhein auf die Zielliste aller kommt, die nach 
dem Weltkriege sich anschicken, das deutsdie Vater¬ 
land wandernd zu entdecken. 


von 


Zons. Nach einer farbigen 
Zeichnung von Professor 
Helmuth Liesegang. 
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Im Bergischen Land. 


Skizze von Pa 

L angsam schritt Jupp Milles durch den Abend. — 
..^Weithin dehnte sich die Rheinebene. Unbegrenzt 
schweifte das Auge, sofern sich nicht die schweigsam 
ernste Linie eines Waldsaums oder eines Deichs dem 
Horizont vorlagerte. Zur Rechten streckten sich Wiesen, 
durch Hecken zu Kämpen abgeteilt, auf denen das 
schwarzscheckige Vieh weidete. Eine tiefe, gesättigte 
Ruhe lag über der Landschaft, die schon etwas Hol¬ 
ländisches an sich hatte. 

Zur Linken trieb der Strom seine Fluten. Man sah 
ihn nicht, aber ein herüberwehender Hauch kündigte 
ihn an — der herbe, kräftige Duft der frischen Brise, 
die von den Wassern herstrich. Unwillkürlich weitete 
sich dem Schreitenden die Brust. Das war wie ein 
Gruß — weither, vom Meer da draußen. Ein Weiden¬ 
dickicht schnitt den Blick zum Rhein ab, aber über 
seinem Saum sah man die Schornsteine und Maste 
eines zu Tal fahrenden Sclileppzuges. Ein seltsamer 
Anblick. Der, Wiesenweg lag etwas tiefer als das 
Ufer; so schien es, als ob die Schiffe dort hoch durch 
die Luft glitten, trotz ihrer schweren Formen geister¬ 
haft leicht und unhörbar. 

Über dem westlichen Horizont wuchteten hochge¬ 
türmte Wolkenwände, ln einem glühenden Orangerot 
von unerhörter Leuchtkraft brannte dort der Himmel, 
als stände das Weltall in feuriger Lohe. Scharf, un¬ 
heimlich dunkel hoben sich von dieser roten Brunst 
mehrere fremdartige Bauwerke ab: hohe, schwerge¬ 
fügte Hallen, ragende Essen, ein trutziger Turmbau, 
darüber das feine Filigran einer Eisenkonstruktion mit 
zwei surrenden Rädern. 

Jupp Milles blickte gedankenverloren dorthin. Er 
kam von da drüben. Steiger war er auf der Grube, 
deren schwirrende Räder auch für ihn das Wahrzeichen 
waren: rastlose, nie stillstehende Arbeit. Es war die 
Losung für das Werk und für ihn, wie für jeden, der 
zu ihm gehörte. Es war überhaupt die Losung hier 
am Niederrhein. — Doch Jupp Milles ließ das Auge 
nun weitergleiten, in die Wegrichtung vor sich hin. 
Eine Gruppe von Bäumen tauchte da auf, in schwerer, 
großer Form die Luft überschneidend. In ihrem Schat¬ 
ten barg sich ein freundliches Bauernhaus mit seinen 
hellblau gekalkten Wänden und den grünen Fenster¬ 
läden. Und mit einem Male fühlte Jupp Milles: aucli 
die Freude, die starke Freude am Leben fehlte nicht 
in diesem Lande der Arbeit. Da schritt er schneller 
aus. Und bald war er heran. Aber er trat nicht durch 
das Gatter in den Hof ein, sondern bog zur Linken 
ab, dem Strome zu, in das Weidendickicht hinein. 
Auf engem Schleichpfade schritt er durch das mehr 
als mannshohe Gesträuch. Ganz still war es hier. 
Nur das verlorene Gluckern leise auf den Strand laufen¬ 
der Wellen und der dunkle Schaufelschlag ferner 
Dampferräder verrieten die Nähe des mächtigen Stromes. 
Jetzt trat Jupp Milles aus dem Dickicht hinaus, und 
nun fand sein Auge auch, was es hier suchte. Von 
der kleinen Holsbank am Rande des Buschwerks er¬ 
hob sich ein Mädchen. Eine hohe, kraftvolle Gestalt, 
blond und lichtäugig, walkürenhaft, aber von jener 
zarten, rosigen Frische des Teints, wie sie den Töchtern 


ul Grabein. | 

dieses Landes einen eigenen Reiz verleiht. Die ruhige \ 
Sicherheit wich auch nicht von dem Mädchen, wie sie : 
nun dem Manne entgegentrat und dieser die Arme zum | 
Gruß um sie breitete, ihre Lippen suchend. Eine kurze | 
Weile nur, dann hob er den Kopf wieder von ihrem : 
Antlitz, ein gespanntes Fragen im Blick. ,,Nun, Maria?“ \ 
Sie nickte. „Ja — die Zeche hat unsern Hof gekauft.“ \ 
Freudig zuckte es über seine Mienen hin. • „Nun, : 
dann dürfen auch wir hoffen, ans Ziel zu kommen.“ \ 
Maria Brands Miene behielt ihren Ernst. ; 

„Ich weiß nicht, Jupp, der Vater ist so sonderbar | 
seit heute.“ | 

Wie ein Ruck ging es da durch seine Gestalt. | 
„Du - das wäre —!“ | 

Das Mädchen schmiegte sich an ihn, ihn zu be- : 
sch wichtigen. Da sänftigten sich seine erregten Züge | 
wieder, doch seine Arme umschlossen sie fest, und I 
sein Kopf neigte sich dem ihren zu. So sah er ihr | 
tief in die Augen. — „Und wenn es so wäre, Maria, | 
wenn er nein sagte — was würdest du tun?“ | 

Da bracli es in dem großen, ruhigen Mädchen aus. | 
Eine Kraft des Empfindens, die er selber noch nie an j 
ihr erfahren hatte. Pressend umschlangen ihre Arme | 
seinen Hals, ihre Brust wogte an der seinen. j 

„Ich lasse dich nicht, Jupp nie, nie!“ | 

Ein Leuchten flog da über seine Züge. Innig küßte | 
er sie. Doch dann sagte er: „Komm, zum Vater -- j 
jetzt, gleich!“ | 

Sie treten bei dem Alten ein. j 

„’n Tag, Vatter Brand!“ Der Bauer war ja ein alter j 
Kriegskamerad von Jupps seligem Vater, so stand er | 
auch dem Sohne nahe, den er einst aus der Taufe ge- | 
hoben hatte. „Man kann Euch also gratulieren. Ihr j 
habt ja ein glänzendes Geschäft gemacht bei dem Ver- | 
kauf Eures Hofes.“ j 

Der Alte sog schweigend an seiner Pfeife. In dem I 
langbärtigen Antlitz bewegte sich keine Miene. So sagte | 
er langsam: „Glänzend — nun, das läßt sich halten, j 
Die Zechenherren sind gute Rechner. Die verschenken j 
keinen Taler.“ | 

„Nun ja, aber trotzdem — Ihr habt doch ein schön Stück • 
Geld hereinbekommen und könnt den Rentner spielen.“ \ 

Wieder schwieg der Alte; gemächlich stopfte er \ 
nur mit dem Daumen die Pfeife nach. | 

Eine Pause entstand so. Dann suchte des jungen | 

Steigers Auge das des Mädchens. Die verstand. Leise | 
nickte sie ihm zu und ging dann hinaus. Da trat j 
Jupp Milles einen Schritt näher zu dem Alten. | 

„Hört, Vatter, laßt uns ein offen Wort miteinander | 
reden. Ihr wißt ja, wie es um mich und Eure Maria | 
steht. Und nun, wo es Euch auf ein paar hundert Taler | 
im Jahr nicht mehr ankommen kann, werdet Ihr ja auch \ 
unserer Heirat nichts mehr in den Weg legen wollen.“ \ 
Döres Brand tat einen tiefen Zug aus der Pfeife, | 
dann kam es von seinen Lippen: „Aus Eurer Heirat — • 

da kann nichts werden. Das schlagt Euch man aus \ 
dem Kopf.“ j 

„Warum denn?“ Ganz betroffen fuhr Milles zurück. | 

„Ihr habt doch früher nichts dagegen einzuwenden i 
gehabt! “ | 
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„Ja, ich hab’ mir’s halt doch anders überlegt. Ich 
hab’ ja sonst nichts wider dich, Jupp — du bist ein 
ordentlicher Kerl — aber dein Beruf, verstehst du. 
Das ist doch man ein schlecht Geschäft, zu steigern — 
so jeden Tag seine Haut in der Grube zu Markte 
zu tragen, um die paar Groschens.“ 

Die Falte zwischen den Brauen bei Jupp Milles 
grub sich tiefer. 

„Das sind ja leere Ausreden! Ich will Euch sagen 
wie’s steht: Ich bin Euch bloß nicht mehr gut genug 
als Schwiegersohn — das ist die ganze Geschichte.“ 

Fest packte sein Blick den andern. Da kam es 
auch über diesen. 

„Nun, wenn du’s denn partout wissen willst, ja — 
meine Marie kann nun andere Ansprüche machen.“ 

Jupp Milles antwortete nicht gleich. Schwer ging 
ihm der Atem in der breiten Brust. Doch endlich 
entrang es sich ihr in dumpfem Grollen: 

„Ist das Euer letztes Wort?“ 

Nur ein stummes Nicken zur Erwiderung. Aber 
ein harter Glanz stand jetzt in den liclitblauen, 
scharfen Augen des Alten. Da richtete sich der 
Junge empor. 

„So mögt Ihr die Folgen tragen! Kommen wir 
nicht mit Eurem Willen zusammen, die Maria und ich, 
so wird’s ohne ihn sein. Wir lassen nicht voneinander — 
da habt Ihr auch mein letztes Wort!“ — 

An zwei Jahre waren vergangen. In dem kleinen, 
schmucken Häuschen drüben am Waldessaum, wo die 
Beamtenwohnungen der neuen Schachtanlage der Zeche 
standen, webte der Sonnenschein. Dem jungen Paar, 
das dort nach ernster Tagesarbeit sich seines Glücks 
mit starkem Herzen freute, war tiefstes Sehnen erfüllt 
worden: in der Wiege lag ein Söhnlein. Ein prächtiger 
Bube, der aus zwei großen, lichtblauen Augen hell 
in die Welt schaute, ganz wie der Großvater. Nur 
ein Schatten fiel über all dieses frohe Licht, nament¬ 
lich wenn die junge Frau und Mutter tagsüber allein 
saß in ihrem stillen Heim. Das war, wenn sie eben 
in diese lichtblauen, jungen Augen sah und dann des 
Großvaters gedenken mußte, dem der Kleine so ähnlich 
sah — des alten Mannes, der da nun einsam und 
verbittert drüben im Heimatsort saß, bei fremden Leuten' 
zur Miete, nachdem er den verkauften Hof seiner Väter 
hatte räumen müssen. Was hatte er nun von all seinem 
vielen Gelde? — In solchen Stunden klopfte immer 
wieder ein Gedanke bei ihr an. Er wuchs zum Wunsch, 
ward zum Plan und endlich zum Entschluß. Und heute 
ward er zur Tat. 

Klein-Jupp war ja jetzt schon so weit, daß sie mit 
ihm den Weg unternehmen konnte hinüber zum Groß¬ 
vater. So zog sie ihn denn aufs beste an und machte 
sich dann mit ihm auf den Weg, Ihres unschuldigen 
Kindchens stummes Bitten sollte das Herz des harten, 
alten Mannes erweichen. 

Nun war sie am Ziel, und klopfenden Herzens stand 
sie vor der Wohnungstür bei ihrem Vater. Erwartungs¬ 
voll zog ihre Hand an der Klingel. Endlich kamen 
Schritte; aber es waren nicht die des alten Mannes 
selber, wie sie gehofft hatte, sondern nur die seiner 
Aufwärterin. Mißtrauisch blickten sie die Augen aus 
dem scharfen, spitzen Gesicht an. 

„Sie wünschen?“ 


„Bestellen Sie nur Herrn Brand, sein Enkelchen 
möchte dem Großvater seinen ersten Besuch machen.** 

Schweigend ging die Frau, und nicht lange wä^e 
es, da war sie schon wieder da. Aber das unfreund¬ 
liche, spitze Gesicht hatte jetzt noch etwas Schärferes 
bekommen. Fast feindselig sagte sie: 

„Herr Brand ist nicht zu sprechen“, und damit schlug 
sie rücksichtslos auch schon wieder die Tür zu. 

Flammende Röte war Frau Maria ins Antlitz ge¬ 
schossen, dann löste eine tiefe Blässe sie ab. Mit 
zitternden Knien stieg sie die Treppe hinab. Aber 
drunten auf der Straße, wo aller Augen sie wieder 
sehen konnten, hob sie stolz das Haupt und 

schritt ihren Weg zurück, aufrecht und fest. So kam 
sie heim. 

Aber sie fühlte sich nun schwer bedrückt. Wie 
würde ihr Mann jetzt, nach der erlittenen Demütigung, 
ihren Schritt auffassen? 

Mit einem leisen Bangen sah sie seiner Rückkehr 
entgegen. Ihr Blick flog des öfteren nach der 

Uhr. Schon war die Zeit da, aber er kam noch 

immer nicht. Und er war doch sonst so pünkt¬ 
lich: Da trat sie hinaus vors Haus und sah .die 

Straße hinab. 

Ein Verwundern befiel sie nun. Was war denn das 
nur? Überall standen die Leute vor den Häusern. 

Ja, auf der sonst so stillen Straße hatten sich sogar 
kleine Gruppen gebildet, die aufgeregt miteinander 
sprachen. Und jetzt kam ein Mann eilig des Weges 
gegangen — fast ein Laufen — hinten von der 
Zeche her, und da, wo er bei den Leuten vorüber¬ 
gekommen war, überall erschrockene Gesichter — ein 
starres Schweigen. 

Eine dunkle Unruhe stieg in Frau Maria auf. Und 
plötzlich zog sich ihr Herz jäh zusammen. Lenkte der 
Unheilsbote die Schritte jetzt nicht her — gerade auf 
ihr Haus zu? 

Wenige Augenblicke später stand der Mann vor 
ihr und richtete seine Botschaft aus. Ein Unglück 
hatte es gegeben, heute auf dem Schacht. Sieben 
Mann verschüttet durch herabfallendes Gestein — da¬ 
runter auch Steiger Milles. 

Einen Moment war es Frau Maria, als wolle es ihr 
schwarz werden vor den Augen. Ihre Hände griffen 
in die Luft nach einem Halt. Doch dann war das 
wieder vorüber. Hin zu ihm — Gewißheit haben! 
Und eilig lief sie zur Nachbarin, empfahl ihrer 
Obhut das Kind, dann stürzte sie davon, zur 
Zeche hinüber. 

Im Steiger-Bureau empfing sie der Betriebsführer. 
Tröstend griff er nach den Händen der Aufgeregten. 
Sie waren eiskalt. 

,,Nur Ruhe, Ruhe, liebe Frau Milles! Noch dürfen 
wir ja die Hoffnung nicht aufgeben. Die Rettungs¬ 
arbeiten sind schon im vollsten Gange. So Gott will, 
sind wir bald bei den Eingeschlossenen und finden sie 
noch alle am Leben vor.“ 

Damit stülpte auch er die Lederkappe übers Haupt 
und griff zur Grubenlampe, um selber einzufahren zur 
Unglücksstelle. 

Das war ein furchtbares Warten in dem stillen 
Bureau. Langsam, qualvoll schlichen die Stunden hin. 
Doch endlich ein schrilles Anschlägen — das Gruben- 
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n ! telephon drunten vom Schacht her. Schnell ging der 

“ I diensthabende Beamte zu dem Apparat. Auch Frau 

ei Maria war aufgesprungen, mit weitoffenen Augen starrte 

1* ! sie zu dem Manne hinüber. Sie wußte; das war die 

s Entscheidung! Und nun wandte sich der Beamte ihr 

zu, den Hörer wieder einhängend. Sein Antlitz strahlte 
l freudig auf. 

,,Es steht gut! Die Eingeschlossenen sind befreit — 
, alle noch am Leben, wenn freilich auch mehr oder 

^ minder verletzt.'* 

Da schoß es heiß in Frau Marias Augen, und nun 
j sank sie auf ihrem Stuhl nieder, in einem Versagen der 

I Kräfte nach der furchtbaren Spannung dieser Stunden. 

Dann brachten sie die Geretteten heraufgetragen. 
Gleich als ersten ihren Mann. Blaß und regungslos 
, lag er auf der Bahre mit verbundenem Haupt, von 

einer Ohnmacht umfangen. Aber der Arzt, der auch 
zur Stelle war, gab nach der Untersuchung die be¬ 
ruhigende Auskunft: ,,Keine schweren Verletzungen.“ ln 
ein paar Wochen würde er wieder ganz hergestelt sein. 

Da rang es sich wie ein stummer, doch inbrünstiger 
' Jubelschrei aus Frau Marias Herzen. Ihre Lippen 

neigten sich über das blasse Antlitz des Bewußtlosen, 
der dann mit der nötigen Vorsicht in sein Haus trans¬ 
portiert werden sollte. Sie aber raffte sich nun auf, um 
vorauszueilen und alles für seine Pflege vorzubereiten. 

So kam sie wieder in ihr Haus, und nach den 

Stunden verzehrender Angst, wo nur der Gedanke 
an ihren Mann sie beherrscht hatte, kam jetzt 
wieder dieSorge 
I um ihrKindchen. 

Mit schnellem 
Griff öffnete sie 
die Stubentür, 
aber erschrocken 
blieb sie stehen, 
i Wie gebannt. 

Statt der Nach¬ 
barin war dort 
am Fenster ein 
fremder, grau¬ 
bärtiger Mann 
und hatte ih¬ 
ren Kleinen auf 
seinem Schoß. 

Doch jetzt wand¬ 
te er, aufmerk¬ 
sam geworden, 
ihr das Antlitz 
i zu, und da 

: sah sie: es war 

I ja doch kein 
Fremder, es 
war — — 

„Vater!" Zit¬ 
ternd stürzte sie 
auf die beiden 
am Fenster zu. 


Der Alte erhob sich, immer noch sorgfältig das 
Kind, ein wenig ungeschickt, in seinen Armen haltend, 
,,Wie gehts deinem Mann? Ich hörte drüben von 
dem Unglück, und so kam ich denn hierher.“ Fast 
verlegen sagte er es, wie zur Entschuldigung für sein 
Hiersein. Da sank die große Frau aufweinend an 
seiner Schulter zusammen. Schweigend stand er eine 
ganze Weile, in dem einen Arm die Tochter, im andern 
das Enkelchen, besorgt auf Maria niedersehend, bis 
sich endlich ihren Lippen die erwartete Antwort ent¬ 
rang und er es erfuhr: ihr Mann gerettet! 

,,Gott sei Dank!“ Und er drückte sie fester an 
sich. Doch dann sagte er in entschlossenem Ton: 

,,Aber das soll nun ein Ende haben, diese ewige 
Angst. Da laß mich nur machen.“ 

— ln dankbarem Auf zucken drückte die Tochter 
ihre Wange gegen die seine. Doch nun war Döres 
Brand wieder ganz der alte. Rauh polterte er hervor, 
indem er sich von der Tochter freimachte: 

,»Bildet euch nur nicht etwa ein, daß ich das deinem 
Mann oder dir zuliebe etwa tue. Nein — bloß mir 
selber zu Gefallen. Ich stelle nämlich eine Bedingung: 
Ihr müßt mich zu euch ins Haus nehmen. Ich bin 
das leid, mich als alten Mann bei fremden Leuten 
herumstoßen zu lassen.“ 

,»Vater — was könnte uns lieber sein, als dich 
immer um uns zu haben!“ 

Da ließ sich der Alte doch den warmen Druck ihrer 
Hand gefallen. Aber dann wandte er das Auge dem 

Enkelchen zu, 
das ihm gerade 
inden mächtigen 
Graubart fuhr 
und dort herz¬ 
haft zupackte. 
Wie heller Son- 
nenscliein brach 
es aus dem ver- 
wittertenAntlitz. 

Draußen wur¬ 
den jetzt Stim¬ 
men laut, die 
Männer, die den 
verwundeten 
Steiger getragen 
brachten. Da 
nahm der Alte 
die Tochter bei 
der Hand, und 
Jupp Milles’ 
Söhnchen auf 
dem Arm, schritt 
er so zur Tür. 

,,Komm — wir 
wollen deinem 
Mann noch ein¬ 
mal ein „Glück¬ 
auf!" Zurufen!" 



Neuß. Nach einer farbigen Zeichnung von Professor Helmuth Liesegang. 
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IrCnie cln.r^<3r^ilc 

Verdun. 


D er Chronist blättert zunächst in den Büchern der 
Vergangenheit, wo sich folgendes aufgezeichnet 
findet: Die Grenze zwischen fränkischen und deutschen 
Landen bildete vor elf Jahrhunderten die Maas. In 
der deutschen Grenzstadt Virten nistete sich mehr und 
mehr das westfränkische Element ein, und bald wurde 
aus der altdeutschen Reichsstadt Virten das französische 
Verdun. Vor 350 Jahren wurden die Bistümer Verdun, 
Toul und Metz Deutschland völlig entrissen. Nachdem 
LudwigXIV. durchseinen berühmten Festungsbaumeister 
Vauban Verdun zu einem befestigten Platze erster Ord¬ 
nung hatte ausbauen lassen, kam es vor etwa 125 Jahren 
im Maasgebiet 
zu einem harten 
Kampfe zwi¬ 
schen Deutschen 
und Franzosen, 

Verdun wurde 
von den Deut- 
sclien genom¬ 
men und wieder 
verloren. Im 
Jahre 1870 be¬ 
lagerten unsere 
Väter die roman¬ 
tisch im Maastal 
gelegene Feste; 
am 8.November, 
wenige Tage 
nach dem Fall 
von Metz, ergab 
sich die Festung, 
verblieb aber im 
Friedensschluß 
bei Frankreich. 

Im Jahre 1874 
wurde in Paris 
beschlossen, Ver¬ 
dun zu einer 
modernen Feste 
allerersten Ran¬ 
ges auszubauen, 
denn Verdun 
war bestimmt, 
den nördlichen Eckpfeiler der gewaltigen, bei Beifort 
beginnenden Sperrmauer Ostfrankreichs zu bilden. 
Verdun galt als schier uneinnehmbar! 

Da kam der Weltkrieg von 1914. Die Heere des 
deutschen Kronprinzen und des Herzogs von Württem¬ 
berg drangen in ununterbrochenem Siegesläufe bis über 
die untere Maas vor und besetzten die weiten, im 
Rücken der französischen Sperrfront gelegenen Gebiete. 
Der Besatzung von Verdun war bereits die Verbindung 
mit Paris abgeschnitten — — der Rückzug an der 
Marne zwang den Kronprinzen, seine Front bis tief 
in die Argonnen hinein zurückzubiegen. Die tapferen 
Bayern stürmten das kanonengespickte Sperrfort Champs 
des Romains, durch die Eroberung der Römerschanze 
und des Ortes St. Mihiel trieben die Deutschen einen 


harten Keil zwischen die beiden Festen Verdun und 
Toul. In einem reichlichen Halbkreis war Verdun von 
der Stahlmauer unserer Feldgrauen umschlossen. 

Bei Verdun war es inzwischen der unermüdlichen 
Zähigkeit der Franzosen gelungen, weit um den Fort¬ 
gürtel noch eine mächtige Kette von Feldbefestigungen 
anzulegen, die in den zahlreichen Waldungen dieses 
hügeligen Geländes verknotet war und für unzerreiß¬ 
bar galt. 

Aber der Wucht deutschen Angriffs konnte selbst 
dieser Riesenwall allermodenister Verteidigungsanlagen 
nicht standhalten. Am 26. Februar pochten die 

Riesenmörser an 
die Panzerkup¬ 
pen des Forts 
Douaumont,und 
einige Stunden 
später lag das 
Fort in Trüm¬ 
mern. Die Ar¬ 
tillerievorberei¬ 
tung war so 
gründlich durch¬ 
dacht, das Zu¬ 
sammenwirken 
der verschiede¬ 
nen Waffen so 
peinlich genau 
vorbereitet, daß 
die schwersten 
Opfer an Men¬ 
schenleben in 
den Kämpfen an 
der Maas der 
Verteidiger zu 
tragen hatte 1 
Da der Pariser 
Kriegsrat einst 
feierlich be¬ 
schloß, den „Er¬ 
schöpfungs¬ 
krieg“ mit mög¬ 
lichst großer 
Schonung der 
französischen Truppen fortzuführen, müssen die Riesen¬ 
ziffern der französischen Verluste in Paris eine ganz 
besondere Sprache reden! 

Was sich in diesen Tagen unter den Augen des 
Kaisers an der Maas abspielt, scheint sich zu dem 
gewaltigsten Schlachtendrama des Weltkriegs ent¬ 
wickeln zu wollen. 

Die ganze Welt harrt mit verhaltenem Atem der 
großen Entscheidungen, die sich im Westen vorbe¬ 
reiten. Mag das deutsche Sturm-Hurra von Azannes 
weiter und immer weiter hallen, durch den Maasgau 
und durch die ganze Welt! In das landschaftlich 
überaus reizvolle Tal der Maas führt uns das neben¬ 
stehende Bild, dessen Titel an die alten Sagen 
erinnert. (Am 16. März 1916.) 



Ansicht von Verdun. 
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Die Felsenkette der vier Heymonskinder im Maastale. Nach einem farbigen Original von E. Hartwig. 

Mit besonderer Genehmigung der Leipziger „Illustrirten Zeitung“ aus der in Vorbereitung befindlichen Maas-Sondernummer. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


Förderung des innerdeutschen Verkehrs. 

Der Belebung des innerdeutsdien Verkehrs ist im Kriegs¬ 
jahr 1915 von den verschiedensten Seiten mit Nachdruck das 
Wort geredet worden. Es sei nur erinnert an die Tagung 
des Bundesvorstandes in Berlin am 16. Januar 1915, auf der 
in dem Vortrag des Bundesdirektors die Forderung gestellt 
wurde: „Deutschland den Deutschen und Deutschland den¬ 
jenigen Ausländern, die uns freundlich gesinnt sind“, eine 
beifällig aufgenommene Erklärung, die inzwischen zum ge¬ 
flügelten Wort in verkehrsfördernden Kreisen geworden ist. 
Es sei hingewiesen auf die Hauptversammlung des Bundes 
am 18. und 19. September 1915 in Leipzig und den inzwischen 
im Druck erschienenen Vortrag: „Bundesarbeit und Verkehrs¬ 
werbung im Kriegsjahr; ihre Ausgestaltung nach dem Kriege“. 
Hervorzuheben ist auch der ausgezeichnete Vortrag von 
Maximilian Krauß-München auf der Hauptversammlung des 
Vereins zur Förderung des Fremdenverkehrs in München und 
im bayerischen Hochland, eine treffliche Arbeit, die jüngst im 
Buchhandel erschienen ist (Verlag von Carl Gerber-München). 
Aber nicht allein in den Kreisen der Verkehrsvereine, audi 
anderwärts erschallen gewichtige Stimmen zur Förderung des 
innerdeutschen Verkehrs, zu denen auch Geheimrat Muthesius 
zählt, der in seiner Schrift „Der Deutsche nach dem Kriege“ 
in einer zwar etwas sarkastischen, aber durchaus berechtigten 
Form eines der vielen beherzigenswerten Kapitel überschreibt: 
„Die Entdeckung Deutschlands“. Wie die große, ernste Zeit 
so manche Mahnung und Lehre erfolgreich erteilt hat, die 
vordem wenig Beachtung fand, so dürfen wir auch hoffen, 
daß der Sinn und das Verständnis für die Schönheiten unseres 
Vaterlandes, die einzigartigen trauten Städtebilder, die wuch¬ 
tigen Stätten der Arbeit, die trauten Täler und vielgestaltigen 
Berge, den einzigen deutschen Wald, unsere Küsten- und 
Niederungsgebiete sich mächtig Bahn brechen wird. Erst 
das eigene Vaterland kennen und schätzen lernen, 
bevor der Reiseweg ins Ausland führt, muß jetzt noch mehr 
als bisher der Wahlspruch der deutschen Verkehrsförderer 
sein. Diesen für die Werbearbeit besonders geeigneten Zeit¬ 
punkt wird der Bund DeutscherVerkehrsvereine nicht 
unbenutzt vorübergehen lassen, sondern seine diesjährige 
Propagandatätigkeit in besonderem Maße auf die Pflege 
des innerdeutschen Verkehrs einstellen. Diese steht des¬ 
halb auch an erster Stelle im Arbeitsprogramm des Bundes 
für 1916. 

Verkehrs Werbung zwischen Deutschland, 
Österreich und Ungarn. 

Die in Nr. 4 der „Deutschland“ veröffentlichten Richtlinien 
für die auf der Leipziger Tagung beschlossene gemeinsame 
Verkehrswerbung sind inzwischen auch von den österreichi¬ 
schen Landesverbänden in einer Versammlung in Wien 
unter einstimmiger Annahme der nachstehenden Beschluß¬ 
fassung angenommen worden: 

„Der Bund der österreichisch en Landesverbände 
für Fremdenverkehr begrüßt den Zusammenschluß des 
Bundes Deutscher Verkehrsvereine mit dem Bunde der öster¬ 
reichischen Landesverbände für Fremdenverkehr und den 
ungarischen Verbänden im Interesse der Förderung des Reise¬ 
verkehrs in den mitteleuropäischen Gebieten und gibt der 
Überzeugung Ausdruck, daß die Wirkung dieses Zusammen- 
arbeitens sich umso gedeihlicher äußern werde, je enger die 
beiden verbündeten Staaten auf wirtschaftlichem Gebiete 
sich zusammenschließen.“ 

Adria oder Riviera? 

Regierungsrat Dr.Glax, Professor für Balneologie und Tha¬ 
lassotherapie in Abbazia,veröffentlicht soeben inder„Zeitschrift 
fürBalneologie“einen Aufsatz, worin er einen Vergleich zwischen 
der italienischen und französischen Riviera einerseits und dem 
österreichisch-ungarischen Adriagebiet andererseits anstellt. 
Er knüpft an den Artikel des „Corriere della Sera“ an, der 
von dem Korrespondenten des „Berliner Tageblatt“ in Lugano 
mitgeteilt wurde, wonach Italien uns um „ewigen Boykott“ 
bittet. Nach der Meinung von Professor Glax würden wir 
hygienisch dabei nicht benachteiligt werden, denn die ge¬ 
sundheitlichen Erfolge der Riviera lassen sich an den Küsten 


von Istrien und Dalmatien ebensogut erzielen. Außer 
relativ hohen Wintertemperaturen sind die täglichen Wärme¬ 
schwankungen hier sehr gering. Die Luftfeuchtigkeit ist 
relativ hoch und gleichmäßig, während die kalten Winde, 
die an der französischen wie italienischen Riviera große 
Trockenheitsextreme mit sich bringen, nahezu vollständig 
fehlen. Diesen klimatischen Vorzügen entsprechend ist die 
Vegetation Dalmatiens ohne Anwendung von Gartenkunst 
subtropisch. Dazu kommt, daß die Insel Lus sin und be¬ 
sonders die Kurorte Abbazia, Lovrana und Brioni aus¬ 
gezeichnete Ubergangsplätze bilden sowohl für Kranke, die 
nach Dalmatien oder Ägypten reisen, oder solche, die von 
dort nach dem Norden zurückkehren. Falls die in Aussicht 
und zum Teil schon in Angriff genommenen Verkehrs- 
verbesserungen hergestellt sein werden, wird man die 
dalmatinischen Kurorte auf noch höheren Stand bringen 
können, wie die an der Riviera. Vor allem, wenn man aus 
dem Hinterlande direkte Bahnen nach Spalato und von dort 
weiter bis Ragusa und zur Bocche-di-Cattaro bauen würde. 
Professor Glsuc entwickelt auch ein annehmbares Programm 
für eine planmäßige Ausgestaltung der gesamten Kurort¬ 
hygiene ; dabei berücksichtigt er die gesamten volkswirt¬ 
schaftlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse der dalmatini¬ 
schen Orte. Ihre Entwicklungsfähigkeit bei geschickter Aus¬ 
nutzung der natürlichen Hilfsmittel machen sie in hohem 
Maße „konkurrenzfähig“ mit der Riviera. 

Vereinheitlichung der Kursbücher. 

Als unentbehrlicher Reisebegleiter und Ratgeber ist das 
Kursbuch anzusprechen. Gibt es doch Aufschluß über alles, 
was wir auf Reisen wissen müssen: über die vorhandenen 
Reisewege und Verkehrsmittel, über den Lauf der Eisen¬ 
bahnzüge, Dampfschiffe und Post. Leider weichen die Kurs¬ 
bücher in ihrer Anordnung und Einrichtung recht erheblidi 
voneinander ab, so daß selbst der Geübte erst einiger Zeit 
bedarf, um sich in ihnen zurechtzufinden. Abgesehen von 
den verschiedenartig gestalteten Zeichen und Zusätzen über 
die Verkehrsdaucr, Zusammensetzung der Züge, Wagen¬ 
klassen usw. besteht der Hauptübelstand darin, daß die Fahr¬ 
planbilder ein und desselben Zuglaufs fast in jedem Kurs¬ 
buch eine andere Nummerbezeichnung aufweisen. Das er¬ 
schwert natürlich den Gebrauch der Kursbücher ungemein, 
und es drückt die am Kopfe der Fahrplanbilder vorhandenen 
Ziffern zu reinen Registerzahlen herab, während sie uns, in 
eine feste Ordnung gebracht, nicht nur den Gebrauch der 
Kursbücher erleichtern, sondern auch wichtige geographische 
Aufschlüsse geben könnten. Die Verschiedenheit in der 
Nummerangabe ein und desselben Fahrplanbildes ist nun 
lediglich auf den Umstand zurückzuführen, daß sowohl die 
deutschen Eisenbahnverwaltungen als auch die Direktionen 
der Preußisch-Hessischen Staatseisenbahnverwaltung den von 
ihnen veröffentlichten Fahrplanbildern stets eine mit der 
Ziffer 1 beginnende Nummer geben, und daß die Kursbücher 
nur die Fahrplanbilder ihres Eisenbahndirektionsbezirks un¬ 
verändert bringen, die Fahrplanbilder der Nachbarbezirke 
aber so beziffern, wie sich diese in Anlehnung an den Hei¬ 
matsbezirk gestalten. Das ist es, was der Vereinheitlichung 
der Kursbücher scheinbar unüberwindliche Schwierigkeiten in 
den Weg stellt. Zu bemängeln bleibt es auch, daß keine 
Einheitlichkeit in den gebräuchlichen Zeichen und Abkürzungen 
besteht, daß wichtige erläuternde Vermerke bald an dieser, 
bald an jener Stelle des Fahrplanbildes stehen. Wie sich die 
Vereinheitlichung der Kursbücher ohne Benachteiligung der 
Verleger beseitigen ließe, und wie alsdann die Kursbücher 
zur erhöhten Bedeutung in Schule und Haus gelangen würden, 
behandelt Rechnungsrat Lack-Potsdam in einer besonderen 
Denkschrift. Eine Vereinheitlichung der Kursbücher 
würde nach Ansicht des Verfassers wesentliche Vorteile bieten 
und namentlich die Einführung feststehender Nummern für 
die Fahrplanbilder, nach Eisenbahndirektionsbezirken bezw. 
Ländern geordnet, unschätzbare Vorzüge gegen das bisher 
geübte Verfahren gewähren. 

Der Bund DeutscherVerkehrsvereine, Leipzig, Thomasius- 
straße 28, hat die Denkschrift dem Kursbureau des Reichs¬ 
postamts, den Verlegern der bedeutenderen Kursbücher usw. 
zur Gegenäußerung zugehen lassen. 
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Reise und Verkehr. 

Neue Tagesschnellzüge Berlin — Wien — Buda¬ 
pest. Die Schnellzugverbindunj^ von Berlin über Breslau und 
Oderbergf nach Wien und Budapest wird mit dem Inkraft¬ 
treten des Sommerfahrplans in mehrfacher Beziehung ver¬ 
bessert. Der jetzt vormittags 829 von Berlin (Friedrichstraße) 
abgehende D-Zug nach Breslau und Oderberg wird künftig 
dort 4^^ nachmittags ankommen und Anschluß an einen neuen 
Schnellzug, ab Oderberg 5^4 nachmittags, nach Wien finden. 
Man wird noch an demselben Abend dort eintreffen. In 
umgekehrter Richtung wird früh ein neuer Schnellzug aus 
Wien abgelassen, der in Oderberg 12^6 eintrifft. Man fährt 
von Oderberg künftig 1239 ab und kommt nach 9 Uhr abends, 
etwas später als bisher, nach Berlin. Die Aufenthalte in 
Oderberg zura Übergang nach Budapest werden verlängert, 
um genügend Zeit zur Erledigung der nötigen Förmlichkeiten 
an der Grenze zu gewinnen. Man wird je etwa eine Stunde 
Zeit dazu haben. 

— Neue Nachtschnellzüge Berlin —Köln. Neue 
Nachtschnellzüge mit kürzester Fahrzeit zwischen Berlin und 
Köln hat die Eisenbahnverwaltung in Aussicht genommen. 
Sie sind zur Einführung mit dem neuen Sommerfahrplan 
am 1. Mai vorgesehen. Die neuen Züge entsprechen alten 
und lebhaften Wünschen in den Rheinlanden. Die Reichs¬ 
hauptstadt verläßt jetzt nach 317 nachm, kein Schnellzug 
mehr, der weniger als zehn Stunden nach Köln braucht. 
Die letzten zehnstündigen Schnellzüge über Magdeburg wie 
über Hannover verlassen Berlin schon um ^/alO Uhr abends. 
Später abgehende Züge brauchen elf und zwölf Stunden. 
Gewünscht wird ein spät abgehender D-Zug, der möglichst 
zeitig in Köln ankommt. Diesem Verlangen soll durch einen 
Zug entsprochen werden, der etwa 11^ nachmittags von der 
Friedrichstraße in Berlin abfährt und über Hannover schon 
850 morgens in Köln ankommt. Der Gegenzug wird Köln 
etwa abends 10 Uhr verlassen und früh 733 an der Friedrich¬ 
straße in Berlin eintreffen. Selbst im Frieden ging zuletzt 
nach dem Fahrplan vom 1. Mai 1914 der letzte D-Zug nach 
Köln schon 1028 von der Friedrichstraße, also eine Stunde 
früher als dies jetzt in Aussicht genommen ist. 

— Neuer Fahrplan Berlin —Skandinavien. Die 
D-Züge zwischen Berlin und Skandinavien über Rostock und 
Warnemünde erhalten nach dem Entwurf zum Sommerfahr¬ 
plan am 1. Mai eine etwas andere Fahrzeit. Die Abfahrt 
vom Stettiner Bahnhof soll 8 Uhr vormittags erfolgen, von 
Neustrelitz 950^ so daß der Zug 1139 jn Rostock und 1155 in 
Warnemünde eintrifft. In umgekehrter Riditung fährt man 
vom 1. Mai an von Warnemünde 69, von Rostock 6^7 und 
ist in Neustrelitz 8®, in Berlin 958^ vorausgesetzt, daß sich 
nicht noch weitere Verschiebungen im einzelnen ergeben. 

— Grenzverkehr. Das stellvertretende Generalkommando 
des VIII. Armeekorps in Koblenz macht bekannt, daß die 
Anordnung vom 30. Dezember 1914.jetzt folgende Fassung 
erhalten hat: Das Übersenden und Uberbringen schriftlicher 
und gedruckter Mitteilungen jeglicher Art in das Ausland 
und aus dem Auslande nach Deutschland auf anderm Wege 
als durch die Post ist verboten. Verboten ist ferner das 
Mitführen von Schriftstücken, Drucksachen und Zeichnungen 
jeglicher Art über die Grenze nach dem Auslande und aus 
dem Auslande nach Deutschland. Unter Schriftstücken sind 
auch Briefe, gleichgültig, ob sie an einen andern oder an 
den Reisenden selbst gerichtet sind, sowie Notizbücher, unter 
Drucksachen auch Bücher zu verstehen. 

— Der Reiseverkehr nach der Schweiz. Wie aus 
zuverlässiger Quelle verlautet, ist die verschärfte Grenz¬ 
sperre nach der Schweiz wieder aufgehoben worden. Zur 
Ausreise nach der Schweiz genügt zurzeit ein ordnungs¬ 
mäßiger nach der Schweiz gültiger Reisepaß. 

— Eisenbahnbetrieb in den besetzten Gebieten. 
Ein neues Nachtschnellzugspaar verkehrt jetzt zwischen 
St. Quentin und Herbestal, woselbst es Anschluß an die 
Züge D2l und D22 nach und von Berlin hat. Die Abfahrt 
von St. Quentin erfolgt 1025 abends, die Ankunft in Berlin, 
Friedrichstraße, 4^0 nachmittags. Der Gegenzug verläßt 
Berlin, Friedrichstraße, 3^7 nachmittags und ist 8^5 vormittags 
in St. Quentin. Beide Züge haben Schlafwagen. — Amtliche 
Kursbücher vom östlichen und westlichen Kriegsgebiet haben 
die deutschen Behörden in Warschau und Brüssel heraus¬ 
gegeben. Der neue Fahrplan sieht auf den belgischen Strecken 


erhebliche Verbesserungen durch Schaffung neuer Anschlüsse 
und nicht unwesentliche Zugvermehrungen vor, die der steigen¬ 
den Zunahme des Verkehrs Rechnung tragen. 

— Zunahme des Fremdenverkehrs in Berlin. Im 
Februar 1916 wohnten in Gasthöfen 83332 (gegen 65252 
im Februar 1915), in Hotels und Einzelzimmern 8985 (6580) 
und in sonstigen Anstalten zur Beherbergung Fremder 12572 
(8960), das sind zusammen 104889.(gegen 80792) Personen. 
Davon stammten aus Rußland 168, Österreich 1471, Italien 1, 
aus der Türkei 81, aus Spanien 14, Portugal 4, Schweden 546, 
Norwegen 157, Dänemark 380, Belgien 17, Holland 547, 
aus den Balkanstaaten 182, aus der Schweiz 294, aus Asien 2 
und aus Amerika 107 Personen. 

Verkehrs verbände und Vereine. 

Generalversammlung des Verkehrsvereins e. V. 
Dortmund über das Geschäftsjahr 1915 am Montag, den 
28. Februar 1916, im Rheinischen Hof. Nach kurzen ein¬ 
leitenden Worten des Vorsitzenden, Fabrikant Suhrmann, 
erstattete der Schriftführer Dr. jur. Kuckuck den Geschäfts¬ 
bericht, dem wir folgendes entnehmen. 

Das Verkehrsbureau leistete in der Berichtszeit die 
größte Arbeit in praktischer Beziehung, weil das Publikum, 
mehr wie in derFriedenszeit, zur Auskunftserteilung auf dieses 
angewiesen war. Ein eingehender Bericht dieses Bureaus 
weist im einzelnen die vielseitigen und umfangreichen Arbeiten 
nach. Die früheren Arbeiten des Vorstandes auf dem Ge¬ 
biete der Verbesserung der Zugverbindungen und 
Anschlüsse waren in diesem Jahre dadurch sehr behindert, 
daß bei Verbesserungsvorschlägen es sich nur um Verlegung 
von Zügen handeln durfte, daß neue Züge nur in den größten 
Ausnahmefällen grundsätzlich zu erreichen waren. Dennoch 
gelang es wenigstens der Zeit nach gut liegende Sonntags¬ 
züge und die Wiedereinführung der ermäßigten Mitt¬ 
woch sfahr karten zu erreichen. — Die größte Tätigkeit 
konnte ein Ausschuss entwickeln, der seitens des Vorstandes 
für die Unterhaltung und Belehrung der Verwunde¬ 
ten der hiesigen Reservelazarette gebildet war. Dieser trat 
in 17 Sitzungen zusammen, veranstaltete 5 Ausflüge nach 
der Hohensyburg, 2 Orgelkonzerte in der Synagoge und 
je ein Konzert im Festsaal des Alten Rathauses und der 
Kronenburg. — Die Zahl der Mitglieder ist selbstverständ¬ 
lich infolge der schweren Zeitlage zurückgegangen, aber doch 
nicht in dem Maße, wie man anfänglich befürchten konnte; 
sie beträgt immerhin noch 450. Bei größeren Arbeiten wurde 
die Hilfe des Westfälischen Verkehrsverbandes und auch des 
Bundes Deutscher Verkehrsvereine in Leipzig herangezogen; 
in diesen Korporationen arbeiten einzelne Mitglieder des 
Vorstandes kräftig mit. An größeren Arbeiten erregte ein 
besonderesinteresse dieEinrichtungderFeriensonderzögel915, 
das militärische Verbot der Abgabe von Führern und die 
Feststellung von deutschfreundlichen Adressen und Gast¬ 
häusern innerhalb der Schweiz und Holland. 

— Verkehrs verein Magdeburg. Der soeben erschienene 
Jahresbericht für 1915 teilt die Arbeit des Verkehrsvereins 
in Kriegsarbeiten und Verkehrsarbeiten. Namentlich 
bei den Wohltätigkeitssammlungen konnte der Verein erfolg¬ 
reich mitwirken. Insbesondere für die Angehörigen Magde¬ 
burger Krieger, für das Rote Kreuz, für Weihnachtsgaben 
der Krieger in den Lazaretten, für den Magdeburger Roland, 
für das österreichische Rote Kreuz usw. Das Ergebnis aller 
Sammlungen außer der von „wertlosen Wertgegenständen“ 
betrug über 13000 Mark. Als im Januar 1915 der Ausschuß 
zur Ermittelung vermißter Soldaten in Magdeburg gebildet 
wurde, stellte sich der Verkehrsverein mit seiner Geschäfts¬ 
stelle sofort in den Dienst dieser Einrichtung. Es wurden 
ca. 500 Anmeldungen aus Magdeburg und Umgegend und 
ca. 2000 Briefe aus der Provinz von Angehörigen vermißter 
Krieger bearbeitet, dazu Fragebogen ausgeschrieben und ge¬ 
ordnet. Diese Unterlagen zur Nachforschung wurden später 
der neuen Organisation „Hilfe für kriegsgefangene Deutsche“ 
im Rathaus überwiesen. Um unsem „Feldgrauen“ in den 
Lazaretten ein Erinnerungszeichen an Magdeburg in der 
Kriegszeit zu schenken, gab der Verein einen Roten Kreuz- 
Führer heraus. Er enthält eine mit „Unsere Helden“ über- 
schriebene Plauderei, gute Lieder und Kriegsgedichte und 
eine kurze Führung durch Magdeburg. Beigefügt waren den 
Büchern je Dutzend Briefbogen mit Umschlägen und An¬ 
sichtspostkarten. Den Angehörigen verwundeter Krieger aus 
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fremden Orten wies der Verkehrsverein auch im Jahre 1915 
unentgeltliche Unterkunftsstätten und billige Gasthöfe oft 
nach. Am 21. Mai stellte er beim Stellvertretenden Königl. 
Generalkommando des IV. Armeekorps den Antrag, den 
genesenden Soldaten Gelegenheit zur Besichtigung unserer 
Anlagen und Sehenswürdigkeiten zu geben, ferner den Be¬ 
such von Konzerten und Theatern zu gestatten. Der Verein 
beteiligte sich auch mit je 7 Ansichten von Magdeburg an 
den beiden Lichtbilderreihen des Verbandes mitteldeutscher 
Verkehrsvereine (Sitz Magdeburg), die in Belgien unsern 
Besatzungstruppen und in der Provinz Sachsen und dem 
Herzogtum Anhalt den Kriegern in den Lazaretten gezeigt 
werden. Nach einer Statistik im November verkehrten im 
Verkehrsbureau innerhalb 14 Tagen 1541 Personen, somit im 
Jahre etwa 40000, welche Besuchszahl im Hinblick auf die 
Kriegszeit ganz ansehnlich ist. Die Mitgliederzahl ging von 
1170 im Vorjahre auf 1050 zurück. Der Verlust von 120 Mit¬ 
gliedern ist in Anbetracht der Zeitverhältnisse gering zu 
nennen. Die Einnahmen des Verkehrsvereins betrugen im 
Berichtsjahr 16127,77 Mark, die Ausgaben 13203,12 Mark, 
so daß 2924,65 Mark für 1916 übertragen werden konnten. 

— Der Verein Berliner Hotelbesitzer versendet 
seinen Jahresbericht 1915. Der Krieg hat das Berliner Hotel¬ 
gewerbe sehr in Mitleidenschaft gezogen. Sind doch laut 
polizeilicher Statistik im Jahre 1915 über 400000 Fremde 
weniger wie im Jahre 1913 abgestiegen. Hinzu kommen 
noch die Preissteigerung aller Materialien und Lebensmittel, 
die verschiedenen in erster Linie das Hotelgewerbe hart 
treffenden Verordnungen und vielfach auch eine falsche Auf¬ 
fassung in den Kreisen der Hotelgäste, während des Krieges 
auch nur „Kriegspreise“, d. h. billigere als bisher, zu zahlen. 
Diese Umstände machen den Beruf eines Hotelbesitzers zu 
einem wenig beneidenswerten. Die schwierigen Verhältnisse 
führen bei vielen Betrieben zur Unmöglichkeit, ihren Ver¬ 
pflichtungen, namentlich der Mietenzahlung, nachzukommen. 
Mancher Hotelbesitzer sieht seinen sicheren Ruin vor Augen, 
wenn nicht bald gesetzliche Maßnahmen zum Schutze des 
gesamten Hotelgewerbes ergriffen werden. Alles in allem 
kämpft die Hotelindustrie einen schweren Kampf um ihre 
Existenz. Von der Werbeschrift des Vereins ersdiien im 
Herbst eine neue Auflage. Die große Nachfrage kann als 
erfreuliches Zeichen des wieder zunehmenden Fremden¬ 
verkehrs betrachtet werden. 

— Der Leipziger Verkehrsverein hat soeben seinen 
Jahresbericht für 1915 versandt. Auch die diesjährige äußerst 
rührige Arbeit des Vereins stand unter dem Zeichen des 
Krieges, soweit nicht die Vorbereitungen zur Frühjahrs- und 
Herbstmesse und die Messen selbst in Frage kamen. Der 
vaterländischen Sache wurde durch Übernahme der Sammel¬ 
stellen für Kriegsnotspende, Rotes Kreuz, Heimatdank u. a. 
gedient. Die Geschäftsstellen waren vielbenutzte Kriegs¬ 
schreibstuben für den Verkehr mit dem Felde und den Ge¬ 
fangenen in Feindesland. Uber 4000 Adressen solcher Sol¬ 
daten, die noch nie eine Liebesgabe erhalten haben, konnten 
an 800 Spender weitergegeben werden. Wenn allein in der 
Auskunftstelle am Naschmarkt an 42084 Personen und am 
Hauptbahnhof über 19872 Auskünfte erteilt wurden, so be¬ 
weist dies, welche Bedeutung dem Leipziger Verkehrsverein 
als Fremdenverkehrsverein beizulegen ist. Laut polizeilichen 
Angaben betrug die Zahl der abgestiegenen Fremden 204351. 
Die Leipziger Messen, und hauptsächlich die Ostervormesse, 
haben durch die Anstrengungen unserer Feinde, ihnen in 
Lyon und London durch Nachahmungen unserer Einrichtungen 
Abbruch zu tun, eine nationale Bedeutung erlangt; die dies¬ 
jährige Frühjahrsmesse hat zur Genüge den Beweis erbracht, 
daß wir alle Versuche der Feinde, uns Schaden zu tun, nicht 
zu fürchten brauchen. Der Wohnungsnachweis konnte fast 
3000 Anfragen nach Wohnungen während der Messe er¬ 
ledigen. Die Abgabe des großen Führers geschah zu einem 
großen Teil durch Verteilung an ausländische Berichterstatter, 
an die Teilnehmer verschiedener in Leipzig tagender Haupt¬ 
versammlungen, an hiesige Lazarette, Bibliotheken und 
Schulen. Die seit 1. Januar 1916 vom Bund Deutscher 
Verkehrsvereine übernommene Zeitschrift „Deutschland“ er¬ 
freut sich unter den Mitgliedern des Vereins steigender 
Wertschätzung; es ist zu erwarten, daß die prächtige Aus¬ 
stattung und das pünktliche Erscheinen ihr auch im kom¬ 
menden Jahre einen größeren Zuwachs an Beziehern 
bringen wird. 


— Der Deutsche Radfahrerbund hat in einer 
vor kurzem in Berlin abgehaltenen Vorstandssitzung eine 
Umformung seiner Satzungen beschlossen. Es soll künftig 
zwei Kategorien von Mitgliedern geben: Bundesmitglieder 
und sportliche Mitglieder; die ersteren genießen die wirt¬ 
schaftlichen Vorteile des Bundes, die anderen nehmen 
an den Wettbewerben teil und zahlen außer dem Jahres¬ 
beitrag eine besondere Lizenzgebühr. Die Gaue des Bundes 
sollen vermehrt und ihr Gebiet verkleinert werden. Der all¬ 
jährliche große Bundestag mit wechselndem Ort soll in Fort¬ 
fall kommen. An seiner Stelle finden am Anfänge des Jahres 
am Sitze des Bundes Beratungen eines Verwaltungsausschusses 
statt. Der Sitz des Bundes wird aus Essen nach Berlin 
verlegt. 


Umschau. 


Das vlämische Volk. 

ln der Monatsschrift „Der Panther“ veröffentlicht Tony 
Kellen einen längeren Aufsatz über das vlämische Volk, 
woraus wir uns über diesen lebenskräftigen westgermanischen 
Volksstamm unterrichten können, dessen Zukunft mit der Zu¬ 
kunft des Germanentums steht und fällt. Davon den Vlamen 
noch oft die Rede sein wird, so wollen wir hier aus dem 
Aufsatz die Statistik Belgiens wiedergeben. 

Nach der letzten amtlichen Volkszählung von Ende 1910 
hatte Belgien 7423784 Einwohner. Davon entfielen auf die 
vlämischen Provinzen 4530874, auf die wallonischen 2892910 


lwohner. Es sprachen: 

1866 

1910 

nur Vlämisch. 

. 2406491 

3220662 

Französisch-Wallonisch . . 

. 2041784 

2833334 

nur Hochdeutsch .... 

. 35356 

31415 

Vlämisch und Französisch . 

. 308361 

871288 

„ „ Hochdeutsdi . 

1625 

8652 

Deutsch und Französisch. . 

. 20448 

74993 

alle drei Sprachen .... 

4966 

52547 

keine der drei Sprachen (Kinder 


unter 2 Jahren) .... 

6924 

330893 


Im Jahre 1910 waren 85,8’^/^ der Bewohner einsprachig, 
13,9 zweisprachig und 0,7"/o dreisprachig. Es beherrschten 

die vlämische Sprache .56,6 

„ französische oder wallonische Sprache . . 54 °/q 

„ hochdeutsche Sprache.2,4‘^/o 

Gewohnheitsmäßig im täglichen Leben gebrauchten 

die vlämische Sprache. 54,05^0 

„ französische oder wallonische Spradie . 44,85 °/o 

„ hochdeutsche Sprache.1,1 ®/o 

Aus dieser Zusammenstellung ersieht man, daß die Vlamen 
sich erheblich stärker vermehrt haben als die Wallonen. Die 
Zahl der nur hochdeutsch Sprechenden ist zurückgegangen, 
aber die der hochdeutsch und vlämisch oder hochdeutsch 
und französisch Sprechenden hat erheblich zugenommen, 
ebenso die der vlämisch oder französisch Sprechenden. Dar¬ 
aus ergibt sich, daß die Vlamen und die Hochdeutschen 
sich in steigendem Maße auch das Französische angeeignet 
haben, weil dieses eben vorwiegend Amts- und Verkehrs¬ 
sprache war. Überhaupt sind die Mehrzahl der zweisprachigen 
Vlamen, denn Wallonen lernen nur selten eine fremde Spradie, 
und bei den Volkszählungen wurden viele Vlamen, auch wenn 
sie nur wenig Worte französisch verstanden, als vlämisch 
und französisch kennend verzeichnet, bloß um einen mög¬ 
lichst hohen Anteil des französischen herauszurechnen. Unter 
denen, die alle drei Sprachen beherrschen, entfällt der größte 
Teil auf die Hochdeutschen und Vlamen. Unter Berück¬ 
sichtigung dieser Zahlen kann man die vlämische Bevölkerung 
auf rund 4 Millionen, die wallonische auf rund 3 Millionen 
berechnen. 

Diese 4 Millionen Vlamen für das Germanentum zu retten, 
ist die Aufgabe der deutschen Politik. 


Hauptschriftleitung:: HeinrichPfeiffer, Leipzig'. Verantwortlicher Schrift¬ 
leiter für den allgemeinenTeil und den Anzeig:enteil: PauIKabisch, Leipzig-; 
für den wirtschaftlichen Teil und die amtlichen Bundesnachrichten: Josef 
Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine 
in Leipzig-, Druck und Verlag:: J. J. Weber, Leipzig. 












Zum 50 jährigen Militärdienstjubiläum des Generalfeldmarschalls v. Hindenburg, Oberbefehlshaber Ost. 

(Hofphot. Ernst Hoenisch, Leipzig.) 


DEUTS C HLAND 

Zeitschrift für Heimatkunde und Heimatliebe. 

Herausgegeben vom Bund Deutscher Verkehrs-Vereine e.V., Leipzig. 

Die Zeitschrift (mitbegründet durch den Internationalen Hotelbesitzer-Verein e.V., 

Köln) erscheint jeden zweiten Donnerstag vormittag; jährlich 26 mal. jährlicher 
Bezugspreis im Buchhandel 8 Mark, für Mitglieder des Bandes Deutscher 
Verkehrs vereine durch die Post bezogen vierteljährlich M. 1.50. 

Einzelpreis der Nummer 35 Pfennig. Die Insertionsgebühren für die einspaltige 
Nonpareillezeile oder deren Raum 70 Pfg. Anzeigenschluß 14 Tage vor Erscheinen. 

Verlag von J.J. Weber (Jllustrirte Zeitung) in Leipzig. / Berlin, Wien, Budapest, New York. 





























130 


DEUTSCHLAND 


Nr. 7 


Zum Wechsel in der Leitung des Reichsmarineamts. | 

Von Konteradmiral z. D. Schlieper. : 

M it dem Scheiden des bisherigen Staatssekretärs eben Kampf kosten. Aber kämpfen erhält frisch, und : 

des Reichsmarineamts v. Tirpitz verläßt einer der schneller, als man es gedacht, kam die allgemeine Zu- | 
Großen unserer Zeit die hohe Kommandobrücke des Stimmung: Ja, wir wollen eine starke Flotte! Da war’s | 
mächtigen Staatsschiffes ,,Deutschland“. Zwei Jahr- eine Lust, der Marine anzugehören. Kein Flick- und f 
zehnte hat er da gestanden und mit wuchtiger Hand Stümperwerk mehr. Vollwertiges! So wollte es auch | 
geholfen, daß das Schwert zur See immer schärfer schon immer der Oberste Kriegsherr. Nun war der • 
wurde, ja, er hat in hervorragendem Maße dazu bei- Grundstein zu einem festen Gebäude gelegt — Tirpitz | 
getragen, daß überhaupt erst mal eine wirkliche Waffe war der ,,Meister“ gewesen. Die Flottengesetze • 
I daraus wurde. Wenn hier dem scheidenden verdienst- waren angenommen. | 

vollen Manne diese Worte gewidmet werden, so soll Wie an Bord, auf hoher See, der nimmermüde I 
es von dem Schreiber der nachfolgenden Zeilen nicht Flottenchef, Großadmiral v. Koesler, alles daran setzte, | 
etwa nur als von einem ehemaligen Untergebenen in das vorhandene Material und Personal zur höchsten | 
der großen Zentralbehörde geschehen, nein, es soll Leistung zu bringen, so sorgte der Staatssekretär dafür, I 
vielmehr unter dem Gesichtswinkel der Wertschätzung daß beide Werte immer vollkommener und vollständiger : 
vollführt werden, die der Großadmiral im ganzen wurden. Es ist ihm gelungen — siehe Weltkrieg! \ 
deutschen Volke, nicht nur in der Marine, die er über- Großadmiral v. Tirpitz gehört zu den bedeutenden : 
haupt als ,,deutscher Mann“ genossen hat. Und das Männern der Zeit. Als solchem, wie jeder „Persönlich- \ 
hat er in hohem Maße allüberall. ,,Was sagt Tirpitz keit‘‘, mag ihm Gegnerschaft hin und wieder nicht er- | 
dazu?“ — so hätte man aus dem Mienenspiel des spart geblieben sein. Das ist selbstverständlich. Weich- 1 
Patrioten wohl stets herauslesen können, wenn hoch- linge, Männer ohne Rückgrat haben vielleicht mehr I 
wichtige Dinge zur See sich abgespielt hatten. Im Freunde als jene, aber im Worte „Kampf“ liegt nun | 
Frieden wie im Kriege! Wir dürfen es ruhig aus- mal auch die Bedeutung „Stärke“. Wie v. Tirpitz : 
sprechen, im Worte ,,Tirpitz“ war alles vertreten, alles im engeren Kreise — so zum Beispiel bei so manchen | 
zusammengefaßt, was mit den Marinedingen im Zu- unserer früheren Etatssitzungen am Leipziger Platz — | 

sammenhang stand — ohne den vielen verdienstvollen das Gegenwort schätzte, es geradezu erwartete und | 
Führern der Front irgendwie zu nahe treten zu wollen. lieber hatte als ein sofortiges „Kleinbeigeben“, so : 
,,Was meint Tirpitz dazu?“ Als Chef der größten würdigte er auch in der großen Arena den sachlichen | 
Marinebehörde mußte er zweifellos dann Stellung Widerspruch. In seinem Amt, am grünen Tisch, herrschte : 
nehmen, mußte darüber sprechen — dem deutschen nicht der Bureaukratismus, jedenfalls kein platzgreifen- i 
Volke gegenüber. Tat’s nicht einmal, nein, zwanzig der, mochte er auch mal hin und wider in harmloser : 
Jahre lang schon. Kein Wunder, wenn der seefremdeste Form, in unschädlicher Weise zutage getreten sein. Der I 
Deutsche, dort in den hohen Bergen, im weltabgeschie- Staatssekretär sah immer nach vorn, nach dem großen I 
densten Dorfe wohl wußte, wer Tirpitz war. Jene hohe Ziele, das anzustreben war, und verlor sich nicht in 
Gestalt — mit lang wallendem Barte, in der blauen belanglosen Kleinigkeiten. Der Volksvertretung gegen- 
Marineuniform — das war er, der mit seiner ganzen über hat er das stets mit Geschick und Takt zum Aus- 
Persönlichkeit sich ins Zeug legte, damit wir auch zur druck gebracht und so seine Erfolge erzielt. 

See stärker und stärker würden. Das war nicht leicht Exzellenz v. Tirpitz’ Name wurde in weiteren Kreisen 
gewesen — gar nicht leicht! Mancher vor ihm schon besonders bekannt, als auch Deutschland Anfang der 
hatte es in redlichem Mühen versucht, sie auszubauen, achtziger Jahre begann, die Torpedowaffe einzuführen, 
aber es war nur ein einzelnes Kämpfen um Schiff und Die Weiterentwickelung ist besonders sein Werk ge- 
Mann gewesen. Nein — so ging das nicht weiter. Es wesen. Wenn v. Tirpitz damals auch großes Interesse 
sollten keine Schiffe entstehen, von der Gnade irgend- dieser neuen Waffe entgegenbrachte, so schloß dies , 
einer Partei abhängig — das ganze deutsche Volk doch nicht aus, daß er auch der eingehenden Aus- \ 
mußte sich zu dem Frage- und Antwortspiel äußern: nutzung unserer Schiffsartillerie das Wort redete. 

Wollen wir eine starke Marine haben oder nicht? Großzügigkeit war der rote Faden, der durch sein 

Tirpitz wurde herbeigeholt, vom fernen Ostasien, Handeln ging, 
wo er die Kreuzerdivision befehligte. Und Tirpitz kam. Schuf v. Tirpitz im Frieden jenes wertvolle Funda- 
sah und siegte. Faßte aber das Ding anders an und ment auf Grund der Flottengesetze und ihrer Novellen, 
zeigte dem deutschen Volke, auch dessen Vertretung so hörten wir nach Ausbruch des Weltkrieges mit Ge- 
im Parlament, durch Wort und Schrift, wie es in Wirk- nugtuung, wie er gelegentlich einer Unterredung mit 
lichkeit mit unseren Seeinteressen stände. Eine um- einem amerikanischen Berichterstatter die weitere Aus¬ 
fangreiche Marineliteratur wurde ins Leben gerufen, nutzung unserer U-Bootswaffe gegen die englische 
um die Massen aufzuklären und in alle Ecken zu leuch- Handelsschiffahrt für zweckmäßig hielt. Wir wurden 
ten. Fürwahr — Tirpitz siegte, mochte es auch man- eben durch die Aushungerungspolitik unseres Gegners 
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hierzu gezwungen. Diese Ansicht v. Tirpitz’ wurde 
vom deutschen Volke mit größter Zustimmung auf¬ 
genommen. Man kann sagen, man fühlte wieder 
Bismarcksche Sprache, ja — aus dem Geschrei und 
Ärger der Feinde war die Bestätigung des „Treffers“ 
zu entnehmen. Wir sahen, wie v. Tirpitz sich nicht 
getäuscht hatte, 
denn der Ver¬ 
lust an Schiffs¬ 
raum trifft John 
Bull mehr als 
empfindlich. — 

^ Großadmiral 
\ V. Tirpitz hat 
I 51 Jahre lang 

i dem aktiven Ma¬ 
rinedienst ange- 
I hört und bei 
i einer schnellen 

i Laufbahn vom 
Kaiser gar viele 
: Auszeichnungen 
I erfahren. So nach 
i Annahme des 
j großen Flotten- 
I gesetzes 1900 
1 die Verleihung 
des erblichen 
Adels und später 
den Schwarzen 
Adlerorden. Im 
Jahre 1911 wur¬ 
de V. Tirpitz zum 
Großadmiral be¬ 
fördert. 

Es ist stets 
menschlich, zu 
bedauern, wenn 
hervorragende 
Männer inmitten 
einer großen 
Zeit, wie z. B. 
beim jetzigen 
Weltkriege, aus 
dieserWeltscliei- 
den oder von 
einer führenden 
Stelle abtreten 
müssen. 

Indes — ihre 
Taten bleiben 

bestehen. Wie der Geist eines Weddigen und mit 
ihm der U-Bootskrieg weiterlebt, so ist das von 
dem jetzt zurücktretenden Staatssekretär in der 
Marine geschaffene Werk als ein immer währendes 
anzusehen. 

Am Morgen des Tages dieser Niederschrift hat die 

: deutsclie Leserwelt von des Staatssekretärs Abschied 
: 


Großadmiral Alfred v. Tirpitz, der 
^ der von seinem Amt als Staatssekretär 

(Hofphot. E. 


vernommen. Überall ist nur eine Stimme des Be¬ 
dauerns; die „Deutsche Tageszeitung“ z. B. nennt 
die Kunde „erschütternd“. 

Kennt man auch die weiteren Beweggründe nicht, 
so wissen wir doch, daß die Marine einen großen 
Verlust zu verzeichnen hat, der zugleich allgemeine 

Dankbarkeit ge¬ 
gen den Schei¬ 
denden aus- 
lösen wird. Im 
Reichsmarine¬ 
amt mögen noch 
manche Staats¬ 
sekretäre ihren 
Einzug haken: 
„einen besse¬ 
ren findst du 
nit!“ 

Als Nachfol¬ 
ger wurde Ad¬ 
miral vCape Ile 
ernannt, der vor 
kurzem krank¬ 
heitshalber als 
Unterstaatssek¬ 
retär aus dem 
Amte schied. 
Werden Marine¬ 
dingen und dem 
Parlament näher 
stand, weiß auch, 
daß V. Capelle 
als rechte Hand 
des bisherigen 
Staatssekretärs 
beimFlottenaus- 
bau große Ver¬ 
dienste sich er¬ 
worben hat. Er 
beherrschte den 
Marineetat in 
hervorragendem 
Maße und war 
im Reichstag als 
solcher wohlbe¬ 
kannt und — 
wenn es zum 
Kampfe ging — 
wohlgefürchtet. 
Wir können an¬ 
nehmen, daß der 

neue Staatssekretär die alten Fäden wie bisher wieder 
aufnehmen wird. 

V. Capelle trat schon im Jahre 1895 von der Front 
zurück und tat von da ab nur noch Dienst im Reichs¬ 
marineamt. Im Jahre 1872 war er in die Marine 
eingetreten. Admiral v. Capelle ist ein Schwager des 
jüngst verstorbenen Admirals v. Pohl. 


Organisator der deutschen Marine, 
des Reichsmarineamts zurückgetreten ist. 
Bieber, Berlin.) 
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Von den Karpathen bis zur Düna. 


V on den Karpathen bis zur Düna — ein Jahr Kriegs¬ 
geschichte! Ist erst ein Jahr vergangen seit jenen 
Tagen, da die Felsmauern der Karpathenpässe vom 
Donner der Geschütze dröhnten? Die Zeit rinnt rascher 
jetzt, allzu flüchtig gleiten die Bilder, und es frommt, 
zuweilen Rast zu machen und Rückschau zu halten. 

Am 22. März 
des vergangenen 
Jahres kam die 
Unglücks¬ 
botschaft, daß 
Przemysl in die 
Hände der Rus¬ 
sen gefallen sei! 
Die freigewor¬ 
dene russischeBe- 
lagerungsarmee 
wälzte sich nun 
gegen die Kar¬ 
pathen, und der 
Kampf um die¬ 
sen mächtigen 
Grenzwall wurde 
zu einem der 
grausigsten Dra- 
Admiral Eduard v. Capelle, men, die sich je 

Her neue Staatssekretär im Reichsmarineamt. auf den KriegS- 

bühnen Europas 

abgespielt hatten. Deutsche Pioniere erklommen die 
vereisten Schneehöhen der Pässe, Söhne aller deut¬ 
schen Gaue kämpften mit altem Heldenmute am Uszoker 
und am Dukla-Paß — das Lied vom Glanz 
und Grauen der Karpathen klingt noch 
heute in uns nach. „Nur eisernes Pflicht¬ 
bewußtsein“, hieß es in einem Berichte 
der deutschen Heeresleitung, „kann 
das Entsetzen dieser ungeheuren Ein¬ 
samkeiten überwinden.“ Im April 
des vergangenen Jahres setzten die 
russischen Heerführer noch einmal 
alle Kräfte ein, um einen Wallbruch 
der Karpathenfeste zu erzwingen. 

Nach den Reichtümern Ungarns, nach 
den Schätzen Siebenbürgens stand 
Nikolai Nikolajewitsch der Sinn! — Da 
kamen die weltgeschichtlichen Maitage 
des Jahres 1915. Mackensen vollbrachte, 
was wir damals kaum zu hoffen gewagt 
hatten, beiGorlice undTarnow zerschmet¬ 
terte er einen Eckpfeiler der russischen 
Macht, und ein Mackensen macht ganze 
Arbeit! Nun brauste die Sturmflut der 
Verbündeten von den letzten Kämmen des 
Gebirges in die galizische Ebene herab. 

Es war die große Zeit gekommen, da uns die Extra¬ 
blätter fast einen Monat lang die durchschnittliche 
Tagesbeute von fünftausend Gefangenen meldeten! 

Mit der Erschütterung und dem Zusammenbruch 
des russischen Eckpfeilers bei Gorlice-Tarnow kam die 


gesamte Russenfront ins Wanken, von allen Seiten i 
begann Meister Hindenburg zu hämmern! Iwangorod, | 
Warschau, Nowo-Georgiewsk — wer zählt die Städte, | 
nennt die Namen der „unbezwingbaren“ Festen! Bis | 
zu den Rokitnosümpfen und bis zur Düna wurde der | 
deutsche Ansturm vorgetragen! — Zurückschauend | 
nur kann man die 
Gunst unsererLa- 
ge, die Erfolge 
unserer tapferen 
Truppen recht er¬ 
messen. Es mutet 
heute fürwahr 
wie ein Märchen 
an, daß vor einem 
Jahre Zar Niko¬ 
laus in Przemysl 
das stolze Wort 
inalleWinderief: 
er habe Galizien 
als glänzenden 
Edelstein, als 
ewige, nicht wie¬ 
der zu entwin¬ 
dende Zier der 
moskowitischen 
Krone eingefügt! 

Die Zarenkrone 

hat nicht nur das Juwel Galizien eingebüßt, auch die 
Edelsteine Polen und Kurland hat sie inzwischen ver¬ 
loren, und die stolzen Pläne des Nikolai Nikolaje¬ 
witsch sind längst verweht . . . 

Als deutsche Truppen zum erstenmale die 
Wogen der Düna rauschen hörten, da waren 
Rußlands Kräfte vorläufig gebrochen, 
und deutsche Heere wurden frei, die 
Lage auf dem Balkan zu klären, das 
Schicksal Serbiens und Montenegros 
zu vollenden. Deutsche Heere 
konnten ans Werk gehen, die alte, 
stählerne Maasfeste einzuschnüren. 
Rußlands Wehrmacht war gelähmt, 
aber das Riesenreich des Zaren war 
noch nicht auf die Knie gezwungen. 
Neue und immer neue Legionen wehr¬ 
kräftigen Jungvolks konnte das schier 
unermeßliche Reich unter die Fahnen 
rufen, Japan und Amerika halfen die 
ungeheuren Verluste an Kriegsgerät und 
Munition ersetzen; jetzt hielt man die 
Zeit für gekommen, Hindenburgs Heere 
durch verzweifelte Gegenstöße endgültig 
von der russischen Scholle zu ver¬ 
treiben. Tausende und Abertausende 
wurden gegen deutsche Maschinengewehre und Minen, 
gegen Verhau und Verback vorgetrieben, in den sicheren 
Tod hinein — wir hören heute bereits von 80000 Mann 
russischer Verluste als Ergebnis ihrer großangelegten 
März-Offensive. (Am 31. März 1916.) 


Generaloberst v. Eichhorn, 

beging- am 1. April sein SOjälir. Militär- 
dienstjubitäum. 

(Nach einer Zeiclinung von Oberleutnant 
Ernst Linnenkamp.) 


Generaloberst v. Woyrsch, 
beging am 5. April sein SO jähr. Militärdienstjubiläum. 
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Unsere Marine im Weltkrieg: Laden eines Torpedos. Nach einem Temperagemälde von Felix Schwormstädt. 
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Friedberg" in Hessen: Nördliches Burgtor. 

Die Wetterau. 

Von Dr. August Roeschen (Laubach). 

D urch landscliaftlichen Reiz und geschichtliche Be¬ 
deutsamkeit geschmückt, ist die Wetterau den 
anziehendsten Gegenden Deutschlands zuzuzählen. 
Klare Flüßchen und murmelnde Bächlein ziehen durch 
frische Wiesengründe und fruchtbare Gefilde, die 
von sanften, burggesclimückten Höhenzügen umgrenzt 
werden. Die ritterliche Romantik der Hohenstaufen¬ 


zeit umweht diese Landschaft, deren 
Name als Gau, als „pagus Wedereiba“ 
zuerst im Jahre 736, zu den Zeiten des 
Bonifatius, erscheint. Dieser Begriff hat 
sich später wesentlich erweitert, wie die 
Bezeichnung von Frankfurt, Wetzlar, 
Friedberg und Gelnhausen als „die vier 
Reichsstädte der Wetterau“ zeigt. Heute 
verstehen wir unter Wetterau im allge¬ 
meinen die Ebene, die sich zwischen den 
Gebirgen Taunus, Vogelsberg und Spes¬ 
sart erstreckt. 

Uralter Kulturboden ist diese Land¬ 
schaft. Zahlreiche Funde tun dar, daß 
bereits von der jüngeren Steinzeit (etwa 
von 5000 bis 1800 v. Chr.) bis auf 
unsere Tage diese Gegenden besiedelt 
waren. Die Römer erkannten bereits 
ihre Bedeutung. Im Jahre 83 stießen 
sie unter Kaiser Domitian gegen die 
kriegslustigen Katten, die Voreltern der 
heutigen Hessen, vor und sicherten ihre 
Eroberungen durch Erdsclianzen und Holztürme. Im 
folgenden Jahrhundert wurde unter Kaiser Hadrian 
(117 bis 138) auch der nördliche Teil der Wetterau 
besetzt und durch eine gewaltige, mit Graben und 
Palisaden versehene Grenz wehr sowie durch feste 
steinerne Kastelle geschützt. Der gegen Norden 
vorgeschobene Teil dieser Grenzwehr, des „Limes 
transrhenanus“, umschloß in einem Bogen die 
fruchtbare Gegend am Südrande des unwirt- 
liclien, waldgekrönten Vogelsberges. Die an Mineral¬ 
quellen reiche Gegend von Nauheim, Homburg und 


(Phot. Dr. Rudolf Trapp, Friedberg-.) 



Friedberg in Hessen: Blick auf die Burg und Vorstadt. (Phot. Dr. Rudolf Trapp, Friedberg.) 
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Bad Nauheim: Kurhaus mit Park. 


Wiesbaden, die sich im Nordosten der oberrheinischen 
Tiefebene erstreckte, bildete einen besonderen An¬ 
ziehungspunkt. Gegen die Mitte des 3. Jahrhunderts 
mußten die Römer dem Anstürme der Alemannen 
weichen. Zweieinhalb Jahrhunderte später ward die 
Wetterau unter Chlodwig I. fränkisches Reichsgut. 
Diese königliche Domäne wurde durch die reichen 
Schenkungen an die Kirche und durch die Erblichkeit 
der Lehen seit dem Beginn des 11. Jahrhunderts zer¬ 
stückelt. Das Gefüge des alten Gaues wurde ge¬ 
lockert. Die Wedereiba bildete bald nur noch ein 
lose zusammenhängendes Gewebe von Marken. Die 
Landeshoheit entwickelte sich allmählich und vernichtete 
die Selbständigkeit der Markgenossenschaften. Nach 
dem Untergang der alten Gau- und Grafschaftsver¬ 
fassung traten eine Anzahl von Dynasten und freien 
Herren auf, die Herren von Hanau, Münzenberg, 
Eppenstein, Falkenstein u. a.; deren Erben, unter 
denen die Geschlechter Solms und Ysenburg eine her¬ 
vorragende Stellung einnahmen, bildeten verschiedene 
kleinere Staaten, bis sie nach der Errichtung des Rhein¬ 
bundes 1806 dem Großherzogtum Hessen einverleibt 
wurden. Seitdem bildet die Wetterau den südlichen 
Teil der Provinz Oberhessen. Ihr Nordostrand wird durch 
die Eisenbahnstrecke Gießen-Gelnhausen der „Ober¬ 
hessischen Bahn“ begrenzt, ihre Westseite durch die 
„Main-Weser-Bahn“ (Gießen-Frankfurt) von Norden 
gegen Süden durchzogen. Ein dichtes Eisenbahnnetz 
von Kleinbahnen erleichtert den Besuch des gesegneten 
Landstriches, der dem Reisenden und dem Touristen 


um seiner mancherlei Sehenswürdigkeiten und seiner 
billigen Verpflegung willen mit gutem Gewissen emp¬ 
fohlen werden kann*). Im folgenden machen wir auf 
die wichtigsten Orte aufmerksam. 

Zuerst wenden wir uns nach Friedberg, der alten 
„Freien Reichsstadt“, die als die Metropole der 
Wetterau gilt. Als mächtige Erinnerung aus alter Zeit 
ragt Friedberg in die Lande. Wohl drohte einst die 
Burg über der Stadt, die Kaufleute und Handwerker 
aber in den Gassen hielten durch Jahrhunderte ihre 
Stadt empor, blühend und stolz — ihre Liebfrauen¬ 
kirche zeugt für sie. Wer droben im Burggarten steht 
unter dem Adolfsturm, hinschaut auf die Stadt und 
ihren Dom und den Blick schweifen läßt über das 
gesegnete Land, bis hin zu den grünen ragenden 
Ufern, dem Taunus und Voglsberg, der wird inne, 
warum die Hessen ihre Heimat so lieben. 

Unweit von Friedberg liegt Bad Nauheim, ein 
Weltbad, das sich im In- und Ausland einen wohl¬ 
begründeten Ruf erworben hat. Gegen 40 000 Be¬ 
sucher finden sich alljährlich ein. Schon in vorge- 
schiclitlicher Zeit wurden die alten Siedeeinrichtungen 
zur Gewinnung von Salz benutzt. Im Jahre 1834 
wurde das erste Badehaus errichtet. Fortgesetzt vermehrt 


*) Ich verweise hierzu auf meinen Führer und historisch¬ 
geographisches Handbuch: Roeschen, Durch Vogelsberg, 
Wetterau und Rhön. Unter Mitwirkung des Vogelsberger 
Höhenklubs. Neue Auflage. Marburg bei N. G. Eiwert, 1910. j 
Mit 97 Abbildungen, 39 Spezialplänen (Strecken-Krokis) und | 
2 Karten. 2 Mark. I 
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Büdingen: Das Mühltor. 


der schönsten Deutschlands. Der 
760 Morgen große Park und die sich 
an ihn anschließenden Taunuswal¬ 
dungen bieten Gelegenheit zu be¬ 
quemen , genußreichen Spaziergängen. 
Das Klima ist vorzüglich, und die 
Luft durch die vielen Gradierwerke 
selbst im Sommer stets gut und rein. 
So ist Bad Nauheim nicht nur Heil¬ 
bad, sondern auch ein herrlicher 
Aufenthalt für Erholungsbe¬ 
dürftige und Gesunde*). 

Ein anziehendes Städtchen der 
Wetterau ist Butzbach, das bereits 
773 als „Botisphaden“ genannt wird. 
Seine Blütezeit bildete die erste 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, wo es 
die Residenz des Landgrafen Philipp 
war. Das alte landgräfliche Schloß 
ist, in verschiedenen Teilen umgebaut, 
noch erhalten. Ebenso sind die 
Stadtbefestigungen, das Solmser 
Schloß, die Markuskirche, dieHospi- 



und verbessert, zählen die heutigen Badeeinrich¬ 
tungen, die innerhalb der letzten 10 Jahre mit einem 
Kostenaufwand von etwa 8 Millionen Mark erbaut 
wurden, zu den ersten Europas. Durch die natür¬ 
liche Wärme der Sprudel istNauheim ,,Thermalbad“, 
durch den bedeutenden Salzgehalt „Solbad“, durch 
den bedeutenden Reichtum an Kohlensäure und 
Eisen zugleich auch „Stahlbad“. Mustergültig sind 
auch die Einrichtungen des Kurhauses. Unbestritten 
ist sein Kurpark mit dem gewaltigen Teiche einer 


Büdingen: Der Oberhof. 


Gelnhausen: Barbarossaburg. (Phot. Dr. L. Bickel.) 

talkirche, die Michaelskapelle sehr beachtenswert. Eine her¬ 
vorragende Sehenswürdigkeit bildet die im südlichen Chore 
der Markuskirche befindliche landgräfliche Gruft. Sie enthält 
herrliche Darstellungen in Stückarbeit. Bedeutend ist die 
Lederindustrie von Butzbach. 

Die unweit von Butzbach in Niederweisel gelegene Komtur¬ 
kirche ist eine der wenigen noch erhaltenen Doppelkirchen 
Deutschlands. Im Jahre 1895 wiederhergestellt, wurde sie 
am 6. Mai 1896 durch den Prinzen Albrecht von Preußen, 
Herrenmeister des Johanniterordens, geweiht. 

Zu den gewaltigsten und schönsten Burgruinen Deutschlands 
gehört Münzenberg. Es wurde um 1160 von Kuno, dem 

*) Näheres im Fremdenführer für Bad Nauheim, herausgegeben 
vom Verkehrs-Bureau, Geschäftsführer W.Wallmann. 
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I Ministerialen Barbarossas, erbaut. Mit ihren beiden 
I Palas, dem romanischen auf der Südseite, dem früh 
I gotischen „Falkensteiner Bau“ auf der Nordseite des 
: Burghofes, mit ihren beiden trotzigen Bergfrieden, mit 
ihrem einzigartigen Wehrgange, 
bietet diese Burg ein Kulturbild 
der ritterlichen Hohenstaufenzeit, 
wie wir es anziehender und lehr¬ 
reicher nicht wiederfinden. 

Nur IV 2 Stunde nördlich von 
Münzenberg, von der Wetter um¬ 
flossen, liegt in idyllischer Wald¬ 
einsamkeit die alte Zisterzienser¬ 
abtei Arnsburg, 1174 von 
jenem Kuno, dem Erbauer von 
Münzenberg, gestiftet. Die ausge¬ 
dehnten Wirtschaftsbauten und 
die herrlichen Prälatenwohnungen 
zeugen noch von dem Reichtum 
der Abtei. Einen tiefen Eindruck 
machen die Ruinen der Kirche in¬ 
mitten der lieblichen, lauschigen 
Gartenanlagen, noch erfüllt von 
heiligem Gottesfrieden. 

Eine kleine Stunde führt uns 
durch das stille Gottesackertal 
die Wetter aufwärts nach Lieh, 
der Residenz des Fürsten zu Solms- 
Hohensolms-Lieh. Sehenswert ist 
das Schloß, ein geschmackvoller 
Bau der Spätrenaissance inmitten 
des mit herrlichen Baumgruppen 
gezierten Schloßgartens, sowie die 
stattliche Marienkirche. Auch ver¬ 
schiedene alte Patrizierhäuser mit 
schönen Holzschnitzereien sind beachtenswert. Ebenso 
ist die andere solmsische Residenz am Oberlaufe der 
Wetter, Laubach, eines Besuches wert. Das alter¬ 
tümliche, waldumrauschte Städtchen, gekrönt von dem 
altersgrauen Grafenschlosse mit herrlichen Parkanlagen, 
bietet von allen Seiten einen malerischen Anblick dar. 


EineFülle von Sehenswürdigkeiten bietet Büdingen, 
die liebliche ysenburgische Residenz. Sie gilt als das 
oberhessische Rothenburg. Und in der Tat, die alten 
Stadtbefestigungen, das zierliche sog. Jerusalemer Tor, 
das Rathaus, das praclitvolle 
Schloß, das alle Stilgattungen, 
von der romanischen Epoche bis 
zur Renaissance, vereinigt, die 
Schloßkapelle mit dem wunder¬ 
vollen Chorgestühl gehören zu 
dem Schönsten, was die Archi¬ 
tektonik überhaupt bietet. 

Die alte Reichsstadt Geln¬ 
hausen kann Büdingen in be¬ 
zug auf Kunstdenkmäler und 
landschaftliche Schönheit als eben¬ 
bürtig gelten. Gewaltig und 
überaus malerisch sind ihre Stadt¬ 
befestigungen, ihre Mauer- und 
Tortürme. 

Eines der edelsten kirchlichen 
Bauwerke aus der Zeit des 
Übergangsstiles der romanischen 
Epoche zur gotischen ist die 
Marienkirche. Die Kaiserpfalz 
aber bietet in ihren Überresten 
trotz aller Verwüstungen noch 
eine solche Fülle von anziehen¬ 
den Architekturteilen und noch 
einen solchen Formenreichtum 
dar, daß sie als die architekto¬ 
nisch schönste Burg in deutschen 
Landen erscheinen muß. Wir 
stehen an einem der bedeutungs¬ 
vollsten Denkmäler deutscher 
Geschichte, umrankt von der Sage und verklärt von 
der Dichtung. 

Hier hat die Poesie ihre Stätte aufgeschlagen, hier 
blüht die blaue Blume der Romantik. Wir sehen die 
hehren Gestalten des kaiserlichen Kreuzfahrers und 
seiner treuen Gela. — 



Schloß Laubach. Original von Otto Ubbelohde. 
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Burgruine Münzenberg. (Phot. Augrust Konrad, Hungen.) 























Büdingen: Hof im Schloß des Fürsten von Ysenburg-Büding® 


















Jach einer Gravüre im Verlag der Eberling'schen Hofbuchhandlung in Büdingen. 
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Lenz im Land. 

Eine Wanderung in den Kriegsfrühling 1916 von Wilhelm Lehner. 


D ie Morgennebel liegen über dem Flußtal» das die 
Sockel grüner Waldberge und schwarzgestriemte, 
von gurgelnden Wassern umrauschte Felsblöcke in dem 
fließenden Grau kennzeichnen. Ein Windstoß fegt lenz¬ 
bringend einher, treibt das träge Gesindel, die letzten 
Nachzügler des geschlagenen Winters, ineinander und 
schiebt es vor sich her, bis die Schleier klaffend reißen 
und blauer Himmel weißwolkig durch die Scharte tritt. 
Strahlend neu und frischgrün steht das Land in der Runde. 

Es kommen und gehen die Zeiten. Auf Weihnacht 
folgte Ostern. So kam nach einem oft trüben Winter 
auch wieder frohlockend der Frühling ins Land. In 
riesigem Bogen, gleich einer gewaltigen Kuppel, steht 
nun der Lenzeshimmel über der Erde: Die Frühjahrs¬ 
wolken drängen und jagen sich in ihm, bald dünn 
ausgezogen, dann wieder dicht geballt, fahren inein¬ 
ander und verschlingen sich wie hungrige Wölfe; da¬ 
zwischen wandern große Flecken blauen Himmels hin 
und her in reizvollem Wechselspiel. 

Der treue Wanderstab führt dich durch das früh¬ 
lingsfrohe Land. Tapp, tapp, machen die festen Stiefel, 
wie sie die harte Straße treten. Hurtig sind die 
Schritte deines Wanderns, rastlos bringen sie Meter um 
Meter hinter sich. Gut sind die Wege und frei ist 
das Herz, indem ein Sehnen und Drängen nach un¬ 
bestimmtem und unfaßbarem, jeden Frühling wieder¬ 
kehrend, gleich warmen Quellen aufsprudelt. 

Und so irren die Augen immer wieder von dem 
Wege vor sich ab, machen sich auf die Suche nach 
Neuem und schon lange nicht mehr Geschautem und 
finden das Schöne, wohin immer sie treffen, sehen 
es auch in unscheinbarer Gestalt. Wiederum gefällt 
die Natur sich darin, so ganz verstohlen und lieb¬ 
reizend ein strahlend neues Kleid sich anzulegen. 
Voll lachenden Eifers ist sie an dieser Tätigkeit. Im 
Hollunderbusch am Wasser schaut ein Fink, sich wie¬ 
gend, dabei zu, pfeift ein paar Töne, erschrickt vor 
dem Klappern der Schritte und flattert tiefer in die 
Zweige. Ein paar Amseln singen irgendwo durchs 
Tal, so lockend und frühlingskündend. Zuvorderst 
aber und zur Seite stehen Häuflein junggeschmückter, 
dünner Birken, und in den scheckigen Wiesen blühen 
runde Flecken blassblauer Erika. Schönheit und Leben, 
wohin das Auge blickt. Lenz im Land! 

Lenz im Land! Frühling!.. . Daß es wieder Frühling 
ist . . . wie wundervoll! Ein atemloser, feuerheißer 
Wetteifer, an das Licht zu kommen, beherrscht alles 
Lebende. Alle Keime drängen gewalttätig aus ihren 
Hüllen und — Leben! — schreit es in tausenden von 
Wesen. Leben, um aus den alltäglichen Schatten heraus¬ 
zusteigen und an der Sonne zu stehen ... In breiten 
Wellen überströmt frischpulsendes Leben das Land. 

Und während so der Frühling in aller Schönheit 
hier im Flachland mit gespreizten Beinen und frohem 
Gesicht fest und breit verankert steht, stecken die 
Berge da unten im Hintergrund noch bis über die 
Schultern herab in weißschimmerndem Schnee und 
haben offensichtlich alle Mühe, dem frischen Treiben 
und Drängen im Land zu ihren Füßen nur einiger¬ 
maßen nachzukommen. 


So ist es Zeit zur Frühlingsfeier! Den Blütenmantel 
legt sich um der Mai und geht, so reich geschmückt, 
den Lenz zu grüßen durch das Land. Und aller Augen 
sehen lustbeschwingt auf ihn. 

Lärchen und Tannen im dunklen Kleid am Hang, hell¬ 
farbene Blütenbüschel dazwischen. Blütenkerzen haben 
die Bäume zum Feste aufgesteckt. Mit Blütenknollen 
weiß und rot schimmernd übersät, begleiten sie, bald 
dicht gereiht, an anderen Stellen wieder in dünnen 
Reihen, des jungen Herrschers Weg. Zwischen dem 
Grün, dem dunkel- und hellgefleckten Grün, Blüten¬ 
kugeln hinter Blütenkugeln, Blutenbällen über Blüten¬ 
ballen, eine weiße, an grünem Strande verbrandende 
Flut. Riesenhafte Blütensträuße hat die wieder sich 
verjüngende Natur gebunden, sie dem Lenz als An¬ 
gebinde darzureichen. Und jauchzend tanzt das Licht 
über das weiße Geriesel hin, springt frohlockend von 
Baum zu Baum. 

Durch die Felder ringsum ging mit Fleiß und Mühe 
des Bauern Arbeit. Ein feuchtwarmer Erdgeruch ent¬ 
strömt den frischgebrochenen Schollen brauner Erd¬ 
wellen, die kräftig sprossenden Halme der neuen Ernte 
stellen sich wie ein Heer in Reih und Glied. 

Darüber hinweg, über Feld und Wiese, über Dorf 
und Tal, gleitet der Blick im Siebenmeilenschritt, um 
seine Begrenzung erst wieder in den fernen, vom Föhn 
unglaublich nahe gerückten Bergketten zu finden. 
Prangend und köstlich unter goldener Sonne bettet 
sich, bald greifbar nahe, bald wieder weit abgerückt, 
Hügel neben Hügel längs der breiten Landstraße, die 
stolz und eingebildet in all ihrer Gleichförmigkeit an 
lebenstrotzenden Büschen und Bäumen des Rains vor¬ 
überzieht und sich dehnt und windet im Wohlgefühl 
ihrer Unentbehrlichkeit. 

Durch Dörfer, grau von Alter und verwittert von 
Regen und Wind, führt dich die sinnende Wanderung. 
Hinter hohen, in Schwäche verfallenden Zäunen lehnt 
junges Grün sich an zermürbte Häuschen, als wolle 
es das Alter stützen, überspannt die verwaschene Wand, 
umklammert das Dach imd den rauchenden Schornstein. 
Gelbe Dotterblumen übersäen die Wiesen rings um 
die Siedlungen, Zitronenfalter taumeln darüber, trunken 
von Frühlingslust Krokus und Geranien stehen farben¬ 
froh auf dem Fensterbrett der Häuschen, und lichte 
Kringel malt die Frühjahrssonne durch rankenden Efeu 
in den Alltag der Stube. 

Waldesfriede nimmt den Wanderer auf. In Waldes¬ 
düster scheint der Weg sich zu verlieren. Hellgrün 
sind die jungen Triebe der Bäume und Büsche, Wald¬ 
meister blüht starkduftend in heimlichen Sonnenbuchten. 
Ein Specht trommelt, ein Eichhorn, huscht. Mächtige 
Buchensäulen aber bilden lichtgrüne, gotische Hallen, 
von zauberhaftem Lichte durchflossen und zur Feier 
des Lenzes mit Teppichen behängen, deren Farben 
vom Dämmerschein verborgener Winkel wunderbar 
gedämft sind. Hier wohnt in feierlichem Waldesdunkel 
die Sage mit sinnenden Augen. Aus solcher Stimmung 
moditen deutsche Waldmärchen geboren sein. Es ist, 
als müßte aus dem lichten Dämmer etwas Eigenartiges 
und Wundervolles herauswachsen und vor dem er- 
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staunten Blicke Wesen und Gestalt annehmen. Aber 
Einsamkeit und Stille lasten zwischen den gefleckten 
Stämmen ungebrochen weiter. Nur manchmal tönt 
Vogelgezwitscher in den Zweigen auf, erst schüchtern, 
dann stärker und mit zusammenhängendem Schlag, 
um bald wieder zu verstummen. Frühling im Buchen¬ 
schimmerwald! 

Aus waldigem Dunkel zieht der Weg aufs neue in 
Glanz und Licht. Ein neuer Talgrund, ein anderes 
Bild tut sich auf. Die Sonne rückt rascher dem 
Scheitelpunkte ihres Laufes näher. Hurtig ist noch 
immer dein Schritt, und rastlos noch immer bringen 
sie Meter um Meter hinter sich. Tapp, tapp, machen 
weiterhin die festen Wanderstiefel, eilfertig und uner¬ 
müdlich, bis der dünne Schlag einer Glocke von irgend¬ 
woher über eine Hügelwelle kommt, ihr geschäftig 
Klappern übertönt und die Mittagsstunde kündet, die 
im Glanz einer mit der sengenden Kraft eines 
Sommertages hernieder brennenden Sonne lockende 
Rast entbietet. 

Tiefsten Frieden und köstliche Freude predigt der 
Lenz mit Siegesgewalt, auch diesmal wieder, auf dieser 
Wanderung. Und doch haftet daran im innersten 
Wesen auch etwas von Schein und Trug. Wohl ist 
in dieser Landschaft alles still und friedlich: Aber 
draußen, weit, weit weg in Ost und West, da donnern 
die Kanonen, brennen die Dörfer und bluten die 
Menschen. Da stehen sidi Natur und Menschentum 
einander gegenüber wie Leben und Tod. Aber schließ¬ 
lich: sie müssen donnern, die Kanonen, sie müssen 
brennen, die Dörfer, soll hier im Heimatland der Friede 
sein, der unvergleichlich und unschätzbar ist, wenn er 
sich auch gar manchmal mit Schmerzen verbindet. 

In heimelige Dörfer, durch prangende Landschaft 
und an sprossenden Feldern vorüber wandertest du, 
sahst und schautest. Es war schon immer ziemlich 
still in den Dörfern^ aber es ist noch viel stiller ge¬ 
worden, seit die jürtgsten und kräftigsten Männer 
singend aus dem Dorf und an die Grenze zogen. 


Die Zurückgebliebenen, die alten Männer und die 
Frauen verrichten ihre Arbeit wohl immer, aber ihre 
Gedanken sind nicht bei dem Werk ihrer Hände, das 
dem rauhen Boden die nährende Frucht abringt. Sie 
alle sind noch einsilbiger geworden, noch zurückhal¬ 
tender und ernster, nun, da vielen von ihnen ein 
schweres Erinnern, ein hartes Erleben den Mund ver¬ 
schließt. 

Wohl stehen hier Feld und Flur in der prangenden 
Fülle üppiger Saaten, während da draußen am Feinde 
alles Feld jetzt zertreten sein mag, zerschnitten, durch¬ 
wühlt und unterhöhlt. Wohl sind die Wälder hier 
stiller als je zuvor, während im Feindesland zur 
gleichen Zeit vielleicht ein erschütterndes Erschrecken 
in hundert Arten durch sie geht. Aber schreitet, da 
wir nun den Frühling wieder im Lande haben, linde 
Lüfte und Wolkenzug, nicht doch zag und sacht eine 
frisch belebte Hoffnung durch ruhige Stunden und 
neuerwachtes Land mit sinnenden Menschen? Noch 
häufiger als in längst verflossener Zeit wandern wieder 
die Bittgänger über die Landstraßen zu den Wall¬ 
fahrtskirchen, mit heißem Flehen der Gebete, die in¬ 
brünstig zum Himmelsblau aufsteigen und in deren 
immer wiederkehrender, von rauhen Kehlen im Chor 
lang hingezogener Bitte eine beschwörende Kraft liegt. 
Sie beten, daß der Herr, der den Frühling aus vollen 
Händen gab, nun auch einen Frieden in Ehren schenke. 

Krieg, sagt das harte Wort. Krieg!... Und welch 
ein Gegensatz ergibt sich da: Der Lenz hat die Welt 
neu eingekleidet, hat die Büsche und Bäume mit 
sprossenden Knospen behängt, die Wiese mit Blumen 
bestreut und über alles Land sein frisches Grün ge¬ 
breitet. Und die Mittagsglocke läutet über die Dörfer 
hin ins Tal hinaus, bis ihr Hall in duftigen Wäldern 
verschwimmt. Und die Natur schenkt dazu noch den 
Mensclien viele Tage, durch die es so gerne wie ein 
heimliches Freuen, wie ein stilles Entzücken gehen 
möchte. Und — und — „Krieg" sagt das harte 
Wort. Krieg! 


Die alten deutschen Lieder. 


Als weit mit Zornes Sturmgewalten 
Aufsprang der Krieg mit Fiammenschein, 

Die Lieder sangen sie, die alten 

Von Deutschland und der Wacht am Rhein. — 

Die sie als Knaben einst gesungen 
Mit heller Kinderstimmen Klang — 

Durch unsre Herzen ist’s geklungen 
Als ob die Heimat selber sang! — 

War wie das Rauschen unsrer Eichen, 

Wie Wogenlied im Sturmeswehn! — 

Klang um der Fahnen hohe Zeichen 
Wie eines Frühlings Auferstehn! — 


Und als des Sieges erste Kunde 
Drang jubelnd in die Lande weit, 

Da klangen auch aus Frauenmunde 
Die Lieder aus der Väterzeit. — 

Die alten Lieder, Deutschlands Frauen, 
Vergeßt in tiefster Seele nicht! — 

Es strahlt durch aller Nächte Grauen 
Daraus ein morgenhelles Licht! — 

Durch eurer Söhne Herzen sollen 
Sie rauschen wie durch euern Tag, 

Auf daß ein Hauch der ruhmesvollen, 
Gewalt’gen Zeit sie streifen mag! 


Und wenn dem Geier gleich auf Beute 
Der Feind sidi euerm Herde naht. 
Dann deutsche Lieder, klingt wie heute 
Und segnet unsres Schwertes Tat! 


Arthur Meitzer. 
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Die Münchener Ostpreußenhilfe. 

Von F. Kroff, München. 


D ie erläuternde Drangsal der Gegenwart hat auch den 
Teil des Volkes, der hinter dem waffenstarrenden 
Aufgebot der Männer friedlicher Arbeit und waffenloser 
Kriegshilfe dient, des deutschen Namens wert gefunden. 

Was indes von dieser Kriegshilfe auch geleistet und 
geschaffen wurde in der Stärkung unserer wehrhaften 
Fronten, in der Erhaltung unseres Wirtschaftslebens, 
in der Milderung und Heilung der Kriegswunde — es 
kann die brüderliche Ruhmestat nicht verdunkeln, die 
unter dem Namen „Ostpreußenhilfe“ fortleben wird. 
Wie alle Elementarkatastrophen, die seit Menschen¬ 
gedenken in deutschen Landen die allgemeine Teil¬ 
nahme und Opferwilligkeit aufriefen, sich nicht ver¬ 
gleichen lassen mit der zerstörenden Kriegswut der 
Russenhorden 
zu Beginn des 
Weltkrieges, 
so steht auch 
die hilfsbereite 
Einmütigkeit 
landein, land¬ 
aus für die ihres 
Daches und ih¬ 
rer Habe be- 
raubtenBrüder 
von der Ost¬ 
mark einzigda. 

Und es gibt 
dem Losungs¬ 
wort „Ostpreu¬ 
ßenhilfe“ noch 
einen besonde¬ 
ren Klang, daß 
in ihrem Sinn 
der Gedanke 
an die Heimat 
so vernehm¬ 
lich mitspricht, 
deutsche Heimat, dieselbe, für die all dies teuere Blut 
fließt, dieselbe, die dort im Osten ausnahmsweise von 
Feindestritt und Feindeshand entweiht worden ist. 

Gerade dieser Gemütswert, der jene Hilfsbedürftig¬ 
keit und diese Hilfsleistung zu einer so ausgesprochen 
deutschgearteten Sache macht, ist auch in dem, was 
München aus seiner Ostpreußenhilfe gemacht hat, 
das vorstehende Merkmal. Als vor einem Jahre im 
Münchener Rathaus die Mündiener Ostpreußenhilfe 
ins Leben gerufen wurde, wurde sogleich beschlossen, 
diese Hilfe nicht unpersönlich und mittelbar in Geld 
zu leisten, sondern gleich in Hausrat aller Art, in erster 
Linie in den für eine Hauswirtschaft unentbehrlichen 
Möbeln. Einen mächtigen Ansporn erhielt das Unter¬ 
nehmen bald darauf durch die Reise einer Münchener 
Kommission des Arbeitsausschusses der M. O. P. H. in 
die zerstörten Gebiete, die auf Einladung des Ober¬ 
präsidenten von Ostpreußen in der Osterwoche 1915 
erfolgte. Hierbei wurde vom unmittelbaren Anschauen 
des geschändeten Stückes deutschen Heimatbodens und 
seiner verarmten Bewohner der Gedanke der Ostpreußen¬ 
hilfe noch vertieft und gefestigt und nicht zuletzt auch 


die besondere Form der Münchener Hilfeleistung in 
ihrer Berechtigung bestätigt. 

Neben der nächsten und unmittelbaren Wirkung als 
vaterländische, volksbrüderliche Hilfe hat die Münchener 
Hilfstätigkeit auch noch eine nicht gering anzuschlagende 
kulturelle und ebenso wichtige soziale Bedeutung. Die 
erstere liegt darin, daß mit der Spende aus München 
nicht nur Wohnungseinrichtungen als solche, sondern 
auch ein Stück Münchener Kunsthandwerks reist und 
Möbelgeschmack nach Ostpreußen kommen soll — ohne 
alle Stilaufdringlichkeiten natürlich, sondern im Gegen¬ 
teil mit Betonung der Schönheit des Einfachen, Prak¬ 
tischen und Prunklosen. Die soziale Bedeutung liegt 
in der Beschäftigung, die das durch den Krieg schwer dar¬ 
niederliegende 
Schreinerhand¬ 
werk in Mün¬ 
chen durch die 
von der dor¬ 
tigen Ostpreu¬ 
ßenhilfe ver¬ 
gebenen Auf¬ 
träge erhält. 

Mit solchen 
Vorsätzen ging 
nun die Mün¬ 
chener Ost¬ 
preußenhilfe 
an ihre Tätig¬ 
keit selbst her¬ 
an. Zunächst 
galt es, die 
Geldmittel für 
die Fertigung 
der Einrichtun- , 
gen aufzubrin¬ 
gen. Auch hier 
setzte sogleich 
eine erfinderische Vielseitigkeit der Werbetätigkeit ein. 
Zu den grundlegenden Sammlungen in der Bürgerschaft, 
teilweise unterstützt durch Sammlungen in den Zei¬ 
tungen, kam die Ausnützung von Werbeschriften, von 
Kriegsbildern und Postkarten, die Veranstaltung von 
Konzerten und einiges mehr, mit dem Erfolg, daß das 
Geldwertergebnis der Münchener Ostpreußenhilfe mit 
mehr als Million Mark zu bewerten ist. 

Zeitig begann dann schon die Arbeit, um die Geld¬ 
mittel in die Form überzuführen, in der sie gespendet 
werden sollen, d. h. die Gewinnung guter Einrichtungs¬ 
entwürfe und ihre Ausführung in den Werkstätten der 
Schreiner. 

Eine Anzahl namhafter Künstler stellten sich in den 
Dienst der Sache und legten Entwürfe zu Einrichtungen 
vor. Von der Künstlerkommission wurden außerdem 
zwei Zimmer entworfen, die den einfachsten und billig¬ 
sten Typus der Einrichtungen darstellen und in erster 
Linie dazu dienen sollen, in solclier Masse, wie es 
hier notwendig ist, hergestellt zu werden. Bezüglich 
der Zweckart der Zimmer hatte man sich dahin ent¬ 
schieden, Schlafzimmer und Wohnzimmer zu stiften 



Wohnküche. Entwurf von Ed. Pfeiffer—A. Pössenbacher. 
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mit der Bevorzugung der 
ersteren, und bezüglich der 
letzteren mit Abarten nach der 
Richtung derWohnküche. Hin¬ 
sichtlich der Form nahm man 
die Anregungen dankbar an, 
die der Oberpräsident von 
Ostpreußen durchÜberlassung 
von Abbildungen von Dan- 
ziger Barock- und masurischen 
Bauernmöbeln gegeben hatte 
— jedocli nur als unverbind¬ 
liche Anregung. Bezüglich 
des Materials war man auf 
Grund der gebotenen Kosten- 
bemessungauf deutsches Weich¬ 
holz angewiesen und zwecks 
einer guten, zeitgemäßen 
Materialwirkung auf Behand¬ 
lung mit Beize. 

Die Entwürfe wurden be¬ 
reits wenige Monate nach dem 
Entstehen der Münchener Ost¬ 
preußenhilfe zur Ausführung vergeben und im Juli schon 
konnten die daraus hervorgegangenen Musterzimmer 
nebst einigen weiteren Einrichtungen, die sich als Stif¬ 
tungen von Privaten und Firmen dazu fanden — alles 
in allem 27 Räume — in dem großen Saal, zu dem 
das Oberschiff der alten Augustinerkirche vor kurzem 
durch Theodor Fischer umgebaut worden war, ausgestellt 
werden. Man sollte in München füglich sehen, was 
aus dem in München gesammelten Gelde gemacht wird, 
und es kam der Gedanke dazu, von dem, was die 
Zimmer für einen guten Wohnungsgeschmack lehren 
können, auch die Münchener Bevölkerung Gewinn ziehen 


zu lassen. Dank des allgemeinen Interesses, das die 
Ostpreußenhilfe in breitesten Kreisen erweckt hatte, 
und auch dank der liebevollen und wirklichkeitstreuen 
Ausstattung der Räume durch ihre Künstler ergab sich 
ein alle Erwartung übersteigender Besuch. In vier 
Wochen durchwanderten 40000 Besucher die Räume 
mit dem Ergebnis, daß nicht nur die Kosten der Ver¬ 


anstaltung gedeckt wurden, sondern daß der Ostpreußen¬ 
hilfe auch weitere namhafte Mittel zuflossen und eine 
stattliche Zahl von Stiftungen an der Hand der Muster¬ 
zimmer gemacht wurden. 

Die Ausstellung wurde darauf nach Ostpreußen ge¬ 
bracht mit samt ihrer Ausstattung, um in Königsberg, 
in Allenstein, dann in Teilgruppen in weiteren neun¬ 
zehn Städten des Ostens gezeigt zu werden. Dies ge¬ 
schah im Laufe des Winters. Der beabsichtigte Erfolg 
wurde allenthalben erreicht. Zahlreicher Besuch, auf¬ 
klärende Führungen — besonders auch für Schulen — 
und Vorträge vermittelten die Geschmacksabsichten der 
Münchener Spende, und die 
Besucher, die ein Anrecht auf 
die Spende haben, konnten 
ihre Wünsche bei Gelegenheit 
der Besichtigung der Münchener 
Geschäftsleitung übermitteln 
durch Einzeichnung in auf¬ 
liegende Wunsclizettel. 

Die Ausstellung bestand aus 
Wohn-, Schlafzimmer undWohn- 
küclien. Gemeinsam war den 
Räumen der Wille zu heimat¬ 
warmer, wohnlicher Einfachheit. 
Gemeinsam war ihnen aucli 
die überzeugende und gewiß 
nicht nur vorübergehende Schön¬ 
heitswirkung unserer heimischen 
Nadelhölzer und der heute so 
hochentwickelten Beiztechnik. 
Auch die Handlichkeit der 
Möbel, bedeutsam für kleine 
Verhältnisse wie für Miet¬ 
wohnungen, bildete einen gemeinsamen Zug. Daß 
schönes Material, gute Maßverhältnisse die Grundlagen 
gediegener Schönheitswirkung für Möbel bleiben, wurde 
auch hier wieder einmal bewiesen. Ein bißchen Linien¬ 
schwung, ein bißchen Zierrat, ein bißchen Farbenzutat 
kommt auf solcher Grundlage dann doppelt wirksam 
und doch unaufdringlich zur Geltung. 



Wohnzimmer. Entwurf der Künstler-Kommission. 
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Im Charakter wandten sich die Räume teils an länd¬ 
liche, bäuerliche, teils an kleinbürgerliche Verhältnisse, 
vereinzelt auch an die nächsthöheren Schichten des 
Volkes. 

Eine Sonderstellung nahmen die bäuerlich bemalten 
Möbel ein, die auf Wunsch des Oberpräsidenten nach 
alten, ostpreußischen Vorbildern gefertigt wurden. 

Mit Entwürfen waren vertreten die Architekten Prof. 
E. von Seidl, Prof. G. von Hauberisser, Prof. 
Fr. Rank, Ed. Pfeiffer, W. Wiese, K. Bertsch, 
Kunstmaler F. Delcroix und die Hofmöbelfabrik 
Ballin. 

Während diese Ausstellungen noch weiteren Kreisen 
von den idealen Zielen und dem künstlerischen 
Willen der Münchener Ostpreußenhilfe erzählten, 
hatte längst die Arbeit zur praktischen Verwirklichung 
der Einrichtungsspende im großen begonnen. Zwei¬ 
tausend Räume waren zu schaffen. Hundertweise wur¬ 
den sie nach 
und nach ver¬ 
geben. Um 
die Qstpreu- 
ßenhilfe in ih¬ 
rer oben be¬ 
rührten sozia¬ 
len Bedeu¬ 
tung vollwirk¬ 
sam werden 
zu lassen und 
allen Münche¬ 
ner Werkstät¬ 
ten und Mei¬ 
stern Arbeit 
nach dem Grad 
ihrer Bedürf¬ 
tigkeit zukom¬ 
men zu lassen, 
war von dem 
Leiter dieser 
Verteilung, Ar¬ 
chitekt Lud¬ 
wig Rank, ein 
sinnreiches Sy¬ 
stem erdacht worden, um die notwendigen Verhältnis¬ 
zahlen zu gewinnen. 

Im übrigen war die Grundlage der Verteilung die 
Vermittlung der Schreinervereinigungen, die für ihre 
Mitglieder der Ostpreußenhilfe haftbar sind und u. a. 
auch für tadellose Arbeit und gutes Holz Gewähr 
leisten. Es ergab sich also so etwas wie Lieferungs¬ 
verbände, und man darf annehmen, daß gerade in 
dieser Hinsicht das Vorbild der Münchener Ostpreußen¬ 
hilfe in seiner Wirkung mit dem Hilfsunternehmen noch 
nicht erschöpft sein wird. 

Es ist wohl überflüssig zu sagen, daß die Arbeits¬ 
zuweisung mit weitestgehender Nutzung des Vorteils 
der Arbeitsteilung geschah, um bei den billigen Ge¬ 
stehungskosten einen gerechten Arbeitsverdienst noch 
zu ermöglichen. Es wurde auch nicht vergessen, dem 
Meister auf Wunsch 90 vom Hundert seiner For¬ 
derung nach Fertigung der Arbeit auszubezahlen 
(10 ^/o bleiben als Gewährquote stehen), da die Ver¬ 
sendung der Einrichtungen nach Ostpreußen erst auf 


Anweisung von dort erfolgt und für diese Anweisung* 
der Stand des Wiederaufbaues maßgebend ist. 

Es entsprach wiederum dem Wunsche der Verwaltung 
von Ostpreußen, daß die Einrichtungen nicht völlig 
geschenkt werden sollen, um ihnen eine gewisse Wert¬ 
schätzung zu erhalten. 

Und so vergüten die Leute von Ostpreußen aus 
dem Betrage der ihnen vom Staat zugewiesenen Vor¬ 
entschädigung einen Teil des Möbelwertes an die 
Münchener Ostpreußenhilfe, die die solchermaßen 
zurückfließenden Gelder wieder zur Anschaffung von 
ergänzendem Hausrat wie Betten, Geschirr usw. ver¬ 
wendet. 

Um das Andenken an die Kriegszeit und die Mün¬ 
chener Ostpreußenhilfe lebendig zu erhalten, wird im 
Inneren der Schranktüren oder an sonst geeigneter 
Stelle das Zeichen der Münchener Ostpreußenhilfe mit 
dem Namen des Stifters angebracht. — Obwohl 

nicht in der 
ursprünglichen 
Absicht dieses 
Hilfsunterneh¬ 
mens gelegen, 
wurde diesem 
eine Altsa¬ 
chensamm¬ 
lung ange¬ 
gliedert, um 
den vielfachen 
Anregungen 
aus gebefreu¬ 
digen Kreisen 
auch in die¬ 
ser Hinsicht zu 
entsprechen. 

Man konnte 
auf dieseWeise 
für die ersten 
Bedürfnisse 
den Notleiden¬ 
den unmittel¬ 
bar und ohne 
Umweg über 
die Zentralstelle Königsberg aller Art Hausbedarf zu¬ 
kommen lassen. Möbel, Kleider, Wäsche, Geschirr, 
Ziersachen kamen in solcher Menge zusammen, daß 
im Laufe der Zeit über 50 Eisenbahnwagen mit diesen 
Sachen nach Ostpreußen abgehen konnten. 

Sie fanden dort so dankbare Aufnahme und weck¬ 
ten soviel Wünsche nach gleicher Hilfe, daß der in 
der Altsachenspende liegende Widerspruch nicht bereut 
zu werden braucht. 

So bietet die Münchener Ostpreußenhilfe, schon so¬ 
weit sie sich heute übersehen läßt, ein durch seine 
Eigenart fesselndes Bild. Der ganz neuen Art Hilfs¬ 
bedürftigkeit, wie sie in Ostpreußens Not vorliegt, ist 
auch eine neue Art Hilfsbereitschaft erstanden. Wenn 
man sagt, daß die Aufgaben, die zum Wiederaufbau 
Ostpreußens gestellt sind, von nie dagewesener Neu¬ 
heit sind,‘ neue Gedankenreihen anregten, neue Kräfte 
auslösten, so hat die Münchener Ostpreußenhilfe zur 
Wahrheit dieser Behauptungen redlich das ihrige bei¬ 
getragen. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


I Der Eisenbahnminister zur Reichseisenbahn- 

I frage. 

I In der Sitzung des preußischen Abgeordnetenhauses vom 
I 9. März äußerte sich bei der zweiten Lesung des Eisenbahn- 

I etats der Minister der öffentlichen Arbeiten v. Breitenbach: 

I Mit freudigem Dank begrüße ich die Anerkennung der Kriegs- 

I leistungen der Eisenbahn; das ganze Personal bis zum jüng- 

I sten Arbeiter wird sein Bestes einsetzen, um zum Siege 

1 unserer Waffen beizutragen, mögen die Anforderungen an 

I das Personal noch so groß sein. — Die außerordentlich be- 

I deutungsvolle Frage, ob die deutschen Eisenbahnen 

1 auf das Reich übertragen werden sollen, ist in der Presse 

1 und Literatur vielfach behandelt worden, u. a. auch in einer 

I sehr interessanten Schrift des früheren Ministerialdirektors 

I Kirchhoff. Den Wunsch, dem jungen neu erstandenen 

I Reich ein entsprechendes Bahnnetz zu schenken, gab dem 

I Fürsten Bismarck Anlaß, an die Überführung der preußischen 

I Eisenbahnen auf das Reich heranzugehen. Ein vergeblicher, 

1 großzügiger und großherziger Gedanke. Heute werden die 

I deutschen Eisenbahnen ganz überwiegend staatlich betrieben. 

I Die preußisch-hessischen Staatsbahnen und die mit ihnen 

I durch Personalunion verbundenen Reichseisenbahnen um- 

I fassen 67 v. H. der ganzen deutschen Eisenbahnen und 71 v.H. 

I der deutschen Staatseisenbahnen. Betrieb und Verwaltung 

1 sind durchaus einheitlich gestaltet, durchdacht und organi- 

I siert. Die Förderung des Verkehrs steht bei den deutschen 
Eisenbahnverwaltungen in erster Reihe, sie stimmen darin 
überein, daß die Eisenbahnpolitik selbstverständlich mit der 
allgemeinen Wirtschaftspolitik des Reiches Zusammengehen 
t muß. Trotz der partikulären, immerhin doch dem föderativen 

I Aufbau - des Reiches entsprechenden Gestaltung des Eisen- 

\ bahnwesens haben die deutschen Eisenbahnen zu keiner 

I Zeit den Reichsgedanken beiseite geschoben, im Gegenteil, 

I sie sind bestrebt gewesen, durchaus im Sinne der Reichs- 

I Verfassung die deutschen Eisenbahnen als eine Allgemein- 

; heit zu betrachten, und sie haben Einrichtungen und Ver- 

i anstaltungen getroffen, die weit über dasjenige hinausgehen, 

I was die Reichsverfassung selbst seinerzeit vorausgesehen 

I hat. So ist die tatsächliche Einheit der deutschen Eisen- 

I bahnen zweifellos durch ihre Leistungen bewiesen. Die 

I deutschen Eisenbahnen sind sich auch vollkommen klar dar- 

I über, auf diesem Wege weiter fortzuschreiten, auch im Wege 

\ der Verhandlung etwa bestehende Gegensätze auszugleichen. 

I Die führende Stellung, die Preußen im Reiche einnimmt, 

I und das natürliche Schwergewicht der preußischen Staats- 

I eisenbahnen fördern diese Bestrebungen insbesondere auf 

I wirtschaftlichem Gebiet. Wenn also aus solchen Gründen 

j eine auch nach außen erkennbare Vereinheitlichung des 

I Eisenbahnwesens nicht notwendig erschiene, dann müßte das 

I Verlangen danach aus anderen, aus materiellen Gründen 

I gerechtfertigt sein. Das könnten doch nur Gründe finanzieller 

I Natur sein, aber auch diese liegen meines Erachtens nicht 

I vor. Würde das Reich genötigt sein, die bundesstaatlichen 

I Eisenbahnen zu erwerben, so würde es ein außerordentliches 

I Risiko eingehen, das um so größer wäre, weil die mäßigen 

I Ersparnisse aufgesogen würden durch die Steigerung der 

I personellen und sachlichen Betriebs- und Verwaltungskosten. 

1 Es ist ja nicht meine Aufgabe, diese Frage vom Standpunkte 

I des Reiches hier zu behandeln. Aber soviel kann ich sagen, 

I daß das Reich andere Wege einschlagen muß, um zu höheren 

I Einnahmen zu kommen. 

I Kommen materielle Gründe für den Übergang der Eisen- 
1 bahnen auf das Reich nicht in Frage, so vielleicht ideelle 

I Momente, wie sie dem Fürsten Bismarck bei seiner Reichs- 

I eisenbahnpolitik mit vorgeschwebt haben, wenn sie auch nicht 

1 entscheidend waren. Man wird zugeben können, daß nach 

j dem glanzvollen Bestehen des Reiches und, nachdem es von 

I neuem durch Blut und Eisen gefestigt ist, die deutschen 

I Eisenbahnen das, was ihnen heute noch an materieller er- 

I strebenswerter Einheit fehlt, sehr wohl erreichen werden 

I und erreichen können durch bundesfreundliches Entgegen- 

I kommen unter Festhaltung des Reichsgedankens. Die preu- 

I ßische Staatsregierung hat sich mit dieser Frage eingehend 

I beschäftigt und ist nicht geneigt, von ihrer bisherigen Haltung 

I abzugehen. Sie kann diesen Standpunkt vertreten, da das 

j Schwergewicht der preußischen Staatseisenbahnen wie in der 


Vergangenheit so auch in der Zukunft auch in der Förde¬ 
rung der Interessen des Reiches liegen wird. Die Kirchhoff- 
schen Schriften wollen im Interesse der Ersparnisse einmal 
den Personenverkehr völlig umgestalten. Statt der bisherigen 
vier Klassen soll es nur noch zwei Klassen geben: eine 
Klasse mit Holz und eine Klasse mit Polster. Der Gedanke 
ist nicht neu und wird schon seit Jahrzehnten erwogen. Man 
kann ihn aber jetzt im Kriege und auch in der Zeit un¬ 
mittelbar nach dem Kriege unmöglich durchführen, dazu ist 
die Umwälzung zu gewaltig und von zu erheblicher finan¬ 
zieller Tragweite. Ich berechne den Ausfall aus dieser Ände¬ 
rung auf 60 bis 80 Millionen. Dann will Kirchhoff zwar auf 
den großen Linien den Bedürfnissen des Verkehrs auch durch 
Vermehrung der Züge gerecht werden, er will aber die Zahl 
der Züge auf den Nebenlinien verringern. Eine solche Politik 
steht mit der bisherigen preußischen Eisenbahnpolitik im 
schärfsten Widerspruch, denn sie hat alle Linien in gleicher 
Weise berücksichtigt. Weiter schlägt Kirchhoff technische 
Verbesserungen zu Ersparnissen im Güterverkehr 
vor, vor allem durchgehende Güterzugbremsen. Ich kann 
versichern, daß wir von technischen Errungenschaften jeden 
möglichen Gebrauch machen. Ich kann mitteilen, daß die 
Versuche mit durchgehenden Güterzugbremsen zu einem 
sehr günstigen Ergebnis geführt haben, so daß mit ihrer 
Einführung zu rechnen ist. Kirchhoff erwartet auch große 
Ersparnisse von seinen Umleitungsvorschlägen. Die preu¬ 
ßische Eisenbahnverwaltung ist durchaus geneigt, das Prinzip 
der kürzesten Routen zu wählen, falls sie die leistungsfähig¬ 
sten sind. Aber ganz allgemein möchte ich über Erspeu*- 
nisse das Folgende sagen: Wir leben in einer Zeit allge¬ 
meiner Preissteigerung. Die Personalkosten bei der Eisen¬ 
bahn sind gewaltig gestiegen. Für Kohle haben wir ganz 
erhebliche Mehraufwendungen machen müssen usw. Ich 
bin in vieler Beziehung ein Optimist, aber in der Beziehung 
nicht, daß ich angesichts der ungeheuerlichen Belastung 
unseres gesamten Wirtschaftslebens darauf hoffen könnte, 
daß gerade die Eisenbahnverwaltung erhebliche Ersparnisse 
machen kann. Wir müssen vielmehr mit einer dauernden 
starken Belastung rechnen. Auf die Eisenbahnen kann das 
Reich also nicht zurückgreifen, es muß, so schwer es mir 
als Verkehrsminister wird, das auszusprechen, zu Verkehrs¬ 
steuern greifen, um sich Einnahmen zu verschaffen. Schließ¬ 
lich sagt Geheimrat Kirchhoff, daß wir nach dem Kriege 
einen Verkehr von so gewaltigem Umfang und so 
ungeheurer Größe erleben werden, daß nur durch eine 
Reichszentralstelle dieser Verkehr zusammengefaßt werden 
kann. Gerade auf Grund seiner Kriegserfahrungen ist 
Geheimrat Kirchhoff, wie er sagt, ein Anhänger des Ge¬ 
dankens von Reichseisenbahnen geworden. Ich kann mir 
von einer deutschen Zentralstelle nichts versprechen, 
denn auch sie wird z. B. die Schwierigkeiten in den Industrie¬ 
bezirken nicht beseitigen können. IGrchhoff sagt, er sei der 
Vollzieher Bismarckscher Pläne. Ich stehe auf dem Boden 
der Wirklichkeit, ich fühle mich verantwortlich als Leiter 
und Verwalter des großen Bismarckschen Werkes der preu¬ 
ßischen Staatseisenbahnen und an dessen Grundfesten lasse 
ich nicht rütteln, es sei denn, daß ich einen festen und 
sicheren Boden unter den Füßen habe. Die Kirchhoffschen 
Vorschläge aber lassen diesen Boden vermissen. 

Bäderfürsorge für Kriegsteilnehmer. 

Der Fremdenverkehrsrat des Vereins zur Förde¬ 
rung des Fremdenverkehrs in München und im 
bayerischen Hochland beschäftigte sich in seiner stark 
besuchten Sitzung am 11. März, der Vertreter der Ministerien 
des Äußern und des Innern, des Landrates, der Eisenbahn¬ 
direktion München, der Stadtgemeinde, des Zentralkomitees 
des bayerischen Landeshilfsvereins vom Roten Kreuz sowie 
zahlreidie Vertreter und Vorstände südbayerischer Bezirks¬ 
ämter und Bezirksärzte anwohnten, mit zwei wichtigen Fragen. 
Im Anschluß an ein Referat von Direktor v.Koch, Bad Tölz, 
über die Einführung von Fleischkarten in Bayern 
beschloß der Fremdenverkehrsrat an die bayerische Staats¬ 
regierung die Bitte zu stellen, die Bedürfnisse des Fremden¬ 
verkehrs hierbei möglichst zu berücksichtigen. 
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Ministerialrat v. Braun hob hierzu hervor, er könne, obwohl 
endgültige Beschlüsse in dieser Frage noch nicht gefaßt seien, 
die beruhigende Versicherung geben, daß die Einrichtung 
der Fleischkarte, so wie sie gedacht ist, auf die Bedürfnisse 
des Fremdenverkehrs in weitestgehendem Maße Rücksicht 
nehmen werde. Im übrigen, so betonte er, steht die Ein¬ 
führung der Fleischkarte nicht bloß für Bayern allein bevor. 
Nach den Verhandlungen, die mit den übrigen süddeutschen 
Bundesregierungen gepflogen worden sind, ist zu erwarten, 
daß diese Einrichtung gleichzeitig auch in Württemberg und 
Baden, vermutlich auch in Sachsen getroffen wird. Die Ver¬ 
hältnisse werden voraussichtlich in sehr kurzer Zeit dazu führen, 
daß diese Einrichtung auch für das ganze Deutsche Reich 
geschaffen werden muß. 

Kommerzienrat Rosa verbreitete sich dann über die 
Bäderfürsorge für Kriegsteilnehmer nach Friedens¬ 
schluß. Er verwies darauf, daß auch nach dem Kriege die 
Zahl der Fürsorgebedürftigen erheblicli sein werde. Es müsse 
rechtzeitig vorgesorg^ werden, daß den kur- und erholungs¬ 
bedürftigen, heeresentlassenen Kriegsteilnehmern nach ihrer 
Heimkehr der zur Heilung und Kräftigung ihres Körpers nötige 
Aufenthalt in Heilbädern, Luftkurorten und Sommerfrischen 
nach Möglichkeit erleichtert werde. Das Zentralkomitee des 
Roten Kreuzes hat sich an den Landesfremdenver¬ 
kehrsrat für Bayern gewendet, um die Mitwirkung der 
einschlägigen Organe bei der Durchführung der Bäderfürsorge 
in Bayern zu erbitten. Die geplante Bäderfürsorge soll sich 
über das ganze Land erstrecken. Die hierfür vorgeschlagenen 
Leitsätze sehen im wesentlichen vor: Die Bäderfürsorge¬ 
organisation erstreckt sich darauf, für Unterkunft und Ver¬ 
pflegung der aus dem Heeresdienst entlassenen erholungs- 
und kurbedürftigen Kriegsteilnehmer in den Bade-, Kur- und 
Sommerfrischorlen zu sorgen, wobei sowohl für Unterkunft 
und Verpflegung, als auch für die Nutznießung jener Kur¬ 
mittel, die im Besitze privater Unternehmer sind, entsprechende 
Ermäßigungen auf die normalen Preissätze erwirkt und für 
bedürftige Kriegsteilnehmer halbe und ganze Freiplätze ein¬ 
gerichtet werden sollen. Die Bäderfürsorge des Roten Kreuzes 
tritt in der Hauptsache nach Beendigung des Krieges in 
Wirksamkeit, wenn die heeresentlassenen Kriegsteilnehmer 
in das Friedensverhältnis zurückgetreten sind. Die Zuweisung 
Bäderfürsorgebedürftiger an die Bade- und Kurorte und an 
die einzelnen Unterkunftsstätten erfolgt durch das Rote Kreuz. 
Voraussetzung für die Zuweisung Kurbedürftiger ist das Vor¬ 
handensein von Vertrauensmännern an dem betreffenden 
Ort, die von dem dortigen Verkehrsverein benannt werden 
und die eine Liste der Vergünstigungen bzw. Ermäßigungen 
in den Hotels, Pensionen usw. aufzustellen und den Erholungs¬ 
bedürftigen beratend zur Seite zu stehen haben. Die Ent¬ 
sendung Kurbedürftiger soll in der Regel auf die Dauer 
von vier Wochen erfolgen und die Zuweisung nach drei Klassen 
(bessere, mittlere und einfache Klasse) geschehen. — Den 
vorgeschlagenen Leitsätzen wurde zugestimmt. 

Brot- und Butterkarte auf der Reise. 

Der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine und der Verband 
reisender Kaufleute Deutschlands haben zwecks einheit¬ 
licher Regelung der Brot- und Butterkarten für den 
Fremdenverkehr eine Eingabe an das Reichsamt des Innern 
eingereicht. In dieser Eingabe wird darauf hingewiesen, 
daß es im Reiseverkehr unangenehm empfunden wird, daß 
die Brot- und Butterkarten niclit in allen Bundesstaaten und 
innerhalb der einzelnen Gebiete auch nicht in allen Städten 
Gültigkeit haben. Dieser Mißstand mache sich namentlich 
bei Tagesreisen geltend, besonders wenn die Reisenden bei 
eintägigem Aufenthalt in einer Stadt kein Gastzimmer auf¬ 
suchen und infolgedessen keine Tagesbrotkarte erhalten. 
Da seit Anfang März dieses Jahres die süddeulschen Bundes¬ 
staaten, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden und die Reichs¬ 
lande die Brotkarte der einzelnen Staaten gegenseitig an¬ 
erkennen, so hat der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine und 
der Verband reisender Kaufleute Deutschlands das Reichs¬ 
amt des Innern gebeten, dahin zu wirken, daß auch Preußen 
und die anderen norddeutschen Bundesstaaten sich diesem 
Vorgehen anschließen, so daß auf diese Weise die Reise¬ 
brotkarte (Tageskarte) überall in DeutschlandGültigkeit erhalte. 

Die gleiche Gültigkeit für das ganze Reich ist auch für 
die Butterkarte angeregt worden, falls eine solche für 
den Reiseverkehr überhaupt notwendig werden sollte. 


Gleichzeitig hat der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine 
besonders darauf hingewiesen, daß es außerordentlich wert¬ 
voll sein würde, wenn das Reichsamt des Innern jetzt schon 
Vorkehrungen treffen würde, damit für die Hauptreise¬ 
zeit denjenigen Städten und Sommerfrischen, die während 
dieser Zeit mit einem starken vorübergehenden Fremdenver¬ 
kehr zu rechnen haben, entsprechend größere Mengen Butter, 
Brot und andere Lebensmittel zugewiesen werden können. 

Die deutsch-madjarische Freundschaft. 

ln der Sitzung des preußischen Abgeordnetenhauses vom 
14. März wurde durdi den Abgeordneten Aronsohn ein 
Antrag der Fortschrittlichen Volkspartei eingereicht, wonach 
die Staatsregierung ersucht werden soll, an der Univer¬ 
sität Berlin baldigst einen Lehrstuhl für madjarische 
Sprache und ungarische Geschichte einzurichten. 
Der Antrag wurde auch vom Redner der Nationalliberalen, 
Dr. V. Campe, unterstützt, indem dieser darauf hinwies, der 
Antrag könne „zu der wohlbegründeten Anerkennung Ungarns 
als des einen gleichberechtigten TeUs der österreichisch¬ 
ungarischen Monarchie beitragen“. Der Kultusminister, Herr 
V. Trott zu Solz, äußerte sich zu der Sache: der Antrag 
„gebe eine Gelegenheit, von unsern Freunden, der edlen 
ungarischen Nation, zu sprechen“. Der Minister fügte noch 
die Bemerkung hinzu: „Ich stehe dem Antrag sympathisch 
gegenüber und würde ihm gerne nähertreten, da i^ weiß, 
daß man in Ungarn ein derartiges Vorgehen begrüßen würde. 
Die Zeitverhältnisse gestatten aber die Errichtung ordent¬ 
licher Lehrstühle nicht, wohl könnte aber ein Extraordinariat 
in Frage kommen.“ 

Die Angelegenheit ist einige Tage vorher im ungarischen 
Reichstag verhandelt und der Antrag auf Förderung der 
Sache durch die ungarische Regierung dort natürlich allseitior 
lebhaft unterstützt worden. Die Art der Behandlung dieser 
Frage im preußischen Abgeordnetenhaus wird gewiß unter 
den Madjaren große Freude erregen, da sich hierin ein sehr 
weitgehendes Entgegenkommen den madjarischen Wünschen 
gegenüber bekundet. Dem Madjarentum wird durch diesen 
Vorgang, wenn es sich dabei auch nur um ein Extraordi¬ 
nariat handeln sollte, ein höchst ehrenvoller Platz an der 
ersten Bildungsstätte des Deutschen Reiches eingeräumt 
werden. Wie die „Tägl. Rundschau“ schreibt, liegt es aber 
auch im reichsdeutschen Interesse, daß von dieser Stelle aus 
die akademische Jugend über die innerungarischen Verhält¬ 
nisse genauer unterrichtet werde, als es bisher geschah. Er¬ 
hält nur die geeignete Persönlichkeit den Lehrauftrag für 
ungarische Geschichte, so kann es nicht fehlen, daß auch die 
Kenntnis über die Geschichte des ungarländischen Deutsch¬ 
tums und dessen Bedeutung für den ungarischen Staat 
hierzulande in weitere Kreise dringt; die künftigen Ver¬ 
bindungen des Deutschen Reichs mit dem näheren Orient 
lassen solche Kenntnis außerordentlich wünschenswert er¬ 
scheinen. Und die Bekanntschaf t mit der madjarischen Sprache 
wird das quellenmäßige Studium der ungarischen Geschichte 
als nahezu völlig neues Arbeitsgebiet für die deutsche Wissen¬ 
schaft eröffnen. Vielleicht wird dadurch auch Veranlassung 
gegeben zur Errichtung eines Lehrstuhls für spezifisch öster¬ 
reichische Geschichte, da diese von der ungarischen Ge¬ 
schichte doch schlechtweg nicht zu trennen ist. 

Deutschland und die Türkei. 

Uber die Türkei zu sprechen, hielten sich in der letzten 
Zeit viele berufen, aber nur wenige sind auserwählt. Denn 
eine wirkliche Kenntnis des Osmanenreiches setzt ein tiefes 
Eindringen in das Volksleben voraus, das den Europäern 
meistens verschlossen bleibt. Dank dem Zusammentreffen 
einer Reihe von glücklichen Umständen war es Frau Else 
Marquardsen, der Tochter des türkischen Marschalls und 
preußischen Generalleutnants v. Kamphövener-Pascha, be- 
schieden, sich eine völlige Vertrautheit mit allen Gewohn¬ 
heiten und Sitten des orientalischen Lebens anzueignen. Ihre 
reichen persönlichen Erfahrungen legte sie in einem Vortrag 
im Museums-Saale in München nieder. Der zum Besten 
des Roten Halbmondes gehaltene Vortrag war gut besucht; 
auch Herzogin Karl Theodor befand sich unter den An¬ 
wesenden. 

Frau Marquardsen begann mit dem Hinweis auf die wenig 
erfreuliche Erscheinung, daß Mißverständnis und Unkenntnis 
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das deutsche Ansehen im Orient schon oft gefährdet haben. 
Der Deutsche glaubt, weil er mit seiner Seele die Märchen 
von 1001-Nacht umfassen kann, auch den Orient zu ver- 
stehen. Aber in der Türkei lebt die Wirklichkeit und nicht 
das Märchen. Darum findet der Deutsche im Orient zu¬ 
weilen das Ideal nicht, das er sich erträumt hat. Der Osmane 
ist nun einmal kein moderner Mensch. Wenn man mit ihm 
wirken und schaffen will, muß man ihn im Hause seiner 
Seele aufsuchen und sich an das sanfte, liebliche Dämmern 
gewöhnen, das dort herrscht. Der Erfolg im Orient beruht 
ausschließlich auf dem Erfassen orientalischen Wesens, nicht 
auf Geschäftsgeist oder Unternehmungssinn. Es gehört dazu 
ein gewisses liebevolles Eingehen, sehr große Phantasie, 
Kindlichkeit und aufrechte Männlichkeit. 

Die Vortragende, die u. a. auch das leider meist recht 
unglückliche erste Auftreten des „Lodendeutschen“ in Kon- 
stanlinopel mit überlegenem Humor charakterisierte, hob zum 
Schlüsse ihrer sehr beherzigenswerten Ausführungen mit Nach¬ 
druck hervor, daß es sich für uns in der Türkei um eine 
schwere und ernste Aufgabe handelt: Es gilt, das böse Erbe 
Englands anzutreten. Darum muß jeder, der nach der Türkei 
kommt, sich als einen vorgeschobenen Posten des Deutsch¬ 
tums betrachten. Eines können wir dabei vom Engländer 
lernen: Er verhält sich, wenn ersieh in einem ihm fremden 
Lande befindet, zuerst reserviert, bescheiden und lernend. 
Darin dürfen wir getrost dem Engländer folgen, ohne uns 
jedoch seine erbarmungslose, tyrannische Art anzueignen. 
Wir müssen den Türken gegenüber feinfühlig und geduldig 
sein und allen Hohn beiseite lassen. Den lieben Freund, 
der mit mildem und verstehendem Lächeln in der Ecke steht, 
vergißt derTürke nicht und er versteht es, Freundschaft zu halten. 

Franzosen als Italienreisende. 

Wenn man die italienischen Kreise, die sich während des 
Weltkrieges ganz besonders durch ihre Deutschenfresserei 
auszeichnen, darnach fragt, wie sie sich gewisse praktische 
Gestaltungen der italienischen Zukunft nach dem Kriege denken, 
zum Beispiel die Gestaltung des Fremdenverkehrs 
oder die Gestaltung der positiven Beziehungen zur deutschen 
Wissenschaft, so merkt man sehr bald, daß sie auf diese 
Themen nicht einzugehen lieben, weil sie sich offenbar über 
die Gestaltungsmöglichkeiten dieser Zukunft selber in keiner 
Weise im Klaren sind. Hinsichtlich des Fremdenverkehrs 
besteht bei sehr vielen die vage Hoffnung, daß es möglich 
sein wird, die voraussichtlich für Jahre nach dem Krieg stark 
ausbleibende Befruchtung der „italienischen Finanzen durch 
Fremde aus Deutschland und Österreich durch einen Ersatz 
bei den neuen Verbündeten Italiens zu gewinnen. Man rechnet 
dabei außerdem natürlich auch auf die Neutralen, besonders 
auf die Amerikaner, auch in erster Linie auf die reisenden 
Engländer, die sclion vor dem Kriege in Italien zu finden 
waren. Man macht sich aber auch anderseits besondere Hoff¬ 
nungen darauf, daß Franzosen, Belgier und Russen die Ver¬ 
pflichtung fühlen werden, Italien für das Ausbleiben der 
deutsch-österreichischen Fremdenströme zu entschädigen und 
in weit erhöhtem Maße als früher das schöne Land der Sonne 
und der Orangen zu besuchen. 

Reise und Verkehr. 

Das Verkehrswesen im Reichshaushaltsplan. 
Sehr erheblich ist das Verkehrswesen bedacht. Die Vor¬ 
arbeiten für den Ausbau der Strecken Philippsburg—Saar¬ 
gemünd, Saargemünd—Beningen, preußische Grenze bei 
Sterck bis Königsmachern, Flörchingen—Hayingen und 
Kneuttingen—Fentsch verlangen als erste Raten zusammen 
350000 Mark, die Linie Philippsburg bis zur pfälzischen Grenze 
in der Richtung auf Pirmasens Million; der schon be¬ 
gonnene Ausbau des Reidiseisenbahnnetzes wird eifrig weiter¬ 
gefördert. Den Hauptbetrag dafür finden wir aber im Etat 
der allgemeinen Finanzverwaltung, nämlich zur Vervollstän¬ 
digung des deutschen Eisenbahnnetzes im Interesse der 
Landesverteidigung 27,7 Mill. Mark, d. h. 20,1 Mill. Mark mehr 
als im Vorjahr. Trotz der gebotenen Sparsamkeit leiden 
also unsere notwendigen Aufgaben nicht. 

— Verkeh rswesen in Sachsen. Die sächsischen Eisen¬ 
bahneinnahmen sind in den Etat wegen des Krieges um 
2^2 Millionen niedriger eingestellt. Es werden zurzeit 707o 
der vor dem Kriege planmäßigen Personenzüge gefahren. 


Nach Friedensschluß wird das alte Verhältnis wieder her¬ 
gestellt. Im zuständigen Ausschuß der Zweiten Kammer 
wird verlangt, daß dann auch eine bessereVerbindung Sachsens 
mit Süddeutschland und überhaupt dem Westen geschaffen 
wird. Es sollen direkte Wagen und Schlafwagen zwischen 
Dresden—Frankfurt und Köln eingestellt werden. Für den 
inneren sädisischen Verkehr wird zum Besten der Wohnungs¬ 
fürsorge ein guteingerichteter Vorortverkehr verlangt, nach 
dem Beispiel Süddeutschlands. Es wird dabei im Ausschuß¬ 
bericht der Zweiten Kammer auf Mannheim hingewiesen, 
das nach Weinheim einen vorbildlichen Arbeiter- und Ausflugs¬ 
verkehr habe. Zur Erstellung von Kleinwohnungen für 
sächsische Bahnangestellte ist abermals eine Million bewilligt. 

— Der Verkehr zwischen Schweden und Deutsch¬ 
land hat in letzter Zeit außerordentlich zugenommen. Die 
schwedische Staatsbahnverwaltung hat daher eine schwedisch¬ 
deutsche Konferenz in Anregung gebracht, die demnächst 
in Kopenhagen stattfinden wird. Auf dieser Konferenz soll 
eine neue Verkehrsregelung zur Beratung gelangen; man 
beabsichtigt nämlich, den größten Teil des Güterverkehrs 
über Stettin und Malmö zu leiten. An den Güterdienst der 
schwedischen Bahnen werden jetzt im allgemeinen sehr hohe 
Anforderungen gestellt: außer den üblichen Transporten für 
landwirtschaftliche Zwecke stehe, wie die „Zeitg. d. Ver. 
D. Eisenb.-Verw.“ schreibt, eine große Einfuhr von Lebens¬ 
und Futtermitteln bevor, die, selbst auf Kosten der Industrie, 
bewältigt werden müsse. 

— Verkehrs Werbung i m Badener Land. Die durch 
die stellvertretenden Generalkommandos erlassenen ein¬ 
schränkenden Bestimmungen über die Verbreitung der Ver¬ 
kehrsdruckschriften haben namentlich für das Badener Land, 
das zu einem großen Teil in der vom Kriegsministerium 
bezeichneten Kriegszone liegt, große Schwierigkeiten mit 
sich gebracht, die bei der langen Dauer des Krieges um so 
empfindlicher werden. Erneute Vorstellungen des Badischen 
Landesverbandes zur Hebung des Fremdenverkehrs bei dem 
stellvertretenden Generalkommando des XIV. Armeekorps, 
dem sämtliche Reiseführer und Ortsbeschreibungen der Ver¬ 
bandsmitglieder zur Prüfung vorgelegt worden sind, haben 
Berücksichtigung gefunden, soweit dies mit den militärischen 
Interessen in Einklang zu bringen war. Der Badische Landes¬ 
verband ist deshalb in der Lage, von wenigen Ausnahmen 
abgesehen, Werbeschriften und Führer des Badischen Landes 
zur Verbreitung zu bringen. Nur vereinzelt wurde die Frei¬ 
gabe ganz oder teilweise verboten, oder Abänderungen ge¬ 
wünscht. Der Verband ist dadurch in die Lage versetzt, 
seine Verkehrsbureaus aufrecht zu erhalten und Auskünfte 
zu geben. Bei der Gelegenheit sei darauf hingewiesen, daß 
die vielfach verbreitete Nachricht über die Gefährlichkeit des 
Aufenthaltes in Badischen Kurorten stark übertrieben 
worden ist. Uber diejenigen Gebiete und Erholungsorte 
des schönen Badener Landes, die auch während des Krieges 
sich für einen Erholungsaufenthalt eignen, gibt die Geschäfts¬ 
stelle des Verbandes in Karlsruhe jederzeit Auskunft. 

— Die schnellsten deutschen D-Züge. Bisher fuhr 
der Berlin-Hamburger D-Zug 20 am schnellsten. Er brauchte 
194 Minuten, um die 286,8 km lange Strecke zurückzulegen, 
fuhr also 88,77 km in der Stunde. Der von Hannover 
nach Preuß.-Minden fahrende D-Zug 8 fährt aber nicht ganz 
90 km in der Stunde; er braucht 43 Minuten, um die 64 km 
zurückzulegen. Die dritte Stelle nimmt der D-Zug 79 
München-Nürnberg ein, der 88,3 km in der Stunde zurück¬ 
legt. Dann folgen drei D-Züge Berlin-Halle und umgekehrt 
mit 88,2 km die Stunde. Die billigen dreiklassigen D-Züge 
laufen durchschnittlich nur 64Vo km. Zuschlagfreie Eilzüge, 
welche unterwegs öfter halten, legen durchweg nur 58 km 
in der Stunde zurück. 

— Die Bäder Schnellzüge Berlin — Karlsbad. Die 
Bäderschnellzüge zwischen Berlin und Karlsbad werden in 
diesem Jahr voraussichtlich schon am 1. Mai wieder aufge¬ 
nommen. Im vorigen Jahr verkehrten sie von diesem Tage 
an nur zwischen Dresden und Karlsbad und erst vom 1. Juni 
an zwischen Berlin und Karlsbad. Es war ferner in Aussicht 
genommen gewesen, sie nur bis Ende August bis Berlin 
durchzuführen. Der lebhafte Zuspruch, den die Züge fan¬ 
den, veranlaßte aber unsere Eisenbahnverwaltung, die Bäder¬ 
züge bis zum Schluß der sommerlichen Fahrplanzeit, dem 
30. September, laufen zu lassen. In diesem Jahr sollen die 
Züge während des ganzen Sommers verkehren. 
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: — Ostseebad Binz. Um alle Zweifel bezüorlich des 

: Besuches der Rüg-enbader zu beheben, hat auf eine direkte 

: Anfrage der Kurdirektion das stellvertretende Generalkom- 

: mando des II. Armeekorps mitgeteilt, daß die Absicht, die 

i Rügenbäder für die kommende Badezeit zu sperren, nicht 
: besteht. — Dem Besuch der Insel Rügen stehen somit irgend 
: welche Bedenken nicht entgegen. 

: — Freigabe von Wegen in den Salzburger Kalk- 

: alpen. In touristischen Kreisen wird es Freude und Genug- 

: tuung hervorrufen, daß es der Sektion Salzburg des „Deut- 

\ sehen und Österreichischen Alpenvereins“ nach langen Be- 
: mühungen gelungen ist, von der „Generaldirektion der 

X Privat- und Familienfonds“ des Kaisers von Österreich die 
I Freigabe einer Reihe von scliönen und interessanten Alpen- 
I wegen zu erlangen. 

I Es handelt sich in der Hauptsache um die folgenden Zu- 
X geständnisse: Unter Bezugnahme auf den mit der Sektion 


Schluß folgende Jahr in Aussicht genommene Plan, eine Mit- 
gliedergesellschafts-Fahrt nach Wien, Budapest, Sophia, Kon¬ 
stantinopel und Athen im Laufe von 24 Tagen ausgeführt 
werden kann. Die Mitgliederversammlung selbst, die im 
Zentral-Theater abgehalten wurde, war sehr stark besucht, 
etwa von 400 bis 500 Teilnehmern. VieleVertreter der Reichs¬ 
und Staatsbehörden, sowie des Rats der Stadt Leipzig waren 
anwesend. Der erste Vortrag galt der Stellungnahme des 
Reichsverbandes zu einem staatlichen Elektrizitäts-Monopol. 
Der Berichterstatter, Erster Bürgermeister Dr. Belian-Eilen- 
burg, forderte ein Erzeugungs-Monopol für den Staat und 
ein Verteilungs-Monopol für die öffentlichen Gewalten in 
der Weise, daß die kleinere die größere ausschlösse, also 
die Gemeinde den Kreis, der Kreis die Provinz, die Provinz 
den Staat. Der Referent gab eine Reihe weiterer Forderungen 
bekannt, die die Städte zu stellen hätten. Der Vertreter 
des Sächsischen Finanz-Ministeriums erklärte, daß der in den 


X 


X 



Gruppenbild von Teilnehmern an der Tagung des Reichsverbands Deutscher Städte in Leipzig. 


Salzburg des Österreichischen Touristenklubs geschlossenen 
Bestandvertrag über das Hochkönig-Schutzhaus wird in Er¬ 
weiterung der dem touristischen Verkehr.jn diesem Vertrage 
freigegebenen beiden Steige auch zur Öffnung des Tou¬ 
ristensteiges Erich-Hütte-Birkkar-Hochkönig und 
zur Markierung dieses dritten Steiges die Genehmigung er¬ 
teilt, daß in Betracht kommende Vorschriften und Verbote in 
den Führerlegitimationen gestrichen werden können. 

Für die folgenden Wege wurden die bisherigen Einschrän¬ 
kungen aufgehoben: von Sulzau bis Tristkopf; die neue 
Fahrstraße von der Bluntau auf das Torrenerjoch; von 
den Salzachöfen zur Kroatenhöhle; von der Bluntau über die 
Gratzalpe zur Rennangeralpe; vom Purtscheller-Haus über 
den Hohen Göll zum Torrenerjoch, und zwar insoweit diese 
Wege über Grundeigentum des Familienfonds führen. 

Verkehrsverbände und Vereine. 

— Am 12. und 13. März tagte in Leipzig der Reichsver¬ 
band Deutscher Städte, dem zurzeit über 780 kleine und 
mittlere deutsche Städte angeschlossen sind. Der Tagung 
ging ein Begrüßungsabend im Sächsischen Hof voraus, der 
durch musikalische und andere Vorträge ausgestattet war und 
dessen Mittelpunkt die Ausführungen des Leiters des Orient- 
Reise-Klubs, Wünsch, Leipzig, bildete, der an der Hand 
von Lichtbildern darlegte, wie der für das auf den Friedens¬ 


nächsten Tagen erscheinende Entwurf seiner Regierung im 
wesentlichen die gleichen Grundsätze behandle. Es folgte 
hierauf Bericht des Bürgermeisters Bleicken-Cuxhaven und 
des Bürgermeisters Erdmann-Neustadt in Westpreußen über 
Forderungen auf dem Gebiete des Grundstücks-Kredits, des 
Bürgermeisters Voß-Dülken im Rheinland über die Beseitigung 
der Steuervorrechte der Beamten und Lehrer, über Dezen¬ 
tralisation der industriellen Ansiedelungen nach den kleinen 
und mittleren Städten und über Stadtschaften. Berichterstatter 
über die beiden letzten Punkte war der Schriftleiter der 
Kommunalen Rundschau, Dr. Alfons Goldschmidt. Neben 
den genannten Berichten wurden noch eine Reihe wichtiger 
Kriegsangelegenheiten der Gemeinden beschlossen. Nach dem 
ersten Verhandlungstage hielten die Versammlungsteilnehmer 
eine Feier im Völkerschlachtdenkmal mit Kranzniederlegung 
ab, der auch der Schöpfer des Denkmals, Geheimrat Thieme, 
beiwohnte. Nach dem zweiten Verhandlungstage wurden 
die Arbeitsstätten des Verlages J. J. Weber besichtigt. Im 
Anschlüsse hieran fand in dem großen Vortragssaal des 
Hauses ein Lichtbilder-Vortrag über Kriegsbilder stätt. 


Hauptschriftlcitun^: Heinrich Pfeiffer, Leipzig. Verantwortlicher Schrift¬ 
leiter für den allgemeinenTeil und den Anzeigenteil: PaulKabisch, Leipzig ; 
für den wirtschaftlichen Teil und die amtlichen Bundesnachrichten: Josef 
Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine 
in Leipzig. Druck und Verlag: J. J. Weber, Leipzig. 






























Der Gang nach Emmaus. Nach dem Gemälde von Professor Eduard v. Gebhardt 
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Weltenbrand und Osterfeuer. 

Von Paul Georg Münch. 


S ie wird in Europa nicht von mondsilbernem Glanze 
umflossen sein, die Osternacht von 1916. Vom 
Armelmeer bis zu den Schweizerbergen, von der Ost¬ 
see bis zum Bosporus werden rotflackernde Riesen¬ 
flammen auflohen und dem Himmel von der Not der 
Welt erzählen. Scheinwerfer und Leuchtkugeln werden 
in die heilige Osternacht stieren, Lichtspritzer der Ge¬ 
wehre, Funkenregen vor den Mäulern der Geschütze, 
Mörser-Wetterleuchten, ganze brennende Städte und 
Dörfer — mit solchen Lichtfesten wird Gleisner Tod 
die Nacht vor dem Auferstehungstage feiern. 

Und doch . . . schaut heimwärts, deutsche Krieger: 
dort und da und dort ... I Inmitten des gruseligen 
Lichtspuks der Schlachtfelder, inmitten des mächtigen 
Flammenkranzes, der seit zwanzig Monaten um Deutsch¬ 
land liegt, lohen auf den Bergeshöhen eurer Heimat¬ 
gaue Feuer anderer Art auf, Osterfeuer! Draußen 
Weltenbrand, Tod und Vernichtung, und auf deutschen 
Bergen diese heiligen Tempelfeuer als Sinnbilder der 
neuschaffenden Natur, die wie mit Flammengewalt nun 
die winterliche Kruste sprengt. Die flackernden Flammen 
jubeln: Ostern ist das Fest des Lebens, das aus dem 
Tode erblüht! Lichtkringel huschen über die Berges¬ 
hänge und jauchzen den winterlichen Nachtgeistern nach: 
Es siegt das Licht! 

Und dann rufen die Kirchenglocken ihre Botschaft 
in die Lande: Jesus lebt! Gerade in dieser harten 
Kriegszeit, im Getümmel der Schlachten und in der 
Stille der Witweneinsamkeit, im Abschiedsweh und 
in Lazaretten offenbart sich, wieviel Kraft in dieser 
Osterkunde, die in den letzten Jahrzehnten für manchen 
nur noch eine Formel war, wieder lebendig geworden 
ist: Jesus ist auferstanden, Jesus lebt! Ostern ist das 
Siegesfest des Lebens über den Tod, über denselben 
Tod, der jetzt so grausam, so unbarmherzig seine 
Scheuern füllt. Die Ostersonne strahlt vom Frühlings¬ 
himmel nieder, und auf den Gräbern der Hundert¬ 
tausende sproßt junggrüner Efeu . . . der Osterglaube, 
daß die Toten, die durch ihr Heldentum ein größeres, 
schöneres Deutschland wollten bauen helfen, in ihrem 
stolzen Werke weiterleben werden, wird manchem Wit¬ 
wenschleier das Kalte, Düstere nehmen. 

Ostern bedeutet nicht nur den Sieg des Lichts über 
die Finsternis, den Sieg des Lebens über den Tod, 
es ist zum dritten der Triumph der Wahrheit über 
die Lügen und falschen Zeugnisse des Karfreitags. Ein 
Höllenbündnis von Lug und Trug, von Schmähung 
und Verunglimpfung stand wider das deutsche Volk 
in der schwersten Passionswoche seiner Geschichte, aber 
schon kündigt sich leise der Tag an, der große Oster¬ 
tag, an dem Lüge und Verleumdung, ins Licht der 
Ostersonne gerückt, ihre Masken werden fallen lassen 
müssen! Rings Not und Tod, Lüge und Mißgunst 
— doch unverzagt! Blick auf, mein deutsches Volk, 
die Osterfeuer brennen! Licht und Leben und die 
Wahrheit werden siegen! 

Zum zweiten Male halten wir Kriegsostern. In den 
Osterchoral der tapferen deutschen Truppen, die in 
Sumpf und Busch und Brach, auf Deich und Berges¬ 
höhen gegen übermächtige Feinde treue Wacht halten. 


schrillt zum zweiten Male der Kriegslärm hinein. Kanonen 
dröhnen, und es sirrt die Sense des Würgers Tod. 
Aber nicht nur in uns Heimgebliebenen, in jeder deut¬ 
schen Wehrmannsbrust ist der Osterglaube lebendig, 
daß das Lied von Not und Tod vom Rufe des Lebens 
übertönt werden muß. Und je härter der Krieg unseren 
Feldgrauen das blutige Kriegshandwerk aufzwang, umso 
inniger wurde ihr Frühlingsglaube, umso heißer ihre 
Sehnsucht nach deutschem Lenzglück. Der Landsturm¬ 
mann schickt seinen Lieben ein kurländisches Schnee¬ 
glöckchen als Ostergruß und schreibt von seiner Sehn¬ 
sucht nach dem deutschen Walde, der junge Pionier 
legt dem Briefe an sein Mädel Maas-Primeln und 
Champagne-Veilchen bei und schreibt, was wohl in 
Vieltausend Briefen jetzt zu lesen ist: Mädel, du, wenn 
wir erst wieder um die Osterzeit durch die deutschen 
Lande fahren werden! Denn mögen hier in Frankreich 
die Blumen noch so üppig treiben — nur die wilden 
Veilchen und Maßliebchen, die wir auf deutschen Auen 
und auf deutschen Bergeshöhen wieder gemeinsam 
pflücken werden, können Zeugen unseres Glückes sein! 

Erst die Kriegsfahrt durch fremde Lande hat man¬ 
chem Feldgrauen die Augen für Reiz und Wert der 
Heimatgaue geöffnet. Ja, es sind nicht wenige, denen 
erst durch den Krieg der Sinn für Naturschönheit 
geweckt wurde. Mancher, den nur noch Größtes reizte, 
Meeres-Unendlichkeit, Firnenglanz, Rivierapracht, der 
hat in diesem bald zwei Jahre langen, vertrautesten 
Umgänge mit der Natur auch am Unscheinbaren sich 
freuen lernen, an Dingen, vor denen nicht das Bae- 
dekersche Dreigestirn prangt: am schlichten Blumen¬ 
beete vor dem Unterstände, am Werden und Welken 
der Wiese, an Libellengeschwirr und Vogelsang. Man¬ 
chem Großstadtkinde, das durch den Krieg aus dem 
verworrenen, bunten Hinundher heimatlicher Geschäfte, 
aus den unruhigen Lichtfesten großstädtischer Ver¬ 
gnügungen herausgerissen wurde, dem ist auf einsamer 
Feldwache zum ersten Male etwas aufgedämmert von 
der unergründlichen Schönheit des Sternenhimmels. 
Ostern, das Fest der Auferstehung, das deutsche Früh¬ 
lingsfest — für sie alle hat das Wort jetzt einen 
andern, einen tieferen Klang! 

Vergangenen Sommer las ich einen Brief, den ein 
junger deutscher Unteroffizier aus Galizien an seine 
Braut geschrieben hatte. Da hieß es am Schlüsse: 
Nach Galizien, auf dieses herrliche Stück Erde, müßten 
wir auf die Hochzeitsreise gehen! Der junge Gre¬ 
nadier war von der Schulbank geradenwegs ins Bureau 
gekommen, der Krieg hatte ihn zum ersten Male auf 
die Reise geschickt, und nun war er des Staunens voll 
über die Schönheit der galizischen Landschaft. Gewiß, 
Galizien ist reich an Landschaftsreizen, aber wieviel 
deutsche Gaue sind ihm am Schönheit gleich, wie¬ 
viele ihm überlegen! Gar köstliche Kleinodien land¬ 
schaftlicher Schönheit birgt unser deutsches Vaterland, 
aber die breite Menge ist sich dieses Reichtums leider 
noch nicht bewußt. Darum geht der galizische Brief 
vor allem die an, die als Erzieher oder Berater über 
Deutschlands Jugend gesetzt sind. Es erscheint mir 
als eins der wichtigsten Erziehungsziele, daß die deutsche 
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Jugend, ehe sie die Waffen führen lerne, sich ihr herab — nur gemach mit vorschnellem Urteil! Nicht 

Vaterland erobere, Schritt für Schritt, Gau um Gaul jeder Automobilist ist ein Snob, nicht jeder Fuß* 

Wohlan denn, die Osterfeuer rufen! Ostern ist das Wanderer ein Viktor v. Scheffel! 

Fest, an dem man wieder den Rucksack packt — Wir wollen nicht großspurig und naserümpfend durch 

frisch auf, Jungdeutschland ! Sonnenschein und guten die Welt fahren wie eine englische Miß, die allent- 

Wind zur Lenzfahrt durch die deutschen Lande! Wall- halben mäkeln und überlegen tun muß, wir wollen auch 

fahrtet durch sprossende Feldsaat und durch Lerchen- nicht wie Gottlieb Michel reisen, der alles, was außer- 

lust dem singenden, jauchzenden, brausenden Leben halb seines Kirchspiels liegt, entzückend findet und 

entgegen! Seht in Nord und Süd dem deutschen sich draußen in seiner ganzen Lebensführung bemüht, 

Bauer zu, laßt euch in Schwaben die Leberspätzle das Urbild der Bescheidenheit zu sein. Wir wollen 

schmecken und in Pommern die Speckstippe mit Pell- deutsche Gemütstiefe mit männlicher Würde vereinen, 

kartoffeln, und seid überall neugierige Zaungäste, wo Die Osterfeuer lodern auf deutschen Bergeshöhen 

das werktätige deutsche Volk am Amboß steht! Habt und mahnen: Jungdeutschland, halte deutschen Brauch, 

die Augen offen, und vertieft durch Vergleichen fremd- deutsche Gausitte in Ehren! Seid nicht Nachäffer, son- 

völkischen und heimischen Wesens eure Welterkennt- dem Eigene, wie euere Väter waren! Seid stolz, einem 

nis! In diesen Kriegszeiten ziemt es der Jugend, daß schollensässigen und doch so wanderlustigen Volke an- 

sie am Geschick der Feldgrauen innigsten Anteil nehme zugehören, das sich tiefe Ehrfurcht vor der Gottes¬ 
und gut unterrichtet sei über die einzelnen Brand- natur und vor der Lebensart seiner Väter bewahrte, 

Stätten dieses furchtbaren Weltkrieges, aber nicht minder und wisset: Ein Volk, dem der Wanderstecken und 

wichtig ist es, meine ich, daß die Jugend auf Lenz- alte gute Sitten heilig sind, muß über jene den Sieg 

streifen gehe, lohende Osterfeuer suche und den behalten, deren Tun und Dichten sich nur noch auf 

Sinn alter Gaubräuche erforsche! Sintemalen an viel- internationalen Gleisen vollzieht! 
wissenden Zeitungs - Gebildeten in Deutschland kein Ostersonne prangt am Lenzhimmel. Nun spricht 
Mangel ist, wohl aber an solchen Männern, die ein Gott der Herr wieder sein Werde! Ostersonne schmilzt 

paar Semester bei Land und Leuten studiert haben! das letzte Eis und kränzt wieder das dürftigste Blach- 

Deutsche Jungburschen, denkt, wenn ihr das Oster- feld mit jungem Grün — öffnen wir ihr unsere Herzen, 

bündel schnürt, an die fahrenden Gesellen von Anno daß alles Grämliche hinschmelze und immergrüner Glaube 

dazumal! Die gingen zum Gevatter Star in die Lehre: an unseres Vaterlandes Zukunft kraftvoll emporranke! 

im Herbst in die Weinberge, im Winter dem Süden Nach der Tränensaat des Karfreitags die auf keimende 

zu, im Frühjahr in die Baumblüte und im Sommer Segensernte, nach der Marterwoche das Auferstehungs¬ 
in die Kirschen. Die hatten kein Programm und geläut, das ist der Ostertrost unseres Volkes. Oster¬ 
taten beim Wandern gar nicht gelehrt. Aber sie hatten glaube war von altersher der Glaube an den Sieg des 

die Augen offen und griffen mit zu und wußten in Lebens, deutscher Osterglaube von 1916, das ist der 

eisenbahnloser Zeit in ihrem Vaterlande besser Bescheid Glaube an die Auferstehung des Deutschtums zu viel 

als ihr, junge Wandergesellen von heute! stärkerer neuer Lebenskraft! Wir sind der festen Zu- 

Sollen wir denn nach Art reisender Handwerks- versieht, daß der Geist von 1813, von 1870 und vom 

gesellen auf die Frühjahrsreise gehen, oder mit Ge- August 1914 nie wieder verblasse, und daß aus der 

folge und Dienerschaft? Nichts ist müßiger als die Gräberreihe, die sich schier endlos in der Auferstehungs- 

Fragen um das Wie. Ob einer auf Schusters Rappen sonne dehnt, dem Vaterlande neues Leben erblühe! 

oder im Luxusauto oder im Abteil vierter Klasse reist. Wir glauben, daß die Kriegsstürme, die unser Vater- 

ob er im Dorfkrug oder im Zentralhotel Einkehr hält land umbrausen, Frühlingsstürme sind, die den Baum 

— darauf kommt es nicht an. Nur, wenn die Oster- zwingen, seine Wurzeln tiefer zu senken. Wiedergeburt 

sonne ruft, frischfröhlich losgerissen von übertünchter des deutschen Volkes aus Sinn und Art unserer 

Klubherrlichkeit und geschwätziger Stammtischrunde, Väter heraus, das ist das erhabenste unserer Kriegsziele, 

und hinaus in Gottes schöne Welt! Und die Augen „Der Odem Gottes sprengt die Grüfte! Wacht auf! 

und die Herzen in vollen Zügen von der Lenzpracht Der Ostertag ist da!“ sang Emanuel Geibel im 

trinken lassen! Das ist’s. Freilich lächeln leider noch Jahre 1848. Und so mag es heute, mitten in der großen 

die einen über die andern: die Wandervögel spötteln Weltenrevolution heißen: Deutschland, dein Ostertag 

über jene, die sich der Siebenmeilenstiefel des Autos ist da! Ringsum blutrotes Flammenmeer, Weltenbrand, 

bedienen, und die Luxusreisenden schauen lächelnd aber blick auf, mein Volk, die Osterfeuer lohen! Licht, 

auf die altmodischen Romantiker und Zupfgeigenhansels Leben, Wahrheit müssen siegen! 

Leuchtet, liebe Frühlingstage! ... 

Leuchtet, liebe Frühlingstage! Uber Gräber, über Grüfte 

Flechtet euer Veilchenband! — Klingt das alte Osterlied, 

Primeln blühn am Waldeshage Wo durch morgenhelle Lüfte 

Und die Sonne lacht ins Land. — Übers Feld die Lerche zieht. — 

Hoffnung regt wie Frühlingstreiben 
Sich, dem Falter gleich, im Hag — 

Nun manch Herz in Einsamkeiten 

Seines Winters denken mag! Arthur Meitzer. 
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Deutsche Osterbräuche und Osterspiele. 


I Von Herrn. Si 

I /^^stern, das Fest der Auferstehung, das seinen Namen 
I V^vpn der im Osten wiedergeborenen Frühjahrssonne 
I oder^wie andere zu deuten geneigt sind, von der 
I altg^rmanischen Lenzgöttin, „Ostara“ herleitet, hat den 
I Anlaß zu einer Menge von Bräuchen gegeben, die, 

I teils dem Ostergedanken entsprungen, einer tieferen 
I Beziehung zu dem großen Ereignis nicht entbehren, 

I teils nichts anderes sind als der Ausdruck frohbewegter 
i weltlicher Regungen, wie Tage allgemeiner Freude sie 
i erklären und rechtfertigen. Sogar die Kirche des Mittel- 
I alters hat durch ihr Osterlachen, das berüchtigte „risus 
I paschalis“, das sich als humoristischer Kanzelvortrag oft 
I derbster Art darbot, zu erkennen gegeben, daß die 
I Christenheit, nun, nachdem die Trauerzeit vorüber und 

1 ^ das Erlösungswerk vollbracht sei, sich ihrer Fröhlichkeit 
uneingeschränkt überlassen dürfe. 

Eine Woche ernster Sammlung, die sogenannte „Kar¬ 
woche“, die mit dem an sinnvollen Zeremonien reichen 
Palmsonntage ihren Anfang nimmt, bereitet in würdiger 
Weise auf das Hauptfest vor. Die Karwoche nannte 
man ehemals die „stille“, weil dann alle Arbeit ruhte; 
heute beschränkt man sich darauf, die drei letzten 
Tage derselben in hergebrachten Formen zu begehen. 
In den katholischen Kirchen fällt alsdann das Verstummen 
der Glocken auf, von denen der Volksmund sagt, daß 
: sie nach Rom gegangen seien. Das Mittags- und 
I Vesperläuten wird an diesen Tagen ersetzt durch das 
I Geräusch der Knarren, Rasseln und ähnlicher Holz- 
I instrumente, mit denen die Jugend namentlich auf dem 
I Lande durch die Straßen eilt, und auch beim katholischen 
I Gottesdienst selbst, insbesondere am Schlüsse der abend- 
I liehen Chorgebete, läßt man dieses monotone Klappern 
I ertönen, weshalb jene geistlichen Übungen in der 
I Schweiz den Namen „Rumpel-Metten“ erhalten haben. 

I In der Reihe jener Vorbereilungstage tritt der Grün- 
I donnerstag dur^ die mit ihm verknüpften, aus christ- 
I lich-germanischer Anschauung hervorgegangenen Bräuche 
I ganz besonders hervor. Er hat seinen Namen von 
I den Grünspeisen: Schnittlauch, Spinatkrapfen, Kräuter- 
I suppen usw., zu denen sich hier und dort noch Back- 
I Spezialitäten gesellen, aus denen an diesem Tage die 
I Mahlzeiten bestehen, und die Meinung ist nicht ganz 
I abzuweisen, daß sich in dieser Gepflogenheit, bevor 
I die Kirche sie zum Andenken an die letzte Abend- 
I mahlzeit des Herrn stempelte, noch ein heidnischer 
I Brauch erhalten hat, der darin bestand, daß man dem 
I Gotte Doneu- als dem Schützer des Landbaues den Grün- 
I donnerstag weihte und ihm gewisse Speisen als Opfer 
I dar brachte. Vor allem aber wird der Gründonnerstag 
I als christlicher Erinnerungstag durch die „Armen- 
1 Speisung“ und Handlung der „FußWaschung“ gekenn- 
I zeichnet, die in vielen Residenzen katholisdier Fürsten 
I von diesen selbst, sonst aber von Prälaten, Äbten 
j und höchsten geistlichen Würdenträgern vorgenommen 
I wird. In den Schlössern zu Wien und München hat 
I man für die Fuß Waschung ein besonders feierliches 
I Zeremoniell geschaffen. 

I Wenn nach Rückkunft der Glocken am Abend des 
I Karsonntag das hohe Fest eingeläutet wird, so ist dies 
I gleichzeitig für die Kinder und Dienstboten das Zeichen, 


gfried Rehm. 

sich zum Einsammeln der Ostergaben bereit zu machen. 
Diese bestehen in „Eierspenden“ und „Ost er wecken“, 
in einigen Gegenden Nord- und Westdeutschlands da¬ 
gegen in Brennmaterialien für die Osterfeuer, in denen 
man ehemals den „Judas“ zu verbrennen pflegte. 

Das Ei als Osterspende stellt nach christlicher Aus¬ 
legung das Symbol des aus dem Grabesdunkel zum 
Leben erstandenen Erlösers dar, gleichwohl ist das 
Christentum keineswegs als Urheber dieser Sitte anzu¬ 
sehen, es fand sich dieselbe vielmehr bei den heid¬ 
nischen Völkern bereits ausgebildet vor, die sich um 
die Zeit der wiedererwadienden Naturkraft mit dem 
als Naturgabe so bedeutungsvollen Ei beschenkten. 
Um die symbolische Bedeutung des Eis noch sinn¬ 
fälliger zum Ausdruck zu bringen, ging man schon früh 
dazu über, dasselbe bunt zu färben oder mit frommen 
Sprüchen oder heiligen Figuren und Gegenständen zu 
verzieren und zu bemalen. Aus diesem Herkommen 
entstanden dann später die künstlich hergestellten „Ge¬ 
schenkeier“, in deren Verfertigung die neuzeitliche 
Kunstindustrie bekanntlich Erstaunliches leistet. 

Warum das Ei insbesondere zur Osterzeit zu so 
hohem Ansehen gelangte, sucht Julius Lippert mit Be¬ 
ziehung auf den Haushalt unserer germanischen Vor¬ 
fahren in natürlicherweise zu erklären, indem er sagt: 
„Der Herbst bringt ganz andere Gaben, da müssen 
die eingetriebenen Herden für die Überwinterung mög¬ 
lichst verkleinert werden, da gibt es ein Schlachten 
und Schwelgen in grünem Fleisch! Davon ist jetzt 
keine Rede. — — Es könnte sonach auf der Mahl¬ 
stätte um diese Zeit wohl knapp hergehen, wenn nicht 
die Hühner schon fleißig gelegt und die Frauen schon 
fleißig gesammelt hätten; aber gerade die Eier füllen 
nun die Lücken trefflich aus, und sie lassen sich ge¬ 
sotten so gut aufbewahren und herumtragen; kurz, 
sie sind die Kennzeichen gerade dieser Festzeit, in 
Wahrheit Ostereier.“ — 

Während sich so für die hervortretende Rolle, die 
dem Ei bei der Osterfeier zugefallen, leidit eine natür¬ 
liche Erklärung darbietet, ist die Herkunft und der 
Sinn der Osterhasen ziemlich dunkel. Er soll ein 
Lieblingstier der Licht- und Frühlingsgöttin Ostara ge¬ 
wesen sein; da aber manche glauben, diese als eine 
spätere Erfindung aus der deutschen Mythologie aus- 
scheiden zu müssen, so würde Freund Lampe zu seiner 
Empfehlung weiter nichts anführen können, als daß 
er eben da ist — nämlich als munterer Feld- und 
Wiesenpurzler, den die Lenzsonne zu besonders kühnen 
Leistungen herausfordert. 

Was nun die Herkömmlichkeiten und Spiele an¬ 
belangt, die seit altersher für die Massen des feiern¬ 
den Volkes neben den selbstverständlichen materiellen 
Genüssen die eigentliche Krönung des Festes aus¬ 
machen, so steht unter den auf den Ostersonntag ent¬ 
fallenden Bräuchen der sogenannte „Osterritt“, wie er 
in manchen Gegenden Deutschlands bei der ländlichen 
Bevölkerung sich noch erhalten hat, obenan. Es ist 
dies ein festlicher Reiteraufzug mit bändergeschmückten 
Pferden, der sich unter Glockengeläute und Böller¬ 
krachen durch das Dorf und dann dreimal um die 
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Kirche bewegt und dessen Schluß eine Geld-Kollekte 
zugunsten der Armen bildet. 

Der Haupttag der volkstümlichen Spiele und Be¬ 
lustigungen aber ist der Ostermontag, wobei es ins¬ 
besondere die in allen möglichen Abarten vorkommen¬ 
den Eierspiele sind, die mit der Kraft eines alteinge¬ 
wurzelten Brauches lebendig geblieben sind. Das höchst 
unterhaltsame „Eierlesen“ war ehedem in ganz Schwaben 
verbreitet, heute ist es dort nur noch ganz vereinzelt 
anzutreffen. „Dieses Spiel wird von zwei Parteien 
ausgeführt, die sich hierbei gewissermaßen zu einer 
Wette verbinden. Jede derselben stellt einen meist 
kostümierten Kämpfer; der eine hat die Aufgabe, eine 
große Anzahl von Eiern, die in gleichen Abständen 
voneinander auf die Erde hingelegt werden, einzeln 
aufzulesen und in einen Korb zu tragen, während der 
andere von einem bestimmten Platze nach dem nächst- 
liegenden hin- und zurücklaufen muß. Langt der 
Läufer nun wieder an seinem Ausgangspunkte an, be¬ 
vor der andere das letzte Ei in den Korb getragen, so 
hat seine Partei gewonnen, wohingegen im andern Falle 
die erste Partei als Sieger aus dem Wettstreite hervor¬ 
geht, dessen Entwicklung die zahlreichen Zuschauer 
mit Spannung verfolgen und der, wie leicht zu denken, 
der erheiternden Zwischenfälle nicht ermangelt.“ 

Bei der „Eierlage“ in dem Eifeldorfe Schönecken 
entwickelt sich der Vorgang ungefähr nach den näm¬ 
lichen Grundsätzen, und es endet die Belustigung mit 
einem fröhlichen Zechgelage, ebenso wie bei dem 
„Eierklauben“ in verschiedenen Orten der Schweiz 
und Tirols. In die gleiche Kategorie gehört das 
„Wettlaufen“ nach Eiern, die man einen Wiesenabhang 
hinunterrollen läßt, wie dies namentlich in Böhmen 
gebräuchlich, wo unter den reihenweis herabkollernden 

Der Osterritt bei den 

Der in der vorstehenden Abhandlung erwähnte 
„Osterritt“ ist wohl am imposantesten noch im Ge¬ 
brauch bei den Wenden der sächsischen Lausitz und 
ganz besonders in den fast durchweg katholischen Kirch¬ 
spielen Crostewitz, Nebelschütz, Ostro, Ralbitz, Radi¬ 
bor, Storcha und Wittechenau. Wann dieses Oster¬ 
reiten zum erstenmal eingeführt wurde, und zu welchem 
Zwecke, läßt sich nicht genau nachweisen. Sicher aber 
ist es ein sehr alter Brauch. 

Schon am Karfreitag werden die ersten Vorberei¬ 
tungen zu diesem Osterreiten, das am ersten Oster¬ 
feiertag stattfindet, getroffen. Damit die Pferde eine 
recht lockige Mähne bekommen, werden an diesem 
Tage Haarbüschel der Mähne in Stroh geflochten und 
am ersten Feiertag dann zu Locken gezupft. Unter 
den Sattel bekommt das Pferd eine blaue oder rote 
Schabracke, die gewöhnlich ein künstlich gesticktes 
Osterlamm mit dem Fähnchen als Sinnbild des auf¬ 
erstandenen Heilandes zeigt. Großer Wert wird auch 
auf die Zäumung des Pferdes gelegt. Die bunteste 
Mannigfaltigkeit bietet sich da dem Auge. Um 
1 Uhr ertönen alle Glocken auf dem Kirchturm und 
geben das Zeichen zum Sammeln auf dem Kirchhof. 
Von den vordersten zwei Reiterpaaren trägt jeder Reiter 
eine Kirchenfahne in der Hand, wie es unsere um¬ 
stehende Abbildung zeigt. Von dem darauffolgenden 
Paare trägt der linke Reiter das Kruzifix und der 


Eiern dasjenige das gewinnende ist, das am ersten 
unten anlangt. 

Viel Liebe und Verständnis bringt man in Böhmen- 
Mähren und einem Teile Schlesiens auch in der Gegen¬ 
wart noch einer mit dem Namen „Schmeckostem“ 
bezeichneten, zweifelsohne uralten Sitte entgegen. 
„Schmeck“ nennt man dort eine mit Bändern durch- 
flochtene Peitsche, mit der die Burschen die Mädchen 
durch das Dorf jagen. Umgekehrt pflegen in der Neu¬ 
mark die Mägde die Knechte zu stiepen, das heißt mit 
Birkenruten zu schlagen, während an andern Orten das 
„Abzahlen“ des Peitschens seitens der Mägde üblich ist. 

Endlich mag noch ein in Hessen eingebürgerter, ziem¬ 
lich absonderlicher Osterscherz hier erwähnt werden. Vor 
Beginn der Eierlese, wie wir sie oben geschildert haben, 
begibt man sich in größerer Gemeinschaft auf einen Berg, 
um dort mit verbundenen Augen nach einem mittels eines 
langen Seiles an einem Pfahl befestigten Hahn zu schla¬ 
gen. Wer der Treffer ist, wird Eigentümer des Tieres 
uncLbekränzt unter Gesang in das Dorf zurückbegleitet. 

Wie zu Weihnachten gibt es auch zu Ostern be¬ 
sondere Festgebäcke, deren Fehlen in manchem Hause 
eine Minderung der Festfreude bedeuten würde. In 
Sachsen verfertigt man dünne Quarkkuchen, die be¬ 
liebten „Osterfladen“, denen Niederösterreich die wohl¬ 
schmeckenden „Osterflecke“ entgegenstellt. Auch 
Schlesien, Böhmen, Westdeutschland, Westfalen und 
die übrigen deutschen Gaue liefern eine Menge von 
Backbesonderheiten, die man an den Festtagen als her¬ 
kömmliche Leckerbissen nicht missen möchte. Was die 
Schokoladen - Konfektfabriken an Oster - Erzeugnissen 
jeder Art, zum Teil in den verlockendsten Aufmach¬ 
ungen, seit Jahren auf den Markt bringen, ist zu bekannt, 
als daß wir hier näher darauf einzugehen brauchen. 

sächsischen Wenden. 

linke Reiter des nächsten Paares die Statue des auf¬ 
erstandenen Heilands. Jeder Reiter selbst ist bekleidet 
mit Gehrock und Zilinderhut. Unter feierlichem Glocken¬ 
geläute und dem Singen des Kirchenliedes ,,Erstanden 
ist Herr Jesus Christ*' bewegt sich dann die Pro¬ 
zession aus dem Dorfe nach dem Kloster St. Marienstern 
bei Kamenz, wo die Prozession ebenfalls mit Glocken¬ 
geläute begrüßt wird. Nach dreimaligem Umreiten 
des Klosterhofes und Absingen von Kirchenliedern zieht 
die Prozession wiederum nach dem eigenen Dorfe und 
umreitet aucli hier dreimal den Dorfplatz. Nach einer 
kurzen Pause, während der sich die Reiter in die ein¬ 
zelnen Bauerngehöfte zerstreuen, wo man ihnen kleine 
Erfrischungen reicht, sammelt sich die Prozession noch¬ 
mals in dem Friedhof, der unter abermaligem Singen 
von Osterliedern dreimal beritten wird. Den feierlichen 
Schluß bildet das laute Beten des „Englischen Grußes“. 

Erhaben und imposant zugleich wirkt dieser schöne 
Osterbrauch der Wenden auf jeden Zuschauer. Kein 
Wunder deshalb, daß gerade diese Osterreiterprozession 
der Anziehungspunkt für unzählige Menschen von nah 
und fern bildet. Auch König Friedrich August von 
Sachsen hat es sich nicht nehmen lassen, mit seinen 
Kindern diese malerische Osterprozession anzusehen, 
um dadurch zugleich auch dem wendischen Volk für 
die fast sprichwörtlich gewordene Treue zum Herrscher¬ 
hause Wettin seinen Dank auszudrücken. 
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Eine Osterfahrt ins Thüringer Land. 

Von A. Trinius. 


Friedrichroda vom Kurhaus gesehen. 


Mit 10 Abbildungen nach photographischen Aufnahmen von Dr. Trenkler & Co. in Leipzig. 


Die Wartburg bei Eisenach. 

N atur und Menschen rüsten sich zum heiligen 
Feste der Auferstehung. Aus dem Schoße 
der Erde quillt aus Millionen Poren im süßen 
Drängen das heiße Sehnen nach Licht und Sonne, 
nach Grünen und Blühen. Die eisbefreiten Wild- 


bäc(|ie eilen im zerwühlenden Rauschen dem offenen Lande 
zu. Die Waldvögel kehrten aus der blauen Ferne wieder 
und füllen die weiten Räume der Hochwälder mit ihren 
Frühlingssinfonien. Weiche Luft harft sehnsuchtsvoll in den 
Baumkronen. Immer höher und höher rollt die Sonne über 
die Höhen, die wie Altäre schimmern, auf denen die Mensch¬ 
heit hoffend ihre Opfer darbringt. Und ob auch draußen 
in Ost und West täglich unsere Helden ringen um die Ehre, 
Größe und Sicherheit des geliebten Vaterlandes, Siegesfreude 
und heimlicher Schmerz Hand in Hand durch die deutschen 
Lande gehen: der Frühling tut doch seine Wunder auch an 
dem schwer geprüftesten Gemüte. Das ist sein Recht. Ihm 
glauben, der grünenden Natur sich in die Arme werfen: es 
bringt Tröstung, Hoffen und den Glauben an die Sonne 
zurück. Darum hinaus über Berg und Tal! Baden die wunde 
Seele in den Schönheiten, die jetzt mit jedem Tage reicher 
sich entfalten. Und wo ließe es sich besser wohl ruhen 
denn an dem ,,Grünen Herzen“ Deutschlands ? Dem Thüringer 
Lande, um das deutsche Poesie immergrüne Kränze wand, 
wo es noch heute singt und klingt? Weit, weit öffnet das 
grüne Waldgebirge seine gastlichen Pforten. Tretet alle hin¬ 
ein, die ihr Gesundung, Erholung, Trost und Vergessen sucht! 
Ihr kehrt dann wieder heim und tragt ein stilles Leuchten 
für kommende Tage in eurer Brust. 

Steigt hinan zum Hörselberge und laßt die Blicke schweifen 
zwischen Werra und Saale. Ein lieblicheres Bild als hier droben, 
wenn die Welt wie im Blütenschnee begraben liegt, findet 
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ihr selten wieder. Gedenket hier droben des armen 
Tannhäuser, der, verdammt ob seiner Schuld, als ein 
gebrochener Mann wieder aus Rom in die weißen 
Arme der schönen Teufelin Venus zurückkehrte. 
Und bläst der Wind euch um die Ohren: lugt auf. 
Vielleicht reitet der wilde Jäger hinüber zum Gebirge. 

Sei mir gegrüßt alt¬ 
ehrwürdige Lutherstadt 
Eisenach! Überdeine 
Plätze und Gassen wan¬ 
delte einst der Schüler 
Luther, um später, da 
er ein Mann und Streiter 
geworden war, droben 
auf der Wartburg seinem 
deutschen Volke die Bibel 
in der Muttersprache zu¬ 
rück zu schenken. Ver¬ 
gebt nicht, däß hier auch 
der Altmeister der Fuge, 

Johann Sebastian Bach, 
das Licht der Welt er¬ 
blickte. Beider eherne 
Denkmäler schmücken 
heute das alte, liebe 
Eisenach. Und dann 
hinan zur Wartburg. 

Da sitzt nieder. Wartburgzauber 1 Wer ihn nur 
einmal genießen durfte, trug einen Schatz mit heim. 
Ritterpoesie und Minnegesang, das rührende Bild der 
Heiligen Elisabeth, die Kerngestalt des Reformators, 
das erste Burschenschaftsfest. . . was klingt hier droben 
nicht alles zusammen?! Ein Gang durch die weit¬ 
läufigen Räume der Veste, ein Niedertauchen in die 
dämmrigen Waldschluchten ringsumher . . . deutsche 
Poesie, geadelt 
und wie auf 
Goldgrund ge¬ 
malt, sie rührt 
hier an jedes emp¬ 
fängliche Herz. 

Oberhalb des 
Marientales dann 
den schmalen 
Sängerweg hin. 

Drüben leuchtet 
das Burschen¬ 
schaftsdenkmal, 

Landhäuser sind 
über die Wald¬ 
berge ausge¬ 
streut, dahinter 
flimmert die ver¬ 
blauende Ferne. 

Durch das Anna¬ 
tal mit einer zur 
echten Klamm 
sich engenden 
Drachenschlucht 
gehts hinan zum Rennstiege, dem ,,speeresbreiten“ 
Kammwege des Thüringer Waldes. Da grüßt das 

schmucke Gasthaus ,,Hohe Sonne“. Wer sich jen¬ 

seits in die Tiefe unter schwer lastenden Buchen 
wirft, hat bald Wilhelmsthal, die weimarische Sommer¬ 


residenz, erreicht. Für immer ist dieses Idyll geweiht, 
da einst ein Goethe es zum Schauplatze seines Ro¬ 
mans „Die Wahlverwandtschaften“ machte. Über den 
Wachstein hin zum Ringberge. Köstlich ist der Aus¬ 
blick auf das langgestreckte originelle Ruhla, das ehe¬ 
mals die ganze Welt mit seinen Pfeifen und Meerschaum¬ 
spitzen versorgte und 
heute Millionen Uhren 
über alle Länder und 
Meere versendet. Der 
Erbstrom scheidet den 
Ort politisch (Gotha und 
Weimar), und folgt man 
eine halbe Stunde das 
Tal hinab, so erreicht 
man das heitere Bad Thal, 
wo am Fuße der Ruine 
Scharfenberg Emil Pal- 
leske ruht, der große 
Vortragskünstler, der 
uns zugleich das „Leben 
Schillers“ schenkte. 

Jenseits von Ruhla 
über den Rennstieg fort 
ruht in einem stunden¬ 
weiten Parke Schloß 
Altenstein, ein Fürsten¬ 
sitz von hervorragender Schönheit. Georg II. von 
Meiningen, dem die deutsche Schauspielkunst so be¬ 
deutenden Aufschwung verdankt, fühlte sich hier 
geborgen. Denn Altenstein war ihm ja ans Herz ge¬ 
wachsen. Nicht weit davon begrüßen wir Bad Lieben¬ 
stein, das in den letzten Jahren wieder erhöhteren 
Aufschwung nahm. Es hat sich ein glänzendes Ge¬ 
wand übergeworfen. Hohe Waldberge schützen es 

gegen rauhe 
Lüfte, Anmut 
und Lieblichkeit 
kennzeichnen 
den Charakter 
der Umgebung. 
Von Liebenstein 
fächern sich meh¬ 
rere Täler em¬ 
por zum Ge- 
birgskamme, den 
man dann über 
den Dreiherren¬ 
stein in herrlicher 
Wanderung zum 
Inselberge ver¬ 
folgen kann, 
wenn man nicht 
vorzieht, erst 
dem prächtigen 
Wintersteiner 
Grund einen Be¬ 
such zu machen. 
Sonst aber nimmt 
man von Liebenstein aus den Weg nach Herges-Vogtei. 

Gewöhnlich wendet sich der Wanderer durch das 
Trusental über das nach dem mächtigen Brande neu 
erstandene Brotterode empor zum Insel berge. Sein 
Rundblick genießt weit in deutschen Landen Ruhm. 



Weimar: Goethes Gartenhaus. 



Gotha: Schloßhof mit Wandelhalle. 
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Bad Elgersburgs bei Ilmenau. 


Mit dem nachbarlichen herzoglichen Sommersitz 
Schloß Reinhardsbrunn bildet Friedrichroda eine Perle 
Thüringens. Vom Heuberge, am Paß des Gebirges, 
wo einst der junge Thüring Wolf den heimatlosen Ingo 
in Empfang nahm und hinab zu den Waldlauben des 
Fürsten Answald geleitete (bei Schnepfenthal, der be¬ 
rühmten Erziehungsanstalt) windet sich das Kühle Tal 
über Friedrichroda zum Ausgange im offenen Lande, von 
wo man im Osten den wuchtigen Bau von Schloß Frieden¬ 
stein ob Gotha am Horizonte erblickt, und Erfurt, 
die als Blumenstadt weltbekannte Metropole Thüringens 
mit dem mächtigen Dome, in kurzer Bahnfahrt erreichen 
kann, ebenso Weimar, die Stadt der klassischen Dichter, 
oder gar die in Liedern oft besungene Rudelsburg. 

Wenn die Silberblüten zur Osterzeit von den Bäumen 
wehen, wandert es sich von Schnepfenthal aus die Wald¬ 
saumstraße gar fröhlich entlang. Man erblickt drüben 
den langgestreckten Boxberg bei Gotha, auf dem all- 


von dem scharf abgedachten Kammwege hier nach Thü- I 
ringen, dort nach Franken. In der Tiefe leuchtet das | 
ferne Land bis nach Bayern hinein, und über uns segeln 1 
dichte Wolken geruhigt in die uferlose Weite. Und | 
erheben die Stürme ihre Stimmen, kommt es mit Blitz j 
und Donner gezogen, dann offenbart der Rennstieg I 
für den echten Naturfreund seine höchsten Wunder. | 
Über Dietharz sind wir durch den Schmalwasser- | 
grund am Falkenstein vorüber zum Rennstieg gepilgert. | 
Dann geht es weiter die herrliche Wildbahn. Rotwild • 
wechselt, ein Urhahn donnert einmal ab und seitlich | 
in den umdämmerten Schlüften gluckern die Quellen j 
zur Weser, zur Elbe und zum Rhein. Von der Fels- \ 
warte der Hohen Möst blicken wir nieder in den 
Kanzlersgrund, wo die leuchtende Straße sich über Ober¬ 
und Unter-Schönau nach Steinbach-Hallenberg windet. | 
Den Rennstieg weiter erreichen wir endlich Oberhof, * 
das sich in den letzen Jahren als ein Mittelpunkt winter- j 


Gastlich ist man droben aufgehoben, auch kann man 
Goethe-Erinnerungen nachgehen, der hier droben, in 
seinen blauen Mantel gehüllt, in einem jetzt ent¬ 
schwundenen Steinhäuschen die Nacht verbrachte, 
abends und morgens die Wolkengebilde zu studieren. 
Am östlichen Fuße des Inselberges ruhen die beiden 
Sommerfrischen Tabarz und Kabarz. Echte Ruhehäfen 
für stadtmüde Nerven. Noch weiter östlich erblickt 
man Schloß Tenneberg, an dessen Burgberg sich Walters¬ 
hausen, die Stadt der Puppen und ... Cervelatwürste, 
anschmiegt. Von Tabarz aus wendet man sich in einer 
Stunde nach der ersten Sommerfrische Thüringens, 
nach Friedrichroda. Aus allen fünf Erdteilen finden 
sich sommerlang die Gäste zusammen, den Reichtum 
der Umgebung in tiefen Zügen dankbar zu genießen. 


jährlich die mitteldeutschen Wettrennen stattfinden ; die 1 
Drei Gleichen treten mit ihren Mauern und Türmen I 
in Sicht, und nach zwei Stunden tritt man in das | 
freundliche Waldtal ein, an dessen Ausgang die lieb- | 
liehe Sommerfrische Georgenthal zwischen blinkenden | 
Teichen sich bettet. Schreitet man den von Säge- : 
mühlen durchpulsten Grund empor, so gelangt man nach j 
Tambach und Dietharz. Eine Reihe prächtiger, 
geschmückter Täler winden sich von hier zum 
stiege. Wer den Thüringer Wald wirklich 
will, darf nicht versäumen, wenigstens mal einen Tag : 
den heiligen Grenzweg zu begehen, um den Über- 1 
lieferungen und Sagen seit fast einem Jahrtausend | 
wehen. Vom Inselberge bis zur Schmücke bietet er j 
dem Wanderer Genüsse unvergeßlicher Art. Er schaut 1 


felsen- t 
Renn- | 
kennen : 













Osterspaziergang (Goethes „Faust“) 














Nach einem Gemälde von Paul Hey 
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liehen Sports heraus gebildet hat. Seine staubfreie 
Höhenlage, das Netz wohlgepflegter Wege machen es 
besonders für all jene angenehm, die der Bequemlich¬ 
keit huldigen. Das Leben freilich, das sich hier ent¬ 
faltet, entspricht nicht mehr dem eigenartigen Charakter, 
der einst dieses ehemalige Holzhauerdorf kennzeich¬ 
nete. Man könnte sich zuweilen an die Spree ver¬ 
setzt glauben. Wer gut zu Fuß ist, dem eröffnet 
sich von Oberhof ein Reichtum von Ausflugszielen. 
Hinab über den „Gebrannten Stein“ nach Mehlis, 
zum „Ausgebrannten Stein“ oder durch das Kehltal 
in das Tal der Wilden Gera. Der Dörrberger Hammer 


und dann in den Schleusegrund, der, reich an Bildern, uns 
endlich nach dem Waldstädtlein Schleusingen geleitet. 

Doch wer wollte an Goethe’s Bergwelt vorüber gehen? 
Von der Schmücke wandert man am Sachsensteine vor¬ 
über erst zum Idyll Mönchhof. Da raste man. Und 
dann zum Marienquell, um das unsagbar schöne Bild 
von Manebach-Kammerberg aufzunehmen. Hier herum 
atmet heute noch alles für den Kundigen Goethes un¬ 
vergängliche Poesie. Drüben der düstere Kickeihahn, 
sein „Erhabener Berg“, mit dem Hermannstein, Stützer¬ 
bach, der Hirschsprung . . . das ganze Liebesieben mit 
Frau von Stein wird wieder lebendig. Dort drüben er- 


Blick vom Ingolfelsen ins Schwarzatal zwischen Blankenburg und Schwarzburg. 


mit dem nahen Raubschloß, die hübsche 
GehlbergerMühle,Gehlberg selbst, dieWeg- 
scheide, das ernste Tal der Lütsche bei 
Gräfenroda: das sind nur einige Punkte, 
die ich nennen möchte. Dann aber zwei 
Stunden weiter über den höchsten Teil des 
Rennstieges zum Schneekopfturm und zum 
Gasthaus Schmücke, dessen erster Wirt, der 
dicke Joel, noch heute mit seinen Schnurren 
im Gedächtnis des Thüringer Volkes fort¬ 
lebt. Strebt man dann amFinsterberge weiter 
den Höhenpfad, so gelangt man über die 
Mordfleckwiese und am aussichtsreichen 
Finsterberg vorüber nach der Sommer¬ 
frische Schmiedefeld, nach dem entzücken¬ 
den Stutenhause, hinüber nach Frauenwald 


Der König des Waldes. 


stand sein wundervolles „Nachtlied“, hier 
zeichnete, ritt, jagte der Dichter und Mi¬ 
nister oder schrieb zärtliche Brieflein an die 
Geliebte in Kochberg. Und dann am Aus¬ 
gange des Ilmtales zum offenen Lande: 
Ilmenau! Braucht’s der Worte mehr? 
Eine Welt liegt in diesem Namen einge¬ 
schlossen. Die ganze klassische Dichter¬ 
zeit, da Weimar den Ehrennamen eines Ilm¬ 
athen besaß, wird uns wieder lebendig. Auch 
das nachbarliche Elgersburg, ein kleines 
Juwel landschaftlichen Reizes, erzählt uns 
von dem unsterblichen Dichter. Wie 
prächtig ist’s, die Straße hinan zum 
Kickeihahn zu schreiten, in dessen ehe¬ 
maligem herzoglichen Jagdschlößchen jetzt 
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die in „allen Landen weltberühmte 
Gabelbach ihren lustigen Sitz aufgeschlagen 
Setzt man von Gabelbach die Wanderung 
fort, am Dreiherrenstein vorüber, nach 
Neustadt, am Trinius-Stein auf der 
Schwalbenhauptwiese vorbei, so ge¬ 
langt man zu dem fast alpin an¬ 
mutenden Masserberg, der sich in 
den letzten Jahren steigender 
Gunst erfreuen durfte. Da geht 
der Blick weit über das Tal- 
und Bergrevier des Schwarz¬ 
burger Landes. Sein Haupt¬ 
fluß, die Schwarza, durchzieht 
einzig in dem so zerstückel¬ 
ten Thüringen nur das eine 
Land, dem sie den Namen 
lieh. Scheibe, köstlich ein¬ 
gebettet, baut sich an der 
Wiege der einst goldführen¬ 
den Schwarza auf. Und dann 
reihen sich reizvolle Siedelungen 
aneinander, bis der Hauptwall- 
fahrtsortdesTales, Schwarz bürg, 
erreicht ist. Das leuchtende Fürsten¬ 
schloß, der „Weiße Hirsch“, Dorf 
und der Berge Kranze bilden ein Bild 
unvergleichlicher Schönheit. Aus dem 
Borkenhäuschen des Trippstein sang 
ich einst dieser Thüringer Perle zu: 

Leuditend aus dem grünen Grunde 

Steigst herauf in stolzer Pracht, 

Märchenschön zu jeder Stunde, 

Sonnumblitzt, in Sternennacht. 


Saalfeld, in dessen Nähe seit kurzem die ungemein 
malerischen Feengrotten einen neuen starken Anziehungs¬ 
punkt bilden, links nach dem ewig heiteren 
Rudolstadt und der weithin sichtbaren 
Leuchtenburg, die einst als Grenz¬ 
feste gegen die Sorben errichtet 
war; von ihrem Turme bietet sicli 
ein herrlicher Blick in das Saaletal. 
Wandert man von Schwarzburg 
über schönes Hochland, so ge¬ 
langt man in das Tal der 
Zopte, wo Gräfenthal mit sei- 
nemWespenstein und die nahe 
Burg Lauenstein zum Weilen 
locken. Dann setzt man sich 
auf die kühn angelegte Berg¬ 
bahn, um den Rennstieg 
wieder zu erreichen. Neuhaus 
grüßt da mit Igelshieb. Jen¬ 
seits aber gelangt man in die 
Heimat der Glasindustrie, nach 
dem sangeslustigen Lauscha, Da 
klopfe man bei den freundlichen 
Gläsern nur an und lasse sich ihre 
lustigen Künste vorführen. Und 
hat man eine gute Stunde und hört 
die Lauschaer einmal singen, so trägt 
man einen Schatz von Liedern und — 
Lebensfreude mit davon. 

Die Bahn führt dann weiter über 
Steinbach nach Sonneberg, der Schatz¬ 
kammer unseres Weihnachtsmannes, der hier all den 
bunten Spieltand für glückliche Kinderherzen jährlich 
sich holt. 


Gemeinde 
hat! 


Blick auf die Leuditenburg 
bei Kahla. 



Heimlich hör’ des Flusses Rauschen, 
Der um deinen Fels sich schlingt. 
Und ich möcht’ der Lieder lauschen. 
Was von Berg und Tal dir klingt. 

Ja, ein tiefes Sehnen füllet 
Mir das Herz, gedenk’ ich dein. 
Traute Stätte, waldumhüllet: 
Schwarzburg, heller Edelsteinl 


Von hier setzt 
dann das Untere 
Schwarzatal ein, 
das in Stein ge¬ 
hauene Epos 
dieses Landes. 
Am Ausgange 
ruht in Gärten 
eingebettet das 
liebliche Blan¬ 
kenburg, über¬ 
ragt von der 
Ruine Greifen¬ 
stein. Wer von 
hierweiterstrebt, 
gelangt über das 
Dorf Schwar¬ 
za ins Saaletal, 
rechts zu Thü¬ 
ringens „Steiner¬ 
ner Chronik“, 


Heiter, offen, lichtfreundlich wird dann das Ge¬ 
lände, bis endlich die Veste Koburg sonnumflossen 
heraufsteigt. Stadt Koburg ruht wie inmitten 
eines Riesenparkes. Mit seiner jetzt neu erstehen¬ 
den Veste (deren künstlerische Wiederherstellung in 
den Händen des als Burgenforscher und Burgen¬ 
bauer bekannten Architekten Professor Bodo Eb- 

hardt liegt) bil¬ 
det es den 
herrlichsten Ab¬ 
schluß einer 
Osterfahrt ins 
Thüringer Land. 
Hier soll man 
ausklingen las¬ 
sen, was Gutes 
und Schönes 
diese Wander¬ 
fahrt im dank¬ 
baren Herzen 
ansammelte. Und 
ein jeder nimmt 
die Sehnsucht 
mit heim, bald 
einmal wieder 
in das Land zwi- 
schenWerra und 
Saale zurück¬ 
kehren zu dürfen. 


Rudelsburg und Saaleck. 












162 


DEUTSCHLAND 


Nr. 8 


Das weiße Wunder von Werder. 

Von Atz vom Rhyn. 


1. 

Werder in Erwartung. 

n wenigen Tagen wird die Wallfahrt von der Spree 
zur Havel beginnen. Im vorigen Jahre haben wir 
gesehen, daß sie trotz der Kriegsläufte zur Massen¬ 
wanderung wurde wie in den Zeiten tiefsten, frohen 
Friedens. Also dürfen wir’s heuer auch erwarten. Und 
es ist gut so, denn die Natur ist eine große Trösterin 
und Kraftspenderin, und ihr Segen tut nach dem 
langen, bangen Winter doppelt not. 

Freilich tritt stilles, inniges Genießen an die Stelle der 
sonstigen bunten Lust. Wenn wir jetzt in dem Blüten¬ 
meer untertauchen, tun wir’s mit Andacht und mit 
tiefem Dank dafür, daß der Frühlingszauber der deut¬ 
schen Scholle sich ungestört entfalten kann. Wir werden 
uns bewußt, daß des deutschesten Dichters Wunsch 

..Möge nie der Tag erscheinen, 

Wo des rauhen Krieges Horden 
Dieses stille Tal durchtoben. 

Wo der Himmel, 

Den des Abends sanfte Röte 
Lieblich malt. 

Von der Dörfer, von der Städte 
Wildem Brande schrecklich strahlt!“ 

für unseren Gau wie für fast das ganze Vaterland sich 
erfüllt hat. — Ein Gang durch den märkischen Obst¬ 
garten in diesen Tagen der Entwicklung weckt die 
schönsten Erwartungen. An allen Zweigen schwillt’s 


kräftig in brauner Hülle, und man ahnt die Stunde, 
wo in Millionen und Milliarden freundlicher „Explo¬ 
sionen“ die Blüte sich zum Licht durchringt. Man 
meint fast ein Knistern zu hören in all den zahllosen 
Knospen, man meint das Drängen und Sehnen zu 
sehen. O, da am Rande der Wiese, dem Plessower 
See zu, ist wirklich schon was zu sehen: große weiße 
Flammen auf schwarzen Asten — die noch nicht voll 
entfalteten Blüten einer Magnolie, der Auftakt der 
weißen Symphonie! 

II. 

In voller Blust. 

„Die Welt wird schöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag. 
Das Blühen will nicht enden.“ 

Blütenschnee — ’s ist bezeichnend, welche Kraft in 
dieser Verkoppelung das Wort Blüte hat: es schlägt 
alle frostigen Erinnerungen tot, die in dem Wort 
Schnee stecken. Bei Blütenschnee denken wir keinen 
Augenblick an den Winter, nein, nur an Sonnenschein 
und prangendes Leben. — 

Die Fahrt nach Werder ist für die Berliner, was 
das Sonnwendfest den Semnonen war, die in grauer 
Vorzeit die Müggelberge besiedelten. Weniger 
gläubig als die Vorfahren finden sie erst zum Feiern 
Anlaß, wenn sie ganz sicher sind, daß sich nun 
alles, alles wendet. Kein Zweifel mehr, der Lenz 
ist da. Schickt er seine Boten doch schon in die 



Werder, von der Bismarckhöhe gesehen. (Phot. Max Hochgeladen, Potsdam.) 
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Stadt hinein, daß sie den Leuten am Herzen zerren. 
Kommt, kommt! 

Und sie kommen. Mag die Bahnverwaltung noch 
so viele Sonderzüge Berlin —Potsdam—Werder ein- 
legen - sie sind 
alle „gekrachte 
voll“. Audi die 
Sterndampfer 
haben beängsti- 
gendenTiefgang. 

Man kann, weiß 
Gott, nicht sa¬ 
gen, daß die 
Reichshauptstadt 
sich des Blüten¬ 
straußes, den ihr 
der Ostermond 
darbietet, durch 
Nichtachtung un- 
wert erwiese. 

Nun machen 
aber die meisten 
Berliner bei ih¬ 
ren Ausflügen in 
die Baumblüte 
zwei Fehler, die 
für den zumVor- 
teil werden, der 
die schimmernde Herrlichkeit einsam und still genießen 
möchte: sie fahren nur nachmittags und ziehen vom Bahn¬ 
hof oder der Dampferstelle in dichter Karawane gleich 
auf die Bierburgen hinauf, wo sie dann gewöhnlich 
hängen bleiben und so die Pracht nur von oben sehen, 
statt sich ganz darein zu versenken. Man braucht also 
bloß das Gegenteil zu tun, um selbst in den Tagen 
höchster Ent¬ 
wickelung mär¬ 
chenstille Stun¬ 
den unter wei¬ 
ßem Über¬ 
schwang erleben 
zu können. 

Den Blick von 
oben darf man 
allerdings auf 
keinen Fall ver¬ 
säumen. Eben 
der Aufbau der 
ganzen Werder- 
schenLandschaft 
isFs ja, was die 
brandenburgi- 
sche Kirschkuppe 
vor manchem 
vielleicht mit 
größerer Üppig¬ 
keit gesegneten 
Obstgau aus¬ 
zeichnet. Eine 
Steilküste aus weißem Sande bollwerkt zwischen den 
blauen Seen auf, mit denen hier die Havel in ver- 
sdiwenderischer Fülle die Niederung schmückt. Und auf 
ihren einzelnen Klippen ragen Schenken gleich Strand¬ 
schlössern oder Küstenfestungen, zur Blütezeit alle mit 


hochmastigen, vom Höhenwinde stets geschwellten Fah¬ 
nen weit ins Land grüßend. Prachtvoll ist die Schau von 
diesen Palästen der Gastlichkeit, hat man doch unten 
die fast geschlossene Kette der Seen, drüben den 

feierlich ernsten 
Wildpark und 
dahinter die 
schönen Kuppeln 
und Spitzen von 
Potsdam, rings¬ 
um aber ein 
Meer von Blü¬ 
ten, in denen 
die Blicke fröh¬ 
lich ertrinken. 
Ist’s da ein Wun¬ 
der, daß in Frie¬ 
denszeiten die 
Besucher in ih¬ 
rer Lust den 
süßen Obstwein 
manchmal gar 
zu eifrig studie¬ 
ren, so daß sie 
tollster Scherze 
fähig werden ? 
Es ist beinah 
ein Brauch ge¬ 
worden, den Weg bergab nicht mehr auf seinen bei¬ 
den Füßen, sondern als Walze zu machen. 

111 . 

Wolkenschau auf Werder. 

Ein ganz eigener Genuß, ein Erlebnis von eindring¬ 
licher Schönheit ist’s, aus ein paar hundert Meter 

Höhe in den 
Werderschen 
Lenz hineinzu¬ 
schauen, und da 
ich diese Freude 
gehabt habe, darf 
ich wohl kurz 
davon erzählen. 
DasZeppelinluft- 
schiff „Hansa“ 
war’s, mit dem 
ich dem holden 
Reif von Werder 
entgegenfuhr. 
Behaglich saß 
ich im Korb¬ 
sessel der ele¬ 
ganten Kabine, 
und staunte in 
die Tiefe. Wie 
die Rücken von 
Millionen Schäf¬ 
chen mit schnee¬ 
weißer Wolle 
sehen die blütenüberpuderten Baumkronen aus. Mit 
dem Goerz suche ich die Obstgärten ab und sehe 
auf allen Wegen frohe Menschen. Sie hören den 
seltsamen Sang des Silberschwans, schauen empor 
und winken. Köstlich ist auch die Fahrt über den 


Werder: Schleichs Mühle mit blühenden Kirschen. (Phot. Max Hochgeladen, Potsdam.) 


Werder: Aufgang zur Wachtelburg. (Phot. Max Hochgeladen, Potsdam.) 













164 


DEUTSCHLAND 


Nr. 8 



Wildpark; da — ein lebendes Böcklinbild: zwischen 
den hellbraunen Stämmen auf dunkelgrünem Moose 
ein Damwildpaar; ihre Rücken sind, von hier aus 
gesehen, wie dunkler Samt. Dort auf der Blöße 
ein ganzes Rudel, und dabei, das Glas her! — wahr¬ 
haftig: ein weißes Tier. Fasanen trippeln angstvoll 
davon, Wachteln und Rebhühner schwirren in die 
Weite. Langsam streichen wir über das Neue 
Palais — ich muß an ein Modell denken, wie es die 
Architekten und Bauherren zur Erklärung ihrer Pläne 
liefern. Jetzt sind wir wieder über der Havel; ein 
Sterndampfer schwimmt genau in unserem Riesen¬ 
schatten. Über Potsdam geht’s, über die Pfaueninsel, 
Schwanenwerder und Grunewald. Am Horizont ein 


Havelufer. (Es sei bei dieser Gelegenheit erwähnt, 1 
daß die eigentliche alte Stadt Werder auf einem Werder | 
d. h. einer Insel liegt, die nur eine schmale Verbindung : 
mit dem Ostufer hat. Die beiden Kirchen und eine I 
Windmühle geben dem eng geschachtelten Fischernest | 
ein besonders malerisches Aussehen.) Der kaiserliche I 
Jagdpark ist mit seinen schilfgesäumten Weihern und | 
saftigen Wiesen im nichteingezäunten Teile, mit seinen 1 
alten Baumriesen aller Art innerhalb des Gatters und ! 
mit seinem leicht zugänglichen Reichtum an Rotwild I 
und Schauflern ein Naturmuseum ersten Ranges. Geht 1 
man über den Hügel, auf dem das gastliche Bayrische | 
Haus sich erhebt, so haben Auge und Herz noch eine | 
Nachlese der Werdener Schönheitsernte,, denn auch hier : 


Dampferfahrt von Potsdam nach Werder. (Phot. Max Hochgeladcn, Potsdam.) 


roter Strich: Berlin. Wahrlich, dieser Ausflug (ein 
wirklicher Flug!) bringt Entdeckerfreuden, die mir die 
Märchen meiner Kindertage zur Wahrheit machen. 

IV. 

Auf dem Heimweg. 

’s braucht aber nicht unbedingt der Wolkenweg zu 
sein — auch auf dem Wasser und auf Waldpfaden 
ist die Heimkehr aus der Obstkammer voll neuer Reize. 
Man bedenke, daß Sanssouci und Potsdam an diesem 
Wege liegen! Beide kann man in aller Bequemlichkeit 
„mitnehmen“, wenn man der Frühlingsfahrt einen 
ganzen Tag gewährt. Morgens Werder, nachmittags 
Wildpark und Potsdam — innige und große Eindrücke, 
Lieblichkeit und Ehrwürdigkeit in einem Rahmen! Der 
Wildpark beginnt gleich Werder gegenüber am anderen 


schimmert der heitere Schnee des Frühlings. Unmerk- | 
lieh fast geht der Wildpark in den Schloßpark des I 
Neuen Palais über, das ja unseres Kaisers eigentliches | 
Heim ist, und ehe man sich’s versieht, lustwandelt | 
man im Garten des Alten Fritz. In Sanssouci tritt | 
uns seine Gestalt deutlich vor die Seele; wir denken | 
daran, wie auch er von einem unheimlichen Ring über- 1 
mächtiger Feinde umdräut war. Sie glaubten das junge | 
Königreich leicht erdrosseln zu können und gaben ihm | 
doch nur Gelegenheit, seine Kraft aufs äußerste zu | 
spannen und so das Höchste zu erreichen. Wie ein | 
Segen strömt es aus dem Blütenzauber der geweihten 1 
Stätte in unser Herz; die felsenfeste Gewißheit, daß | 
diesmal das größere Vaterland in gleicher Weise ge- 1 
läutert und gestählt aus dem Blut- und Feuerbade | 
steige, sie ist der schönste Gewinn, den wir von un- | 
serer Lenzfahrt heimbringen. | 
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Die neue deutsche Sommerzeit. 

Von Paul Georg- Münch. 


S chiller ist ob seines Piccolomini-Wortes von „des 
Dienstes immer gleichgestellter Uhr“ also Lügen 
gestraft worden: der Dienst wird fortan nach zweierlei 
Zeit gemessen werden, nach normaler und nach Som¬ 
mer-Zeit. Am letzten Tage dieses Monats werden 
wir nach Bundesratsbeschluß unsere Uhren eine Stunde 
unterschlagen heißen. Sommerzeit gilt! 

Haben wir unsere Uhren in der Walpurgisnacht vor¬ 
schriftsmäßig um eine Stunde vorgestellt, so finden 
wir am ersten Maimorgen im Verkehr und im Geschäfts¬ 
leben, in Werkstatt und Fabrikkontor die üblichen 
Verhältnisse vor, wir gehen scheinbar zur gewohnten 
Zeit ins Bureau und verzehren unser Frühstück auf 
die Minute wie im April. Wehe aber, wenn einer 
das Vorrücken der Uhr vergessen haben sollte! Er 
versäumt am ersten Mai sämtliche Züge, kommt zum 
Mittagstisch, wenn seine Leibgerichte bereits gestrichen 
sind, und macht sich um Mitternacht wegen Über¬ 
schreitung der Polizeistunde strafbar. Er führe zu 
seiner Entlastung nicht etwa den Stand der Sonne 
an. Sommerzeit gilt! Sonnenstand ist schon seit Ein¬ 
führung der mitteleuropäischen Zeit überwundenes Him¬ 
melsmärchen, den Bundesrat kümmert nicht astrono¬ 
mische Wissenschaft als Zeitmacherin, er hat seine eigene 
Sternwarte, und nach der gilt es sich zu richten! 

Und wir freuen uns aufrichtig dieses raschen, ein¬ 
schneidenden und außerordentlich volkstümlichen Re¬ 
gierungsbeschlusses! Nicht weniger als hundert Millio¬ 
nen werden schätzungsweise an Licht gespart, an 
Petroleum, Gaskohlen und Kerzen, eine Summe, die 
hinreichte, zwei Milliarden Kriegsanleihe zu verzinsen! 
Das deutsche Volk gewinnt nun eine volle Stunde zu 
seiner Lebensbetätigung, dem Arbeiter steht eine Spät¬ 
nachmittagsstunde zur Gartenarbeit zur Verfügung, die 
Näherin, die zum Broterwerb auch auf die Abend¬ 
stunden und die künstliche Beleuchtung angewiesen 
war, darf nun die Nervenkraft ihrer Augen täglich 
eine Stunde schonen, in den Färbereien regiert eine 
Stunde länger das unersetzbare Tagesgestirn, das nicht 
wie die elektrischen Birnen Fehler übersieht oder ver¬ 
tuscht. Dem Handlungsgehilfen ist nun eine Stunde 
abendlicher Sonnenpromenade geschenkt, und der Nacht¬ 
schwärmer findet endlich den vielgerühmten „Schlaf vor 
Mitternacht“. Wir werden vor allem die Reize der frühen 
Morgenstunden schätzen lernen, und wenn es wahr ist, daß 
Morgenstunde Gold im Munde hat, so wird die deutsche 
Reichsbank wahrhaft goldenen Zeiten entgegengehen! 

Ich hörte einer Unterhaltung zu, die um die Frage 
ging, ob wir uns wohl Sommers über der Zeitver¬ 
schiebung bewußt bleiben. Ob uns etwa beim Läuten 
der Mittagsglocken immer wieder der Gedanke kommen 
wird: *s ist ja erst elf! Nein, sage ich, Muhme Ge¬ 
wohnheit wird uns bald aller Zeitumrechnungsmühe 
entheben. Es wird uns aber wieder einmal zum Be¬ 
wußtsein kommen, was für arme Sklaven der Tyrannin 
Zeit wir Menschenkinder sind. 

Wir würden uns der deutschen Sommerzeit wohl 
schon früher haben freuen können, hätte nicht der 
internationale Eisenbahnverkehr kaum überwindbare 
Schwierigkeiten geboten. Und trotz der durch den 


Krieg bedingten, vereinfachten Lage der Dinge im 
Eisenbahnverkehr hat jetzt ein Stab von höchsten Eisen¬ 
bahnbeamten in langen Beratungen über das Verkehrs¬ 
problem sinnen müssen: wie ist es möglich, aus dem 
Riesengeflechte der Fahrpläne diese eine Nachtstunde 
des 30. April herauszuschälen, ohne die Fäden zu zer¬ 
reißen. Bände von Zahlen und Anweisungen werden 
geschrieben werden müssen, um dem Verkehr diese 
einzige Stunde abzulisten! Wie bequem hätte sich 
die Frage der Eisenbahn-Sommerzeit noch vor zwei 
Menschenaltern lösen lassen, dem Schwager Postillion 
wäre es auf eine Stunde später oder früher wahrlich 
nicht angekommen! Eisenbahnverkehr von heute, das 
sind hunderttausend Fahrzeuge, die auf dem Strome 
der Zeit dahingleiten — — am 30. April stehen sie 
plötzlich vor einer Stromschnelle, eine Stunde tief 
stürzt der Strom der Zeit hinab, und gewaltige Arbeits¬ 
leistung ist erforderlich, die Gefahren dieses Kata¬ 
raktes im Strome der Zeit zu überwinden! 

Auf kleineren Eisenbahnlinien, die sich nachts eine 
Betriebspause gestatten können, weil ihnen der Durch¬ 
gangsverkehr fehlt, sind die Schwierigkeiten leicht zu 
beheben, die Züge fahren einfach mit einer Stunde 
Verspätung in den Mai hinein. Ruht also auf einer 
Strecke Sommer und Winter der Verkehr von 2 bis 4 Uhr 
nachts, so feiert man in der ersten Mainacht ausnahms¬ 
weise nur von 3 bis 4 Uhr, und die Morgenzüge fahren 
am l.Mai planmäßig nach neuer Zeit. Aber die Haupt¬ 
strecken mit Durchgangsverkehr! Nehmen wir an, ein 
Ordonnanzoffizier wird am Mittag des 30. April im 
Kaiserlichen Hauptquartier beauftragt, Hindenburg ein 
wichtiges Schriftstück zu überbringen. Er fährt 6— Uhr 
abends in Metz ab und hat in Frankfurt vorzüglichen 
Anschluß: 11— Uhr kommt er an, 11— Uhr fährt er 

nach Berlin weiter-ja freilich, so würde es sein, 

wenn nicht die letzte Nachtstunde aus unserer Zeit¬ 
rechnung gestrichen wäre! Der Offizier kommt erst 
12— Uhr in Frankfurt an, der Berliner Zug hat aber 
nicht warten können, er mußte bereits 10— Uhr ab¬ 
fahren, denn er hat 8^^ Uhr nach Sommerzeit Berlin 
zu erreichen. Der Offizier soll also volle sieben Stun¬ 
den Aufenthalt haben? Nein, auf vielen Hauptlinien 
wird die Eisenbahnverwaltung Nachläufer stellen, die 
den schon nadi Sommerzeit fahrenden Schnellzügen in 
einer Stunde Abstand folgen. Die ersten Morgenzüge 
des 1. Mai werden im Zeichen der Sonderzüge stehen! 
Aber auch der Grundsatz, mit Verspätung fahren zu 
lassen oder Nachläufer zu stellen, wird sich nicht allent¬ 
halben aufrecht erhalten lassen, für viele Züge muß ein 
besonderer Fahrplan aufgestellt werden. Und wer in 
jener Nacht nicht auf den Bahnhöfen von den Walpurgis¬ 
hexen genarrt sein will, dem sei der gute Rat gegeben: 
Erkundige dich beizeiten! 

Herrn Hermann Rese aus Hameln aber, der mit 
eiserner Willenskraft für die Sommerzeit zu werben 
wußte, und Herrn Geheimrat v.Böttinger, der schon 1912 
bestimmte Vorschläge machte, und allen anderen, 
die für diese gesunde, volkstümliche Idee eintraten, 
mögen alle von Herzen danken, denen Sonnenlicht 
heilig ist! 




166 


DEUTSCHLAND 


Nr. 8 


Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


Deutschland, Österreich und Ungarn. 

Reichsdeutsche WaffenbrQderliche Vereinis^ung-. 

Die Reichsdeutsche Waffenbrüderliche Vereinigung, die 
im Dezember ihre erste öffentliche Werbeversammlung ab¬ 
gehalten hatte, hat ihren ersten Schritt auf dem Gebiete 
praktischer Arbeit getan. Der Ausschuß für Recht und 
Rechtspflege, der sich in ihr gebildet hat, hielt im Preußischen 
Abgeordnetenhause eine Sitzung ab, zu der aus Österreich 
wie aus Ungarn bedeutende Vertreter von Rechtspflege und 
Rechtsgelehrsamkeit erschienen waren. Der Vorsitzende der 
Reichsdeutschen Waffenbrüderlichen Vereinigung — in der 
Zwischenzeit sind entsprechende Bildungen auch in Wien 
und Budapest entstanden —, der Reichs- und Landtags¬ 
abgeordnete Eugen Schiffer, umriß in einer Ansprache Zweck 
und Bestimmung, Wollen und Vorhaben der Waffenbrüder¬ 
lichen Vereinigung im allgemeinen und ihres Ausschusses 
für Recht und Rechtspflege im besonderen. Die Waffen¬ 
brüderliche Vereinigung ist im Grundsatz unpolitisch. Sie 
strebt keine Veränderung in den staatlichen Institutionen an, 
sie will nur hüben und drüben auf die Annäherung und das 
Ineinanderleben der bestehenden Institutionen hinarbeiten. 
Sie ist eine ausgesprochen private Veranstaltung, die in 
erster Linie kulturelle Ziele im Auge hat und Land und 
Leute einander näherzubringen wünscht, indem sie für staat¬ 
liche und wirtschaftliche Annäherungsbestrebungen den wirt¬ 
schaftlichen Vertretungen den Vortritt läßt. Aus der Er¬ 
örterung, an der unter andern auch aus Ungarn der frühere 
Staatsminister v. Nagy und Professor Vambery, aus Öster¬ 
reich der frühere Minister Pattai, aus Deutschland der Alt¬ 
meister deutscher Rechtsforschung, Professor v. Gierke, und 
Ministerialdirektor Freund teilnahmen, ragt insbesondere die 
Rede des früheren österreichischen Justizministers Dr. Klein 
hervor. 

Verkehrs Werbung zwischen Deutschland, 
Österreich und Ungarn. 

Im Einvernehmen mit den Verlretern aus Österreich und 
Ungarn hat der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine die Mit¬ 
glieder des engeren Arbeitsausschusses für die gemeinsame 
Verkehrswerbung zwischen Deutschland, Österreich und 
Ungarn zu einer Besprechung am 27. und 28. April nach 
Wien eingeladen. In dieser Sitzung soll der Organisierungs¬ 
plan und das Arbeitsprogramm besprochen werden. Dieser 
rein geschäftlichen Sitzung wird demnächst eine größere 
öffentliche Versammlung des Hauptvorstandes folgen. Dem 
Vernehmen nach sind die Vorbereitungen in Ungarn in¬ 
zwischen auch so weit gediehen, daß in kürzester Zeit die 
Bildung einer Landesorganisation für Fremdenverkehr im 
Königreich Ungarn begründet werden wird. 


Die Deutsch-Türkische Vereinigung 

hielt vor kurzem in Berlin unter dem Vorsitz des stellvertre¬ 
tenden Vorsitzenden, Dr. Schacht, Direktor der National¬ 
bank für Deutschland, ihre zweite Hauptversammlung ab. Aus 
dem Jahresbericht ist zu entnehmen, daß die Deutsch-Tür¬ 
kische Vereinigung ihre Mitgliederzahl gegenüber dem Stand 
im vorigen Jahre von 481 auf 2790 Mitglieder erhöht, also 
nahezu versechsfacht hat. Außer der Unterhaltung der deut¬ 
schen Schule in Ad an a, an der im Laufe des letzten Jahres 
zwei weitere Lehrkräfte angestellt werden konnten, hat die 
Deutsch-Türkische Vereinigung Beiträge für die deutschen 
Schulen in Pera, Aleppo, Bagdad und Jerusalem geleistet; 
ferner wurden den türkischen Schulen in Nischantascli und 
Beschiktasch Lehrer und Lehrmittel vermittelt und Beiträge 
für die Einrichtung deutschen Sprachunterrichts in Brussa 
und Konia geleistet. Für die ärztliche Hilfsarbeit in der 
Türkei ist ein ärztlicher Arbeitsausschuß unter dem Vorsitz 
des Ministerialdirektors Professor Dr. Kirchner ins Leben 
gerufen worden; ferner hat sich die Deutsch-Türkische Ver¬ 
einigung die Verbreitung deutscher Literatur in der Türkei 


in türkischen Übersetzungen angelegen sein lassen. An Stelle 
von Direktor A. v. Gwinner, der wegen steigender Arbeits¬ 
überlastung den Vorsitz der Deutsch-Türkischen Vereinigung 
niederlegen mußte, und dem die Versammlung für seine auf¬ 
opferungsvolle Amtsführung ihren Dank aussprach, wurde 
Generalkonsul V. Koch zum Vorsitzenden gewählt. Zu Ehren¬ 
mitgliedern der Deutsch-Türkischen Vereinigung wurden ge¬ 
wählt der türkische Botschafter in Berlin, Großwesir a. D. 
Hakki Pascha, und Marschall Liman von Sanders. 

Neue Gesichtspunkte für die Hebung des 
Fremdenverkehrs. 

Angesichts der neuen Aufgaben, denen die Verkehrsvereine 
gegenüberstehen, hat die Zentralstelle für den Fremdenver¬ 
kehr Groß-Berlins in einem Rundschreiben beachtenswerte 
Gesichtspunkte entwickelt, die auch für Verkehrsvereine in 
anderen Städten manches Interessante enthalten. In dem Be¬ 
richt der Zentralstelle für den Fremdenverkehr Groß-Berlins 
heißt es u. a.: 

„Daß die Werbemethoden, den geänderten Verhältnissen 
entsprechend, eine gründliche Wandlung erfahren müssen, 
war längst klar. Jetzt zeigen sich auch die Wege, die zum 
Zweck der Verkehrsbelebung einzuschlagen sein werden. 
Nicht mehr in erster Reihe von der Annehmlichkeit, sondern 
von der Zweckmäßigkeit und von den Vorteilen, die sie 
bietet, wird der Entschluß zu einer Reise abhängen. Mehr 
als das Sehenswerte wird das Kaufenswerte für den Ent¬ 
schluß zu einer Reise und für die Wahl des Ziels ausschlag¬ 
gebend sein. Landschaften, Museen, Denkmäler werden 
höchstens als unterstützende Reizmittel, sozusagen als Zu¬ 
gabeartikel in Betracht kommen. Die Werbetätigkeit der 
Verkehrsvereine, besonders aber der Zentralstelle, wird fortan 
vorwiegend zu betonen haben: Was hat Berlins Industrie, 
was haben die Kunst und das Gewerbe der Reichshauptstadt 
dem Ausland an Besonderheiten zu bieten? Was ist aus 
Berlin besser, billiger, zuverlässiger und bequemer zu be¬ 
ziehen als anderswoher? Was kann man in Berlin in bezug 
auf Erzeugung und Vertrieb der verschiedenen Warengattun¬ 
gen, in bezug auf Geschäftseinrichtung, Werbetätigkeit usw. 
lernen? Was haben die Berliner Unterrichtsanstalten der 
Jugenderziehung und Berufsbildung zu bieten, was die Ber¬ 
liner Arzte und Genesungsheime den Kranken? Für welche 
Erzeugnisse des eigenen Landes endlich kann der Fremde 
in Berlin die sichersten und besten Abnehmer finden? Um 
ihrer alten Aufgabe entsprechend, für den Reiseverkehr nach 
Berlin draußen zu wirken, muß also die Zentralstelle die neue 
Aufgabe auf sich nehmen, für unsere Industrie, unsere Kunst, 
unser Gewerbe einzutreten. Sie wird es um so erfolgreicher 
tun können, als sie nur im allgemeinen öffentlichen Interesse 
wirkt und geschäftlich unbeteiligt bleibt.“ 

Reise und Verkehr. 

VerbesserungderEisenbahnverbindungHagen — 
Siegen-Frankf urt a.M. Der Westfälische Verkehrsverband 
hat erneut die zuständigen Eisenbahnverwaltungen gebeten, 
die Schnellzugstrecke Hagen—Siegen—Frankfurt a.M. in ver¬ 
stärktem Maße für den Schnellzugverkehr zu benutzen. 
Der Verband hat darauf hingewiesen, daß eine durchgehende 
Schnellzugsverbindung des Münsterlandes mit dem Sieger¬ 
lande fehlt, daß die Anschlüsse für diese Strecke in Hagen 
und Dortmund verbesserungsbedürftig sind, daß ein Eilzugs- 
verkchr eingerichtet werden muß und daß die Anschlußver¬ 
besserungen von diesen Zügen sehr notwendig sind, insbe¬ 
sondere die D-Züge in Altenhundem Aufenthalt nehmen 
müssen. Der Verband hat für seine Anregungen eingehende 
Begründungen beigebracht. Er ist sich darüber klar, daß 
diese Wünsche, zumal in der augenblicklichen Zeit, in Kürze 
nicht auf einmal erfüllt werden können. Er bittet aber im 
Interesse der Allgemeinheit, die Ausführungen der Denk¬ 
schrift den zukünftigen Beschlüssen zugrunde zu legen und 
nach Möglichkeit schon zum l.Mai 1916 einigen Vorschlägen 
und Wünschen die Erfüllung nicht zu versagen. 
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— Im Schlafwag-enverkehr treten die nachfolgenden 
Änderungen ein: Der Schlafwagen Berlin — Pleß verkehrt ab 
1. Mai d. J. von Berlin nach Mysiowitz, in der Gegenrichtung 
von Kattowitz nach Berlin (ab Kaltowitz 810 abends). Bei 
dem Schlafwagenlauf Köln —Ostende sind am 1. d. M. 
Preise für die Strecke Köln —Brüssel eingeführt, und zwar: 
10 Mark oder 12,50 Fr. für die erste, 8 Mark oder 10 Fr. 
für die zweite Klasse. Die Schlafwagen Berlin —Eydt- 
kuhnen verkehren ab l.Maid. J. zwischen Berlin und Wir- 
ballen. Die telegraphischen Bestellungen für den Lauf Wir- 
ballcn — Berlin sind an die Fahrkartenausgabe Wirballen zu 
richten. 

— Balkanzug und Vereinsreiseverkehr. Der amt¬ 
liche Tarif- und Verkehrsanzeiger der preußischen Staats¬ 
eisenbahnverwaltung gibt folgendes bekannt: „Zusammen¬ 
gestellte Fahrscheinhefte berechtigen auf der Strecke 
Belgrad — Konstantinopel nicht zur Benutzung des Balkan¬ 
zuges; dagegen gelten sie zum Balkanzuge bei Reisen inner¬ 
halb Deutschlands, Österreich-Ungarns und im Verkehr dieser 
beiden Länder untereinander. Dabei werden die Fahrscheine 
der Reihen 3825-3830, 3832, 3834 und 3836, die in Wien, 
Nordwestbahnhof, enden oder beginnen, auch für die vom 
Balkanzug befahrene Strecke Jedlersdorf — Floridsdorf — Wien, 
Nordbahnhof, oder umgekehrt als gültig anerkannt.“ 

— Eröffnung einer neuen Eisenbahnstrecke. Die 
Verbindungsbahn Alsfeld (Hessen)-Niederaula ist am 
4. April in Betrieb genommen worden; sie stellt den An¬ 
schluß an die Nebenbahn Treysa—Hersfeld und somit eine 
bedeutende Verkürzung des Reiseweges von Gießen nach 
Bebra dar. Die Strecke wurde mit einem Kostenaufwande 
von 11,5 Millionen erbaut. 

— Verbesserung der Schnellzugsverbindung 
Leipzig—Wien. Mit Einführung des Sommerfahrplans wird 
die Nachtschnellzugsverbindung von Leipzig nach Wien in¬ 
sofern verbessert, als der seit 15. Dezember verloren gegan¬ 
gene Anschluß von dem jetzt 9^1 abends in Leipzig ab¬ 
fahrenden Schnellzuge an den zurzeit 10^0 in Dresden, Haupt¬ 
bahnhof, abgehenden Wiener Schnellzug wieder hergestellt 
wird. Der Leipzig-Dresdener Schnellzug wird ab 1. Mai 
— nach Aufnahme des Anschlusses von Frankfurt (Main) — 
nachmittags 8^2 in Leipzig, Hauptbahnhof, abfahren und 10^7 
in Dresden, Hauptbahnhof, eintreffen. Von dort erfolgt die 
Weiterfahrt des Wiener Schnellzuges künftig erst 1022 abends. 

— Nur deutsche Speisekarten auf den Bahn¬ 
höfen. Auf den Bahnhöfen der Preußisch-Hessischen Staats¬ 
bahnen ist es jetzt amtlich verboten, Speisekarten in fran¬ 
zösischer Sprache auszulegen; die Speisen selbst dürfen nur 
noch mit ihren deutschen Bezeichnungen aufgeführt werden. 

— Silbergeld bei Reisen im Ausland. Im Interesse 
des reisenden Publikums sei darauf hingewiesen, daß infolge 
des Aus- und Durchfuhrverbotes von Silber die Mitnahme 
von Silbergeld in das Ausland verboten ist. Ausgenommen 
bleibt die Mitnahme von Silbermünzen bis zum Betrage 
von 10 Mk. für eine Person. 


Umschau. 


— Ausstellung in Königsberg. Die durch den Krieg 
hervorgerufene einzigartige Lage der ostpreußischen Bevölke¬ 
rung hat die Anregung zu einer Aus stell ung in Königs¬ 
berg i. Pr. gegeben. Die Russen haben nicht weniger als 
100000 Wohnungen ihres Hausrats beraubt, das Mobiliar 
von weiteren 100000 Wohnungen ist beschädigt worden; 
35000 Gebäude sind in Stadt und Land der Zerstörung 
anheimgefallen. Da der Staat den einzelnen die unmittel¬ 
baren Kriegsschäden ersetzt, kann die ostpreußische Bevölke¬ 
rung allmählich an den Wiederaufbau ihrer Häuser und 
ihre Neueinrichtung denken. Zur Befriedigung des Bedarfs 
müssen neben dem ostpreußischen Handwerk auch die ein¬ 
schlägigen Industrien und das Handwerk anderer Gebiets¬ 
teile des Deutschen Reiches herangezogen werden. Die Aus¬ 
stellung soll dem ostpreußischen Publikum eine Auswahl 
gediegener Möbel, Hausgerät und sämtliche Gegenstände 
der Inneneinrichtung vor Augen führen und den ostpreußi¬ 
schen Geschäftsleuten Gelegenheit geben, sich mit einwand¬ 


freien, preiswerten Waren für den örtlichen Bedarf zu ver- | 
sehen. Sie wird also den Charakter einer Messe tragen | 
und lediglich als Vermittlungsstelle zwischen den Erzeugern | 
und den ostpreußischen Wiederverkäufern dienen. Den Ver- | 
anstaltern der Ausstellung ist es dank der Förderung durch I 
den Oberpräsidenten und dem Entgegenkommen der städti- | 
sehen Behörden der Haupt- und Residenzstadt Königsberg | 
bereits gelungen, sich die freie Benutzung eines in der besten | 
Stadtgegend belegenen Geländes zu sichern. Die Eröffnung | 
der auf die Dauer von sechs Monaten berechneten Ausstel- | 
lung soll etwa Mitte Mai 1916 stattfioden. Das ganze | 
Unternehmen wird von den maßgebenden Behörden Ost- | 
preußens gefördert und unterstützt. Das Vorbereilungs- | 
bureau der Ausstellung Königsberg i. Pr. 1916 befindet sich | 
Berlin W 9, Bellevuestraße 14. j 

— Deutsche Buchgewerbe-Ausstellung in Stock- j 

holm. Der Deutsche Buchgewerbe-Verein in Leipzig be- 1 
absichtigt, demnächst in Stockholm eine buchgewerbliche Aus- | 
Stellung zu veranstalten. Die als Verkaufsausstellung ge- | 
dachte Veranstaltung wird von April bis Mitte Mai in der t 
Königlichen Kunst-Akademie in Stockholm stattfinden und * 
folgende Gebiete des Buchgewerbes umfassen: Graphik, | 
Buchkunst und Buchschmuck, Reproduktionstechnik und | 
Buchhandel. ! 

— Eine Südamerika-Bücherei in Aachen. Mit | 

Unterstützung des Preußischen Kultusministeriums hat das | 
Deutsch-Südamerikanische Institut in Aachen die Einrich- | 
tung einer Südamerika-Bücherei übernommen, die in einem | 
von der Stadt Aachen zur Verfügung gestellten Ge- | 
bäude Aufstellung finden und zur öffentlichen Benutzung | 
freistehen wird. | 

— Die Schülerherbergen im sächsischen Erz- | 

gebirge. Auf Beschluß der Hohenelber Hauptleitung J 
waren infolge des Krieges im Jahre 1915 die deutschen t 
Schüler-und Studentenherbergen geschlossen. Um aber audi | 
in dieser Zeit die Wanderlust der Mittelschüler zu fördern | 
und zu unterstützen, wurden die Herbergen der sächsischen | 
Erzgebirgsvereine offengehalten. Der Besuch der Herbergen \ 
war über Erwarten gut; denn es wurden 2100 Ubernach- | 
tungen gewährt, also nur 200 weniger als im Vorjahr. An sächsi- | 
sehe Lehranstalten waren 800 Ausweise durch den Sächs. Ver- | 
kehrsverband, Leipzig, versandt worden, und mit ge- \ 
ringen Ausnahmen waren die Wanderburschen aus Sachsen. | 
Die me'sten Übernachtungen hatten Oberwiesenthal mit 290, | 

Johanngeorgenstadt 206, Annabergl76, Jöhstadtl38, Olbern- | 
hau 122, Altenberg 115, Eibenstock 93, Freiberg 88, Zöblitz81, | 
Schwarzenberg 70, Marienberg 85, Sayda 71, Aue 42 usw. 1 
Auch im Vogtlande und in der Sächsischen Schweiz 1 
waren 1915 die Schülerherbergen geöffnet, und aucli im j 
laufenden Jahre werden die sächsischen Schülerherbergen » 
ihren jugendlichen Gästen zur Verfügung stehen. | 

— Schn el Itel egraphie bezeichnet die neueste Er- | 

rungenschaft der deutschen elektrotechnischen Wissenschaft. I 
Dies ist nicht etwa in dem Sinne zu verstehen, als ob der : 
elektrische Strom veranlaßt würde, schneller zu fließen. Die | 
Geschwindigkeit der Elektrizität im freien Raum und in ober- ♦ 
irdischen Leitungsdrähten kommt fast der Lichtgeschwindig- t 
keit (300000km in der Sekunde) gleich, und selbst in langen | 
Kabeln pflanzt sich der elektrische Strom mit einer Schnellig- * 
keit fort, die alle sonstigen uns bekannten hohen Geschwin- | 
digkeiten, wie z. B. die der Geschosse, weit übertrifft. Das I 
Wort „Schnelltelegraphie“ bezeichnet daher, wie einer der 1 
ersten Kenner des Telegraphenwesens, Geheimrat Prof. \ 
Dr. Strecker, in der „Deutschen Optischen Wochenschrift“, | 
dem Zentralblatt für Optik, Feinmechanik, Elektrotechnik | 
und Photographie, näher ausführt, die schnellere Beförderung | 
eines Telegramms durch die Leitung. Es handelt sich also | 
um eine möglichst große Ausnutzung der kostbaren Tele- | 
graphenleitungen durch besondere elektrische und mechanische | 
Anordnungen mittels eigenartiger Telegraphiermaschinen, die i 
ein Vielfaches der von der menschlichen Hand zu leistenden | 
Geschwindigkeit erreichen. So sind die neuesten Schnell- | 
telegraphen eigentlich verbesserte Schreibmaschinen mit be- | 
sonderen Tasteneinriclitungen. Von Interesse ist auch die l 
statistische Angabe, daß z. B. vor dem Kriege in den Grenzen | 
des deutschen Telegraphengebiels 600000 km Telegraphen- | 
leitungen bestanden, auf denen jährlich etwas über 60 Mil- : 
Honen Telegramme befördert werden. I 
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■— Deutsche Zeitung in Mexiko. Mexiko, das durch 
jahrelange Bürgerkriege sdiwer gelitten hat, spürt die Folgen 
des Weltkrieges nicht weniger als andere neutrale Länder, 
und auch die zahlreidien in Mexiko ansässigen Deutschen 
erleiden Schädigungen ihrer Geschäfte und zahlen Kriegs¬ 
preise. Dennoch steht es um das Deutschtum in Mexiko 
besser als in manchen anderen überseeischen Län¬ 
dern. Die Bevölkerung ist im großen und ganzen deutsch¬ 
freundlich, und Reichsdeutsche und Österreicher haben sich 
eng zusammengeschlossen und treten mutig für die gemein¬ 
same Sache ein. Das zeigt sich neuerdings auch darin, daß 
die Deutsche Zeitung in Mexiko, die bisher wöchent¬ 
lich zweimal erschien, im neuen Jahre dreimal wöchentlich 
erscheinen wird. Die Zeitung ist im Jahre 1883 gegründet 
worden, steht also im 34. Jahrgang; ihre Eigentümer und 
Herausgeber sind die Gebrüder Müller, ihre Schriftleiter 
Th. Schumacher und H. Heise. Neben der deutschen Aus¬ 
gabe erscheint auch eine Ausgabe in spanischer Sprache; 
die Zeitung wird also auch von Mexikanern gelesen und 
trägt so wesentlich dazu bei, das Verständnis für deutsches 
Wesen und deutsche Kultur zu verbreiten. 


Verkehrsverbände und Vereine. 

— Bericht über dieTätigkeit des Verbandes der 
Elsaß-Lothringer Verkehrs-Vereine e. V. in Straß¬ 
burg i. E. im Geschäftsjahr 1914/15. Infolge der durch 
die Kriegslage geschaffenen Verhältnisse mußte von der Ein¬ 
berufung der ordentlichen Verbandsversammlungen im Ok¬ 
tober 1914 und Januar 1915 abgesehen werden; auch war 
eine Nachholung derselben bisher nicht tunlich, so daß die 
satzungsgemäß im Beginn des Jahres 1915 vorzunehmende 
Neuwahl des Vorstandes nicht erfolgen konnte. Da aus 
dem gleichen Grunde weder Vorstands- noch Ausschuß¬ 
sitzungen einberufen werden konnten, entschloß sich der 
Verbandsvorsitzende, die im Interesse des Verbandes liegen¬ 
den Geschäfte vorläufig weiterzuführen und es einer zu ge¬ 
eigneter Zeit einzuberufenden außerordentlichen Verbands¬ 
versammlung vorzubehalten, seine einstweilige Amtsausübung 


und die auf Grund derselben getroffenen Maßnahmen zu 
genehmigen. Der Vorsitzende ging hierbei von der Erwägung 
aus, daß es nicht dem Zweck und dem Interesse des Ver¬ 
bandes entsprochen hätte, die Tätigkeit nach Kriegsausbrudi 
einzustellen, schon allein mit Rücksicht auf die nationale Auf¬ 
gabe, welcher der Verband bereits in Friedenszeiten gedient 
und welche durch den Krieg ein neues großes und dank¬ 
bares Arbeitsfeld gefunden hat. — Der Bericht befaßt sich 
zunächst mit der ordentlichen Verbandsversammlung vor dem 
Kriege, am 24. Januar 1914, in der eine Reihe wichtiger Be¬ 
schlüsse für friedliche Werbearbeit gefaßt würden, so z. B. 
die Beteiligung an der Ausstellung des Bundes auf der„Bugra“, 
die Veranstaltung einer Sammelanzeige, ein Preisausschreiben 
für literarische Beiträge u. a. — Bis zum Kriegsbeginn waren 
Vorstand und Ausschuß zu verschiedenen Sitzungen in Straß¬ 
burg versammelt. — Wenn auch seit Kriegsbeginn die auf 
die Hebung des Fremdenverkehrs gerichtete Tätigkeit zur¬ 
zeit unterbrochen ist, so hat sie durch den Krieg ein neues 
Arbeitsfeld gefunden, eine Verkehrsaufgabe, wie sie für eine 
Verkehrsorganisation nicht schöner, der ernsten und großen 
Zeit nicht würdiger sein kann: die Beteiligung des Verbandes 
an dem großenWerk der Liebestätigkeit und Gemeinnützigkeit. 

— Schwäbischer Albverein. Die Notwendigkeit, den 
Gang der inneren Verwaltung aufrecht zu erhalten, veran- 
laßte den Oberen Neckarverband des Schwäbischen Alb- 
vereins, eine geschäftliche Mitgliederversammlung nach Horb 
einzuberufen. Der Krieg unterbrach die ins Auge gefaßten 
Arbeiten. Einige Hauptarbeiten, vor allem die Vervollständi¬ 
gung des Wegebezeichnungsnetzes, konnten jedoch durch¬ 
geführt werden, und die Instandhaltung aller Schöpfungen 
ist besorgt worden. Der Voranschlag 1916 wurde besprochen. 
Dem Vorstand wurde Vollmacht zu dessen endgültiger Auf¬ 
stellung und Vorlage an den Gesamtvorstand erteilt. 


Hauptschriftleitung; HeinrichPfeiffer, Leipzig:. VerantwortlicherSdirift- 
leiter für den allgemeinenTeil und den Anzeigenteil: PaulKabisch, Leipzig; 
für den wirtsdiaftlichen Teil und die amtlichen Bundesnachrichten: Josef 
Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine 
in Leipzig. Druck und Verlag: J. J. Weber, Leipzig. 


Naumburg ^Ruh^esi^ 

von allen Ständen bevorzugt. Niedrige 
Gemeindesteuern. Vorzügl.Schulverhält- 
nisse. Auskunft u. Druckschriften durch 

PremdenverR. - Verein. 


Höhenluftkurort 

Benneckenstein 

(Sud - Hochharz), 

569 m U. M. Mittelpunkt und Sta¬ 
tion der Harzquerbahn. Herrliche 
Nadelwaldungen, Wiesenmatten. 
V orzUglicheTrink Wasserleitungen. 
Städt. Badeanstalt u. Elektrizitäts¬ 
werk. Reine Luft, saubere Straßen. 
Höhere Schule für Knaben und 
Mädchen. Angemess. Preise. Vor¬ 
treffliches Schnee-u.Sportgelände. 
Auskunft durch den Magistrat. 


Neuer Frauenberuf. 

Ausbildung als Chemikerin für 
Zuckerindustrie usw. in der staatl. 
konz. Fachschule für Zucker¬ 
industrie in Dessau 110. Beginn 
der Kurse 4. Oktbr., 3. Jan., 3. April 
und 3. Juli. Prospekte frei. 


Ballenstedt LHarz. 

zu empfehlen. Ausk 


Luftkurort. Sommerfrische, 
auch für dauernden Aufenthalt 
Auskunft durch die Kurverwaltung. 


_1_Thür. Wald. Sommerfr. 835 m. Wintersportplatz. 

|V0|Jf|9|lS Müllers Hotel und Pension. Hausi.Rgs., 
* n.Wald, schone Fernsicht. Bekannt gute Verpfleg. 

3iVt Rennwcgi Tel. 17. Prospekte durch den Bes. Alb. Müller. 


Curt Bentzin 

Fabrik photogr. Apparate 

Görlitz 

empfiehlt 

Moderne Hand« u. Stativ- 


Schulen im Hochgebirge Tsima-s» 

Enaadin £ £!.“ Schweiz VCUMCI09, 


Engadin JSS?,Ü S,V„ Schweiz 

Lehrplan und Internats-Prospekt auf Verlangen. 

II Kurfürstenbad ..Oodesbers“ 

für Nervöse, Schlaflose, Herz- und Magen¬ 
leidende sowie Erholungsbedürftige. 

Diät-, Mast- und Entfettungskuren. 

Telephon 32. 

Ärztlicher Leiter: Sanitätsrat Dr. med. Staehly. i 
Kaufmännischer Leiter: Direktor Butin. 


Universal-, Reflex-, 
Salon- u. Reise-Apparate 

mit und ohne Optik 

in la Ausführung. 

Interessenten für Unlversal- 
und Hand - Cameras steht 
Liste 

und Reflektanten auf Stativ-, 
Salon- und Reise - Cameras 
Liste „SF' 

kostenlos zur Verfügung. 


ObeM^bfurkM%Grä 


bej'HatäPnhen dAtmungs-u. Vendauungs- 
opgane, E.mphy^em, Asthma, Jhfluenza. 
bei'Njenen - un d Dias e nie (den, 
Gicht und ^uckenknankhei't. 












DEUTSCHLAND 

Zeitschrift für Heimatkunde und Heimatliebe. 

Nr. 9. VII. Jahrgang. 4. Mai 1916. 



Wilhelm, Kronprinz des Deutschen Reiches und von Preußen, der Führer des deutschen Heeres vor Verdun. 
Nach einer Aufnahme von Hofphotograph W. Niederastroth (Seile & Kuntze) in Potsdam. 
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Reisen in Deutschland zur Kriegszeit. 

Von Victor Ottmann. 


M an hat uns Deutsche in einundzwanzig Kriegs¬ 
monaten mit so unzähligen Anwürfen, Entstel¬ 
lungen und Verleumdungen bedacht, daß wir es mit 
Recht nicht mehr der Mühe für wert halten, jeden bös¬ 
willigen Unsinn zu widerlegen; wir zucken deshalb auch 
nur die Achseln und lächeln, wenn wir in Blättern des 
feindlichen Auslands die erstaunlichsten „Enthüllungen“ 
über die Zustände in unserem Lande zu lesen bekommen. 
Daß wir schon halb verhungert sind, daß in den 
Straßen der Aufruhr tobt, daß wir uns den Ausbrüchen 
wildester Verzweiflung überlassen, solche und ähnliche 
Dinge werden von jenen Zeitungen ihrem Leserkreis 
mit Behagen vorgesetzt und finden anscheinend ein 
gläubiges Publikum. Uns soll es recht sein. Aber 
wundern muß man sich doch, wenn auch in Blättern 
des neutralen Auslands und zwar in solchen, die uns 
einigermaßen freundlich gesinnt sind (allzugroß ist ihre 
Zahl ja nicht), hin und wieder die schnurrigsten Fabeln 
auftauchen. Da erteilte zum Beispiel vor Beginn der 
letzten Leipziger Messe eine große Zeitung der Nieder¬ 
lande den holländischen Meßbesuchern den Rat, sich 
ausgiebig mit Mundvorräten zu versehen, weil sie sonst 
wahrscheinlich darben müßten. Nun, die glänzend ver¬ 
laufene Leipziger Messe hat ihren Tausenden von Be¬ 
suchern aus dem neutralen Ausland wohl mit aller 
Deutlichkeit gezeigt, was von solchen Ratschlägen zu 
halten ist, und daß in Deutschland auch zur Kriegszeit 
kein Reisender Not zu leiden oder sich überhaupt 
irgendwelche nennenswerten Entbehrungen aufzuerlegen 
braucht. Es ist allerdings unbestreitbar: wir leben 
augenblicklich nicht so üppig wie früher, wir sind auf 
eine vernünftige Einteilung bedacht und müssen beim 
Reisen so gut wie zu Hause mehr Geld als sonst in 
unseren Beutel tun, bezw. ihm entnehmen. Aber das 
sind unvermeidliche Folgeerscheinungen des Welt¬ 
brandes , an denen nicht nur Deutschland und die 
anderen kriegführenden Länder, sondern auch edle neu¬ 
tralen Staaten Europcis zu leiden haben. 

Abgesehen von den wahrlich nicht unerträglichen 
Beschränkungen in der Ernährungsweise, den fleisch¬ 
losen Tagen und einer gewissen Butterknappheit, hat 
der in Deutschland zur Kriegszeit Reisende, gleich¬ 
viel ob er ein Landsmann oder ein Ausländer ist, 
keine ernsthafte Beeinträchtigung seiner Gewohnheiten 
und Bequemlichkeiten zu befürchten. Im Gegenteil, 
so mancher, der jetzt von Berufs wegen oder um sich 
nach angestrengter Arbeit eine kurze Erholungspause 
zu gönnen, auf Reisen geht, gewinnt dem Reisen inner¬ 
halb der Landesgrenzen Reize ab, die ihm früher in 
dieser Weise gar nicht zum Bewußtsein gekommen sind. 
Es liegt in der Natur der Verhältnisse, wenn jetzt 
weniger als sonst gereist wird und es deshalb selten 
irgendwo zu einem Andrang von Fremden kommt. 
Da ist man sicher, im Gasthaus dasjenige Zimmer zu 
erhalten, das den persönlichen Wünschen am meisten 
entspricht, und sidi in Stadtbilder, Naturschönheiten 
und Museen viel ungestörter vertiefen zu können, als 
in normalen Zeiten. Mancher verwöhnte Reisefreund, 
der mit dem für uns Deutsche so charakteristischen 
Zug in die weite Ferne früher im Winter durchaus 


nach der Riviera, nach Algerien oder Ägypten, im 
Sommer in ein französisches oder englisches Seebad 
fahren mußte, steckt sich jetzt die Ziele seines touri¬ 
stischen Ehrgeizes notgedrungen beträchtlich näher, lernt 
auf diese Weise endlich einmal die eigene Heimat 
kennen und stellt mit einiger Überraschung fest, daß 
man wirklich nicht immer gleich ein paar tausend Kilo¬ 
meter zu durchjagen braucht, um eine Fülle des Neuen 
und Sehenswerten zu finden. 

Besucher aus neutralen Ländern äußern oft ihr Er¬ 
staunen darüber, wie angenehm und bequem es sich 
gerade jetzt zur Kriegszeit in Deutschland reisen läßt. 
„Abgesehen vom vielen Militär merkt man ja kaum 
etwas vom Kriege“ — solche und ähnliche Bemer¬ 
kungen bekommen wir im Verkehr mit Fremden häufig 
zu hören. Und wenn auch ein bekanntes Sprichwort 
dem Eigenlob keinen besonders lieblichen Duft nach¬ 
sagt, so dürfen wir in diesem Falle doch getrost 
einmal uns selber rühmen und unserer Zufriedenheit, 
unserem Stolz darüber Ausdruck verleihen, daß bei 
uns trotz aller Einberufungen und sonstigen Schwierig¬ 
keiten auch im Verkehrswesen alles wie am Schnürchen 
geht. Die Zahl der Eisenbahnzüge ist zwar beschränkt, 
aber durchaus genügend, und die fahrplanmäßigen Züge 
gehen genau so pünktlich ab und kommen genau so 
pünktlich an wie im Frieden. Diese Tugend besitzen 
die Eisenbahnzüge so manchen feindlichen Landes nicht 
einmal in normalen Zeiten, wie jeder weiß, der den 
eigenartigen Zauber des französischen oder russischen 
Verkehrswesens kennt, vom italienischen ganz zu 
schweigen. Es hat sich bisher auch noch niemand 
darüber beklagt, daß er auf deutschen Eisenbahnen 
zur Kriegszeit Not leiden müßte. Auch heute noch 
laufen auf allen großen Linien Speisewagen, die 
für einen mäßigen Preis vollständige Mahlzeiten wie im 
Frieden verabfolgen, und daneben gibt es nach wie 
vor die Bahnhofswirtschaften, die in so muster¬ 
gültiger Weise für die leiblichen Bedürfnisse des 
Reisenden sorgen. Wer viel im Ausland gereist ist 
und dort die kümmerlichen Verpflegungszustände auf 
langen Fahrten am eigenen Leibe schmerzlich erprobt 
hat, der weiß unsere zahlreichen Bahnhofswirtschaften, 
die bekanntlich unter Aufsicht der Eisenbahnverwal¬ 
tungen stehen, nach Gebühr zu schätzen. 

Wie die Eisenbahnen mit der einzigen Ausnahme 
einer verminderten Zugfolge in nichts vom Friedens¬ 
betrieb abweichen, so unterscheidet sich das Unter¬ 
kunftswesen in Deutschland zur Kriegszeit von nor¬ 
malen Zeiten höchstens dadurch, daß wegen der Ein¬ 
berufungen mehr weibliche Kräfte als sonst zur Be¬ 
dienung herangezogen sind. Auf den Vorteil, daß 
der Hotelgast jetzt infolge des verminderten Reise¬ 
verkehrs einer besonders sorgfältigen Beachtung seiner 
persönlichen Wünsche sicher sein darf, wurde schon 
vorher hingewiesen. Sollte nun aber, wie es leider 
nicht selten der Fall ist, der Gast sich unter Berufung 
auf die herabgesetzte Frequenz für berechtigt halten, 
das Zugeständnis eines sogenannten „Kriegspreises“ 
für sein Zimmer zu fordern, d. h. eines Kriegspreises, 
der im umgekehrten Verhältnis zu den stark erhöhten 
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Führungskosten des Hotels und des ebenso stark ver¬ 
minderten Umsatzes steht, so muß man ihn ernstlich 
bitten, sich einmal zu überlegen, wie ungerechtfertigt 
ein derartiger Ansprudi ist und welche Unkenntnis 
der einfachsten Wirtschaftsgesetze er verrät. Alles ist 
teurer geworden, jeder hat sich mit dieser Unvermeid¬ 
lichkeit abzufinden — und da soll gerade das Hotel 
die Preise, die in Deutschland ohnehin auf einer 
mäßigen Stufe stehen, noch erniedrigen? Einsichts¬ 
vollen Menschen fällt es nicht ein, dem Gasthaus¬ 
besitzer mit solchen Zumutungen zu kommen; aber 
es fehlt, wie gesagt, nicht an Reisenden, die keines¬ 
wegs davor zurückschrecken und denen man das Un¬ 
billige ihrer Ansprüche erst klarraachen muß. Über 
die guten Leistungen des deutschen Gasthauswesens 
ausführlich zu sprechen, erübrigt sich wohl. Die letzten 
15 Jahre haben alle Darbietungen unserer Hotels auf 
eine Höhe gebracht, die man früher kaum für mög¬ 
lich gehalten hätte. Selbst in kleineren Provinzstädten 
findet man heute gutgeleitete Häuser, die in allem 
Wesentlichen ungefähr dasselbe bieten, was vor einem 
Menschenalter ein Vorrecht der erstklassigen, teuren 
Großstadt- und Kurhotels war. Wer auf diesem Ge¬ 
biete in den verschiedenen Ländern Vergleiche an¬ 
stellen konnte, gibt die Überlegenheit des deutschen 
Hotelbetriebs ohne weiteres zu. Und daß unser 
Unterkunfts- und Verpflegungswesen den hohen Rang, 
den es einnimmt, auch unter den jetzigen schwierigen 
Verhältnissen zu behaupten weiß, das gehört zu den 
zahllosen Beispielen unserer wirtschaftlichen Bereitschaft 
und Ausdauer auf der inneren Front. 

Es fehlt also wirklich nichts, was das Reisen in 
Deutschland auch in dieser Kriegszeit angenehm macht. 
Dazu kommt noch, daß wir das unschätzbare Glück 
genießen, den Feind nicht im Lande zu haben (ab¬ 
gesehen von einem ganz geringfügigen Stückchen El¬ 
saß) und uns deshalb überall im Reiche, mit Ausnahme 
der Kriegszonen, einer vollkommenen Freizügigkeit er¬ 
freuen. Nun könnte vielleicht der Einwand erhoben 
werden, daß es gegenwärtig gar nicht angebracht sei 
und nicht der allgemeinen Lage entspreche, auf Reisen 
zu gehen. Aber den Einwand, in dieser Form und 
mit solcher Entschiedenheit geäußert, kann man nicht 
gelten lassen. Ganz abgesehen von der Notwendig¬ 
keit der Geschäftsreisen gibt es noch andere Reise¬ 
zwecke, die auch in der Kriegszeit ihre Berechtigung 
haben. Es wäre allerdings geradezu frivol, jetzt aus¬ 
gedehnte, nur der oberflächlichsten Zerstreuung ge¬ 
widmete Vergnügungsreisen zu planen. Aber wer 
wollte es denjenigen, die daheim eine sehr anstrengende 
und vielleicht sehr wichtige Arbeit leisten, im Emst 
verdenken, wenn sie einmal auf 14 Tage ausspannen 
wollen, um sich nach vielen Monaten emsigster 
Tätigkeit eine notwendige Erholung zu gönnen, eine 
Pause, die ihre herabgesetzte Spannkraft wieder auf 
die alte Höhe bringt? Und wer möchte dem ge¬ 
nesenden oder aus anderen Gründen beurlaubten 
Krieger, wer den Leidenden und Schwachen das Recht 
auf einen Kräftigungsaufenthalt in der Stille der Berge 
und Wälder bestreiten? Auch die Frauen, die jetzt 
so Außerordentliches leisten und an deren Nerven die 
denkbar größten Anforderungen gestellt werden, haben 
ein Recht auf Erholung, auf einen Luftwechsel, eine 
Ferienfahrt Gegen einen maßvollen Reisebetrieb in 


diesem Frühling oder Sommer läßt sich also schlechter¬ 
dings nichts ein wenden. Er wird sich fast durchgängig 
auf Deutschland beschränken, schon deshalb, weil das 
Verlassen des Reichsgebietes zurzeit mit erheblichen 
Schwierigkeiten verknüpft ist; denn zu Reisen ins Aus¬ 
land, auch nach dem verbündeten Österreich-Ungarn, 
ist eine besondere Erlaubnis nötig und diese wird 
nur von Fall zu Fall nach genauer Prüfung der Ver¬ 
hältnisse und nur dann erteilt, wenn ein zwingender 
Grund zur Reise vorliegt, d. h. ein Grund, der auch 
von der Behörde als zwingend erachtet wird. Hoffent¬ 
lich können die augenblicklich sehr strengen Bestim¬ 
mungen wenigstens in dem wechselseitigen Reisever¬ 
kehr zwischen Deutschland und Österreich bald eine 
Milderung erfahren. 

Die deutsche Reiselust wird sich also in diesem Jahr, 
und wahrlich nicht zu ihrem Schaden, mit dem be¬ 
gnügen müssen, was die Heimat bietet. Es ist des 
Guten genug und übergenug. Seien wir ehrlich und 
gestehen wir es nur ruhig ein: unser Reisebetrieb hatte 
sich in den letzten Jahren vor Ausbruch des Krieges 
ein bißchen stark veräußerlicht. Die Sucht, möglichst 
weite Auslandreisen zu unternehmen, im Fluge dahinzu¬ 
rasen, nur um „dagewesen“ zu sein und davon sprechen 
zu können, mußte jeden vernünftigen Wanderzweck 
vereiteln. Denn welche Erholung, welchen geistigen 
Gewinn bringen denn solche Blitzreisen ein? Von 
fremden Völkern, ihren Lebensverhältnissen und ihrer 
wirklichen Wesensart erfährt der vom Kilometerwahn 
befallene Reisende so gut wie nichts; er gewinnt zu¬ 
meist ganz falsche Eindrücke, gelangt zu entsprechend 
schiefen Urteilen und betreibt die „Erledigung“ der 
vorschriftsmäßigen Sehenswürdigkeiten auf der ermatten¬ 
den Hetzjagd bald ohne Genuß, wie eine lästige Pflicht. 
Davon abgesehen, haben wir unser gutes deutsdies 
Geld oft Ländern und Leuten zu verdienen gegeben, 
die uns keinen andern Dank dafür wußten, als eine 
mehr oder minder versteckte Feindseligkeit. Es ist 
jetzt gerade die richtige Zeit, diesem unbekömm¬ 
lichen Reisebetrieb eine andere Wendung zu geben, 
sich wieder des so naheliegenden Guten zu erinnern 
und dem witzigen Verfasser des „Demokrit“ nachzu¬ 
eifern, Karl Julius Weber, der vor 90 Jahren seine 
einst vielgelesenen „Briefe eines in Deutschland reisen¬ 
den Deutschen“ erscheinen ließ. Sein Werk ist ein 
schlagender Beweis dafür, wieviel ein gescheiter Mensch 
mit offenen Augen erfassen und innerlich verarbeiten 
kann. Folgen wir jetzt einmal Webers Beispiel und 
gehen wir in dieser Kriegszeit, die uns ohnehin ja 
fast das gesamte Ausland verschließt, in unserem Vater¬ 
land auf Entdeckungen aus. Ja, gerade solche kleinen 
Entdeckungsfahrten bereiten oft das größte Vergnügen. 
Jeder echte Wandersmann hat den Ehrgeiz, etwas 
Neues zu finden, das abseits von den ausgetretenen 
Pfaden liegt, irgendeine noch wenig gewürdigte Land¬ 
schaft genauer zu erforschen oder in entlegenen Städt¬ 
chen dem Alten und Seltsamen nachzuspüren. Zu 
solcher Betätigung ist in Deutschland nocli reichlich 
Gelegenheit — gibt es doch kaum ein zweites Land 
auf Erden, das in verhältnismäßig engen Grenzen so¬ 
viel des Lieblichen und Erhabenen birgt, so reich mit 
Schönheiten der Natur, mit Kunstschätzen und den 
Denkmälern einer ehrwürdigen Vergangenheit gesegnet 
ist, wie unsere liebe deutsche Erde! 





174 


DEUTSCHLAND 


Nr. 9 



Longwy, Argonnen, Verdun — drei Marksteine am Wege der Kronprinzenarmee. 


A m 24. August 1914 trug der Telegraph zum ersten 
. Male den Ruhm der Kronprinzenarmee durch die 
Welt: „Nördlich von Metz hat der deutsche Kronprinz, 
mit seiner Armee zu beiden Seiten von Longwy vor¬ 
gehend, den gegenüberstehenden Feind siegreich zurück¬ 
geworfen.“ Während Kronprinz Rupprecht, der Sohn 
des Bayernkönigs, in der Millionenschlacht zwischen 
Metz und Luneville den glänzenden Sieg erfocht, 
führte von Norden her der Erbe der Kaiserkrone sein 
Heer siegreich nach Welschland hinein. 

Wenige Monate, bevor ganz Deutschland den Sieger 
von Longwy umjubelte, hatte man unserm Kronprinzen 
vorgeworfen, 
daß er den 
Segen des 
Friedens be¬ 
drohe und die 
Zirkel der Di¬ 
plomaten 
störe. Was war 
geschehen ? 

KronprinzWil- 
helm hatte sich 
frohgemut zum 
alten deut¬ 
schen Reiter¬ 
geistebekannt! 

Der junge Für¬ 
stensohn hatte 
geschrieben: 

. Wer sol¬ 
che Attacke 
mitgeritten 
hat, für den 
gibts nichts 
Schöneres auf 
der Welt! Und 
doch, noch 
eines erscheint 
dem echten 
Reitersmann 
schöner: wenn 
alles dies das¬ 
selbe ist, aber 
am Ende des 
schnellen Lau¬ 
fes uns der 
Feind entgegenreitet und der Kampf, für den wir ge¬ 
übt und erzogen sind, einsetzt, der Kampf auf Leben 
und Tod. Wie oft bei solcher Attacke hat mein Ohr 
den sehnsüchtigen Ruf eines daherjagenden Kameraden 
auigefangen: Donnerwetter, wenn es doch Ernst wäre! 
Reitergeist! Alle, die rechte Soldaten sind, müssen es 
fühlen und wissen: Dulce et decorum est pro patria 
mori!“ 

Nur zu schnell kamen die Tage, da der lateinische 
Spruch zum deutschen Gelöbnisse wurde: Süß und 



Kronprinz Wilhelm verteilt Ehrenzeichen an Mannschaften, die sich bei einem Sportfest 
besonders ausgezeichnet haben. 


ehrenvoll ist es, für das Vaterland zu sterben! Der 
junge, schlanke Husarenoffizier, der seinen Schwa¬ 
dronen den alten deutschen Reitergeist vorgelebt 
hatte, wurde Führer einer gewaltigen Armee, und 
sein eiserner soldatischer Wille, sein Drang zu frischem 
Vorwärts beseelte seine Truppen bis zum letzten Mann. 

Schon in den Septembertagen freilich wurde die 
Kronprinzenarmee in die harten Kämpfe im Ar- 
gonnenwalde verstrickt. Hier war es mit dem frisch¬ 
fröhlichen Drauflos nicht mehr getan, es galt viel¬ 
mehr, einem zähen, tapferen Gegner jeden Fuß¬ 
breit Land unsäglich mühsam abzuringen. Zuweilen 

brach auch hier 
kronprinzlicher 
Reitergeist 
durch; am 
3. Juli 1915 
wurden 15 Of¬ 
fiziere und über 
1700 Mann als 
Gefangene 
eingebracht, 
am 14. Juli 
konnte die 
Oberste Hee¬ 
resleitung mel¬ 
den, daß beim 
Kampf um die 
Höhe 285 bei 
Boureuilles 
51 Offiziere 
und gegen 
3000 Mann die 
Beute der 
Kronprinzen¬ 
armee wurden. 
Bis zu den 
Stellungen der 
feindlichen Ar¬ 
tillerie waren 
die todesmuti¬ 
gen Streiter 
vorgedrungen 
und hatten 8 
Geschütze un¬ 
brauchbar ge¬ 
macht. 

Meisterhaft ist das Heldenwerk der Argonnenkämpfer 
von Bernhard Kellermann dargestellt worden, einem 
feinsinnigen Beobachter von sprachschöpferischer Dichter¬ 
kraft. Um seinem „Krieg im Argonnenwald“ den 
Wert einer Erinnerungsschrift zu geben und die glück¬ 
lich Heimkehrenden und die Angehörigen derer, die 
in treuer Pflichterfüllung stritten, bluteten und starben, 
zu ehren, hat der Kronprinz selbst zu diesem Buche 
ein Vorwort geschrieben, in dem er die unvergleich¬ 
liche Tapferkeit, Zähigkeit und Ausdauer der Preußen, 
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Württemberger und Hessen rühmt, die auf dem hei¬ 
ligen Boden der Argonnen kämpften. . Geheiligt 
durch viel edles deutsches 
Blut. Schwere Opfer mußten 
auf diesen blutgetränkten Ge¬ 
filden der Westfront gebracht 
werden. Und doch, die 
Kämpfe im Argonnenwalde 
haben etwas Besonderes für 
sich. Tag für Tag, Monat um 
Monat, Jahr um Jahr dasselbe 
wütend erbitterte Ringen; 

Mann gegen Mann, auf näch¬ 
ster Entfernung mit Minen 
und Sprengzeug, Graben¬ 
geschütz und Maschinen¬ 
gewehr, Büchse, Messer und 
Bajonett. Anderswo standen 
die Truppen in häufigem 
Wechsel, nicht im Argonnen¬ 
walde. Jedem Argonnen- 
kämpfer gebührt ein soldati¬ 
scher Ehrentitel.“ 

Und einen Ehrentitel wird 
die Kriegsgeschichte auch 
denen zusprechen, die in 
den Reihen der Kronprinzen¬ 
armee auf dem geheiligten 
Boden von Verdun kämpf¬ 
ten. Seit mehr als zwei Mo¬ 
naten arbeitet sich das Heer 
des deutschen Kronprinzen 
planmäßig an die Maasfeste 
heran, mit strenger Folge¬ 
richtigkeit und mit erbitteter 
Zähigkeit. Unter den Augen 
des deutschen Kaisersohnes 
tobt eine Festungsschlacht, die an Umfang, Dauer 
und Heereseinsatz einzig dasteht in der Kriegs¬ 
geschichte aller 
Zeiten. Und ge¬ 
rade bei Verdun 
gibt die meister¬ 
hafte Führung 
dem Feinde Rät¬ 
sel über Rätsel 
auf. Schaut alle 
Welt erwar¬ 
tungsvoll aufdas 
östliche Maas¬ 
ufer, hören wir 
von einem neuen 
Erfolge im west¬ 
lichen Fortbe¬ 
reiche. Verkün¬ 
det eine der be¬ 
rühmten Havas- 
Trostnoten der 
ganzenWelt,daß 
irgendein Teil 
der zurückge¬ 
nommenen fran¬ 
zösischen Ver¬ 
dunfront nun¬ 


mehr uneinnehmbar sei, ist vielleicht gerade dort 
morgen Bresche geschlagen. Und schließt die fran¬ 
zösische Militärkritik aus dem 
langsamen, streng berechne¬ 
ten deutschen Vorgehen auf 
ein Nachlassen der deutschen 
Angriffskraft, so beweisen 
ihr zuweilen die Ereignisse 
der nächsten 24 Stunden das 
peinliche Gegenteil. 

Langsam aber sicher drän¬ 
gen an der Maas die Dinge 
endgültiger Entscheidung zu. 
Ein kriegsstarkes französi¬ 
sches Armeekorps ist bereits 
in deutsche Gefangenschaft 
geraten, und wenn die 
Zahl der Gefallenen und der 
sonst außer Gefecht gesetz¬ 
ten französischen Truppen 
auf das Doppelte der un¬ 
blutigen Verluste zu bemes¬ 
sen ist, so darf sich die 
Kronprinzenarmee rühmen, 
bereits ein Drittel der zur 
Verteidigung Verduns be¬ 
reitgestellten ungeheueren 
Heeresmassen außer Gefecht 
gesetzt zu haben! Die fran¬ 
zösischen Streitkräfte sind 
im Maasgebiete gebunden, 
und die ruhmredig angekün¬ 
digte große Frühjahrsoffen¬ 
sive Joffres ist zu einer er¬ 
schreckend blutigen Defen¬ 
sive geworden — dank der 
Tapferkeit der deutchsen Strei¬ 
ter, dank vor allem auch der Führung unseres Kaisersohnes, 
der auch seinen vierunddreißigsten Geburtstag unter 

dem Dröhnen 
der Riesenmör¬ 
ser feiern wird. 

Möge dem 
jungen Hohen- 
zollernprinzen, 
dem Sieger von 
Longwy, dem 
Verteidiger der 
Argonnen, dem 
tapferen Bedrän- 
gerVerduns,sein 
frischfröhlicher 
Reitergeist, sein 
unbeugsamer 
Wille zum Vor¬ 
wärts und Drauf 
erhalten bleiben, 
seinen Bataillo¬ 
nen auch weiter¬ 
hin zum Vorbild, 
ihm selbst zur 
Ehre und dem 
deutschen Vater¬ 
lande zum Segen! 



Ein Fesselballon im Westen. 



Ein deutscher Flieger 

belegt einen französischen Munitionszug auf der Strecke nach Verdun 

mit Bomben. 
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Im Spreewald. 

Von Heinrich Wels. 


Mit 9 Abbildungen, davon 8 nach Photographien im Verlage von 
E. Bruchmann in Lübbenau. 

E in klarer sonniger Tag versprach zu werden, als uns 
die Eisenbahn aus dem eben erwachenden Berlin dem 
Spreewald entgegenführte. Durch lange Häuserreihen und 
große Fabrikanlagen ging es zunächst dahin; dann folgten 
freundlicheVillenvororte, die Müggelberge mit dem Bismarck¬ 
turm grüßten herüber, und schon war Königswusterhausen, 
der Lieblingsaufenthaltsort Friedrich Wilhelm L, erreicht. 
In Halbe fesselte unseren Blick kurz das dicht an der 
Eisenbahn gelegene Gefangenenlager, und in Lübben ver¬ 
ließen schon einige Fahrgäste den Zug, um dem anmutig 
gelegenen Städtchen einen Besuch abzustatten und dann 
weiter nach dem Spreewald zu wandern. 

Lübben, eine Stadt von ungefähr 8000 Einwohnern, 
ist sicher von den Wenden am Rande des alten Spree¬ 
waldsumpfes angelegt worden und wird schon 1004 
Wasserstraße mit Brücke (Bank) in Burg. als Lubin urkundlich erwähnt. Sehenswert ist hier das 

1380—90 erbaute alte Schloß als ehemaliger Sitz der 
Böhmischen Landvögte, die gothische Hauptkirche zu St. Nicolai, wo der 1676 als Archidiakonus in Lübben 
verstorbene Liederdichter Paul Gerhardt begraben liegt, und der etwa 80 Morgen große, von der Berste durch¬ 
flossene und von einem Spreearm begrenzte Hain. Es ist dies ein gut gepflegter, mit bequemen Wegen und 
zahlreichen Bänken versehener, und von Nachtigallen, Staaren, Finken und anderen Singvögeln reichbelebter 
Rest des alten Spreewaldes, der mit seinem von Eschen, Eichen, Erlen und Buchen durchsetzten Baumstand 


Lübbenau von der Gorroschoa aus. 
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gute Stunde zurückgewichen 
und hat Wiesen und kleinen 
Ackerstücken Platz gemacht, 
aber dieSpreewaldbahn bringt 
den Besucher näher an den 
eigentlichen Wald heran. 
Zum Besuch des Oberspree¬ 
waldes dagegen braucht man 
von Lübbenau aus nur einen 
Kahn zu nehmen. 

Auch wir fahren heute bis 
Lübbenau. Ein herrlicher, 
sonniger Frühlingstag ist es, 
als wir dort ankommen. 
Lübbenau, wendisch Lubin- 
now, ist eine Stadt von etwas 
über 4000 Einwohnern und 
bietet vom Kirchturm aus 
eine herrliche Aussicht. Als 
originell sei noch erwähnt der 
Kiefernknochen eines Wall¬ 
fisches, der an 
dem ehemaligen 
Rathaus und 
jetzigem Amts¬ 
gerichthängt.— 
Feierliche Sonn¬ 
tagsruhe liegt 
über dem Städt¬ 
chen, und nur 
wenige Fahr¬ 
gäste verlassen 
denZug, dieeilig 
nach der Hafen¬ 
stelle jenseits 
der Spree stre- 
ben,wodasstatt- 
liche Schloß des 
Grafen von Ly- 
nar sich erhebt. 
Am Hafen lie¬ 
gen auch die 
großen Spree¬ 
boote desWirtes aus Lehde, 
„Spreeomnibusse“ getauft, 
die uns in wenigen Minuten 
nach Lehde bringen. Der 
kleine Ort ist ein richtiges 
Lagunendörfchen, das den 
Namen „Spreewald-Venedig“ 
mit Recht führt und ein wahres 
Dorado für Maler ist. Die 
einzelnen Gehöfte des nur 
300 Einwohner zählenden 
Dorfes liegen auf kleinen 
Inseln, und der Kahn ist das 
einzige Verkehrsmittel, des¬ 
sen sich jedermann bedienen 
muß. Mit dem Kahn fahren 
die Kinder zur Schule, be¬ 
sorgt der Postbote seine Be¬ 
stellungen, fährt der Händler 
hin und her, besucht der 
Geistliche seine Gemeinde- 


und dichten Unterholz, so¬ 
wie dem Wasser der Berste 
schon ein echtes Spreewald¬ 
bild bietet. Lübben ist für 
Fußgänger, die eine Wande¬ 
rung von 1V 2 Stunden nicht 
scheuen, der Ausgangspunkt 
für den Unterspreewald, der 
im Baumwuchs mannigfalti¬ 
ger und majestätischer ist, 
während der Oberspreewald 
mehr die Eigentümlichkeiten 
in Siedelung, Nationalität, 
Sitten und Trachten der wen¬ 
dischen Bewohner bietet. Im 
Übrigen bildet der Ober¬ 
und Unterspreewald eine 
zusammenhängende ebene 
Niederung am Mittellauf der 
Spree, die sich hier in über 
300 Rinnsale verteilt. Die 
flachen Ufer die¬ 
ser Niederung 
ziehen sich bei 
Lübben bis auf 
1,7 km zusam¬ 
men. Von hier 
aus erstreckt sich 
der Oberspree¬ 
wald in einer 
Länge von 28km 
und in einer 
wechselnden 
Breite von 7 bis 
11 km bis in 
die Gegend von 
Cottbus hinauf, 
während sich der 
Unterspree wald 
nur 15 km lang 
und 3 bis 6 km 
breit bis zum 
Neudorfer See 
östlich Wendisch-Buchholz 
hinzieht. — Der Unterspree¬ 
wald ist, wie gesagt, wald¬ 
reicher, auch mischen sich 
hier zahlreiche Eschen und 
Rüstern unter die schlanken 
Erlen, auch Buchen und Eichen 
bilden herrliche Bestände; 
aberderOberspreewald zeich¬ 
net sich durch prächtigeEllem- 
büsche und durch seine zahl¬ 
reichen, ineinander verschlun¬ 
genen Wasserläufe aus. Wer 
Zeit hat, soll jedoch nicht 
versäumen, sowohl denOber- 
wie auch den Unterspreewald 
zu besuchen; denn beide 
bieten landschaftliche Schön¬ 
heiten von ganz wundersamem 
Reiz. Allerdings ist der Unter¬ 
spreewald bei Lübben eine 


Bauerngehöft in Burg. 


Auf der Weide. (Phot. Herrn. Striema nn, Cottbus.) 


An der Schule in Lehde. 


i 
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glieder, wird d 2 is Kind zur Taufe, die Braut zur Kirche schon schmüdcen sich die melodischen Lieder der 

und endlich der Bewohner, wenn er seine Augen für Wenden mit deutschem Refrain, oder verklingen wohl 

immer geschlossen, zur letzten Ruhe gebracht. ganz und gar, und so dürfte eine Zeit kommen, wo 

Wir verzichten aber heute auf eine Kahnfahrt nach dieses uralte Wendenvolk auf gehört hat zu be- 

Lehde, sondern nehmen in Lübbenau einen Wagen stehen. 

zu einer Fahrt über Vetschau nach Burg. Diese Fahrt An alles dieses mußte ich denken, als ich langsam 
bietet viel des Interessanten. Schon gleich hinter der zum Wasser hinabschritt und den Kahn des alten Fähr- 
Stadt begegnen wir den Kirchgängern von Boblitz, mannes bestieg, der mich nun auch schon über ein 
die in Lübbenau zur Kirche gehen; dann kommen Vierteljahrhundert kennt und der zum Gruß ehrerbietig 

die von Raddusch und aus den echtwendischen Dörfern seine Mütze von dem schlohweißen Haar zog. Ich 

Suschow, Dlugy und Naundorf, die in Vetschau den nickte ihm freundlich zu und drückte ihm kräftig 

wendischen Gottesdienst besuchen. Diese Kirchgänger, die Hand. 

bei denen man die interessanten Trachten eines großen Langsam glitt der Kahn unter frisch grünendem 
Teils der Spreewaldbewohner kennen lernen kann, Laubdach und auf idyllisch schmalen vers^wiegenen 
I bilden ein so buntes, malerisches und unvergeß- Wasserwegen dahin. Dicht tritt der Ellernbusch an 
liches Bild, daß sich die etwas teuere Wagenfahrt das Wasser heran, manchmal unterbrochen von kleinen 
schon verlohnt. Wiesenflächen, aus denen kleine Gehöfte freundlidi 

Von Vetschau, einem kleinen Städtchen von etwas hervorschauen. Still, seltsam still ist es ringsum, nur 

über 3000 Einwohnern, zu dessen Landeskirche neun hin und wieder zieht ein Kahn mit einem Fährmann 

noch fast vollständig wendische Dörfer gehören, und oder einem frischen Mädchen in der kleidsamen Tracht, 

wo die Farbenpracht der wendischen Frauentracht be- das nickend grüßt, vorüber. Immer einsamer wird 

sonders malerisch wirkt, kommen wir nach Burg, um es; nur der Ruf der Drossel oder das Lied eines 

dem Stelldichein der wendischen Mädchen und Frauen Stares unterbricht die Stille. Seltener werden die 
vor Beginn des Gottesdienstes gerade noch beiwohnen Hofstätten, die alle auf aufgeworfenem, beträcht- 
zu können. Es ist eine Lust, dieses wirtschaftliche, lieh erhöhtem Grunde angelegt und nebst dem 
genügsame, fleißige und sehr kirchliche Völkchen, das Obst- und Gemüsegarten, ein wenig Ackerland 
noch fest an seiner Sprache, Nationalität, Sitten und und ein Stück Wiese, sowie dem Blockhaus, das 
Gebräuchen haftet und das zum Teil noch aus selbst- in uraltem Stil auf Felsunterlage aus mächtigen 
gebautem Flachs die Kleidung sich selbst spinnt und Balken mit hohem, weit überstehendem Stroh- oder 
webt, zu beobachten. Namentlich die Frauen und Schilfdach erbaut ist, von Bäumen und Buschwerk 
Mädchen in der kleidsamen Tracht mit kurzen roten umschlossen sind. 

oder blauen Röcken, schwarzem Sammetmieder, das Zu einem dieser Gehöfte führte mein Weg. Schon 
die dralle Brust eng umspannt, bunter Schürze, buntem über ein Vierteljahrhundert kenne ich es. Über 
Busentuch und eigenartiger Kopf Umhüllung, unter der 20 Jahre ist es her, daß ich dort ein kleines Mädchen 
fast durchweg hübsche und sehr oft überraschend mit blauen Augen und kräuselndem Haar übers Tauf¬ 
feine und anziehende Gesichter hervorschauen, sind becken gehalten. Dann habe ich bei meinen vielen 
des Betrachtens wert. Sittsam und bescheiden stehen Besuchen das Mädchen heranwachsen, zur Jungfrau sich 
sie beieinander, und keine hat es versäumt, zum wen- entwickeln gesehen, und vor vier Jahren, im frucht- 
dischen Gottesdienst, der in den Orten Vetschau und baren Herbst, da stand es mir in reicher, schwarzer 
Burg, die zu den festesten Zufluchtsstätten des Wenden- Tuchkleidung mit weitabstehender, feingestickter weißer 
tums gehören, noch gehalten wird, zu kommen, ob- Halskrause, auf dem Haupte eine Brautkrone aus 
wohl so manche einen recht weiten Weg zu machen Myrtenzweigen, gegenüber. Dicht umdrängten die 
haben, denn die Gemeindeglieder der Pfarre zu Burg Braut die Brautjungfern. Die trugen über den bunten 
wohnen ganz vereinzelt auf einsamen Gehöften, die Röcken noch schwarzseidene Schürzen, über dem Mieder 
über eine reichliche Quadratmeile zerstreut sind, so und dem feinen Oberhemd ein gesticktes Busentuch, 
daß die äußersten von der Kirche fast 2^2 Stunden ebenfalls eine weiße Halskrause, aber ohne Schleife, 
entfernt liegen. und auf dem Kopfe nach hinten ein buntseidenes und 

Die Kirche von Burg ist schon 1799 erbaut und um die Stirn ein rotes Tuch. Und die Burschen ver¬ 
weist annähernd 2000 Sitzplätze auf. Das Dorf Burg herrlichten das Fest durch Schießen, das bis in die 
selbst hat nach Ausweis von Gräberfunden schon in Nacht hineindauerte. Es war eine echt wendische Hoch- 
vorwendischer Zeit als germanische Ansiedelung bestan- zeit mit all den alten Gebräuchen: dem Umtrunk, dem 
den. Diese haben die Wenden dann besetzt und er- Brauttanz, dem Verstecken und Suchen des der Braut 
weitert und bis heute als stärkstes Bollwerk ihres heimlich abgezogenen Schuhs usw. — Und nur ein Jahr 

Wendentums behauptet, denn gerade hier in Burg hat später, da kehrte ich dort ein als Leidtragender. Der 

sich in Tracht und Sitte das Wendische am ursprüng- alte Wendenbauer war seinen letzten Weg gegangen, 
liebsten erhalten, was man von vielen anderen Ort- 72 Lichter umstanden den offenen Sarg, da der Ver- 
schaften leider nicht mehr sagen kann. Straßen storbene eben so viele Jahre erlebt. Junge Mädchen 
und Eisenbahnen, die den Spreewald durchziehen und sangen die Totenlieder, und die weiblichen Anver- 
umspannen, zerstören ein Stück nach dem anderen wandten waren in weiße Tücher gehüllt. Als dann 
von diesem alten Volkstum, und Schule und Dienst- der Sarg des Hausherrn hinausgetragen war, wurde 
pflicht entfremden das Volk seinen Sitten. Schon haben die Bank, auf der er gestanden, umgekippt, damit sich 
die Dörfer vornehmlich am Rande des Spreewaldes niemand darauf setzt und nachstirbt; den Bienen und 
ein mehr modernes Aussehen, schon fängt hier die dem Vieh wurde mitgeteilt, daß ihr Herr gestorben, 

weibliche Jugend langsam an sich städtisch zu kleiden, und daß sie nun einem neuen Wirt zu gehorchen 
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haben. Dann folgte ein ordentlicher Leichenschmaus 
mit reichlichem Bier und Schnaps. — 

Und es kam der Krieg. 

Der junge Bauer zog als 
einer der ersten mit ins 
Feld und ließ die Frau in 
guter Hoffnung zurück. Zum 
Beginn des Winters kam 
dann auch die Nachricht zu 
mir, daß ein junger Erden¬ 
bürger in dem einsamen 
Gehöft seinen Einzug ge¬ 
halten. Da das Eis noch 
nicht tragfähig, so konnte 
ich nicht hin nach dem von 
allem Verkehr abgeschnitte- 
nem einsamen Gehöft. 

Nun führte mich mein 
Weg wieder hin, jedoch 
bangen Herzens. Wie würde 
ich es dort finden? Würde 
es ein Haus der Trauer 
sein? Würde auch dort des 
Krieges harte Faust in das 
friedliche Leben hineinge¬ 
griffen haben? Doch schon 
hielt der Kahn, und als ich 
die kleine Anhöhe emporschritt, kam die junge Frau 
auf mich zugeflogen und jubelnd klang es mir entgegen: 


„Herzlichst willkommen gerade zur rechten Zeit. 
Mein Mann ist heute auch gekommen — auf Urlaub — 

ganze vier Wochen.“ 

Und da kam er auch 
schon auf mich zu, kräftig, 
breitschultrig, in der grauen 
Uniform mit den Abzei¬ 
chen eines Unteroffiziers und 
mit dem eisernen Kreuz ge¬ 
schmückt. 

Es folgten gemütliche 
Stunden in der großen holz¬ 
getäfelten Stube mit den 
altmodischen kunstverzierten 
Möbeln und den hochauf- 
getürmten Betten. 

Als es Abend geworden 
und der Vollmond klar am 
Himmel stand, drängte es 
mich hinaus. Herrlich war 
es hier in der ruhigen 
Nacht. Im magischen Schein 
schimmerte der Busch, glänz¬ 
ten die Wasser, und jetzt 
schlug eine Nachtigall an 
und fiel drüben eine an¬ 
dere ein. Entzückt lauschte 
ich dem zauberisch schönen Gesang in der träumerischen 
Mondscheinnacht. 


Dorfstraße in Leipe. 



Der Spreewald im Winter: Am Forsthaus Eiche. 
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Eduard Grützner. 

Zum 70. Geburtstage. 


E duard Grützner ist am 26. Mai 1846 in Groß-Karlo- 
witz bei Neiße (Regierungsbezirk Oppeln) geboren. 
Der Ortspfarrer Fischer erkannte als erster das Talent 
des armen Hüterjungen und er setzte es durch, daß 
Eduard nach München, an die Akademie, zu Piloty, 
gehen konnte. Dort gewann er freilich, außer einer 
soliden Maltechnik, nicht viel für sich. Aber Piloty 
ließ ihn wenigstens, wie alle seine Schüler, gewähren, 
und so begann Grützner bereits damals seine Kloster¬ 
szenen zu malen, die ihn bald in der ganzen Welt 
berühmt machten. In unzähligen Situationen hat 
Grützner Mönche und auch Weltgeistliche vom Land¬ 
pfarrer bis zum Kardinal gemalt, aber immer ohne 
die geringste satirische Spitze, wohl aber stets mit 
jenem nie versiegenden Behagen den heiteren, ver¬ 
ständigen Lebensgenuß, das sich auch auf den Be¬ 
schauer überträgt und Grützners Bilder darum zu gar 
freundlichen Hausgenossen macht. Auch die Welt des 
Theaters ist ihm nicht fremd geblieben, und ganz be¬ 
sonders sind es die Dramen und Lustspiele Shakespeares, 


in denen er immer wieder Stoffe für gestaltende reiche 
Bilder fand. Sir John Falstaff aber ist zu seiner 
Lieblingsfigur geworden, die für seine Kunst fast so 
charakteristisch ist wie der Kloster- und Weltgeistliche. 
In malerischer Beziehung sind Grützners Bilder von 
Stillebenhafter Durchbildung alles Stofflichen und von 
einer Delikatesse der Farbe und des Tones, die sie 
zu echten Leckerbissen für Freunde liebevoller 
Detailmalerei macht. Moderne Augen mögen ihre 
Bedenken haben gegen diese altmeisterliche Freude 
an der Einzelnheit, aber sie ist echt deutsch, und 
da es ein Meister ist, der diese kostbaren reichen 
Schmuckstücke schuf, und immer noch schafft, so 
werden sie auch nie ganz aus der Mode kommen 
können; denn was irgend einmal zu irgend einer 
Zeit gut war, das bleibt es für immer, und auch 
Grützners Kunst wird deshalb als edles Vermächtnis 
unserer Zeit auf die Nachwelt kommen, nicht weniger 
wie etwa die der flämischen Kleinmeister auf uns ge¬ 
kommen ist. R. B. 


Bemogelt. Nach einem Gemälde von Eduard Grützner. (Phot. Franz Hanfstänyl, München.) 
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Kein Tröpferl mehr! Nach einem Gemälde von Eduard Grützner. Hanfstän^l, München.) 
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Quartett im Kloster. Nach einem Gemälde von Eduard Grützner. 

(Phot. Franz Hanfstängl, München.) 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


Der Bäderverkehr 1916. 

D.cr Badeverkehr in den deutschen Nord- und Ostsee¬ 
bädern wird im Sommer 1916 nach den folgenden Grund¬ 
sätzen gestattet, für die bei allem Wohlwollen gegenüber 
den Badeorten und den Badegästen militärischerseits keine 
weiteren Zugeständnisse zurzeit gemacht werden können. 

Nordsee. 

Vom Verkehr sind grundsätzlich ausgeschlossen die In¬ 
seln mit Ausnahme der Insel Föhr, auf der Kurgäste bis 
zu einer bestimmten Zahl zugelassen werden. Wegen des 
Kuraufenthaltes ist vorherige Anfrage nötig bei dem Bürger¬ 
meisteramt Wyk für Wyk, Gemeindeamt Boldixum für Süd¬ 
strand, Gemeindeamt Niblum für Niblum. Die deutsche 
N.ordseeküste ist für den Verkehr freigegeben mit Aus¬ 
nahme der Orte im Befehlsbereich der Marinefestungen 
Wilhelmshaven, Cuxhaven, Geestemünde. 

Ostsee. 

Der Badeverkehr ist grundsätzlich verboten auf der Insel 
Fehmarn, in Osternothafen bei Swinemünde und in Pillau. 
Der Badeverkehr ist unter Einschränkungen gestattet in der 
Kieler Föhrde, in der Flensburger und Eckernförder Bucht 
und an der Südküste von Alsen. Für diese Bezirke ist zum 
Aufenthalt über 24 Stunden die vorherige Erlaubnis des 
zuständigen Garnisonkommandos, in Kiel des Militärpolizei¬ 
meisters erforderlich. An der übrigen Ostseeküste ist der 
Badeverkehr gestattet. Badegästen und Besuchern, die 
reichsdeutsch sind oder verbündeten Staaten angehören und 
in Deutschland wohnen oder sich dauernd aufhalten, wird 
der Aufenthalt an den freigegebenen Badeorten der Nord- 
und Ostsee widerruflich gestattet, wenn sie im Besitze eines 
von der Polizeibehörde des Wohn- oder dauernden Auf¬ 
enthaltsortes ausgestellten Ausweises sind, der mit einer 
Personalbeschreibung, eigenhändiger Unterschrift und einer 
Photographie des Inhabers aus neuester Zeit, sowie mit 
einer amtlichen Bescheinigung darüber versehen ist, daß der 
Inhaber des Ausweises tatsächlich die durch die Photographie 
dargestellte Person ist und die Unterschrift eigenhändig 
vollzogen hat. 

Die Zulassung feindlicher und neutraler Ausländer ist 
verboten. Ausnahmen unterliegen der schriftlichen Ge¬ 
nehmigung des für den Badeort zuständigen stellvertreten¬ 
den Generalkommandos. 

Deutsch - österreichisch - ungarische Verkehrs¬ 
vereinigung. 

Zur Durchführung der am 19. Januar in Leipzig beschlos¬ 
senen Förderung der Verkehrsbeziehungen zwischen Deutsch¬ 
land, Österreich und Ungarn fanden am 27. und 28. April 
Besprechungen des derzeitigen Arbeitsausschusses in Wien 
statt. Den gesonderten Beratungen von Vertretern der drei 
Länder folgte eine gemeinsame Vorbesprechung über Organi¬ 
sationsplan, Geschäftsordnung und Arbeitsprogramm 1916/17 
im Grand Hotel. Am 28. April tagte die gemeinsame Sitzung 
des Arbeitsausschusses in der niederösterreichischen Handels¬ 
und Gewerbekammer. Der Vorsitzende des österreichischen 
Bundes der Landesverbände für Fremdenverkehr, Reichsrats¬ 
abgeordneter Regierungsrat Dr. K o f 1 e r - Innsbruck, begrüßt 
die Versammlung und bittet den Vorsitzenden des Bundes 
deutscher Verkehrsvereine, Gontard-Leipzig, die Leitung 
der Versammlung zu übernehmen. Herr Gontard übernimmt 
den Vorsitz und bittet als Vertreter Österreichs Regierungs¬ 
rat Dr. Kofler, als Vertreter Ungarns Ministerialrat von Csik, 
ihn in der Führung der Verhandlungen zu unterstützen. Die 
Beratungen beginnen alsdann mit der Erörterung der Ge¬ 
schäftsordnung für die neue Vereinigung, die der stell¬ 
vertretende Vorsitzende des Bundes deutscher Verkehrsver¬ 
eine, Justizrat Le brecht-Leipzig, erläutert. An der Be¬ 
sprechung beteiligen sich u. a. die Herren Stadtverordneter 
Wolf-Breslau, Regierungsrat Dr. Kofler-Innsbruck, Stadtver¬ 
ordneter Miller-Magdeburg, Kommerzienrat Rosa-München, 
Sektionsrat Dr. Kampis - Budapest, Magistratsrat Dr. Vita- 
Budapest, Chefredakteur Landau-Berlin. Unter Berücksichti¬ 
gung geringfügiger Abänderungen wird die Geschäftsord¬ 
nung angenommen. 


Ebenso erfolgt einstimmige Annahme des von Justizrat 
Le brecht erläuterten Finanzplanes, nachdem gewisse 
Bedenken durch die zustimmenden Elrklärungen der öster¬ 
reichischen und ungarischen Regierungsvertreter und des 
Oberkurators Steiner namens des Landesverbandes für Wien 
und Niederösterreich zerstreut worden waren. 

In längerem, beifällig aufgenommenem Vortrag behandelt 
alsdann Bundesdirektor Schumacher, Leipzig, das Arbeit's- 
programm 1916/17, auf dessen Einzelheiten wir in der 
nächsten Nummer näher eingehen werden. Die Ausführungen 
des Redners veranlaßten eingehende und interessante Aus¬ 
sprachen, die am Nachmittag fortgesetzt wurden. An den 
Debatten beteiligten sich die Herren: Ott-Karlsbad, Dir. 
Stradner-Triest, Rosa-München, Landau-Berlin. Mit be¬ 
sonderem Beifall wurden die Erklärungen des Oberkurators 
Steiner-Wien entgegengenommen, der darauf hinwies, daß 
die politischen Ereignisse eine Umgruppierung des Reise- 
und Touristenverkehrs zur Folge haben würden, und daß 
unsere Verkehrswerbung sich hiernach einrichten müßte, wo¬ 
bei die kulturelle Seite des Fremdenverkehrs nicht minder 
wichtig sei, wie die wirtschaftliche. Redner tritt warm 
dafür ein, daß die mitunter zutage getretenen Gegensätze 
zwischen den einzelnen Ländern auch auf dem Gebiete des 
Fremdenverkehrs verschwinden müssen, was um so leichter 
sein werde, wenn wir uns gegenseitig achten und schätzen 
gelernt haben. Redner verweist auch auf die wichtige Frage 
der Heranziehung der Schule, deren Jugend das eigene 
Vaterland zunächst kennen lernen müsse. Nach der Meinung 
des ..Redners müßte ein einheitliches Fremdenverkehrsamt 
für Österreich geschaffen werden, welches im Kontakt mit der 
Vereinigung zur Förderung des Fremdenverkehrs steht. Redner 
gibt der Überzeugung Ausdruck, im Namen aller Österreicher 
zu sprechen, wenn er erklärt, daß sie entschlossen seien, ge¬ 
meinsam zu arbeiten mit den Vertretern Deutschlands und 
Ungarns, Schulter an Schulter. Er erklärt, als Wiener Ver¬ 
treter fest zu dem neuen Bunde zu halten; er zweifle nicht, 
daß alsdann durch die gemeinsamen Leistungen eine positive 
Arbeit geschaffen würde, die Regierung und Presse aner¬ 
kennen und uns den Dank der Bevölkerung eintragen würde. 

Nach einer weiteren Aussprache, an der sich Kommerzien¬ 
rat Rosa - München, Chefredakteur Landau - Berlin, Stadt¬ 
verordneter Miller-Magdeburg beteiligten, werden als Mit¬ 
glieder für den geschäftsführenden Ausschuß gewählt: Vor¬ 
sitzender Gontard für den Bund deutscher Verkehrsvereine, 
Regierungsrat Dr. Kofler für den Bund österreichischer Ver¬ 
kehrsverbände, ferner als Beisitzer: Stadtverordneter Miller- 
Magdeburg, Direktor Elindlitz-Berlin, Königlicher Rat Krauß- 
München und Stadtrat Dr. Pik-Prag. Die ungarischen Ver¬ 
treter werden demnächst nach Begründung der ungarischen 
Landesorganisation benannt werden. Direktor Schumacher- 
Leipzig wurde auf Antrag des Ministerialrats Ruckdeschel 
zum geschäftsführenden Generalsekretär der neuen Ver¬ 
einigung und Mitglied des Ausschusses gewählt. 

Der Vorsitzende Gontard schloß die ersprießlich ver¬ 
laufene Sitzung mit herzlichen Dankesworten an die Ver¬ 
sammlung. Obwohl die Wiener Tagung lediglich den Charak¬ 
ter einer Geschäftssitzung trug, hatte die Stadt Wien es 
sich nicht nehmen lassen, die Teilnehmer zu einem Be¬ 
grüßungsabend im Rathaussaale einzuladen, bei der Bürger¬ 
meister Dr. Weiskirchner die Gäste willkommen hieß und 
in seiner Ansprache betonte: 

„Die Gemeindeverwaltung der Stadt Wien hat schon seit 
längerer Zeit den Bestrebungen der Fremdenverkehrsverbände 
in Erkenntnis der hohen Bedeutung der wirtschaftlichen und 
kulturellen Zwecke, denen sie dienen, ihre vollste Aufmerksam¬ 
keit zugewendet. Mit um so größerer Freude habe ich den 
Anlaß Ihrer Tagung benützt, um die Herren zu einem ge¬ 
mütlichen Abend im Rathaus einzuladen. Ich bin überzeugt, 
daß Ihre Tagung von hervorragender Bedeutung für alle 
Zukunft sein wird, denn die gemeinsame Besprechung ist 
eine Tat, welche die bisher theoretische Annäherung der 
Zentralmächte praktisch verwirklicht. Es wird gut sein, 
wenn man unsere Länder besser kennen lernen wird, 
als in früherer Zeit. Auch bei uns gibt es viele schöne 
Gegenden, und man muß weder an die italienische noch 
an die französische Riviera gehen; den Fremdenverkehr in 
unseren Ländern zu fördern, wird unser stetes Bestreben 
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sein. Wien, ein Bollwerk des Ostens, ist gemeinsam mit 
der Schwesterstadt Budapest kaum wie eine andere Stadt 
berufen, die Verbindung zwischen Ost und West herzustellen.“ 

Die Gäste begaben sich sodann in den Stadtratssitzungs¬ 
saal, wo ein, wie der Bürgermeister sich ausdrückte, kriegs¬ 
mäßiges Abendessen geboten wurde. In dessen Verlauf 
brachte der Bürgermeister Dr. Weiskirchner den ersten Trink¬ 
spruch auf die Monarchen der auf der Tagung vertretenen 
Länder aus und fuhr dann fort: „Man spricht sehr häufig 
von einer Fremdenverkehrs-Industrie und meint damit eigent¬ 
lich nur die wirtschaftliche Arbeit, ohne zu bedenken, daß 
in ihr eine Angelegenheit enthalten ist, welche viel weniger 
vom wirtschaftlichen, als vom kulturellen Standpunkte zu 
betrachten wäre. Der Kampf, den die Zentralmädite gegen 
eine Welt von Feinden zu bestehen haben, hat uns anein¬ 
ander geschmiedet, und ich glaube nicht, daß dieses durch 
Blut gekittete Band jemals gelockert oder gelöst werden 
könnte. (Lebhafter Beifajj.) Dort in den Karpathen, wo 
Deutsche, Magyaren und Österreicher aller Nationen Schulter 
an Schulter gekämpft haben, um die Feinde abzuhalten vom Vor- 
dringen in das Innere des Reiclies, in Belgien, wo auch unsere 
Mörser gesprochen haben, ist dieses Bündnis für ewige Zeiten 
geschlossen worden. Wenn wir das Bild des 21. Kriegsmonates 
betrachten, können wir mit Stolz erfüllt sein von den Helden¬ 
taten unserer Söhne und Brüder, die hinter den Heldentaten 
des klassischen Altertums gewiß nicht zurückstehen. Große 
Probleme werden nach Kriegsschluß zu lösen sein, und ich 
muß Sie beglückwünschen, daß Sie Zeit gefunden haben, 
mitten im brandenden Weltkriege Friedensarbeiten vorzu¬ 
bereiten. Eine der wichtigsten ist, nicht unwürdig zu werden 
der Heldentaten unserer Söhne und Brüder, nicht nur schlecht 
und recht, aber gründlich durchzuhalten, sondern auch jene 
Zeit vorzubereiten, die endlich wiederkommen wird. Ihr 
erhabenster Zweck muß sein, alles zu fördern, was dazu 
beitragen kann, einander immer näher kennen zu lernen, 
die Möglichkeiten zu schaffen, daß wir von Süd und Nord, 
von West und Ost Zusammenkommen, um unsere brüder¬ 
lichen Gesinnungen auszutauschen, uns die Hände zu reichen 
und Herz zum Herzen sprechen zu lassen. Das Reisen soll 
in Hinkunft nicht bloß ein Vorrecht der Reichen und Wohl¬ 
habenden sein, sondern wir müssen auch für die sorgen, 
die den Drang nach Wissen und Bildung in ihrem Herzen 
tragen, aber nicht die Mittel zum Reisen besitzen. So 
wünsche ich denn, daß ein reiches Kulturleben aus Ihren 
Bestrebungen emporblüht, daß Ihre Vereinigung dazu bei¬ 
trägt, den Korridor nach dem Osten zu öffnen zu unseren 
neuen Verbündeten und die wirtschaftliche Annäherung 
zwischen den Zentralmächten zu fördern. Jungfräulich liegt 
das neue Land des uns verbündeten Südosten vor uns, es 
soll uns seine Erzeugnisse geben, wir werden ihm unsere 
industriellen und geistigen Errungenschaften vermitteln, und 
es wird eine neue Kultur auferstehen, die Kultur der wahren 
Nächstenliebe und des Hochhaltens reiner erhabener Mensch¬ 
lichkeit. Die Zukunft unserer Nationen, sie lebe 
hoch im Zeichen des Friedens!“ (Lebhafter Beifall.) 

Nach herzlichen Worten des Dankes an die Stadt Wien, 
für die der Vorsitzende des Bundes, Gontard - Leipzig, 
beredten Ausdruck fand, sprachen nodi Sektionsrat Dr.Kam- 
pis-Budapest, Oberkurator Stein er-Wien, Chefredakteur 
Landau-Berlin, Bürgermeister Mihailoff-Rustschuk und 
Exzellenz Dr. Geßmann, womit die Tagung in Wien ihren 
Abschluß fand. Der weitere Schritt in der Durchführung 
der gemeinsamen Verkehrswerbung zwischen den verbündeten 
Ländern wird in der Bildung verschiedener Sonderausschüsse 
und des großen Ausschusses bestehen, zu dem man eine 
Reihe von Vertretern anderer verkehrsfördernder und wirt¬ 
schaftlicher Verbände zur Mitarbeit heranziehen wird. Sch. 

Die Verkehrsbeziehungen zwischen 
dem Deutschen Reich, Österreich und Ungarn, 

ihre Entwicklung und ihre Fortbildung bei 
engeren Handelsbeziehungen behandelt der Wirkliche 
Geheime Rat Professor Dr. v. d. Leyen in seiner neuesten 
Veröffentlichung, die als Sonderdruck aus dem Sammelwerk 
des Vereins für Sozialpolitik „Die wirtschaftliche Annäherung 
zwischen dem Deutschen Reich und seinen Verbündeten“, 
erschienen ist. 

In der „Zeitung des Vereins deutscher Eisenbahnverwal- 
tungen“ bringt v. Mühlenfels eine ausführliche Besprechung 


der Schrift. Wir entnehmen derselben hier nur den wesent¬ 
lichsten Inhalt. 

Obgleich der bestehende Handelsvertrag eine >einheitliche 
Gestaltung des Verkehrs zwischen den Vertragsstaaten be¬ 
zweckte, so hat sich doch die Eisenbahnpolitik, besqpders 
die Tarifpolitik Deutschlands selbständig entwickelt, ln Öster¬ 
reich und Ungarn ist die rechtliche Grundlage der Eisenbahn¬ 
tarife der der deutschen sehr ähnlich, doch ist die Einheit¬ 
lichkeit des Wirtschaftsgebietes nicht so gut durchgeführt 
wie in Deutschland. Hier ist das Staatsbahn System nodi 
nicht so allein maßgebend, einen einheitlichen gemeinsamen 
Personen- und Gütertarif gibt es nicht. Hierdurch wir^l der 
Abschluß von Verträgen zwischen Deutschland und Öster¬ 
reich-Ungarn sehr erschwert. Namentlich durch die Arbeit 
des Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungen haben jedoch 
beide Länder in ihrem Eisenbahnwesen schöne Erfolge einer 
fortschreitenden Einheitlichkeit erzielt. Vielleicht könne man 
zu einem Zusammenarbeiten in einem zu bildenden Deutsch- 
österreichisch-ungarischen Eisenbahnrat kommen, 
der zur Mitwirkung in wichtigen gemeinsamen Tarif- und 
Verkehrsfragen zu berufen wäre. Notwendig sei, daß Öster¬ 
reich-Ungarn und Deutscliland sich, wie bei Abschluß der 
Handelsverträge, so auch bei Regelung der Eisenbahnver¬ 
hältnisse, über ein gleichmäßiges Vorgehen gegenüber 
den anderen etwa beitretenden Staaten verständigten. 

In den Schlußabschnitten behandelt der Verfasser die 
tatsächlichen und rechtlichen Verhältnisse der in Frage 
kommenden Wasserstraßen und die zur Förderung des 
Handelsverkehrs zwischen Deutschland und Österreich-Ungarn 
erforderlichen Verbesserungen dieser Wasserwege. 

Reise und Verkehr. 

Gegen das Belegen von Plätzen in den Eisen- | 
bahnwagen. Eine allgemeine Verfügung der Staatsbahn¬ 
verwaltungen besagt: Manche Reisende haben es immer noch 
zur Gewohnheit, freie Plätze in den Eisenbahnwagen zu be¬ 
legen, um andere Mitreisende von ihrem Abteil fernzuhalten. 
Hierdurch können auf den Zwischenstationen zusteigende 
Reisende entweder gar nicht oder nur mit Schwierigkeiten 
und nach unliebsamen Auseinandersetzungen untergebracht 
werden. Zur Vermeidung derartiger Unzuträglichkeiten wird 
ausdrücklich darauf hingewiesen, daß jeder Reisende nur 
Anspruch auf einen Platz hat und in der 1. bis 3. Wagen¬ 
klasse nur auf dem darüber und darunter befindlichen Raum 
sein Handgepäck unterbringen kann. Insbesondere sei da¬ 
vor gewarnt, dem Schaffner gegenüber freie Plätze als be¬ 
legt zu bezeichnen. Das Zugbegleitungspersonal ist an¬ 
gewiesen, in allen Fällen unnachsichtlich Anzeige zu erstatten. 
Gegen Schuldige wird mit Geldstrafe vorgegangen werden. 

— D-Zug Köln — Berlin-Lehrter Bahnhof. Ein 
D-Zug, der aus Köln, Düsseldorf und Hannover in Berlin 
auf dem Lehrter Bahnhof ankommt, erscheint zum ersten 
Male im Fahrplan vom 1. Mai, wenn ein solcher Zug auch 
jetzt schon gefahren ist. Die genaue Abfahrtszeit liegt hier 
noch nicht vor. Er geht nach 1 Uhr nachmittags von Köln 
und Düsseldorf, von Duisburg 2^8 über Oberhausen, Alten¬ 
essen und Wanne, verläßt Hamm 4^9, Hannover 7^2 und 
kommt nach dem Lehrter Bahnhof in Berlin 1132, Der Zug 
verkehrt nach Bedarf, an dem es aber ohne Zweifel während 
des ganzen Sommers nicht fehlen wird. Er dient zur Ent¬ 
lastung des Zuges aus Köln 1^2, Düsseldorf 225, der in Berlin 
über die Stadtbahn geführt und an der Friedrichstraße 
1157 ankommen wird. 

— Weiteres Steigen des Fremdenverkehrs in 
Berlin. Im Monat März d. J. wohnten in Gasthöfen 86637 
(gegen 70871 in demselben Monat des Vorjahres), in Hotels 
und Einzelzimmern 9722 (6828) und in sonstigen Anstalten 
zur Beherbergung Fremder 11141 (10170), zusammen 107500 
(gegen 87869) Personen. Davon stammten aus Rußland 
145, Österreich 1595, England 3, aus der Türkei 92, aus 
Spanien 24, Schweden 791, Norwegen 217, Dänemark 703, 
Belgien 12, Holland 426, aus den Balkanstaaten 159, aus 
der Schweiz 418, aus Asien 5, Afrika 4 und aus Amerika 
105 Personen. 

— Die Fleischkarte und der Fremdenverkehr 
Bayerns. Die Amtliche Auskunftsstelle der Kgl. Bayerischen 
Staatseisenbahnen im Öffentlidien Verkehrsbureau in Ber¬ 
lin W 8, Unter den Linden 14, schreibt uns: Am 1. Mai d. J. 
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wird in Bayern Fleisch in rohem und gekochtem Zustande 
nur gegen Abgabe von Fleischmarken abgegeben. Die 
Höchstmenge beträgt zunächst (vom 1. Mai bis 25. Juni) für 
Woche und Kopf 800 Gramm; Kinder unter 6 Jahren er¬ 
halten die Hälfte. Für je 100 Gramm rohen Fleisches ohne 
Knochen, Schinken und Dauerwurst werden Marken für 
120 Gramm, für einige Wurst- und Fleischsorten Marken 
für 70 Gramm abgelöst. Eine besondere Berechnung ist 
für Wild und Geflügel vorgesehen. Es ist Sorge getragen, 
daß auch die zahlreichen Fremden, die in Bayern vorüber¬ 
gehend Aufenthalt nehmen wollen, ihren Fleischbedarf in 
gleicher Weise wie die Einheimischen decken können. Zu 
diesem Zwecke werden von den Hotels, Pensionen und 
sonstigen Unterkunftsstätten Tagesfleischkarten abgegeben. 
Bei längerem Aufenthalt ist die Verabfolgung einer gewöhn¬ 
lichen Fleischkarte vorgesehen. Fremde aus einem Bundes¬ 
staate, mit denen ein Abkommen über die gegenseitige An¬ 
erkennung der Fleischkarte getroffen ist, können diese auch 
in Bayern ohne weiteres benutzen. 

— Keine Pässe für Erholungsreisen in das Aus¬ 
land. Das Berliner Polizeipräsidium teilt uns mit: Zu Be¬ 
ginn der Reisezeit mehren sich die Anträge auf Ausstellung 
von Pässen zur Reise ins Ausland. Solche Pässe werden 
zu Vergnügungs- und Erholungsreisen auch nach Österreich- 
Ungarn während der Kriegsdauer nicht erteilt, auch nicht 
für das Grenzgebiet des Riesengebirges, Erzgebirges u. a. 
Für die Reise ins Ausland muß stets ein zwingender Grund 
nachgewiesen werden. Zum Kuraufenthalt in einem aus¬ 
ländischen Kur- oder Badeorte ist die Bescheinigung 
eines Arztes darüber beizubringen, daß gerade in diesem 
Orte eine Kur dringend notwendig ist. 

Die Riviera im zweiten Kriegswinter. 

Wohl kein Gebiet der Erde hat sich durch den Krieg so 
völlig verändert wie die Riviera. War sie doch früher der 
internationale Luxusaufenthalt, besucht von Angehörigen aller 
Weltteile, die sich hier in strahlender Sonne und milder Luft 
erholen und vergnügen wollten. Deutsche und Engländer, 
Franzosen und Österreicher, Russen und Ungarn traten sich 
nur in friedlichem Wettkampf auf den Golf- und Tennis¬ 
plätzen entgegen. Wasserflugzeuge glitten im lustigen Sport 
über die Wellen, während die vor Anker liegenden Kriegs¬ 
schiffe und Torpedoboote der Gegenstand freundlicher Neu¬ 
gierde waren. Keiner, der in den ersten Monaten des Jahres 
1914 hier mit so vielen andern heiter und fröhlich war, hätte 
ahnen können, daß sich das Bild dieser lieblichen Gefilde so 
rasch völlig verändern würde. Wie die Kölnische Zeitung mit¬ 
teilt, schildert ein Berichterstatter der Times die Wandlungen 
der Riviera während des Krieges, die er bei verschiedenen 
Besuchen feststellen konnte. Zunächst schien es, als ob über¬ 
haupt alles aus sein sollte. Die Gasthöfe und Villen, die am 
Ende der Saison von 1914 geschlossen worden waren, wollten 
gar nicht mehr aufmachen. Endlich, nach einem halben Jahre, 
öffneten verschiedene Gebäude wieder ihre Tore, aber ganz 
andersartigen Gästen. Derbe Bauerngestalten aus der Nor¬ 
mandie und Bretagne in schmutzigen Uniformen machten sich 
in den eleganten Räumen der Luxushotels heimisch. Die 
Fahne mit dem Roten Kreuz auf weißem Grund wurde auf 
immer mehr Häusern aufgezogen: die Riviera hatte sich in 
ein großes Lazarett verwandelt, und wo Lachen und Über¬ 
mut geherrscht, da wohnten nun Trauer und Schmerz. Ein 
Jahr verging. Man fand, daß viel mehr Krankenbetten ein¬ 
gerichtet waren, als nötig schien. Die Rote-Kreuz-Fahnen 
wurden wieder heruntergeholt, und allenthalben gab man sich 
die größte Mühe, wenigstens den Anschein zu erwecken, als 
solle es wieder wie vor dem Kriege werden. Man sah 
weniger Verwundete auf den Promenaden. Die Kasinos 
wurden wieder eröffnet; die Rolläden verschwanden von den 
Schaufenstern. Aber diese Versuche geschahen nur mit halbem 
Herzen und hatten nur schwachen Erfolg. Die Hauptklub¬ 
häuser blieben weiter Lazarette, und die Kaffees mit der 
Aussicht nach dem Meere dienten nach wie vor als Arbeits¬ 
räume für die Frauen und Töchter der Männer an der Front. 
„Die alte schöne Zeit der Riviera ist endgültig vorbei. Das 
merkt man so recht in diesem zweiten Kriegswinter. Wie 
kurzsichtig war diese frühere Epoche! Nirgends an der ganzen 
Küste hat man gemeinnützige Institute geschaffen, die jetzt 
die Not lindern könnten. Die Gemeinden hatten alle Hände 
voll zu tun, um herrliche Kasinos und schön gepflasterte 


Promenaden zu bauen. Wieviele Unternehmungen sich im 
Besitz fremden, feindlichen Kapitals befanden, geht aus der 
großen Anzahl der beschlagnahmten Grundstücke hervor. 
Ja, die alte Zeit ist dahin. Die ganze Stimmung und Form 
des Lebens ist verändert, und inmitten dieses jähen Wechsels 
im Menschenleben ist nur die Natur ewig die gleiche. Die 
Sonne scheint noch mit derselben strahlenden Wärme; der 
Himmel zeigt noch dasselbe tiefe Blau, und die Frühlings¬ 
blumen entfalten die alte berückende Pracht . . .“ 

Wirtschaftsverkehr mit Bulgarien. 

Unter dem Protektorat des Königs der Bulgaren hat sich 
in Berlin W. 9, Bellevuestraße 14, ein „Institut für den 
Wirtschaftsverkehr mit Bulgarien “ gebildet, dem ein 
Zweigbureau in Sofia angegliedert wird. Der Vorstand be¬ 
steht aus den Herren: Friedrichs, Vorsitzender des Bundes 
der Industriellen, Rötger, Vorsitzender des Zentralverbandes 
Deutscher Industrieller, und von Wan gen heim, Vor¬ 
sitzender des Bundes der Landwirte. In den Arbeitsaus¬ 
schuß wurden außerdem noch gewählt: Geheimer Kommer¬ 
zienrat Caro, Reinhard Mannesmann, Dr. Roesicke, 
Ludwig Roselius und Generaldirektor Wolf f-Zietelmann. 
Wer mit Bulgarien geschäftliche Beziehungen unterhält oder 
anzuknüpfen wünscht, kann bei dem Institut die nötige 
Auskunft erlangen. — ln einer am 6. April in Berlin ab¬ 
gehaltenen zweiten Versammlung des Instituts für den 
Wirtschaftsverkehr mit Bulgarien, an der u. a. Professor 
Miletitsch von der Akademie der Wissenschaft in Sofia teil¬ 
nahm, wurden die Satzungen genehmigt. Das Präsidium 
ist aus den angesehensten Männern Deutschlands zusammen¬ 
gesetzt. In den Arbeitsausschuß traten auf Wunsch der 
Versammlung ein die Herren Geh. Kommerzienrat Caro, Kom¬ 
merzienrat Friedrichs, Reinhard Mannesmann, Dr. Roesicke, 
Freiherr V. Wangenheim und Generaldirektor Wolff-Zitelmann. 
Der Vorstand besteht aus den Herren Friedrichs, Vor¬ 
sitzendem des Bundes der Industriellen, Roetger, Vorsitzendem 
des Zentralverbandes deutscher Industrieller, Freiherr 
V. Wangenheim, Vorsitzendem des Bundes der Landwirte. 
Die sofortige Eröffnung eines Zweigbureaus in Sofia wurde 
beschlossen. Dem hohen Protektor, dem Könige von Bul¬ 
garien, wurde Bericht erstattet. 

— Die bulgarische Zeitung „Dnevnik“ schreibt über das 
Streben nach Elrlernung der deutschen Sprache in Bulgarien: 
Der Weltkrieg hat Bulgarien zweifellos fest an die Zentral¬ 
mächte gebunden. Das auf dem Schlachtfelde Schulter an 
Schulter vergossene Blut hat die soliden Beziehungen zu 
den Verbündeten besiegelt und noch weiter befestigt. Sehr 
bemerkenswert ist das lebhafte Streben nach dem Erlernen 
der deutschen Sprache, das in ganz Bulgarien zutage 
tritt. Überall im Lande, in der Hauptstadt wie in den Provinz¬ 
städten, sind im Laufe der fünf Kriegsmonate zahlreiche 
Kurse für deutschen Unterricht eröffnet worden, die von 
Männern und Frauen sehr besucht sind. Nicht weniger als 
zehn neue Hilfsbücher zur Erlernung der deutschen Sprache 
wurden herausgegeben. Kein geringeres Interesse für die 
deutsche Sprache haben auch diejenigen, die sich an der 
Front befinden. Offiziere und Soldaten nützen jede freie 
Stunde aus, um Deutsch zu lernen. Unser Volk ist in 
tiefster Seele von Sympathien für die Verbündeten durch¬ 
drungen. Mit vollem Vertrauen auf die Zukunft, fest ge¬ 
stützt auf eigene Kräfte und Hand in Hand mit unseren 
mächtigen Verbündeten werden wir immer vorwärts gehen, 
bis wir den Höhepunkt unseres nationalen Glücks erreichen, 
einen den gebrachten Opfern würdigen Frieden. 


Umschau. 


— Die Halbmillionenstadt Essen. Aus Essen wird 
gemeldet: Die Stadt Essen erreichte in diesen Tagen sta¬ 
tistisch die Einwohnerzahl 500000. 

— Die Freiwilligen Automobilkolonnen des A. 
D. A. C. (Geschäftsstelle: München, Neuturmstr. 5) vermögen 
infolge Elinziehung felddiensttauglicher Mitglieder der F. A. K. 
des A. D. A. C. erneut in ihre Wagenparke im Westen so¬ 
wohl wie im Osten Teilnehmer einzustellen. Für Meldungen 
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kommen nur solche Herren in Betracht, die garnisondienst- 
tauglich, arbeitsverwendungsfähig oder überhaupt nicht militär¬ 
dienstpflichtig sind und über einen mindestens 10 steuer- 
pferdigen guten Wagen verfügen, auf dessen Chassis sich, 
wenn nötig, auch eine Lazarett-Karosserie auf bauen läßt. 

Verkehrsverbände und Vereine. 

— München und das Bayerische Hochland, von 
Fritz von Ostini, Zeichnungen von Karl Vetter, P. F. Messer¬ 
schmidt und Ernst Platz. 

Der Verein zur Förderung des Fremdenverkehrs in München 
und im Bayerischen Hochland hat während seiner langjährigen 
Tätigkeit manche mustergültige Schriften, Plakate und an¬ 
deres Werbematerial veröffentlicht. Mit der Herausgabe der 
vorliegenden Schrift hat er wiederum einen neuen Weg ein¬ 
geschlagen. 

Nicht jedermann wird die vom Münchener Verein gewählte 
Form für eine Werbeschrift als besonders zweckdienlich er¬ 
achten. Aber vielleicht gerade weil das Büchlein von der 
landläufigen Art der Werbeschriften abweicht und von Künstler¬ 
hand ausgestattet worden ist, wird es um so mehr Beachtung 
finden. Es ist hier ein spröder Stoff in echt künstlerische 
Form gekleidet worden. 

Das Schriftchen will einen ganz allgemeinen Überblick 
über München und das Bayerische Hochland als Reisegebiet 
geben und zum Besuch desselben anregen. Besonders weist 
auch der Verfasser auf die Schönheiten der bisher allgemein 
weniger bekannten Orte und Gegenden hin, die abseits der 
großen Verkehrsstraßen liegen. 

Das Motto des Buches lautet: „Reist in der Heimat!“ — 
Möchte dieser Ruf, der nicht oft genug wiederholt werden 
kann, nicht ungehört im deutschen Vaterlande verhallen. Die 
Schrift wird sicher in dieser Hinsicht ihren Zweck erfüllen. 

— Jahresbericht des Verkehrs-Vereins Mainz, ln 
einer Sitzung des Vorstandes und Ausschusses wurde u. a. 
der Bericht über das abgelaufene Geschäftsjahr, welcher 
der demnächst stattfindenden Hauptversammlung vorgelegt 
werden soll, erstattet. Die Tätigkeit des Vereins war, trotz 
der Zeitwirren, überaus rege. Insbesondere blieb auch das 
Verkehrsbureau vollauf beschäftigt. Ebenso hat die litera¬ 
rische Abteilung, wenn auch in etwas vermindertem Maße, 
die üblichen Werbearbeiten erledigt. Der Verkehr ist inner¬ 
halb des Vereinsjahres gegenüber dem vorangehenden, am 


Deutsche, reiset 

— Bad Elster. Mit dem Herannahen des Sommers nimmt 
auch das Kurleben wieder lebhaftere Formen an. Täglich 
kommen die zeitigen Frühjahrsgäste an, Zivil und Militär, 
zumeist alte Freunde des Bades. Die Vorbereitungen für 
die Kurzeit schreiten überall rüstig vorwärts. Für die Leitung 
des Kurorchesters ist der als Dirigent des Gewerbehaus¬ 
orchesters zu Dresden in weiten Kreisen bestens bekannt 
gewordene Kapellmeister Olsen gewonnen worden. Die 
neue Badeschrift ist erschienen. Sie gibt über alle wichtigen 
kurörtlichen Fragen ausführliche Auskunft und ist gut aus¬ 
gestattet. Die rege Nachfrage, die danach besteht, ver¬ 
spricht dem Kurorte auch in diesem Jahre einen guten 
Zuspruch. 

— Bad Harzburg, Gebirgsluftkurort und Solbad. 
Unter diesem Titel ist vom Herzoglichen Bade-Kommissariat 
soeben der diesjährige Führer herausgegeben worden, der 
sich wie alljährlich wieder durch künstlerische Ausstattung 
auszeichnet. Besonders schön wirken die zahlreichen pracht¬ 
vollen Bilder, sie geben im Verein mit dem umfassenden 
Text einen anschaulichen Begriff von dem lieblichen Badeort, 
der im glücklichen Gemisch mit der herben Schönheit des 
Harzes alle Wahrzeichen des vornehmen Kurortes und zeit¬ 
gemäßen Solbades in sich vereint und so recht zeigt, welche 
Schönheiten das Mittelgebirge unseres Vaterlandes besitzt. 
Eine wertvolle Ergänzung des hübschen Führers bildet das 
amtliche Wohnungsverzeichnis mit allen Preisen, so daß 
jeder sich schon daheim ein Bild machen kann, wie hoch 
ungefähr die Kosten eines Kuraufenthaltes in Harzburg sind. 
Beide Bücher sowie ein Ortsplan werden an unsere Leser 
auf Wunsch vom Herzoglichen Badekommissariat in Bad 
Harzburg kostenfrei verabfolgt. 


Hotelbesuch gemessen, von 108581 auf 77029 gesunken. 
Ganz bedeutend gehoben hat sich die Benutzung der Straßen¬ 
bahn. Der Wert der im Verkehrsbureau verlrauften Karten 
stieg von 40495 auf 46094 Mark. Nach dem Kassenbericht 
des Vereins stehen dessen Einnahmen von 14644 Mark der 
gleiche Betrag in Ausgaben gegenüber. In letzterem ist 
allerdings der sogenannte „eiserne Bestand“ in einem Bank¬ 
guthaben (Kriegsanleihe) eingeschlossen. 

— Freigabe von Führern. Den erneuten Vorstellungen 
des Westfälischen Verkehrs-Verbandes und des Verkehrs- 
Vereins Dortmund e. V. ist es gelungen, die Freigabe des 
Roten Führers von Westfalen und des Dortmunder Stadt¬ 
führers von dem militärischen Abgabeverbot durchzusetzen. 
Der Erfolg ist einmal deshalb erfreulich, weil den Fremden, 
insbesondere den Zuziehenden, wieder ausreichende Unter¬ 
richtung über die Verhältnisse unserer Stadt und der Provinz 
gegeben und Karten hinzugefügt werden können. Audi 
der Führerautomat am Burgtor wird zur Bequemlichkeit des 
Publikums in den nächsten Tagen wieder in Betrieb ge¬ 
setzt werden. 

— Auskunft über märkische Sommerfrischen. 
Der Märkische Verband für Fremdenverkehr und Ansiedlung 
hat eine Auskunftsstelle über Sommerfrischen und Ferien¬ 
erholungsorte der Mark Brandenburg und angrenzender Ge¬ 
biete in Berlin errichtet, in der kostenlos Rat erteilt wird. 
Die Auskunftsstelle befindet sich im Internationalen öffent¬ 
lichen Verkehrsbureau, W. 8, Unter den Linden 14. 

— Schlesischer Bädertag. Am 6. April fand in 
Breslau unter Teilnahme mehrerer Regierungs Vertreter eine 
Zusammenkunft der Vertreter der Schlesischen Bäder und 
sonstiger am Fremdenverkehr beteiligter Personen statt. Eis 
handelte sich um eine Aussprache über die Versorgung der 
schlesischen Kurorte mit den notwendigsten Nahrungsmitteln 
während des kommenden Sommers. Zu allgemeiner Be¬ 
friedigung konnte festgestellt werden, daß seitens der be¬ 
teiligten Behörden alles in die Wege geleitet ist, um etwa 
entstehenden Schwierigkeiten zu begegnen. 


Hauptschriftleitung: HeinrichPfeiffer, Leipzig. VerantwortlicherSdirift- 
leiter für den allgemeinenTeil und den Anzeigenteil: PaulKabisch, Leipzig’; 
für den wirtschaftlichen Teil und die amtlidien Bundesnadirichten: Josef 
Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine 
in Leipzig. Druck und Verlag: J. J, Weber, Leipzig. 


in Deutschland. 

— Bad-Nauheim. In Bad-Nauheim herrschte besonders 
am Ostermontag infolge des herrlichen Frühlingswetters in 
Park und Wald sowie bei den Kurhauskonzerten reges Leben 
und Treiben. Das jetzt im Frühlingskleid prangende Bad- 
Nauheim eignet sich außer zum längeren Kuraufenthalt audi 
vorzüglich zur Ausspannung und Erholung für einige Tage. 
Die Zahl der kurgebrauchenden Gäste ist schon recht erheb¬ 
lich und beträgt fast das Doppelte wie zur gleichen Zeit des 
Vorjahres. Für Unterkunft ist bei reicher Auswahl gut gesorgt 
und auch die Verpflegung ist, da außer Brotkarten noch keine 
Beschränkungen bestehen, infolge der Lage Bad-Nauheims in 
der fruchtbaren Wetterau (siehe Nr. 7 der „Deutschland“) den 
Ansprüchen der Kurbedürftigen in jeder Hinsicht entsprechend. 

— BadSalzbrunn. Bereits im vergangenen Jahre konnte 
Salzbrunn auf sein 100jähriges Bestehen als Badeort zurück¬ 
blicken. Eine Feier dieses Jubeltages ist schon damals im 
Hinblick auf den Krieg verschoben worden, sie muß aus dem¬ 
selben Grunde auch dieses Jahr unterbleiben. — In gerechter 
Würdigung der ausgezeichneten Heilerfolge, die die Salz¬ 
brunner Kronenquelle bei Blasen- und Nierenleiden aufzu¬ 
weisen hat, hat die Fürstliche Badeverwaltung sich entschlossen, 
ein Sanatorium für Nierenkranke hierselbst zu errichten. 
Dasselbe ist dem Luisenbade gegenüber in dem bekannten 
„DachrÖdenshof“ untergebracht und wird unter Leitung von 
Dr. med. Schneider Anfang Mai eröffnet. Was die Nahrungs¬ 
mittelversorgung anlangt, so sind gemeinsam mit den be¬ 
teiligten Behörden alle nötigen Schritte eingeleitet worden, 
so daß eine kurgemäße und ausreichende Beköstigung ge¬ 
währleistet werden kann. Unser Bad wird also auch in diesem 
Jahre in der Lage sein, nach wie vor seine altbewährten 
Kräfte für Kranke und Erholungssuchende zu entfalten. 
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Das deutsche Feldeisenbahnwesen. 


I m Frieden werden alle Forderungen für den Krieg auf 
dem Gebiete des Eisenbahnwesens von der Eisenbahn¬ 
abteilung des Großen Generalstabes in Berlin getroffen. 
Sie bearbeitet die für den Kriegszustand erforderlichen 
Vorschriften, wirkt mitbestimmend auf den Ausbau des 
heimischen Eisenbahnnetzes und legt die gesamten für 
die Mobilmachung und den Aufmarsch des Heeres 
erforderlichen Transporte fest. Letzteres erfordert bei 
einem Heere von der Größe des deutschen eine erheb¬ 
liche Arbeitsleistung, die in jedem Winter wiederholt 
werden muß, weil das ständige Anwachsen des Heeres 
durch Aufstellung neuer Truppenteile und Reserve¬ 
formationen sowie der ständige Wechsel der Ersatz¬ 
verhältnisse jährlich eine umfangreiche Verschiebung 
auf den einzelnen Transportstraßen gegen das Vorjahr 
zur Folge hat. 

Der Eisenbahn-Abteilung unterstehen schon im Frie¬ 
den die Linienkommandanturen. Das Gebiet einer 
solchen deckt sich ungefähr mit dem einer Zivil-Eisenbahn¬ 
direktion. Die Aufgabe des Linienkommandanten ist 
es, die militärischen Interessen an Ort und Stelle 
dauernd zu vertreten und in seinem Bereich alle An¬ 
ordnungen für die Truppentransporte zu treffen. Er 
gibt diese durch den als Bindeglied eingesetzten Bahn¬ 
bevollmächtigten an die Eisenbahn-Direktion und über¬ 
wacht ihre richtige Durchführung. 

Bald nach Ausspruch der Mobilmachung wurden 
sämtliche Eisenbahnen des Deutschen Reiches als im 
Kriegsbetrieb befindlich erklärt. Damit ging das Ver¬ 
fügungsrecht über sie auf den Chef des Feldeisenbahn¬ 
wesens über. 

Ein einfacher Fahrplan, der „Militärfahrplan“, der 
nur Züge mit gleicher Geschwindigkeit vorsieht, trat 
in Kraft. Er hat sich bewährt. Es gelang so, die 
gesamten Mobilmachungs- und Aufmarschtransporte ohne 
alle Reibungen pünktlich auf die Minute durchzuführen. 
Der öffentliche Verkehr mußte allerdings in den ersten 
Tagen des Krieges auf den stark belasteten Strecken 
ganz ausfallen oder auf wenige Lokalzüge beschränkt 
werden. 

Der bisherige Chef der Eisenbahn-Abteilung trat 
bei der Mobilmachung als „Chef des Feld-Eisenbahn¬ 
wesens in das Große Hauptquartier über, während in der 
Heimat die ihm untergeordnete Eisenbahn-Abteilung 
des stellvertretenden Generalstabes zurückblieb. 

Seine Befugnisse sind außerordentlich umfangreich. 
Nicht nur die Ausnutzung des heimischen Eisenbahn¬ 
netzes für militärische Zwecke liegt in seiner Hand, 
seine Hauptaufgabe ist vielmehr die Inbetriebnahme 
sämtlicher Eisenbahnen in den besetzten feindlichen 
Gebieten, sowie als Organ der obersten Heeresleitung 
die Anordnung und Durchführung sämtlicher für opera¬ 
tive Zwecke erforderlichen Truppenverschiebungen mit¬ 
telst der Eisenbahnen. 

Seinem Stabe gehören eine größere Anzahl General¬ 
stabsoffiziere der bisherigen Eisenbahn-Abteilung an, 
ferner ein Stabsoffizier der Eisenbahntruppe sowie 
mehrere vom Minister der öffentlichen Arbeiten zur 
Verfügung gestellte höhere Eisenbahnbeamte, sämtlich 
mit dem erforderlichen Unterpersonal, 


Die Aufgabe der Generalstabsoffiziere ist vor allem 
die Organisation des gesamten Feld - Eisenbahn¬ 
wesens, sowie die Bearbeitung aller Anordnungen 
für die Truppenverschiebungen und den Nachschub 
des Heeres. 

Der Stabsoffizier der Eisenbahntruppen überwacht 
die möglichst eilige Wiederherstellung aller vom Feinde 
zerstörten Strecken und den Neubau von Kriegsbahnen. 
Hierzu verteilt er je nach Zahl und Größe der Bau¬ 
werke die verfügbaren Eisenbahntruppen. 

Die dem Stabe angehörenden Beamten ziehen das | 
für die Inbetriebnahme der wiederhergestellten Strecken 
erforderliche Personal rechtzeitig heran, leiten im großen 
die Durchführung des Betriebes und richten ihr Augen¬ 
merk auf die Steigerung der Leistungsfähigkeit des 
gesamten eroberten Bahnnetzes. 

Bei der gewaltigen Ausdehnung der Kriegsschau¬ 
plätze und der Menge des dem Chef des Feldeisenbahn¬ 
wesens unterstellten Personals, das z. Zt. die Stärke 
mehrerer Armeekorps erreicht hat, kann naturgemäß 
weder dieser noch sein Stab sich im allgemeinen mit 
Einzelheiten befassen. Er braucht vielmehr Behörden, 
die unter eigener Verantwortung an Ort und Stelle 
alle erforderlichen Maßnahmen für die sachgemäße 
Ausnutzung der Eisenbahnen treffen und ihre richtige 
Ausführung überwachen. 

Um insbesondere ein enges Zusammenarbeiten der 
Truppenführer, vor allem der Armee-Oberkommandos 
mit den Eisenbahnbehörden zu gewährleisten, ordnet 
der Chef des Feldeisenbahnwesens beauftragte Offi¬ 
ziere zu diesen Kommandobehörden ab, die deren 
Wünsche sogleich den nächsten Militär - Eisenbahn¬ 
behörden, den sogenannten Militär - Eisenbahndirek¬ 
tionen, übermittelt. Letztere sind ähnlich wie die 
Zivil-Eisenbahndirektionen der Staatsbahn-Verwaltung 
organisiert. Sie gliedern sich in verschiedene Abtei¬ 
lungen, in denen die einzelnen Gebiete, z. B. Bau, 
Betrieb, Transporte, Maschinenwesen, Gesundheits¬ 
dienst und dergl. bearbeitet werden, und sind unter 
Stabsoffizieren als Kommandeuren mit Offizieren und 
Eisenbahnbeamten besetzt. Die ferner den Direktionen 
angehörenden Intendanturbeamten sorgen für das 
leibliche Wohl der zahlreichen diesen unterstellten 
Eisenbahntruppen und -beamten sowie für die An¬ 
lage von Kriegs-Verpflegungsanstalten, auf denen bei 
längeren Bahntransporten die Truppen ihre Verpfle¬ 
gung erhalten. 

Sobald beim Vorschreiten der Operationen ein größeres 
Eisenbahngebiet in deutsche Hände gelangt, wird hier 
durch den Chef des Feldeisenbahnwesens eine neue 
Militär-Eisenbahndirektion eingesetzt. Je eher sie 
ihre Tätigkeit aufnehmen kann, desto besser ist das 
natürlich. So konnte im August 1915 eine solche neu- 
aufgestellte Direktion unmittelbar hinter der Infanterie 
in Warschau einrücken und ihre Tätigkeit beginnen, 
während das östliche Ufer der Weichsel noch vom 
Feinde besetzt war und verteidigt wurde. 

Die erste Tätigkeit der Militär-Eisenbahndirektion 
ist es naturgemäß, die ihr zugewiesenen Strecken in 
betriebsfähigen Zustand zu setzen. 
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Die Dauer der Wiederherstellung hängt wesentlidi 
von der Größe und Zahl der durch den Gegner zer¬ 
störten Anlagen ab. In Rußland wirkte es ferner ver¬ 
zögernd, daß das russische Gleis bekanntlich mit Aus¬ 
nahme weniger Strecken eine breitere Spur hat, als 
das in Deutschland und den anderen Nachbarstaaten. 
Es mußte also auf der gesamten Länge sämtlicher 
Strecken eine Schiene gelöst und näher an die andere 
herangerückt werden. Naturgemäß war auch der Um¬ 
bau sämtlicher Bahnhofsgleise und die Neuanlage aller 
Weichen erforderlich. 

Die mit diesen Wiederherstellungs- und Umbauten 
betrauten Eisenbahntruppen haben hier in unermüd¬ 
licher Arbeit Außerordentliches geleistet. Ihr Personal 
wird im Frieden ausgebildet bei den preußischen 
Eisenbahnregimentem in Berlin und Hanau und dem 
bayerischen Eisenbahnbataillon in München. Im Kriege 
werden diese Truppen im allgemeinen kompagnieweise 
verwandt, nur in einzelnen Fällen, z. B. bei der Wieder¬ 
herstellung oder dem Neubau großer Strombrücken, 
werden mehrere Kompagnien unter einem Stabsoffizier 
oder Hauptmann der Eisenbahntruppe vereinigt. Die 
technische Friedensausbildung der Truppe hat hier 
reiche Früchte getragen. Werke, wie die Maasbrücken 
in Belgien und Nordfrankreich, die Weichselbrücke bei 
Warschau von 450 m Länge, die Njemenbrücke bei 
Grodno und Olita von 35 bez. 40 m Höhe haben die 
bewundernde Anerkennung aller Sachverständigen ge¬ 
funden. Bei ihrer Beurteilung muß vor allem berück¬ 
sichtigt werden, daß bei ihrem Bau zum Unterschied 
von Friedensbauten die Schnelligkeit der Herstellung 
die wichtigste Forderung ist. Brücken, für die im 
Frieden eine Bauzeit von vielen Monaten genügt hätte, 
sind im Verlaufe weniger Wochen hergestellt worden. 

An Stellen, wo Eile weniger geboten war, ist der 
heimischen Industrie Gelegenheit geboten worden, ihre 
Leistungsfähigkeit in der Herstellung dauerhafter, per¬ 
manenter Anlagen zu zeigen. 

Mitunter wird zur Verbindung vorhandener Linien 
auch der Bau ganz neuer Strecken, sogenannter Kriegs¬ 
bahnen, erforderlich. Da auch bei ihnen vor allem 
auf die Schnelligkeit der Herstellung Wert gelegt werden 
muß, unterscheiden sie sich hinsi^tlich der Bauart in 
einigen Punkten von den im Frieden für die Bahn¬ 
verwaltungen gebauten. 

Ist der Neubau oder die Wiederherstellung einer 
Strecke beendet, so setzt die Militär-Eisenbahndirek¬ 
tion auf ihr Eisenbahn-Betriebstruppen ein, die den 
Betrieb aufnehmen und die vorhandenen Bahnhofsan¬ 
lagen für die Bedürfnisse des Heeres erweitern. Hier¬ 
zu gehört vor allem die Anlage von Rampen zur 
Entladung eintreffender Truppen sowie des Heeres¬ 
bedarfs. 

Auf größeren Bahnhöfen werden besondere Bahn¬ 
hofskommandanturen eingesetzt, denen die militärische 
Aufsicht auf dem Bahnhof zufällt. Sie haben vor 
allem beim Ein- oder Ausladen von Truppen für die 
Aufrechterhaltung der Ordnung und für das sachgemäße 
Zusammenarbeiten der Truppen mit dem Eisenbahn¬ 
personal zu sorgen. 

Bei weiterem Vorgehen der Bau- und Betriebstruppen 
werden diese ersetzt durch Betriebskolonnen, die aus 
Beamten, Hilfsbeamten und Arbeitern der Staatsbahn¬ 


verwaltungen bestehen, die diese auf Anfordern an den 
Chef des Feldeisenbahnwesens abgeben. Das Gebiet 
der Direktionen wird ebenso wie das der Heimats¬ 
verwaltungen in Betriebsämter eingeteilt, denen das 
für den Stationsdienst, zur Streckenunterhaltung und 
als Zugbegleitpersonal erforderliche Personal unter¬ 
stellt wird. 

Den daneben bestehenden Maschinenämtern werden 
entweder eroberte feindliche Lokomotiven oder solche 
der Heimatsverwaltungen überwiesen und ebenso die 
entsprechende Zahl von Lokomotiv-Personalen. Neben¬ 
her fällt ihnen in den Betriebswerkstätten die Aus¬ 
führung kleinerer Reparaturen zu. 

So gelingt es allmählich, die Schäden, die der Feind 
vor der Preisgabe des Landes dem Eisenbahnnetz zu¬ 
gefügt hat, wieder zu beseitigen. 

Die Einführung fester Fahrpläne ermöglicht es, die 
Strecken zeitweise bis zu ihrer Höchstleistungsfähigkeit 
auszunutzen. Mit der Zeit sind neben den langsam 
fahrenden Etappen- und sonstigen Güterzügen auch 
Schnellzüge mit Überholung der ersteren durchgeführt 
worden. Hat z. Zt. schon die Durchführung der D-Züge 
von Lille nach Lodz berechtigtes Aufsehen erregt, so 
verdient als neuestes Beispiel hier auch der Balkanzug 
Erwähnung, denn auch er läuft auf ehemals serbischem 
Gebiet auf einer im deutschen Militärbetriebe befind¬ 
lichen Strecke. 

Zur Förderung des Wirtschaftslebens in dem besetzten 
Gebiet konnte — wenigstens in den von der Kampf¬ 
front entfernteren Teilen — auch der öffentliche 
Verkehr in gewissem Umfange wieder aufgenommen 
werden. 

Zur Einrichtung dieses Verkehrs sowie zur Klärung 
zahlreicher und wichtiger Verwaltungs- und Wirtschafts¬ 
fragen wurde im Juni 1915 im Westen eine Militär- 
Generaldirektion der Eisenbahnen eingesetzt, die in 
bestimmten Grenzen den Militär-Eisenbahndirektionen 
übergeordnet ist. Ihr obliegt es auch, die gesamte 
Materialbeschaffung zu bearbeiten, die zweckmäßige 
Personal- und Materialausnutzung zu überwachen, um 
so die gesamte Betriebsführung möglichst wirtschaft¬ 
lich zu gestalten, sowie ferner die Hauptwerkstätten 
wieder in Betrieb zu nehmen, in denen die er¬ 
oberten feindlichen Maschinen wieder lauffähig ge¬ 
macht werden. 

Für den östlichen Kriegsschauplatz ist eine gleiche 
Militär-Generaldirektion vor kurzem in Warschau er¬ 
richtet worden. 

So wird mit allen Kräften versucht, neben den rein 
militärischen Anforderungen auch denen des Wirtschafts¬ 
lebens gerecht zu werden. In Zeiten großer Truppen¬ 
verschiebungen, bei denen einzelne Strecken durch 
Truppen- und Nachschubzüge bis zur Grenze ihrer 
Leistungsfähigkeit ausgenutzt sind, müssen diese aber 
naturgemäß zurücktreten, denn das erste und wichtigste 
Erfordernis ist und bleibt, daß das Feldeisenbahnwesen 
die von der Heeresleitung angeordneten Verschiebungen 
von Heeresteilen schnell und sicher unter vollster 
Wahrung der Geheimhaltung durchführt, so daß dem 
Gegner keine Zeit mehr verbleibt, rechtzeitig Gegen¬ 
maßnahmen zu treffen. Damit werden die Eisenbahnen 
zu dem wichtigsten Kriegswerkzeuge in der Hand der 
neuzeitlichen Heerführung und somit muß ihnen ein 
erheblicher Anteil am Erfolge zugesprochen werden. 
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Die 75 Divisionen von Verdun. 


U m ihre empfindliche Niederlage bei der Höhe 304 
abzuschwächen, fügte die Havas-Trostnote dem 
i Berichte über die Räumung des Nordabhangs dieser 
\ kürzlich noch für unantastbar erklärten Höhe hinzu, es 
i wäre in diesem Frontbezirk wieder eine neue deutsche 
I Division festgestellt worden. Diese ausdrückliche Mittei- 
I lung war wohl ein Versuch des französischen Schlachten- 
I lenkers, die Sclilappen und Niederlagen einigermaßen 

I mit der zahlenmäßigen Überlegenheit der Deutschen 
entschuldigen zu wollen. Wir sind Joffre für 
diesen kühnen Versuch, die Zahlenver- 
hältnisse von Angreifer und Vertei¬ 
diger zu verwirren, in gewissem 
Sinne recht dankbar, denn darauf¬ 
hin gab die deutsche Oberste 
Heeresleitung zum ersten- 
male in ihrem Tagesberichte 

I genaue Zahlen über das 
Stärkeverhältnis der um 
Verdun kämpfenden Hee¬ 
resverbände. Der Mel- 

I dung über die Eroberung 
des gesamten Graben¬ 
systems am Nordab- 
^ hange der Höhe 304 
I fügte sie hinzu: „Bei 
I den geschilderten Kämp- 
I fen wurden weitere frische 

( französische Truppen fest¬ 
gestellt. Hiernach hat der 
Feind im Maasgebiet nun- 

1 ^ mehr die Kräfte von 51 Di¬ 
visionen aufgewendet und da 
mit reichlich das Doppelte der 
auf unserer Seite, der des Angrei- 
j fers, bisher in den Kampf geführten 

I Truppen.“ 51 französische Divisionen 
haben also bei Verdun bisher vergeb¬ 
lich gerungen, uns an der langsamen 
aber planmäßigen Einschnürung der 
Maasfeste zu hindern! Das sind rund 
800000 Mann, vermutlich die Hälfte 
des gegenwärtigen französischen Be¬ 
standes an Feldtruppen. Und nur 
knapp 400000 Mann haben die Deut¬ 
schen aufgewendet, die Erfolge bei Verdun zu erzielen 
und zu behaupten. 

Etwa 75 Divisionen also sind von Freund und 
Feind bei Verdun ins Treffen geführt worden! Rund 
1200000 Mann! 

Um diese Zahlen einigermaßen zu veranschau¬ 
lichen und zu Begriffen zu verdichten, mißt sie der 
Chronist an der Kriegsstatistik des vergangenen Jahr- 
• hunderts. 

j Bei Gravelotte standen 270000 Deutsche gegen 
I 210000 Franzosen, bei Sedan 210000 gegen 150000, 


bei Mars la Tour kämpften 45000 gegen fast vier¬ 
fache Übermacht, in den letzten Kämpfen um Or¬ 
leans standen 100000 Deutsche 200000 Franzosen 
gegenüber! 

400000 gegen 800000 — das sind die Zahlen 
der bei Verdun in den Kampf geführten Truppen! 

1866 zählte die österreichische Armee unter General¬ 
feldzeugmeister Benedek 270000 Mann, das gesamte 
sächsische Heer von 24000 Mann eingerechnet. Und 
Prinz Friedrich Karl, Kronprinz Friedrich Wilhelm 
und General Herwarth von Bittenfeld ver¬ 
fügten zusammen über kaum eine 
Viertel Million Streiter. Am 1. Fe¬ 
bruar 1864 rückte Feldmarschall 
von Wrangel mit 45000 Mann 
in Schleswig ein. Bei Wa¬ 
terloo war Wellington ent¬ 
schlossen, mit seinen 68000 
Mann den Kampf gegen 
die 72000 Franzosen 
aufzunehmen, falls ihm 
Blücher mit seiner Streit¬ 
macht von etwa 25000 
Mann zu Hilfe käme. 
Das war die entschei¬ 
dende Schlacht des zwei¬ 
ten Befreiungskrieges. 
400000 gegen 800000 
— das sind die Zahlen 
der bei Verdun aufgewen¬ 
deten Truppen! 
ln der Völkerschlacht bei 
Leipzig kämpften 200000 fran¬ 
zösische Truppen gegen 250000 
Verbündete, deren Heeresmacht 
nach Eintreffen der letzten Reserven 
Schwarzenbergs auf 300000 Mann an¬ 
gewachsen war. 

Was bedeutete für die Befreiungs¬ 
kriege die Völkerschlacht bei Leipzig! 

Und in diesem Weltkriege sind 
außer bei Verdun gleichzeitig bei Ar- 
ras und Ypern, in den Vogesen und 
am Isonzo, bei Dünaburg und in 
Beßarabien Riesenheere zu unerhörten 
Völkerschlachten aufmarschiert! 

In den heißen Schlachten bei Großgörschen, Groß¬ 
beeren, Kulm, Dennewitz und an der Katzbach sind 
niemals mehr als zusammen 200000 Mann im Feuer 
gewesen. 

Aber vor seinem Einmarsch in Rußland führte Na¬ 
poleon eine Truppenmacht ostwärts, wie sie Deutsch¬ 
land noch niemals gesehen hatte, 600000 Mann! 
Alle unterjochten Völker Europas, Italien, Spanien, 
Holland, der Rheinbund, Österreich, Preußen hatten 
Hilfstruppen zu stellen, 1000 Kanonen und 20000 Ge- 


General der Infanterie d’Elsa, 
bisher kommandierend. General 
des XII. (1. König). Sächsischen) 
Armeekorps, 

wurde vom Kaiser mit der Füh¬ 
rung einer Armee beauftragt. 
(Phot. Hofatelier Pieperhoff, Leipzig-.) 
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päckwagen führte die „Große Armee“ in ihren Reihen. 
Da aber die Russen eine verhältnismäßig gering- 
fügige Heeresmacht Napoleon entgegenstellten, die 
Hauptarbeit vielmehr von ihrem Verbündeten, dem 
General Winter, be¬ 
sorgen ließen, so 
erreichte auch da¬ 
mals die Truppen¬ 
zahl der beiden 
Gegner nicht an¬ 
nähernd 1200000 
Mann, die Zahl von 
Verdun. 

Neben Sedan, Wa¬ 
terloo und Leipzig 
war eine der folgen¬ 
schwersten Schlach¬ 
ten des vergangenen 
Jahrhunderts die von 
Jena und Auerstädt, 
und doch maßen dort 
nur 150000 Preußen 
und 200000 Franzo¬ 
sen und Rheinbund- Fliegerstation 

truppen ihre Kräfte. 

„Nur“. — Erst der Weltkrieg von 1914 hat bei 
solchen Riesenzahlen dieses Wörtchen an wen den ge¬ 
lehrt. 

Vor diesem Weltkriege waren sich die Militärschrift¬ 
steller völlig darüber einig, daß der Angreifer nur mit 


dreifacher oder gar mit vierfacher Überlegenheit den 
Verteidiger bezwingen könne. Der Weltkrieg hat 
dargetan, daß nicht die Zahl der Truppe siegt, sondern 
ihr Geist, ln Ost und West hat das deutsche Heer 

nicht nur zehn und 
zwanzigmal bewie¬ 
sen, daß es mit einer 
Minderheit einen bis 
an die Zähne ge¬ 
wappneten Verteidi¬ 
ger zu bezwingen 
verstand. Audi un¬ 
sere treuen Bundes¬ 
genossen vom Do¬ 
naustrande halten 
seit den Pfingsttagen 
1915 einen an Zahl 
mehr als doppelt 
überlegenen Gegner 
an ihren Grenzen 
fest. — Nicht die Zahl 
siegt, sondern Wille 
und Kraft. Riesen- 
im Westen. armeen aufzustellen 

ist leichter, als sie 
mit echtem Soldatengeiste zu erfüllen! Mit Wochen 
und mit Monaten ist da nichts getan — Preußen 
hat 150 Jahre daran gearbeitet, Offiziere und 
Mannschaften im Geiste Friedrichs des Großen zu er¬ 
ziehen! (Am 11. Mai 1916.) 



Vorbringen von Munition bei starkem Granatfeuer. Nach einer Zeichnung von Josef Correggio. 
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Dresden und seine Umgebung. 

Von Ernst Max Flössel, Dresden. 


H errlich an der Elbe Ufern liegt Sachsens Haupt- 
und Residenzstadt Dresden. Weithin bis über die 
Ozeane drang sein Ruf als Kunststadt, und wessen 
Blick nur einmal 
vom „Balkon Eu¬ 
ropas“, wie man 
die weltberühmte 
Brühlsche Terrasse 
genannt hat, über 
den belebten Elb¬ 
strom auf die Neu¬ 
stadt bis hin zu den 
anmutigen Lößnitz¬ 
bergen und den vil¬ 
lenbesetzten Losch- 
witzer Höhen, ja 
bis zu den in der 
Ferne als festungs¬ 
gleiche Felsmassive 
blauenden Tafel¬ 
bergen der sächsi¬ 
schen Schweiz ge¬ 
schweift hat, dem 
wird dieser einzig¬ 
artige Anblick von 
diesem Punkt aus, 
den der weitgereiste 
Wilhelm v. Hum¬ 
boldt als einen der 
schönsten der Welt 
bezeichnete, un¬ 
vergeßlich bleiben. 

Keine Hauptstadt 
Europas hat wohl 
in nächster Nähe 
eine solche Fülle 
von Naturschönhei¬ 
ten aufzuweisen,wie 
Dresden, das nicht 
nur das Eingangs¬ 
tor zur Sächsischen Schweiz mit ihren malerisch¬ 
romantischen Felsenbildungen ist, sondern das auch 
auf der Elbe bis Pillnitz eine Dampferfahrt zu Füßen 
der lieblichen Loschwitzer Höhen bietet, der in Deutsch¬ 
land, ja vielleicht in ganz Europa nur die Fahrt auf 
der mehr romantischen Rheinstrecke an die Seite ge¬ 
stellt werden kann. 


Der Schloßplatz mit Hofkirche und Schloß. (Phot. Joh. Mühler, Leipzig:.) 


Die glänzendste Entwicklung dankt die Stadt dem 
vielgeschmähten Friedrich August I. (1694—1733), der 
1697 als August II. König von Polen wurde. Unter ihm 

entstanden herrliche 
Bauten, und die 
Stadt erhielt ihre 
so berühmte künst¬ 
lerische Note. Spä¬ 
ter, namentlich in 
den letzten Jahr¬ 
zehnten, wuchs auch 
die Industrie empor, 
so daß sich heute 
Dresden als wirk¬ 
liche Großstadt 
zeigt, wenn es auch 
nicht so geräusch¬ 
voll wie Berlin, so 
geschäftig wie Ham¬ 
burg ist. Sicher 
aber ist es viel reiner 
als die meisten aller 
Großstädte. Und 
weil es sich hier so 
gut wohnen läßt, 
ward es weit eher 
eine „Fremden¬ 
stadt“ als andere 
Städte, ward zu 
einer „Stadt der 
Rentiers“, die hier 
oder in den schönen 
Vororten ihre Muße 
mit Würde ge¬ 
nießen. Dehn mit 
all seinen Vorzügen 
ist Dresden eine 
Stadt, die zul ä n g e - 
rem Verweilen ge¬ 
radezu verlockt. 
Dresden als Kunststadt ist ein ganzes großes Kapitel 
für sich. Hier kann nur flüchtig gestreift werden, was 
es in dieser Beziehung alles bietet, vielen Besuchern 
aus der ganzen Welt schon längst bekannt. Welt¬ 
berühmt ist Dresdens Silhouette, der Anblick der Stadt 
mit ihren grünen Dächern, dem Elbstrom und den 
ihn überspannenden Brücken, weltberühmt seine Bauten, 
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Königliche Hofoper. 


Meisterstück. Von Kirchen seien genannt die 
Hofkirche, die Sophienkirche, die Kreuzkirche, 
erneuert im 18. Jahrhundert, die Frauenkirche, 
die noch unverändert an das augusteische Zeit¬ 
alter erinnert, mit ihrer Kuppel ein anderer Mark¬ 
stein in Dresdens Stadtbild, die Brühlsche Ter¬ 
rasse, das ehemalige Zeughaus, das Palais im 
Großen Garten, das Japanische Palais und end¬ 
lich der steingewordene Traum des herrliclien 
Zwingers. Im Jahre 1709 von Pöppelmann er¬ 
richtet, ist er ein Meisterwerk barocken Stils, 
dient gegenwärtig den königlichen Sammlungen, 
darunter der weltberühmten Gemäldegallerie, 
als Herberge und wird 
zurzeit mit Sorgfalt 
und Kunstverständnis 
an den stark verwit¬ 
terten Außenseiten 
erneuert, um nicht der 
Zerstörung anheim¬ 
zufallen. Es wären 
hier noch eine An¬ 
zahl von alten Bau¬ 
ten zu nennen, so 
das ebenfalls jetzt 
der Erneuerung unter¬ 
zogene alteLandhaus, 
von neueren italienischen Renaissance¬ 
bauten die Semperschen, wie die Hof¬ 
oper, das Neue Museum am Zwinger, 
ferner der Hauptbahnhof von Giese und 
Weidner, das neue Ständehaus von Wal¬ 
lot, — aber Dresden bietet wirklich so viel 
der Bauten, daß dieser Artikel in einen 
Führer ausarten würde, wollte er sie alle 
aufzählen. Nur das Neue Rathaus von Rot 
und Bräter, eine Mischung von romani¬ 
schem und germanischem Stil, sei noch ge¬ 
nannt, weil sein Turm ebenfalls im Stadtbild eine große Rolle spielt. 

Gehen wir von den Kunstbauten Dresdens über zu dessen Kunst¬ 
sammlungen auf dem Wege der Anknüpfung an einen uralten Bau, 


Vase in bunter Sclimelz- 
farbenmalerei. 


Wallpavillon im Zwinger. 


die, soweit sie aus alter Zeit stammen, schon 
der Hofmaler Canaletto Augusts des Starken 
auf zahlreichen jetzt in der Gemäldegallerie 
befindlichen Gemälden dargestellt hat. Da ist 
das Königliche Schloß mit seinem höchsten Turm 
Dresdens in deutscher Form, das aus alten Zeiten 
stammt, aber 1889 — 1901 nach den Formen 
der Dresdner Frührenaissance umgebaut ward. 
Die alte Elbbrücke, die der Architekt Pöppel¬ 
mann August des Starken erbaut hatte, hat 
neuen Formen weichen müssen, weil sie dem 
Verkehr nicht mehr genügen konnte, aber auch 
das neiie Werk von Wilhelm Kreis ist ein 


Rembrandt mit seiner Frau. 
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j der in glücklichster Weise zu dem modernsten Museum 
I Dresdens umgestaltet wurde, zum Jägerhof in Neustadt, 
I der aus dem 16. Jahrhundert stammt, wo er die kurfürst- 
l liehe Jägermeute und einen Tiergarten barg, während er 

I nun nach der Umgestaltung, die sich dem alten Stil an¬ 
paßte und auch im Innern Rücksicht nahm auf das Vor¬ 
handene, die Lieblingsidee Hofrat Professor Seyfferts 
verwirklicht: ein Museum für sächsische Volks¬ 
kunde zu beherbergen. Mit seinen getreu der ge¬ 
schichtlichen Wirklichkeit nachgebildeten und mit 

I echten Möbeln, Volkstrachten usw. ausgestattetem In- 
^ halt ist es ebenso ein lehrreiches Schmuckkästlein, wie 
I das andere neuere Museum Dresdens, das Kunstgewerbe- 
j museum, das in kunstvollem Rahmen reiche Schätze 
I aus allen Gebieten des Kunstgewerbes enthält, so 

I Gobelins vonTeniersd.J., die unübertroffene Demianische 
Zinnsammlung, wertvolle Gläser, darunter den merk¬ 
würdigen Pokal, der die „Gläserschwindsucht“ hat, 
und verschiede- 
i nes andere, so 

I daß auch derLaie 
einen Besuch 
nicht bereuen 
I wird. Nur er- 
I innert zu werden 
I braucht noch an 
j die alten welt- 
t berühmten 

I Sammlungender 
sächsischen Resi- 
; denz, an die Ge- 
i mäldegallerie 

j mit ihren Mei- 
j sterwerken, an 
\ das schätzereiche 
I Grüne Gewölbe, 

I die Porzellan- 
: Sammlung, die 
: reichste Europas, 

I das Historische 
\ Museum, das 
I Kupferstichkabinett, das Körnermuseum, die Skulp- 

1 ^ turensammlung und verschiedenes andere. Dem Ge¬ 

lehrten bietet die Königliche Bibliothek mit ihren 
über eine halbe Million zählenden Bänden, 6000 Hand¬ 
schriften usw. sicher wertvolles Material; die hier be¬ 
findliche alte mexikanische Handschrift der Mayas auf 
Agavepapier z. B. harrt noch der Entzifferung. Beim 
Kapitel Kunst muß man aber auch noch der Leistungen 
I der berühmten Dresdner Kapelle der Hofoper und ihrer 
I Künstler sowie derer der Künstler des Königlichen Schau- 
j spielhauses gedenken; für leichtere künstlerische Unter- 
j haltung ist in anderen Theatern in reichem Maße gesorgt. 
I Während so jeder Besucher, weile er kürzere Zeit in den 

j mit allen Bequemlichkeiten der Neuzeit ausgestatteten 

I preiswerten Gasthöfen oder ziehe er einen sehr emp¬ 
fehlenswerten längeren Aufenthalt vor, in der Stadt, 
deren Theater und Museen auch den Sommer über 
geöffnet sind, voll auf seine Rechnung kommt, so wird 
auch der Naturfreund entzückt sein über Dresdens Reize. 

I Nicht nur der Große Garten stellt sich den Parks 
anderer Großstädte mindestens ebenbürtig zur Seite, 
der ihm abgezweigte Zoologische Garten mit Freiluft¬ 
raubtiergehegen und Seewasseraquarium bietet Tier¬ 


freunden und Kindern belehrende Unterhaltung, und 
ganz Dresden könnte man mit Recht als „Gartenstadt“ 
bezeichnen, so viele öffentliche und private Gärten 
weist es auf, und infolge des durch den Verkehrs verein 
geschaffenen Wettbewerbs „Dresden im Blumenschmuck“ 
leuchten auch die Häuserreihen von farbenprächtigen 
Blumen, lachen Baikone und Erker im bunten Schmuck 
blühender Gewinde. 

Nun aber erst die Umgebu ng! Wem Dresdens alter¬ 
tümliche Bauten noch nicht genügen, der kann in kurzer 
Bahnfahrt nach dem „sächsischen Nürnberg“, Bautzen, 
gelangen, ebenfalls mit Bahn (oder dem Elbdampfer) 
nach dem „sächsischen Rothenburg“, Meißen, nach 
dem eigenartigen Oybinfelsen bei Zittau mit seiner 
hochromantischen Klosterruine, nach den aussichtsreichen 
Höhen des Erzgebirges, oder nach der selbst vielen 
Dresdnern noch unbekannten riesigen Kalksteinhöhle 
bei Miltitz, in der sich in fast zweistündigem Umgang 

bei Fackellicht 
uns eine hoch¬ 
interessante Un¬ 
terwelt erschließt. 
Die Lößnitz, die 
eine herrliche 
Baumblüte bie¬ 
tet, die Höhen 
von Loschwitz 
und das in chi¬ 
nesisch - japani¬ 
schem Stil er¬ 
baute Königliche 
Lustschloß Pill¬ 
nitz wird wohl 
jeder lieber als 
mit der Straßen¬ 
bahn auf einem 
der schmucken 
Elbdampfer be¬ 
suchen, mit de¬ 
nen eine Fahrt 
auf dem Strom 
in der reinen, staubfreien Luft ein für viele unbekannter 
Genuß ist. Man kann auch die Sächsische Schweiz 
von Dresden aus auf Elbdampfern aufsuchen, was sich 
für die empfiehlt, die aus Mangel an Zeit die Elbe¬ 
fahrt nur einmal zu machen in der Lage sind. Wem 
aber mehr Zeit zur Verfügung steht, der tut besser, 
einmal die Elbefahrt auf dem Dampfer bis Pillnitz 
zu machen, und beim Besuch der Sächsischen Schweiz 
mit der Bahn bis Pötzscha zu fahren, dann über die 
Elbe nach Wehlen überzusetzen und mit dem Schiff 
bis Rathen, wobei man am Basteifelsen vorbeikommt 
und mächtige Eindrücke dieser einzigartigen Gebirgs- 
welt empfängt. Ein Aufstieg zur Bastei ist selbst dem 
zu raten, der wenig Zeit hat; in zwei Stunden ge¬ 
langt man nach oben. Zu weiteren sehr lohnenden 
Ausflügen nach Lilienstein, Papststein, den Schramm¬ 
steinen, Kuhstall, den Winterbergen gehört ein längerer 
Aufenthalt, der aber niemanden gereuen wird. 

Von all den vielen anderen Ausflügen, die Dresdens 
Umgebung noch beut, nur noch zwei, die beide wieder 
jene sonst kaum wieder zu findende echt Dresdner 
Verbindung von altgeschichtlicher Kunst und herrlicher 
Natur auf weisen: das Jagdschloß Moritzburg und 
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Zufall? Von W. Lehner. 


A m „Toten Mann“ habe idi diese Verwundung er- 
. halten, meine vierte seit Kriegsbeginn. — Du 
kennst die Geschichte meiner Erlebnisse, seit ich 
anfangs August 1914 an die Front kam, nur zum 
Teil, soweit ich sie dir bruchstückweise in kargen 
Mußestunden schrieb. Das ist nicht eben viel, denn 
du weißt, daß man, mitten in den blutvollen Ereig¬ 
nissen der Gefechte und Schlachten stehend, nicht 
gern davon spricht, daß man jedem, der neugierig 
darnach fragt, mit der Warnung Lohengrins begegnen 
möchte: Nie sollst du mich befragen. Das ist fast 
wie ein ungeschriebenes Gesetz unter uns Kämpfern 
geworden. Und ist auch gut so, denn warum immer 
wieder ins Gedächtnis zurückrufen, was man am liebsten 
weit hinter sich legt und mit dem Mantel des Ver- 
gessens überdeckt. Wozu die Erinnerung an das 
immer wieder aufwühlen, was morgen uns aufs neue 
begegnen kann? 

Ich möchte, wenn ich dir nun einiges aus meinen 
Erlebnissen erzähle, von dieser guten Regel nur 
ausnahmsweise und nur dir zuliebe mit ganz be¬ 
stimmter Absicht, wie du bald erkennen wirst, ab¬ 
weichen. 

Du weißt, ich war, solange ich die Schulbank drückte, 
keiner der bravsten und fleißigsten Schüler. Vielmehr, 
wenn ein böser Streich vollführt war, so war es nur 
selten fehlgetan, auch mich zu den Teilnehmern zu 
rechnen. Gar oftmals wurde ich auch erwischt, und 
der bedenklich gewichtigen Sollseite meiner Schulfüh¬ 
rung stand nur wenig im Haben gegenüber. Was 
wunder also, wenn ich da im jugendlichen Unschulds¬ 
gefühl wohl oft meinte, welch* ein Pechvogel ich doch 
sei. Doch wenn sich heute nun wirklich einmal in 
stiller, sinnierlicher Stunde die Erinnerung vordrängt 
und machtvoll für sich Gehör heischt, wenn ich die 
Geschichte meiner Kriegserlebnisse und insbesondere 
meiner Verwundungen zurückdenke, so dünkt es mich, 
als sei das Glück in ganz besonderem Maße mit mir 
gewesen. Oder soll ich besser sagen, die Vorsehung 
hat mich gnädig beschützt? Oder anders, der Zufall 
hat mich merkwürdig in seine Obhut genommen? Ich 
lasse die Frage offen, du kannst sie dir selbst nach 
Belieben an Hand der Tatsachen beantworten. 

— Hier schaltete der junge, erst 21jährige Erzähler, 
der mit tiefgebräuntem Gesicht mir gegenübersafe, eine 
kleine Pause ein und zerdrückte den Rest der ver¬ 
glimmenden Zigarette in der Aschenschale. — 

In Französisch-Lothringen — es war die ersten 
Wochen nach Kriegsbeginn — stand ich zu wieder¬ 
holtem Male im Gefecht in einem der dort so häu¬ 
figen Waldkämpfe, die so abscheulich sind, weil sie — 
die Kugeln sind meist Querschläger — die schlimmsten 
Wunden reißen. Wir kämpften mit französischen Alpen¬ 
jägern, prächtigen festen Kerlen, im Handgemenge. 
Im dicken Gewühl, der Säbel war bereits in Stücke 
gegangen, und ich wollte mich eben nach einem am 
Boden liegenden Gewehr bücken, fühlte ich im gleichen 
Augenblick ganz instinktmäßig, wie hinter mir ein 
Kolben sich hob und auf mich niedersauste. Daß ich 
heute noch bei dir sitze, habe ich vielleicht nur diesem 
ahnenden Gefühl zu verdanken, das mich vor einem 


zerschmetterten Schädel bewahrte. Denn dadurch, daß 
ich blitzschnell noch zur Drehung ansetzen konnte, glitt 
der Hieb am Helmrand ab und fuhr mit voller Wucht 
hinter der Schulter ins Genick. Zu einem zweiten 
Hieb fand der Franzose keine Zeit mehr. Mit einem 
Ruck warf ich mich, während es mir in den Ohren 
brauste wie ein mächtiger Wasserfall, noch vollends 
herum, die Pistole knackte, und wie im Nebel sah ich 
noch den großen Burschen die Arme in die Luft 
werfen. Dann schwand mir die Besinnung, während 
der Kampf über mich hinweg weitertobte. — Der Fall 
war, wie du siehst, noch ziemlich harmlos. 

Bald darauf wurde unser Regiment aus Lothringen 
zurückgenommen, um in Nordfrankreich eingesetzt zu 
werden, zu der Zeit, als nach der Marneschlacht die 
Kluck-Armee ständig von Umfassung bedroht war, und 
die Franzosen nebst Engländern die Front andauernd 
weiter nach Norden ausbauten. Im Eilmarsch wurden 
wir von E. zurückgezogen, an die 60 km ging’s in 
einem Zug zurück bis zur Verladestelle in die Bahn, 
so daß wir uns die Beine fast in den Leib liefen. 
Sieben Tage marschierten wir durch Belgien nach Nord¬ 
frankreich hinein, ohne Ruhe, ohne Rasttag, bis wir 
schließlich hinfielen, wo wir gerade zum Stillstehen 
kamen. Endlich waren wir am Feind, der uns in 
mehrfacher Übermacht gegenüberstand. Er mußte, sollte 
die von ihm drohende Flankierung der Armee ver¬ 
hindert werden, von uns festgehfJten und also ange¬ 
griffen werden, trotz seiner vielfachen Überzahl. Mußte, 
um jeden Preis! Der Tag wurde zum Ehrentag für 
unser Regiment — 1900 Mann hat er gekostet. Ich 
hatte mich im Laufe des Kampfes mit meiner Ab¬ 
teilung zu einer Bodenschwellung vorgekämpft und sie 
gegen alle Anstürme des Feindes stundenlang be¬ 
hauptet, bis schließlich Feuer auch von den Seiten kam. 
Ein Mann, den ich zurückschickte, ob wir zurückgehen 
könnten, kam nicht wieder, ein zweiter ebensowenig; 
ich sah beide auch später nicht mehr. Hatte man 
uns auf verlorenem Posten überhaupt vergessen? Die 
Verwundeten waren inzwischen zahlreicher geworden, 
die Munition ging auf die Neige. Wenn ich noch 
länger blieb, verbluteten wir hier oder wurden ab¬ 
gefangen. Da beschloß ich, ehe der Ring sich noch 
vollends schloß, mich auf eigene Faust zu unserer 
Truppe durchzuschlagen. Sprung auf, marsch marsch 
zurück, die Verwundeten soweit als möglich mit uns 
reißend. Ein Mann neben mir fällt, ich spüre gleich¬ 
zeitig einen Schlag im Oberarm, achte aber nicht 
darauf. Erst in der Schlucht, die uns vor Feuer schützte 
und in der wir noch eine uns umgehende Abteilung 
gefangen nehmen konnten, merkte ich, wie Blut aus 
dem Ärmel des Rockes über die Hand floß. Wie sich 
beim Verbinden der Wunde am Verbandplatz zeigte, 
war das Geschoß von seitwärts in den Oberarm ge¬ 
drungen, war am Knochen aufgeprallt, hatte sich dort 
gedreht und nahe der Einschußstelle den Arm wieder 
verlassen. Die Kugel mußte, ehe sie mich traf, irgend¬ 
eine Abschwächung erfahren haben, sonst hätte sie 
den Knochen unfehlbar abgeschlagen. Wodurch diese 
Abschwächung zustande kam — ob das Geschoß zu¬ 
erst den Mann getroffen hatte, der beim Zurückgehen 
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neben mir tödlich fiel — ist mir heute noch ein Rätsel, 
dessen Lösung ich vergebens erwarte. 

Galizien war die nächste schöne Gegend, die wir 
zu sehen bekamen. Vom Durchbruch bei Gorlice bis 
zur Einnahme von Przemysl tat ich mit. Dort erhielt 
ich im Kampfe mit den Russen die dritte Verwundung, 
diese tiefe Schramme hier im Gesicht. Es war in der 
letzten Phase vor der Einnahme Przemysls. Die Russen, 
meinem Zug gegenüber, waren in ihren Gräben durch 
unser Artilleriefeuer wie festgenagelt, versuchten sie 
nach rückwärts auszuschlitzen, so trieb das Sperrfeuer 
sie sogleich wieder in ihre Gräben zurück. Uns an¬ 
zugreifen wagten sie nicht, während wir, an dieser 
Stelle ziemlich schwach, schon ihrer vielfachen Über¬ 
macht wegen es nicht konnten. Mich emporrichtend, 
beobachte ich, wie sie unruhig wurden, und schaute 
wohl sorgloser, als es bei der ganzen Sachlage an¬ 
gezeigt war, bis ein scharfes Pfeifen heransirrte und 
ein Schmerz wie von einer feinen Gerte auf der Wange 
unter dem Auge brannte. Jetzt zum Verbandplatz 
zurückzugehen, in dem Augenblick, da reiche Beute 
winkte, dazu konnte ich mich nicht entschließen. Viel¬ 
mehr gab ich, nachdem die Wunde nur notdürftig 
verkleistert war, den Befehl, durch eine seichte Boden¬ 
mulde den Russen näher an den Leib zu rücken. Doch 
kaum daß diese die Bewegung gemerkt hatten, kamen 
sie auch schon, die Arme hochgehoben, auf uns zu, 
erst in kleinen Gruppen, dann in größeren Abteilungen 
und haufenweise, die Reihe der braunen Kittel wollte 
kein Ende nehmen. Über 800 Russen führten wir 
kaum 80 Mann gefangen zurück. Das überraschte Hallo, 
das unserem Einzug entgegenschallte, war das beste 
Pflaster für meine Wunde, die, wie du selbst beurteilen 
kannst, von einem Gesclioß verursacht sein muß, das 
scharf von der Seite kam, zu meinem größten Glück, denn 
hätte es mich direkt von vorn getroffen, ich wage nicht 
auszudrücken, wie es in diesem Falle abgegangen wäre. 

Nicht umsonst war unsere Division eine „fliegende“. 
Wie du aus meinem Briefe aus dem Felde bereits 
weißt, machte ich auch die Kämpfe um Brest-Litowsk 
und später jene in Serbien mit, das für uns gegen¬ 
über den Meldungen von Hungersnot usw. eine an¬ 
genehme Überraschung dadurch bot, daß wir fast jeden 
Tag Kirchweih und Schweineschlachtfest feierten und 
unser Huhn nach berühmtem Ausspruch im Topfe 
hatten. Als der Ring mit den Bulgaren geschlossen 
war und sich immer enger gezogen hatte, wurden wir 
zurückgenommen und erhielten für ein Vierteljahr 
Standquartier zu W. in Ungarn nächst der rumänischen 
Grenze. Daß die Ruhe wohlverdient war, wirst du 
mir glauben. Vor ein paar Monaten traten wir so¬ 
dann die Reise von dort nach Westen an, ins liebe 
Nordfrankreich zurück. 


Und hier nun wurde ich mit dieser letzten Wunde 
gesegnet, hier am Bein. Es ist nicht so sehr die 
Schwere der Verwundung, als vielmehr die außer¬ 
gewöhnliche Art ihrer Begleitumstände, die mich so 
mächtig packte und deswegen so sehr erregte, weil 
sie mir in eindringlichster Weise aufs neue vor Augen 
führte, von welch geringfügigen Kleinigkeiten im Kriege 
Leben und Tod abhängt, welch erbärmliche Zufällig¬ 
keiten über Sein und Vergehen entscheiden. Am Toten 
Mann war’s. Wir hatten ihn den Franzosen genommen, 
und nun trommelten sie aus allen Schlünden auf uns 
ein. Der Gegenangriff war in Sicht. Stundenlang schon 
waren wir in diesem Feuer ziemlich unversehrt in 
etwas versteckter Stellung gelegen, als ich einen Kame¬ 
raden, der einige Meter seitwärts von mir lag, um 
einen Wechsel des Platzes ersuchte, um besseren Über¬ 
blick zu gewinnen. Nicht mehr als fünf Minuten 
mochten seit diesem Wechsel verflossen sein, als es 
abermals heranheulte, ein ganz schweres Kaliber, pfau¬ 
chend und brüllend wie ein Untier in Wut. Wir 
wußten alle, wir fühlten es mit einem Gedanken: das 
gilt, diesmal sicher, gilt uns, gilt uns! . . . Da schlug 
es auch schon vor uns ein, zerbarst mit entsetzlichem 
Krachen und überschüttete uns mit Dreck und Split¬ 
tern. Aufschreie gellten, auch ich fühlte einen wütend 
stechenden Schmerz im Bein. Und als ich mich um¬ 
sah, da lag neben anderen auch mein Kamerad, mit 
dem ich den Platz gewechselt hatte, reglos ausgestreckt. 
Er war tot. Vor Minuten war icli noch an seiner 
Stelle gelegen. Der Zufall hatte wieder ein seltsames 
Spiel getrieben. Du kannst dir nicht denken, welche 
Gefühle mich in jenem Augenblick im bunten Wechsel 
bewegten, es ist unmöglich, das zu scliildern. Ich 
lebe, er ist tot, einer Kleinigkeit wegen. Wirk¬ 
lich, man kann da mit Fug und Recht wohl sagen: 
voll von tausend Zufälligkeiten, grotesk grausam ist 
der Krieg. 

Die Splitter sind nun eingewachsen und werden 
demnächst entfernt werden. Ein Schaden wird nicht 
bleiben, so daß ich wohl wieder zur Truppe stoßen 
werde. Ob mich die Kugel dann zum fünftenmale 
finden wird, ob ich heil zurückkommen werde — ich 
mache mir keine Gedanken darüber. Ich denke nicht 
daran. Wozu auch? Man wird vollendet gleichgültig 
gegen das Geschick, wird abgestumpft. Man wird da 
draußen Fatalist, unfehlbar, sag ich dir, jeder wird es. 
Denn jeder überzeugt sich schließlich, daß es trotz 
allen Zutuns doch stets so kommen wird, wie es will. 
Fatum — Kismet — Glück — Vorsehung —: heiße es, 
wie du willst. In anderer Art wird es doch immer 
das Gleiche sein. 

— Der Erzähler schwieg und entzündete eine neue 
Zigarette. 


Wer hält fürs Vaterland die Wacht 
In Ost und West bei Tag und Nacht? 
Wer hütet treu den Meeresstrand 
Voll Todesmut und kampfentbrannt ? 
Es ist das deutsche Heldenheer, 

Die deutsche Wacht zu Land und Meer, 
Mit blanker Wehr, mit Herz und Hand, 
Schirmt sie das heüge Vaterland. 


Deutschlands Wacht. 

Mit Gott zieht sie in Kampf und Graus, 
In Meeresnacht und Sturmgebraus, 

Die ganze Wacht ein Geist, ein Mann, 
Der freudig setzt das Höchste dran. 
Entfacht der Feind auch Höllenmacht, 
Nicht schreckt’s die deutsche Heldenwacht; 
Wie grimmer Leu schlägt sie darein. 

Sie fürchtet nichts als Gott allein. 


Für Wahrheit, Freiheit, Recht und Ehr’ 
Flammt deutscher Zorn und deutscheWehr, 
Glüht deutsche Kraft und deutscher Geist, 
Der Siegen oder Sterben heißt. 
Umsonst des Feindes finst’re Wut, 
Umsonst die Tück’, der Söldner Flut, 
Die Wacht, sie bringt den Sieg herein. 
Wie einst die Wacht, die Wacht am Rhein. 

Friedr. Doevenspedc. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


Direktor Otto Winkler *f. 

Am 7. Mai verstarb im Alter von 76 Jahren Direktor 
Otto Winkler. Der Verstorbene hat sich als Mit¬ 
begründer und erster Vorsitzender des Bundes Deutscher 
Verkehrs-Vereine in den Jahren 1902 bis 1912 große 
Verdienste erworben und durch seine treue Mitarbeit 
die Blüte und das Gedeihen des Bundes angebahnt. 
Das hohe Alter veranlaßte ihn seinerzeit, sein Amt 
als Bundesvorsitzender niederzulegen. Lange Jahre 
war er auch Vorsitzender des Leipziger Verkehrs- 
Vereins; er war ferner Mitbegründer und langjähriger 
Vorsitzender des Sächsischen Verkehrs-Verbandes, des 
ältesten deutschen Verkehrs-Verbandes. Die drei Ver¬ 
einigungen statteten ihm bei seinem Rücktritt ihren 
Dank durch die Ernennung zum Ehrenmitglied ab. 
Der Verstorbene war auch eine Reihe von Jahren Mitglied 
des Stadtverordneten - Kollegiums der Stadt Leipzig. 
Als Begründer und Inhaber einer der ersten Papier¬ 
prüf ungs - Anstalten Deutschlands genoß er auch auf 
fachlichem Gebiet hohes Ansehen. Die deutschen 
Verkehrs - Vereinigungen werden ihm ein dauerndes 
dankbares Gedenken bewahren. 

Verkehrsförderung der verbündeten Zentral¬ 
mächte. 

Auf der Wiener Tagung der Deutsch-Osterreichisch- 
UngarischenVerkehrsvereinigung wurde in der Sitzung 
des Arbeitsausschusses durch den Bundesdirektor Schumacher 
eine Reihe von Anregungen für die zukünftige gemeinsame 
Verkehrswerbung gegeben. Der Redner betonte in der Ein¬ 
leitung seines Vortrages, daß seine Vorschläge zunächst 
dartun sollten, inwieweit eine gemeinsame Werbearbeit im 
Bereich der Möglichkeit liege. Sache der Geschäftsleitung 
und des Arbeitsausschusses müßte es sein, sorgfältig abzu¬ 
wägen, welche Programmnummern auch schon während des 
Krieges in Angriff genommen werden können. Als Richtschnur 
für die gemeinsame Verkehrsförderung habe zu gelten, daß 
die Selbständigkeit der Werbearbeit der einzelnen Lan¬ 
desorganisationen in den verbündeten Ländern nicht beein¬ 
trächtigt werden darf. Das Arbeitsprogramm habe ferner 
von dem Gesichtspunkte auszugehen, daß gegenwärtig wie 
nicht minder auch nach dem Kriege noch auf lange Zeit 
die Förderung des inneren Landesverkehrs an erster 
Stelle stehen muß, nebenher aber die Ablenkung des Ver¬ 
kehrs nach feindlichen Gebieten in die verbündeten Länder 
eine vornehme Aufgabe der neuen Vereinigung zu bilden 
hat. Aus den Einzelheiten des Arbeitsprogramms sind her¬ 
vorzuheben : 

1. Flugblatt zur Bekanntgabe der gemeinsamen 
Werbearbeit und zur Anregung des inneren Lan¬ 
desverkehrs und des Verkehrs in die verbündeten 
Länder. 

Der Grundgedanke des kleinen etwa vierseitigen Flug¬ 
blattes soll sein: „Reist zunächst in der engeren und wei¬ 
teren Heimat; lernt Land und Leute in den verbündeten 
Ländern kennen!“ Als Titelbild ist für jede der drei Aus¬ 
gaben ein charakteristisches und ansprechendes Bildmotiv 
aus einem der verbündeten Länder zu verwenden. 

2. Anregung von Aufsätzen über die verbündeten 
Länder in der Presse mit dem gleichen Motiv, 
gewissermaßen als ein Widerhall aus der Flug¬ 
schrift. 

3. Herausgabe einer Sondernummer der Zeitschrift 
„Deutschland“: „Vom Rhein und Main zur 
Donau“. 

In dieser Sondernummer soll der erste Artikel wiederum 
den Grundgedanken des erwähnten Flugblattes behandeln. 
Das Sonderheft soll ferner enthalten eine Würdigung der 
Wasserstraßenprojekte, wirtschaftliche, kulturpolitische und 
historische Aufsätze, Städte- und Landschaftsbilder der von 


den drei Flüssen berührten Gebiete usw. aus ersten Federn. 
Der Inhalt wird mit reichem künstlerischem Bilderschmuck 
versehen werden, zum Teil in mehrfarbiger Ausführung. 
Im Rahmen eines augenblicklich sehr zeitgemäßen Schlag¬ 
wortes dürfte eine solche Nummer für die allgemeine 
Werbearbeit der neuen Deutsch-Österreichisch-Ungarischen 
Vereinigung sehr geeignet sein und nach außen hin als 
Zeichen der begonnenen gemeinsamen Werbearbeit in die 
Erscheinung treten. 

4. Anregung von Journalistenreisen. 

In Betracht kämen einesteils Reisen für ausländische 
Journalisten in ähnlicher Weise, wie sie im vergangenen Jahr 
durch die Zentralstelle für Auslandsdienst in Berlin und den 
Bund Deutscher Verkehrsvereine durch deutsche Städte und 
deutsches Etappengebiet erfolgreich unternommen worden 
sind, anderesteils wechselseitige Veranstaltung solcher Reisen 
für Pressevertreter der verbündeten Länder. 

5. Gründung einer Deutsch-Osterreichisch-Unga- 
rischen Reisevereinigung. 

Der Zweck der Vereinigung soll sein: in den großen 
breiten Massen der verbündeten Völker zu Reisen in den 
verbündeten Ländern wechselseitig anzuregen, Winke und 
Ratschläge für diese Reisen zu erteilen, Erleichterungen für 
Gesellschaftsreisen, wie auch für die Einzelreisen zu er¬ 
wirken und die Zusammengehörigkeit zu einer großen 
Reisegemeinschaft der Verbündeten durch Herausgabe einer 
deutsch- österreichisch- ungarischen Reisekarte 
(Ausweiskarte) nach außen hin zum Ausdruck zu bringen. Die 
Reisekarte würde ferner dahinwirken, daß man sich ein für alle¬ 
mal daran gewöhnt, bei Reisen und beim Wandern die öffent¬ 
lichen Verkehrsbureaus zu benutzen. Die Reisekarte 
würde gewissermaßen das Recht zur Benutzung dieser Ver¬ 
kehrsbureaus ausdrücken, als Ausweis für gewisse Vergün¬ 
stigungen und zur Entnahme der Druckschriften usw. gelten 
können. Auch die Besichtigung der Sehenswürdigkeiten in 
den Städten würde durch die Einrichtung zweifelsohne sehr 
gefördert werden, namentlich wenn gewisse Ermäßigungen, 
wie sie meistens schon den Mitgliedern der Ortsvereine be¬ 
willigt werden, auch für die Mitglieder der Vereinigung aus 
anderen Städten Gültigkeit haben würden. Um jedermann 
die Mitgliedschaft zu der Reisevereinigung zu ermöglichen, 
wäre der Jahresbeitrag bzw. der Erwerb der Reisekarte sehr 
niedrig zu bemessen, etwa auf nur 2 oder 3 M. Hiervon würde 
der betreffende Landesverband und der mit dem Vertrieb 
der Reisekarte betraute Ortsverein je die Hälfte erhalten. 

6. Zusammenarbeiten mit der „Bewebesca“ (Ver¬ 
kehrsorganisationen der Hauptstädte Berlin, Wien, Buda¬ 
pest, Sofia, Konstantinopel). 

7. Einrichtung von Auskunftsstellen in den ver¬ 
bündeten Ländern undAusb au der vorhandenen. 

8. Eintreten für das Zustandekommen eines gro¬ 
ßen deutsch - österreichisch - ungarischen 
Reisebureaus, gegebenenfalls Zusammenarbei¬ 
ten mit diesem Reisebureau. 

9. Austausch und wechselseitige Verbreitung der 
Werbedruckschriften. 

10. Beschaffung von gutem Bildmaterial aus den 
verbündeten Ländern. (Photographien und Plakate 
für den Bildaushang, die Auskunftsstellen, Bildersäle usw. 
Lichtbilder und Vorlragsmaterial und wechselseitige Ver¬ 
anstaltung dieser Vorträge in den verbündeten Ländern. 
Beteiligung an der Filmpropaganda.) Zeitgemäß wäre 
zum Beispiel die Herstellung eines Films: „Der neue 
Weg“ von Bremen, Hamburg bis Bagdad. 

11. Besprechung von Verkehrs- und Unterkunfts¬ 
fragen. 

12. Förderung der Sprachkenntnisse in den ver¬ 
bündeten Ländern. 

Stadtverordneter Miller-Magdeburg beantragte, die 
beifällig aufgenommenen Ausführungen als eine einheitliche 
Kundgebung zu dem zukünftigen Arbeitsprogramm der neuen 
Vereinigung zu betrachten, nicht in eine Einzelberatung ein¬ 
zutreten, sondern nur den Grundgedanken in der Debatte 
zu streifen und dem geschäftsführenden Ausschuß die Durch¬ 
führung derjenigen Programmnummern zu überlassen, die 
zurzeit im Bereich der Möglichkeit liegen. 
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Der von verschiedenen Vertretern aus Deutschland, 
Österreich und Ungarn unterstützte Antrag wurde ein¬ 
stimmig angenommen, womit der Auftakt der neuen ge¬ 
meinsamen Verkehrsordnung zwischen den verbündeten 
Zentral machten gegeben ist. 

DieVersorgung der deutschen Bäder mit Lebens¬ 
mitteln während des Krieges. 

Die Vorsitzenden des Allgemeinen Deutschen Bäder-Ver- 
bandes und des Schutzvereins Deutscher Bäder- und Kurorte, 
die Herren Oberbergrat Morsbach-Bad-Oeynhausen und Kur¬ 
direktor Rütten-Bad-Neuenahr, haben Anfang April dieses 
Jahres bei den Reichs- und Landesämtern in Berlin Vorträge 
über die Nahrungsmittelversorgung der deutschen Bäder ge¬ 
halten. Das Ergebnis der Berliner Besprecliungen ist als¬ 
dann in einer Eingabe an das Reichsamt des Innern nieder¬ 
gelegt worden, ln der betr. Eingabe heißt es u. a. 

„Große Schwierigkeiten verursacht die Lebensmittelversor¬ 
gung besonders in den großen Bevölkerungzentren, z. B. in 
den Großstädten und in den Industriebezirken; eine Industrie 
hat aber Anlaß, der Lebensmittelversorgung mit der größten 
Sorge entgegenzusehen, und das ist die deutsche Bäderindustrie. 

Die deutschen Badeorte sind in der vorwiegenden Anzahl 
von Fällen in der Umgebung von natürlichen Heilquellen 
entstanden, es sind meistens Gemeinden von verhältnismäßig 
kleiner Einwohnerzahl, welche neben den Gebühren für die 
Benutzung der Heilmittel ihre Existenz in der Unterkunft 
und Verpflegung von Kurfremden finden. Die Einwohner 
leben von den Kurfremden. Die Zahl der Kurfremden ist 
verhältnismäßig sehr groß gegenüber der Zahl der Einwohner 
solcher Kurorte. Es kommt hinzu, daß während der Haupt¬ 
badezeit viele Dienstboden, Pfleger, Krankenwärter usw. in 
den Badeorten anwesend sind, welche aus der näheren und 
weiteren Umgebung der Badeorte herbeikommen, und deren 
Zahl auf mindestens 5 Prozent der Kurfremden zu schätzen 
ist. In Oeynhausen — um ein Beispiel anzuführen — beträgt 
die Zahl dieser Dienstboten pp. bei rund 18000 Kurfremden 
rund 1500 Personen (8,33 Prozent). 

Wenn durch die zuständigen Stellen den einzelnen Bade¬ 
orten nach Maßgabe der Kopfzahl der Einwohnerschaft 
Lebensmittel zugeteilt werden würden, so würde unter den 
oben ausgeführten Umständen damit die Bedürfnisse der 
Badeorte nicht befriedigt werden. 

Ein Blick auf die der Eingabe beigefügte Statistik 
zeigt, daß mit wenigen Ausnahmen die deutschen Kurorte 
nur eine verhältmäßig geringe Einwohnerzahl gegenüber dem 
Kurfremdenverkehr haben, in einzelnen Bädern übersteigt 
die Zahl der Kurfremden die Einwohnerzahl um ein Viel¬ 
faches. Aus dieser Tatsache ergibt sich aber mit zwingender 
Deutlichkeit, daß in den deutschen Bädern eine große Nah- 
rungsmitlelnot eintreten muß, wenn die beschlagnahmten 
Lebensmittel den Kurorten lediglich nach der Einwohner¬ 
zahl ohne ausgiebige Rücksicht auf den Fremdenverkehr 
zugewiesen werden. Hierbei ist zu berücksichtigen, daß die 
Kurfremden fast immer kranke Menschen sind, welche einer 
kräftigen Ernährung bedürfen, in einzelnen Bädern sind die 
Patienten auf den Genuß besonderer Nahrungsmittel be¬ 
sonders angewiesen, wie z. B. die Zuckerkranken auf Butter. 

Wie die Statistik zeigt, haben trotz der Not der Kriegs¬ 
zeit über 367000 Deutsche im vorigen Sommer die Heil¬ 
quellen der deutschen Bäder aufgesucht. Da eine Reihe 
von deutschen Bädern, deren Verkehrsziffern nicht vorliegen, 
in die vorstehende Statistik nicht hat einbezogen werden 
können, so ist die Zahl der Kurfremden in den deutschen 
Bädern tatsächlich erheblich höher anzunehmen. Hieraus er¬ 
gibt sich aber schlagend die Bedeutung der deutschen Bäder 
für die Gesundsheitspflege unsers Volkes, hieraus wiederum 
die Notwendigkeit, auf die Versorgung der deutschen Bäder 
mit Lebensmitteln während des Krieges weitgehende Rück¬ 
sicht zu nehmen.^* 

Reise und Verkehr. 

— Speise- und Schlafwagengesellschaft. Von den 
Eisenbahndirektionen ist, wie die „Frankf. Ztg.“ vernimmt, 
sämtlichen Speisewagen-Gesellschaften zum 1. Oktober ge¬ 
kündigt worden. Der Gesamt-Speise- und Schlafwagen¬ 
betrieb wird an die frühere Internationale, jetzige Deutsc he 
Schlafwagen-Gesellschaft übergehen, die die sämt¬ 


lichen Wagen der Deutschen, Nordwestdeutschen, Riffelmann- 
schen, Kromreyschen usw. Speisewagen und wahrscheinlich 
auch das Personal dieser Firmen übernimmt. Die Gesellschaft 
wird die Firma „Deutsch-Österreichische Schlaf- und 
Speisewagen-Gesellschaft“ führen. 

— Billigere Fahrpreise für Laubenkolonisten 
verlangt der Verein der Berliner Vororte in einer Eingabe 
an den Minister der öffentlichen Arbeiten. In der Eingabe 
wird auf das von der Staatsregierung und ihren Organen 
gegenüber dem Aushungerungsplan unserer Feinde immer 
wieder von neuem erstrebte Ziel hingewiesen, möglichst 
viele Fläclien des vaterländischen Bodens mit Feld- und 
Gartenfrüchten zu bestellen, und zwar nicht nur von den 
dazu berufenen Ackerbauern und Landwirten, sondern auch 
von Angehörigen anderer Berufe, insbesondere auch solchen 
aus der Hauptstadt Berlin, die ein kleines Grundstück in 
den Vororten besitzen oder es gepachtet haben. Zu ihnen 
gehören u. a. die vielen Tausende von Kolonisten, die meist 
nur des Sonntags ihr Besitztum aufsuchen können. Die 
ordnungsmäßige Bewirtschaftung macht aber auch eine ent¬ 
sprechende Tätigkeit während der Wochentage erforderlich. 
Aus diesem Grunde erscheint e.ine wesentliche Verbilligung 
der Fahrpreise entweder durch Übertragung der Stadtbahn¬ 
tarife auf den Vorortverkehr für diese Kolonisten während 
der Kriegszeit oder vielleicht auch schon durch Verausgabung 
von Arbeiterwochen- und Arbeiterrückfahrkarten — die auch 
Sonntags Gültigkeit haben müßten — an jedermann ohne 
Nachweis der Arbeiterqualität herbeizuführen. 

— Zur Verbesserung der durchgehenden Zugver¬ 
bindungen in der Provinz Sachsen hat der Verband 
Mitteldeutscher Verkehrs-Vereine in Magdeburg an das Preu¬ 
ßische Ministerium der öffentlichen Arbeiten Vorschläge ein¬ 
gereicht. Die Vorschläge sind teilweise bereits vor dem 
Ausbruch des Krieges vorgetragen und vom Bund Deutscher 
Verkehrs-Vereine unterstützt worden. Der mitteldeutsche 
Verband greift seine Anregungen nunmehr wieder auf und 
bittet um erneute Prüfung derselben. 

Es handelt sich um die Einlegung von direkten Schnellzügen 
von der Schweiz über Stuttgart—Würzburg—Erfurt—Magde¬ 
burg nach Warnemünde und Kopenhagen und von Leipzig— 
Halle—Magdeburg nach Warnemünde, ferner um die Ver¬ 
besserung der Schnellzugsverbindungen zwischen Leipzig- 
Magdeburg-Wittenberge-Hamburg, Berlin—Magdeburg- 
Braunschweig—Hildesheim—Cöln, Berlin—Magdeburg—Hal¬ 
berstadt—Goslar—Kreiensen—Cassel (—Taunusbäder) —Frank¬ 
furt a. M., Hannover—Magdeburg—Kohlfurt—Breslau und 
Berlin—Magdeburg—Cassel —Coblenz —Metz. 

— Eine deutsch-österreichische Verkehrskonfe¬ 
renz. Der Ständige Ostböhmische Verkehrsausschuß hatte 
zu einer Verkehrsbesprechung nach Trautenau eingeladen, 
in der auch Vertreter von reichsdeutscher Seite des Riesen¬ 
gebirges teilnahmen. Die Beratung betraf sowohl die Frage 
der Regelung des Grenzverkehrs, wie auch die Besprechung 
der zu unternehmenden Schritte, um für den Bäder- und 
Gebirgsverkehr die überaus schwierigen Paßverhältnisse zu 
mildern. Namentlich die Kur- und Erholungsorte Johannis¬ 
bad, Aupa, Petzer, Spindelmühle, Neuwelt und Wurzelsdorf 
haben durch die Paßsperre sehr zu leiden. Es soll versucht 
werden, die Paßangelegenheit zu erleichtern und man hofft, 
daß die Regierungen Entgegenkommen zeigen werden. — 
Es ist aber wenig Aussicht vorhanden, daß Erleichterungen 
im Grenzverkehr, wenigstens im Gebirge, vorgenommen 
werden. Die Regierungen können Ausnahmefälle nicht ge¬ 
statten, dann würden die andern österreichischen Kurorte 
ebenfalls solche verlangen. Vielleicht verstehen sich aber 
die Polizei- und Konsulatsbehörden zu einer bedeutenden 
Herabsetzung der Paßgebühren. 

Verkehrs verbände und Vereine. 

— Fremdenverkehrsverein Hohenzollern-Würt- 
temberg. Am 9. April tagten der Landesausschuß und die 
Mitgliederversammlung des Verbandes. Die Beratungen 
des vormittags zusammengetretenen Landesausschusses 
galten in der Hauptsache dem Haushalts-und Arbeitsplan 1916. 

In der nachmittags tagenden Mitgliederversammlung 
erstattete der Vorsitzende den Jahresbericht für 1915, aus 
dem hervorzuheben ist, daß die Aufgaben des Verbandes 
während des Krieges sich keineswegs vermindert, sondern 
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sich bedeutend vermehrt haben. Die Gesdiäftsstelle am 
Hauptbahnhof Stuttgart hat sich vorzüglich bewährt und 
eine sehr umfangreiche Tätigkeit entfaltet. In fünf neue D-Zug- 
wagen wurden zusammen 175 Bilder der Firma Hauff u. Co. 
(Feuerbach) eingebaut. Der schon vor Kriegsausbruch be¬ 
gonnene Einbau von Bildern in zwei neue O zean dampf er 
wurde vollendet, obgleich diese Reklame erst nach dem Kriege 
in Wirkung tritt. Verbandssekretär Höllwarth hat 13 Licht¬ 
bildervorträge mit bestem Erfolg gehalten. Der Erholungs¬ 
und Bäderfürsorge für Kriegsteilnehmer wendet der Verband 
sein stetes Augenmerk zu, ebenso der Behandlung seines 
Gebiets in der verschiedensten Literatur. Der Haushalts¬ 
und Arbeitsplan wurde genehmigt, ebenso der Kassenbericht. 

Eine Herausgabe der Werbeschriften in großen Auflagen 
wurde als dringend nötig bezeichnet. 

— Verein zurFörderung des Fremdenverkehrs in 
Hamburg, 17. Jahresbericht (1915). Die Werbetätigkeit 
des Vereins erfuhr zu Beginn des Berichtsjahres eine wesent¬ 
liche Beschränkung durch das Verbot unserer kleinen und 
großen Führer (mit Hamburger Stadtplänen). Obwohl später 
eine teilweise Freigabe dieser Führer durch das General¬ 
kommando erreicht wurde, sah sich der Verein doch genötigt, 
eine Reihe neuer Werbeschriften herauszugeben, die nach 
Inhalt und Bildschmuck den Bestimmungen der Militär- und 
Polizeibehörden entsprachen. Es wurden zunächst 5 Flug¬ 
blätter hergestellt, die in etwa 70000 Stück als Brief- und 
Zeitungsbeilagen hauptsächlich in Deutschland und Österreich 
verbreitet wurden. 

Auf eine Anregung aus den Kreisen der Detailkaufmann¬ 
schaft wurde im Mai unter Mitwirkung des Vorstandes der 
Detaillistenkammer ein Arbeitsausschuß eingesetzt, der sich 
die Aufgabe stellte, durch eine außerordentliche Werbetätigkeit 
im Jahre 1915 den Fremdenverkehr Hamburgs zu heben. 

Es wurde zunächst ein Aufruf erlassen, der die Mittel 
für die Tätigkeit des Arbeitsausschusses beschaffen sollte. 
Leider genügten indessen die eingehenden Zeichnungen nicht, 
um durch größere Anzeigen in den hervorragendsten Tages¬ 
zeitungen Deutschlands auf die Vorzüge Hamburgs als Reise¬ 
ziel aufmerksam zu machen. Um so eifriger aber widmete 
sich der Arbeitsausschuß der Herausgabe und dem Vertrieb 
weiterer Werbeschriften, unter denen hier genannt seien: 
Dr. Lindner’s Sommerfrische von Thomas Hübbe, 

28 Ferientage in Hamburg von O. E. Kiesel, 

Die Meisterwerke der Kunsthalle in Hamburg, nach An¬ 
gaben von Professor Dr. Pauli. 

Das öffentliche Vorlesungswesen in Hamburg, nach An¬ 
gaben von Regierungsrat Dr. Förster. 

Von diesen Schriften wurden rund 30000 Stück verbreitet. 

Um den Verwundeten, die zum weitaus größeren Teile 
von auswärts stammen, die Schönheiten des Hamburger 
Stadtbildes und der Umgebung vorzuführen, veranstaltete 
der Verein auf die Anregung des Vorstandsmitgliedes 
W. Schümann eine Reihe von Verwundetenfahrten. Es 
fanden 10 solcher Ausfahrten statt. An jede Ausfahrt schloß 
sich eine liebevolle Bewirtung, die entweder vom Wirtschafts¬ 
inhaber selbst oder aus den zahlreichen Spenden, die dem 
Arbeitsausschuß freundlichst zur Verfügung gestellt wurden, 
bestritten wurde. 

— Tagung des Harzer Verkehrs-Verbandes. Der 
HarzerVerkehrs-Verband hatte eineVersammlung nach Halber¬ 
stadt einberufen, die sich lediglich mit der Nahrungsmittel¬ 
versorgung für den Fremdenverkehr des Harzes 
befaßte. Es wurde festgestellt, daß bis zu einem gewissen 
Grade eine gleichmäßige Verteilung bei der Mehl- und Kar¬ 
toffelversorgung gelungen sei; schwierig sei aber die Fett- 
und Fleisch Versorgung, besonders die Versorgung mit Butter. 
Eine befriedigende Lösung dieser Frage scheitere zunächst 
daran, daß nicht genügende Mengen vorhanden sind. Es 
wird sich nur darum handeln, eine angemessene Verteilung 
herbeizuführen. Der schwierigste Punkt sei die Fleischver¬ 
sorgung. Die Regelung durch die Reichsfleischstelle lasse 
eine Besserung erwarten. Herzoglicher Badekommissar 
Major a. D. Dommes-Bad Harzburg berichtete über seinen 
Besuch im Reichsamt des Innern. Ihm ist dort zugesichert 
worden, daß eine Regelung der Butterversorgung erfolgen 
würde und zwar soll bei der Butterverteilung auf die Be¬ 
dürfnisse der Bäder, Kurorte und Sommerfrischen 
gebührend Rücksicht genommen werden. Die Kontingentie¬ 
rung der Butter soll derart erfolgen, daß die betreffenden 
Orte eine amtlich beglaubigte Statistik der im ver¬ 


gangenen Jahre bei ihnen erfolgten Verpflegungstage ein¬ 
reichen und sich durch die Regierungs- und Oberpräsidenten 
nach Berlin um Zuweisung der nötigen Buttermengen wenden. 
(Der Bund deutscher Verkehrs-Vereine hat bekanntlich wegen 
der Nahrungsmittelzuweisung an die Bäder, Kurorte und 
Sommerfrischen bereits vor einiger Zeit eine Eingabe an das 
Reichsamt des Innern gerichtet.) 

Es wurde in der Versammlung darauf hingewiesen, daß 
trotz aller Vorsorge für die Nahrungsmittel die Fremden 
sich bescheiden lernen und bedenken müßten, daß audi 
der Harz unter dem Einfluß des Krieges stehe. 

— Verband der Elsaß-Lothringer Verkehrs-Ver¬ 
eine. Die Vorarbeiten für die „Bäder- und Anstalts¬ 
fürsorge fürKriegsteilnehmerinElsaß-Lothringen“ 
haben ihren Abschluß gefunden. Der Landesausschuß ist 
gebildet. Der erste Verbandsvorsitzende ist vom Zentral¬ 
komitee der deutschen Vereine vom Roten Kreuz zum Landes¬ 
vertrauensmann ernannt worden. Die staatliche Genehmigung 
zur Sammlung von Geldspenden ist erteilt und der Geschäfts¬ 
stelle des Verbandes der Elsaß-Lothringer Verkehrs-Vereine 
sind die Kassengeschäfte übertragen worden. 

— WestfälischerVerkehrs- Verband (SitzDortmund). 
Der Verband hält am 27. Mai in Hagen seinen VIII. ordent¬ 
lichen Verbandstag ab. Neben den geschäftlichen Punkten 
sieht die Tagesordnung einen Vortrag vom Chefredakteur 
Thiebes „Wünsche und Winke für das Zusammenarbeiten 
der westfälischen Verkehrsvereine“ sowie einen Lichtbilder¬ 
vortrag „Westfalen und angrenzende Gebiete“ vor. 

Der Verkehrsverein Zittau hielt am 4. Mai seine 
Hauptversammlung ab. Dem daselbst erstatteten Jahres¬ 
bericht entnehmen wir folgendes: Die kriegerischen Wirren 
haben noch kein Ende genommen, ja immer neue Wirren 
treten hinzu. Daß unter solchen Verhältnissen die Tätigkeit 
eines Verkehrsvereins sich nicht aufwärts entwickeln kann, 
ist wohl selbstverständlich, zumal noch bei uns, die wir mit 
unserem ganzen Wirkungsgebiete unmittelbar an der Reichs¬ 
grenze liegen, das Überschreit en der Grenze in allen mög¬ 
lichen Formen erschwert'wird. Es ist nichts unversucht geblieben, 
Erleichterungen, wenigstens für den Grenzbewohner, zu schaf¬ 
fen, aber alle auf Beseitigung der Grenzsperre oder auf Milde¬ 
rung derselben zielenden Bemühungen sind erfolglos geblieben. 

Zum Zwecke der Kriegsfürsorge bewilligte der Verein 
im vorigen Jahre 1500 Mark, im Berichtsjahre nahm er sich 
der Kriegsverwundeten an. 

Auf der Hauptversammlung Sächsischer Verkehrsvereine 
wurde beschlossen, bei der Generaldirektion der sächsischen 
Staatseisenbahn zu beantragen: 

1. die Einführung direkter Züge zwischen Zittau 

und Dresden, 

2. Einführung einzelner Eilzüge nach den Wintersportplätzen, 

3. Anschluß des Nord-Süd-Expreßzuges in Dresden; 

4. Im Winter 1915/16 zu den Sonderzügen nach den Winter¬ 
sportplätzen Fahrkarten auszugeben, die es ermöglichen, die 
Rückfahrt auf einer anderen Strecke als auf der Hinfahrt 
anzutreten. 

Der unter 1 genannte Antrag hatte den Erfolg, daß der 
Frühzug ab 6^4 Uhr Zittau nach Dresden durchgeführt wurde, 
während zuvor die Reisenden in Bischofswerda aus- und in 
einen dort bereitgestellten Leerzug einsteigen mußten. 

Ferner wünschte man die Ausgabe von Rundreisekarten 
als sogenannte „Sprungbillette“ (mit Wanderstrecken zwischen 
den Endpunkten) mit Preisberechnung nach der Kilometerlängc. 

Auch auf die ungünstigen Bahnverbindungen von Zittau 
über Görlitz wurde der anwesende Vertreter der General¬ 
direktion aufmerksam gemacht. Damit wurde der Erfolg er¬ 
zielt, daß der Zug 645 {Jhr früh ab Zittau in Görlitz Anschluß 
nach Berlin findet. 

— Die XlII.ordentlicheHauptversammlung des All¬ 
emeinen Deutschen Automobil-Club (A.D.A.C.) e.V., 
itz München, fand am 2. April im Hotel Viktoria in Bingen statt. 

Entsprechend den Kriegsverhältnissen beschränkte sich die 
Tagung auf die Behandlung rein geschäftlicher Fragen. Die 
Wahlen ergaben in der Hauptsache die Wiederwahl der meist 
im Felde befindlichen Herren. In den Ehrenrat kamen mit 
den Herren Kommerzienrat Feine-Mainz, Prokurist Hardt 
und Direktor Thomas-Köln z. T. ganz neue Namen hinein. 

Die Verhandlungen zeigten, wie mannigfache und kost¬ 
spielige Aufgaben dieser größten Kraftfahrervereinigung des 
Kontinents durch den Krieg erwachsen. Es sucht der Club 
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ZU sorgen für invalid Zurückkehrende und für Hinterbliebene 
gefallener Mitglieder durch Zahlung an den Deutschen Kraft¬ 
fahrer-Dank; außerdem sind eigene Hilfskassen eingerichtet, 
die jenen Zwecken und der Unterstützung bedürftiger An¬ 
gehöriger der im Felde befindlichen Mitglieder dienen. 

Dem Bericht des Präsidenten, Dr. Bruckmayer-München, war 
u.a. zu entnehmen, daß noch bei fünf Armeen Mitglieder zu Frei¬ 
willigen Automobilkolonnen des A. D. A. C. formiert sind, und 
daß das von den Mitgliedern der Heeresverwaltung kostenlos 
zurVerfügung gestellte Wagenmaterial 950 000 Mark Wert hat. 

Obwohl seit Mobilmachung und Erlaß des allgemeinen 
Fahrverbots 5000 Mitglieder ausschieden, von denen 500 auf 
dem Schlachtfeld gefallen oder später in der Heimat ihren 
Wunden erlegen sind, zählt der Club heute noch immer über 
22000 Mitglieder, von denen 
jetzt mehr als 9000 zum Hee¬ 
resdienste eingezogen sind. 

— Zentralstelle für 
den Fremdenverkehr 
Groß-Berlins. In den Vor¬ 
stand der Zentralstelle für den 
Fremdenverkehr Groß-Berlins 
sind die Herren Ministerial¬ 
direktor Just und Reichstags¬ 
abgeordneter Dr. Friedrich 
Naumann eingetreten. Es g£ilt 
durch diese Wahl den Vor¬ 
stand zu ergänzen, der durch 
das Hinscheiden des Geh. 

Kommerzienrats Georg From- 
berg und des Staatsministers 
von Podbielski zwei Mitglieder 
verloren hatte. 




— Französische Ge¬ 
fangene in deutschen 
Museen. In Leipzig werden 
zurzeit französische gefangene 
Buchdrucker in verschiedenen 
Firmen beschäftigt. Sie besich¬ 
tigten kürzlich unter Führung 
des Direktors des Deut¬ 
schen Buchgewerbemuseums 
die wertvollen Bestände dieser 
einzigartigen Sammlung. Vor¬ 
über ging es, wie die „Heimat¬ 
post“ berichtet, an dem jetzt 
noch stehenden französischen 
Pavillon, von dem man im 
Auslande behauptet hatte, 
daß die „deutschen Barba¬ 
ren“ ihn niedergebrannt und 
seine Schätze zerstört hätten. 
Die gefangenen französischen 
Buchdrucker konnten sich 
nun mit eigenen Augen über¬ 
zeugen, daß ihr Pavillon 
noch steht und seine Schätze 
nach Möglichkeit bewahrt 
werden. Der Museumsbesuch 
machte auf die Gefangenen 


Die Deufsche Sommerzeib 


Nachm, 



Obige kleine Karte wird gewiß vielen Lesern besonderes 
Interesse bieten, da sie augenfällig die Länge der Tagesliclit- 
Stunden in den einzelnen Monaten zeigt und die Zeit von 
Sonnen-Aufgang und -Untergang am 1. jeden Monats angibt. 
Erschienen ist sie im Verlag von F. W. Rese in Hameln, dessen 
Inhaber, Herr Hermann Rese, seit Jahren unermüdlich für die 
Einführung der deutschen Sommerzeit tätig gewesen ist. 


sichtlich großen Eindruck. 


in seinem Rückblick auf die Ausstellung von Tagen, an denen 
40 bis 60 Kongresse gleichzeitig tagten, doch dürfte seine Be¬ 
wunderung von dem, was von 800000 Menschen in 288 Tagen 
zusammengeredet worden ist, wohl nicht von allen geteilt 
werden, die seine begeisterte Schilderung über „das Zusam¬ 
menströmen alles menschlichen Wissens und Könnens in ein 
einziges Sammelbecken“ lesen. 

— Eine humoristische amerikanische Verkehrs¬ 
ordnung. Konservative Ortsbehörden bereiten selbst in 
Amerika den Automobilisten große Sorgen. Daß sie dieses 
Übel mit großem Humor zu tragen wissen, dafür zeugt eine 
humoristische Verkehrsordnung, die ein amerikanischer Auto¬ 
mobilist zusammengestellt hat, um die gestrengen behörd¬ 
lichen Verordnungen ins Lächerliche zu ziehen. Der Entwurf 

dieser Verkehrsordnung, mit 
dem sich selbst die rückstän¬ 
digste Behörde zufriedenge¬ 
ben würde, lautet wie folgt: 
1. Wenn der Automobilist die 
Annäherung irgendeines Fahr¬ 
zeuges wahrnimmt, so muß er 
sofort anhalten und seinen 
Wagen mit einer bemalten 
Plache Zudecken, deren Be¬ 
malung sich der jeweiligen 
Umgebung anpaßt. 2. Das 
Maximum der Geschwindig¬ 
keit auf Landstraßen bildet 
in diesem Jahr ein Geheimnis 
der Behörde, und die Über¬ 
tretung dieser Grenze wird 
pro Meile mit 10 Dollar be¬ 
straft. 3. Wenn ein Auto¬ 
mobil das Durchgehen eines 
Pferdes verschuldet, so be¬ 
trägt die zu entrichtende Geld¬ 
strafe, außer dem Ersatz des 
Schadens, für die erste Meile, 
die das Pferd zurücklegt, 
50 Dollar, für die zweite 
100 Dollar, für die dritte 
200 Dollar usw. 4. Wenn 
der Motorführer sich einer 
Straßenbiegung nähert, und 
er die Straße ihrer ganzen 
Länge nach nicht übersehen 
kann, so muß er spätestens 
100 Yards vor der Biegung 
tuten, läuten, einen Revolver 
abfeuern, Hallo rufen und in 
Intervallen von fünf zu fünf 
Minuten drei Bomben werfen. 
5. Die Automobile müssen, 
der jeweiligen Jahreszeit an¬ 
gemessen, so bemalt sein, 
daß sie sich der Umgebung 
anpassen und nicht erschrek- 
kend wirken. 6. Zur Nacht¬ 
zeit müssen die auf den 
Landstraßen verkehrenden 
Automobile nach jeder Meile 
eine Rakete aufsteigen lassen 
und zehn Minuten warten, bis 
der Weg frei ist. Dann dür¬ 
fen sie unter Trompetensi- 


( Die kleinen Ziffern geben die MinutenX ^ n 
des Sonnenaa^anges und «rUnterganges I 3r ^ 
für den 1. jeden Monats an. ' ^ 

.1_i ± 


J. 


Zahl derSonnenslunden MilleMonals 


— Kongreßwesen in Amerika. In dem soeben er¬ 
schienenen Bericht über die Weltausstellung von San 
Franzisko, der von dem Präsidenten der Ausstellung Charles 
C. Moore herausgegeben worden ist, findet sich als beson¬ 
ders bedeutungsvoll die Tatsache erwähnt, daß während der 
288 Ausstellungstage nicht weniger als 938 Kongreß- 
tagfc getagt haben, mehr als doppelt soviel, wie auf der 
Weltausstellung von St. Louis 1904, und fünfmal soviel, wie 
auf der Weltausstellung von Chicago 1893. Von diesen 
Kongressen wurden 2100000 Drucksachen und 725000 Briefe 
versandt, und sie wurden von rund 800000 Teilnehmern be¬ 
sucht. Alles, was überhaupt auf der Welt von irgendwelcher 
Bedeutung ist, oder sein könnte, sagt der genannte Bericht, 
ist auf diesen Kongressen verhandelt worden. Moore spricht 


gnzden vorsichtig weiterfahren. 7. Das Publikum muß anSonn- 
und Feiertagen die Jagd auf Automobile, das Beschießen 
und Beschimpfen derselben einstellen. 8. Wenn ein Pferd 
an einem Automobil nicht Vorbeigehen will, so muß der Lenker 
desselben sofort absteigen und das Auto im Gras verbergen. 
9. Wenn ein Automobil auf staubiger Straße sich einem Hause 
nähert, so muß es die Geschwindigkeit auf eine Meile pro 
Stunde herabsetzen, und der Führer ist verpflichtet, die 
Straße vor dem Hause mit einer Gießkanne zu bespritzen. 


Hauptschriftleitung: Heinrich Pfeiffer, Leipzig. Verantwortlicher Schrift¬ 
leiter für den allgemeinenTeil und den Anzeigenteil: PaulKabisch, Leipzig; 
für den wirtschaftlidien Teil und die amtlichen Bundesnachrichten: Josef 
Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine 
in Leipzig. Druck und Verlag: J. J. Weber, Leipzig. 
























































208 


DEUTSCHLAND 


Nr, 10 



t 

Reise-Auskunftsstelle. | 
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C.L., Kassel. Für den Besuch des Kyffhäuser-Gebirges 
reichen zwei Tage vollständig aus. Sie können von Kassel 
mit dem E-Zug 630 oder mit dem P-Zug 709 abfahren, auf 
den Sie bei Benutzung des E-Zuges in Nordhausen über¬ 
gehen müssen, und sind um 1110 vormittags in Berga-Kelbra. 
Wir würden Ihnen jedoch raten, den früheren Zug bis Nord¬ 
hausen zu benutzen und den zweistündigen Aufenthalt zu 
einer kurzen Besichtigung dieser Stadt zu verwenden. 

Wanderung: Berga, Kelbra, Rothenburg, Rathsfeld, 
Barbarossahöhle, Bad Frankenhausen (Übernachtung), Raths¬ 
feld, Kyffhäuser-Denkmal, Rossla. 

Ab Rossla P-Zug 436 nachmittags 

an Nordhausen 509 

ab Nordhausen 5^2 oder E-Zug 531 

an Kassel 9 07 746 abends. 

A.L., Liegnitz. FürlhreReisenadi Berlin und den dortigen 
Aufenthalt würden wir Ihnen folgende Zeiteinteilung emp¬ 
fehlen. Sonnabend 426 nachmittags ab Liegnitz, 8 59 abends 
an Berlin-Friedrichstraße. Sonntag: Besuch des Gottes¬ 
dienstes im Dom und der Ruhmeshalle. Rundgang: Unter 
den Linden, Brandenburger Tor, Friedensallee, Königsplatz 
mit der Siegessäule und dem Eisernen Hindenburg, Sieges¬ 
allee, Bellevuestraße, Potsdamer Platz, Leipzigerstraße, Fried¬ 
richstraße. Montag: Besichtigung des Reichstagsgebäudes, 
dann, etwa 11 Uhr, Fahrt nach Potsdam. Rundgang: 
Stadtschloß, Garnisonkirche, Brandenburger Tor, Mausoleum 
Kaiser Friedrichs, Friedenskirche, Schloß Sanssouci, Historische 


Windmühle, Park von Sanssouci. Mit Straßenbahn zurück 
nach der Kaiser Wilhelmsbrücke, Dampferfahrt nach Wannsee 
und von dort mit Bahn zurück nach Berlin. Dienstag: Mit 
Untergrundbahn nach Charlottenbürg. Besuch des Schloß¬ 
gartens mit dem Mausoleum Kaiser Wilhelms I. Mit Straßen¬ 
bahn durch den Tiergarten zurück. Besuch eines Museums. 
Rückfahrt ab Berlin Friedrichstraße 435 nachmittags. An 
Liegnitz 858 abends. 

K. Z., Altenburg. Auch vor dem Kriege gab es in Deutsch¬ 
land keinen Zug, der auf eine weitere Strecke eine Durch¬ 
schnittsgeschwindigkeit von annähernd 100 km erreichte. Der 
schnellste D-Zug Berlin-Hamburg legte die 287 km lange 
Strecke in 3 Stunden 14 Minuten zurück, erreichte mithin 
eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 88,8 km. Auf der 
Strecke Berlin-Halle verkehrten ebenfalls mehrere D-Züge, 
ohne unterwegs zu halten. Diese durchfuhren die 162 km 
in 1 Stunde 50 Minuten, was einer Durchschnittsgeschwindig¬ 
keit von 88,4 km in der Stunde gleichkommt. 

O. H. in Annaberg i. Erzgeb. Der „Verband deut¬ 
scher Fremden- und Familienheim-Besitzer (Sitz 
Leipzig) E. V.“ ist über mehr als 60 Kur- und Erholungs¬ 
orte Deutschlands verbreitet. Die auf stetige Hebung des 
Fremdenheimwesens gerichteten Bemühungen der Verbands¬ 
leitung bieten eine gute Gewähr, daß ein jeder, der eines der 
Häuser der Verbandsmitglieder aufzusuchen sich entschließt, 
wohlgetan hat. Die Geschäftsstelle in NiederSchreiberhau erteilt 
bereitwilligst Auskünfte gegen Einsendung von Rückporto. 


— Die Bergstraße — Ersatz für Italien. Der schmale 
Streifen fruchtbaren Landes, der sich an den Ausläufern des 
Odenwaldes gegen das Rheinufer zwischen Darmstadt und 
Heidelberg hinzieht und der seit altersher den Namen Berg¬ 
straße führt, bietet für Erholungsbedürftige alles das, was 
wir sonst im südlichen Ausland gesucht haben. Sie hat das 
mildeste Klima Deutschlands, gleicht einem blühenden Garten 
und übt auf jeden einen seltsamen Zauber aus. Das Gebiet 
ist eine ununterbrochene Kette von Bergen, die Höhen be¬ 
deckt mit Laub- und Nadelwäldern, aus deren Grün die 
Ruinen mittelalterlicher Burgen malerisch hervorlugen, die 
Abhänge und die vorgelagerten Hügel mit Reben bekränzt. 
An den Fuß der Bergstraße schmiegen sich trauliche Dörfer 
und Städtchen gleich lieblich und anheimelnd, wo für gute 
und sehr preiswerte Unterkunft sowie Verpflegung bestens 
gesorgt ist. Auch zu dauernder Ansiedelung ist die Berg¬ 
straße ganz besonders geeignet. Führermaterial, soweit vor¬ 


handen, wird gegen Portoersatz versandt durch den Verband 
Hessischer Verkehrs-Vereine in Auerbach-Hessen und das 
Öffentliche Verkehrsbureau in Berlin, Unter den Linden 14. 

— Auf nach Thüringen! Wenn die Reisezeit beginnt, 
so überflutet jahraus, jahrein ein gewaltiger Strom Erholung 
und Naturgenuß suchender Großstadtmüder das herrliche 
Thüringen. Und das mit Recht! Prächtige Städte laden 
zum Besuche ein, eine große Zahl vortrefflicher Kur- und 
Badeorte spenden wohltuende Ruhe und Heilung. Überall 
ist die Verpflegung gut. Kein Wunder, daß die Besucher¬ 
zahl Thüringens jedes Jahr wächst. Und auch in diesem 
Kriegsjahr ist zu hoffen, daß mehr als sonst Thüringen be¬ 
sucht wird, über das der Thüringer Verkehrs-Verband 
(Sitz Gotha) in seinem neuen, reich mit Bildern geschmückten 
Ratgeber „Thüringen“ erschöpfende Auskunft erteilt. Das 
Buch ist kostenlos gegen 20 Pfg. Portoeinsendung vom 
Thüringer Verkehrs-Verband (Sitz Gotha) erhältlich. 


Besuchet^ FHÜRINGEN 


Neuer Ratgeber mit 170 Abbildungen 
(260 Seiten) bei Auswahl von Sommer¬ 
frischen, Kurorten und Wanderungen 
kostenlos gegen 20 Pf. Freimark, vom 
ThuringerVerkehrsverband Silz Gotha. 



ERFURT 


130 OOO 
E^inwoHiier 


ßillis; 


es Jndustrieselände 
e Krafttarife. 


mit Gleisanschluß. 


j Näheres durch Magistrat 13 und Verkeh rs-Verein, j 

Kurhaus Friedrichroda (Thür. Wald) 

Pension, clektr. Licht, 

Fahrstuhl, schöne freie SUdlage. — Besitzer: Fr. Eckardt und Söhne. 


Neuhaus 

am Rennweg, 


Thflr. Wald. Sommerfr. 835 m. Wintersportplatz. 

Müllers Hotel und Pension. HausI.Rgs., 
n.Wald, schone Fernsicht. Bekannt gute Verpfleg. 
Tel. 17. Prospekte durch den Bes. Alb. Müller. 


Deutsche Städtebilder "of iSTaun" 

12 in Duplex-Autotypie ausgefQhrte Kunstblätter (Format 42x30 cm). 
In vornehmem illustriertem Umschlag 2 Mark. 

Das Bilderverzeichnis auf Verlangen kostenfrei erhältlich. 
Verlagsbuchhandlung J. J. Weber in Leipzig 33, Reudnitzer Str. 1-7. 


Naumburg 

von allen Ständen bevorzugt. Niedrige 
Gemeindesteuern. VorzugKSchulverhält- 
nisse. Auskunft u. Drudeschriften durdi 

FremdenverR. - Verein. 


Hubers Präzisions- 

Rasenmäher 

Besterymo- 

derner Mhher. 

Leichter, strei¬ 

fenlos. Schnitt* 
Getriebe in 01 
laufend. Kein 
Geräusch, kein 
Verschmutzen. 
Katalog frei. 
iC.HuberA Co.,Zwickau (Sa). 


Neuer Frauenberuf. 

Ausbildung als Chemikerin für 
Zuckerindustrie usw. in der staatl. 
konz. Fachachale für Zndeer- 
industrie in Deaaan 110. Beginn 
der Kurse 4 Oktbr.,3. Jan.,3. April 
und 3. Juli. Prospekte fr«l. 
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(Verlag der Neuen Photographischen Gcsellscliaft A.-G., Berlin-Steglitz.) 
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Zehn Jahre Eisenbahnminister. 


A m 11. Mai d. j. sind zehn Jahre verstrichen ge- 
. wesen, seitdem die Leitung des Königlich Preu¬ 
ßischen Ministeriums der öffentlichen Arbeiten in 
den bewährten 
Händen des 
Staatsministers 
v.Breitenbach 
ist. Wer die 
Äußerungen der 
Tagespresse zu 
diesem Ereig¬ 
nis überblickt, 
wird eine sel¬ 
tene Einmütig¬ 
keit aller Partei¬ 
richtungen fest- 
stellen,sinddoch 
alle diese Äuße¬ 
rungen getragen 
von dem Gedan¬ 
ken, daß die 
kluge und ziel¬ 
bewußte Eisen¬ 
bahnpolitik Brei¬ 
tenbachs eine der 
hauptsächlich¬ 
sten Grundlagen 
für das uner- 
schütterlicheVer- 
trauen ist, das 
vom ganzen deut¬ 
schen Volke den 
preußischen 
Staatseisenbah¬ 
nen entgegenge¬ 
bracht wird. Wer 
sich die Mühe 
nicht verdrießen 
läßt, daneben 
noch die Fach¬ 
blätter derEisen- 
bahnbedienste- 
ten einzusehen, 
der wird finden, 
daß sich dieses 
Vertrauen zu der 
Breitenbach- 
schen Führung 
dort mit ganz be¬ 
sonderer W ärme 
wiederspiegelt, 
und daß sich dem 
Vertrauen die 
Dankbarkeit zugesellt dafür, daß der Minister über 
den vielen großen Aufgaben, die seiner harrten — 
nicht nur die Eisenbahnen, sondern auch die Wasser¬ 
straßen und die staatlichen Hochbauten gehören be¬ 
kanntlich zu seinem Ressort —, es nicht vergessen 
hat, seine ganz besondere Fürsorge der Wohl¬ 
fahrt des Personals und den zahlreichen Wohltätig¬ 


keitseinrichtungen der Staatseisenbahnverwaltung zu¬ 
zuwenden. 

In der Tat hat hier ein gütiges Geschick den 

richtigen Mann 
an die richtige 
Stelle gesetzt. 
Freilich, die 
preußische 
Staatseisenbahn¬ 
verwaltung — 
so, wie sie jetzt 
vor uns steht, als 
das größte in¬ 
dustrielle Unter¬ 
nehmen der 
Welt — ist 
nicht das Werk 
eines Einzelnen. 
Sie ist unter der 
Leitung tüchti¬ 
ger Männer all¬ 
mählich hervor¬ 
gewachsen als 
ein stolzes Er¬ 
gebnis der Ar¬ 
beitsfreudigkeit 
und Tüchtigkeit 
unseres Volkes, 
als ein Erzeugnis 
jenesGeistes,der 
nicht — nach 
angelsächsischer 
Art— auf immer 
neuen Erwerb 
ausgeht, sondern 
in der Pflichter¬ 
füllung im Dien¬ 
ste des Staates 
innere Befriedi¬ 
gung als die 
schönste aller 
Belohnungen 
empfindet. 

Aufgabe der 
Führer unseres 
Volkes ist es, die¬ 
sen Geist durch 
ihrBeispielwach- 
zuhalten, und 
auch unter das 
bisherige Wir¬ 
ken des Staats¬ 
ministers V. Brei¬ 
tenbach kann man den Spruch „patriae inserviens 
consumor“ setzen, den Fürst Bismarck mehrfach 
von seinem eigenen Leben gebraucht hat. 

Diese Zeitschrift ist nicht der Ort, die vielfachen 
Fortschritte im einzelnen zu schildern, die die preu¬ 
ßischen Staatseisenbahnen unter der Breitenbachschen 
Führung gemacht haben. Als Zeitschrift für Heimat- 


Dr. V. Breitenbach, preußischer Minister der Öffentlichen Arbeiten, 
wurde zum Vizepräsidenten des preußischen Staatsministeriums ernannt. 
(Hofphot. E. Bieber, Berlin.) 
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künde und Heimatliche, als Organ zur Hebung des 
Fremdenverkehrs und als Sprachrohr des Bundes 
deutscher Verkehrsvereine interessiert sie eigentlich 
nur ein verhältnismäßig kleiner Ausschnitt aus Brei¬ 
tenbachs Ministertätigkeit, nämlich das, was er auf 
dem Gebiete des Eisenbahnpersonenverkehrs geschaffen. 
Aber, um den Lesern ein Bild des ganzen Mannes 
zu geben, ist hier wohl ein weiteres Ausgreifen 
gestattet. 

In jüngeren Jahren ist Staatsminister v. Breitenbach 
vorwiegend auf dem Gebiete des Verkehrs- und Tarif¬ 
wesens tätig gewesen, und schon damals ist ihm in 
Fachkreisen ein tiefgehendes Verständnis für alle Fragen 
des deutschen Wirtschaftslebens nachgerühmt worden. 
Zahlreiche wichtige und glückliche Maßnahmen, die er 
als Minister getroffen — ich erwähne die oberschlesi¬ 
schen und siegerländer Gütertarife, die Notstandstarife 
der Jahre 1911/12, die Gründung des deutschen Staats¬ 
bahnwagenverbandes, die Einführung einer einheitlichen 
deutschen Güterverkehrsleitung und die Bildung der 
deutschen Tarifgemeinschaft für den Verkehr mit dem 
Ausland —, beruhen sicherlich zu einem großen Teile 
auf den Erfahrungen, die er in dieser Zeit sich ge¬ 
sammelt. 

Später hat ihn dann der Minister v. Thielen wegen 
seiner hervorragenden Organisationsgabe dazu aus¬ 
ersehen, als Präsident der neugegründeten Königlich 
Preußischen und Großherzoglich Hessischen Eisenbahn¬ 
direktion in Mainz die hessischen Bahnen in die preu¬ 
ßisch-hessische Eisenbahngemeinschaft zu überführen. 
Man wird nicht fehlgehen in der Annahme, daß 
die Grundgedanken der wichtigsten Verwaltungs¬ 
maßnahme, die er später als Minister getroffen, 
d. i. der Einrichtung des Eisenbahnzentralamtes in 
Berlin, jener Zeit ihre Entstehung verdanken. Hatte 
doch Breitenbach bei seiner auf bauenden Tätigkeit 
in Mainz vollauf Gelegenheit, die großen Vorteile 
zu erkennen, die eine weitgehende Selbständigkeit 
der Eisenbahndirektionen bietet, während er anderer¬ 
seits sicher schon damals in Mainz sich von der Not¬ 
wendigkeit überzeugte, auf manchen Gebieten des 
Eisenbahnwesens alle vorhandenen Kräfte mehr als 
bisher unter straffer einheitlicher Leitung zusammen¬ 
zufassen. 

Von Mainz ist Breitenbach dann schon nach ver¬ 
hältnismäßig kurzer Zeit als Präsident an die ungleich 
wichtigere Eisenbahndirektion in Cöln versetzt worden. 
Dort — im Herzen der rheinischen Industrie und im 
Mittelpunkt des rheinischen Handels — hat er zweifel¬ 
los den Rest der Erfahrungen gesammelt, die ihn 
später neben den Gaben seines Geistes in so hohem 
Maße für das Amt des Ministers geeignet gemacht 
haben. Es ist das Hauptverdienst Breitenbachs, daß 
er als Minister von vornherein klar in die Zukunft 
gesehen hat, daß er gleich zu Beginn seiner Amts¬ 
zeit ein großzügiges zehnjähriges Bauprogramm für 
den Ausbau des preußischen Staatsbahnnetzes auf¬ 
stellte und dieses Bauprogramm — unbeirrt durch 
die Jahre einer weichenden Konjunktur — im Ver¬ 
trauen auf die Gesundheit des deutschen Wirtschafts¬ 
lebens durchführte, und daß er schließlich unter Über¬ 
windung aller Widerstände es verstanden hat, für eine 
ständige, den Verkehrsbedürfnissen vorauseilende Ver¬ 
mehrung und Verbesserung des Wagenparks und 


der Lokomotiven der Staatseisenbahnverwaltung zu 
sorgen. 

So ist es gekommen, daß der große Krieg im 
Jahre 1914 die preußischen Staatseisenbahnen sowohl 
baulich wie betrieblich in trefflichem Zustande und 
wohlgerüstet vorfand für die großen Aufgaben, die 
ihnen erwuchsen, und daß dieser Zustand in Verbindung 
mit dem opferfrohen Geiste des Personals Höchst¬ 
leistungen ermöglichte, die von dem ganzen deut¬ 
schen Volke ausnahmslos anerkannt und bewundert 
worden sind. 

Doch nun zurück zu dem engeren Gebiete des 
Eisenbahnpersonenverkehrs und zu dem, was der 
Minister auf diesem Gebiete geschaffen. Hier ver¬ 
danken wir ihm zunächst den glücklichen Abschluß 
der von seinem Vorgänger begonnenen Personentarif¬ 
reform. Manche grundlegenden und verkehrsfördemden 
Neuerungen dieser Reform sind durch sein persön¬ 
liches Eingreifen veranlaßt worden, so z. B. die Ein¬ 
führung der billigen Vorstufe des Gepäcktarif es und 
das sogenannte vereinfachte Gepäckabfertigungsver¬ 
fahren, das dem Reisenden bei kleinem Gepäck den 
Gang von der Gepäckbank zum Gepäckschalter er¬ 
spart. Zahlreiche weitere Fortschritte legen Zeugnis 
ab von seinem vielseitigen Wirken, so z. B. die 
immer vollkommener werdende Ausstattung der Per¬ 
sonenwagen, die Einführung der neuen bequemen 
Schlafwagen, die Einrichtung besonders schnellfahren¬ 
der Züge zwischen den Hauptstädten des Landes 
und daneben die nicht minder sorgsame Pflege des 
Nahverkehrs durch die Einrichtung der Triebwagen. 
Auch dem Bunde Deutscher Verkehrsvereine hat 
der Minister sein ganz besonderes Wohlwollen zu¬ 
gewendet und ihm bei seinem Bestreben, die Ver¬ 
kehrswerbung in und für Deutschland immer einheit¬ 
licher und machtvoller zu gestalten, in hohem Maße 
geholfen. 

Auf dem Gebiete des Eisenbahnpersonenverkehrs 
werden nach dem Kriege neue große Aufgaben ent¬ 
stehen. Der Fremdenverkehr wird sich infolge der 
politischen Ereignisse zum Teil von seinen alten Bahnen 
abwenden und muß auf neue Wege geleitet werden. 
Internationale Schlafwagengesellschaft und Thos. Cook 
und Son werden in und für Deutschland kaum 
ihre alte Bedeutung behalten; auch weisen die Er¬ 
fahrungen dieses Krieges gebieterisch darauf hin, 
ein inniges Zusammenarbeiten der mitteleuropäischen 
Völker auf dem Gebiete des Fremdenverkehrs zu 
versuchen. Erfreuliche Ansätze in dieser Richtung 
sind vorhanden. Möge es dem Minister v. Breiten¬ 
bach beschieden sein, auch hier noch lange Zeit 
als tatkräftiger und erfahrungsreicher Führer zu 
wirken! 

Wie sehr Seine Majestät der Kaiser die Tätigkeit 
Breitenbachs auf dem Gebiete des Verkehrslebens 
schätzt, hat er durch zahlreiche Huldbeweise und 
erst in den letzten Tagen wiederum durch seine 
Ernennung zum Vizepräsidenten des preußischen Staats¬ 
ministeriums bewiesen. Universitäten und technische 
Hochschulen haben ihn zum Ehrendoktor ernannt, 
und einen Ehrenplatz im Gedächtnis des deutschen 
Volkes wird er — das steht schon jetzt fest — 
als einer der Führer in großen und schweren Zeiten 
erhalten. 
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Neues Hoffen! 


H eute vor Jahresfrist, als der schwer um sein Dasein 
ringende Donaustaat seine Hauptstreitkräfte in Ga¬ 
lizien gebunden hatte, suchte Italien seinen ehemaligen 
Bundesgenossen durch einen hinterhältigen Dolchstich 
tödlich zu treffen. Der Plan war teuflisch, kam aber 
nicht ganz überraschend. Dank Konrad v. Hötzendorfs 
weiser Voraussicht waren die Friauler, Kärtner und 
die Tiroler Front bereits so fest gepanzert, daß Cadorna 
ein ganzes Jahr lang am Isonzo auf Granit beißen 
mußte, ein Jahr lang rannte er vergeblich gegen die 
Eisenmauern Südtirols an, während Deutschland und 
Österreich im Bunde mit den Bulgaren Serbien be¬ 
zwangen. Der selige Traum von der Beherrschung 
der Adria war ausgeträumt, als auf dem Lowcen die 
schwarz-gelbe Fahne wehte. Und in diesen Tagen 
braust es wie Sturm und Hagelschlag die Alpenpässe 
gen Süden, wie brandende Sturmflut wälzt es sich 
fort und bricht jeden Widerstand; die tapferen Scharen 
des jungen Erzherzog-Thronfolgers schreiten siegreich 
zu Tale, die Fahnen Radetzkys wehen! Heil euch, 
ihr wackeren Brüder! Euer Sieg ist unser Sieg, und 
eure Hoffnung auf ruhmreichen Frieden ist auch unsere 
Hoffnung! 

Aber auch die Erfüllung einer anderen Hoffnung 
kündigt sich in diesen großen Tagen verheißungsvoll 
an: die Mißstände auf dem Gebiete der Lebensmittel¬ 
versorgung sollen behoben werden, neue Männer wollen 
nach neuen Grundzügen um unseres Leibes Nahrung 
und Notdurft besorgt sein und durch geschickte Organi¬ 
sation vorübergehende Mißhelligkeiten auf dem Lebens¬ 
mittelmarkte überwinden. Und auch in andere Re¬ 
gierungsämter sind neue hohe Reichsbeamte eingezogen, 
Deutschland durcli die schwersten Tage seiner Ge¬ 
schichte zu führen. 

Wer sind die neuen Männer, und was dürfen wir 
von ihrem Wirken erhoffen? 

Karl Theodor Helfferich, der jetzt, noch nicht 
44 Jahre alt, das Amt des Staatssekretärs des Inneren 
und des stellvertretenden Kanzlers übernimmt, wurde 
als Sohn eines Fabrikbesitzers in Neustadt a. H. ge¬ 
boren. Nach dem Besuche des Gymnasiums seiner 
Vaterstadt studierte er in München, Berlin und Straß¬ 
burg Staats- und Volkswirtschaft, 1899 habilitierte er 
sich an der Berliner Universität als Privatdozent für 
orientalische Sprachen und las über Kolonialpolitik. 
Bereits 1901 wird er als Referent für wirtschaftliche 
Angelegenheiten in die Kolonialabteilung des Aus¬ 
wärtigen Amtes berufen. 1905 rückt er zum Vor¬ 
tragenden Rat auf. Er wird zum Delegierten des 
Deutschen Reichs bei den Verhandlungen mit der 
amerikanisch-mexikanischen Währungskommission aus¬ 
ersehen. 1908 wird er in das Direktorium der Deutschen 
Bank berufen, dem er bis zu seiner im Vorjahr erfolgten 
Ernennung zum Reichsschatzsekretär angehörte. 

Hoffen wir, daß Herr v. Bethmann - Hollweg in 
Helfferich den Mann gefunden hat, der ihm dank 
ungewöhnlicher diplomatischer Begabung und klarem 


Sinn für Realitäten bei den großen politischen Auf¬ 
gaben der kommenden Tage helfend und beratend 
zur Seite stehen kann. In den letzten Monaten hat 
Helfferich bereits wiederholt dem Reichskanzler seinen 
Beistand geliehen, selbst wenn es sich um Erörterung 
schwieriger Angelegenheiten handelte, die nicht in das 
Wirkungsgebiet eines Reichsschatzsekretärs gehören. 
Als im Hauptausschuß des Reichstages die Anhänger 
des noch wirksamer zu verschärfenden Unterseeboot¬ 
krieges ihren Willen durchsetzen wollten, vertrat neben 
dem Reichskanzler und dem Staatssekretär der Marine, 
Admiral v. Capelle, Helfferich mit scharf logischer Ge¬ 
dankenführung, sprudelnder Beredsamkeit und warmer 
Überzeugungskraft den Regierungsstandpunkt, den bald 
darauf auch einsichtige Gegner als außerordentlich ge¬ 
schickt und in weiser Voraussicht gewählt anerkennen 
mußten. Und als im Großen Hauptquartier die Be¬ 
sprechung über die deutsche Antwortnote an Amerika 
stattfand, wurde auch Helfferich hinzugezogen. Seine 
Ernennung zum Staatssekretär des Innern und stell¬ 
vertretenden Kanzler kommt also nicht überraschend. 

Sein Tagewerk wird auch in seinem neuen Amte 
Mühe und Arbeit sein, er wird sich in manch heißer 
Redeschlacht mit den politischen Parteien und den wirt¬ 
schaftlichen Organisationen auseinandersetzen müssen. 
Er hat sich als so vielseitige Persönlichkeit erwiesen, 
daß er, der spielend mit Tausenden von Millionen 
rechnete, nun auch für den Bruchteil des Pfennigs Ver¬ 
ständnis haben wird, wenn es sich etwa um Erhöhung 
des Stundenlohnes für Heimarbeiterinnen handeln sollte. 
In fast beispiellos raschem Aufstieg hat Helfferich eins 
der stolzesten Ämter erklommen, die das Deutsche Reich 
zu vergeben hat. Er wird berufen sein, den Reichs¬ 
kanzler einmal bei den Friedensverhandlungen zu unter¬ 
stützen, und auch seinen Namen wird die Weltgeschichte 
in ihre Bücher schreiben! 

Auf eine ungewöhnlich rasche, an Erfolgen reiche 
Laufbahn kann auch Siegfried Graf Roedern zu¬ 
rückblicken, der neue Reichsschatzsekretär. Er ist ein 
Kriegskind von 1870. Nach Abschluß seiner juri¬ 
stischen Studien wurde er 1893 Referendar in Frank¬ 
furt a. M. Dann trat er zur allgemeinen Staatsverwaltung 
über, wurde Regierungsreferendar, Regierungsassessor, 
Hilfsarbeiter in einem Landratsamt, in einem Ober¬ 
präsidium, im Finanzministerium und schließlich Land¬ 
rat. Man sah ihn von seinem Posten ungern scheiden, 
als er 1911 zum Oberpräsidialrat in Potsdam ernannt 
wurde. Seit Anfang 1914 ist Graf Roedern Staats¬ 
sekretär von Elsaß-Lothringen. 

Ihm fällt die Aufgabe zu, weiterhin die Mittel zur 
Fortführung dieses Krieges flüssig zu machen, für die 
Erhaltung gesicherter Grundlagen des Reichsfinanz¬ 
wesens zu sorgen und die schweren Aufgaben zu 
lösen, die gerade auf dem Gebiete des Steuerwesens 
nach dem Kriege an die Reichsverwaltung herantreten 
werden! Da ihm reiche Befähigung in Dingen groß¬ 
zügiger Verwaltung zugesprochen werden, wird er der 
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rechte Mann für diesen schwie¬ 
rigen Posten sein und die wider- 
streitenden Interessen der Par¬ 
teien zu überwinden wissen! 

Der Präsident des neugegrün¬ 
deten Reichsernährungsamtes 
Adolf Tortilowicz v. Ba- 
tocki-Friebe gehört zu den 
Männern, die der Krieg in den 
Vordergrund des politischen 
Lebens gestellt hat. Er wurde 
1862 in Bledau geboren und 
studierte nach Besuch des Kö¬ 
nigsberger Gymnasiums Rechts¬ 
und Staatswissenschaften. Bald 
wurde er zum Landrat des Kreises 
Fischhausen ernannt und 1910 
ins Herrenhaus berufen. Im Sep¬ 
tember 1914 wurde dem Land¬ 
rat a. D. das Amt des Ober¬ 
präsidenten von Ostpreußen 
übertragen. Und dort hat dieser 
tatkräftige, rührige Mann in 
anderthalb Jahren Außerordent¬ 
liches geleistet und den wirt¬ 
schaftlichen Wiederaufbau Ost¬ 
preußens wesentlich gefördert. 

Herr v. Batocki ist nun be¬ 
rufen, die Schäden auf dem 
Lebensmittelmarkte zu beseiti¬ 
gen. Er soll Reformator, darf 
Diktator sein, bisher unerhörte 
Machtbefugnisse sollen ihm ein¬ 
geräumt werden, damit er seinen 
Anordnungen bei allen Reichs¬ 
stellen und Staatsämtern ge¬ 


nügend Nachdruck verleihen und das Kunter¬ 
bunt der tausend und abertausend Verord¬ 
nungen auf dem Gebiete der Kriegsernäh- 




Dr. Karl Theodor Helfferich. 

rung in klare, einfache, allumfassende Ge¬ 
setze verwandeln könne. Das deutsche Volk 
weiß, daß bei der Absperrung der See 
und bei dem Ausbleiben der Zufuhr aus 
Rußland unsere Lebensmittel knapp und 
teuer sein müssen, und daß in Großstädten 
und Industriebe¬ 
zirken und Ver¬ 
kehrsmittelpunk¬ 
ten sich beson¬ 
ders fühlbare Übel¬ 
stände heraus- 
stellen können. Das 
deutsche Volk ist 
auch zu weiteren 
Opfern der persön¬ 
lichen Freiheit be¬ 
reit, wenn damit 
eine Besserung 
der Übelstände er¬ 
zielt würde. Es 
will aber Männer 
an der Spitze der 
Regierung walten 
sehen, die mit ei¬ 
serner, rücksichts¬ 
loser Strenge den 
Verbergern von Le¬ 
bensmitteln, den 
Schiebern und Pro¬ 
fitmachern gehörig 


gehen und die Geduldsübungen 
vor Metzgereien und Butter¬ 
läden überflüssig machen! Ein 
Lebensmittelwucherer soll nicht 
mit einer kleinen Geldstrafe 
liebenswürdig bei den Ohren 
genommen werden, sondern 
der neue Mann soll ihn der 
Obhut der Kriegsgerichte an¬ 
vertrauen I 

Zu diesem Hindenburg auf 
wirtschaftlichem Gebiete schauen 
nun hoffend die Millionen auf: 
möge ihm die Kraft gegeben 
sein, das nach Möglichkeit wieder 
gut zu machen, was auf dem 
Gebiete des Kriegsernährungs¬ 
wesens versäumt wurde! Möge 
es ihm gelingen, den deutschen 
Kantönligeist in Dingen der 
Volkswirtschaft zu bannen und 
ein wirtschaftlich einiges Deut¬ 
sches Reich zu schaffeir, Preis¬ 
treibereien zu verhindern, Le¬ 
bensmittelwucherern nachdrück¬ 
lich das Handwerk zu legen 
und alle Unzulänglichkeiten und 
Übelstände, die den freudigen 
Willen zum Durchhalten läh¬ 
men wollten, endgültig zu be¬ 
seitigen ! 

Neue Siege in Süd und 
West. Neue Männer in alten 
und neuen Ämtern. Und in 
den Herzen ein neues Hoffen. 

(Am 25. Mai 1916.) 



Graf V. Roedern. (Phot. Nicola Perscheid, Berlin.) 


an den Kragen 


Tortilowicz V. Batocki. (Phot.lNicola Perscheid, Berlin.) 


Die neuen führenden Männer der deutschen Reichsämter. 
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Eine Pfingstfahrt an Rügens Küsten. 

Von Arthur Meitzer. 


D urch die Nacht bin ich gefahren, durcli die Nacht, 
aber nicht durch die Dunkelheit. Kann denn 
eine Sommernacht dunkel sein? Sterne des Himmels 
leuchten und weiße Blumensterne dazu. In den Gärten, 
an denen der Zug vorüberrattert, blühen die Rosen. 
Und die weißen 
Birken, die am 
Bahndamm entlang 
Wacht halten, sen¬ 
den ein Licht in 
die Nacht, wie 
Mondlicht. Durch 
die Nacht bin ich 
gefahren durch 
Mecklenburgs korn¬ 
schwere Felder — 

Rügen entgegen. 

Rügen! Einen 
Zauber hält dies 
Wort für mich um¬ 
schlossen. In Win¬ 
tertagen, in Stun¬ 
den der Alltags¬ 
arbeit stieg oft 
dein Bild vor mir 
auf, leuchtendes 
Inselland: aus blauen Wogen auftauchend, ein buchen¬ 
grüner Strand. — 

Heute soll ich dich Wiedersehen. Schon zeigt sidi 
Stralsunds altes Stadtbild; ich sehe die hohen Türme 
im Morgengrauen aufragen. Wie im Fluge hat mich 
der Zug bis hier¬ 
her gebracht. — 

Zwei Stunden 
später, und mein 
erstes Rügen - Ziel 
ist erreicht: Saß¬ 
nitz! Jedem, der 
nordwärts fährt, 
ein Name von ho¬ 
hem Klang. — Es 
hat sich zu Pfing¬ 
sten geschmückt, 
das reizende Bad: 

Sommerlich dicht 
ist der Wald be¬ 
laubt, der wie ein 
Kranz im Halbkreis 
die terrassenförmig 
vom Strand aufstei¬ 
genden Häusergruppen umschließt. Auf der Höhe 
des Fahrnberges, wo sich schattige Promenadenwege 
durch den Buchenwald schlängeln, weiß ich von meinem 
letzten Saßnitz-Besuch her einen lauschigen Platz; im 
Grün versteckt eine Bank. Im Schatten sitzend freue 
ich mich des Sonnenbildes, das sich mir von hier 
aus zeigt: zu meinen Füßen das anmutige Saßnitz, 
dahinter die blaue Flut der Ostsee, weit sich ein¬ 
buchtend in die Insel und durch den verdämmernden 


Küstenstricli abgegrenzt, dort, wo sich wie weiße Punkte 
die Villen von Binz zeigen. — 

Der Krieg hat ihm nichts angetan, diesem 
Friedensbilde. Zwei Stunden gehen. Wer zählt 
sie, solche Träumerstunden? — 

Nach derMittags- 
tafel nimmt mir ein 
kurzer Schlaf jede 
vorzeitige Reise¬ 
müdigkeit aus den 
Gliedern, so daß 
sich der Tag noch 
gut ausnützen läßt, 
und zwar zu einer 
Wanderung nach 
Stubben kammer 
und dem „Königs¬ 
stuhl“. Ich wähle 
den Uferweg, der 
an hoher Steilküste 
entlang führend 
weite Ausblicke 
über das sonnen¬ 
glitzernde Meer 
verstattet. Dieser 
Pfad, bald über die 
Hügelkuppen führend, bald sich tief senkend, ist auch 
für den rüstigen Fußgänger nicht ohne Beschwerlich¬ 
keiten ; aber wer ihn jemals gegangen ist, weiß, daß 
er durch ein Sommerland führt, in welchem noch 
der grünen Wald-Einsamkeit unberührter Zauber wohnt. 

Als ich das letzte 
Mal Vorjahren hier 
gewandert bin, trug 
der Buchenwald des 
Herbstes Goldrot. 
Eine stimmungs¬ 
volle Stunde, ge¬ 
wiß! Aber heute 
dünkt mich’s schö¬ 
ner hier. Grünes 
Licht fällt durchs 
Gezweig. Tiefstill 
ist der Wald, nur 
ein leiser Wind 
ist in dem frischen 
Laub lebendig. Und 
dann Stubbenkam¬ 
mer : Aus blauen 
Fluten aufragend, 
ein weißer Fels! Auch hier breitet der Buchenwald 
sein prächtiges Laubdach aus, den gastlichen Platz 
zu erwünschter Wanderrast überschattend. Und das 
Auge staunt und kann sich nicht sattsehen an des 
unendlichen Meeres leuchtender Weite. — 

Unmerklich gehen die Stunden dahin, und fast 
überraschend kommt die Abenddämmerung und mahnt 
zu Aufbruch und Rückkehr. Gleichwohl, zu einem Be¬ 
such des nahen Herthasees erübrigt sich noch die Zeit. 



Göhren. 



Ernst-Moritz-Arndt-Turm auf dem Rugard. 
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Die Sage hat um diese Stätte ihre Fäden gewoben 
und dem im Walde versteckt liegenden See den Namen 
gegeben. Aber mehr noch wirkt der geheimnisvolle 
See durch sich selbst, durch den melancholischen Reiz 
seiner kaum von 
einem Windhauch 
bewegten Flut, de¬ 
ren Ufer vom tief¬ 
hangenden Gezweig 
der Waldbäume 
überschattet sind. 

— Die schmale 
Mondsichel, zwi¬ 
schen Silbergewölk 
stehend, leuchtet 
am verdunkelten 
Firmament, als ich 
wieder in Saßnitz 
eintreffe. Ein rei¬ 
cher Tag war’s, 
dieser Tag in Rü¬ 
gens Buchenwäl¬ 
dern. Und bei 
einem guten Trunk, 
allerlei Gedanken 
hingegeben, sitze ich noch lange auf der schönen 
Terrasse eines Strandrestaurants. Die Mondsichel spie¬ 
gelt sich im Meer und baut von der Binzer Bucht 
herüber eine goldschillernde Brücke über die Fluten 
her. Vor Jahren habe ich hier auf demselben Platz 
gesessen, damals in froh-geselligem Kreise. Es war 
auch ein Sommertag und das gleiche Bild scliuf der 
Mond unsern Blicken, der in voller Scheibe überm 


Meer leuchtete. Meine Gedanken wandern zurück zu 
geliebten Menschen, zu treuen Gefährten froher Stunden. 
Ich weiß: Wenn ich sie mir hierher wünschte, einer 
von ihnen würde nicht kommen. Einer ist in das 

unbekannte Land, 
in das Land jen¬ 
seits des Todes 
gereist. Der fröh¬ 
lichste von allen! 
Der Mond versinkt 
hinter fernem Ge¬ 
wölk. Wie die 
Sterne der Sommer¬ 
nacht leuchten! Eine 
träumerische Stim¬ 
mung überkommt 
midi. 

Plötzlich blitzt 
zur Linken über der 
dunklen Meeresflut 
ein Licht auf. Sekun¬ 
denlang nur, dann 
ist es wie verschlun¬ 
gen von der Nacht. 
„Ein Kriegsschiff!“ 
sagt jemand an einem der Nebentische. Ob es so 
sein mag oder nicht, das Wort reißt mich in die 
Gegenwart zurück. Und eine Gewißheit, eine stolze 
Gewißheit wächst aus dem einen Wort: Von treuen 
deutsdien Händen bist du behütet, mein schönes 
Rügen-Inselland! Es läßt sich wie in den Tagen des 
Friedens an deinen Küsten wandern. Morgen will 
ich die Düneneinsamkeit von Göhren besuchen. 




Die Kreidefelsen von Stubbenkammer (Konigsstuhl und Viktoriastuhl) bei Saßnitz. 
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Thiessow, vom Südpeerd gesehen. 

Ich habe Göhren gekannt, als es noch ein ein¬ 
sames Fischerdorf war. Aus Großstadtlärm habe 
ich mich einst in die Stille dieses Fischerdorfes ge¬ 
flüchtet und dort Tage köstlicher Ruhe verlebt. Seit 
jenem Besuch hat sich das Fischerdorf zu einem 
weltbekannten Ostseebade ge¬ 
wandelt. Da muß ich wohl 
sagen: Werde ich am Strande 
von Göhren die Stelle von 
damals finden? Zweifel sind 
zunächst die Antwort. Aber 
midi zieht’s nun einmal wie¬ 
der dorthin. 

Ein warmer Sommertag 
wie gestern, aber nicht so 
klar wie dieser. Vereinzeltes 
Gewölk türmt sich schon 
in den Vormittagsstunden 
über der Insel. Die Fahrt 
geht über Bergen. Dort ragt in der Morgenfrühe 
der „Rugard*' mit dem Denkmal Ernst Moritz Arndts, 
dessen stählerne Trutzlieder von großer Zeit sprechen 
und nun Widerhall finden in einer größeren. Laß 
dich von flüchtiger Wanderfahrt grüßen, herrlicher 
deutscher Mann! Treuer Sohn Rügens! Mich dünkt, 
Wälder und Wogen sind deiner Heimat¬ 
liebe Mund geworden und rauschen uns 
mahnend ins Herz dein Lied von dem 
Gott, der Eisen wachsen ließ. Mit 
solchen Gedanken will ich hier Pfingsten 
feiern. 

Von Putbus aus führt eine Klein¬ 
bahn über Binz, Sellin nach Göhren. 

Diese Kleinbahn, wenn ich so sagen 
darf, ist ein Idyll. Durch den herr¬ 
lichsten Buchenwald führt der schmale 
Schienenweg. Nicht nur, daß wir auf 
dieser Fahrt den Wald sehen, nein, es 
bedarf nur eines Armausstreckens, und 
die Hand streift Laub und Gezweig. 

Bei meinem ersten Besuch ließ sich 
Göhren nur auf dem Wasserwege er¬ 
reichen. Meine Bekanntschaft mit dieser 
Waldbal .1 rührt also erst von meiner 


heutigen Pfingstfahrt her. Um die 
Mittagsstunde läuft der kleine Zug 
auf dem Bahnhof Göhren ein. Ein 
Bahnhof im Grünen! 

Im Grünen schlängeln sich auch die 
Wege hin, die von hier aus zu der 
nahen Ortschaft führen. — Das weite 
freie Höhengelände des ,,Nordpeerd“ 
tut sich vor meinen Blicken auf, über 
ihm verstreut die hübschen Land¬ 
häuser Göhrens in anmutiger Grup¬ 
pierung. 

Das Fischerdorf von einst ist zwar 
verschwunden, aber das Bild, das sich 
mir heute an dieser Stätte zeigt, es 
ist nicht minder freundlich. Ungestört 
von Lärm und Menschenhast blüht 
hier der Pfingstsommertag. 

Noch webt weltfremde Stille ihren 
Zauber um Göhren. Und auch sie 
werde ich wiederfinden, meine Düneneinsamkeit. 
Abendlicht leuchtet überm Meer, da wandere ich am 
Strande entlang auf Lobbe zu. — Ein Dutzend 
Häuser, strohgedeckt, in Dünensenkungen, das ist 
Lobbe. Unweit davon hat der Strand ein seltsames 
Wahrzeichen, zu dem ich 
einst gewandert bin: zwei 
einsame Föhren, gleich hinter 
den weißen Dünen, ober¬ 
halb der jäh abfallenden 
Küstenböschung aufragend. 
Rings um sie ist die große 
Stille gebreitet, nur ab und 
an von einer Möwe Schrei 
zerrissen. 

Heute find’ ich euch wie¬ 
der, ihr beiden einsamen, 
wetterfesten Strandwächter! 
Da seid ihr! Die Sonne, 
schräg überm Land geneigt, überleuchtet eure wind¬ 
zerzausten Kronen und wirft ein rotes Licht gegen 
eure rissigen Stämme! — 

Im Strandhafer sucht’ ich mir einen Platz und rastete 
eine Stunde lang. Und es ist nichts, was mich be¬ 
schäftigt, als das Eine: den feinen Stimmen dieser 


Sellin, vom Hochufer. 


Am Lohmer Strande (Riesenblöcke). 
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Arkona von der See aus. (Verlag- der Neuen Photographischen Gesellschaft A.-G. in Berlin-Steglitz.) 


Einsamkeit zu lauschen — dem Wind, den Wellen, 
dem rinnenden Sande. — Plötzlich einer Möwe 
Ruf, der mich aus 
tiefem Sinnen auf¬ 
schreckt. War’s eine 
Warnung? In schnell 
heraufziehendem Ge¬ 
wölk kommt die Dun¬ 
kelheit. 

Da mache ich mich 
eilig auf die Rück¬ 
wanderung nach Göh¬ 
ren; immer hart am 
Strande entlang, so 
daß die Wellen mir 
die Schuhe netzen. 

Der Wind wird stär¬ 
ker. Weiße Schaum¬ 
kämme blitzen auf über 
den verdunkelten Flu¬ 
ten. — Vom Greifs- 
walder Oie her kommt noch ein einsamer Segler, 
der den Kurs auf Thiessow hält. — Ich sehe ihm 
nach, bis er in der Dämmerung der Ferne ver¬ 
schwindet. 

Und rückblickend grüß ich noch einmal meine 
beiden Strandwächter, die einsamen Föhren. Nun 
schwinden auch sie.- 

Dieser Tag soll für mich nicht der letzte sein auf 
Rügen. 

Liebliche Stätten verlocken mich noch, vor allem 
Sellin. Alle Vorzüge der Rügen - Landschaft schmük- 
ken diesen reizenden Badeort; prächtiger Wald, 
eine hohe Steilküste und ein feinsandiger Strand. — 
Der Buchenwald wird noch lange sein lichtgrünes 


Pfingstgewand tragen, mag das deutungsvolle Fest 
auch vorüber sein. — Der Buchenwald! Wie ich mich 

freue, wieder auf sei¬ 
nen Wegen zu wan¬ 
dern 1 — 

Aber die Stunden, 
von denen ich hier 
zuletzt erzählt habe, 
die Stunden am weißen 
Strand von Lobbe, 
auch sie werden mir 
unvergessen sein. 

Und die einsamen 
Föhren über den Dü¬ 
nen 1 Ich habe ihr 
Bild im Liede fest¬ 
gehalten. 

ln diesem Liede soll 
meine Fahrt an Rügens 
Küste ausklingen: 

Am weißen Strand zwei hohe Föhren, 

Um die das Licht des Abends rinnt — 

Sie ragten trotzig auf, sie hören 
Die Wogen nur und nur den Wind. — 

Mit Dämm’rung wollte schon umbreiten 
Die Nacht den fernen Küstenrand, 

Da hielt ich an im Weiterschreiten 
Von diesem Bilde festgebannt. — 

Durch Wälder bin ich nun gegangen. 

Umrauscht von ihrem Friedensglück — 

Sie aber riefen ein Verlangen 
Nach jener Stunde mir zurück. 

Und ihrer Wipfel Wiegenlieder 
Betören mir die Seele nicht — 

Ich seh* nur jene Beiden wieder 
Am weißen Strand im Abendlicht. 



Stubbenkammer: Am Herthasee. 
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Heimgekehrt. 

I n der der Großstadt Neukölln benachbarten Land¬ 
gemeinde B. gibt es ein herrliches Fleckchen, wo 
man sich noch mitten hineinversetzt wähnen kann in 
ein echtes rechtes Dorf, das hunderte von Meilen von 
Berlin entfernt liegt. Hier gibt es noch niedere Bauern¬ 
häuschen, mit Stroh gedeckte Scheunen und versteckte 
Höfe, auf denen die Hühner im Mist umherscharren 
und die Tauben den Futtertrog umlagern. 

In diesem stillen Winkel hatte der Landmann Christian 
Hannemann sein Gehöft. Er galt als ein wohlhabender 
Mann, war schon seit vielen Jahren verwittwet und 
hatte nur einen einzigen Sohn, den 28jährigen Albert. 
Das war ein flotter, hübscher Bursche, der zu arbeiten 
verstand und auch sonst das Herz auf dem rechten 
Fleck hatte, aber er hatte eine Leidenschaft, und zwar 
das Spiel. Nicht etwa, daß er es ganz besonders 
leidenschaftlich betrieb. O nein I Er konnte wochen¬ 
lang leben, ohne eine Karte anzurühren, aber wenn er 
mal gerade so seinen Tag hatte und beim Spiel saß, 
dann konnte es gehen bis Tausend und Eins. Zank und 
Streit hatte es dieserhalb schon viel zwischen ihm und 
dem Vater gegeben, aber er konnte das Spiel nicht lassen. 

Eine Änderung in diesem Zwiespalt zwischen Gutem 
und Bösen trat erst ein, als der junge Albert Hanne¬ 
mann mit der Nachbarstochter Marie ein ernstes Liebes¬ 
verhältnis anknüpfte. 

Marie Driemel war ein liebes, gutes Mädel von 
ganz angenehmem Äußeren, üppiger Figur und einem 
süßen Gesichtchen, aus dem zwei graue Augen her¬ 
vorsahen, die einem mit einem einzigen Blick lustig 
oder traurig stimmen konnten. 

Albert Hannemann liebte die hübsche Marie, und 
ihr zu Liebe mied er das Spiel. Monatelang ging er 
auch allen Versuchungen aus dem Wege, aber dann kam 
jene Nacht, wo der Spielteufel ihn wieder mit seinen 
Krallen umfing und alle guten Regungen in ihm erstickte. 

Ja, es war eine böse Nacht und sie sei verflucht; 
denn sie raubte einem Vater den Sohn und einem 
lieben Mädchen den Schatz. 

An dem jener Nacht folgenden Tage war Albert erst 
gegen 10 Uhr früh nach Hause gekommen, nachdem er 
stundenlang ganz verstört umhergelaufen. Der Vater 
war auf den Feldern, und so war er auf seine Kammer 
gegangen und hatte sich völlig angekleidet auf das Bett 
geworfen, um bald in einen festen Schlaf zu verfallen. 

Nun war es schon spät am Nachmittag und Albert 
stand gesenkten Hauptes und mit zitternden Händen 
an der Tür, während der Vater wie wild in der Stube 
hin- und herrannte und mit den Händen in der Luft 
herumfuchtelte. Jetzt blieb er vor dem Sohn stehen 
und schrie: 

„Mensch, Junge, hast du denn gar keinen Verstand 
mehr?! Schämst du dich denn gar nicht, diese Schande 
über mich zu bringen, daß mein Sohn als ein Glücks¬ 
spieler auf die Anklagebank erscheinen und dann ins 
Gefängnis wandern muß?!“ 

„Vater, ich — —.“ 

„Schweig still, und rede dich nicht etwa noch her¬ 
aus. Zweimal war der Gendarm heute deinetwegen 
schon bei mir und er hat mir gesagt, daß du mit 
noch zwei anderen Burschen beim verbotenen Glücks¬ 
spiel ertappt worden seiest, und daß du eine Anklage 


Von Heinrich Wels. 

wegen Glücksspiel zu erwarten hättest. Pfui Teufel, 
du Lump du!“ 

Und der Alte spuckte dem Sohn vor die Füße. 

Da reckte der sich drohend auf und holte mit der 
geballten Faust wie zum Sdilage aus, daß der Vater 
einen Sdiritt zurückwich. Doch dann sank die er¬ 
hobene Rechte kraftlos wieder herab, und der Alte 
brüllte weiter: 

„Was, du willst auch noch die Hand gegen deinen 
Vater erheben, du ungeratener Bube du?! Denke 
an deine tote Mutter, die sich im Grabe umdrehen 
muß, wenn sie von deinen Schandtaten hört. Und 
nun hinaus! Gehe hin, wohin du willst, aber mir 
komme nicht mehr unter die Augen. — Hinaus!“ 

Zornbebend stand der Alte inmitten des Zimmers 
und wies mit drohender Gebärde nach der Tür. 

„Vater!“ 

„ Hinaus! “ 

Da senkte der Sohn den Kopf, schritt durch die 
Tür und drückte sie leise hinter sich zu, und der Alte 
sank auf einen Stuhl und stöhnte qualvoll auf. — 

Einen Moment stand der Sohn draußen noch still, 
dann ging er wankenden Schrittes durch die Flur in 
das Freie. Mit einem wehmütigen Blick überflog er 
den Hof, die Ställe und Scheunen, streichelte dem 
Hund, der freudig auf ihn zugesprungen war, das 
zottige Fell, und dann schritt er weiter. Er ging 
durch den Obstgarten, in dem er als Junge gespielt 
und umhergetobt, und so oft heimlich von den süßen 
Früchten genascht, kam an einem kleinem Feldstücke 
vorüber, auf dem Kohlrabi und Salat wuchs, und nun 
stand er still an einem niederen Zaune hinter einem 
blühenden Hollunderbusch, der ihn faßt verdeckte. 

Dort drüben lag das kleine Häuschen, in dem sein 
Schatz, seine Marie mit der Mutter wohnte, und hier 
war das kleine Gärtchen, das sie hegte und pflegte. 
Rittersporn, Hortensien, Goldlack und Begonien blüh¬ 
ten hier, üppige Päonien erstrahlten vom reinsten Weiß 
bis zum dunkelsten Rot, Rosen in allen Farben er¬ 
füllten die Luft mit ihrem süßen Duft, und am Zaun 
rankte die blütenübersäete Kletterrose empor. 

Und dort drüben, vom Hofe her, kam sie selbst, 
seine Marie, sein Schatz, sein Alles, die ihn so lieb hatte. 

Er wollte sie rufen, aber kein Ton kam über seine 
Lippen. Er war ja verstoßen, war ein aus dem Vater¬ 
hause Vertriebener, den die Gendarmen suchten — 
und sie war für ihn verloren, für immer verloren. 

Nun schritt sie durch den Hausflur und verschwand 
im Dunkel desselben, und da brach er mit einem 
Wehlaut zusammen. 

Still war es ringsum. Die Schwalben schossen leise 
zwitschernd durch die in Abendglut leuchtende Luft, 
auf dem Gute dengelte ein Knecht seine Sense, irgend 
wo sang ein junges Mädel mit heller Stimme ein 
lustiges Lied nach einer traurigen Melodie, und dort 
drüben auf der Straße stellte sich ein Drehorgelspieler 
auf, und langgezogen drang die Melodie herüber: 

Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit 
Klingt ein Lied mir immerdar. 

O, wie liegt so weit, o, wie liegt so weit. 

Was mein einst war. 
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Winter war es geworden. Unter einer dicken 
Schneedecke lagen Felder und Äcker, und Raben 
flogen scharenweise darüber hin und suchten ihr kärg¬ 
liches Futter. 

In seiner Wohnstube saß der Landwirt Christian 
Hannemann am Fenster und sah über den Hof und 
den kleinen Obstgarten hinweg auf die weit sich hin¬ 
ziehenden Felder hinaus. Es wollte Abend werden. 
Der Himmel war bedeckt und hing voller Schnee, und 
die Dämmerung webte ihre Schatten. Sie krochen 
in die Stube hinein und setzten sich in den Ecken 
fest, aber der Bauer bemerkte es nicht. Seit er im 
Sommer seinen einzigen Sohn vertrieben hatte, war 
er still und menschenscheu geworden und liebte die 
Einsamkeit. 

Der Bauer seufzte tief auf und sah wieder durch 
das Fenster in die Weite hinaus. Immer dunkler war 
es draußen geworden, nur über den schneebedeckten 
Feldern leuchtete es so eigentümlich hell und hüllte 
alles in ein unbestimmtes Dämmern — Schneelicht. 

Und jetzt kam etwas über die Äcker auf einem 
schmalen Feldrain daher. Ein Mensch oder ein großes 
Tier. Immer näher kam es, wuchs in dem fahlen 
Schneelicht riesengroß an, und nun war dieses Etwas 
deutlicher zu erkennen. Es war ein Mensch, ein Mann, 
der sich schwer auf einen Stock stützte und sich lang¬ 
sam vorwärts bewegte. Immer näher kam er und ge¬ 
rade auf das Hannemannsche Gehöft zu. Der Bauer 
am Fenster beobachtete den Ankommenden. Sein 
Blick wurde starr und war voll geheimer Angst. Er 
hatte sich erhoben, stützte sich schwer auf das Fenster¬ 
brett und ein dumpfes Stöhnen entrann sich seiner 
Brust. 

Jetzt war der Mann hinter der Scheune verschwun¬ 
den und nicht mehr zu sehen. 

Was hatte nur der Hund da draußen im Hofe? 
Er rannte wie besessen hin und her, stieß dann ein 
lautes Freudengebell aus und war nun ganz still. 
Auch der Bauer am Fenster war still. 

Jetzt klopfte es zaghaft, nun noch einmal, und dann 
wurde die Tür leise geöffnet und wieder geschlossen. 

Da wandte sich der Bauer mit einem scharfen Ruck 
um, stand kerzengerade da und sah nach der Tür. 

Dort stand der Mann, der eben über die Felder 
dahergekommen. Gebeugt lehnte er sich auf seinen 
Stock, hob wie zum Gruß die vom Frost erstarrte 
Hand, öffnete den Mund und leise klang es durch 
die Stube: 

„Vater.“ 

Unbeweglich stand der Bauer, und sein Gesicht war 
hart und finster. 

„Idi habe keinen Sohn mehr.“ 

„Vater, sei doch vernünftig. Ich habe kein Glück 
draußen gehabt. Ruhelos hat mich die Sehnsucht 
nach der Heimat, nach dir und nach Marie umher- 
und nun heimgetrieben.“ 

Unbeweglich stand der Bauer, und keine Muskel 
zuckte in seinem harten Gesicht. 

„Geh! — Ich habe keinen Sohn mehr.“ 

Wie wehes Schluchzen klang es durch den Raum. 

„Vater, heiße mich nicht noch einmal gehen. Der 
Schnee beginnt zu fallen; es wird Nacht. — Vater, 
es würde mein Tod sein.“ 

Unbeweglich blieb der Bauer. 


„Stirb — mein Sohn ist schon tot für mich.“ I 
„Vater!“ 

Da reckte sich der Bauer noch höher empor und | 
seine Rechte zeigte gebieterisch nach der Tür. i 

„Geh!“ j 

Einen Augenblick noch stand der Sohn; dann drehte | 
er sich energisch um und schritt zur Tür hinaus, durch | 
den Flur, über den Hof, wo der Hund ihn freudig I 
winselnd umsprang, durch den kleinen Obstgarten j 
und weiter in das schneebedeckte Feld hinein. | 

Nacht war es geworden und nur das Schneelicht | 
leuchtete. Scharf wehte der Ostwind über die freie | 
Fläche daher und wirbelte tanzende Schneeflocken | 
durch die Luft. | 

Da stieß der Mann einen lauten Wehruf aus und | 
brach zusammen, und die tanzenden Schneeflocken : 
wirbelten über ihn hin und deckten ihn zu. Weich \ 
und lind. Und ein schwarzer Schatten umkreiste ihn | 
wehklagend und winselnd, und dann rannte der Schatten j 
fort, durch einen kleinen Garten, wo im Sommer j 
Rittersporn, Hortensien, Goldlack, Begonien und Pä- | 
onien blühen, die Rosen duften und die Kletterrosen | 
ranken, und sprang winselnd und bellend an der ge- 1 
schlossenen Haustür empor. j 

ifi * I 

* I 

Pfingsten! Wieder war das liebliche Fest da mit 1 
seiner Wonne und Lust, mit neu erweckten Hoffnungen, j 
mit Kinderjubel und Jauchzen und mit den Urlaubern | 
von ferner Front. | 

Bauer Christian Hannemann saß in seiner Stube, | 
rauchte seine Pfeife und sah zu, wie draußen alles | 
grünte und blühte. Im Zimmer war es behaglich und | 
still; nur manchmal drang von irgendwoher lauter | 
Kinderjubel herein und nun sangen jubelnde Stimmen: | 
„Der Mai ist gekommen —.“ Da sprang er auf. | 
Herrgott, das war ja zum Verrücktwerden ! Den ganzen | 
Vormittag schon hörte er die Lust und den Sing- j 
sang, und es griff ihm jedesmal ans Herz und erweckte | 
so dumme Gedanken in ihm. Und er mochte doch | 
nichts denken und hören. 1 

Er trat an das Fenster und blickte hinaus. Da | 
sah er dort drüben im Hofe einen Baumstamm liegen, | 
und die Blüten eines seine Äste darüber ausbreitenden | 
Obstbaumes fielen über ihn hin und hüllten ihn fast 1 
ein in eine weiche weiße Blütendecke. Und es war \ 
ihm plötzlich, als wären es Schneeflocken, und als | 
sehe er ein weites Feld vor sich liegen. Ein Mann | 
wankte darüber hin, und nun fiel er, und die wir- 1 
belnden Flocken kamen, umtanzten ihn und deckten | 
ihn zu, ganz zu. | 

Mit einem lauten Fluch wandte er sich wieder in | 
das Zimmer zurück. | 

Es war wirklich zum Verrücktwerden heute! Wenn | 
nur erst dieser Urlauber- und Pfingstrummel vorbei 1 
wäre. Es machte ihn wider Willen ganz weich, und 1 
er mochte doch nicht weich werden. | 

Jetzt klopfte es, und Nachbars Marie trat ein, zog I 
ein frisches, grünes Birkenbäumchen hinter sich her I 
und stellte es an den runden Tisch vor dem Sofa. | 
Ganz erstaunt sah sie der Bauer an. \ 

„Aber, Marie, was soll das?“ | 

Da trat sie dicht vor ihn hin, sah ihn mit ihren | 
rätselhaften Augen voll an und sagte: | 
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„Heute ist dodi Pfingstheiligabend, Nachbar Hanne¬ 
mann, und Sie sollen auch Pfingsten feiern, Sie sollen 
sich auch an diesem Fest erfreuen und sollen sich 
nicht mit Gewalt allen menschlichen Regungen ver¬ 
schließen.“ 

Da schüttelte er verneinend den grauen Kopf und 
erwiderte: 

„Marie, du meinst es ja gut, aber es ist verschwen¬ 
dete Mühe. Für mich gibt es kein Pfingsten und 
keine Freude mehr.“ 

„Weil Sie nicht wollen, Herr Nachbar, weil Sie ver- 
stodct sind und Ihr Herz mit Gewalt der Liebe und 
ihren Freuden verschließen! — Sehen Sie mich an. 
Ich habe dadurch, daß der Albert fortgehen mußte, 
noch einen viel größeren Schmerz erlitten als Sie; 
denn er nahm mein ganzes Sein, er nahm mein Herz 
und mein Leben mit sich, das ich ihm geweiht. Aber 
ich bin nicht verzweifelt, ich habe nicht gemurrt, son¬ 
dern ich habe zu Gott gebetet und ihn um Kraft 
angefleht, damit ich mein Schicksal geduldig tragen 
kann. Und er hat auch mein Gebet erhört. Er hat 
mir den Glauben an seine Güte, er hat mir die Hoff¬ 
nung gegeben, daß für mich doch noch einmal das 
Glück kommen, und daß mein Albert sich noch ein¬ 
mal heimwärts finden wird. — Und nun lassen Sie 
mich ruhig Ihnen eine kleine Pfingstfreude machen.“ 

Sie wandte sich, ohne eine Antwort abzuw£irten, 
um, setzte das Maienbäumchen in einen Eimer mit 
Wasser, holte frische Blumen, duftenden Flieder, stolze 
Lilien, Hyazinthen und Goldlack herbei, setzte sie in 
Schalen und Vasen mit frischem Wasser und ging ge¬ 
schäftig hin und her. 

Der Bauer hatte sich unterdes auf seinen Lieblings¬ 
platz am Fenster gesetzt, sah den gewandten Bewe¬ 
gungen des hübschen Mädchens zu und merkte, wie 
das ganze Zimmer sich mit Blütenduft und Pfingstfest¬ 
zauber füllte. 

Da mußte er seiner Kindheit gedenken, wo die 
Mutter auch immer zu Pfingsten Blumen und Maien 
herbeiholte. Und dann fiel ihm ein Pfingsten ein, 
an dem er mit seiner jungen Frau die Wiege des Erst¬ 
geborenen mit grünen duftenden Maien sdimückte. 

Nun war die Marie fertig, gab ihm die Hand, sagte 
noch, daß sie am Abend auf einen Husch kommen 
werde, dann war sie gegangen und der Bauer war 
wieder allein. 

Er sah sich in der Stube um, die erfüllt war vom 
Pfingstfestzauber, sah den grünenden Maienbaum, sah 
die duftenden, blühenden Blumen, und plötzlich hörte 
er wieder eine wehe, bange Stimme: „Vater — es 
würde mein Tod sein.“ 

Er sprang auf und ging unruhig im Zimmer hin und 
her, daß die zarten Zweige der Birke leise schwankten, 
die feinen Glasschalen auf dem Tisch aneinander¬ 
klirrten und ein leises Singen und Klingen durch den 
Raum zog. 

„Nein, um Gott, nur nicht tot, nur nicht tot,“ 
murmelte er. Es hatte ihm ja damals selbst leid 
getan, daß er den Sohn in die kalte Winternacht 
getrieben. Er war bald darauf auf das Feld geeilt, 
hatte gerufen und gesucht, aber in dem bösen Schnee¬ 
treiben war nichts zu sehen gewesen. 

Dann hatte er von Tag zu Tag auf ein Lebens¬ 
zeichen gehofft, aber immer vergebens. Dann kam 


der große Krieg, die Mobilmachung, und die Burschen 
des Dorfes zogen singend ins Feld. Er wußte, daß 
sein Sohn nun auch mit ins Feld mußte, und er hoffte, 
daß er zuvor doch noch einmal heimwärts finden würde. 
Aber er kam nicht, kam nicht im Herbst und kam 
nicht im Winter. 

Ja, wenn der Sohn noch einmal käme, da würde 
er ihn an die Hand nehmen, würde zu ihm sagen: 
komm Albert, wir wollen alles vergessen sein lassen. 
Was du getan hast, war ja gar nicht so schlimm, und 
was der Gendarm gesagt hat, war Unsinn und über¬ 
trieben ; denn es ist ja gar keine Anklage eingegangen. 

Aber nun ist es zu spät. Der Sohn ist fort und 
kommt nie wieder. 

Draußen wurde es dunkel und im Zimmer wurde 
es schon ganz finster. Nur das frische Laub der Maie 
und die bunten Blumen auf dem Tisch leuchteten 
noch zart auf. 

Dem Bauer wurde es einsam und weh um*s Herz, 
und er sehnte sich plötzlich nach einem Menschen, 
wie er sich noch nie nach jemandem gesehnt hatte. 

Da kam endlich die Marie, machte Licht und zündete 
die Hängelampe an. Ihre wunderbar schönen Augen 
leuchteten und ihre Wangen glühten. Dann stellte 
sie ihm noch rasch eine Flasche Wein auf den Tisch, 
sagte: „Mein Pfingstgruß,“ und Husch! war sie wieder 
zur Türe hinaus. 

Und der Bauer Christian Hannemann war wieder 
allein und einsam. 

Es war so still um ihn, so seltsam still, daß er das 
leise Flüstern der bebenden Blätter der Pfingstmaie 
zu hören glaubte. Und draußen herrschte noch der 
Pfingstjubel, jauchzten die Kinder, lachten die Dirnen, 
erzählten die Urlauber, erklangen frohe Frühlingslieder 
und läuteten die Glocken. 

Nur zu ihm kam niemand! Was sollten sie auch 
bei dem harten Mann, der kein Herz mehr hatte. 

Doch horch, was ist das? Erklang da draußen nicht 
ein Lied, sein Lieblingslied, das ihm sein Junge so 
oft vorgesungen: „Es geht mit gedämpftem Trommel¬ 
schlag —“. Und diese Stimme, Herr Gott, diese 
Stimme! 

Er war aufgesprungen. Die Tränen liefen ihm übers 
Gesicht, und er rannte zur Tür, riß sie weit auf, sah 
auf dem Flur im Schein des hinausstrahlenden Lam¬ 
penlichts ein engumschlungenes Paar, ein liebes gutes 
Mädel und einen großen kräftigen Mann in feld¬ 
grauer Uniform und mit dem eisernen Kreuz auf der 
Brust, und er jubelte mit tränenerstickter Stimme 
laut auf: 

„Albert! Marie!“ 

Dann hielt er sie fest umschlungen und stammelte: 

„O Gott, welches Glück, welch’ selige Pfingsten!“ 

Und der Hofhund, der Nero, umsprang die drei 
und bellte und winselte und wußte sich vor Freude 
nicht zu lassen. 

Da machte sich die Marie aus den Armen des 
Bauern los, kniete am Boden nieder, nahm den Hund 
fest an sich, sdimiegte ihren Kopf an den seinen und 
sagte mit leiser, bewegter Stimme: 

„Hier, der Nero war es, der an jenem stürmischen 
Winterabend zu mir gekommen und mir mit seinem 
Winseln gesagt hatte: Dort draußen im Schnee liegt 
hilflos dein Glück; gehe hin und hole es dir.“ 
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Deutsche Pfingstfeier. 


Von Herrn. Siegfried Rehm. 


Pfingstreiten in Sonderburg. Nach einer Zeichnung von M. Plinzner. 


der Ausgießung des heiligen Geistes hinüberleitete. Es 
ist jener Geist, von dem Max v. Schenkendorf singt : 

Liebend sinkst du jetzt hernieder 
Auf die bräutlich schöne Flur; 

Deinem Hauche schlagen wieder 
Alle Pulse der Natur. 

Da „Pfingsten, das liebliche Fest“, die eigentliche 
Hochfeier des neugeborenen Lenzes darstellt, so erscheint 
es begreiflich, daß das junge Laub, das frische Grün, 
das zum Symbol für alles menschliche Hoffen geworden, 
bei dem Feste von jeher zu einer ganz besonderen 
Würdigung gelangte, und der Pfingstgenius wird heute 
noch ebenso wie in alten Zeiten mit dem Grün des 
Waldes und der Fluren begrüßt, das zum Schmucke der 
Häuser, der Straßen und Plätze allenthalben in deutschen 
Landen die reichlichste Verwendung findet. 

Die Poesie der „Pfingstmaien“, in denen ein alter 
Naturkult lebendig geblieben, hat unser Volk immer 


der Jugend unter Gesang im Walde geholt und auf 
einem freien Platze aufgepflanzt, wo er dann während 
der Festtage in buntem Reigen umtanzt wurde, bis 
zum Schluß unter fröhlichem Hallo eine Plünderung 
der Gaben und Geschenke erfolgte, die in seiner 
Krone aufgehängt waren. 

Und wer kennt ihn nicht, den mit Flittergold und 
farbigen Bändern geschmückten „Pfingstochsen“, der 
so oft als Sinnbild gewisser menschlicher Untugenden 
und Verirrungen herhalten muß. Namentlich im Meck¬ 
lenburgischen tut man jenem auf so ideale Stufe ge¬ 
rückten Wiederkäuer, dessen Stelle in anderen Gegenden 
die „Pfingstkuh“ einnimmt, hohe Ehren an, indem er 
bereits mehrere Tage vor dem Feste in buntem Auf¬ 
putz durch die Straßen geführt wird, während man 
von allen Seiten herbeieilt, um durch Blumen, Bänder 
und andern Tand die Festtoilette des Vierfüßlers noch 
zu vervollständigen. Zu letzterem gibt es ein mensch- 


W ie ein Zauberklang trifft das Wort „Pfingsten“ 
unser Ohr; das lange erhoffte Wunder ist Tat 
geworden, das hohe Fest bedeutet den Frühling in 
seiner Vollendung. Frühlings- und Pfingstgeist sind 
ein und dasselbe; es ist der Geist der Liebe und Ver¬ 
söhnung, der die ganze Natur bei ihrem völligen Er¬ 
wachen durchweht, den schon das Heidentum tief 
empfand und den die Kirche zwanglos auf das Fest 


tief empfunden, und selbst eine so durch und durch 
moderne Stadt wie Berlin mochte sich von der schönen 
altüberlieferten Sitte, die Fuhrwerke aller Art sowie 
deren Gespanne, die an genannten Festtagen die 
breiten Straßen der Stadt durcheilen, mit grünen 
Zweigen zu schmücken, nicht trennen. Ehemals spielte 
auch das Aufrichten des „Mai- oder Pfingstbaumes“ 
in Stadt und Land eine große Rolle; er wurde von 
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liches Gegenstück in dem sogenannten „bunten Jungen“, schlecht ungestraft allerhand Schabernack zuzufügen, 
zu dem in einzelnen Orten der Altmark derjenige ein Privilegium, von dem sie ohne Zweifel ausgiebigen 
Knecht gemacht wird, der am Pfingsttage seine Pferde Gebrauch machen, wie man ihnen außerdem auch noch 
zuletzt auf die Brachweide treibt. Die übrigen Knechte andere, ihnen sonst verwehrte Freiheiten zubilligt. In 
und Mägde behängen ihn bei dieser Gelegenheit vom einigen Gegenden zogen sie sogar zum Walde, um 

Kopf bis zu den Füßen mit Blumen und Pflanzen- einen starken Baum zu fällen, der dann zum all- 

gewinden, wobei es sich darum handelt, ihn so dicht gemeinen Besten verkauft wurde, 

zu umstricken, daß er ihren Possen und Neckereien Wie man bei uns in Deutschland oft prunkvolle 
wehrlos überliefert ist. und festlich heitere Osterritte kennt, so gibt es auch 

Dieser harmlose Scherz führt uns zu den „Laub- „Pfingstritte“, und zwar kommen diese in den ab* 
männchen“, wie sie in zahlreichen Gegenden unseres sonderlichsten Formen vor. Während im Elsaß dieser 
Vaterlandes voll heitern Lebens in der Arena der Umritt um eine Baumgruppe oder die Fluren einer 
Pfingstspiele erscheinen, von Reiserbüschen umhüllte, Gemarkung ehedem eine Art von Mummenschanz dar- 

oft mit einer Blumenkrone geschmückte Knaben, die in stellte und lediglich der heitern Zerstreuung diente, 

dieser Gestalt die Huldigung an den alles belebenden entbehrt anderwärts diese Sitte nicht eines stark her- 
Frühling in der sinnfälligsten Weise zum Ausdruck vortretenden religiösen Zuges, indem damit eine Weihe 
bringen und eines der vielen Überbleibsel des so der Fluren verbunden ist, die der ebenfalls zu Pferde 
mannigfaltig entwickelten Wald- und Feldkultus un- sitzende Pfarrer vornimmt, oder aber man singt bei 
serer germanischen Vorfahren bilden. „Lattichkönig“, diesen festlichen Umzügen fromme Lieder, um dadurch 
„Pfingstlümmel“, „Pfingstbutz“, „Pfingstquack“ und den Segen des Himmels auf die junge Saat herab- 
„Pfingstmorsch“, so lauten die Bezeichnungen, unter zuflehen und Wetterschäden abzuhalten, 
denen die Laubmännchen in den verschiedenen Ge- Wettritte mit karnevalistischem Aufputz und fröh- 
genden ihres Amtes zu walten haben. lichem Gelärme nehmen ebenfalls in dem bunten Reigen 

Etwas abweichend von der Rolle, die diesen Ko- der deutschen Pfingstfreuden einen hervorragenden 
bolden zugefallen, ist diejenige des sogenannten Platz ein, und insbesondere das höchst zeremonielle, 
„Pfingst-Pfitteri“, der hier und da im Oberelsaß noch von allerhand komischem Beiwerk begleitete „Königs¬ 
sein Wesen treibt. Eine Zahl berittener Burschen hat spiel“, das in einigen Distrikten Böhmens dem eigent- 
die Aufgabe, diesen grotesk aufgeputzten Gesellen, liehen Wettrennen voraufgeht, tritt in dem so überaus 
dessen Gewand man mit Schneckenhäusern behängt eigenartig entwickelten Volksleben genannten Landes 
hat, die bei seinen Bewegungen ein eigentümlich sehr bemerkenswert hervor. 

klapperndes Geräusch hervorbringen, irgendwo in den Eine gleichfalls zu Pferde ausgeübte Pfingstbelusti- 
Gassen des Ortes aufzutreiben und dingfest zu machen. gung, die man noch in manchen Gegenden nament- 
Ist dies gelungen, so wird der Vermummte in eine lieh des nördlichen Deutschland antrifft, ist das in 
bereitgehaltene Eselsequipage gesetzt und unter allge- zahlreichen Abarten vorkommende „Ring- oder Kranz- 
meinem Jubelgeschrei nach dem Dorfbrunnen trans- stechen“, das sein Vorbild offenbar in ähnlich gestal- 
portiert, wo eine Art Wasserkur an ihm vollzogen teten Ritterspielen des Mittelalters hat. In Dithmarschen 
wird, bis man ihn endlich freiläßt, um ihm im Wirts- wählt man zu dieser viel Kraft und Gewandtheit er- 
haus die Wohltat eines erwärmenden Trunkes zu er- fordernden Unterhaltung eine hölzerne oder eiserne, 
weisen, in dessen Kosten die Vollstrecker der erwähnten mit fünf Löchern versehene Scheibe, die frei an einem 
Prozedur sich teilen. Ist der Pfitteri ein witziger zwischen zwei Bäumen oder Pfählen befestigten Stricke 
Kopf, der es versteht, durch launige Einfälle und schwebt. Die Aufgabe besteht nun darin, mit einer 
allerhand Glossen seine Umgebung zu erheitern, so hölzernen Lanze in schnellem Ritt nach einem der 
gesellt sich zu dem üblichen Trunk noch ein Schmer- Löcher zu stechen; wem dies zuerst sechsmal nach 
zensgeld und im Hinblick auf diese doppelte Spende einer bestimmten Reihenfolge gelingt, ist der Sieger 
mag es ihn keine allzugroße Überwindung kosten, jene und wird als solcher mit einem Preise oder lauten 
Anwendung des feuchten Elements über sich ergehen Ovationen geehrt. — Einfacher ist das Ringstechen, 
zu lassen. Was die Berittenen, denen die Einwohner wobei derjenige gewinnt, der den an einem straff 
den stolzen Namen „Ritter“ beilegen, bei dem Scherze zwischen zwei Bäumen gespannten Stricke befestigten 
zu tun haben, ist nicht so ohne weiteres verständlich. Ring in scharfem Trabe nicht nur durchsticht, sondern 
Man könnte sie mit der alten Sitte des „Bann- mit seiner Lanze auch herunterreißt. — Beim „Kranz- 
umreitens“ in Verbindung bringen, und was die Herkunft stechen“, wie es am Harz üblich, kommt es dagegen 
der vermummten Gestalt anbelangt, die Spenden mehr auf den äußern Prunk an, denn hierbei sind 
fordert oder für sich einfordern läßt, so scheint in die Gäule reich mit Quasten und bunten Bändern 
ihr jenes Götterbild des germanischen Frühlingskultus aufgeputzt, ein Schmuck, den ebenfalls die Knechte 
lebendig geblieben zu sein, das um die Feldmarken zur Schau tragen. Der Kranz, nach dem die Reiter 
getragen wurde, und dem man, um sich seiner Huld jagen, ist auf einem Wiesenrain aufgesteckt und Sieger 
zu versichern. Opfergaben aller Art darbrachte. Zu derjenige, der im Vorbeireiten den Kranz abwirft. Er 
den originellsten, den Spott des Satirikers heraus- hängt denselben um den Hals seines Pferdes, 
fordernden Pfingstsitten ist die Herrschaft zu zählen. Den hier mitgeteilten Spielen und Bräuchen ließen 
die man in der Altkircher Gegend (Elsaß) am Pfingst- sich noch manche anfügen, die den frohen Sinn unseres 
montage den Frauen einräumt. Man begegnet ihr Volkes bekunden, das Weltliches und Kirchliches stets 
anderwärts zur Faschingszeit und ihr Entstehen wäre bedeutungsvoll zu verknüpfen wußte und dem nament- 
vielleicht auf römische Einflüsse zurückzuführen. Die lieh die mit dem Naturleben so eng verbundene Pfingst- 
Frauen haben alsdann das Recht, dem starken Ge- feier reichen Anlaß zu Freudenkundgebungen bot. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


Zum Besuch bulgarischer Sobranje-Mitglieder 
in Deutschland. 

Um der treuen Bundesbrüderschaft Ausdruck zu geben, 
mit der das bulgarische Volk zu Deutschland hält, ist kürz¬ 
lich eine Abordnung von fünfzehn Mitgliedern der bulgarischen 
Sobranje zu uns gekommen. In allen Städten, die sie besucht 
haben, sind die Herren mit offenen Armen empfangen worden, 
und sie konnten sich allenthalben von der freundschaftlichen 
Gesinnung überzeugen, die Deutschland dem bulgarischenVoIke 
entgegenbringt. Jeder Deutsche weiß den Wert des deutsch¬ 
bulgarischen Bündnisses zu schätzen, und darum werden 
Deutschland und Österreich die Entwickelung Bulgariens zu 


Auch für die Hebung des Fremdenverkehrs eröffnen sich hier 
wie dort den Verkehrsvereinen neue Ausblicke. Türken und 
Bulgaren werden nicht nach Deutschland kommen, um nur zu 
schauen und zu genießen, sondern sie werden kaufen und verkau¬ 
fen wollen. Und darum werden die Verkehrsvereine in den Mittel¬ 
punkt ihrer Werbetätigkeit die Frage zu stellen haben: Was bie¬ 
ten Industrie und Handel dieser oder jener Stadt unsern Balkan- 
Verbündeten? Für welche Erzeugnisse des Gewerbefleißes 
kann der bulgarische Händler hier den besten Absatz finden? 

Den Sobranje-Mitgliedern bundesherzlichen Gruß! Möge 
ihnen hier der Wille erstarken, mit Deutschland zu kultu¬ 
reller, wirtschaftlicher und verkehrstechnischer Arbeit eng 
und fest zusammenzustehen! 


Empfang der bulgarischen Abgeordneten durch den Reichskanzler (x). (Phot. A. Grohs, Berlin.) 


fördern suchen, soweit das nur irgendwie in ihren Kräften 
steht. Wir ersehnen nicht nur ein tüchtiges, sondern auch 
ein reiches Bulgarien, und werden alles daransetzen, die 
landwirtschaftlichen und mineralischen Schätze dieses reich¬ 
gesegneten Landes dem Welthandel erschließen zu helfen. 
Werte mannigfachster Art harren dort ihrer Einbezirkung 
ins Weltwirtschaftsnetz, deutsches Kapital wird in Bulgarien 
ein weites und lohnendes Arbeitsgebiet finden! 

Bulgarien ist der Brückenstaat des neuen Vierbundes ge¬ 
worden, und über diese Brücke, die die Nordsee mit dem 
Schwarzen Meere verbindet, sind bereits schwere Geschütze und 
Munitionstransporte gedonnert, von Osten her sind Nahrungs¬ 
und Futtermittel darüber gefahren: die Siege an den Darda¬ 
nellen und bei Kut-el-Amara sind dort, die stete Verminderung 
der Nahrungsmittelknappheit und die feste Zuversicht auf glück¬ 
liches Durchhalten sind hier der Beweis, wie lebhaft sich der 
Verkehr auf der bulgarischen Brücke bereits gestaltet hat. 


Zum Kapitel Heimatliteratur. 

In dem Verlag von Georg Westermann, Braunschweig und 
Berlin, ist eine Reihe von Reisebüchern unter dem Titel er¬ 
schienen : 

Deutsche Wanderungen, 

Landschaft und Volkstum in Mitteleuropa, 

herausgegeben von der Freien Lehrervereinigung für Kunst¬ 
pflege zu Berlin. (Jedes Bändchen mit farbigem Titelbild 
und zahlreichen Abbildungen und Karten, geheftet Mk. 1,40.) 

Bisher sind erschienen: 

1. Die Lüneburger Heide. Von Josef Galle. 1914. 

2. Das Kyffhäusergebirge und Unstruttal. Von Paul Schnei- 
der. 1914. 

3. Die nordfriesische Inselwelt. Von Christian Jensen. 

4. Im Riesengebirge. Von Carl Meyer. 1914. 

5. Das Isergebirge. Von Wilhelm Müller-Rüdersdorf. 1914. 

6. Westpreußische Wanderungen. Von Adalbert Luntowski. 
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7. Durch die Nordseemarschen zur holländischen Grenze. 
Von Paul Schneider. 1915. 

8. Bismarckland. Von Wilhelm Kotzde. 1915. 

9. Die Sächsische Schweiz. Von Reinhold Braun. 1915. 

In Vorbereitung befinden sich: 

10. An der hohen Etsch. Von A. Menghin. 

11. In die Schwäbische Türkei und nach Siebenbürgen. Von 

L. Korodi. 

12. Das Altvatergebirge. Von Josef Galle. 

Von den aufgeführten Reisebüchem, soweit sie bereits 
erschienen sind, liegen uns zurzeit Nr. 1, 2, 4, 5, 8 und 9 
vor. Die beiden letzten, „Bismarckland“ und „Die Säch¬ 
sische Schweiz“, sind während des Krieges erschienen. 
Nr. 3, 6 und 7 dürfen zurzeit wohl aus militärischen Gründen 
nicht ausgegeben werden. Die uns vorliegenden Bändchen 
und jedenfalls auch die übrigen, bilden eine prächtige 
Bereicherung unserer heimatlichen Wanderliteratur. Überall 
wird auf die Eigenart der betreffenden Gebiete in geographi¬ 
scher, geologischer und geschichtlicher Beziehung aufmerk¬ 
sam gemacht. Überall wird die Landschaft mit den frohen, 
hellen Augen eines rechten, deutschen Wanderers geschaut. 
Außer dem, was wir selbst an anderen Orten als ganz be¬ 
sonders wünschenswert hingestellt haben, werden neben 
den allgemein bekannten Glanzpunkten manche einsamen 
Wege beschrie¬ 
ben, so wird ge¬ 
zeigt, daß abseits 
von der großen 
Heeresstraße noch 
manche Reisege¬ 
biete in unserem 
deutschen Vater¬ 
lande liegen (z. B. 

Isergebirge, Kyff- 

häusergebirge 
und Unstruttal), 
die eine beson¬ 
dere und längere 
Wanderung loh¬ 
nen. Geschichte, 

Volkskunde, Erd¬ 
entstehung und 
die gegenwärtige 
Natur sind über¬ 
all zu trefflichen 

Wanderbildern 
verwoben. Auch 
Sitten und Ge¬ 
bräuche, Volks¬ 
mundart , Aber¬ 
glaube finden in 
durchweg ausge- 
zeichneterDarstel- 
lung eingehende 
Würdigung. Auf die einzelnen Bändchen besonders einzugehen, 
verbietet uns zurzeit der zur Verfügung stehende Raum, 
wir können aber nicht warm genug unsern Lesern empfeh¬ 
len, sich in dieselben zu vertiefen und sie bei beabsichtigten 
Reisen zu benutzen und so aus ihnen reiche Anregung zu 
neuen Wanderungen zu holen. Gerade in unserer schweren 
Kriegszeit, in der es unser besonderes Bestreben sein muß, 
unsere Heimat immer mehr kennen zu lernen, begrüßen wir 
das Unternehmen der Freien Lehrervereinigung für Kunst¬ 
pflege zu Berlin, in dieser Weise „Deutsche Wanderungen“ 
herauszugeben, auf das wärmste. 

Wir möchten es uns nicht versagen, zum Schluß die 
Schlußworte in der Vorrede zum 1. Bändchen, „Die Lüne¬ 
burger Heide“ hierher zu setzen, die so recht den Geist 
wiedergeben, der die ganze Sammlung durchweht: „Nicht 
jeden läßt die Natur, läßt die Volksseele hineinblicken in 
die Geheimnisse ihrer Werkstatt. Liegt da unter dem Holder¬ 
strauch ein Haselstab — so erzählt uns das Märchen —; wer 
den findet, dem öffnen sich die verschlossenen Türen, er 
versteht die Sprache der Vögel und das Geheimnis des Wal¬ 
des wird ihm offenbart; nicht anders ergehts ihm unter den 
Menschen: Er weiß, wer sie sind und was sie wollen, keine 
Nebelkappe des Schweigens schützt sie vor ihm . . . Für uns 
ist der Haselstab der Glaube an das deutsche Volk und 
seine Zukunft und in diesem Glauben gilt es, unseren 


Volksgenossen die heimatliche Scholle lieb zu erhalten, 
samt all den Geheimnissen seit der Menschwerdung, die darin 
schlummern. Dr. R. 

Reise und Verkehr. 

— Neuordnung des deutsch-dänischen Grenzver¬ 
kehrs. Durch Verordnung der zuständigen Behörden wurden 
die in der Verordnung vom 28. Dezember 1914 für den 
Personenverkehr im deutsch - dänischen Grenzgebiet aufge¬ 
führten Bestimmungen aufgehoben und neue Bestimmungen 
erlassen. Als Grenzgebiet wird der Streifen zwischen der 
dänischen Grenze und der Bahnlinie Flensburg—Niebüll— 
DagebüU mit Einschluß dieser Bahnlinie und ihres Reise¬ 
verkehrs, des südlich der Bahnlinie gelegenen Teiles des 
Kreises Tondern, sowie der Gemeinden Handewitt, Timmer- 
siek, Wallsbüll, Schafflund, Niebüll und Dagebüll bezeichnet. 
Ausgenommen bleiben der Stadtbezirk Flensburg einschließ¬ 
lich der Marinestation Mürwik, die Gemeinde Harrislee und 
der Forstgutsbezirk Klusries. Jeder Inländer und jeder Aus¬ 
länder, der in dem Grenzgebiet seinen Wohn-und Aufenthalts¬ 
ort hat, oder der das Grenzgebiet betritt, muß im Besitz 
eines polizeilichen Personalausweises sein. Vom Passierschein¬ 
zwang befreit bleiben der gesamte Verkehr zwischen der Stadt 
Flensburg und den Ausflugsorten an der Flensburger Förde 
bis Gravenstein, der Verkehr zwischen diesen Orten selbst, 

der Verkehr in¬ 
nerhalb des Orts¬ 
polizeibezirks des 
Wohn- und Auf¬ 
enthaltsortes. Die 
Verordnung vom 
5.Juli 1915 betref¬ 
fend den Verkehr 
in den Seebä¬ 
dern bleibt durch 
diese Vorschriften 
unberührt. 

— Druck¬ 
schriftenver¬ 
sand des Bun¬ 
des Deutscher 
Verkehrs -Ver¬ 
eine. Die dies¬ 
jährigen Früh- 
jahrs-Sammel- 
sendungen der 
Druckschriften er¬ 
folgte in zwei Tei¬ 
len. Infolge nicht 
rechtzeitiger Her¬ 
stellung der Wer¬ 
beschriften ein¬ 
zelner Bade- und 
Kurorte konnte im 
April nur die grö¬ 
ßere Anzahl zur Versendung gelangen; die nachträglich einge¬ 
gangenen Druckschriften wurden Mitte Mai auf den Weg 
gebracht. Es gelangten 63 verschiedene Werbeschriften an 212 
deutsche Auskunftsstellen (amtliche Auskunftsstellen, private 
Reise- und Verkehrsbüros und Verkehrsvereine) zur Verteilung 
im Gesamtgewicht von rund 4600 kg. Außer verschiedenen 
Städten und Landesverbänden beteiligten sich auch 23 größere 
Bade- und Kurorte an der Sammelsendung. Es ist ein erfreu¬ 
liches Zeichen, daß die Einrichtung des Bundes Deutscher Ver¬ 
kehrs-Vereine, den Versand der Werbeschriften in Leipzig zu 
zentralisieren und dadurch eine Verbilligung des Versandes 
für den Einzelnen herbeizuführen, trotz des Krieges immer 
mehr Freunde gewinnt, und es steht zu erwarten, daß die 
kommende Friedenszeit noch manchen bisher Zögernden ver¬ 
anlassen wird, von den Vorteilen, die ihm der Bund Deutscher 
Verkehrs-Vereine bietet, ausgiebig Gebrauch zu machen. 

Hauptschriftleitung-: HeinrichPfeiffer, Leipzig. Verantwortlicher Schrift¬ 
leiter für den allgemeinenTeil und den Anzeigenteil: PaulKabisch, Leipzig; 
für den wirtschaftlichen Teil und die amtlichen Bundesnachrichten: Josef 
Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine 
in Leipzig. Druck und Verlag: J. J. Weber, Leipzig. 


Das Bild von Stubbenkammer auf der Umschlagseite 
ist ausgeführt nach einer Aufnahme im Verlage der 
Neuen Photogr. Gesellschaft A.-G. in Berlin-*Steglitz. 



Die bulgarischen Abgesandten beim bulgarischen Generalkonsul Kommerzienrat 
Mandelbaum im Grunewald bei Berlin. 















Heimwärts. Nach dem Gemälde von Christian Mali. 
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Hygiene des Seebades. 

Von Dr. med. Erwin Jaeger, Leipzig. 


D as Meer ist die Geburtsstätte des tatenfrohen 
Dranges emporstrebender Völker. Hier ist die 
Sehnsucht nach der Ferne geboren, hier hat sie immer 
wieder neue Nahrung erhalten. Am Meer hat sich 
der Blick der Völker geweitet, ihr Wille gestrafft und 
ihre Entschlußkraft gefestigt. Die Eigenschaften der 
See, die die Gesamtheit der Völker zu fruchtbringen¬ 
der Entwicklung gefördert haben, beweisen auch an 
jedem Einzelnen immer wieder ihre belebende und 
erfrischende Kraft. Das gilt für Gesunde und Kranke. 

Ohne Rast und Ruhe brausen die Meeres wogen, 
aus dem bewegten Meeresschoß drängen sich Fluten 
auf Fluten, als „wollte das Meer noch ein Meer ge¬ 
bären*', und fesseln die Sinne und Gedanken jedes 
Menschen. Die ungeheure Weite der unendlichen See 
läßt den Blick in ungemessene Fernen schweifen. Am 
Himmel sind es die wandellustigen Gestalten der Wol¬ 
ken, die das gewaltige Bild stets wechselnd abschließen. 
Ob tiefe Stille im Wasser und in der Luft herrscht, 
und die glatte Fläche der See sich zu weiten scheint, 
ob zu Gewitterszeiten der zackige Wetterstrahl durch 
düstere Wolkenwände zuckt, ob beim Früh- oder 
Abendrot die Flut purpurn anzuschwellen scheint, und 
Welle an Welle zittert, ob der Mond eine feurige 
Bahn auf glitzernder Wasserfläche zaubert, immer übt 
die See einen tiefen Eindruck auf das menschliche Ge¬ 
müt aus. Das empfinden Landbewohner infolge des 
Gegensatzes zu ihrem sonstigen Leben immer wieder. 
Der Geschäftsmann, den seine Geschäftssorgen nicht 
verlassen wollen, der Kranke, den sein Zustand ängstet, 
der Trauernde, dem eine schmerzende Wunde im Her¬ 
zen die Lust am Leben zu nehmen droht, läßt sich 
von der nimmermüden Bewegungsfreudigkeit, die aus 
dem Wellenschlag des Meeres zu ihm spricht, ge¬ 
fangen nehmen und aufrichten. Wer die Seele der 
Natur noch nicht kennen gelernt hat, wer Schwierig¬ 
keiten hat, ihr näher zu treten, an der See gelangt 
er zu ihr ohne weiteres in ein enges Verhältnis. Er 
wird Naturfreund, nicht, weil er will, sondern weil er 
muß. In der geschilderten Ablenkung, in dem be¬ 
friedigenden Aufgehen in einer neuen Welt, das ohne 
Anstrengung vor sich geht, liegt zweifellos eine der 
wichtigsten gesundheitfördernden Kräfte des Seebades. 

Der günstige seelische Einfluß des Seebades macht 
sich auch noch von anderer Seite her geltend. Die 
Seebäder werden sehr gern von Familien mit Kindern 
aufgesucht; ganz natürlich. Die Kinder sind von dem 
Augenblick an, wo sie den Strand betreten haben, 
beschäftigt, kennen keine Langweile, bedürfen weniger 
Aufsicht und sind keinerlei Gefahren ausgesetzt. Jede 
Mutter empfindet daher den Aufenthalt an der See 
als eine wohltuende Entlastung, die imstande ist, ihr 
Nervensystem zu beruhigen. Diese Minderung der 
Sorgen des alltäglichen Lebens macht sich an keinem 
anderen Erholungsorte so auffallend geltend als an der 
See. Ihr günstiger Einfluß darf nicht unterschätzt werden. 

Wenn auch der günstige seelische Einfluß des Aufent¬ 
haltes am Meer auf den Menschen außer allem Zweifel 
steht, so läßt er sich doch nicht so exakt feststellen 
als die Einwirkung der dem Seebade eigenen physi¬ 


kalischen Faktoren: Wasser, Luft und Licht. Das See¬ 
wasser zeigt die auffallende Eigenschaft, daß seine Er¬ 
wärmung und Abkühlung nicht mit dem Wechsel der 
Temperatur der Luft Schritt hält. Seine Erwärmung, 
im Frühjahr beginnend, nimmt zwar stetig aber nur 
langsam zu, unterliegt keinen Tagesschwankungen und 
bleibt deshalb hinter der Temperatur heißer Tage stets 
erheblich zurück. Mitte August zeigt es den höchsten 
Grad der Erwärmung. Dann sinkt die Wasserwärme 
wieder ganz allmählich, so daß das Wasser im Gegen¬ 
satz zu der kühleren Temperatur der Außenluft eine 
verhältnismäßig hohe Wärme zeigt. Es sind Tempera¬ 
turen des Wassers bis annähernd 20 Grad gemessen 
worden. Von Anfang Juni bis Ende September kommen 
nur selten Temperaturen des Wassers unter 15 Grad vor. 

Beim Baden ist nicht der Salzgehalt des Wassers 
von ausschlaggebender Bedeutung für den menschlichen 
Körper, sondern seine Bewegung, die in der Ostsee 
im wesentlichen durch den Wind und zwar im Osten 
stärker als im Westen, in der Nordsee durch den Wind 
und die Flutbewegung hervorgerufen wird. Durch den 
Wellenschlag wechselt in rascher Folge die Entblößung 
des Körpers mit energischer Übergießung, die Muskeln 
werden zu starker Anspannung veranlaßt, und die 
Blutgefäße der Haut ziehen sidi kräftig zusammen. 
Infolgedessen wird Atmung sowie Puls verlangsamt 
und vertieft, die Harnausscheidung vermehrt. Auf 
diese Verhältnisse bleibt der größere oder geringere 
Salzgehalt des Wassers ohne nennenswerten Einfluß. 

Es ist eine ganz falsche Vorstellung, daß die Nord¬ 
see Wellenschlag habe, die Ostsee nicht. Da die 
Windbewegung auf den Nordsee-Inseln im Durchschnitt 
im Sommer schwächer ist, als in dem östlichen Teile 
der Ostsee, so läßt sich auch nicht selten feststellen, 
daß in dieser Zeit an den eben genannten Stellen 
der Ostsee stärkerer Wellenschlag vorhanden ist als 
in der Nordsee. 

Die günstige Wirkung der Seeluft auf den mensch¬ 
lichen Körper wird oft nicht genügend gewürdigt, 
und doch steht sie außer allem Zweifel. Die Seeluft 
ist nahezu frei von Staub, Rauch und Keimen, auf 
den Inseln immer, an der Festlandsküste zumeist. 
Liegt dem Festland ein Waldgürtel vor, dann bringen 
auch Landwinde den an der Küste gelegenen Bade¬ 
orten keine Staub- und Rauchteile. Dadurch, daß 
die Luft an der See nur sehr selten ganz ruhig ist, 
ist sie imstande, dem Körper regelmäßig Wärme zu 
entziehen und infolgedessen die wärmebildenden Pro¬ 
zesse im Körper anzuregen, d. h. den Stoffwechsel 
zu erhöhen. Da bei stärkeren Winden die Oberfläche 
des See Wassers zerstäubt und salzhaltige Wasserteilchen 
der Luft beigemengt werden, so erleichtert solche Luft 
bei Krankheiten der oberen Luftwege die Aus¬ 
scheidungen. 

Auch die starke Lichtfülle in den Seebädern übt 
einen günstigen Einfluß auf den menschlichen Körper 
aus. Weil die Luft staubfrei ist, beim Durchtritt durch 
die Luft also weniger Licht verbraucht wird und von 
der Wasserfläche das Licht sehr stark zurückgestrahlt 
wird, wirkt an der See auf den Menschen eine viel 
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größere Menge Licht ein als im Binnenlande. Im 
gleichen Maße werden daher die Prozesse der Aus¬ 
scheidung und des Stoffwechsels reger. Da das Licht 
der größte Feind der Bakterien ist, so wird auch ihre 
Entwicklung, wo sie vorhanden ist, gehemmt und 
vermindert. 

So wichtig jeder der genannten Faktoren für Er¬ 
holungsbedürftige und Kranke ist, so werden sie doch 
erst durch ihr Zusammenwirken zu dem Gesund¬ 
brunnen, als den die Menschen das Seebad mit Recht 
betrachten. Blutarme und schwächliche Menschen, 
Rekonvaleszenten und Nervöse, Katarrhaliker und 
Kranke mit mangelhaftem Stoffwechsel erfahren an 
der See Linderung ihrer Beschwerden, finden dort 
ihr Selbstbewußtsein wieder und kehren an Körper 
sowie Geist gekräftigt heim. Wer seinen Körper noch 
nicht abgehärtet hat, dies aber herbeiführen will, der 
soll an die See gehen; dort kann er Abhärtung ohne 
besondere Kur betreiben. In den meisten Fällen 
nimmt er von dort einen solchen Licht- und Lufthunger 
mit nach Hause, daß er bei verständiger Fortführung 
des Lebens an der See zu Hause die ersehnte Ab¬ 
härtung erreicht. Auch als Nachkur nach Trink- und 
Badekuren in Badeorten des Binnenlandes empfiehlt 
sich der Seeaufenthalt. 

Da es auch Krankheiten gibt, die an anderen Orten 
eine günstigere Einwirkung als in Seebädern erfahren, 
so empfiehlt es sich, in allen Fällen, in denen Krank¬ 
heiten zu behandeln sind, erst nach Rücksprache mit 
dem Arzt und mit dessen Erlaubnis an die See zu gehen. 

Der Gang zum Arzt empfiehlt sich auch bei der 
Entscheidung der Frage, ob Ost- oder Nordsee. Man 
hat im allgemeinen bei uns die Meinung, daß die 
erstere milder, die letztere stärker wirkt. Tatsächlich 
besteht aber ein grundsätzlicher Unterschied zwischen 
Nord- und Ostseebädern nicht, sondern vielmehr ist 
die Eigenart der Seebäder schon innerhalb der ge¬ 
nannten Meere sehr verschieden. Die durch ihre freie 
Lage ausgezeichneten nördlichen Nordseebäder ent¬ 
falten eine kräftigere Wirkung, als die durch vorliegen¬ 
des Eiland geschützten und hinter Inseln liegenden 


Küstenseebäder. An der Ostsee wiederum sind die an 
langgestreckten schmalen Buchten liegenden Badeorte 
Schleswig-Holsteins vergleichsweise die mildesten, sie 
besitzen durch die Küstenvorsprünge mit ihren reiz¬ 
vollen Landschaften eine sehr geschützte Lage; je weiter 
wir uns nach Osten begeben, um so freier liegen die 
Bäder, um so mehr sind sie den dort heftiger wehen¬ 
den Winden ausgesetzt, um so stärker ist damit auch 
ihre Wirkung. Besitzen die Nordseebäder im allge¬ 
meinen den stärkeren Wellenschlag, so entbehren sie 
eines Vorzuges, über den die meisten Ostseebäder in 
reichem Maße verfügen, das sind die schönen ausge¬ 
dehnten Waldungen. 

Der letztgenannte Vorzug der Ostseebäder macht 
sie auch als Reiseziel für Wanderlustige begehrens¬ 
wert. Nicht jeder ist geneigt, sich wochenlang an 
einen Ort zu setzen, ihn zieht es immer wieder hin¬ 
aus in die Ferne. Solchen Freunden der Natur sind 
Wanderungen an unserer Ostsee sehr zu empfehlen. 
Sie unterscheiden sich allerdings in vielem recht erheb¬ 
lich von denen im Gebirge. Aber sie bieten doch 
so viel anmutige und wechselnde Bilder, und bieten da¬ 
durch, daß man meist an der Grenze zwischen weitem 
Meer und Festland wandert, so viel eigenartigen Reiz, 
daß niemand eine solche Reise bereuen wird. 

Mag der Gesundheitstrotzende die See aufsuchen, 
um das Herz fester werden und sich von junger Kraft 
durchdringen zu lassen, mag der Erholungsbedürftige 
die gemessene Zahl seiner Kräfte schonen wollen, oder 
mag der Kranke wünschen, das verloren gegangene 
kostbare Gut der Gesundheit wieder zu ersetzen, je¬ 
dem wird die See etwas geben. Allerdings jeden 
Kranken kann auch die See nicht heilen. Auch dann, 
wenn der Besuch der See in den vergangenen Jahren 
seine Schuldigkeit getan hat, wird für den einen oder 
anderen die Zeit kommen, wo auch die See nicht 
mehr imstande ist, die kraftzermürbende Wirkung 
unseres heutigen Lebens wieder gut zu machen. 

Es kommen, es kommen die Wasser all. 

Sie rauschen herauf, sie rauschen nieder — 

Den Jüngling bringt keines wieder. 



Die Meerreiter. Nach einem Gemälde von Oskar Matthiesen. 

Copyright a. S. Karl Steuder, Kopenhagen. 
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„The day“ war da, der „Große Tag“! 


D as Losungswort „The day“ hat seine Geschichte. 

Als England auf den Schleichwegen der Ein¬ 
kreisungspolitik zu wandeln begann, suchte es nach 
einer zugkräftigen Losung, um seine nachmaligen Ver¬ 
bündeten seinem Ränkespiele geneigt zu machen. Es 
stellte Deutschland als einen machthungrigen Wege¬ 
lagerer hin, der nur darauf warte, das ach so fried¬ 
liebende Albion eines Tages heimtückisch zu überfallen. 
England tischte das ergötzliche Märchen auf: wenn 
auf deutschen Kriegsschiffen in 
den Offiziersmessen die Gläser 
klängen, fasse der Kommandant 
von Zeit zu Zeit alles, was er 
auf dem Herzen habe, in den 
Schlachtruf zusammen: The day! 

Der Tag des Überfalls soll leben! 

Flottenmeister Tirpitz brauchte 
keinen Aufwand großer Worte, 
das wohlersonnene Märchen von 
Deutschlands romantischen Raub¬ 
rittergelüsten zu zerstören; denn 
wer den gewaltigen Aufschwung 
der deutschen Wirtschaftsmacht 
in den letzten Jahrzehnten recht 
zu würdigen verstand, mußte 
erkennen, daß ein so ge werb¬ 
fleißiges, von kaufmännischem Un¬ 
ternehmungsgeist beseeltes Volk, 
wie das deutsche, eine starke 
Flotte nötig hat, seiner Erzeu¬ 
gung überseeische Absatzgebiete 
zu sichern und seinem Handel die 
Hochstraßen der See freizuhalten. 

Da kam der August des Schick¬ 
saljahres 1914, und das Märchen 
von der deutschen Seemanns¬ 
sehnsucht nach The day wurde 
plötzlich Wahrheit. Als England 
seine Maske hatte fallen lassen und den deutschen 
Frauen und Kindern den Hungertod ins Land schicken 
wollte, da schaute das ganze deutsche Volk voll heißer 
Sehnsucht nach dem großen Tage aus, an dem briti¬ 
scher Krämergeist seinen Lohn empfangen, britischer 
Seemachtsdünkel von deutschen Schiffsgeschützen end¬ 
lich zerhämmert würde. Ein Jahr und zehn Monate 
mußten unsere blauen Jungen warten, bis sich der 
übermächtige britische Leu aus sicherem Verstecke her¬ 
vorwagte; der Not gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe, mußte die englische Flotte endlich einmal zu 
dem großen Schlage ausholen, sintemalen in den 
letzten Kriegsmonaten der Vierverband auf allen Kriegs¬ 
schauplätzen hoffnungslos vom Glück verlassen ist. 
Und so kamen die Ereignisse des weltgeschichtlichen 
letzten Maitags 1916. Großzügigkeit ist dieser jüngsten 
Unternehmung der englischen Admiralität nicht abzu¬ 
sprechen, denn die gesamte englische Flotte war aus¬ 
gelaufen, die deutschen Geschwader zu umzingeln, sie 


mit einem Granathagel zusammenzutrommeln und so 
die deutsche Seewehr glatt zu erledigen. 

Albion kam und hörte die deutschen Ratten pfeifen! 
Furchtbar wurden die Briten vor dem Skagerrak von 
der Eisenfaust des Schicksals gepackt und zusammen¬ 
gerüttelt! Die britischen erfahrenen Seeleute, deren 
Väter und Ahnen schon auf stolzen Flotten ausgefahren 
waren, fanden in den Männern, die in Tirpitzens 
stählerner Zucht aufgewachsen sind, ihre jungen Meister! 

So furchtbar haben die Krupp¬ 
schen Riesengranaten zwischen 
Horns Riff und dem Skagerrak 
mit den Briten Abrechnung ge¬ 
halten, daß England nunmehr in 
den zweiundzwanzig Kriegsmo¬ 
naten zwölf Linienschiffe, zwölf 
Panzerkreuzer und neun oder 
zehn kleine Kreuzer eingebüßt 
hat. Dank sei ihm gezollt, dem 
gewandten, umsichtigen Führer 
unsererjungen, ruhmgeschmückten 
Flotte, Vizeadmiral Scheer, 
dem wackeren Hanauer, der erst 
vor kurzem als Nachfolger des in¬ 
zwischen verstorbenen Admirals 
V. Pohl den Oberbefehl über un¬ 
sere Hochseeflotte übernommen 
hatte. Der Deutsche Kaiser hat 
ihn zum Zeichen seines kaiser¬ 
lichen Dankes zum Admiral er¬ 
nannt und hat ihm, gleich dem Be¬ 
fehlshaber der Aufklärungsstreit¬ 
kräfte Vizeadmiral Hipper, 
den Orden Pour le merite verliehen. 
Scheer selbst aber hat am 31. Mai 
1916 seinen Namen in das Buch 
derWeltgeschichte eingeschrieben! 
Auch mancher brave deutsche 
Seemann hat sein kühles Grab in denWellen gefunden ... 
an den feindlichen Verlusten gemessen, sind unsere Opfer 
gering. Englands Tonnenverlust ist doppelt so groß als 
der unsere, seine Einbuße an Ansehen unberechenbar! 

Die englische Presse, die in den ersten Tagen nach 
der Schlacht die gewaltige englische Niederlage mit 
rühmlicher Offenheit beinahe zugab, sah bald ein, 
daß unverzüglich etwas geschehen mußte, um in letzter 
Stunde das Dahinsinken des englischen Ansehens in 
der Welt aufzuhalten, und sie griff zu neuen Lügen, 
Ableugnungsversuchen und außerordentlich kühnen Be¬ 
hauptungen. Heute feiert man an der Themse die 
erschreckende Niederlage vom 31. Mai als den größten 
Sieg, den England seit Trafalgar erfocht! Möchten 
unseren tapferen Blaujacken und ihren entschlossenen 
Führern noch recht viel solcher „Niederlagen“ beschieden 
sein! Das würde am schnellsten zu dem Frieden führen, 
der uns dauernd vor englischen Einkreisungsgelüsten 
bewahrte ! (Am 8. Juni 1916.) 



Der siegreiche Flottenführer Admiral Scheer, 

Befehlshaber der deutschen Seestreitkräfte in derSeeschlacht 
vor dem Skagerrak. 

(Hofphot. Ferd. Urbahns, Kiel.) 
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Die mecklenburgischen Ostseebäder. 

Von F. Pusch. 



Mit 9 Abbildungen nach Photographien des Verlags der Neuen Photogr. Gesellschaft A.-G. in Berlin-Steglitz. 


V on allen deutschen an die Ostsee grenzenden 
Bundesstaaten besitzt das Großherzogtum Mecklen¬ 
burg - Schwerin 
nach Preußen die 
größte Küsten¬ 
ausdehnung. 

Vom Gebiet des 
Lübecker Frei¬ 
staates bis zum 
pommerschen 
Darss wird die 
mecklenburgi¬ 
sche Küste auf 
270 km Länge 
von den Fluten 
der Ostsee be¬ 
spült. Ein Hö¬ 
henrücken, wel¬ 
cher das Land 
in seiner ganzen 
Ausdehnung 

durchzieht, entsendet seine Ausläufer bis fast an das 
Meer und erreicht seine höchste Erhebung von 128 m 
in der Schluchten- und Sagenreichen Kühlung bei Bruns- 


haupten, den letzten Resten alten, deutschen Urwaldes. 
Fast überall vorhandener reicher Waldbestand in Ver¬ 
bindung mit der 
reinen Seeluft 
macht die hier 
gelegenen Ort¬ 
schaften sowohl 
als Luft - wie 
Seebadeorte in 
gleicher Weise 
geeignet. In 
überraschend 
schneller Ent¬ 
wicklung sind 
aus weltverlore¬ 
nen Fischerdör¬ 
fern Badeorte 
geworden,deren 
Namen im gan¬ 
zen deutschen 
Reiche und weit 
darüber hinaus heut einen guten Klang besitzen. In 
ununterbrochener Folge reiht sich Kurort an Kurort. 
Oft nicht näher zu bestimmende Ursachen, welche bei 


Wismar: Der Hafen. 



Warnemunde: Bismarckpromenade und Strand. 
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Heilig-endamm: Kurhaus. 



der Entwicklung der Orte mitwirkten, haben in dem 
einen größte Eleganz modernen Badelebens entstehen 
lassen, während wieder andere ihren ländlich fried¬ 
lichen Charakter bewahrt haben und sich so für 
den nur Ruhe und Erholung Suchenden besonders 
geeignet machen. So groß wie ihre Zahl, so groß 
sind auch ihre 
Unterschiede, 
und jeder, der 
seine Ferientage 
dort zu verleben 
trachtet, wird 
deshalb eine 
geeignete Wahl 
zu treffen ver¬ 
mögen. 

Der ungeheure 
Aufschwung,den 
die Ostseebäder 
im allgemeinen 
in den letzten 
Jahrzehnten ge¬ 
nommen haben, 
geht deutlich 
daraus hervor, 
daß trotz der 
Vermehrung ih¬ 
rer Zahl die Be- Fischerhütte 

Suchsziffer der 

einzelnen Badeorte andauernd gestiegen ist. Nach 
einer vom Verbände Deutscher Ostseebäder veröffent¬ 
lichten Statistik betrug der Besuch der mecklenburgi¬ 
schen Badeorte im Sommer 

1900 22000 Gäste, 

1905 41000 „ 

1910 62000 „ 

1913 72000 „ 


Seit Ausbruch des noch jetzt tobenden Krieges hat 
natürlich die Besuchsziffer, ebenso wie in allen an¬ 
deren Badeorten, einen wesentlichen Rückgang er¬ 
fahren, aber da alle mecklenburgischen Seebadeorte 
schnell und bequem auf dem Landwege erreichbar 
sind, hat doch hier der Besuch weniger gelitten 

wie z.B. bei den 
Rügenschen Bä¬ 
dern, für welche 
die Ausschal¬ 
tung der Dampf¬ 
schiffahrt von 
außerordentlich 
einschneidender 
Bedeutung war 
und einen un¬ 
verhältnismäßig 
großenRückgang 
des Besuches 
zur Folge hatte. 

DieHauptaus- 
gangspunkte für 
den Besuch der 
mecklenburgi¬ 
schen Seebäder 
sind die beiden 
See- und Han- 
am Strandwegr. delsstädte Ro- 

stock und Wis¬ 
mar. Von Berlin aus sind sämtliche dort befind¬ 
lichen Bäder in vier- bis fünfstündiger Bahnfahrt er¬ 
reichbar. 

Rostock ist eine alte Hansestadt mit interessan¬ 
ten Architekturwerken, wie unser Umschlagbild vom 
Kröpeliner Tor zeigt. Der 127 m hohe Turm der 
Peterskirche ist weit sichtbar und dient den Schiffern 
als Landmarke. Unter den Plätzen sind der Neue 
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Markt mit dem siebentürmigen Rathause und der 
Blücherplatz mit dem Bronzeslandbild des hier ge¬ 
borenen Heerführers Blücher die bedeutendsten. 
Jedenfalls verdient Rostock eine eingehende Besichti¬ 
gung, ebenso Wismar, das als Hafen- und alte 
Hansestadt noch zahlreiche Zeugen ruhmreicher Ver¬ 
gangenheit aufweist. Bekannt ist, daß Schweden 
bis zum Jahre 1903 ein Rückkaufsrecht auf Wis¬ 
mar besaß, das 1803 für 1 258 000 Thaler (Ham¬ 
burger) Banko an Mecklenburg-Schwerin verpfändet 
worden war. 


lagen noch erhöht. Die beste Gesellschaft zählt zu 
den regelmäßigen Gästen dieses Bades, welches alle 
Vorzüge eines Weltbades besitzt, ohne dessen Nach¬ 
teile zu haben. 

Zwischen Heiligendamm und Warnemünde, um¬ 
geben von herrlichen Laub- und Nadelwäldern, liegt 
das anmutige Nienhagen. 

Von Heiligendamm führt der Schienenweg weiter 
nach Brunshaupten und Arendsee. Beide Bäder 
stehen durch ausgedehnte herrliche Anlagen und eine 
gutgepflegte Strandpromenade in unmittelbarer Ver- 


Ostseebad Arendsee: Strand vom Kurhaus gesehen. 


Als der bedeutendste und vornehmste Badeort 
kommt Warnemünde in Betracht, welches mit seinen 
traulichen alten Giebelhäusern „Am Strom“ und seinen 
modernen Villen im Westen des Ortes einen überaus 
freundlichen und einladenden Eindruck macht. Auch 
als Sportplatz genießt Warnemünde eines nicht un¬ 
bedeutenden Rufes. 

Auf einer idyllischen Bahnfahrt durch alte Buchen¬ 
waldungen mit abwechselndem Ausblick auf die schim¬ 
mernde See erreicht man von Rostock aus über 
Doberan zunächst Heiligendamm, das älteste aller 
deutschen Seebäder, welches schon im Jahre 1793 
von Großherzog Friedrich Franz I. als Seebad be¬ 
gründet wurde. 

Die einzig schöne Lage dieses Ortes zwischen hoch¬ 
ragendem Buchenwalde wird durch künstliche An¬ 


bindung. Das außerordentliche Anwachsen der Be¬ 
suchsziffer beider läßt auch hier erkennen, in welchem 
Maße sich diese der wachsenden Beliebtheit ihrer 
Besucher erfreuen. 

Auf der Insel Poel, besonders von Erholungsbedürf¬ 
tigen und an Erkrankungen der Luftwege Leidenden 
wegen seiner außergewöhnlich weichen und staubfreien 
Luft bevorzugt, liegt das kleine Seebad Kirchdorf, 
welches in einstündiger Dampferfahrt bequem von 
dem altertümlichen, malerischen Städtchen Wismar zu 
erreichen ist. 

Für Freunde wohltuender ländlicher Ruhe und Stille 
sind die Bäder Boltenhagen und Alt-Gaarz be¬ 
sonders zu empfehlen. 

Von Warnemünde in östlicher Richtung reihen sich 
die Bäder Graal, Müritz, Neuhaus, Dierhagen und 
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Wustrow wie Perlen aneinander. Graal und Müritz, 
die größten unter ihnen, liegen ebenfalls inmitten 
meilenweiter Laub- und Nadelwaldungen. Am Graa- 
1er Strand befindet sich das großherzogliche Tee¬ 
haus, derOrt, 
wo sich sei¬ 
nerzeit unser 
Kronprinz mit 
der Herzogin 
Cecilie von 
Mecklenburg 
verlobte. 

Das Klima 
der mecklen¬ 
burgischen 
Seebäder 
zeichnet sich 
im Mai und 
Juni durch 
sein günsti¬ 
ges Verhält¬ 
nis der heite¬ 
ren zu den trü- 
benTagenaus, 
und während 
die Monate 
Juli und Au¬ 
gust ganzMit- 
teldeutsch- 

land bis zu den Alpen die größte Niederschlags¬ 
menge zu bringen pflegen, erreicht dieselbe hier noch 
nicht den vierten Teil der im Hochgebirge nieder¬ 
gehenden Regenmenge. Vollständige Regentage 


sind auch wegen der stärkeren Luflbewegung hier 
äußerst selten. 

Neben den reichen Naturschönheiten, die allen 
diesen Bädern, ebenso wie Luft und See gemeinsam 

sind, besitzt 
doch jedes 
derselben ei¬ 
nen beson¬ 
deren, nur 
ihm eigen¬ 
tümlichen 
Reiz. Möch¬ 
ten alle die¬ 
jenigen , die 
an langen 
Winteraben¬ 
den sich über 
Onkel Bräsigs 
köstlichen 
Humor ge¬ 
freut haben, 
die Lands¬ 
leute Fritz 
Reuters hier 
einmal anOrt 
und Stelle 
studieren 
wollen, so 
würden den 

mecklenburgischen Bädern sicher bald unzählige 
neue Freunde erstehen, die alljährlich die ihnen 
dort liebgewordene Erholungsstätte immer wieder auf¬ 
suchen würden. 


Mürilz-Graal: Gespenster-Wald. 



Müritz: Strand. 




















Holzschlag in der Dübener Heide. Nach 
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Die Dübener Heide. 

Von Dr. Arthur Ploch. 


S ie gehört nicht zu den allbekannten „schönen Gegen¬ 
den“. Der Vergnügungsreisende fährt ahnungs¬ 
los an ihr vorbei, und für den Fremdenverkehr ist 
sie noch nicht entdeckt worden. Sie gleicht jenen 
Frauen, von denen man wenig spricht, und die ge¬ 
rade darum die besten sind. Keine Bahnhofsplakate 
schreien ihre Schönheiten aus, und es gibt auch noch 
keinen Dübener-Heide-Verein, der in Prospekten, 
Broschüren und bebilderten Führern für sie würbe. 
Noch ist die Zahl derer gering, denen sich ihre schlichten 
Reize erschlossen haben, aber wen einmal der Zauber 
ihrer natürlichen Anmut umsponnen hat, der gewinnt 
sie auch lieb und bleibt ihr treu. 

Nicht jedem hat sie etwas zu sagen, die Dübener 
Heide. Man muß schon die Einsamkeit lieben und 
das Schweigen im Walde, um an ihr Gefallen zu 
finden. Man muß ein Auge haben für das ver¬ 
borgene Schöne und für die stillen, sclieuen Wunder, 
wie sie zwischen Büschen und Bäumen wachsen, man 
muß ein Ohr haben für die süße Musik des Windes 
und das Raunen und Rauschen bewegter Wipfel, man 
muß Andacht haben vor dem Kleinen und Kleinsten 
in der Natur, man muß auf die Märchen zu achten 
wissen, die einem träumende Teiche und sinnende 
Föhren zu erzählen haben. 

Eine Heide im eigentlichen Sinne ist die Dübener 
Heide nicht. Nirgends findet man solche weite, nur 
mit Heidekraut bewachsene Strecken, wie sie etwa in 
oldenburgischen Heidegebieten das Charakteristikum 
der Landschaft bilden, sondern es ist ein großer, 
stellenweise mit Heide durchsetzter Wald von etwa 
160 qkm Ausdehnung. Er liegt wie ein gewaltiger 
Riegel vor der Norddeutschen Tiefebene und erstreckt 
sich in südnördlicher Richtung von Düben bis Kem- 
berg, in westöstlicher von Radis bis zu den Süptitzer 
Höhen bei Torgau. Hohe Berge gibt es für den 
Wanderer darin nicht zu überwinden, aber sanft¬ 
gewellte Höhenzüge bieten mannigfache Abwechslung. 
Die höchsten Erhebungen finden sich bei dem Kur¬ 
ort Bad Schmiedeberg. Dort, etwa eine Stunde von 
diesem entfernt, ist mitten im Hochwald von der 
Stadt ein Aussichtsturm errichtet worden, der Kaiser- 
Wilhelms-Turm. Von ihm aus genießt man eine herr¬ 
liche Fernsicht über das mächtige Waldgebiet, dessen 
dunkle Massen meilenweit zu Füßen des Beschauers 
lagern. Nach Norden zu schweift der Blick in die 
gesegnete Eibaue bei Wittenberg, die Kirchtürme 
friedlicher Städte und Dörfer grüßen herüber, und 
die Elbe schimmert silbern aus der Ferne. 

Wald, fast nichts als Wald ist die Dübener Heide. 
Und dazu ein Wald von seltener Ursprünglichkeit. 
Hier findet sich noch eine Pflanzen- und Tierwelt, 
wie sie anderwärts in deutschen Landen nicht mehr 
vorkommt, und die darum für den kundigen Natur¬ 
forscher die freudigsten Überraschungen birgt. Und 
niemand stört ihn hier bei seinen Wanderungen. 
Stundenweit kann man den Forst durchstreifen, und 
man begegnet keiner Menschenseele. 

Wer den deutschen Wald liebt, muß auch die 
Dübener Heide lieben. Wohl alle von Sagen um¬ 


rauschten, vom Volkslied umklungenen deutschen Wald¬ 
bäume wachsen in ihr. Großmächtige knorrige Eichen, 
starkschäftige Buchen, hochwipflige Kiefern, himmel¬ 
anstrebende Fichten, Birken und Lärchen, Linden und 
Ahorn. Und gewaltige Vertreter ihrer Gattung sind 
darunter, an denen das Auge staunend haftet, oder 
deren schönen Wuchs es mit Entzücken betrachtet. 
Und über den Wipfeln wiegt sich, vom Winde ge¬ 
tragen, mit ausgebreiteten, ruhenden Schwingen, nach 
Beute spähend, der Habicht und stößt seinen Schrei 
in die Lüfte, der Specht hämmert bald hier, bald da, 
der Eichelhäher warnt mit mißtönigen Lauten, der 
Kuckuck ruft melodisch, das Eichhörnchen spielt um 
die Stämme, der Hirschkäfer läuft übers Laub, und 
das Reh huscht flüchtig durchs Gebüsch. 

Wie für den Naturfreund, so ist auch für den Jäger 
die Dübener Heide ein wahres Paradies. Überall 
findet man Anstände gebaut oder Hochsitze. Präch¬ 
tige Trophäen kann sich der Weidmann hier holen. 
Denn als seiner Büchse Ziel bieten sidi ihm hier Hirsche 
und Damwild, Rehe und Füchse, Wildschweine und 
wilde Kaninchen. Reizvoll verstreut liegen mitten im 
Walde verschiedene Forsthäuser, wie Parnitz, Thielen- 
heide, Oppin, Sackwitz, Lutherstein, Eisenhammer. 

Ihren Namen trägt die Dübener Heide nach dem 
an der Mulde gelegenen freundlichen Städtchen Düben, 
das neuerdings auch als Moorbadeort in Aufnahme 
gekommen ist. Es ist eine alte Sicdelung, die bereits 
981 erwähnt wird. Auch in der Geschichte hat das 
Städtchen verschiedentlich eine Rolle gespielt. So 
haben 1631 König Gustav Adolf von Schweden und 
vom 10. bis 14. Oktober 1813, also unmittelbar vor 
der Völkerschlacht bei Leipzig, Napoleon I. in Düben 
geweilt. Die Hauptstraße, die durch die Dübener 
Heide führt, geht von Düben nach Kemberg, mitten 
durch abwechslungsreichen gemischten Wald. Zwei 
der schönsten Punkte, der „Eisenhammer“ und der 
„Wachtmeister“, werden dabei berührt. In der Mitte 
des Weges zwischen diesen beiden waldumrauschten 
Gasthöfen liegt der Lutherstein, ein gewaltiger Find¬ 
lingsblock, bis zu dem die Wittenberger Studenten 
Luther auf dessen Reise nach Worms das Geleite gaben. 

Wohl kein Besucher der Dübener Heide versäumt 
auch, vom „Wachtmeister“ nach dem am Rande der 
Heide gelegenen Orte Reinharz seine Schritte zu lenken, 
denn das dortige Schloß und sein wundervoller Park 
gehören zu den Sehenswürdigkeiten. 

Am Ausgang der Dübener Heide, nach Nordosten 
zu, lacht uns aus der Ebene das liebliche Städtchen 
Schmiedeberg entgegen, das durch sein Eisenmoorbad 
schon vielen an Rheumatismus und Giclit Leidenden 
zum Segen geworden ist. Etwas weiter entfernt liegt 
Pretzsch an der Elbe, das sich ebenfalls als Bad eines 
guten Rufes erfreut. 

Ihren Dichter hat die Dübener Heide noch nicht 
gefunden. Aber ein Maler hat sie bereits seit Jahr¬ 
zehnten entdeckt .und ihre Schönheiten verherrliclit: 
Professor Emil Zschimmer in Bad Schmiedeberg, dessen 
Gemälde „Holzschlag in der Dübener Heide“ in der 
vorliegenden Nummer farbig wiedergegeben ist. 
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Fische als Nahrungsmittel. 

Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Kruse. Mit 2 Abbildungen von Paul Schreckhaase. 


M an darf wohl sagen, daß der Wert der Fische 
für die Ernährung von der öffentlichen Meinung 
nicht so hoch eingeschätzt wird, wie sie es verdienen. 
Dies ungünstige Vorurteil muß sehr alt und weit ver¬ 
breitet sein, denn sonst würde man es schwer ver¬ 
stehen, daß die Fische als Fastenspeisen zugelassen 
worden sind. Andererseits soll man nach wohl ver¬ 
bürgten Nachrichten sich auch in der Fastenzeit 
allein mit Hilfe von Fischgerichten wahre Schlemmer¬ 
mahlzeiten verschaffen können. Auch gibt es Ge¬ 
genden, in denen die Fische von jeher ein wichtiges 
Volksnahrungsmittel, das das Fleisch völlig ersetzt, 
gewesen sind. Tatsächlich hat die Wissenschaft uns 
längst gelehrt, daß der Nährwert des Fischfleisches 
nicht geringer ist als der anderen Fleisches. So 
entspricht das magere Fleisch des Karpfens, Hechts 
und Schellfisches in sei¬ 
ner Zusammensetzung 
ungefähr dem des Kal¬ 
bes und das fette Fleisch 
des Herings, Lachses 
undAalesdem desHam- 
mels und Schweins. 

Fragt man nach den 
Gründen, aus denen 
die Unterschätzung der 
Fische als Nahrungs¬ 
mittel erklärt werden 
könnte, so liegt derwich- 
tigste wohl darin, daß 
das Fischfleisch nicht so 
kräftig schmeckt, wie 
das der Säugetiere. Es 
fehlen ihm eben die 
sog. Extraktivstoffe, die 
auch den Hauptbe¬ 
standteil der Fleischbrühe ausmachen. Gewiß ist das 
ein gewisser Mangel, aber keiner, der den Nährwert 
der Fische beeinträchtigt. Denn Fleischbrühe kann 
nur als ein Reiz-, nicht als ein Nahrungsmittel betrach¬ 
tet werden. Diese Fische besitzen dafür auch andere 
eigentümliche und sehr geschätzte Geschmackstoffe. 

Ferner stört, namentlich bei kleinen Fischen, die 
Durchsetzung mit Gräten und der unverhältnismäßig 
große Abfall, der sich bei ihrer Zubereitung ergibt. 
Während man beim Kalbfleisch höchstens auf 12 
bis 18^/o Abfall zu rechnen hat, haben wir beim 
Schellfisch und Hering etwa 50 %. Man kann sich 
daher nicht wundern, wenn man vielfach von Haus¬ 
frauen das Urteil hört, vom Fisch brauchten sie das 
doppelte Gewicht zur Sättigung ihrer Familie als 
vom Fleisch. Dieser Nachteil wird nun aber, minde¬ 
stens bei den gewöhnlichen Fischsorten, durch deren 
weit billigeren Preis vollständig wieder ausgeglichen. 

Eine letzte Eigenschaft, die man den Fischen vor¬ 
wirft, ist die, daß sie leichter verderben als Fleisch. 
Dennoch haben die neuzeitlichen Verkehrseinrich¬ 
tungen es ermöglicht, daß man frische Fische auch 
weit entfernt von den Städten, wo sie gewonnen 
werden, im besten Zustande erhalten kann. In Eis 


verpackt gelangen z. B. die Seefische bis in die 
südlichsten Städte Deutschlands. Aber auch zahl¬ 
reiche andere Verfahren werden mit bestem Erfolge 
zur Frischhaltung der Fische benutzt. Durch ein¬ 

faches Trocknen des Fleisches von großen Schellfisch- 
(Kabeljau-)Arten gewinnt man den sog. Stockfisdi, 
durch gleichzeitiges Salzen und Trocknen den Klipp¬ 
fisch. Die fast knochenharten Stücke werden durch 
vielstündiges Wässern zum Kochen vorbereitet. Vielen 
Deutschen sind Stock- und Klippfisch erst durch den 
Krieg als schmackhafte Nahrung bekannt geworden. 
In manchen Gegenden gehören sie aber schon wegen 
ihres außerordentlich billigen Preises zu den belieb¬ 
testen Volksnahrungsmitteln. Bei weitem wichtiger 
ist für uns Deutsche allerdings der Hering; macht 
er doch weit mehr als die Hälfte unseres ge¬ 
samten Fischverbrauchs 
aus. Man genießt ihn 
im Inlande nur selten 
im frischen Zustande, 
meist gesalzen oder 
getrocknet und geräu¬ 
chert , selten in Essig 
eingemacht oder in man¬ 
nigfacher Zubereitung 
als Büchsenfisch. Die 
zartesten und fettesten 
Heringe sind die Mat¬ 
jes-, d. h. Jungfern¬ 
heringe, die noch nicht 
gelaicht haben. Schon 
im Frieden sind die 
Heringe wegen ihrer Bil¬ 
ligkeit für die weniger 
bemittelte Bevölkerung 
zu einem wichtigen Nah¬ 
rungsmittel, im Kriege sind sie geradezu unentbehrlich 
geworden. Auch wissenschaftlich betrachtet gehören 
Kartoffeln und Salzhering zusammen, da die stärke- und 
kalireiche Kartoffel ihre Ergänzung findet in dem eiweiß-, 
fett- und natronhaltigen Fisch. Umso mehr müßte man 
alles tun, um den Heringspreis zu erniedrigen. Im 
Laufe des Krieges ist auch er auf eine Höhe gestiegen, 
die durch die Verhältnisse nicht gerechtfertigt wird. 

Aus dem Gesagten folgt, daß man den Wert der 
Fische als Nahrungsmittel nicht hoch genug schätzen 
kann und daher alle Bestrebungen, ihre Verbreitung 
zu fördern, lebhaft unterstützen sollte. Freilich wird 
es kaum gelingen, die Süßwasserfischerei, deren Er¬ 
zeugnisse vor dem Kriege etwa den 14. Teil des 
gesamten deutschen Fischbedarfs lieferte, auf ihre alte 
Höhe zu bringen. Der Verkehr auf den Flüssen, der 
größte Feind der Süßwasserfischzucht, läßt sich nun 
einmal nicht einschränken. Umso wichtiger ist die Ent¬ 
wicklung der Hochseefischerei, die in der letzten Zeit 
vor dem Kriege zwar einen großen Aufschwung ge¬ 
nommen hat, aber doch hinter der Fischeinfuhr vom 
Ausland her noch stark zurückgeblieben ist. Dazu 
wird uns hoffentlich der Krieg verhelfen, indem er uns 
die vollständige Freiheit der Meere verschafft. 



Gefangene Fische an Deck. 
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Badepublikum und Dünenschutz. 

Von Ingenieur P. M. Grempe. 


(Nadidrudc verboten.) 

D ie zahlreichen Badegäste, die jahraus, jahrein in 
zunehmendem Maße an unsere Meeresküsten eilen, 
wundern sich meist nicht wenig, daß sie in den See¬ 
bädern Warnungstafeln finden: „Das Betreten der Dünen 
ist bei Strafe verboten!“ Mit einem geringschätzigen 
Blick auf die meist recht mäßige, zum Teil sogar 
außerordentlich dürftige Vegetation auf diesen Dünen 
wird dann die Warnung als eine ziemlich unbegreif¬ 
liche Maßregel betrachtet. Nimmt man sich aber die 
Mühe, die interessante Frage des Dünenbaues und die 
hohe Wichtigkeit der Dünenpflege zu studieren, so 
stößt man auf ein außerordentlich interessantes Kapitel 
des Landschutzes gegen Naturgewalten. 

Überall da, wo die Meereswogen ihr rastloses Spiel 
treiben, werden mancherlei Veränderungen an den 
Küsten hervorgerufen. Soweit die Wellen gegen steinige 
Ufer schlagen, zerschellen sie allerdings scheinbar macht¬ 
los und sinken in das unendliche Meer zurück. Daß 
aber auch hartes Gestein in dem ewigen Kampfe zwischen 
Wasser und Land dem Angreifer seinen Tribut zollen 
muß, daß es im Laufe der Jahrhunderte und -tausende 
mehr oder minder stark angegriffen und zerstört wird, 
zeigt das Vordringen des Meeres an manchen Orten 
der Erde, wo selbst steinige Landgrenzen Einbußen 
erlitten haben. 

Viel stärker, als sich der Kampf zwischen Wasser 
und Erde an felsigen Küsten erkennen läßt, tritt er 
dort zutage, wo die Ufer aus dem weniger wider¬ 
standsfähigen Material des Sandes bestehen. Aber 
gerade hier erfüllt darum der planmäßige Küsten¬ 
schutz eine doppelt wichtige Aufgabe. Die syste¬ 
matische Küstenverbesserung konnte sich natürlich erst 
mit der Ausbreitung der Kulturmenschheit und dem 
wachsenden Bestreben, alle geschaffenen Werte auch 
gegenüber den Naturgewalten zu verteidigen, durch¬ 
setzen. Für Deutschland ist der Uferschutz zum 
Teil gleichbedeutend mit der sorgsamen Pflege der 
Dünen. Mit „Dünen“ werden die Hügel an unseren 
Küsten bezeichnet, die ihr Dasein der Einwirkung des 
Windes auf losen Sand verdanken. Wenn man sich 
eine Vorstellung davon machen will, wie Dünen ent¬ 
stehen, so braucht man nur die Bildung der Schnee¬ 
dünen im Winter zu beobachten. Da aber an den 
Küsten die Sanddünen unter dem Einfluß des Windes 
ihre Lage und Gestalt fortwährend verändern, da sie 
„wandern“ und hierdurch nicht nur die Ufer des 
Schutzes teilweise berauben, sondern auch Häuser und 
sogar Wälder begraben, so hat die Dünenbefestigung 
’ im Laufe der Zeit immer größere Bedeutung gewonnen. 
Heutzutage werden daher die Arbeiten der Dünen¬ 
pflege nach wissenschaftlichen Grundsätzen unter sach¬ 
verständiger technischer Leitung bei uns in Deutsch¬ 
land bewirkt. Nicht befestigte Dünen bergen in der 
Tat große Gefahren in sich. Dieses ersieht man dar¬ 
aus, daß z. B. die Dünen der Bretagne (Frankreich) seit 
etwa 200 Jahren um ungefähr 9 m jährlich ins Land 
schreiten, während die Sandanwehungen der deutschen 
Insel Sylt in jedem Jahr um etwa 472 „wandern“. 

In Deutschland begann der Dünenbau in seinen ein- 
fadisten Formen im 16. Jahrhundert. Aus einem Be¬ 


richt im Archiv zu Königsberg über die Besichtigung 
der Frischen Nehrung von dem Jahre 1583 wissen 
wir, daß man damals bereits zum Schutz der Küste 
größere, vom Wasser herbeigeführte Einrisse durch 
Zäune zubaute. 

Ein besonderes Verdienst um die Dünenpflege hat 
sich der Deutsche Röel erworben, der im 18. Jahr¬ 
hundert nach Dänemark gerufen wurde, um dort diese 
Sandanhäufungen planmäßig festzulegen. Durch schwe¬ 
dische Kriegseinfälle waren nämlich die Wälder der 
Binnendünen bei Tidsvild beseitigt worden, was das 
Wandern der bloßgelegten Sandmassen zur Folge 
hatte. Der aus Bremen stammende Röel legte Zäune 
zum Auffangen der Wanderdünen an, ließ die Hügel 
mit Sandgras bepflanzen und mit Seetang bedecken. 
Dort, wo unser Landsmann seine segensreiche Tätig¬ 
keit ausübte, steht heute noch eine Pyramide, die in 
deutscher, lateinischer und dänischer Abfassung die 
Worte trägt: 

„Es dämpft den Fliegesand 

Auf König Friedrich und Christians Geheiß 

Des Amtmanns Friedrich von Grams getreuer Fleiß 

Und Röels geübte Hand. 

1738.« 

An den Dünen der Ostsee kannte man im 18. Jahr¬ 
hundert das Sandgras noch nicht. Man wußte damals 
dem rastlosen Wandern der Dünen, die nicht selten 
Dörfer verschütteten, keinen anderen Widerstand ent¬ 
gegenzusetzen, als daß man auf dem Dünengrat Zäune 
errichtete. Aber man erreichte hiermit nicht viel. Die 
Sandmengen wurden bis zur Höhe der Zäune an¬ 
geweht. Dann mußten neue Zäune angelegt werden. 
Nach verschiedenen Wiederholungen dieser Vorgänge 
war der Dünenrücken unterweht und stürzte ein. Die 
so abgebrochenen Dünen verwilderten. Die Bewohner 
mußten mit den Schutzzäunen immer weiter ins Land 
zurückrücken. 

Im Jahre 1768 erließ die naturwissenschaftliche Ge¬ 
sellschaft zu Danzig ein Preisausschreiben, das gewisser¬ 
maßen den Anfang planmäßiger Dünenpflege darstellt. 
Es sollten damals die besten und billigsten Mittel 
angegeben werden, um die Sanddünen an unseren 
Küsten zu befestigen. Der Preis wurde dem Pro¬ 
fessor Titus von der Universität Wittenberg zugesprochen, 
der auf Grund seiner früher in Danzig gemachten 
Studien vorschlug, die vormals vorhanden gewesenen 
Waldungen wiederherzustellen. Die Aufforstungen 
sollten in den ersten Jahren durch davor aufzustellende 
Sandzäune von Manneshöhe gegen Versandungen ge¬ 
schützt werden. Damit der an den Zäunen angehäufte 
Sand auch noch weiter Halt bekam, verlangte Titus 
die Besetzung der Dünen mit geeigneten Pflanzen. 
Am Schlüsse der Preisschrift wurde aber ausdrücklich 
die Wichtigkeit dauernder Beaufsichtigung und Er¬ 
gänzung der Anlagen hervorgehoben. 

Leider schlugen die ersten, im Jahre 1771 mit 
Sandgras-Pflanzen ausgeführten Versuche fehl. Bis 
zum Jahre 1795 begnügte man sich daher, die Fest¬ 
legung der Dünen mit 63 Zentimeter hohen Sand¬ 
fangzäunen aus Fichtenreisern zu bewerkstelligen. Die 
Verwüstung des Danziger Stadtwaldes durch die 
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I Wanderdünen sowie auch die drohende Versandung 
I des Weichselstroms kamen gelegentlich der Einver- 
\ leibung von Danzig zu Preußen im Jahre 1793 zur 
: Sprache. Die im Herbst 1795 von dem Dänen 

I Sören Biörn vorgenommenen Pflanzungen auf den 
Danziger Dünen hatten Erfolg und wurden im näch¬ 
sten Jahre um zwei Kilometer weitergeführt. Diese 
Anlagen wurden im Laufe der folgenden Jahre unter 
der Leitung von Biörn von Danzig aus nach Osten 
fortgesetzt. Biörns Arbeitsmethode bestand haupt¬ 
sächlich darin, den von der See ausgeworfenen Sand 
durch niedrige Zäune, die durch eingepflanzte Sträucher 
hergestellt wurden, festzulegen. Gewöhnlicli wurden 
derartige Zäunungen in mehreren Reihen in gewissen 
Abständen errichtet. Wenn es sich darum handelte, 
Vertiefungen auszufüllen, oder steile Böschungen aus¬ 
zugleichen, dann wurden diese Zäune auch kreuzweise 
I angelegt. In den so gewonnenen Flächen wurde Sand- 
I gras ausgesät oder angepflanzt. Zum Schutze der 
I landseitigen Dünenböschungen ließ Biörn auf den 
I Kämmen noch Zäune aus geflochtenem Reisig errich- 
I ten. Den Schluß der Schutzanlagen bildeten die Auf- 
1 forstungen durch Anpflanzungen von Kiefern, Erlen, 
j Birken, Ebereschen und Weiden. 

I Die bei Danzig jahrelang vorgenommenen Arbeiten 
des Dünenbaues kamen durch die kriegerischen Er¬ 
eignisse am Anfang des 19. Jahrhunderts ins Stocken. 
Die Franzosen haben damals die vorhandenen Anlagen 
. durch mannigfache Maßregeln schwer beschädigt. 
I Nachdem 1813 die alten politischen Zustände wieder 
: hergestellt worden waren, konnte sich Biörn bis zu 
j seinem Tode den ihm so lieb gewordenen Kultur- 
I arbeiten des Dünenbaues wieder widmen. 

I Der Nachfolger dieses ersten großen Dünenbau¬ 
meisters an Preußens Küsten war Krause, der mit 
sehr beschränkten Mitteln vor die Aufgabe gestellt 
war, die Dünenbefestigung auf der Frischen Nehrung 
von Danzig bis zur ostpreußischen Grenze in mög¬ 
lichst kurzer Zeit durchzuführen. Die Weidenhecken 
ließ man jetzt fortfallen. Dafür pflanzte man das 
Gras in Reihen. Durch Anpflanzung von Querreihen 
schuf Krause Quadrate, die durch büschelweise ge¬ 
pflanzte Gräser ihre weitere Befestigung erhielten. 
* Die Erfahrung lehrte bald, daß die Dünenbefestigung 
I um so besser war, je dichter die Gräser gepflanzt wurden. 
I Eine wesentliche Verbesserung des Dünenbaues 

I wurde dann durch den Baumeister Hagen herbei- 
I geführt, der auf der Frischen Nehrung zuerst eine 

I gleichmäßig vorlaufende Vordüne anlegte. Hierdurch 
i konnte die Kultur der Binnendünen mit wesentlich 
I größeren Erfolgen weitergeführt werden. 

I Der Erfolg planmäßiger Dünenpflege trat auf der 
j Strecke zwischen Danzig und Ostpreußen bald so 

I hervor, daß weitere Kreise auf die Wichtigkeit dieser 
j Arbeiten aufmerksam wurden. 

I In der Nähe des Dorfes Narmeln hatten sich im 

I Schutze einiger Baumbestände Fischer angesiedelt. 

Diese Wohnstätten wurden von den Wanderdünen so 
bedroht, daß bereits der Abbruch einiger Häuser 
j nötig geworden war. Hier griff geschickt die neuent- 

I wickelte Dünenbaukunst ein. Zunächst wurden Sand¬ 
pflanzungen angelegt und sodann durch eine innere 
Vordüne der vom Strande kommende Sand aufge¬ 
halten. Im Jahre 1838 waren diese Arbeiten so weit 


vollendet, daß die bedrohten Ortschaften vor der Ver¬ 
sandung gerettet erschienen. Zur Vervollkommnung 
der Anlagen wurden dann später noch Anpflanzungen 
von Kiefern und die Anlage von Rohrhorsten an dem 
Ufer des Haffs bewirkt. 

Bei der Holzkultur der Dünen beschränkte sich der 
Dünenbaumeister Krause auf die Anpflanzungen von 
Kiefern, um nur daneben noch Birken und Ellern vorzu¬ 
sehen. Hierbei ergab es sich, daß man unter Um¬ 
ständen auch recht günstige Erfolge mit der Dünen¬ 
festlegung erzielen kann, wenn von der Sandgras¬ 
deckung Abstand genommen wird. 

Nachdem erst einmal die große Wichtigkeit der 
Dünenbefestigung erkannt war, ging man auch an 
anderen preußischen Küsten an diese Schutzarbeit. 
Im preußischen Staatshaushalt sind zum ersten Male 
im Jahre 1816 Mittel für diese Zwecke ausgeworfen 
worden. Seit dem Jahre 1826 unterstand der Dünen¬ 
bau an der pommerschen Küste schon einem Dünen¬ 
baumeister, der den amtlichen Titel „Plantageninspektor“ 
führte und die Befestigungen nach den damals gelten¬ 
den Grundsätzen vomahm. 

Dem Dünenbau in Mecklenburg war das Interesse 
sehr förderlich, welches einige Professoren der Uni¬ 
versität Rostock hierfür bekundeten. Durch Errichtung 
paralleler Flechtzäune wurden die Dünen befestigt. 
An manchen geschützten Stellen gelang es sogar, nach 
entsprechender Düngung Kartoffeln und Küchengewächse 
zu ziehen. Im Jahre 1803 wurde an der Außenreihe 
der Zäune die Befestigung der Dünen an der See¬ 
seite durch Aussaat von Seedorn und Sandgrasarten 
bewirkt. Seit dem Jahre 1820 wurde die Aufforstung 
der mecklenburgischen Dünen vorgenommen, so daiß 
sich diese Küstenbefestigungen zu Parkanlagen aus¬ 
gebildet haben. 

Die nord- und ostfriesischen Inseln haben zum Schutze 
gegen Verheerungen regelrecht angelegte Vordünen 
erhalten und sind mit Binnendünen versehen worden, 
die durch Sandgras und Kräuter befestigt wurden. 
Ein weiterer Schutz durch Baumpflanzungen ist auf 
diesen Inseln nur langsam zur Entwicklung gelangt. 
Da die Nordsee den Küsten dieser Inseln trotz des 
Dünenschutzes zu sehr mitspielte, so haben die meisten 
Ufer einen weiteren Schutz durch Kunstbauten erhalten. 
Das erste derartige Strandwerk wurde auf der Insel 
Norderney im Jahre 1861 ausgeführt. 

Für einen planmäßigen Küstenschutz hat sich die 
Anlage von Vordünen als sehr zweckmäßig erwiesen, 
da die von der See kommenden Sandmassen auch 
längs des Meeres festgehalten werden müssen. Für 
die Anlage derartiger Vordünen ist es zweckmäßig, 
die Begrenzung möglichst gerade zu gestalten. Daher 
folgen die Vordünen durchaus nicht den kleinen Krüm¬ 
mungen und Ausbuchtungen der Küste. Die Vordüne 
schmiegt sich vielmehr dem Gestade nur in großen 
Zügen an. Dort, wo sich diese Schutzanlagen den 
Krümmungen anpassen müssen, werden ihre Halbmesser 
möglichst groß gewählt. Daß diese Arbeitsweise in der 
Praxis ihre Richtigkeit erwiesen hat, zeigt z. B. die im 
Jahre 1873 zwischen Memel und Schwarzort angelegte 
Vordüne. Diese Anlage ist auf kilometerlangen Strecken 
gerade gehalten und hat sich vorzüglich bewährt. 

Wird der Angriff der Meereswogen durch möglichst 
gerade Linienführung der Vordünen bekämpft, so wird 
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der Einfluß des Windes durch horizontalen Verlauf 
derartiger Anlagen möglichst unschädlich gemacht. Un¬ 
regelmäßige Kronen der Vordünen geben nämlich dem 
Winde die beste Gelegenheit zu zerstörenden Angriffen. 

Der typische Verlauf der zeitgemäßen Ausführung 
von Vordünen spielt sich nach den Anleitungen des 
Baurats Gerhardt heutzutage bei uns folgendermaßen 
ab: Die Zäune zur Bildung von neuen Vordünen wer¬ 
den in etwa 2 m Entfernung im Frühjahr aus 70 cm 
hohen Sträuchern gesetzt. Nachdem dann diese Zäu¬ 
nungen im Verlauf einiger Wochen genügend versandet 
sind, werden auf den Kronen der beiden entstandenen 
Sandanhäufungen zwei neue Zäune entrichtet. Die 
Sandhäufungen selbst kommen dadurch zustande, daß 
der Wind den Sand in der Nähe der so geschaffenen 
Widerstände anhäuft. Sind keine Zäune usw. vor¬ 
handen, so wirkt der Wind im allgemeinen ausgleichend, 
indem er Erhebungen abträgt und mit dem über¬ 
schüssigen Sande Vertiefungen ausfüllt. Die zweiten 
Zaunreihen der Vordüne werden ebenfalls bald ver¬ 
sandet. Alsdann wird im darauffolgenden Herbst die 
Bepflanzung der Vordüne und des Strandes mit Sand¬ 
gras vorgenommen. Durch den Sandflug, der das 
Wachstum des Sandgrases begünstigt, tritt nach und 
nach eine Erhöhung der Vordüne ein. Der vom Strande 
angetriebene Sand wird so festgehalten. Bei geeig¬ 
neter Nachpflanzung von Sandgras erhöhen sich auf 
diesem Wege der Strand und die Vordüne von selbst 
nach und nach. Man nutzt also die Naturkräfte selbst 
zu den Arbeiten des Uferschutzes nach Möglichkeit aus. 


So sehr man auch bestrebt ist, diese Arbeiten des 
Küstenschutzes möglichst vorteilhaft und billig zu ge¬ 
stalten, so stellt sich doch die Befestigung eines Hek¬ 
tars Vordüne durch Sandgras-Pflanzungen auf immer¬ 
hin etwa 200 Mark. 

Die hier in allgemeinen Grundzügen kurz behan¬ 
delten Maßregeln zum Schutze der Küsten und zur 
Festlegung der Dünen, die in der schwierigen Auf¬ 
forstung des Dünenlandes ihre erfolgreiche Krönung 
finden, haben in Deutschland namentlich in unseren 
Ostseegebieten ihre Ausbildung erhalten. Betrachtet 
man unter diesem Gesichtswinkel die Dünenschutz¬ 
anlagen, so wird es sofort erklärlich, daß sie in der 
Tat vor jeder Beschädigung durch Menschen nach 
Möglichkeit bewahrt werden müssen. Die Ausgaben, 
die jahraus, jahrein erforderlich sind, um die durch 
Naturgewalten verursachten Verletzungen der Dünen¬ 
anlagen auszugleichen, stellen bedeutende Summen dar. 
Hierzu kommen dann noch die regelmäßigen Auf¬ 
wendungen für Verbesserungen und Ergänzungen der 
Dünenschutzanlagen. Die eingangs erwähnten War¬ 
nungsschilder haben mithin gerade darum ihre besondere 
Berechtigung, weil die so „armselige“ Bepflanzung 
doppelt behütet werden muß, damit sie sich im Laufe 
der Zeit ungestört zu vollwertigen Schutzbauten aus- 
wachsen kann. Tummeln sich nun im Laufe der 
Sommermonate die Badegäste auf dem Strande, so 
kann Jung und Alt davon überzeugt sein, daß auch 
zur Erhaltung dieser Freude die „Dünen dem Schutze 
des Publikums dringend empfohlen sind!“ 



Kronendüne. (Phot, im Verlag der Neuen Photogr. Gesellschaft A.-G. in Berlin-Steglitz.) 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


Fleisch- und Brotmarken. 

Auf Grund einer Vereinbarung zwischen den Regierungen 
von Sachsen, Bayern, Württemberg und Baden ist 
die gegenseitige Giltigkeit der Fleisch- und Brotmarken 
dieser Staaten vereinbart worden. Mit Elsaß-Lothringen 
besteht nur die gegenseitige Anerkennung der Brotmarken. 

Die Thüringischen Staaten haben Fleisch- und Brot¬ 
marken eingeführt. Die Marken aus den obigen Bundes¬ 
staaten gelten jedoch dort nicht. Es ist daher notwendig, 
bei Reisen nadi Thüringen Brot- und Fleischkarten- 
Abmeldescheine mitzunehmen. 

Fremde, die aus Gegenden kommen, in denen Marken 
nicht eingeführt worden sind, erhalten solche am Ziel 
ihrer Reise. 

Gründung eines Neckar-Donau-Kanalvereins. 

In einer in Stuttgart gehaltenen Sitzung des neuen 
Donau-Kanalkomitees, die auch von Baden und der Rhein¬ 
gegend sehr zahlreich besucht war, wurde die vom Württem- 
bergischen Handelskammertag angeregte Erweiterung 
des Neckar - Donau-Kanal - Komitees zu einem 
Kanalverein auf breiter Grundlage erörtert und die Grün¬ 
dung eines Kanalvereins einstimmig beschlossen. Der Be¬ 
gründer und bisherige Präsident des Neckar-Donau-Kanal- 
Komitees, Geheimer Hofrat Dr. v. Jobst, wurde in Aner¬ 
kennung seiner Verdienste um die Sache der württem- 
bergischen Kanalschiffahrt zum Ehrenpräsidenten des neuen 
Vereins gewählt. Zum Vorsitzenden des Kanalvereins wurde 
Geheimer Kommerzienrat Schiedmayer in Stuttgart gewählt. 

Reise und Verkehr. 

Bayrische Eisenbahnfragen, ln den letzten Sitzungen 
des Finanzausschusses der bayrischen Abgeordnetenkammer 
erörterte der Verkehrs minister unter anderem den Stand 
der Verhandlungen zwischen den deutschen Regierungen so¬ 
wie der österreichischen und ungarischen Regierung über die 
Gründung einer mitteleuropäischen Schlaf- und 
Speisewagengesellschaft, die den Betrieb und das 
Material der Internationalen Schlafwagengesellschaft in Mittel¬ 
europa und die Schlaf- und Speisewagenbetriebe in den drei 
Ländern mit Ausnahme des internen preußischen Schlafwagen¬ 
betriebes übernehmen sollte. Die bayrische Verwaltung werde 
im Anschluß an Preußen Schlafwagen 3. Klasse nur auf 
einzelnen Strecken mit besonders großem Personenverkehr 
einführen. Eine allgemeine Einstellung solcher Schlafwagen 
in die Nachtschnellzüge verbiete sich wegen der Überlastung 
der Züge und wegen der zu befürchtenden Abwanderung 
aus den Schlafwagen 1. und 2. Klasse. — Die Einführung 
der Sommerzeit hat sich nach der Mitteilung des Ministers 
ohne Störungen vollzogen. Eine längere Aussprache entspann 
sich über die Einführung der 4. Wagenklasse, die der 
Verkehrsminister mit Rücksicht auf die Finanzlage des Staates 
in Erwägung gezogen hat. Wenn sich die Verteilung zwi¬ 
schen 3. und 4. Wagenklasse in Bayern ähnlich entwickeln 
würde wie in anderen Bundesstaaten, wäre mit einer Mehr¬ 
einnahme von 1173000 Mark zu rechnen. 

— Lebensmittelversorgung der Bäder und 
Fremdenverkehrsplätze. Nach den Ausführungs¬ 
bestimmungen des Reichskanzlers zu der Organisation des 
Kriegsernährungsamtes wird dem Kriegsernährungsamt ein 
Beirat gegeben, der aus Vertretern der obersten Reichs¬ 
behörden, der Landesregierungen, der Kriegsstellen und 
Kriegs - Gesellschaften sowie aus einer Anzahl anderer 
Sachverständiger bestehen soll. Nach einer weiteren amt¬ 
lichen Mitteilung sollen Verhandlungen mit Vertretern aus 
den Kreisen der Landwirtschaft, der Industrie, von Kon- 
sumenten-Organisationen und von Handel und mit den 
großen Städten stattfinden, um die Wünsche und Bedürf¬ 
nisse der betreffenden Kreise kennen zu lernen. 

Bei der einheitlichen Regelung der Lebensmittelversor¬ 
gung im deutschen Reiche kommen unseres Erachtens be¬ 
sonders in der nächsten Zeit die Verhältnisse des 
Fremdenverkehrs, namentlich die Bedürfnisse der 
Bäder und Fremdenverkehrsorte in Betracht. 


Es ist zu bedenken, daß viele dieser Orte während der 
Reisezeit ein Vielfaches der sonstigen Einwohnerzahl auf¬ 
weisen. Die Bedürfnisse an Lebensmitteln für die Fremden 
aus den für die ansässige Bevölkerung bestimmten Vor¬ 
räten zu bestreiten, würde nur unter einer empfindlichen 
Schädigung der ständigen Einwohner möglich sein. Anderseits 
wird der Nahrungsbedarf der Fremden an ihren dauernden 
Wohnorten während ihrer Abwesenheit von dort gespart. 

Der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine hat deshalb 
eine Eingabe an das neu gegründete Kriegsernährungsamt 
gerichtet mit der Bitte, ihm in dem Beirat eine Stimme zur 
Vertretung der Interessen des Fremdenverkehrs einzuräumen. 
Er hat außerdem persönliche Fühlung mit dem Kriegs¬ 
ernährungsamt genommen und ist auch mit einzelnen Per¬ 
sönlichkeiten des Vorstandes und des Beirates des Kriegs¬ 
ernährungsamtes in Verbindung getreten. 

— Abgabe von Brot und Fleisch an Fremde in 
Bayern 1916. Die wichtigsten Bestimmungen über die 
Abgabe von Brot und Fleisch an Fremde, die im dritten 
Kriegssommer Bayern besuchen wollen, sind in übersicht¬ 
licher Darstellung erschienen. Dieses praktische Merkblatt 
wird an Interessenten von der Amtli^en,. Auskunftsstelle 
der Kgl. Bayerischen Staatseisenbahnen im Öffentlichen Ver¬ 
kehrsbüro, Berlin W 8, Unter den Linden 14, bereitwilligst 
abgegeben. 

— Der Ferienverkehr nach den Ostseebädern. 
Allerhand Einschränkungen. Der Tarif- und Verkehrsanzeiger 
der Staatsbahnverwaltung veröffentlicht folgendes: Der durch¬ 
gehende Personen- und Gepäckverkehr mit den Ostsee¬ 
badeorten auf wahlweise gültige Fahrkarten kann im Sommer 
1916 nur im beschränkten,Umfange aufrechterhalten werden. 
Die Wasserwege von Stettin, Swinemünde und Greifs¬ 
wald nach Rügen, von Greifswald nach Thiessow, von 
Saßnitz nach Bornholm, von Stettin nach Misdroy und 
Laatzer Ablage, von Travemünde und Lübeck nach Grö¬ 
mitz, Kellenhusen und Dahme, sowie die Fuhrwerkstrecke 
von Sagard nach Lohme werden nicht bedient. Es werden 
daher durchgehende Fahrkarten nach Bornholm, Thiessow, 
Lohme, Grömitz, Kellenhusen und Dahme nicht ausgegeben 
werden, nach Rügen und nach Misdroy nur nach ausdrück¬ 
licher Eröffnung an die Reisenden, daß die Wasserwege 
nicht benutzt werden können. Nach den übrigen Ost¬ 
seebädern wird der Verkehr auch für die Wasserwege, wie 
folgt, aufrechterhalten werden: nach Swinemünde oder 
Swinemünde Bad (Ahlbeck, Heringsdorf, Bansin, Zinno¬ 
witz usw.) bis 30. September täglich mit Dampfern der 
Swinemünder Dampfsdiiffahrts-A.-G. und vom 1. Juli bis 
15. August außerdem mit Dampfer „Freia“ der Stettiner 
DampfschlfFahrtsgesellschaft J. F. Bräunlich, nach Dievenow 
(Berg und Ost) und Heidebrink voraussichtlich vom 1. Juli 
bis 25. August mit Dampfern der Dievenower Dampfschiff¬ 
fahrtsgesellschaft, nach Brege vom 15. Juni bis 15. Sep¬ 
tember werktäglich mit Dampfer „Germania“ der Reederei 
Beug, nach Hiddensöe vom 1. Juli bis 1. September werk¬ 
täglich mit Dampfer „Caprivi“ des Kapitäns Bentzien, nach 
Hiddensöe (Neuendorf) vom 1. Juli bis 1. September werk¬ 
täglich mit Dampfer „Strelasund“ der Dampfschiffsreederei 
Prätz. Ebenso wird auch der Verkehr auf den Schiffs- und 
Inselbahnstrecken der ostfriesischen Nordseebäder nur im 
beschränkten Maße bedient. Der Badebetrieb auf den 
Inseln mit Ausnahme von Föhr ist verboten. 

— Berliner Feriensonderzüge. In diesem Sommer 
werden Sonderzüge zu ermäßigten Preisen nur in dem 
gleichen Umfange wie im vorigen Jahre und nur unter 
besonderen Bedingungen zur Beförderung gelangen. In 
einer in Baden-Baden staltgehabten Besprechung der Eisen¬ 
bahnbehörden ist beschlossen worden, Feriensonderzüge 
von Berlin nach dem Harz, nach Thüringen, nadi 
München und nach Stuttgart (Freiburg) nur dann abzu¬ 
lassen, wenn die Verpflegung der Reisenden in den 
Endgebieten der Sonderzüge (Bäder, Sommerfrischen usw.) 
sichergestellt ist und wenn für jeden Zug mindestens 200 
Karten verkauft sind. Falls diese Mindestzahl nicht erreicht 
ist, fallen die betreffenden Züge aus. Die Bekanntgabe der 
Fahrpläne soll durch Aushänge auf den Groß-Berliner Bahn¬ 
höfen erfolgen. Zunächst sind die folgenden Feriensonder- 
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züge vereinbart worden: nach dem Harz am 8. Juli, ab 
Berlin, Potsdamer Bahnh. 920 vorm., an Harzburg 308 nachm,, 
Goslar 423 nachm., Claustal 5^1 (-Ost 608), Altenau 625 abends. 
Im Bedarfsfälle geht ein zweiter Zug 930 vorm, nach Harz¬ 
burg (an 336 nachm.). Ausgegeben werden nur Fahrkarten 
3. Klasse für Reisende von Berlin, deren Höchstzahl für beide 
Züge auf 1200 beschränkt ist. Ferner ab Berlin, Potsdamer 
Bahnh. 850 vorm., an Wernigerode 134, Bad Harzburg 239, 
Goslar 3^3 nachm.; zu diesem Zuge werden höchstens 
600 Fahrkarten 3. Klasse ausgegeben. Endlich ab Berlin, 
Potsdamer Bahnh. 8^7 vorm., über Magdeburg—Güsten— 
Sangerhausen—Nordhausen (an 2 25 nachm.), Seesen an 
443 nachm.). Nach Thüringen am 8. Juli ab Berlin, An¬ 
halter Bahnh. 1130 vorm., anKösen320, Erfurt 420, Gotha 458, 
Fröttstädt 5^4 (Friedrichsroda 535 ), Eisenach 545 nachm. Zur 
Ausgabe gelangen 600 Sonderzugfahrkarten 3. Klasse. 
Nach München am 8. und 15. Juli ab Berlin, Anhalter 
Bahnh. 425 nachm., an München 620 vorm. Die Weiterfahrt 
von München in der Richtung Kufstein—Salzburg, Garmisch- 
Partenkirchen, Bad Tölz und Lindau findet mit den fahrplan¬ 
mäßigen Anschlußzügen statt. Für jeden Zug werden 600 Fahr¬ 
karten 2. und 3.Klasse ausgegeben. Nach Stuttgart und 
Freiburg am 8. Juli ab Berlin, Anhalter Bahnh. 640 nachm., 
an Osterburken 545 früh, von hier geht der eine Zugteil 
nach Stuttgart (an 730 vorm.), der andere nach Freiburg 
(an 1056 vorm.). 

— Sächsische Feriensonderzüge nach Süd¬ 
deutschland. Auch in diesem Jahre wird die sächsische 
Staatseisenbahnverwaltung zum Beginn der großen Ferien 
Sonderzüge von Dresden, Leipzig und Chemnitz nach 
München in Verkehr setzen. Die Abfahrt erfolgt am Frei¬ 
tag, den 14. Juli: ab Dresden Hbf. 605 nadim., an München 
Hbf. 635 vorm, am 15. Juli; ab Leipzig Hbf. 728 nachm., an 
München Hbf. 6^5 vorm, am 15. Juli; ab Chemnitz Hbf. 
840 nacbm., an München Hbf. 650 vorm, am 15. Juli. Ge¬ 
ringe Änderungen des Fahrplanes müssen jedoch Vor¬ 
behalten bleiben. Die zu den genannten Zügen veraus¬ 
gabten Fahrkarten gelten a) nach München Hbf. zur Rück¬ 
fahrt über Regensburg—Hof; b) nach Kufstein zur Hinfahrt: 
dahin oder nach Aschau oder Bayrisch-Zell oder Tegernsee 
oder Bad Tölz oder Kochel (über Tutzing) oder Garmisch- 
Partenkirchen oder Oberammergau, zur Rückfahrt: von einer 
dieser Stationen über München—Regensburg-Hof, von Kochel 
auch über Wolfratshausen nach München Isartalbhf.; c) nach 
Salzburg oder Bad Reichenhall zur Hinfahrt: dahin 
oder nach Ruhpolding oder Marquartstein oder Aschau oder 
Kufstein oder Bayrisch-Zell oder Tegernsee oder Bad Tölz 
oder Kochel (über Tutzing) oder Mittenwald oder Ober¬ 
ammergau oder Füssen, zur Rückfahrt: von einer dieser 
Stationen über München—Regensburg—Hof, von Kochel auch 
über Wolfratshausen nach München Isartalbhf.; d) nach 
Lindau zur Hinfahrt: dahin oder nach Oberstdorf oder 
Pfronten-Ried oder Füssen oder Oberammergau oder Mitten¬ 
wald oder Kochel (über Tutzing) oder Bad Tölz oder Tegern¬ 
see oder Bayrisch-Zell oder Kufstein oder Aschau oder 
Marquartstein oder Ruhpolding oder Bad Reichenhall oder 
Salzburg, zur Rückfahrt: von einer dieser Stationen über 
München—Regensburg—Hof, von Kochel auch über Wolfrats¬ 
hausen nach München Isartalbhf. Die Weiterreise kann von 
München aus beliebig innerhalb der Geltungsdauer der Fahr¬ 
karten mit allen fahrplanmäßigen Zügen ausgeführt werden. 
Sdinellzugbenutzung ist gegen Zuschlag gestattet. Der 
Fahrkartenverkauf wird zwei Tage vor Abgang der 
Züge, mithin am 12. Juli, geschlossen. 

Verkehrsverbände und Vereine. 

Der Verkehrsverein Halle (E. V.). Zu Anfang des 
Geschäftsjahres gehörten dem Verein 795 Mitglieder an, davon 
19 Förderer. Es schieden im Laufe des Jahres 168 Mit¬ 
glieder aus. Mit Beginn des neuen Geschäftejahres konnten 
627 Mitglieder gezählt werden. Den jetzigen Verhältnissen 
durchaus angepaßt hat der Verkehrsverein eine nach vielen 
Tausenden zählende Menge Ansichtspostkarten drucken lassen, 
weldie die Aufschrift tragen: „Unseren tapferen Kriegern I 
Verkehrsverein Halle (Saale)“. Diese gelangen auf dem 
Bahnhofe, in Lazaretten und bei sonst sich bietenden Ge¬ 
legenheiten an unsere tapferen Krieger zur kostenfreien 
Verteilung, so daß auf diese Weise unsere Saalestadt in 
denkbar weiten Kreisen in Erinnerung gebracht bezw. be¬ 


kannt wird. Das wesentliche Werbemittel bildet der Führer 
durch Halle. Der 1915 erschienene große Führer ist 
112 Seiten stark, mit 55 Bildern von Halle und Umgebung 
ausgestattet und in einer Auflage von 10000 Stück an¬ 
gefertigt. Der Einzelvertrieb des Führers wird nicht nur 
durch das Büro, sondern auch durch die Buchhandlungen 
und den Bund Deutscher Verkehrsvereine (Leipzig) bewirkt. 
Erfreulicherweise ist die Nachfrage nach dem Führer selbst 
während der Kriegsmonate eine außerordentlich rege gewesen. 
Die Bedeutung Halles als Verkehrsstadt wegen seiner Lage 
im Herzen Deutschlands ist daraus zu ersehen, daß nach 
amtlichen Meldungen trotz des Krieges 71745 Fremde (gegen¬ 
über 121339 in 1913) im abgelaufenen Jahre in Gasthäusern 
Wohnung nahmen. Der Balkon- usw. Wettbewerb fand im 
vergangenen Jahre seine achte Wiederholung. Jedoch wurde 
in Anbetracht der ernsten Zeiten von einer Verteilung von 
Preisen Abstand genommen. 

— Jahresbericht des Vereins zur Hebung des 
Fremdenverkehrs in Lübeck, E. V., über das Vereins¬ 
jahr 1915. Das gewaltige Völkerringen hat wie im Vorjahre 
der Tätigkeit des Vereins seinen Stempel aufgedrückt. Immer¬ 
hin hat aber auch die allgemeine Vereinsarbeit nicht geruht. 
Die Werbetätigkeit ist in bescheidenen Grenzen ausgeübt 
worden. Um Pfingsten ist in einer mehrmaligen Anzeige 
in einer Anzahl für den Nahverkehr in Frage kommender 
Zeitungen auf Lübeck hingewiesen worden. Wie im Vor¬ 
jahre beteiligte sich unser Verein auch im Berichtsjahre an 
dem vom Bund Deutedier Verkehrs-Vereine in die Wege 
geleiteten Bildschmuck in den D-Wagen. Die Führer 
durch Lübeck wurden (auf Anordnung des stellvertretenden 
Generalkommandos in Altona allerdings ohne Plan) weiter 
verbreitet; daneben wurde ein neuer einfarbiger Plan durch 
Lübeck herausgegeben. Für die mehrfach an die Geschäfts¬ 
stelle gerichteten Anfragen um Auskünfte über Wohn- und 
Lebensverhältnisse in Lübeck wurde eine kurze Antwort 
bearbeitet und vervielfältigt, die die Steuer-, Schul-, Woh- 
nungs- und Lebensmittelpreise in Lübeck zum Inhalt hat. 

Die Kriegstätigkeit des Vereins entwickelte sidi auf 
Grund der im vorigen Jahre gesammelten Erfahrungen be¬ 
sonders erfolgreich. Durch die Geschäftsstelle wurden im 
August für die von Erntearbeiten in Holstein heimkehren¬ 
den, hier weilenden 200 Angehörigen des Düsseldorfer Frei- 
willigen-Regimente (Jugendwehr)Quartiere besorgt und Liebes¬ 
gaben für die Marine gesammelt und befördert. Dank der 
nach jeder Richtung hin erfreulichen Unterstützung konnten 
die im November 1904 begonnenen Führungen der genesen¬ 
den Verwundeten aus den acht Lübecker Lazaretten das 
ganze Jahr hindurch fortgeführt werden. 

— Mitgliederversammlung des Verkehrs-Vereins 
Mannheim. Der Verkehrsverein Mannheim hielt seine 
XI. Mitgliederversammlung ab. Der Vorsitzende, Herr Stadt¬ 
rat Darmstädter, erstattete den Tätigkeitsbericht für 1915. 
Er gab mit Rücksicht darauf, daß der Verkehrsverein Mann¬ 
heim auf ein zehnjähriges Bestehen zurückblicken kann, 
einen Überblick über das Erstrebte und Erreichte. „Das Büro 
des Verkehrsvereins wurde in erhöhtem Maße der Öffentlich¬ 
keit zur Verfügung gestellt, so z. B. zur Abgabe von Brot* 
Wcchselm 2 u-ken, zum Verkauf von Einlaßkarten zu wohl¬ 
tätigen Veranstaltungen, von Speisemarken für die Volks¬ 
küche, zur Entgegennahme von Spenden für das Rote Kreuz, 
für die Zentralstelle für Kriegsfürsorge, für den Roten Halb¬ 
mond, für die Kriegsgeschädigten in Elsaß-Lothringen und 
Ostpreußen und für Kriegsgefangene. Besonders hervor¬ 
gehoben sei der Verkauf von Zeit- und Streckenkarten für 
die Städtische Straßenbahn und von Schlafwagenplätzen. 
Der Verein betätigte sich auch auf dem Gebiete der Auf¬ 
klärungsarbeit im neutralen Auslande. Nach der Zentrali¬ 
sierung dieser wichtigen Kriegstätigkeit in der Berliner 
Zentralstelle für Auslandsdienst wurden diese Veröffent- 
iidiungen eingestellt. Der Verein trat ferner in den Dienst 
der Mannheimer Kriegsfürsorgeeinrichtungen. Diese betreffen 
erstens die Auskunft aus den deutschen Verlustlisten und 
über die in Mannheim untergebrachten Verwundeten und 
zweitens die Kriegsgefangenenfürsorge (Hilfe für kriegsge- 
fangene Deutsche). Weiterhin hat der Verkehrsverein eine 
Verwundeten-Kartothek angelegt und im Aufträge des Kaiser¬ 
lichen Postamtes eine Postverteilungsstelle für ungenau adres¬ 
sierte und in den Lazaretten unbestellbar gewesene Postetücke 
übernommen. 
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— Jahresbericht des Verkehrs-Vereins Düssel¬ 
dorf für 1915. Aus dem Bericht sei erwähnt, daß in der 
Geschäftsstelle anstatt der vielen Personen, die sonst über 
Länder, mit denen wir uns jetzt im Kriegszustände befinden, 
Auskunft erfragten, der Verkehrs-Verein zur Auskunft über 
unsere heimischen Erholungsstätten in Anspruch genommen 
wurde. Großes Interesse zeigte sich besonders für die Ostsee¬ 
bäder. Dazu kamen Anfragen aller Art von Militärpersonen 
und deren Angehörigen über Zugverbindungen, über die Ein¬ 
richtung und Tätigkeit der freiwilligen Liebestätigkeit u. a. m. 

Störend für die Auskunftserteilung war das Verbot der 
Abgabe des vom Verkehrsverein herausgegebenen Ansiedlungs¬ 
führers, der erst nach längeren Verhandlungen mit gewissen 
Einschränkungen von der Militärbehörde freigegeben wurde. 
Wo sich immer Gelegenheit bot, wurde durch Notizen, An¬ 
zeigen in inländischen und neutralen ausländischen Zeitungen 
und Zeitschriften auf die Vorteile der Stadt hingewiesen. 
Der Bildungs-Zentrale bei demGeneralgouvernement in Belgien 
wurde eine von der Stadtverwaltung zur Verfügung gestellte 
Filmaufnahme der Stadt Düsseldorf gesandt. Der Verkehrs¬ 
verein lieferte einen Text zu dem Film, der in Belgien und 
den Etappengebieten vorgeführt wird. Einer Aufforderung 
des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine, Bilder von Düssel¬ 
dorf für eine Wander-Ausstellung des Roten Kreuzes zu 
liefern, wurde entsprochen. Es war selbstverständlich, daß 
der Verein sich auch wiederum in den Dienst der freiwilligen 
Liebestätigkeit stellte. 

— Bericht des Verkehrs Vereins Flensburg für das 
Vereinsjahr 1915. Wird schon der Fremdenverkehr an 
sich durch die bestehenden wirtschaftlichen Verhältnisse 
wesentlich herabgemindert, so wurde die Werbetätigkeit für 
die Heranziehung von Besuchern unserer Stadt und Um¬ 
gebung dadurch fast ganz unterbunden, daß uns vom Militär- 
Kommando der Vertrieb unserer Führer untersagt 
worden ist. Wiederholte Eingaben an maßgebender Stelle 
um eine Erleichterung wurden abschlägig beschieden. Im 
Interesse der Besucher unserer Gegend wurden die für den 
Verkehr und den Aufenthalt in Flensburg und an der 
Flensburger Föhrde bestehenden Bestimmungen zusammen¬ 
gestellt, gedruckt und in größerer Anzahl dem Bund Deut¬ 
scher Verkehrs-Vereine, dem Internationalen Verkehrsbüro 
in Berlin, sowie dem Verband Schleswigscher Ostseebäder 
in Kiel zur weiteren Verteilung übersandt. Erfreulich war, 
daß für den Ausflugsverkehr mit den Föhrdedampfern eine 
Ausnahmebestimmung dahin getroffen wurde, daß der Paß¬ 
zwang für diesen Verkehr bis Grafenstein aufgehoben wurde. 

— 25jähriges Bestehen des Sauerländischen 
GebirgsVereins. Die Mainummer des „Sauerländischen 
Gebirgsboten“, der Zeitschrift des Sauerländischen Gebirgs- 
vereins, ist zur Erinnerung an das 25jährige Bestehen und 
Wirken des S. G. V. reichhaltiger als sonst ausgestattet. 
Sie enthält neben einem Aufsatz des Professor Feaux 
de Lacroix „Zur hundertjährigen Vereinigung des Her¬ 
zogtums Westfalen mit dem Königreich Preußen“ einen 
Aufsatz von H. Kracht über das Sauerland als Wander¬ 
gebiet, ein Jubiläumsgedicht der Arnsberger Dichterin Jo¬ 
hanna Baltz und selbstverständlich eine Geschichte des 
S. G. V. 1891—1916 von J. Schult, die Bilder der Grün¬ 
der und der Vorsitzenden des Vereins, eine graphische Dar¬ 
stellung über seine Entwicklung, eine Tafel mit sämtlichen 
Abteilungsorten, eine chronikartige Zusammenstellung der 
wichtigsten Ereignisse im S. G. V. und eine Zusammen¬ 
stellung sämtlicher Abteilungen und der diesen gewährten 
Zuschüsse ergänzen die lesenswerten Angaben über das 
1. Vierteljahrhundert des Sauerländischen Gebirgsvereins. 



Deutsche Hotelunternehmungen in Konstanti¬ 
nopel. ln Nr. 19 der Wochenschrift des Internationalen 
Hotelbesitzer-Vereins „Das Hotel“ befindet sich ein Aufsatz 
von J.Weiskirch. Der Verfasser weist darauf hin, daß viele 
Deutsche glauben, Konstantinopel könne ihnen eine Zukunft 
bieten. Er rät dringend zur Vorsicht; selbst gewiegte Ge¬ 
schäftsleute könnten ohne gewisse Garantien dort schnell 
an den Bettelstab kommen. Das Ausland kennen, heiße 


noch nicht Konstantinopel kennen. Die türkische Hauptstadt 
lerne man nicht leicht und' schnell kennen. Das gelte so¬ 
wohl für die Reisenden, die Konstantinopel vorübergehend 
aufsuchen, als auch für diejenigen, die sich für länger dort 
niederlassen, ebenso auch für alle größeren Hafen- und 
Küstenstädte des Landes, d. h. für solche Plätze, die von 
so viel internationalem, zumeist levantinischem Leben und 
Treiben beherrscht werden, daß das rein Türkische davor 
zurücktritt. Für das Innere des Landes kämen ganz andere 
Voraussetzungen in Betracht, weil man dort mehr mit der 
rein türkischen Handels weit und mit dem prächtigen osmani- 
schen Bauerntum in Berührung kommt. 

Den Zuzug nach Konstantinopel, das ja zunächst meist 
nur in Betracht kommen dürfte, empfiehlt er nur denjenigen, 
die, wenn sie nicht eine genaue Kenntnis der dortigen Ver¬ 
hältnisse haben, doch mindestens Beziehungen solcher Art 
dorthin besitzen, daß ihr Unternehmungsgeist gerechtfertigt 
und ein Erfolg bis zu einem gewissen Grade gewährleistet 
erscheint. Man müsse genügend Geld, Zeit und Geduld 
besitzen, um den Erfolg eines Unternehmens abwarten zu 
können, man müsse auch mit einem ganz besonderen An¬ 
passungsvermögen begabt sein. Für große geschäftlidie 
Unternehmungen, ausgenommen einige wenige, die zumeist 
schon in festen Händen seien, sei die Zeit noch nicht reif. 
Für kleinere Betriebe sei nicht allzuviel zu erhoffen. Die 
in großer Zahl die Hauptstadt bevölkernden Griechen und 
Armenier, die auf das Geschäft sehr erpicht und mit den 
dortigen Lebensverhältnissen vertraut sind, würden es auch 
verstehen, sich eines großen Teües des mit den Anforde¬ 
rungen einer anderen Zeit verknüpften geschäftlichen Auf¬ 
schwunges zu bemächtigen. Nadi Konstantinopel sollten 
nur diejenigen gehen, die aufgefordert worden sind, in eine 
dortige Stellung einzutreten, die ihnen ihr Auskommen sidiert. 
Aussichten auf ein Fortkommen möchten daselbst gute, so¬ 
lide Fremdenheime haben. Auch haben nach Ansicht des 
Verfassers in Konstantinopel deutsche Hotels und einige 
gute Restaurants, die sich von levantinischer Unsauberkeit, 
Ungeziefer und zweideutigen Gästen freizuhalten verständen, 
noch eine Zukunft. Dr. S. 

— Heldengräber in Südbelgien. „Heldengräber in 
Südbelgien“ nennt sich ein jüngst vom Militärgouvernement 
der Provinz Luxemburg herausgegebenes, geschmackvoll aus¬ 
gestattetes Album, das in Wort und Bild die Stätten schildert, 
wo unsere Krieger, die in den Augusttagen des Jahres 1914 
in den südbelgischen Kämpfen den Heldentod fanden, zur 
letzten Ruhe gebettet sind. Das Werk ist aus dem Ge¬ 
danken entstanden, „den ruhmvollen Regimentern, die auf 
Belgiens Boden kämpften, und den Angehörigen der Ge¬ 
fallenen eine bleibende Erinnerung an ihre Helden zu bieten, 
sowie die stumme Sprache dieser Gräber auch auf weitere 
Kreise im deutschen Vaterland wirken zu lassen.“ In sechs 
Abschnitten, nach Schlachtfeldern zusammengefaßt, geben die 
photographischen Aufnahmen — es sind ihrer im ganzen 250 — 
eine Auswahl der am schönsten gelegenen und besonders 
denkwürdigen Gräber wieder. Bei jedem Bilde befindet 
sich eine kurze Beschreibung des Grabes, mit Angabe der 
Namen der darin Bestatteten, soweit sie bekannt sind, mit 
einer kurzen Orientierung über die Lage des Grabes. 

Verzeichnisse der im Album erwähnten Regimenter und 
der in den abgebildeten Gräbern bisher festgestellten Ge¬ 
fallenen beschließen den Band. Allen denen, die auf dem 
Boden Südbelgiens gekämpft, wird das Werk eine wertvolle 
Gabe sein. 

Das Werk ist vom Militärgouvernement der Provinz Luxem¬ 
burg in Arel (Arlon) zum Preise von 4 Mark zu beziehen. 
Der Reinertrag wird der Nationalstiftung für die Hinter¬ 
bliebenen der im Kriege Gefallenen überwiesen werden. 


Hauptschriftleitu n^: HeinrichPfeiffer, Leipzig. Verantwortlicher Schrift¬ 
leiter für den allgemcinenTeil und den Anzeigenteil: PaulKabisch, Leipzig ; 
für den wirtschaftlichen Teil und die amtlichen Bundesnachriditen: Josef 
Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine 
in Leipzig. Druck und Verlag; J. J. Weber, Leipzig. 

Die Geschäftsstelle des Bundes Deutscher Verkehrs- 
Vereine, Leipzig, Thomasiusstraße 28, gibt nodi Ein¬ 
banddecken zu den Jahrgängen 1914 und 1915 der 
Bundeszeitschrift „Deutschland** zum Preise von M. 1.65 
verpackungs- und portofrei ab. 
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Ferien! Nun laßt uns wandern! 

Von Paul Georg’ Münch. 


F erien! Nun entlastet, entspannt euch für ein paar 
Wochen und wandert aus dem bitteren Ernst dieser 
harten Zeit in die goldene Sommersonne hinein! Jung- 
burtchen heraus! Ehe Jungdeutschland zu den Waffen 
gerufen wird, soll es den Marschallstab gebrauchen 
lernen, mit dem es sich sein weites Vaterland erobern 
und von Land und Leuten Besitz ergreifen kann: den 
Wanderstecken! Nicht um pünktliche Erreichung 
eines Reiseziels handelt es sich beim alten, urdeutschen 
Wandern, wichtiger als das Ziel ist dem deutschen 
Wandersmann der Weg. Die romanischen Völker 
kennen das Glück des Wanderns nicht, den Engländer 
reizt das Wandern nur dann, wenn er irgendwelche 
sportlichen Höchstleistungen damit verbinden kann. 
Deutsches Wandern ist von anderer Art, es ist Suchen 
nach Sonne und Schönheit, es ist reine Freude an 
tiefinnerlichem Erleben, wandernd trachten wir nach 
Erfüllung einer im tiefsten Herzensgründe wühlenden 
Sehnsucht. Wandern ist uns erhabenes Genießen, 
für einige Wandertage wollen wir unser Sein loslösen 
von jedem Zweck und von den Forderungen des Tages. 

Der echte deutsche Wandersmann giert nicht nach 
„Sehenswürdigkeiten allerersten Ranges“, er läßt sich 
nicht von Baedekers Gestirnen leiten. In Flur und 
Hain wird um die goldene Sommerszeit das Wunder 
täglich neu; wer bisher nur mit der Eisenbahn oder 
im Auto reiste und zum ersten Male ein paar Tage 
zu Fuß wandert, den wird der Wanderstecken zum 
Zauberstabe, er erschließt ihm Landschaftsreize, von dem 
sich seine Fahrplan Weisheit nichts hat träumen lassen. 
Wem bisher nur himmelhoch getürmte Felsquadem, 
gurgelnde Schluchtwässer und gigantische Dome Aus¬ 
rufe des Entzückens abringen konnten, dem öffnet 
der Wanderstock ein neues Reich, wo man nicht Ah! 
und Oh! ruft, sondern den Atem verhält, wenn mur¬ 
melnde Quellen mit flüsternden Baumkronen Zwie¬ 
sprache halten und die Sonne mit Silbertannen und 
den gefleckten Rindenfellchen der Birken ihre Licht¬ 
spiele treibt. Er hat an einem Sommerabende auf 
der Waldblöße viel tiefere Erlebnisse, als auf dem 
letzten Gesellschaftsabende im prunkbeladenen Marmor¬ 
saale des Kurhauses, er sieht den Spielen der Wolken 
und Vögel zu und fäng^ im einsamen Waldtale an zu 
träumen ... er hört in der Ferne die blaue Blume 
der Romantik läuten und läuft dem Klange nach und 
wandert und wandert, bis ihm vor Sehnsucht das Herz 
zerspringen will ... 

Was hat denn diese eiserne Zeit der Tat mit der 
Romantik des Wandems zu schaffen? Unsere tapferen 
Truppen sind zum guten Teile deutsche Wanderer 
gewesen, dem Wandern verdanken sie körperliche 
Tüchtigkeit und vor allem auch tiefe sittliche Werte, 
denn das Herrlichste, was man sich erwandern kann, 
ist Vaterlandsliebe und Wehrfähigkeit. Festsäle und 
feierliche Veranstaltungen sind nicht immer das rechte 
Klima für das Keimen und Gedeihen des kostbaren 
Kräutleins Vaterlandsliebe, bei der Erziehung zum 
Patriotismus handelt es sich nicht um jach aufflackern¬ 
des Strohfeuer der Begeisterung, sondern im letzten 
Grunde um Stählung des Willens. Der psychologische 


Werdegang des Begriffes Vaterlandsliebe vollzieht sich 
nicht so einfach, wie phrasenreidie Festredner das 
glauben möchten. Wer Leben und Habe für sein 
Vaterland einsetzen soll, muß zuvor sein Vaterland 
lieben gelernt haben. Nur der aber liebt sein Vater¬ 
land, der dessen Vorzüge zu schätzen weiß, und 
schätzen kann man nur, was man gründlich kennt. 
Der beste Führer durch die unermeßlichen Schatz¬ 
kammern des Vaterlandes ist der Bergstock. Zur Er¬ 
kenntnis vaterländischer Werte wird sich bald die Freude 
am Besitz gesellen, Nationalstolz, und schließlich wird 
sich ganz selbsttätig der Wille regen, die Werte in 
treue Hut zu nehmen und sie im Falle der Gefahr 
bis zum äußersten zu verteidigen! Vaterlandsliebe 
will erwandert sein! Nur aus dem Heimatgefühle 
heraus, aus der Ehrfurcht vor der deutschen Scholle 
erwächst der Wille, dem deutschen Vaterlande die 
Treue zu halten, in welchen Weltteil der deutsche Mann 
auch einst verschlagen werden mag. 

Durch das Wandern wird nicht nur unser Wille auf 
erhabene Ziele gerichtet. Wandern gibt gleichzeitig 
die Kraft, daß sich Wille in Taten umsetze: Wandern 
macht wehrhaft und rüstig. Ein starker Wille zur 
körperlichen Tüchtigwerdung und Gesundung spridit 
aus dem Wandertrieb der neuen deutschen Jugend! 
Wahrlich, rüstige Jungburschen und rotbäckige, wetter¬ 
feste Mädel sind es, die uns jetzt in Busch und Au 
begegnen! Und auch den Alten heilt der Wander¬ 
stecken mancherlei Gebresten des Leibes und der Seele. 
Der Bergstock ist der rechte Wunderdoktor, wer sich 
ihm anvertraut, sich von ihm durch die deutschen Gaue 
führen läßt, spart Medikus und Badekur! Und dop¬ 
pelt wirksam sind die Rezepte dieses Wunderdoktors, 
weil eins seiner wichtigsten Heilkräuter der Humor 
ist. Der Wettergott neckt sich ja gern mit denen, 
die auf Schusters Rappen durch die Lande reiten, 
aber den echten Wandergesellen kann er weder mit 
Platzregen noch mit Hagelschauern beikommen, der 
Landfahrer von heute ist nicht mehr Sklave seiner 
Kleider, und die Landfahrerin hat sich aller Zimper¬ 
lichkeit entwöhnt. Mag der Wettergott dem Ränz¬ 
lein des Wanderers noch soviel Sonnenbrand und 
Schwüle aufpacken, froher Sinn macht solche Hunds¬ 
tagsbürde leicht, und im schönen deutschen Vater¬ 
lande ist der Weg zum nächsten lauschigen Waldtale 
niemals weit. 

Ob man als Wandervogel, als Fahrender Gesell, 
als Wanderbursche, als Pfadfinder auf die Fahrt gehen 
soll? Das sind Fragen, um die sich die Jugend in 
ihrer köstlichen Unduldsamkeit streiten mag — wenn 
sie nur weiterhin lustig wandert! Mag sich da ruhig 
diese oder jene moderne Wandergruppe anmaßen, 
das einzig richtige Wanderglück gepachtet zu haben, 
mögen sie sich munter darüber auseinandersetzen, ob 
man Abstinenzler oder Vegetarier sein solle, ob man 
rauchen, mit Mädels wandern dürfe oder nicht — wenn 
unsere Jungen und Mädels nur weiterhin mit der 
Tat gegen öde Stubenhockerei und Stammtischselig¬ 
keit und Kränzchenphilisterei kräftig protestieren und 
den Wahlspruch wanderfroher Jugend in Ehren halten: 
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,,Mag lauem und trauern, wer will, hinter Mauern, 
ich fahr* in die Welt!" Wir freuen uns von Herzen, 
daß die Jugend von heute den Sinn für einfaches, 
schlichtes Wandern wiedergefunden hat und sich wieder 
zur Lebensführung der alten Studenten und Hand¬ 
werksgesellen bekennt, die es vom Mittelalter bis in 
die Biedermeierzeit hinein für eine Selbstverständlich¬ 
keit hielten, daß sie die Welt besehen haben mußten, 
ehe sie in Amt und Würde unterkrochen. Die Jugend 
unserer Tage nehme sich aber auch die Freiheit der 
alten fahrenden Scholaren zum Vorbilde und sei auf 
der Hut, daß ihre gute Sache nidit von deutsdier 
Schulmeisterei angekränkelt werde, und daß sie sich 
die Freude am Wandern nicht durch feinsäuberlich 
paragraphiertes Statutenwerk verkümmern lasse! 

Wer es zu schätzen weiß, daß Gott seine goldene 
Sonne auch über Weinberge scheinen läßt, der mag 
am deutschen Rhein ruhig vom Johannisberger kosten 
oder in der Stadt am Stein einen Bocksbeutel leeren! 
Wer der Meinung ist, daß der Weg zur irdischen 
Seligkeit durch den Kuhstall geht, der soll sich von 
der Bauersfrau sein Glas Milch reichen lassen, und 
wer Wasser für das Allerköstlichste hält, der soll an 
der Quelle schlürfen und sieb gütlich tun • . . aber 
er soll nie und nimmer zum eifernden Apostel des 
Wassertrinkens werden, soll vielmehr bedenken, daß 
es auch bescheidene Menschen gibt, die nicht immer 
vom „Allerköstlichsten" haben wollen, sondern sich 
in Bayern mit einem Glas Bier und in Schwaben 
mit einem Schoppen „Astheimer" begnügen! 

Wir ehren den deutschen Jüngling, der einem strengen 
Grundsätze treu bleibt und niemals mit jungen, lustigen 
Wandermädels auf die Fahrt geht. Aber er soll um 
Gotteswillen kein Budi darüber schreiben, daß die 
Geschlechter unbedingt getrennt marschieren sollten! 
Denn ob lustige Studios nach einer Landfahrt mit 
ihren Mädels in Rüdesheim in vergnügter Runde sitzen 
oder ob ernstwürdige Wanderer am dunkeln Schwarz¬ 
waldsee ihre Stunde der Andacht ohne Mädchen feiern, 
darauf kommt es bei der Bewertung junger Menschen¬ 
kinder nicht an! Selig sind, die reines Herzens sind! 
In diesem Spruche liegt die Antwort auf alle diese 
Fragen. Reines Herzens ist wohl jeder, der nach 
alter deutscher Art sein Vaterland durchstreift, denn 
Sonne tötet alles Seelengift, und der Sturm, der über 
die Höhen fegt, kehrt auch Herz und Gemüt rein! 

So streitlustig sich audi unsere neuen jungen Wander¬ 
gesellen zeigen mögen und so fehdefroh sie auch 
ihre vielleicht noch nicht allenthalben ausgereifte Welt¬ 
anschauung zu vertreten pflegen, gerade das Wandern 
ist's, das den Menschen ungeheuer duldsam macht! 
Wir grollen heute nicht mehr den Wanderlingen, die 
ihre Sommerreisen immer nur als Spaziergang zwischen 
zwei Bahnhöfen auffassen, voll romantisier Sehnsucht 
in Lachschuhen oder als Salontiroler nach dem großen 
Abenteuer ausziehen und gelegentlich dort zu Zwischen¬ 
akts-Wanderern werden, wo die Rundreisekarte das 
für vierundzwanzig Stunden gestattet. Wir lächeln, 
aber spötteln nicht, denn die Sehnsucht nach roman¬ 
tischen Abenteuern hat schon manchen Stubenhocker 
hinausgetrieben, dem bei dieser Gelegenheit zum 
ersten Male der Sinn für Naturschönheiten aufging. 
Mancher zog zur guten Sommerszeit aus, das große, 
unerhörte Erlebnis heimzubringen ... er kehrte zurück 


und brachte weiter nichts als ein frohes Wanderlied 
mit. Seit seinen Kindertagen sang er zum ersten 
Male wieder und war für die neue Wandersadie ge¬ 
wonnen! 

Ich habe manches köstliche Stüde Welt gesehen, 
ich bin im überfüllten Sonderzug gefahren, ich bin 
allein über den Simplonpaß nach Italien gepilgert, 
ich habe in Italien Massenführungen mitgemacht und 
mich oft gefragt: soll man allein oder in Gesellschaft 
reisen? Ich antworte nun mit Goethe; „Seine beste 
Bildung findet ein gescheiter Mensch auf Reisen!" 
und unterstreiche das Gescheit. Wer als blinder Hesse 
durch die Welt läuft, sieht allein nichts und sieht in 
der Herde nichts. Ich habe oft die Menge verwünscht 
und habe oft von der Menge mancherlei nützliche 
Anregung empfangen, ich habe den Reiz der Einsam¬ 
keit und auch die Poesie festlicher Massenfreude 
kennen und schätzen gelernt. Also auch hier gibt 
es keinen Rat, das Wandern spottet jeder Regel. 
Nur dieses würde ich auf jede Seite der Wander¬ 
tagebücher zu schreiben empfehlen: Augen auf! 
Herzen auf! Lernen, auf daß man in Goethes Sinne 
gescheit werde! Und allezeit goldenen Humor! 

Idi spotte nicht über allerhand dumme Reisetrottel 
und wunderliche Wanderlinge, solange sie ihre Mit¬ 
menschen ungeschoren lassen. Aber über jene mache 
idi mich weidlich lustig, die sich mit dem Zimmer¬ 
kellner herumärgem oder mit dem Hausdiener streiten 
und dabei halböffentliche Szenen aufführen. Die 
griesgrämig vor dem Wetterglase stehen, mit ihren 
Grillen die Stimmung anderer Leute verpfuschen, sich 
mit sämtlichen Titeln anreden lassen und sich über 
Bett oder Küche aufregen, weil das in Berlin ganz 

anders wäre-ich ärgere mich über Menschen 

ohne Humor. Nein, ich ärgere mich nicht, sie sind 
mir vielmehr Zielscheibe herzlich mitleidvollen Lächelns! 

Im Zillertal lernte ich vor Jahren reiche Engländer 
kennen, die dem Wirte nahelegten, er möchte ihnen 
Gelegenheit geben, Land und Leute, insbesondere die 
Zillertaler Sänger und Zitherspieler kennen zu lernen. 
Da wirkliche Volkskunst nicht gern aufs Podium steigt, 
ließ sich der Wirt ein „echtes" „Zillertaler-Ensemble" 
aus München kommen, und während des Soupers stu¬ 
dierte man nun Landessitten und Gaubräuche . .! Man 
gehe als Snob oder als deutscher Wandersmann auf 
Reisen, aber was man ist, das sei man ganz 1 Table d’hote- 
Sitten studiere man im Frack, Land und Leute im 
Lodenrock! 

Wenn ich draußen Emporkömmlingen begegne, dje 
sich mit dem Luxuszug von einem Grandhotel zum 
andern * verschicken lassen und denen man ansieht, 
daß sie zur Tilgung ihres Barbestandes auf die Reise 
gegangen sind, so preise ich im Stillen diese Leute, 
denn sie sind zur Hebung des Hotelgewerbes äußerst 
nützlich. Auch ein Theater mit künstlerischen Zielen 
braucht zuweilen einen Schmarren, der etwas einbringt! 

Ferien sind! Nun laßt uns das Hohelied vom Wander¬ 
stecken singen! Ja, es ist etwas Großes und Geheimnis¬ 
volles um den krummen Gesellen dort in der Ecke . . . 
Frisch auf, wer jung bleiben will! Lassen wir uns 
von diesem Wunderdoktor, von diesem besten aller 
Erzieher auf die Berge geleiten, all den Harm dieser 
Zeit zu vergessen und Kraft zu schöpfen zu neuem 
Schaffen! 
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V W zwei Jahren, in den Nachmittagsstunden eines 
schwülen Junisonntags, trug der Draht die Nach¬ 
richt durch die Welt, daß Erzherzog Franz Ferdinand 
und seine Gemahlin ermordet worden seien. Wir lasen 
die Nachricht mit heller Empörung gegen das ver¬ 
brecherische Treiben der serbischen Mordbuben, wir 
sahen am politischen Horizonte dunkles Gewölke sich 
drohend ballen, uns durchzuckte wohl schon bange 
Ahnung, daß der Schuß der 
feigen Mordgesellen Ursache 
zu ernsten Verwicklungen 
geben könne, aber niemand 
ahnte, daß über ganz Europa 
einKriegsunwetter losbrechen 
würde, dessen Wucht mit 
den Maßen geschichtlicher 
Erfahrung nicht zu messen ist. 

Seitdem Eduard VII. aus¬ 
zog, zur Einkreisung Deutsch¬ 
lands etliche Bundesgenossen 
zu werben, hatte* sich im 
Laufe des letzten Jahrzehnts 
rings um Deutschlands und 
Österreichs Grenzen soviel 
Zunder gehäuft, daß der 
Blitzstrahl von Serajewo eine 
ganze Welt in Flammen 
setzen mußte. Und doch 
entlud sich dem Dreiverband 
das Gewitter zwei Jahre zu 
früh. Rußland sollte noch 
eine Frist gegeben sein, mit 
französischen Rüstungsgel¬ 
dern immer neue Legionen 
zu bewaffnen und selbst seine 
letzten Ural-Divisionen nach 
Polen vorzuschieben, und 
England wollte die Jahre 
nützen, der Einkreisungs¬ 
genossenschaft neue Gesell¬ 
schafter zu werben. Und 
vielleicht erst in den Sommer¬ 
wochen, die wir jetzt durch¬ 
leben , sollte es wie eine 
vernichtende Sintflut über Deutschlands Gaue herein¬ 
brausen, bis nach Potsdam sollten von Westen und 
Norden und Osten her wildbrandende Sturmwogen 
schlagen . . . 

Unerschütterlich steht heute die Wehrmacht der 
Mittelmächte, und mit Genugtuung können wir den 
alten Spruch auf unsere gute Sache beziehen: Die 
Weltgeschichte ist das Weltgericht! Serbien liegt zer¬ 
schmettert, die Schützer des Mordgesindels von Sera¬ 
jewo sind gefangen, gefallen, landflüchtig. Rußland, 
der Schirmherr Serbiens und Schürer des Balkanbrandes, 
rafft wohl in diesen Wochen zum letzten Male alle 
seine Kräfte zusammen, vernichtende Vorstöße der 
Mittelmächte abzuwehren und durch eine Offensive 
größten Stils ihre Pläne zu durchkreuzen zu versuchen. 


Oberleutnant Immelmann f. 
Hofphot. Pieperhoff, Leipzig. 


Mit erdrückender Übermacht drohten die moskowitischen 
Heerscharen, unsere österreichischen Bundesgenossen 
in die Schreckensschluchten der Karpathen zurückzu¬ 
treiben. Aber es ist ein Wesenszug der Deutschen, 
und es ist deutsche Art unserer Bundesgenossen, daß 
ein Rückschlag nicht den Mut zu dämpfen vermag, 
vorübergehender Mißerfolg härtet den Willen und er¬ 
höht die Wucht ihrer Schwertstreiche. 

Gerade heute, am Tage 
von Serajewo, lohnt es, auf 
die Kriegslage vom 28. Juni 
1915 zurückzuschauen. Vor 
Jahresfrist vertröstete Joffre 
sein kleinmütig gewordenes 
Volk auf die große Offen¬ 
sive, die seine Truppen be¬ 
stimmt an den Rhein führen 
würde — in diesen Tagen 
verhandelt die französische 
Kammer im Palais Bourbon 
hinter sorgsam verschlossenen 
Türen und sitzt über die 
Regierung zu Gericht, weil 
es den tapferen Truppen des 
Kronprinzen gelang, um die 
französischen Divisionen von 
Verdun Eisenfesseln zu le¬ 
gen 1 Vor Jahresfrist ernteten 
die italienischen Machthaber 
köstliche Vorschußlorbeeren 
— heute murrt und hungert 
des göttlichen d’Annunzios 
einstmalige Hörerschaft, und 
die Regierung hat heftige 
Krisen zu bestehen, sinte¬ 
malen Österreichs Heere sich 
anschicken, durch das alpine 
Felsentor in die norditalieni¬ 
sche Ebene vorzustoßen 1 Vor 
Jahresfrist schauten die eng¬ 
lischen Admirale mit Ver¬ 
achtung auf das „Spielzeug“ 
unseres Kaisers —, heute 
dürfen wir Admiral Scheer als 
Sieger der größten Seeschlacht aller Zeiten feiern! Vor 
Jahresfrist feuerten auf dem Lowcen noch montenegri¬ 
nische Geschütze, auf Gallipoli hatten sich die Engländer 
eingenistet, die bulgarische Regierung wurde noch von 
den Diplomaten des Vierverbands umbuhlt, englische 
Irak-Truppen träumten noch von dem Einmarsch in 
Bagdad! Vor Jahresfrist waren Mitau, Kowno, Wilna, 
Grodno, Lomza, Nowo-Georgiewsk, Warschau, Brest- 
Litowsk, Iwangorod noch in russischem Besitze! Jeder 
Name eine Erinnerung an glänzende Waffentaten! 

Ungeheueres hat fürwahr der Vierbund der Mittel¬ 
mächte auch in diesem zweiten Kriegsjahre geleistet! 
Wer zagt da, wenn dem Siegesläufe der deutschen 
und österreichischen Heere einmal vorübergehend Ein¬ 
halt geboten wird? Wer wollte es gar in diesen Wochen 
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mancherlei Entbehrungen versuchen, durch Aufsässig¬ 
keit gegen Behörden die Kraft des deutschen, schwert¬ 
gewappneten Armes zu lähmen? Wir müssen durch¬ 
halten, bis die Bluttat von Serajewo endgültig gerächt 
und der letzte 
Traum von der 
Zerstückelung 
Deutschlands 
und der Aus¬ 
hungerung unse¬ 
rer Frauen und 
Kinder ausge¬ 
träumt ist! Durch¬ 
halten? Nein, sie- 
gen! rufen wir mit 
unserm Hinden- 
burg.- 

Nun wird kein 
Heeresbericht 
wieder den Na¬ 
men Immelmann 
nennen ... einer 
der Größten un¬ 
ter unseren Flie¬ 
gerhelden ist tot. 

Kaum fünfund¬ 
zwanzig Jahre 
zählte der junge, 
frische Leutnant 
Immelmann, als 
schon die ganze 
Welt auf horchte, 
wenn von seinen 
kecken Strei¬ 
chen , von sei¬ 
nen siegreichen 
Scharmützeln in 
schwindelnder 
Höhe berichtet 
wurde, und mit 
dem Namen Im¬ 
melmann wurde 
immer aufs neue 
der Ruhm deut¬ 
scher Uner¬ 
schrockenheit, 
deutscher Tat¬ 
kraft, deutschen 
Siegerwillens 
durch die Welt 
getragen. Nach- 
demlmmelmann 
ein dreizehntes 
feindliches Flug¬ 
zeug abgeschos¬ 
sen hatte, wurde er vom Kaiser zum Oberleutnant 
befördert, der deutsche Kronprinz pries die „un¬ 
schätzbaren Dienste“, die er der Armee geleistet 
hatte, vom Kaiser wurde er durch ein Handschreiben 
ausgezeichnet. Beide Eisernen Kreuze und zehn andere 
hohe Auszeichnungen schmückten die Brust des jungen 
Helden, darunter der höchste preußische Orden, der 
Pour le merite! Ein glänzender Aufstieg war ihm 


beschieden, wie kaum jemals einem schlichten Offizier 
in so jungen Jahren! Glück? Wie sich Verdienst 
und Glück verketten, Immelmanns Leben wird ewig 
ein Schulbeispiel dafür sein! Was in die Fänge 

des „Adlers von 
Lille“ geriet, 
war verloren, 
fünfzehn feind¬ 
lichen Flugzeu¬ 
gen brach er die 
Schwingen, daß 
sie taumelten, 
sanken, zersplit¬ 
terten. Unsern 
Feinden waren 
Immelmanns 
Kniffe, seine ge¬ 
schickten Luft¬ 
manövergerade¬ 
zu ein wissen¬ 
schaftliches Rät¬ 
sel geworden. 

Held Immel¬ 
mann, der ehe¬ 
malige Dresd¬ 
ner Kadett, der 
Maschinenbau¬ 
student, derFah- 
nenjunker, der 
kühne Flieger¬ 
leutnant, derge- 
feierteOberleut- 
nant, ist tot. 
Aber sein An¬ 
denkenwird fort¬ 
leben , solange 
die Welt walires 
Heldentum zu 
schätzen weiß. 
Der Tod Immel¬ 
manns bedeutet 
für unser Flie¬ 
gerwesen einen 
schmerzlichen 
Verlust, aber 
seineTapferkeit, 
sein Wille zum 
Sieg werden vor¬ 
bildlich bleiben! 

Immelmanns 
Drauf! wird fort¬ 
wirken bis zur 
Stunde ruhmrei¬ 
chen Friedens! 

Wenn nicht 
alle Zeichen trü¬ 
gen, wird in diesem Sommer der Weltenrichter 
seinen letzten, entscheidenden Spruch fällen. Möge 
er lauten: Deutschland darf seine Reichsburg so weit 
dehnen, daß ihre Mauern fortan geschützt stehen, 
an Fluß, an See, auf Kammhöhen, auf daß Brand¬ 
stiftern ringsum nie und nimmermehr ein ver¬ 
brecherisches Gelüst ankommen werde! 

(Am 21. Juni 1916.) 


Wohnbaracke des Erzherzog-Thronfolgers Karl Franz Josef 
auf der Hochfläche von Vielgereuth. 
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Im Höllental des Schwarzwaldes. 


Von Heinrich Gerhardt, Karlsruhe. — Mit 10 Abbildung^en. 


W er sonst vielleicht der Meinung war, daß eines 
der schönsten Gebirge Deutschlands, der Schwarz¬ 
wald, eigentlich nur ganz bestimmten Kreisen zugäng¬ 
lich sei, der wird seine Ansicht in etwas 
ändern müssen. Heute, wo uns der ge¬ 
waltige Strom von Fremden, der aus allen 
Weltgegenden sich in den Bereich der 
Schwarzwaldtannen ergoß, gänzlich fehlt, 
lockt der Schwarzwald die wahrhaftigen 
Naturfrohen in Scharen an und hat so erst 
seine aufrichtigsten Freunde und Bewun¬ 
derer gefunden: uns Deutsche selbst. Der 
Schwarzwald kann zum Gemeingut aller 
Deutschen werden, wenn sie es nur ver¬ 
stehen wollen, ihn zu erobern. 

So wie wir einem lieben Gast die Bilder¬ 
mappe öffnen und ihm die Freude an einem 
uns besonders ans Herz gewachsenen Bilde 
nicht verbergen, so seien aus dem großen 
reichen Buch des Schwarzwaldes einige 
Seiten aufgeschlagen. — Die Melodie des 
Schwarzwaldrauschens kann unschwer ver¬ 
nehmen, wer nur die Spanne Zeit von einigen 
Tagen opfern will. Von Norden kommend, 
durchqueren wir Baden, dessen Haupt¬ 
handelsplatz immer noch Mannheim ist. Heidelberg, 
die Musenstadt mit seiner imposanten Schloßruine, 
liegt auf unserem heutigen Weg. Schwer fällt es, sie 
zu übergehen, aber wir streben dem Schwarzwald zu. 

Karlsruhe, dessen neuer Hauptbahnhof (1913) 
vorerst unser Interesse erregt, sei ein flüchtiger Be¬ 
such abgestattet. Schon längst nicht mehr die „ver¬ 
steinerte Ministerialverfügung“, wie sie Heine einst 
spöttisch nennen konnte, ist sie heute ein Gemeinwesen, 
das in voller Blüte steht und sich nicht einmal durch 
den Krieg abhalten ließ, den schönen Künsten in der 
neuen Kunsthalle und dem Konzerthaus würdige Stätten 


zu bereiten. Den Beweis, daß Karlsruhe nicht nur die 
Gartenstadt oder Schulstadt, sondern eine moderne Stadt 
ist, erbringt der Rheinhafen, von dem nun ein weiteres 


Becken, das vierte, in Betrieb genommen wurde. Der 
Krieg hat ein feierliches Begehen des 200jährigen Be¬ 
stehens der Stadt im Jahre 1915 verhindert. Die zahl¬ 
reichen sehenswerten öffentlichen Gebäude, Rathaus, 
Theater, Museen usw., können im Augenblick nicht 
eingehend behandelt werden. Doch sei ein Prachtstück 
in seiner Art, der weitbekannte Stadtgarten mit seiner 
neuen Rosenanlage, erwähnt. Die Königin unter den 
Blumen hat hier eine Pflegstätte mit künstlerischem 
Rahmen gefunden. Ein architektonisch fein gegliederter 
und sinnig ausgestalteter Brunnen erhebt sich inmitten 
diesem Pastorale von Farbe und Duft. 

Wir fahren an Ettlingen, dem Eingang 
zum Albtal, an Rastatt, dem Eingang ins 
Murgtal, vorüber. 

Die Luftschiffhalle bei Oos weist uns auf 
die Nähe des Oostal-Paradieses, auf Baden- 
Baden, hin. Waren es früher vorwiegend 
die weit hergekommenen, die Ziffer 80000 
jährlich erreichenden Gäste, so sind es heute 
hauptsächlich die deutschen Landsleute und 
tapfere, erholungsbedürftige Feldgraue, die 
das weltberühmte Römerbad aufsuchen. 
Baden-Baden ist nicht gewillt, von seinem 
Rufe als mondänes Bad auch nur ein Jota 
abzugeben. Rastlos und zielbewußt ist es 
bemüht, seine Einrichtungen zu vervoll¬ 
kommnen und seine Stätten der Erholung 
und des Genusses zu einziggearteten auszu¬ 
bauen. So brachte der April d. J. die Über¬ 
gabe des Baden-Badener Konzertsaales durch 
den Staat an die Stadt, womit das Werk 
der gesamten Kur-Neuanlage beendet ist.l 
Professor Stürzenacker in Karlsruhe ist sein 
Schöpfer. Die dem Beschauer liebgewordene^ 


Baden-Baden: Terrasse mit Schloßgarten und Dagobertstürmchen. 


Karlsruhe: Stadtgarten. 
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äußere Form des Kurhauses ist vollständig gewahrt 
geblieben. Die vornehmen Konturen atmen den be¬ 
strickenden Reiz _ 


einer Kapelle lauschen und so eines der farbengetränk¬ 
testen Bilder in seiner Seele aufnehmen konnte, dem 
_ _ wirdesverständ- 


der Vergangen¬ 
heit, und mit 
edler Grazie 
weisen sie auf 
den tiefen inne¬ 
ren Reichtum 
hin. Es wurden 
für den Umbau 
2 V 2 Mill. Mark 
aufgewendet. 

Die Räume sind 
reich und ge¬ 
schmackvoll und 
mit zahlreichen 
Gemälden der 
Meister Thoma, 

Schönleber, von 
Volkmann und 
anderen ge¬ 
schmückt. Alles, 
was moderne 
Kultur erheischt, 
ist in ihnen ver¬ 
eint. Mit sei¬ 
nem jetzigen Kurhause steht Baden-Baden an der Spitze 
der europäischen Bäder. Wer jemals auf schattigem 
Platze vor dem Kurhaus oder an der Oos den Weisen 


Freiburg i. Br.: Das Kaufhaus. (Phot. G. Roebcke, Freiburg^ i. Br.) 


lieh werden, daß 
sich die ganze 
Welt hier ein 
Stelldichein gab 
und wieder ge¬ 
ben wird, so¬ 
bald des Krieges 
Stürme schwei¬ 
gen. Freilich 
mußte Baden 
während des 
Krieges eines 
derglänzendsten 
Schauspiele ent¬ 
behren, das sich 
in seiner unmit¬ 
telbaren Nähe 
in Iffezheim wäh¬ 
rend der >, Bade¬ 
ner Großen Wo¬ 
che“ im Sommer 
entfaltete: den 
Turf. Alljähr¬ 
lich um die ge¬ 
nannte Zeit fanden sich auf dem klassischen Rennboden 
von Iffezheim die ersten Vertreter des Rennsports und 
ein internationales Publikum zusammen, das sich an 


Höllental: Partie bei Hollensteig. (Phot. Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Berlin-Steglitz.) 
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Glanz und Üppigkeit von keinem der Welt über¬ 
treffen ließ. Außer den hervorragenden landschaft¬ 
lichen Reizen hat das Bad an der Oos aber noch 
eine ganze Reihe von Sehenswürdigkeiten in seinen 
öffentlichen Bauten. Vor allem sind da die Bäder 
zu nennen, die 
die 20 heißen 
Quellen fas¬ 
sen. Es sind 
das Friedrichs¬ 
bad, das Au- 
gustabad, das 
Landesbad für 
weniger Be¬ 
mittelte, denen 
sich die landes¬ 
mütterliche 
Güte der grei¬ 
sen Tochter 
WilhelmI., der 
Großherzogin 
Luise, zuwen¬ 
det, die Trink¬ 
halle und ande¬ 
ren Bäder. Die 
Temperatur 
des Wassers 
schwankt zwischen 44 und 69 Grad. Theater, Kunst¬ 
hallen, Gemäldegalerien u. a. stehen den Freunden von 
darstellender und bildender Kunst zur Verfügung. Die 
Vorstellungen in dem an geschichtlichen Erinnerungen 
reichen Theater werden von Kräften der Karlsruher 
Hofbühne bestritten. Im Sommer finden Operetten- 
aufführungenl statt. 

Berühmt darf man 
auch die Lichten- 
taler Allee nennen, 
unter deren wunder- 
vollemBaumbestand 
ein exquisites Pub¬ 
likum lustwandelt. 

Nur hier an diesem 
Platze kann ein 
Blumenkorso von 
solchem Pomp statt¬ 
finden, wie ihn 
Baden-Baden in¬ 
szeniert. 

Alle Kostbar¬ 
keiten und Schätze, 
die es birgt, hier 
zergliedern zu wol¬ 
len, würde derRaum 
nicht ausreichen. 

Aber seiner Um¬ 
gebung schönster 
Punkt, der Merkur, 
soll uns noch zu 
einem Blick in schimmernde Fernen verhelfen. In 
einer halben Stunde bringt uns die Bergbahn hinauf, 
noch einige Minuten Fahrzeit mit dem Aufzug und 
zu den Füßen liegt ein Panorama von Erschauern 
machender Erhabenheit. Die feinen Silhouetten der 
Schwarzwaldberge schmiegen sich an den Horizont, 


Schwarzwald: Ravennaschlucht. (Verlag C. Chr. Franz, Titisee.) 


Hotel Feldberger Hof. 


ein Kranz von burggekrönten Kuppen und grün¬ 
dämmernden Domen grüßt herüber. In die Rhein¬ 
ebene auf den Rhein gleitet der Blick, zu den Kämmen 
der Vogesen, gen Rastatt, dessen nahe der Stadt 
gelegenes Russenlager wie Kinderspielzeug anmutet, 

zur Residenz 
Karlsruhe und 
— ein Wun¬ 
der—dasStraß- 
burger Münster 
und derSpeye- 
rer Dom er¬ 
heben sich in 
monumentaler 
Wucht. Dieses 
Meer von sat¬ 
testem Grün 
und harzduf¬ 
tigem Dunkel, 
diese zartge¬ 
schwungenen 
Bergketten und 
die Sonnen¬ 
fülle bilden 
ein Eden von 
Lieblichkeit 
und Größe. 

In Freiburg verlassen wir die Hauptbahn, die audi 
Offenburg, Lahr und Emmendingen berührt, und 
fahren mit der Höllentalbahn, einer der genialsten 
Bahnbauten (Erbauer Gerwig) dahin im Höllental. wo der 
Schwarzwald seinen Charakter in herrlichster Weise 
offenbart. Diese Schönheit zu genießen, ist so bequem 

gemacht, daß man, 
mit dem Eilzug 
von Karlsruhe um 
6 Uhr morgens ab¬ 
fahrend, in Titi¬ 
see, dem Ziel un¬ 
serer Reise, das 
Mittagessen einneh¬ 
men kann. Hinter 
Freiburg durchläuft 
die Bahn ein an¬ 
mutiges Villenvier¬ 
tel; Häuser, die 
schon etwas Hei¬ 
meliges und Trautes 
haben, mahnen an 
Schwarzwalds Art 
und Wesen. Rechter 
Hand lugt die Lo- 
rettokapelle aus 
schützendem Baum¬ 
grün. Der Blick ruht 
auf einem gesegne¬ 
ten Garten Gottes. 
Auch metallene 
Schätze finden sich in dem Schoße der Berge, wovon 
das Werk auf einer Kuppel desSchauinsland Zeugnis gibt. 
Langsam steigt die Bahn hinan. Bei Kirchzarten be¬ 
finden wir uns bereits auf 390 m Höhe. Die Szenerie 
geht vom Anmutigen ins Gigantische über. Himmel¬ 
reich! Wie hat doch des Volkes Mund hier dem 
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Schwarzwald: Titisee. (Phot. Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Berlin-Steglitz.) 




Wesen den rechten Ausdruck gegeben. Als ob sich 
ein durch Nebelschleier neidisch verborgenes Tor öff¬ 
nete, so ist man 
urplötzlich in 
die himmlischste 
Landschaft ver¬ 
setzt. Und doch 
istesderEingang 
zum Höllental! 

Harmloses Ge¬ 
müt eines warm 
empfindenden 
und sinnend ver- 
anlagtenVolkes, 
dem die Freude 
an der von den 
Altvordern über¬ 
kommenen gold- 
und silberstrot¬ 
zenden Tracht 
durch keine noch 
so lockende 
Mode geraubt 
werden konnte! 

Dies kindliche 
Empfinden in so 
gediegenem Ge¬ 
wand gehört hinein in diese grandiose Umgebung und 
bildet das, was nirgend in der Welt durch Schein oder 


Improvisation erreicht werden kann: den Schwarzwald¬ 
zauber! So unverfälscht wie das Chriesiwasser, das 

derSchwarzwäl- 
der Bauer her¬ 
stellt und hütet, 
so rein und wahr¬ 
haftig ist diese 
Gegend, so voll 
von Träumeri¬ 
schem und Nach¬ 
denklichem. — 
Das Tal ver¬ 
engt sich nun 
zur romantisch¬ 
sten Schlucht. 
Größere und 
kleine Tunnels 
folgen. Der 
untere Hirsch¬ 
sprungtunnel 
verwehrt uns zu¬ 
nächst den Blick 
auf die beiden 
Hirschsprung¬ 
felsen, dessen 
eine zerklüftete 
Zinne von einem 
Hirsch gekrönt ist. Sofort nach Passieren des Tunnels 
erhaschen wir aber seine aus der Sage geborene Ge- 


Bauemhaus im Schwarzwald. (Phot. Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Berlin-Steglitz.) 
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stalt. An diesen Felsen schulen sich die Kletterer, urzeitliche Leviathane mit grün besdiuppten Leibern 

Hier haben wir die ideale Landschaft, die von einer schieben sich dann die bläulichen Berghäupter an¬ 
einzig dastehenden technischen Schöpfung im modernen einander vorüber. Ein Bild süßesten Grauens. — — 

Verkehr durchzogen wird. Ober schroffes, verwittertes Vom Höllental zurückkehrend, statten wir der Breis- 
Felsengestein, über wildschäumende Bäche gleitet die gauperle Frei bürg einen kurzen Besuch ab. Unter 

Bahn auf eisernen Viadukten in schwindelnder Höhe Kriegen harte Zeiten durchmachend, ist die Stadt heute 

dahin. Auf kleinem Raum ist in dieser wechselvollen eine Hauptzentrale von Handel, Gewerbe und Industrie 

Gegend alles zusammengedrängt. und ein Dorado für Pensionäre obendrein, die den 

Die Hauptsteigung wird von Hirschsprung bis Wert Freiburgs als einer der gesündesten Städte zu 

Hinterzarten auf 885 m durch Zahnradbahn be- schätzen wissen. 

wältigt. Die Station Höllsteig bringt uns zu Vom Bahnhof gehen wir durch die Eisenbahn- 

einem Glanzpunkt des Tales. Dem „Sternen“ gegenüber straße zum Franziskanerplatz und besichtigen die aus 

biegen wir in die weitbekannte Ravennaschlucht ein, altersgrauer Zeit stammenden Rathausbauten mit dem 

I und in einer Höhe von 36 m sehen wir den 144 m hübschen Glockenspiel, der Pfarrkirche St. Martin, und 

langen Eisenwurm des Ravennaviaduktes sich über das Denkmal von Bertold Schwarz, dem Erfinder 

uns hinziehen. Eine wilde Felsszenerie umgibt uns des Pulvers. Hier kann das künstlerische Mitempfinden 

bald. Zwischen moosgepolsterten starren Felsen wänden, so manches herrliche Detail auf spüren. Der Platz 

I in denen hochstämmige Tannen in des Himmels Bläue stellt einen der köstlichsten historischen Schätze dar 

ragen, an rauschenden Kaskaden vorüber dringen und erregt mit seiner formvollendeten Geschlossen- 

wir auf ausgezeichneten Wegen, Brücken und Staffeln heit die ungeteilte Aufmerksamkeit. Im Pfarrhaus 

empor bis zum letzten prächtigen Fall des Ravenna- St.Martin wohnte der jüngst verstorbeneVolksschriftsteller 

bachs und einer Hütte. Die Ravennaschlucht ist sehr und Pfarrherr Hans Jakob, dessen Erzählungen uns die 

sehenswert, nicht so sehr wegen ihrer Wasserfülle goldene und knorrige Art des SchwarzwälderVolkslebens 

und ihrer Ausdehnung, sondern wegen ihrer ganzen treffend schildern. Hier geht Eigenart mit Eigenart, 

Gestaltung und außergewöhnlichen Lage. Rechts und wer von Hans Jakob ein Buch aus der Hand 

vom obersten Fall tritt man beim Ravennafelsen auf legt, hat sich inneren Reichtum erworben. — Didit 

die treffliche Landstraße mit entzückender Aussicht neben dem erhabenen Münster, Freiburgs Juwel, dessen 

über, die nach Titisee, dem Endpunkt unseres Streif- reichgegliederter Bau mit seiner vollendeten Turm¬ 
zugs, führt. Man passiert Hinter zarten, das, malerisch pyramide das Entzüdcen eines jeden findet, sehen wir 

verstreut, am Ostabhange des Feldberges liegt, ein ein weiteres Schmuckstück, das Kaufhaus, einen ein- 

Stützpunkt für den Aufstieg zum König des badischen stöckigen Bau von historischem Wert. Nicht übergehen 

Schwarzwaldes und eine beliebte Sommer- und Winter- möge man das Schwabentor und das Martinstor, beide 

frische ist. Beim Gasthaus zur Laffete erreicht die ebenfalls stumme und doch beredte Zeugen von der 

Straße die ansehnliche Höhe von 915 m über dem Vergangenheit der Stadt an der Dreisam. In die 

Meer und neigt sich dann gegen Titisee. Vor uns neuere Zeit fällt die Fertigstellung des Stadttheaters» 

erhebt sich der stolze Hochfirst (1190 m). Titisee, eines imponierenden Baues von Seeling. Gastspiele der 

am gleichnamigen Schwarzwaldsee, ist eines der lieb- Karlsruher und anderer Bühnen ersetzen die eigenen 

liebsten Idylle. Von hohen, altehrwürdigen Tannen- Kräfte, die der Krieg und seine Folgen auseinandertrieb. 

Wäldern eingeschlossen, gewährt es einen Anblick von Die Zeit ist wohl nicht mehr allzufern, wo auch der 

bezwingendem Reiz. Der See, 2 km lang, 700 m Freiburger Bürger mit erhebendem Stolz auf sein 

breit und 40 m tief, ist der Rest eines Gletscher- Theater sieht, das zwar etwas über die augenblick- 

beckens. Von schaukelnden Kähnen und Segelschiffen liehen Verhältnisse der Stadt hinausgeht, für den 

belebt, präsentiert er sich überaus anmutig. Bequeme Fremden jedoch ein Symbol von Kraft und Willen 

Wege führen um seinen Spiegel herum. Die Luft einer emporblühenden deutschen Stadt darstellt. In 

ist von erquickender Reinheit und kräftigender Würze. der lebhaften Kaiserstraße und der ganzen Stadt 

Hier ist der Platz, zum Ruhen und Träumen. Ein rieseln feine Wasseradern, wie denn Freiburg durch 

Gefühl beseeligender Abgeschlossenheit ergreift vom seinen Wasserreichtum und seine vorzügliche Wasser- 

Beschauer Besitz. Und doch schlägt in der Nähe leitung sich einen Namen gemacht hat. Zahlreiche 

das Herz des Weltverkehrs, rauscht der Strom des Brunnen und Denkmäler von künstlerischem und Alter- 

Lebens unaufhaltsam dahin. Ausflüge in übergroßer Zahl tumswert verschönen das Stadtbild. Was sonst alles 

sind von hier aus möglich, gute Fahrgelegenheiten mit noch an Charakteristischem zu Freiburg gehört, die 

der Bahn und dem Auto ermöglichen beste Ausnützung vielen Schätze aus alter und neuerer Zeit, wer könnte 

der Zeit. So kann man von hier aus auf einfache und und wollte das alles katalogisch zerpflücken? Die 

billige Weise auch noch dem Feldb erg (1495 m) Entdeckerfreude will auch ihr Recht. Unvergeßlich 

einen Besuch abstatten, wem es auf einen halben Tag wird dem Reisenden der Anblick bleiben, den er vom 

nicht ankommt. Von diesem begnadeten Ort zu nahen Schloßberg aus genießt. Die stolzen Bauten, 

scheiden, fällt nicht leicht. Unverlierbare Eindrücke das Häusergewirr und der prachtvolle Wald sagen 

prägt diese Gegend in das schauende und bewun- ihm deutlich, daß Freiburg mit Recht zu einer der 

dernde Innere. — — schönsten Städte unseres herrlichen Vaterlandes ge- 

Der Rückweg gibt uns nochmals Gelegenheit, das zählt wird. — 

Wandelpanorama, das die Höllentalbahn ersdiließt. Vom Schwarzwald ist dies nur ein Stück. Aber es 

an uns vorüberziehen zu lassen. Ist es die Zeit der ist schön genug, die Sympathie eines jeden guten 

Dämmerung, so wird das feine Spiel des Lichtes uns Deutschen zu finden. Denn den Wald zu lieben, 

die Gegend von neuem liebenswert machen. Wie ist deutsche Art. 
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Neues Kur- und Badeleben in Aachen 


D ie Verwaltung der Stadt Aachen hatte schon lange 
erkannt, daß der Betrieb in ihrem Kur- und Bade¬ 
wesen einer Erneuerung bedürfe; besonders dringlich 
erschien, den geselligen Teil des Badelebens besser 
zusammenzufassen, das, was man allgemein Kurwesen 
nennt, zu vereinheitlichen. 

Der freundlichere Teil des Jahres, der mit seinen 
schönen Tagen und Abenden besondere Ansprüche 
der Badegäste an die Feste veranstaltende Phantasie 
einer Kurverwaltung bringt, sah von Jahr zu Jahr 
die Aachener Kurleitung in größerer Verlegenheit, 
diese ihre Phantasie ausleben zu lassen. Mit dem Orts¬ 
wechsel allein 
war es nicht ge¬ 
tan: Man hatte 
außer den An¬ 
lagen des Elisen¬ 
brunnens inmit¬ 
ten derStadt den 
Lousberg vor 
den Toren und 
sonstige Ziel¬ 
punkte der gele¬ 
gentlichen gesel¬ 
ligen Kurveran¬ 
staltungen. Für 
diese suchte man 
aber statt der 
Zerstreuung und 
Verzettelung 
einen dauernden 
Schwerpunkt. 

Und den erkor 
man an einer 
durch natürliche 
Lage von langer 
Hand vorberei¬ 
tete Parkausgestaltung überaus günstigen Stelle: Im 
Aachener Stadtgarten. 

Lousberg, Salvatorberg und Wingertsberg bilden 
im Nordosten Aachens eine abgestufte Folge von 
reizvollen Höhen, an deren Fuß eine breite, mit 
altem Baumbestand geschmückte Ringallee vorüberführt, 
Strahlenwege nach den Höhen sendend, dem Alltags¬ 
verkehr weit genug entrückt, dem Spaziergänger eine 
oft gern besuchte, dem Ansiedler eine dauernd freudig 
genossene Erholungsgelegenheit bietet. Hier in dieser 

I Umwelt siedelte die Stadt Aachen, unterstützt durch 
eine vom sacherfahrenen Wiesbadener Ingenieur Dr. Baus 
ins Leben gerufenen Betriebsgesellschaft, den neuen 
Schwerpunkt ihres geselligen Kurwesens an, zugleich 
mit einem gastlichen Palaste nebst Badehaus für dessen 

I Bewohner. 

Es erhoben sich in dem Stadtgarten, aus dessen 
Mitte das Maria-Hilf-Spital verschwand, das neue 
Kurhaus, eine Trink- und Wandelhalle, und das 
I Palasthotel Quellenhof — eine glanzvolle Baugruppe, 
\ deren Zweckbestimmung inmitten des an Flächen, 

( Baumbeständen und vertikaler Entwicklung überaus 
abwechslungsreichen Parks in geradezu idealem Um¬ 
fange erreicht wird. 


Das Kurhaus, in etwa 150 m Abstand von der 
Monheimsallee zurückgelegen, bietet in der Perspektive 
durch die Baumreihen und mit seinem die Blumen¬ 
felder am Fuße überragenden klassischen Säulenvor¬ 
bau nebst reliefgeschmückter Giebelstirn einen feier¬ 
lichen Anblick. In das Innere tretend findet man 
sich in einer Empfangshalle, die durch die Stockwerke 
reichend mit ihrem Fresken- und Skulpturenschmuck 
ganz dem feierlichen Eindruck des Vorbaus entspricht. 
Die Halle ist dem Festsaal vorgelagert; in diesem 
Raume zeigt die Ausbildung der in Felder geteilten 
Decke, die Täfelung der Wände, die Wahl des Holz- 

und Steinmate¬ 
rials gleichsam 
in konzentrierter 
Form den vor¬ 
nehm soliden 
Geschmack, der 
bei Ausbildung^ 
und Ausstattung 
aller der vielen 
großen und klei¬ 
nen Räume der 
gesamten Bau¬ 
gruppe die Lei¬ 
tunghatte. Ganz 
besonders muß 
die feine Ab¬ 
stimmung der 
Farbentöne in 
den Räumlich¬ 
keiten hervorge¬ 
hoben werden, 
wo Stoffe zur 
Wand- und Bo¬ 
denbedeckung 
Verwendung ge¬ 
funden haben; das ist in den größeren Gesellschafts¬ 
räumen des Kurhauses und des Hotels ebenso der Fall 
wie in den nicht so sehr auf bestechenden Prunk und 
überflüssige Raumverschwendung als auf wirklich vor¬ 
nehme Behaglichkeit eingerichteten Zimmern und 
Zimmergruppen des Quellenhofs. Nach eigenen Ent¬ 
würfen und aus dem erlesensten Holze sind die Möbel 
der Restaurationssäle, der Gesellschaftssäle, derWohn- 
räume hergestellt, ja, man kann auch sagen, daß ein 
eigenes Reich der Damen in diesen neuen Anlagen 
und Bauten geschaffen worden ist mit den für die 
besondere Damengeselligkeit im Kurhause wie im 
Hotel vorgesehenen Räumlichkeiten. Die gewerbliche 
Kunst bietet hier überall eine Summe von entzückenden 
und vielfach auch vorbildlichen Leistungen. 

Doch wir müssen noch der äußeren baulichen Er¬ 
scheinung der neuen Anlagen voll gerecht werden. 
Ernst klassisch, wie der Mittelbau des Kurhauses 
mutet die an dessen Westflügel stoßende Wandel¬ 
halle an, wo römische Kaiserbüsten die alte Geschichte 
der Aachener Warmquellen andeuten, und eine dichte¬ 
rische Umschrift den Stolz des Aachener Bürgers auf 
diese heilvolle Gabe der Natur zum Ausdruck bringt. 
Einer der Führer der Aachener Geschichtsforschung, 



Hauptansicht des neuen Kurhauses in Aachen. 
(Phot. Eugen Hamm, Berlin.) 
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Gymnasialdirektor Dr. Scheins, hat dem lokalpatrioti¬ 
schen Pathos folgende schöne Form verliehen: 

Heiß aus der Erde tiefinnersten Falten 
Sprudeln zum Licht des Wassers Gewalten; 

Heilen im Bade des Leibes Gebresten, 

Laden die Siechen von Osten und Westen. 

Heil Dir, Stadt Aachen, wo Römer schon weilten, 
Wunden des Krieges im Bade verheilten. 

Wo Kaiser Karl regierte und ruht — 

Heil Deiner Quellen unschätzbarem Gut! 

Auch in dem gegenwärtigen langwierigen Kriege ist 
leider so mancher Krieger und Held von Gebresten heim¬ 
gesucht worden, denen das unschätzbare Gut der 
Aachener Quellen Heilung verspricht. Denen, die 
der neuen Kuranlage sich zuwenden, steht in un¬ 
mittelbarer und durch Aufzüge bis ins Bad selbst 
hinein so bequem wie möglich gemachter Verbindung 
mit dem Gasthofe ein Badehaus zur Verfügung, das 
mit seinen Einrichtungen überhaupt technisch und 
wissenschaftlich an der Spitze von seines Gleichen 
steht. Sachverständige bestätigen, daß dieses Lob 
keine Übertreibung enthält. Thermalwasser, Süßwasser 
in den verschiedenen Anwendungen, Elektrizität als 
Strom und Licht, Heißluft, Dampf, Moorschlamm, 
kurz alles, was dem besonderen Heilprogramm Aachens 
nahe liegt, wirkt in diesem ßadehause zusammen. 
Besondere Erwähnung verdient noch das nach römi¬ 
schem Muster eingerichtete Gesellschaftsbad, die Piscine, 
in einer eigenen Halle für Thermaldauerbäder. Der 
Kenner denkt dabei an das Leuker Bad, doch waltet 


hier gesellschaftlich und auch sonst ein wesentlicher | 
Unterschied ob, der im Einzelnen nicht auseinander- | 
gesetzt zu werden braucht. Ein Glasgemälde von | 
Prof. Engels, München, spendet über die Badenden | 
farbiges Licht. | 

Münchener Kunst ist überhaupt in den Aachener f 
Neuanlagen hervorragend vertreten. So schuf Prof. 1 
Albertshofer das Äskulaprelief im Giebelfelde des I 
Kurhauses und die Statuen der Elemente auf dem | 
Parksims des Quellenhofs; der Münchener Professor | 
Pfeifer modellierte die beiden Kaiserstatuen, Karl den | 
Großen und Wilhelm 11., beide zu Pferde, für die 1 
Empfangshalle des Kurhauses. Mit dem Gesamtpläne der | 
Baugruppe sind die Namen Karl Stöhr und Prof. Fischer 1 
als Schöpfer und Gestalter dauernd ehrenvoll verknüpft. | 
Kurz vor den Pfingsstagen fand unter Teilnahme j 
des preußischen Landwirtschaftsministers, Freiherrn von | 
Schorlemer, als Vertreter des durch den Krieg von | 
Aachen ferngehaltenen Kaisers die Eröffnung der | 
neuen Kur- und Badeanlagen statt, so feierlich, als | 
es der Ernst der Zeit gestattete. Aachen besitzt nun- | 
mehr eine neue starke Anziehung für den Fremden- j 
verkehr, schon als Sehenswürdigkeit; es bietet aber | 
auch über die Heilbedürftigkeit hinaus in diesen seinen \ 
neuen Anlagen den Erholungsbedürftigen eine weitere | 
gastliche Stätte, die ihnen im Quellenhof alles ersetzt, | 
was sie sonst ohne allzuviel Grund im Auslande gesucht, x 
wenn es das alles nicht, wie wir als Deutsche meinen, | 
in einem wesentlichen, entscheidenden Punkte übertrifft. | 


Die neuen Kuranlagen in Aachen. 


(Phot. Eujcn Hamm. Berlin.) 
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Wirt5chaftliches und 

Lebensmittelversorgung und Fremdenverkehr. 

In den „Münchn. N. N.** finden sidi hierzu interessante 
Ausführunsren, die wir auszugsweise wiedergeben. (Vgl. 
auch die Notiz in Nr. 12 , S. 248: Lebensmittelversorgung 
der Bäder und Fremdenverkehrsplätze.) 

„Zuverlässige Anzeichen verschiedener Art lassen darauf 
schließen» daß in diesem Sommer ein weitaus größerer 
Fremdenzuzug nach Bayern stattfinden wird, als nach den 
Zeitumständen und nadi den Beobachtungen des vergan¬ 
genen Sommers erwartet werden konnte. Man weiß, daß 
zwei Auffassungen der Lage bestehen: Bayern' verlangt für 
die aus dem Fremdenverkehr erwachsenden Bedürfnisse 
Unterstützung vom Reich in der Form, daß für die Mehr¬ 
leistung Ersatz gegeben wird; das Reich glaubt sich gegen 
einen solchen Ersatz ablehnend verhalten zu müssen, weil 
es den Fremdenverkehr und seine Pflege für eine Angelegen¬ 
heit der in Betracht kommenden Bundesstaaten ansieht. 
Während das Reich sich eben anschickt, alle Bundesstaaten 
in weitausholender Weise zu einer einheitlichen Lebens¬ 
mittelversorgung des ganzen Reichsgebiets heranzuziehen, 
möchte es einzelnen Bundesstaaten seine Hilfe in eigener Sache 
verweigern. Um was handelt es sich? Es wird nichts an¬ 
deres verlangt, als daß die Lebensmittelmenge, die durch 
Abwanderung einer gewissen Anzahl von Fremden in ihrem 
Heimatstaate frei werden, dem Staate, wo sie zuwandern, 
und der sie während einiger Zeit neben seiner eigenen Be¬ 
völkerung ernähren muß, überlassen werden, damit diese 
Ernährung erfolgen kann. 

In Bayern verteilt sidi der weitaus größere Teil des Reise¬ 
verkehrs nicht allein auf einige Bade- und Kurorte, sondern 
auf viele Sommerfrischorte. Man darf also nicht sagen: Wenn 
schon Bayern einen Fremdenverkehr haben will, so soll es 
auch selbst für dessen Ernährung sorgen. Es handelt sich 
darum, daß Gebieten, die jetzt mehr als je auf einen Fremden¬ 
verkehr angewiesen sind, nicht ohne zwingende Not der 
erwartete Verdienst vorenthalten wird. Es handelt sich auch 
nidit bloß um Hoteliers und Wirte, die da „gefördert“ 
werden sollen, sondern um Tausende von kleinen Leuten, 
die ein paar Zimmer zu vermieten haben, um Frauen, deren 
Männer, um Mütter, deren Söhne und Ernährer im Felde 
stehen, um kleine Gewerbetreibende, die sich mühsam über 
Wasser halten und von einer guten Fremdenzeit Rettung 
aus ihrer Schuldenlast erhoffen. 

Die maßgebenden bayerischen Behörden müssen also 
bei den gegenwärtig mit den Reichsbehörden gepflogenen 
Verhandlungen mit aller Energie und mit dem größten 
Nachdruck dafür sorgen, daß die Bedingungen für die Auf¬ 
rechterhaltung des Fremdenverkehrs gegeben sind. Nicht, als 
ob dabei eine besondere Bevorzugung für Bayern ergattert 
werden sollte. 

So wie Bayern seine Pflicht gegen das Reich erfüllt, so 
muß es auch fordern, daß ihm von Reichs wegen sein 
Recht werde.“ 

Der deutsche Pfingstverkehr. 

Trotz des nicht gerade günstigen Reisewetters entwickelte 
sich auf den deutschen Eisenbahnen und in den Fremden¬ 
verkehrsplätzen ein äußerst lebhafter Verkehr. Die Pfingst- 
tage wurden vielfach zu kurzen Erholungsreisen benutzt, 
was namentlich auch dadurch begünstigt wurde, daß viel¬ 
fach die Banken und andere große Firmen einen dritten 
Feiertag eingeführt haben im Hinblick auf den während der 
Kriegszeit zumeist gekürzten Sommerurlaub, Obgleich die 
Emährungsfrage der Fremden immerhin Schwierigkeiten be¬ 
reitet, so war doch fast durchweg in den Fremdenverkehrs¬ 
plätzen für genügende Nahrungsmittel gesorgt worden, so 
daß sidi der Verkehr glatt abgewickelt hat. 

Paßerleichterungen bei Sommerreisen 
nach Österreich-Ungarn. 

Im Interesse des Sommerreiseverkehrs nach Österreichisch¬ 
ungarischen Bade-, Kur- und Sommeraufenthaltsorten sollen 
nunmehr im Einvernehmen mit den zuständigen militärischen 
Behörden gewisse Erleichterungen für die Paß¬ 
beschaffung ein treten. Die Paßbehörden sind angewiesen, 
für die Erteilung von Reisepässen für diese Zwecke die Be¬ 
gründung einer sommerlichen Erholungsreise als ausreichend 


Bundes- Mitteilungen. 

anzusehen, wenn im übrigen die Voraussetzungen für die 
Gewährung eines Passes ^üllt sind. Von der Vorlage be¬ 
sonderer Zeugnisse oder ärztlidier Bescheinigungen kann bei 
völlig unverdächtigen Personen abgesehea werden. Die Paß¬ 
behörden sollen ferner ermächtigt werden, durch einen Ver¬ 
merk auf dem Reisepaß den Paßinhaber für die Rück¬ 
reise nach Deutsdiland von der Einholung eines Sicht¬ 
vermerks (Visum) bei einem deutschen konsularischen Ver¬ 
treter in Österreich-Ungarn zu befreien. Die müitärisdien 
Behörden, insbesondere die stellvertretenden General¬ 
kommandos der Grenzkorps und die Kriegsministerien 
von Bayern und Sachsen, sind ersucht worden, diesen 
Paßvermerk beim Grenzübertritt für die Hin- und Rück¬ 
reise anzuerkennen. 

Photographien von Kriegsbauten. 

Photographien von Hoch- und Tiefbauten, öffentlichen und 
privaten Bauwerken, die ganz oder zum größten Teil seit Krieg¬ 
beginn entstanden, künstlerisch und nach Umfang bedeutend 
sind, erbittet der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine, Leipzig, 
Thomasiusstraße 28, für eine Wander-Ausstellung, die 
in Deutschland und in neutralen Ländern ihren Rundlauf 
nehmen soll. Es soll dadurch bezweckt werden, die wirt¬ 
schaftliche Kraft der deutschen Heimat an Hand der ein- 
dn\<pl^vollen Bauten aus Kriegszeit zu zeigen. Zur Ver- 
stä^ung der Wirkung werden in der Unterschrift neben 
Architelden, Bauherren und der Bauzeit Umfang uud Kosten 
der lauten genannt uiid entsprechende Angaben erbeten. 
Die re^ne Bildgröße der unaufgezogenen, an die Adresse des 
Bundes einzusendenden Aufnahmen soll möglichst 30x40 cm 
oder 50x60 cm betragen, doch sind auch kleinere Formate 
verwendbar. Die Photographien werden auf Wunsch nach 
Beendigung der Ausstellung zurückgesandt. 

Angesichts der Werbetätigkeit der Ausstellung im natio¬ 
nalen Sinne hofft der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine 
möglichst zahlreiche Zusendungen zu erhalten, so daß die 
Ausstellung ein weiteres schlagendes Bild von der wirt¬ 
schaftlichen Kraft unserer Heimat geben wird. 

Vom Rhein und Main zur Donau. 

Der Bund Deutscher Verkehrs vereine gibt im Juli im Ein¬ 
vernehmen mit der neuen Deutsch-Österreichisch-Üngarischen 
Verkehrsvereinigung und unter Zustimmung amtlicher Kreise, 
darunter dem Ausschuß zur Förderung des Reiseverkehrs 
auf den deutschen Staatseisenbahnen, eine Sondernummer 
„Vom Rhein und Main zur Donau“ der Zeitschrift „Deutsch¬ 
land“ heraus. Diese Sondernummer wird enthalten einen 
wirtschafts-politischen, einen geschichtlich-politischen und einen 
geographis^-technischen Aufsatz, Karten des Rhein-, Main- 
und Donaugebiets, eine Schilderung der Hauptorte dieser 
Gebiete, kulturgeschichtliche Plaudereien, Reisen im Donau¬ 
gebiete, die Donau in Sagen und Dichtung, Beschreibung 
der landschaftlichen Schönheiten mit Andeutung über Orts¬ 
geschichte und Kunstgeschichtliches. Diese Sondernummer 
eignet sich, namentlich im Hinblich auf die in Aussicht ge¬ 
nommene hohe Auflage, ganz besonders zu Ankündigungen 
von Städten, Bädern und Kurorten. 

Reise und Verkehr. 

— Billige Sonderzüge zum Ferienbeginn. Die 
Sächsische Staatsbahnverwallung wird zur Erleichterung des 
Besuchs des Erzgebirges, der Sächsischen Schweiz und des 
Lausitzer Gebirge^ zum Beginn der Sommerferien einige 
Sonderzüge zu ermäßigten Preisen von Leipzig und Dresden 
aus ablassen, und zwar: Sonntag, den 16. Juli, je einen 
Sonderzug von Leipzig (ab Hbf.547) nach Schandau (an911, 
zurück abends 812) mit Anschluß in Dresden nach Kipsdorf), 
von Leipzig (ab Bayr. Bf.415) nach Cranzahl-Oberwiesen- 
thal (an zurüäc abends 812), von Leipzig (ab Bayr. Bf. 555) 
nach Aue-Schwarzenberg-Johanngeorgenstadt (an 
930 , zurück abends 8^0, mit Ansäluß nach Eibenstock-Jägers- 
grün) und von Dresden nach Zittau (mit Anschluß nach 
Oybin und Jonsdorf), ferner Sonntag, den 23. Juli, 
einen Sonderzug von Dresden nach Cranzahl - Ober¬ 
wiesenthal. Die Fahrzeiten der letzteren Züge werden 
noch bekanntgegeben. 
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Zusammenstellims der sämtlidien auf deutschen Bahnstrecken im Jahre 1916 
verkehrenden Feriensonderzttge zu ermäBij^en Preisen. 


Verkehrs- 

ta? 

Zug- 

Nummer 

Wagen¬ 

klasse 

von Station 

Abfahrt 

Juli 




0 $ 

10. 

F. 0. 55 

3. 

Berlin» Stettiner Bf. 

950 

10. 

F. 0. 57 

3. 


1024 

10. 

F. 0. 59 

3. 


100 

8. 

F. 0. 75 

3. 

Charlottenburg . . 

1100 

7. 8. 

F, 0. 76 

3. 


104 

8. 

F. 0. 74 

3. 


909 

8. 

F. 0.3 

3. 

1» 

719 - 

10. 

F. 0.12 

3. 


719 - 

6. 

F. 0.12 

3. 

Kattowitz. 

610 

6. 

F. 0.18 

3. 

f» 

632 - 





rHü 

8. 

F. Eis. 

3. 

Berlin» Anhalter Bf. 

1130 

August 




520 

5. 

F. Er. 1 

3. 

Mülheim (Ruhr). . 

905 

5. 

F. Er. 3 

3. 

Duisburg» Hbf. . . 

845 

5. 

F. Er. 5 

3. 

Köln» Hbf. 

927 

5. 

F. Er. 7 

3. 

Düsseldorf» Hbf. . 

1008 

Juli 




H 

8. 

F. Hz. 2 

3. 

Berlin» Potsd. Bf. 

920 

8. 

F. Hz. 2 a 

3. 


930 

8. 

F. Hz. 4 

3. 

99 99 

850 

8. 

F. Hz. 8 

3. 

»1 

817 

August 

5. 

F. Hz. 5 

3. 

Düsseldorf» Hbf. . 

710 

5. 

F. Hz. 7 

3. 

Köln» Hbf. 

705 

5. 

F. Hz. 1 

3. 

Mülheim (Ruhr). . 


5. 

F. Hz. 3 

3. 

Duisburg» Hbf. . . 

6«! 

Juli 



RIBSEN- u 

8. 

F. S. 1 

3. 

Berlin» GörlitzerBf. 

850 

8. 

F. S. 3 

3. 

99 99 

935 

4. 

F. S. 25 

3. 

Kattowitz. 

115 

5. 

F. S. 27 

3. 

. 

850 

8. 

F. S. 28 

3. 

Bromberg. 

610 

4. 

F. S.8 

3. 

Breslau» Fbg. . . . 

1211 

4. 

F. S. 9 

3. 


1226 

5. 

F. S. 10 

3. 


735 

5. 

F, S. 10 

3. 

»» >» • • • 

750 

5. 

F. S. 14 

3. 

Breslau, Hbf. . . . 

843 

4. 

F. S. 15 

3. 

»» »» • • • 

400 

August 




B ] 

7. 

F. Be. 7 

2.-3. 

Straßburg (Elsaß) 

4551 

7. 

F. B. 5 

2.-3. 


520 

Juli 



JViONCHEN, t 

8.U.15. 

F. M. 22 

2.-3. 

Berlin, Anhalter Bf. 

425 





(435) 

14. 

9020 

2.-3. 

Leipzig» Hbf. . . . 

714 

14. 

9022 

2.-3. 


728 

14. 

9024 

2.-3. 

Dresden, Hbf. . . 

545 

14. 

9026 

2.-3. 


605 

14. 

9028 

2.-3. 

Chemnitz» Hbf. . . 

840 




i 

sxu 

8. 

F. W.2 

2.-3. 

Berlin» Anhalter Bf. 

6 « 1 




FRGlBUi 

8. 

F.Ba.l8 

2.-3. 

Berlin» Anhalter Bf. 

640 1 


nach Station 


Heringsdorf (Seebad) . . 
Köslin über Gollnow. . . 
Lauterbach (Rügen) . . . 

Warnemünde. 

Carlshagen-Trassenheide 
Köslin über Gollnow. . . 

Zoppot. . 

Königsberg. 

Zoppot. . . 

Königsberg. 

Carlshagen-Trassenheide 

Kolberg . . 

Zoppot. 


Eisenadi mit Anschluß . . . 
V. Fröttstädt n. Friedrichroda 
Erfurt. 


Goslar-Alten au 
Bad Harzburg 

Goslar. 

Seesen . 

Halberstadt . . 
Wernigerode , 
Halberstadt . . 
Wernigerode , 
Goslar . . . . . 
Halberstadt . . 
^C^ernigerode . 
Goslar . . , . . 
Halberstadt . . 
Wernigerode . 


Oberschreiberhau. 

Schmiedeberg (Riesengeb.) . 

Krummhübel. 

Kudowa-Sackisch. 

Seitenberg (Grafschaft Glatz) 
Oberschreiberhau ....... 

Schmiedeberg (Krummhübel) 

Oberschreiberhau. 

Schmiedeberg (Riesengeb.) . 
Schmiedeberg (Krummhübel) 
Oberschreiberhau. 


Schmiedeberg (Krummhübel) 

Kudowa-Sackisch. 

Seitenberg (Grafschaft Glatz) 

Kudowa-Sackisch. 

Seitenberg (Grafschaft Glatz) 

SRLrlN. 

Berlin» Potsdamer Bahnhof . 


München. 

am 15. Juli Anscfalufi von 
Magdeburg nach Halle (Saale) 
mit Zug- 439 

Mündien Hbf. .. 


Geschäftsführend. 
Verwaltung: 


Stettin 


Königsberg 


Bemerkungen 


Nach Bedarf 


Halle a. S. 


Elberfeld 


625 Magdeburg 
336 


Elberfeld 


Nach Bedarf 


Halle a. S. 


Kattowitz 


Breslau 


720 vorm. Frankfurt a.M. 

Sn „ 


Nach Bedarf 


Dresden Nach Bedarf 

», Nach Bedarf 


Die vorstehenden Zuge 


Berlin | Werden bis 
I Osterburken 
j vereinigt 

1106 Frankfurt a.M. i befördert. 

werden nur bei Verkauf von mindestens 200 Fahrkarten für jeden Zug abgefertigt« 
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— Fahrpreisermäßigung zum Besuche der Leip¬ 
ziger Herbstmesse. Zur Erleichterung des Besuchs der 
diesjährigen Leipziger Herbstmesse wird nach einem Er¬ 
laß des preußischen Eisenbahnministers wiederum die bisher 
zugestandene Fahrpreisermäßigung von 50 Prozent 
für die Meßbesucher und frachtfreie Rückbeförderung 
der Meßgüter auf den Linien der preußisch-hessischen, 
bayrischen, sächsischen, württembergischen, badischen, meck¬ 
lenburgischen und oldenburgischen Staatsbahnen und der 
Eisenbahnen in Elsaß-Lothringen gewährt werden. Gleich¬ 
zeitig sind die Eisenbahnkommissare veranlaßt worden, die 
ihrer Aufsicht unterstellten Privatbahnen zur Bewilligung 
einer gleichen Fahrpreis- und Frachtermäßigung zu ermächtigen. 

— Neue Donau-Großdampfer. Die Korrespondenz 
„Donau-Post“ schreibt: Mit Beginn des Reiseverkehrs hat 
sich auch auf der Donau eine Belebung des Personenverkehrs 
gezeigt. Von Passau bis zur unteren Donau haben 
bereits alle beteiligten Schiffahrtsgesellschaften ihre Post- 
und Eildampfer in Dienst gestellt. Man rüstet auch schon 
eifrig für kommende Zeiten. Die Donaudampfschiffahrts¬ 
gesellschaft trifft ebenfalls große Vorbereitungen. Auf der 
Werft in Altofen hat die Gesellschaft soeben den Bau eines 
neuen großen Personendampfers vollenden lassen, dessen 
Maße alle bisherigen Fahrzeuge des Donauverkehrs über¬ 
treffen. Das neue Schiff hat eine Länge von 78 m, eine 
Breite von 9 m und legt in einer Stunde 23 km zurück. 
Andere vier Schiffe desselben Typs werden bald folgen und 
noch im Laufe dieses Jahres fertiggestellt werden. Die 
fünf neuen Großdampfer werden die Namen „Franz 
Joseph I.“, „Wilhelm 11.“, „Ludwig 111.“, „Zar Ferdinand“ 
und „Sultan Mehmed“ führen und mit den neueren Errungen¬ 
schaften der Schiffbautechnik ausgestaltet werden. Die fünf 
neuen Schiffe werden vornehmlich dem Verkehr auf der 
mittleren und der unteren Donau dienen. 

— Zum Besuche der an der Flensburger Förde 
belegenen Badeorte bedarf es eines von der Polizei¬ 
behörde des Wohn- und Aufenthaltsortes ausgestellten Aus¬ 
weises, der mit einer Personalbeschreibung, eigenhändiger 
Unterschrift und einer Photographie des Inhabers aus neuester 
Zeit sowie mit einer amtlichen Bescheinigung versehen sein 
muß, daß der Inhaber tatsächlich die durch die Photographie 
dargestellte Person ist und die Unterschrift eigenhändig voll¬ 
zogen hat. Solche Ausweise dürfen nur an reichsdeutsche 
Personen und Angehörige verbündeter Staaten, die in Deutsch¬ 
land wohnen, ausgestellt werden, sofern sie unverdächtig 
sind. Kinder über zehn Jahren bedürfen eines besonderen 
Ausweises, jüngere Kinder können auf dem Ausweise des 
Familienmitgliedes mit Vor- und Zunamen und dem Lebens¬ 
alter mitvermerkt werden. Angehörige feindlicher Staaten 
und neutrale Ausländer werden nur dann zugelassen, wenn 
sie die schriftliche Genehmigung des stellvertretenden General¬ 
kommandos in Altona erhalten haben. Erst wenn sie im 
Besitze dieser Genehmigung sind, darf ihnen der oben er¬ 
wähnte Ausweis erteilt werden. Der Ausweis ist erforder¬ 
lich für jeden Aufenthalt, auch wenn er von kürzerer Dauer 
als 24 Stunden ist. Jeder Badegast und Besucher hat sich, 
sofern es sich nicht um einen Tages-Ausflugsverkehr der 
Bewohner Flensburgs und der an der Förde gelegenen Orte 
bis Gravenstein nach den Fördeorten und Sonderburg handelt 
und der Aufenthalt 24 Stunden nicht übersteigt, sofort nach 
Ankunft bei der örtlichen Meldestelle zu melden. Der Besuch 
in der Stadt Flensburg ist nach wie vor unbehindert 
ohne Ausweis zulässig, ebenso der Besuch im städtischen 
Ostseebad. 

Verkehrsverbände und Vereine. 

— Der Verkehrsverband für den Nahegau und 
Hunsrück ist nunmehr gegründet worden. In der Sitzung 
des erweiterten vorbereitenden Ausschusses, die am Sonntag, 
18. Juni, im Kurhause zu Bad Kreuznach stattfand und die 
sich mit der Beratung und Feststellung der Satzungen be¬ 
schäftigte, wurde die Gründung vollzogen. Der vorbereitende 
Ausschuß wurde für das erste Verbandsjahr als Vorstand 
bestellt und Kurdirektor Anders aus Bad Kreuznach mit der 
Wahrnehmung der Geschäfte des ersten Vorsitzenden betraut. 

— Verein zur Förderung Dresdens und des 
Fremdenverkehrs in Dresden. Aus dem vierzigsten 
Rechenschaftsbericht 1915/16 sei folgendes wieder¬ 


gegeben: Wenn der Vorstand in diesem Jahre den Mit¬ 
gliedern des Vereins einen kurzen Druckbericht zustellt, so 
geschieht dies deshalb, um allen Mitgliedern des Vereins 
einen Einblick zu gewähren in seine Tätigkeit und in die 
seiner Geschäftsstelle. Der Vorstand sieht sich dazu um 
so mehr veranlaßt, weil leider vielfach die Meinung verbreitet 
ist, daß die Arbeit des Vereins durch den Krieg überflüssig 
und unmöglich geworden sei. Wie wenig diese Meinung 
den tatsächlichen Verhältnissen entspricht, wird der nach¬ 
folgende Bericht selbst ergeben. Hierbei verkennt der Vor¬ 
stand durchaus nicht, daß allerdings durch den Krieg ein 
Teil des Arbeitsgebietes unseres Vereins brachgclegt worden 
ist. Anderseits aber würde es ein großer Fehler gewesen 
sein, wenn im Hinblick hierauf der Vorstand etwa die Tätig¬ 
keit während des Krieges vollständig eingestellt und die 
Geschäftsstelle geschlossen hätte. Es kann keinem Zweifel 
unterliegen, daß dann nach Beendigung des Krieges die 
Wiederaufnahme der Arbeiten mit den größten Schwierig¬ 
keiten verbunden, wenn nicht sogar für längere Zeit unmög¬ 
lich gewesen wäre. Schon jetzt hat die Werbearbeit des 
Vereins nach dem Kriege den Vorstand in mehreren Sitzungen 
ausgiebig beschäftigt. Aus mancherlei zahlenmäßigen Zu¬ 
sammenstellungen läßt sich im Rückschluß erkennen, welche 
hohe, früher so vielfach unterschätzte wirtschaftliche Bedeutung 
der Fremdenverkehr bisher überhaupt hatte. Es zeigt sich 
die nicht genug hervorzukehrende Tatsache, daß eine Be¬ 
lebung des Fremdenverkehrs Vorteile auch für Erwerbs¬ 
geschäfte mit sich bringt, deren Zusammenhang mit dem 
Fremdenverkehr nur ganz lose und schwer erkennbar ist, 
und daß eine Minderung des letzteren dementsprechende 
Folgen hat, deren Tragweite nur selten in vollem Umfange 
richtig erkannt wird. Um so gewisser muß alles darangesetzt 
werden, die Fremdenverkehrsarbeit nicht einschlummern zu 
lassen und für ihre erhöhte Wiederaufnahme nach Friedens¬ 
schluß schon jetzt alles nötige zu beraten und vorzubereiten. 
Neue Drucksachen wurden nicht angefertigt; dagegen 
wurden von den vorhandenen Führern, Stadtplänen und Falt¬ 
blättern zahlreiche Stücke hauptsächlich im Deutschen Reiche 
und in beschränkter Zahl, solange es gestattet war, auch in 
Österreich-Ungarn verbreitet. Die Werbearbeit des Ver¬ 
eins beschränkte sich auf geschickte Ankündigungen „Winter 
in Dresden“, „Frühling und Sommer in Dresden“, haupt¬ 
sächlich in deutschen Zeitungen und Zeitschriften. Von den 
Eingaben an Behörden seien nur die über die Führung 
des Balkanzuges über Dresden, bzw. die über seine Be¬ 
schleunigung gegenüber dem über Breslau gehenden Zugs¬ 
teil erwähnt. Dem rechtzeitigen und tatkräftigen Eingreifen 
des Vereins dürfte hier ein wesentlicher Teil am Erfolg bei¬ 
zumessen sein. Zu der seit langen Jahren wiederholten 
wirksamen Veranstaltung Dresden im Blumenschmuck 
hat der Verein durch Zeitungsnotizen aufgefordert. Diese 
Aufforderung hat auch ohne Wettbewerb sehr schöne Er¬ 
folge aufzuweisen gehabt. Weiter hat der Verein sich in 
geeigneter Weise an den Arbeiten beteiligt, die der Stadt 
Dresden durch den Krieg erwachsen sind: drei Vorstands¬ 
mitglieder traten in den Ausschuß zur Fürsorge für Aus¬ 
ländsdeutsche ein, der eine anstrengende und segensrei<die 
Tätigkeit entfaltet hat. Der Wettbewerb für Schrebergärten 
wurde auf Antrag des Vorsitzenden des hierzu bestehenden 
Ausschusses auf den Kriegsgemüsebau erstreckt. Auch durch 
einen entsprechenden Beitrag an den Verein Heimat¬ 
dank haben wir unseren Kriegern den Dank, den wir ihnen 
für ihre Opfer an Gut und Blut schulden, auszudrücken ge¬ 
sucht. Die Gesellschaft zur Förderung des Philharmonischen 
Orchesters, die für Dresdens Vereinsleben so bedeutsam 
geworden ist, haben wir durch einen Beitrag gefördert. 
Endlich aber hat der Verein, insbesondere durch Unter¬ 
stützung zweier seiner Vorstandsmitglieder, die das Ausland 
kennen und eifrige Leser der Auslandspresse sind, es auch 
in diesem Jahre für seine Pflicht gehalten, die Lügennach¬ 
richten unserer Feinde im Auslande, wo es angezeigt er¬ 
schien, zu berichtigen, hauptsächlich auch, insoweit falsche 
Nachrichten über Dresden verbreitet wurden. 


Hauplschriftleitung: HcinrjchPfeiffer, Leipzig. VerantwortlidierSchrift¬ 
leiter für den allgemeinenTeil und den Anzeigenteil: PaulKabisch, Ldipzi^ * 
für den wirtschaftlichen Teil und die amtlichen Bundesnachrichten: Josef 
Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutsdier Verkehrs-Vereine 
in Leipzig. Druck und Verlag; J. J. Weber, Leipzig. 
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Vom volkskundlichen Wandern. 


Von Dr. Paul Zinck. 


A uch wir wollen uns die herrliche deutsche Heimat 
.erobern, um die draußen auf Leben und Tod von 
unseren Tapferen gerungen wird. Wir wollen sie uns 
erkämpfen mit allem, was sie in sich birgt: mit all* 
den hohen und erhabenen Reizen ihrer Natur, die 
auch dem Oberflächlichen ins Auge fallen; mit all den 
schlichten, verborgenen Schönheiten, die nur der schaut, 
der sie mit aufmerksamem Sinne durchwandert; mit 
allem, was in ihr lebt und webt, all ihrem Werden 
und Vergehen, all ihrer Freude und ihrem Kummer, 
mit ihrer Vergangenheit und Zukunft; wir wollen sie 
kennen lernen mit ihrer Bevölkerung, die mit ihr ver¬ 
wachsen ist seit Jahrhunderten, von der sie aus einer 
Natur- in eine Kulturlandschaft umgewandelt worden ist. 

Wir hätten dazu schon längst Zeit und Gelegenheit 
gehabt; aber wir meinten immer, damit eile es nicht; 
solange wir jung und frisch seien, müßten wir hinaus¬ 
ziehen in die Weite; der Heimat könnten wir uns 
später in Beschaulichkeit widmen. Und so gingen wir 
denn hinaus über die Grenzen des engeren uud des 
weiteren Vaterlandes, zogen über die Alpen und fuhren 
über das Meer, und die Heimat blieb uns fremd. 

Da brach die Morgenröte einer neuen Zeit an; der 
alte Rosegger, der uns so anheimelnd seine Alpenheimat 
und ihre aus dieser herausgewachsenen Gestalten 
schilderte, machte Schule. Heimatdichter standen auf 
und schufen prächtige Charakterbilder von Land und 
Leuten, brachten uns Verständnis für deren Eigenart 
und regten uns zu gleichem tiefen Schauen an. Ver¬ 
eine für Volkskunde sammelten Schätze alten Volks¬ 
tums, es zu bewahren vor dem alles nivellierenden Zuge 
einer neuen mit Siebenmeilenstiefeln über Zeiten und 
Weiten hinwegschreitenden Zeit des Dampfes und der 
Elektrizität, und mit ihnen im Bunde wirkten die Ver¬ 
eine für Heimatschutz, um das Bild der Landschaft 
zu retten, wie es uns aus Jugendtagen vor der Seele 
schwebt. Es kamen die Tage der Heimatfeste, die 
vielen wieder die Augen öffneten für das, was die 
Heimat bot, die manchen zu der wehmütigen Erkennt¬ 
nis brachten, daß die Heimat nicht mehr die alte, daß 
sie entstellt sei, die aber in vielen auch das energische 
Bestreben erwachsen ließ, sie in ihrer Gesamtheit, ihrer 
Natur, ihrem Volkstume zu schützen. 

Da kam es zunächst über unsere Jugend. Mit Ruck¬ 
sack und Laute wanderten sie hinaus in die heimatlichen 
Gebreite, mit bunten Bändern und frohem Sinn, ab¬ 
seits von den Schienenwegen zogen sie ihre Straße, 
die munteren Wandervögel; die alte Wanderpoesie 
erwachte wieder, und Herz und Sinn weitete sich; 
alte, frohe Lieder wurden wieder wach und mit ihnen 
das Verständnis für die traute Heimat, für das Land¬ 
volk, das da draußen in der Natur schafft, damit wir 
in den Städten Kisten und Kasten, Küchen und 
Keller füllen können. 

Nun stehen sie draußen in den Schützengräben, 
diese Jungen, mit einem Herzen voll heißer Heimat¬ 
liebe; nun stürmen sie mit der „Wacht am Rhein 
auf den Lippen in die tosende Schlacht; nun fahren 
sie draußen auf schwankem U-Boot voll von grimmem, 
ehrlichem Haß gegen das Krämervolk, das ihnen und 


uns das Leben in der Heimat verbittern möchte. Nun 
stehen sie Schulter an Schulter in treuer Kamerad- 
sdiaft, der schlichte Arbeiter, der den Hammer schwang 
und dem das ubi bene, ibi patria gepredigt worden 
war, der junge Bauernsohn, der den Geruch der heimat¬ 
lichen Scholle mit hinausnahm ins fremde Land, der 
Schüler, der sonst die bunte Mütze trug und in der 
Welt der Antike lebte: alle in gleicher Liebe für die 
Heimat und im Verständnis für einander, das vor¬ 
bereitet wurde durch die geschilderte Heimatbewegung. 

Wollen wir, die wir in Sicherheit unseren Geschäften 
nachgehen können, hinter ihnen zurückstehen? — Ge¬ 
stehen wir es nur zu: Jene Heimatbewegung ist nicht 
tief genug in alle Volkskreise eingedrungen; sie ist 
für viele nur eine Episode gewesen, und Volkskunde, 
Heimatschutz sind für viele leere Begriffe geblieben. 
Was der Krieg in seinen Anfängen uns zu bringen 
versprach: eine Vertiefung des Heimat- und Vaterlands¬ 
gefühles, eine Überbrückung oder gar Beseitigung der 
sozialen Gegensätze, ein gegenseitiges Verständnis der 
einzelnen Stände für einander; er hat es nicht allent¬ 
halben gehalten. Und doch muß er es uns bringen, 
und die Zeit ist geeignet dazu. Die Grenzen sind 
uns verschlossen, selbst die nach den Ländern unseres 
Bundesgenossen. Drum wandert ihr, die der Krieg 
nicht mehr braucht und noch nicht braucht, ihr Alten 
und ihr Jungen, hinein in die Gaue deutschen Landes, 
mit offenen Augen für seine Schönheiten, mit offenem 
Sinn aber auch für eure Volksgenossen, mit dem ehr¬ 
lichen Willen, sie zu verstehen in ihrem Dichten und 
Trachten, ihrem Glauben und Hoffen, ihrem Wirken 
und Schaffen; treibt beim Wandern Volkskunde! 

Zwei Probestücke der Vorbereitung verlangt aber 
Wilhelm Riehl, der Vater des volkskundlichen Wanderns, 
von euch, ehe ihr zum Wanderstabe greift: „erstlich, 
daß ihr im fremden Lande niemanden um den Weg 
zu fragen braucht, und zweitens, daß ihr bereits mehr 
von des Landes Geschichte und heutigem Zustande 
wißt, als die große Mehrzahl der gebildeten Ein¬ 
wohner selber weiß.“ 

Drum gute Karten zur Hand! Da gilt es die ge¬ 
eigneten Wege zu suchen, da gilt es die geographische 
Eigenart des zu durchwandernden Gebietes zu er¬ 
gründen; da gibt uns mancher Weg-, Flur- oder Orts¬ 
name Rätsel auf, da lesen wir von Sorbenwällen und 
Schwedenschanzen, von Wüsten Marken, von Teufels¬ 
mauern, und unwillkürlich greifen wir nach historischen 
Quellen, die uns aufklären sollen über diese Dinge; 
da wird längst vergangenes Leben wieder wach; da 
gewinnt schon die tote Karte Leben, da zieht es uns 
mit tausend Fäden hinaus, an Ort und Stelle zu 
schauen, was jetzt schon unsere Gedanken fesselt. 

Und nun hinaus zur fröhlichen Wanderfahrt! Nun 
sind wir niemals allein, wenn wir auch einsam wandern. 
Nun begleiten uns allenthalben die Schatten derer, die 
einst hier ihre Straße wallten, die hier lebten und 
liebten, die hier stritten und litten; nun fühlen wir 
auch mit denen, die jetzt hier hausen, nun sind wir 
nirgends fremd, und doch bringt uns jede Stunde 
Neues. Wir freuen uns nun auch der mannigfachen 
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Reize der Natur, des murmelnden Baches, des brausenden 
Wasserfalles, des rauschenden Stromes, der hochragen¬ 
den Felsen und des lieblichen Tales; wir lauschen dem 
ewigen Choral des wogenden, brandenden Meeres und 
beugen uns andachtsvoll, wenn der Sturm über den 
Firn der Alpen fegt; wir sind entzückt von der Farben¬ 
pracht der Wiesen und dem Grün des Waldes, wenn 
sie die Sonne durchglüht, von dem wundervollen 
Farbenspiel, das das untergehende Tagesgestirn auf 
den Pfützen der schmutzigsten Sumpf- und Wasser¬ 
lachen wie auf den Wellen des klaren Sees oder des 
leichtbewegten Meeres hervorruft, wir finden aber auch 
Stimmung in der Landschaft, über der sich ein düsterer 
Wolkenhimmel spannt oder über der der Nebel seine 
Schwaden zieht. 

Heute Sonnenglanz und göttliche Sonntagsruhe! 
Wie Marchenzauber mutet es uns an, was wir schauen 
dürfen. Ganze Berge von Silber und Gold bauen sich 
uns in den Wolken auf; in den Tautropfen auf Gräsern 
und Blumen blitzt und funkelt es wie tausend Edel¬ 
steine. Sind wir nicht Sonntagskinder, die solche 
Pracht schauen, wie in den Märchen, die uns in der 
Kindheit entzückten, in den Märchen, die ein so herrliches 
Stück unseres Volkstums sind? — Heute Sonnenglanz, 
morgen grauer Nebel, und ein andermal tobender Ge¬ 
wittersturm! Alle Launen des Wetters wirst du er¬ 
fahren, wenn du oft zum Wanderstabe greifst. Wieviel 
mehr geschah das unseren Urvätern, die noch wohnten 
und hausten ohne schützendes Dach, die noch im fort¬ 
währenden Kampfe lagen mit der unbezwungenen 
Natur. Müssen wir uns darob wundern, wenn sie sich 
umgeben glaubten von allerlei spukhaften Wesen, 
von Kobolden und Nixen, vom wilden Heer, das im 
brausenden Sturm durch die Wipfel fährt, von Wesen, 
die sie meiden, vor denen sie sich schützen mußten 
durch allerlei Bann? Nimmt es uns wunder, wenn 
sie gütigen Feen, beglückenden Wesen Friede und 
Freude, seltenen Glanz und Schimmer in ihrem kampf¬ 
erfüllten Leben zuschrieben? Was uns in der sichern 
Studierstube als sinnloser, lächerlicher Aberglaube vor¬ 
kam, draußen erst lernen wir es als ein Stüde historisch 
gewordenen Volkslebens kennen, dessen Ursprung wir 
mit wachsendem Interesse nachspüren. 

Und recht verschiedenartig war der Kampf, den die Be¬ 
wohner der abwechslungsreichen Gegenden unseres deut¬ 
schen Vaterlandes, des Mittelgebirges und des Tieflandes, 
der Alpen und des Meeresstrandes, mit den Elementen, 
mit dem Boden, mit der gesamten Natur des Landes 
zu kämpfen hatten, ehe die Kulturlandschaft entstand, 
die wir heute schauenden Auges durchstreifen. So 
manche Charaktereigenschaft, rauhes oder schmiegsames 
Wesen, Verschlossenheit oder Lebenslust, die uns im 
internationalen Großstadtleben an dem oder jenem 
auffällt, findet ihre Erklärung, wenn wir ihn auf seine 
Heimatscholle versetzen, mag er ihr auch lange schon 
entronnen sein, wenn wir Leute seines Stammes kennen 
lernen mitten in ihrem Kampfe ums Dasein. „Wer 
die sturmfesten Menschen der deutschen Nordseeküste 
kennt, der weiß, wie wenig sie zur Fröhlichkeit ge¬ 
stimmt scheinen; die wogenden Wasser mit dem ewig 
gleichen Wechsel der Flut, die Gefahren, die den 
Schiffer mit dem Anblick des Todes vertraut machen, 
die Entbehrungen der kargen Lebensweise lassen keine 
herzliche Freude laut werden. Was aber die Küsten¬ 


bewohner auszeichnet, ist der Heldenmut im unab¬ 
lässigen Ringen mit Wetter und Wind, die Kraft und 
Geschicklichkeit, die Ruhe der Seele, das Gottver¬ 
trauen.“ (Dähnhardt.) Schon die Ostsee aber mit ihrem 
mehr idyllischen Charakter mußte ein zwar ebenfalls 
tapferes, kernfestes und dem weiter südlich wohnenden 
Deutschen kühl und zugeknöpft erscheinendes, aber 
doch heiteres Geschlecht heranbilden, das mit gol¬ 
denem Gemüt eine nicht minder köstliche Begabung 
für Schelmerei vereinigte. Während dort in der nieder¬ 
deutschen Ebene, wo der Bewohner mühsam Moore 
•urbar machen mußte, oder in der Einsamkeit der Heide 
Langsamkeit des Höffens, Denkens, Arbeitens sich ent¬ 
wickeln mußte, bedächtiges Wesen, das zur Hartnäckig¬ 
keit führte, wenn es galt, gewohntes Recht und gute 
Sitte zu schirmen, mußten in den einzelnen Tälern 
und auf den luftigen Höhen der Alpenländer Volks¬ 
stämme erwachsen, deren Sang „als ein lauter Wider¬ 
hall ihres Wohlbehagens, ihrer Gemütsfreudigkeit, ihres 
Kraft- und Wohlgefühls“ zum Himmel steigt, deren 
Lebenslust sich noch in manch derbem Brauch kund¬ 
gibt, deren Liebe zum herrlichen Vaterlande sich auf 
das angestammte Herrscherhaus fest übertragen hat, 
wie heute wieder die treuen Tiroler in den Helden¬ 
kämpfen gegen die treubrüchigen Italiener zeigen. 

Und was ist nun im Laufe der Jahrtausende aus 
dem Stück Erde geworden, das wir heute deutsches 
Land nennen? So sehr uns dann und wann die reine 
Natur erfreut, unberührt von menschlichem Wesen; sei 
es der grüne Wald, den wir vom Bergesgipfel aus 
meilenweit überschauen; sei es der von Schnee und 
Eis bedeckte Alpengipfel; sei es das ewige Meer in 
seinem fortwährenden Kommen und Gehen: von ganz 
besonderem Interesse ist es doch für uns immer wieder, 
zu sehen, wie der Mensch in dieser Natur sich zurecht¬ 
fand, sich heimisch machte, von der prähistorischen Zeit 
an, wo er sich wärmesuchend in die Erde eingrub bis 
auf heute, wo er in kühnem Fluge, Ikarus' Träume 
erfüllend, über dem Lande dahinschwebt, das er sich 
dienstb£U’ gemacht hat durch Geist und Kraft. Freilich 
nur für die, die sich gewöhnen, mit der Natur auch 
die Geschichte ihres Landes zu durchstreifen, die nicht 
nur keine Mühe scheuen, auch die kleinen intimen 
Reize einer an sich reizlos erscheinenden Gegend 
aufzufinden, die sich auch bemühen, tiefe Blicke in 
die Volksseele zu tun, die dem oberflächlichen Reisenden 
Zeitverschwendung erscheinen. Was sind dem ge¬ 
wöhnlichen Ausflügler die flachen, in dem Harthwalde 
bei Leipzig versteckt liegenden Hügel aus der Urzeit: 
höchstens ein willkommener Lagerplatz, an dem er 
sein Butterbrotpapier liegen lassen kann, wenn er seinen 
müden Leib gestärkt hat; und die nordwärts von 
Leipzig in einer Lehmgrube aufgedeckten Herdgruben, 
runde schwarze Trichter im gelben Boden, kommen 
ihm überhaupt nicht zu Gesicht; denn nach solchen 
reizlosen Punkten lenkt er nicht seine Schritte; uns 
aber sind sie interessante Zeugen einer längst ver¬ 
gangenen Zeit, uns belebt sich der Wald und die 
flache Ebene mit seltsamen Gestalten in Tierfelle ge¬ 
hüllt, mit primitiver Wehr, uns erheben sich über den 
Herdstellen aus Holzflechtwerk erbaute Hütten, in derem 
Schutze rauhe Männer harten Stein kunstvoll bearbeiten 
zu Waffe und Werkzeug. Wenn wir den enggebauten 
slavischen Rundling durchwandern wollen und keinen 








278 


DEUTSCHLAND 


Nr. 14 


Ausgang finden, dann fühlen wir, wie der kreisrunde 
Dorfplatz ein sicheres Asyl vor dem andringenden 
Feind war, wie aber auch hier intimes Dorfleben sich 
entwickeln konnte in Freud und Leid, in Arbeit und 
Spiel, und wenn wir am Bergbach hin das deutsche 
Reihendorf durchschreiten, dessen Einzelhöfe zwar noch 
ein geschlossenes, leicht zu verteidigendes Ganze bil¬ 
den, aber von freundlichen Blumengärten und saftigem 
Wiesengrün umrahmt, sich lose aneinander reihen, dann 
spüren wir, wie der neue Siedler sich frei fühlte im 
Bewußtsein seiner Kraft und seines Fürsten Schutz. 
Dem unvorbereiteten Wanderer ist Wiese Wiese, 
Acker Acker, Graben Graben; wir aber, die wir vor¬ 
her Karten und Namen studiert haben, durchwandern, 
wo wir sein mögen, mit Hilfe dieser bescheidensten 
Geschichtsquellen ein gut Stück Menschheitsgeschichte; 
wir erfahren, welche Völker und Stämme deutscher 
und fremder Art den Boden urbar gemacht und be¬ 
siedelt haben, wir schauen mit dem geistigen Auge, 
wie der Boden mitsamt seiner Tier- und Pflanzenwelt 
sich änderte, wie die menschliche Kultur von den 
einfachsten Anfängen an bis zu der heutigen Höhe 
sich entwickelte, wie elementare Ereignisse und furcht¬ 
bare Kriege diese Entwickelung hemmten und hier 
und da den ursprünglichen Naturzustand wieder her¬ 
beiführten. Wir bewundern mit Ratzel den Natur¬ 
sinn des deutschen Volkes, der in seinem prächtigen 
Büchlein „Deutschland“ schreibt: „Wer wissen will, 
wie tief das Naturgefühl in der deutschen Seele 
wurzelt, der sehe sich einmal die Lage der einfachsten 
Kapellen, Kreuzwege und Wallfahrtskirchlein an; kaum 
eins, das nicht den Blick über ein weites, fruchtbares 


Land oder die bloß zur Umschau anregende Lage 
auf einem Gebirgskamme oder die Schauer einer 
Waldtiefe mit dem religiösen Empfinden zu vereinigen 
gesucht hätte“ — und wir sind erstaunt, wie sich 
mit diesem Natursinn der praktische Blick verband, 
daß der für die menschliche Anlage gewählte Platz 
auch Schutz und Schirm gewährte gegen Feinde aller 
Art. Wie gern durchwandern wir dann das schlichteste 
Dörflein, das wir, vom auf dem Hügel thronenden 
Wehrkirchlein beherrscht, von Ferne schauten, wie es 
im waldreichen Land mit seinen Fach werkbauten, in der 
Ebene mit seinen Lehmmauern, im felsigen Gebirge mit 
festen, steineren Häusern aus der umgebenden Natur 
herausgewachsen erscheint. Mit Andacht lesen wir aus 
den schlichten Inschriften an seinen Toren und Giebeln 
wieder so mancherlei von Lust und Leid, von Liebe 
zum angestammten Boden, von Gottergebenheit und 
Gottvertrauen, und mit Freude betrachten wir uns die 
schlichten Erzeugnisse einer organisch aus dem Ganzen 
herausgewachsenen Dorfkunst, die den Stempel der 
Wahrheit und Ehrlichkeit an sich trägt. 

Was könnte ich alles noch sagen von den Reizen dieses 
volkskundlichen Wanderns, von diesem Schweifen durch 
Gegenwart und Vergangenheit, von diesem Suchen 
nach der deutschen Volksseele. Sicher ist, es bringt 
uns Verständnis für alle, die heute mit uns bangen 
um das Wohl und Wehe deutschen Landes, es erfüllt 
uns mit ehrlichem Zorn gegen alle und alles, was 
deutsche Natur und deutsches Volkstum schädigen 
will, komme es von außen oder von innen, und es 
spornt uns an zu festem Willen, mitzuarbeiten an der 
Erhaltung deutschen Wesens und deutscher Art. 



Ruine Schönburg bei Naumburg a. S. 


(Phot. Joh. Mühler, Leipzis:*) 
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Fürst Bülow über das deutsche Volksheer. 


U nter dem Titel „Deutsche Politik“ ist in diesen 
Tagen ein Werk aus der Feder des Fürsten Bülow 
erschienen, das in der Bücherei jedes politisch gebil¬ 
deten Deutschen 
einen Ehrenplatz 
einnehmen wird. 

Das Wesentliche 
des Buches ist 
freilich nicht neu, 
denn das jetzt 
erschienene 
Werk stellt in 
der Hauptsache 
eine wohlfeile 
Sonderausgabe 
jener Abhand¬ 
lungen dar, die 
der frühere 
Reichskanzler zu 
dem großange¬ 
legten, dreibän¬ 
digen Sammel¬ 
werk „ Deutsch¬ 
land unterKaiser 
Wilhelm II.“ bei¬ 
getragen hatte. 

Fürst Bülow hat 
diese vor zwei 
Jahren erschiene¬ 
nen Abhandlun¬ 
gen überarbeitet, 
ihnen ein Vor¬ 
wort vorange¬ 
stellt , manche 
kluge, feinsinnige 
Randbemerkung 
eingefügt und 
das Werk mit 
einem Schluß¬ 
wort voll zuver¬ 
sichtlicher Aus¬ 
blicke abge¬ 
schlossen. Das 
Buch zeigt, auf 
welche Ursachen 
und Zusammen¬ 
hänge das welt- 
geschichtlicheGe- 
schehen zurückzuführen ist, dessen Zeugen wir werden 
mußten. Damals hatte es Fürst Bülow bei der Darstellung 
der Beziehungen Deutschlands zum Auslande als seine 
wichtigste Aufgabe betrachtet, die Reibungsmöglich¬ 
keiten zwischen Deutschland und den Staaten der 
Erde darzulegen, und er hat sich dabei als so weit¬ 
schauender, klug abwägender Politiker erwiesen, daß 
ein seltsamer Fall eingetreten ist: sein vor zwei Jahren 
geschriebenes Buch ist zur besten Kriegschronik 
geworden I Er hat nur die Formen der Zeitwörter zu 


ändern brauchen; statt: die Dinge werden sich soundso 
gestalten! durfte er nun schreiben: sie h a b e n sich soundso 
gestaltet! In dem der neuen Ausgabe vorangestellten 

Vorwort kann 
Fürst Bülow mit 
Recht behaup¬ 
ten, daß er nir¬ 
gends Veranlas¬ 
sung findet, 
Grundsätzliches 
an seiner Auffas¬ 
sung desVerhält- 
nisses der Staa¬ 
ten der Erde 
zum Deutschen 
Reiche zu än¬ 
dern, und daß 
ihm die Ereig¬ 
nisse im wesent¬ 
lichen Recht ge¬ 
geben haben. 

Mit Begeiste¬ 
rung spricht der 
Fürst in diesem 
Vorworte von 
denWundern an 
Todeskühnheit 
undStandhaftig- 
keit, die das 
deutsche Volk 
in Waffen voll¬ 
bringt. Die tö¬ 
richt - gehässige 
Art aber, in der 
Deutschlands 
Feinde über un- 
sernMilitarismus 
reden, hat Fürst 
Bülow veranlaßt, 
seinem Buche 
ein ganz neues 
Kapitel hinzuzu¬ 
fügen, in dem 
die historische 
undpolitischeBe- 
deutung des deut¬ 
schen Heeresbe- 
handeltwird.Aus 
diesem Kapitel, aus dem Vorwort und dem Schlußwort 
seien hier einige Sätze im Wortlaut angeführt, die vom 
Sinn und Wesen des deutschen Volksheeres handeln. 

Fürst Bülow zeigt zunächst, wie die deutsche Armee 
durch ihr unmittelbares Treu- und Gehorsamsverhältnis 
zum Monarchen aufs innigste mit dem Reichsgedanken, 
mit der Idee der Reichseinheit verknüpft ist. Er führt 
weiter aus, wie der berechtigte und notwendige Bruch 
mit der friderizianischen Überlieferung eines rein aus 
der Geburtsaristokratie gebildeten Offizierskorps Scharn- 


Der Dom in Noyon. 
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hörst und die Schöpfer des preußisch-deutschen Volks¬ 
heeres zu der echt deutschen Idee führte, das Offiziers¬ 
korps auf die höhere geistige Bildung zu gründen und 
das Recht, Qffiziersrang zu bekleiden, an den Nach¬ 
weis einer gewissen geistigen Vorbildung zu knüpfen. 
Dann fährt er fort: „Nichts vielleicht hat unserer Armee 
in der Vergangenheit wie in der Gegenwart so sehr 
die Überlegenheit gesichert wie die Tatsache, daß die 
natürliche Führerstellung, die dem in Geist und Er¬ 
ziehung höher Gebildeten zukommt, in die Armee 
übernommen worden ist. So sind Gehorsam und 
Disziplin unabhängig von allen äußeren Vorschriften 
gegründet worden auf das natürliche Vertrauen, das 
der einfache Mann gerade im deutschen Volke stets 
gern zum Gebildeten gehabt hat.“ Daran anknüpfend 
kommt Fürst Bülow auf die Gegenw£U't zu sprechen: 

„Der Weltkrieg hat gezeigt, wie Hingebung und 
Todesmut allgemeines Eigentum jedes deutschen Wehr¬ 
manns sind. Das Ringen war aber auch ein hohes 
Lied des Ruhmes von einem Vertrauensverhältnisse 
zwischen Offizier und Mannschaft, wie es die Welt noch 
nicht gesehen hat.“ Und an anderer Stelle heißt es: 

„Mehr als durch die Verfassung, mehr als durch 
bürgerliches und öffentliches Recht sind in Deutschland 
Staat und Volk durch die Armee eine Einheit. Wenn 
das ganze Volk unter die Waffen tritt zur Verteidigung 
des Reiches, fallen die Schranken, die politischer Streit 
zwischen dem Einzelnen und dem Staate aufgerichtet 
hatte, ebenso wie sich die Trennungen schließen, die 
das Volk in sich empfunden hatte. Die großen poli¬ 
tischen Ideen, in deren verschiedenartiger Auslegung sich 
letzten Endes 
alle politischen 
Kämpfe erschöp¬ 
fen, die Ideen 
der Monarchie, 
der Aristokratie 
und Demokratie 
verschmelzen in¬ 
einander, wenn 
das deutsche 
Volk zum Heere 
wird unter dem 
Befehle des kai¬ 
serlichen Kriegs¬ 
herrn, unterFüh- 
rung eines Offi¬ 
zierskorps, das 
auf modernem 
aristokratischem 
Rechte des Gei- 
stes,derBildung, 
der Erziehung 
steht, geeint in 
einem Sinne 
kameradschaft¬ 
licher Demokra¬ 
tie, der alle 
Deutschen ohne 
Unterschied des 
Standes und Be¬ 
rufes einer ein¬ 
zigen grandiosen 
Pflicht fügt und 


durch Not und Gefahr alle deutschen Männer zu Brüdern 
macht. Der Geist des deutschen Militarismus, wie ihn 
Preußen vorgebildet und Deutschland übernommen hat, 
ist ebenso monarchisch, wie aristokratisch, wie demokra¬ 
tisch, und er würde aufhören, deutsch zu sein und der 
gewaltige Ausdruck reichsdeutsch er Wehrkraft und Wehr¬ 
haftigkeit, wenn er sich ändern wollte. Wenn ihn die 
Feinde, denen er mit Gottes Hilfe die Niederlage be¬ 
deuten wird, schmähen, so wissen wir, daß wir ihn 
bewahren müssen, weil er uns Sieg ist und deutsche 
Zukunft.“ 

Nachdem er in einem anderen Kapital die schlichte 
Feldherrngröße Hindenburgs gewürdigt hat, prägt er 
die folgenden Sätze, auf die das deutsche Volk stolz 
sein darf: „Aber das Größte dieser Zeit ist doch und 
bleibt das Heldentum des einfachen deutschen Kriegers, 
der, fortgerissen von friedlicher Arbeit, von Frau und 
Kindern, Monate um Monate sein hartes, blutiges 
Werk zum Segen des Vaterlandes treu vollbringt. 
Gleichviel, ob im verheerenden, tagelangen Trommel¬ 
feuer der französischen Batterien ausharrend oder 
vorstürmend gegen den Geschoßhagel feindlicher Linien 
oder im Kampfe Mann gegen Mann mit Bajonett, 
Kolben und Handgranate. Wenn Deutschland aus 
diesem ungleichen Kampfe, in dem ihm kein Feind 
erspart blieb, endlich siegreich und in vermehrter 
Macht hervorgehen wird, so gebührt der vornehmste 
Dank den Tapferen, deren jeder Einzelne ohne Unter¬ 
schied von Bildung und Stand ganz durchdrungen 
war vom Willen, lieber zu sterben als zu weichen. 
Wenn einmal gesagt worden ist, das einstige wahre 

Siegesdenkmal 
dieses Weltkrie¬ 
ges müsse einen 
einfachen Deut¬ 
schen Musketier 
darstellen, so 
hat das wohl 
einen gerechten 
Sinn.“ 

Möge es dem 
deutschen Volks¬ 
heere vergönnt 
sein, sich das 
hohe Ziel zu 
erkämpfen, das 
nach des Fürsten 
Bülow Worten 
sein muß: für 
Deutschland 
nicht nur aus¬ 
reichende Ent¬ 
schädigung, son¬ 
dern auch Ga¬ 
rantien zu schaf¬ 
fen, die die Ver¬ 
meidung eines 
Krieges unter 
gleichen oder 
ähnlichen un¬ 
günstigen Ver¬ 
hältnissen für 
die Zukunft ver¬ 
bürgen l 
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Naumburg an der Saale und Umgebung. 

Von Professor Dr. E. Borkowsky. 



E ine Stadt erschließt ihr Wesen nur dem, der ihre 
Vergangenheit begriffen hat, und sie ist nur dem 
eine Heimat, der ihre Seele fühlt. 

Und Menschen und Städte, beide 
— was sie geworden sind, wur¬ 
den sie im Ausgleich mit ihrer 
Umwelt. 

Es ist mir immer reizvoll er¬ 
schienen, von der Höhe, auf der 
die Stadt Naumburg liegt, rings¬ 
um ins Land zu schauen, weiter 
noch, als die Augen reichen. Eine 
unbegrenzte Fülle geographi¬ 
scher, ethnographischer, politi¬ 
scher und kulturgeschichtlicher 
Dokumente wächst da auf. Zwei 
Flüsse schneiden ihre Täler fels- 
randig ins Gelände, Berge glät¬ 
ten sich zur Ebene, Wälder tau¬ 
schen mit Rebhügeln, deutsche 
Ortsnamen fränkischer, sächsi¬ 
scher, flämischer Art haften mit¬ 
ten unter slawischen Siedlungen, 

Stammesgrenzscheiden und staat¬ 
liche Markungen verstricken sich, 
und die friedlichen Rastplätze der 
alten Handelsstraßen klingen 
Jahrhundert für Jahrhundert nach 
Landesfehde und Völkerschlacht. 

Diese bunte Gegensätzlichkeit 
des Schauplatzes ersah sich die 


Naumburg an der Saale. Ehemaliges Residenz¬ 
haus mit Wenzelskirche. 


Kulturgeschichte zu ihrem Baugrunde und stellte Dörfer 
und Städte hinein, Bischofssitze mit Kathedralen und Klö¬ 
ster mit stillen Kirchen, Kaiser¬ 
pfalzen , Landgrafenschlösser, 
Adelsburgen. Wo gibt es eine 
zweite Gegend in Deutschland, 
die solche Mannigfaltigkeit in 
so nahegerückter Gemeinschaft 
umfaßt? 

Die Erinnerung verliert sich 
gern in die fernen Tage, da Thü¬ 
ringen noch nicht das Herz 
Deutschlands war, sondern sein 
bewaffneter, nach Osten vor¬ 
gereckter Arm, und da an der 
Saale hier, der Rassenscheide, 
germanische Wucht gegen slawi¬ 
sche Zähigkeit um jeden Schritt 
des blutdurchsetzten Bodens stritt. 

Aber den festen Grund, auf 
dem die Sage zur Geschichte sich 
erhärtet, schuf erst der Anfang 
des elften Jahrhunderts. Damals 
bauten sich auf dem Hügel¬ 
rande, der jetzt das Oberlandes¬ 
gericht trägt, die beiden Söhne 
des großen meißnischen Mark¬ 
grafen Ekkehard I., die Brüder 
Hermann und Ekkehard II., eine 
neue Burg, die Naumburg. Sie 
setzten auch für das Gedeihen 



Naumburg an der Saale. Gesamtansicht. (Phot. Dr. Trenkler & Co., Leiprig.) 
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Die Naumburg-er Kinder vor 


der Landschaft sogleich ihre ganze weltliche und gei¬ 
stige Fürsorge ein und stifteten zur Linken das Nonnen¬ 
kloster St. Moritz, zur Rechten das Benediktinerkloster 
St. Georg. Indessen verlor doch die Neugründung 
bald ihren dynastischen Wert, da den Brüdern jede 
Nachkommenschaft versagt blieb. Als daher im Jahre 
1028 Kaiser 
Konradll. in der 
Grenzmark Hof 
hielt, fügten sie 
sich seiner Bitte 
und schenkten 
die Burg für ewi¬ 
ge Zeiten den 
Schutzheiligen 
des Zeitzer Bis¬ 
tums, das in 
jenem Augen¬ 
blick den pol¬ 
nischen Angrif¬ 
fen zu erliegen 
drohte und nun 
hier einen neuen 
militärischen 
Halt gewann. Die 
Ekkehardiner- 
burg hob sich 
mit diesem Er¬ 
eignis weit aus 
der großen Masse ähnlicher Kastelle heraus, wie sie als 
Grenzwacht, eins dicht neben dem andern, an dem Saale¬ 
ufer standen. Das Bistum Zeitz hieß fortan Bistum Naum¬ 
burg, und die päpstliche Genehmigung Johanns XX. 
ist die erste Ur¬ 
kunde der Stadt¬ 
geschichte. 

Wer nun das 
Bild der Stadt 
in seinem orga¬ 
nischen Wachs¬ 
tum und zu¬ 
gleich den Wer¬ 
degang Naum¬ 
burgs recht ver¬ 
stehen will, muß 
einen Plan zur 
Hand nehmen. 

Er erkennt dann 
mit den klar¬ 
sten Linien ge¬ 
prägteinen zwei¬ 
fachen, räumlich 
durchaus ge¬ 
schiedenen Ge¬ 
meindeausbau, 
zuerst die bi¬ 
schöfliche Dom¬ 
freiheit mit ihrer 

Kathedrale und dann, dicht daneben gesetzt, 
Ratsstadt mit ihrer Wenzelskirche. Es sind zwei 
Körper, die sich im ewigen Widerstreit der Interessen 
aneinaqder rieben und auch noch heute innerlich und 
äußerlich sich nicht zu einem Ganzen haben fügen 
können, ob sie auch beide das Wahrzeichen der Apostel 


Prokop. Gemälde von 
Realgymnasium. 


Müller-Münster im Reform- 


Naumburg an der Saale: Inneres des Marientores. 


die 


Paulus und Petrus, Schwert und Schlüssel, in ihren 
Schilden führen. Am Rathause zeigt man zwei eifer¬ 
süchtige Hunde, aus Stein gemeißelt, die sich um einen 
Knochen balgen, und man glaubt, daß das ein Sinn¬ 
bild des hartnäckigen Unfriedens zwischen dem geist¬ 
lichen und dem weltlichen Regimente sein sollte. 

Wie die Bi¬ 
schofsstadt ist 
auch die Rats¬ 
stadteine Schöp¬ 
fung der Ekke- 
hardiner. Her¬ 
mann und Ekke¬ 
hard II. steckten 
im Jahre 1028 
den Marktplatz 
ab, und in der 
Mitte bängten 
sie an einem 
Kreuze den 
Handschuh des 
Kaisers auf, ein 
Kennzeichen für 
das Vorrecht des 
Forum regale. 
Ein dauernder 
Markt im könig¬ 
lichen Schutz 
und Frieden war 
damit gewonnen — an einer bedeutsamen Stelle. 
Denn hier finden sich zwei alte Heerstraßen zusammen, 
die eine, die von Frankfurt über Erfurt herankommt, 
und die andere, die von Nürnberg über Jena auf sie 

stößt. Und beide 
laden dann nach 
Osten ins Eib¬ 
und Odergebiet 
aus. Die Kauf¬ 
leute, die aus 
dem Reiche in 
dies Neuland zo¬ 
gen, waren die 
ersten Bürger. 
Sie schufen sich 
eine Organisa¬ 
tion, aus der all¬ 
mählich Stadt¬ 
regierung und 
Stadtverwaltung 
erwuchsen, und 
auf ihrem Herde 
zündeten sie die 
Flammen deut¬ 
scher Kultur und 
Gesittung an, die 
nun dieWenden- 
welt rings durch¬ 
leuchteten und 

durchwärmten. Der Handel hat an der Größe der 
Bürgerstadt gebaut. Tuche, Leinwand, Pelze füllten 
die Stapel in dem starken Mauerringe; der blaue Farb¬ 
stoff der Waidpflanze wurde hier verhandelt und das 
Naumburger Bier, „der Thüringer Malvasier“, weithin 
verfrachtet. Im fünfzehnten Jahrhundert stand die Stadt 
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Schloß Neuenburg in Freyburg an der Unstrut. (Phot. Joh. MGhlcr, Leipzig.) 


in der Hansa, und ihre Peter- 
Pauls-Messe hielt bis zum 
Dreißigjährigen Kriege die 
Konkurrenz mit der Leip¬ 
ziger Messe aus. 

Der eigentümlichen Son¬ 
derstellung, die Stadt und 
Bistum im alten deutschen 
Reiche beanspruchten, mach¬ 
te die Reformation ein 
Ende. Die kursächsischen 
Wettiner brachten mit einem 
Gewaltstreich die Admini¬ 
stration an sich und ließen 
der Stiftung nur unbedeut¬ 
same Zugeständnisse eigen¬ 
rechtlichen Weiterlebens. 
Als dann der Wiener Kon¬ 
greß das Gebiet der Krone 
Preußen zusprach, löste die 
Regierung zu Merseburg die 
letzte formelhafte Tätigkeit 
der Stiftsbehörde auf. Die 
Liegenschaften des Dom¬ 
kapitels aber bilden sogar 
noch heute einen kleinen 
Staat im Staate Naumburg. 

Wer mit aufmerksamem 
Sinne vom Bahnhofe aus 
über denGeorgenberg durch 
die innere Stadt wandert, 
trifft an seinem Wege 


Idyll im Hof der Fürstenschule zu Schulpforta. 
(Phot. Joh. Mühler, Leipzig.) 


Überall auf eindringliche 
Illustrationen vorbildlicher 
deutscher Kulturentwick¬ 
lung. Er steht auf dem 
Domplatz vor den Kurien, 
die im bunten Dialekt von 
der romanischen Zeit, von 
der Renaissance und vom 
Barock sprechen. Und da 
wartet in seiner vornehm 
zurückhaltenden Würde der 
Dom. Unter Eschen fließt 
ein Röhrenbrunnen, und 
die behelmten Türme des 
Ostchors, der spitze Giebel 
der Dreikönigskapelle, die 
dunklen Schatten unter den 
Bogen des Kreuzganges, 
um den die Kletterrosen 
ziehen, der Chor der Marien¬ 
kirche — das alles stellt 
sich hier körperlich zu einem 
stillen Stimmungsbilde deut¬ 
scher Romantik zusammen. 
Die Kathedrale ist ein 
eigenartiges Geschöpf ro¬ 
manisch-gotischer Ver- 
misdiung. Wer in ihren 
Westchor tritt, den umfängt 
das Allerheiligste der Kunst. 
Nirgends sonst in Alt-Sadi- 
sen, ja in ganz Deutschland 
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hat die Bildnerei der Staufenzeit es vermocht, eine so 
lebensvolle, beseelte, formensichere und der Nibelungen¬ 
poesie gleichwertige Kraft aufzubringen, wie hier in den 
Stifterstatuen der Wettiner. Und diese stehen auf so 
einsamer, verlassener Höhe, daß man sie vergaß. Goethe 
sah sie im Jahre 1813, und übersah sie. Heute sind 
sie wieder der goldene Ruhm der Stadt, und wer von 
ihnen an Klingers Wagnerstatue denkt, fühlt, daß sie 
dem Künstlertum unserer Tage nicht toter Stein sind. 

Inmitten eines Promenadenkranzes liegt die alte 
Bürgerstadt. Ihr Ringgraben ist verschüttet, die Tore 
und Mauern hat verständnislose Nüchternheit vor hun¬ 
dert Jahren abgebrochen. Nur hier und da steht in 
den schmalen Zwingergärten noch ein Stück wehr¬ 
haften Mittelalters, von Flieder Überbuscht, von Efeu 
umsponnen. Und dort ist das Marientor geblieben, 
dieses kleine Kastell mit seinem Bergfried und 
seinem gewundenen Wehrgange, über den die hohen 
Pappeln schauen, ein Torbau, der von keinem anderen 
in Deutschland übertroffen wird. In der Marienstraße 
tragen noch die Häuser ihre alten Marken und Wahr¬ 
zeichen, und mit den spitzbogigen, behäbigen Pforten 
zwischen dem Schmuck der Sitznischen betonen sie 
ihre patriarchalische Gastlichkeit. Und dann öffnet 
sich der Marktplatz, weiträumig, in sich geschlossen, 
geschaffen zu buntem Meßtreiben und zu vornehmem 
Aufgebot. Auf gewölbten Erdgeschossen richten sich 
die Häuser hier stattlicher auf. Hohe, mit ganzen 
Reihen von Luken besetzte Ziegeldächer, leichte Re¬ 
naissancegiebel, schwere gotische Erker säumen sie 
wie der zackige Rand eines Kronreifs. Darüber aber hebt 
sich abgesondert aus heimlicher Enge und krauser Zu¬ 
dringlichkeit der Gassen Sankt Wenzel, ein spätgotischer, 
ins Barock getauchter Kirchenbau, massig zusammen¬ 
gefaßt, doch nicht ohne Zierlichkeit des Ornaments. 

Die Geschichte, die einen hastigen Gang hat, rastet 
hier gerne. Da steigen die Tage herauf, da Friedrich 
Barbarossa vor dem Rathause die Gastgeschenke der 
Stadt empfing, oder die thüringischen Landgrafen 
mit den sächsischen Herzögen dem Lanzenbrechen 
der Ritterschaft zusahen, oder die drei Ratskollegien 
alljährlich bei der Neuwahl zur festlichen Ordination 
zogen und der Bischof als Stadtherr in feierlicher 
Sitzung seine Hoheitsrechte übte. Martin Luther war 
hier zu Gaste, als er den ersten protestantischen 
Bischof weihte; Kaiser Karl V., der Sieger von Mühl¬ 
berg, führte den gefangenen Kurfürsten Johann Fried¬ 
rich herbei; Gustav Adolf hielt einen Augenblick 
sein Pferd an, als ihn die Ahnung des Todes um¬ 
fing, dem er entgegenritt; Friedrich der Große be- 
hagte sich nach dem Roßbacher Siege an den Trauben 
und Pfirsichen, die in den Weingärten der Bürger 
gewachsen waren; Friedrich Wilhelm III. wartete mit 
der Königin Luise auf das Schicksal der Schlachten, 
und Napoleon I. wetterleuchtete hier im Aufstieg 
und im Sturze seiner Weltherrschaft. 

Das alte selbstherrliche Stadtregiment, in dem noch 
viel Mittelalterliches steckte, mußte sich nach der 
Steinschen Städteordnung modeln. Das wurde ein 
Segen. Aber schmerzlich empfanden die Bürger die 
Einzwängung in das preußische Zoll- und Steuer¬ 
system. Damals ging der bewegliche Kaufmannsgeist 
zu dem einen Tore hinaus, und durch das andere 
kam ein stetig wachsender Zufluß von Beamten herein. 


Im Jahre 1816 wurde die oberste Provinzialgerichts¬ 
barkeit nach Naumburg gelegt. Fremde waren es, die 
dem Leben Zug und Färbung gaben. Gelassenheit wohnt 
jetzt in den Straßen, und die Gemeinde derer, die, 
von ihrem Amte auszuruhen, hier ihr letztes Nest bauen, 
vertieft die Stimmung der Stille. Sie umfängt uns 
beschwichtigend, der Fuß geht langsamer hier als ander¬ 
wärts, der Puls schlägt leiser, die Stunde hat Zeit. 

Und doch ist die Stadt nicht tot. Sie atmet am 
Herzen des Vaterlandes, geborgen vor dem Leben 
und doch an der Quelle des Lebens. Die flinken 
Linien der großen Eisenbahnen verstricken sich hier 
und lassen fühlen, daß die Ruhe ein gewolltes Gut 
und kein Verhängnis ist. Sie ist auch keine Ver- 
schlafenheit. Die Bürgerschaft hat sich behende längst 
alle Daseinsbequemlichkeiten der modernen materiellen 
Kultur zu eigen gemacht; die Stille ist gesteigertes Leben. 

Blieb die enge Altstadt inmitten des zerfallenden 
Mauerringes ein klug behütetes Schmuckstück aus der 
Urväterzeit, so schlossen neue Straßen mit der jungen 
Lebendigkeit ihrer frischen Farben es zärtlich von 
allen Seiten ein. Voll Licht und Luft streben sie in 
die grünen Täler hinein, zu den waldigen Höhen 
hinauf. Und zu der reichen Gegensätzlichkeit des 
historischen Grundes fügt sich so vergnüglich ein neu¬ 
zeitliches reizvolles Gegenspiel. 

In der Wenzelskirche hängt ein Bild Lukas Cranachs 
„Lasset die Kindlein zu mir kommen!“ Und von 
dem Triumph der Kinderunschuld erzählt auch Naum- | 
burgs schönste Sage. Knaben und Mädchen in langen 
weißen Sterbehemden gingen in das Lager Procops 
hinaus, und ihre stillen Augen und rührenden Bitten 
machten den harten Feind weich. Freilich, die Hus- 
siten sind nie vor Naumburg gezogen, und die nüch¬ 
terne Forschung hat die Sage auf ein altes Schulfest, 
das Virgatumgehen, zurückgeführt, mit dessen Braudi 
sich in späterer Zeit das Andenken einer Belagerung 
in dem sächsischen Bruderzwist aber in dem dreißig¬ 
jährigen Kriege zu der Legendenbildung verwob. Aber 
ein Hauch fröhlicher Poesie ging doch noch immer 
in Friedenstagen durch die Kirschfestfeier, wann auf 
der Vogelwiese Zelt an Zelt gereiht stand, überall 
und ohne Unterlaß das Hussitenlied aufklang und 
aus jungen und alten Augen die Lust des Daseins lachte. 

Dort drüben, wo das Unstruttal sich zur Saale¬ 
niederung öffnet, ist ein starker Akzent in die Land¬ 
schaft gestellt, der Turm der Neuenburg. Wein¬ 
berge heben sich an dem Uferwege, deren Preis einst 
Geliert sang, und der Wanderer sieht wunderliche 
Felsenskulpturen aus der Barockzeit in den Gärten 
und hübsche Putten und Fruchtkörbe aus Sandstein 
auf den Brüstungsmauern und an den Portalen. 

Die Neuenburg über der Stadt Freyburg hat Lud¬ 
wig der Springer 1090 erbaut, denn hier Wcir der 
vorgeschobene Wachtposten der Thüringer Landgrafen. 
Und sie weilten gern hier mit ihren Frauen. Die 
Sagen freuen sich ihrer noch, wenn sie von der Feste 
erzählen, deren Mauern aus Männertreue erbaut waren, 
oder von dem Acker, auf dem der Fürst die rebel¬ 
lischen Edelleute ins Joch spannte. Die Landgräfin 
Elisabeth und die Königin Luise, die beiden Heiligen, 
sind in der Burg zu Gaste gewesen. Dcis Landgrafen¬ 
schloß blickt heute nicht lustig mit leichten Zinnen und 
Erkern ins Tal; breit und wuchtig wie ein alter Ring- 
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wall hat es sich oben gelagert. Man sucht in der Nüchtern¬ 
heit gar nicht ein so überraschendes Baustück, wie dort 
verborgen ist — die Doppelkapelle Ludwigs des Hei¬ 
ligen, ein reifes Werk romanischer Kunst, mit mau¬ 
rischen Zackenbogen, die so recht launisch in der 
Staufenzeit fern aus Sizilien hierher gewandert sind. 

Ein anderer Burgturm wacht dort, wo die Saale 
das Geleit der letzten roten Sandsteinfelsen zurück¬ 
läßt. Da liegt, gegen Weißenfels vorgeschoben, die 
Schön bürg, ein sommerlicher Sitz der Naumburger 
Bischöfe. Sie ist um das Jahr 1140 auf den Grund¬ 
mauern einer Zwingfeste an der slavischen Grenzscheide 
aufgebaut. Herrenhaft und vertraulich zugleich hebt 
sie sich aus den schluchtartigen Dorfstraßen über die 
braunen Rücken der Bauerndörfer. Die ganze Ring¬ 


gegraben und Brücken gelegt, und hinter ihrer Klausur 
haben sie im angeregten Wetteifer mit der Naum¬ 
burger Dombauhütte in Kirche und Kapelle eine Bild¬ 
hauer- und Baukunst geschaffen, die eine feine und 
reiche Sprache redet vom einsilbigen Laut bis zur 
hohen Rhetorik. Und die Renaissance hat das Ihrige 
dazu gelegt. Jeder Winkel auf den Höfen, überhuscht 
von Efeu und überrankt von Kletterrosen, wird nun eine 
Ursache heimlichen Entzückens. Neben dem Grafen Bruno 
von Pleißen, dem Stifter, steht draußen am Portal der 
Herzog Moritz von Sachsen. Er hat 1543 in die mön¬ 
chische Siedelung eine Landesscliule hineingesetzt. So 
schmiegt sich die glückliche Jugend an eine Vergangen¬ 
heit, reich an Weisheit und Schönheit. Klopstock, Fichte, 
Ranke, Nietzsche sind hier zu Männern geworden. 



Kosen an der Saale mit Gradierwerk. 


mauer der Vorburg und der Hauptburg steht noch 
mit Zinnen und Scharten. Der Schönburg gegenüber 
liegt drüben am linken Ufer das Schloß Goseck. Wie 
ein Altar haftet es an der Felsenkante; und es trotzt 
nicht in grauen Türmen, sondern sonnt sich, ein behag¬ 
licher Sitz betrachtender Muße. Die Pfalzgrafen von 
Sachsen haben 1041 diese ihre alte Burg einer from¬ 
men Klosterstiftung eingeräumt; erst die Reformation 
gab sie in die weltlichen Hände zurück. 

Saaleaufwärts führt von Naumburg ein schattiger 
Waldweg über die Höhen, und unten im Tale bleibt 
der Heerweg mit den hohen Pappeln, den Napoleon 1. 
gebaut hat. Er biegt um eine von grauen Mauern 
umfriedete Stätte, deren Name vom Segen stillen 
Fleißes schwer ist, das Kloster Sankt Marien zur 
Pforte. Zisterzienser haben hier im Wolfsgeschlinge 
geruht und 1139 ihre Zellen gebaut, rechts an den 
Hang des Buchenwaldes gelehnt. Draußen auf dem 
Freilande haben sie Obst und Reben gepflanzt, Kanäle 


Aus dem sorbischen Dorfe Kusne, einer alten Be¬ 
sitzung der Pförtner-Mönche, und aus einer Salz¬ 
siedergenossenschaft des achtzehnten Jahrhunderts ist 
das Städtchen Kösen zusammengewachsen. Eine 
Brücke lenkt hier seit 600 Jahren die Königsstraße 
von einem Ufer zum anderen. Kein Wandersmann 
zieht achtlos vorüber. Er sieht das stäubende, rau¬ 
schende Wehr, die Mühle am Fluß und die Häuser, 
die aus dem Ufergebüsch aufsteigen, und darüber das 
ernste schwarze Gradierwerk und in der Ferne die 
wogenden Buchen wipfel, um die der Sonnenschein streicht. 

Zwischen einem Ausschnitt der Pappeln und Erlen 
des Uferrandes wartet die Rudelsburg. Das ist die 
Ritterburg, die jeder in seinem jugendlichen Herzen 
sich aufgebaut hat — keck auf den Felsen gesetzt, 
hinblickend über Wald und Fluß, von unzähligen 
Dohlen umkreist, all ihr Gemäuer, Zwinger und Graben, 
Zinnen und Türme, Bergfried und Pallas und Kemenate 
zu einem romantischen Kleinod zusammenfassend. 
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Grundsteinlegung zum Neubau des Germanischen National-Museums Nürnberg“ 


am 20. 

ährend draußen das deutsche Volk mit seinen 
Verbündeten des Reiches Grenze wahrt, ruht auch 
drinnen im Lande das gemeinsam begonnene Friedens¬ 
werk nicht. Das Germanische National-Museum in Nürn¬ 
berg, das dazu bestimmt war, das deutsdie Volk immer 
mehr zu einen und den Stolz auf seine gemeinsame 
Vergangenheit zu wecken und zu beleben, erfährt in 
diesen Zeiten eine bedeutende Erweiterung. In dem 
zuerst fertigzustellenden Teile des neuen Bauwerkes sollen 
die umfangreichen, höchst wertvollenGemäldesammlungen 
sowie das Kupferstichkabinett untergebracht werden. 

Als Symbol zukünftiger deutscher Einheit wurde 
das von Dr. phil. et jur. Hans Freiherr von und zu 
Aufsaß gegründete Museum vom großen Publikum 
auf gefaßt und als solches mit Liebe gehegt. Fürsten 
und Volk wetteiferten darin, immer neue Gaben darzu¬ 
bringen. Aus der Fülle der Schätze sei an einiges 
erinnert. 

Die mächtige kunstvoll gearbeitete Uhr, die den auf 
dem Throne sitzenden Kaiser Ludwig den Bayern zeigt, 
war das Geschenk von einem Wittelsbacher Prinzen. 


[uni 1916. 

Ein Saal ist geschmückt mit dem Reichsadler und den 
Wappen sämtlicher deutschen Staaten in reichbemalter 
Holzschnitzerei, da er zu den Räumen gehört, die 
auf Kosten des Deutschen Reiches erbaut wurden. In der 
sogenannten Wilhelmshalle stiftete König Wilhelm 1. 
von Preußen das etwa 12 m hohe gemalte Fenster, das 
ihren Hauptschmuck bildet. Der um einige Stufen er¬ 
höhte kleine Ausbau, der Wilhelmshalle schräg gegen¬ 
über, ist mit seinen gemalten Fenstern eine Stiftung 
preußischer Prinzen. Der östliche Flügel des Großen 
Kreuzgangs wurde auf Kosten Ludwigs I. von Bayern 
wiederhergestellt. Der deutsche Kaufmannsstand rich¬ 
tete aus eigenen Mitteln ein deutsches Handelsmuseum 
ein. Die deutschen Apotheker folgten auf Anregung 
des Deutschen Apothekervereins, der die Führung 
übernahm, dem Beispiel, dazu traten Ärzte, Che¬ 
miker usw. und so entstand ihre Schöpfung, das 
Historisch-pharmazeutische Zentralmuseum. 

So steht das Museum da, das Symbol deutscher 
Einheit. Möge es wie diese immer weiter wachsen 
und gedeihen, zum Segen des deutschen Volkes! 




Grundsteinlegung zum Neubau des Germanischen National-Museums in Nürnberg am 20. Juni 1916. 


Darstellung 

1. Exzellenz Dr. v. K n i H l n g, Königl. Bayr. Kultusminister, vollzieht nach 
einer Ansprache von Dr. v. Bezolcl, des I. Direktors des Germanischen 
National-Museums, den ersten Hammerschlag. 

2. I. Direktor des Germanischen National-Museums, Dr. v. B e z o 1 d, Nürnberg. 

3. Geh. Oberregierungsrat Dr. Gallenkamp, Berlin, Reichsamt des Innern. 

4. Exzellenz Wirkl. Geh. Rat Dr. Richter, Berlin, Unterstaatssekretär im 
Reichsamt des Innern. 

5. Direktor Brochier, Konigl. Kunstgewerbeschule, Nürnberg. 


(Phot. Sofie Frank, Nürnberg.) 

des Bildes: 

6. II. Direktor des Germanischen National-Museums, Dr. Hampe. 

7. Geh. Kommerzienrat Dr.v. Petri, Nürnberg. 

8. Dr. Hans Schnorr v. Carolsfeld, Direktor der Konigl. Hof-und 
Staatsbibliothek, München. 

9. Geh. Rat Dr.v. Falke, Direktor des Kunstgewerbe-Museums, Berlin. 

10. Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Bestelmeyer, Charlottenburg, Architekt 
und Erbauer des Museums-Neubaues. 

11. Archivrat Dr. Mummenhoff, Nürnberg. 
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Gustav Freytags hundertster Geburtstag. 

Ein Gedenkblatt zum 13. Juli 1916. 


I n die Zeit der schwersten Kämpfe Deutschlands mit 
übermächtigen, es in seiner Existenz bedrohenden 
Feinden fällt gerade der hundertste Geburtstag eines 
Mannes, der einer der Besten des deutschen Volkes 
war und der mitgeholfen hat, mit Wort und Tat jenes 
starke und feste Reichsgebäude zu errichten, an dem 
sich jetzt der Ansturm von Millionen bricht. Es ist 
Gustav Freytag. 

Geboren zu einer Zeit, in der die napoleonische 
Gefahr nicht mehr wie ein Alp auf Europa lastete, 
am 13. Juli 1816 in der kleinen 
Stadt Kreuzburg an der polni¬ 
schen Grenze als Sohn eines 
Arztes, kam er — nachdem er 
den ersten Unterricht im Eltern¬ 
hause empfangen — in das 
Gymnasium zu Oels und von 
dort, nach Abschluß der Gym¬ 
nasiallehrjahre, an die Univer¬ 
sität Breslau, wo sich ihm unter 
Hoffmann von Fallerslebens 
Mentorschaft die Tore der deut¬ 
schen Philologie erschlossen. 

Nach vorübergehendem Aufent¬ 
halt in Berlin, wo er seine Stu¬ 
dien abschloß und promovierte, 
kam Frey tag wieder nach Bres¬ 
lau zurück und habilitierte sich 
hier als Privatdozent für deutsche 
Sprache und Literatur. Seine aka¬ 
demische Lehrtätigkeit währte 
jedoch nicht lange. Als ihm 
eine geplante Vorlesung über 
Kulturgeschichte nicht gestattet 
wurde, legte er 1844 sein Amt 
nieder und widmete sich fortan 
der Schriftstellerei, die zuerst 
sich auf das Drama richtete. Der 
Erfolg, den er mit seinem satiri¬ 
schen Zeitgemälde „Die Valen¬ 
tine“ erntete, spornte ihn zu 
seinem Schauspiel „Graf Waldemar“ an, das er schon 
in Dresden schrieb, wohin er mittlerweile, nachdem 
er sich verheiratet hatte, übergesiedelt war. Doch in 
Dresden hielt er sich nur kurze Zeit auf. Sein Ziel 
war Leipzig, wo damals ein bedeutender Kreis von 
Gelehrten, zu dem Mommsen, Moritz Haupt, Anton 
Springer u. a. gehörten, sich für die deutsche Einheits¬ 
bewegung mit Wort und Schrift einsetzte. 

Mit dem Jahre 1848 trat ein entscheidender Wende¬ 
punkt in Gustav Freytags Leben ein. Er wurde 
Politiker und Mitredakteur der „Grenzboten“, die er 
22 Jahre leitete und in denen er eine Fülle von 
politischen, historischen und literarischen Ideen nieder¬ 
legte. Die nächste Zeit verlebte er immer abwech¬ 
selnd in Leipzig und in Siebleben bei Gotha, wo er 
sich ein Landhaus erworben hatte. Während der 
Winter mehr seiner redaktionellen Tätigkeit gewidmet 
war, pflegte er im Sommer seinen literarischen Nei¬ 
gungen nachzugehen. So entstanden in der ländlichen 


Einsamkeit das bekannte Lustspiel „Die Journalisten“, 
die Romane „Soll und Haben“ und „die verlorene 
Handschrift“, das kulturhistorische Werk „Bilder aus 
deutscher Vergangenheit“ und noch manche andere 
tüchtige Arbeit. Die Beschäftigung mit der Politik 
fand ihren Niederschlag in publizistischen Aufsätzen. 
1859 schloß sich Freytag dem Nationalverein an, aus 
dem später die nationalliberale Partei hervorging. Er 
wurde auch 1867 in den Reichstag des Norddeutschen 
Bundes gewählt, bewährte sich aber nicht als Redner 
und lehnte infolgedessen die 
Wiederwahl ab. Den deutsch¬ 
französischen Krieg machte er als 
Berichterstatter im Gefolge des 
Kronprinzen mit. Aus der Stim¬ 
mung des Kriegsjahres ging der 
Plan zu seinem größten Roman 
„Die Ahnen“ hervor, der ihn 
in den siebziger Jahren eifrig be¬ 
schäftigte. Seinen Lebensabend 
verbrachte der Dichter größten¬ 
teils in Wiesbaden. Er starb 
am 30. April 1815 und wurde 
in Siebleben begraben. 

Die Bedeutung Gustav Frey¬ 
tags liegt in der schönen harmo¬ 
nischen Vereinigung von Persön¬ 
lichkeit, Dichter und Gelehrtem. 
Er ist nur in diesem geschlossenen 
Zusammenhang zu beurteilen. 
Tief in dem Boden seiner Heimat 
wurzelnd und an ihrem Schicksal 
innigsten Anteil nehmend, zeigt 
er schon durch die Wahl seiner 
Stoffe, einerlei ob er diese 
wissenschaftlich oder dichterisch 
verarbeitet, wie sehr ihm das 
deutsche Wesen am Herzen lag. 
Wenn auch sein künstlerisches 
Talent nicht ausreichte, dasGroße 
in der Menschennatur darzu¬ 
stellen, und sich in der Ausführung realistischer Klein¬ 
kunst verlor, so soll doch dadurch keineswegs sein lite¬ 
rarischer Wert herabgesetzt werden. Gerade in dieser 
Fähigkeit, die Erscheinungen, auch die geringfügigsten 
scharf beobachtet wiederzugeben, die ihm eine gewisse 
Ähnlichkeit mit seinem fast gleichaltrigen schlesischen 
Landsmann Adolf Menzel verlieh, offenbarte er sich als 
ein Vorläufer der neuen Generation, wie er auch der erste 
war, der in seinen Romanen, um mit Julian Schmidt 
zu reden, das deutsche Volk dort suchte, wo es in 
seiner Tüchtigkeit zu finden ist, nämlich bei seiner Arbeit. 
Man mag vieles, was aus der Werkstätte seines Schaf¬ 
fens herrührt, wie z. B. „Die Ahnen“, heute nicht mehr 
mit vollem Genuß lesen, weil eine gewisse philiströse 
Art der Behandlung die Schilderungen langweilig macht, 
drei Werke werden jedoch nimmer veralten und auch 
in Zukunft stets ihr Publikum finden. Das sind „Die 
Bilder aus der deutschen Vergangenheit“, der Roman 
„Soll und Haben“ und „Die Journalisten“. 



Gustav Freytag. (Zur 100. Wiederkehr seines Ge¬ 
burtstages am 13. Juli 1916.) 

(Nach einer Ongfinalphotographie des bekannten Malers und 
Radierers Stauffer-Bern aus dem Jahre 1887.) 
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Zum Ableben Dr. Hansjakobs. 

Von Else Steup. 


M uß denn alles erzählt werden, wie es in Büchern 
über Grammatik und Rhetorik in Schulen gelehrt 
wird? Ich will nichts wissen von der grauen Theorie, 
sondern gehe überall dem Leben und der Praxis nach.“ 
Diese Worte des alten Stadtpfarrers Hansjakob, der 
am 23. Juni in seiner Vaterstadt Haslach nach einem 
langen, arbeitsreichen Leben die Augen für immer 
schloß, sind eigentlich das Leitmotiv seines Lebens 
gewesen. Er nahm die Originalmenschen und Sonder¬ 
linge, die ihm auf seinem Lebenswege reichlich be¬ 
gegneten, so wie er sie fand, und erzählte ihre Ge¬ 
schichte, genau wie sie sich zugetragen hatte, ohne 
Ausschmückung und ohne Kürzung, wodurch aller¬ 
dings die künstlerische Form manchmal beeinträchtigt 
wurde. Er war eben kein Dichter im eigentlichen 
Sinne des Wortes, „Dichter müssen lügen, ich kann 
aber nicht lügen“, sondern ein Erzähler, dem die Liebe 
zur Heimat den Blick geschärft hatte für die Eigen¬ 
art der Bewohner und ihre Gebräuche. Gleich einem 
knorrigen Eichbaum hatte er seine Ecken und Kanten, 
aber wie bei diesem die Wurzeln wie mit Eisenklam¬ 
mern im Boden verankert sind, so hing er mit allen 
Fasern seines Herzens an der Heimat. Die Liebe 
zum Schwarzwald, das war der Grundton seines Lebens, 
der sein Schaffen durchzog. Deswegen werden seine 
Geschichten bei den Freunden einer bodenständigen 
Literatur immer mehr Anhänger finden. 


In erster Linie sind es wohl die Dorfgeschichten, 
die ein treues Spiegelbild seiner Eigenart darstelleii. 
Da seine Ahnen größtenteils dem Handwerkerstande 
angehörten, als Bäcker, Weber, Färber, oder als Hausierer 
das Land durchzogen hatten, war ihm die Art dieser 
Leute von Kindesbeinen an vertraut gewesen. In 
„Wilden Kirschen“ gibt er eine getreue Schilderung 
der Handwerker und Kleinbauern seines Geburtsortes. 
Über die Schwarzwaldleute und die Rebleute vom 
Bodensee erzählt er in „Schneeballen“. „Bauernblut 
und „Erzbauern“ berichten von Bauernadel und Bauern- 
Proletariat, und in den Dorfleuten findet sich neben 
einer düsteren Dorfgeschichte die behagliche Charakter¬ 
schilderung eines höchst originellen Försters und eines 
biederen Seifensieders. Seinen literarischen Ruf be¬ 
gründeten zuerst seine historischen Erzählungen ^Der 
Leutnant von Hasle“ und „Der steinerne Mann von 
Hasle“, die beide von der Vergangenheit seines 
Geburtsstädtchens handelten. Auch eine ganze Reihe 
von historischen Studien, Reisebeschreibungen u. dergl. 
mehr hat er veröffentlicht. 

Aber seine Hauptkraft lag doch in der Berührung 
mit dem heimatlichen Boden. Dort fand er immer 
wieder Kraft und Anregung zu weiterem Schaffen. 

In der Heimat lag auch das Arbeitsfeld seines reichen 
sozialen Wirkens, das bei seinen Pfarrkindem begann 
und von da weitere Kreise zog. 



Leichenzug Dr. Hansjakobs in Haslach i. K. 


(Phot. Emil Grüninger, Haslach i. K.) 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


Hauptversammlung des Bundes deutscher 
Verkehrsvereine. 

Im Hinblick auf die Zeitverhältnisse hat der geschäfts¬ 
führende Ausschuß des Bundes beschlossen, die diesjäh¬ 
rige Hauptversammlung wie im Vorjahre als eine rein 
geschäftliche, geschlossene Mitgliederversammlung in der 
zweiten Hälfte des September in Aussicht zu nehmen. 

Die Bestimmung des Ortes der Tagung ist zunächst noch 
ausgesetzt worden. 

Etwaige Wünsche für die Tagesordnung sind der Ge¬ 
schäftsstelle des Bundes möglichst bald mitzuteilen. 

Deutsch-Österreichisch-Ungarische Verkehrs- 
vereinigung. 

Der geschäftsführende Ausschuß der neuen Vereinigung 
trat zu seiner ersten Besprechung am 27. Juni in Leipzig 
zusammen, um gemeinsam mit dem geschäftsführenden Aus¬ 
schuß des Bundes Deutscher Verkehrsvereine den Arbeits¬ 
plan für das laufende Jahr festzulegen und insbesondere zu 
den in Wien gemachten Vorschlägen Stellung zu nehmen. 
Den Vorsitz führte der Präsident des Bundes Deutscher 
Verkehrsvereine, Herr Gontard, Leipzig. Für diejenigen 
Punkte des Arbeitsprogramms, die sich zurzeit als durch¬ 
führbar erweisen, hatte der Generalsekretär der Vereinigung, 
Direktor Schumacher, einen Plan ausgearbeitet, an den sich 
ein sehr anregender Meinungsaustausch anknüpfte. Es wurde 
in allen Teilen Übereinstimmung erzielt, so daß nunmehr die 
gemeinsame verkehrsfördernde Werbearbeit zwischen Deutsch¬ 
land, Österreich und Ungarn beginnen kann. Sie wird 
ihren Anfang nehmen mit dem allmählichen Ausbau der Aus¬ 
kunftsstellen in den drei Ländern und der demnächstigen 
Verbreitung eines Aufrufes. 

Der Finanzplan wurde im Sinne der von der Geschäfts¬ 
leitung gemachten Vorschläge genehmigt. 

Von der Bildung von Sonderausschüssen wurde zunächst 
noch Abstand genommen, dagegen fanden die Vorschläge 
für die Zusammensetzung des Großen Ausschusses Ge¬ 
nehmigung. Als Ort der nächsten Sitzung des geschäfts¬ 
führenden Ausschusses wurde München, für die Tagung 
des Arbeitsausschusses Budapest bestimmt. 

Drahtgruß des Kaisers an den Verein für das 
Deutschtum im Ausland. 

Der Verein für das Deutschtum im Ausland richtete aus 
Anlaß seiner diesjährigen Hauptversammlung (24. bis 25. Juni 
in Jena) folgendes Huldigungstelegramm an den Deutschen 
Kaiser: 

Eurer Kaiserlichen und Königlichen Majestät, dem natür¬ 
lichen Schirmherrn des gesamten Deutschtums, sendet der 
zu seiner Jahrestagung versammelte Verein für das Deutsch¬ 
tum im Ausland ehrerbietigsten Huldigungsgruß mit dem 
Gelöbnis, in unermüdlicher, unerschrockener Arbeit alle 
seine Kraft einsetzen zu wollen für die Erhaltung und För¬ 
derung des Deutschtums im Auslande und für die Linderung 
der ihm durch den Weltkrieg geschlagenen Wunden. 

Verein für das Deutschtum im Ausland 
von Reichenau. 

Er erhielt daraufhin die folgende Antwort: 

Dem Verein für das Deutschtum im Ausland meinen 
herzlichsten Dank für seinen Huldigungsgruß und seine 
treue Mitarbeit an den großen nationalen Aufgaben unserer 
Zeit. Mögen die glänzenden Beweise opferwilliger Liebe 
zur alten Heimat und unerschütterlichen Vertrauens zur 
Macht und Größe des deutschen Vaterlandes, die unsere 
Landsleute im Auslande während der schweren Nöte des 
Weltkrieges uns gegeben haben, auch für sie einst reiche 
Früchte zeitigen. gez. Wilhelm I. R. 

Diese warmen Worte Kaiserlicher Anerkennung werden 
den Verein für das Deutschtum im Ausland mit dankbarem 
Stolze und dem festen Vorsatze erfüllen, sich seiner Arbeit 
mit verdoppelter Tatkraft hinzugeben. Sie werden gleich¬ 
zeitig in den Herzen der Auslanddeutschen den Willen und 
die Kraft stärken, sicher des kaiserlichen Schutzes und Ver¬ 
trauens ihr Deutschtum festzuhalten und durchzusetzen gegen 
alle fremden Einflüsse. 


Reise und Verkehr. 

— Ferienkarten für den Fernverkehr. Ferienkarten 
werden auch für den Fernverkehr ausgegeben, und zwar 
unter denselben Bedingungen, die für die Monatskarten 
gelten. Auch die Preise entsprechen denen der Monats¬ 
karten, wenn die Karte nicht länger als 31 Tage gelten 
soll. Für jeden weiteren Tag erhöht sich der Preis um 
den dreißigsten Teil des Monatskartenpreises. Eine Be¬ 
sonderheit gegenüber den Vorortskarten liegt nur darin, daß 
die Ferienkarten des Fernverkehrs für beliebige Entfer¬ 
nungen, und zwar auch für die erste Wagenklasse ausge¬ 
geben werden. Freilich berechtigen die Monats- und Ferien¬ 
karten nur zur „beliebigen Fahrt auf den darin angege¬ 
benen Strecken mit allen Eil- und Personenzügen“. Für 
L-Züge ist der tarifmäßige Zuschlag zu zahlen, ebenso in 
der Regel für D-Züge; indes sind einzelne D-Züge für die 
Inhaber von Monatskarten gänzlich ausgeschlossen, während 
andere ohne Schnellzugzuschlag benutzt werden dürfen. 
Für den Ferienverkehr wird sich eine Ferienkarte auf weite 
Strecken kaum empfehlen; ob sich eine Monatskarte im 
Fernverkehr bezahlt macht, ergibt ein einfaches Rechen¬ 
exempel. Wer z. B. zehnmal im Monat nach Hamburg 
(290 km) muß, würde bei Lösung gewöhnlicher Fahrkarten 
198 Mark in der 3. Klasse zu zahlen haben; eine Monatskarte 
würde ihm nur 99 Mark kosten. 

— Für die Ostsee-Feriensonderzüge waren bereits 
am 28. Juni alle Fahrkarten ausverkauft; die Eisen¬ 
bahndirektion Stettin hat sich daher entschlossen, außer den 
bereits mitgeteilten noch zwei Ferienzüge von Char¬ 
lottenburg nach Kolberg-Köslin und nach Warne¬ 
münde verkehren zu lassen. 

— Ferien-Sonderzüge in Sachsen. Die sächsische 
Staatseisenbahnverwaltung läßt Sonntag, den 16. Juli, einen 
Sonderzug zu ermäßigten Preisen von Dresden nach Zittau 
und zurück verkehren, durch den der Besuch des südlau- 
sitzer Gebirges während der großen Schulferien wesentlich 
erleichtert wird. Die Abfahrt erfolgt vormittags 6^4 von 
Dresden Hbf., die Ankunft in Zittau 9^3, während der Rück¬ 
sonderzug Zittau abends 7^5 verlassen und 1023 in Dresden 
Hbf. wieder eintreffen wird. Der lO^^ vormittags von Zittau 
abfahrende Personenzug bietet günstige Anschlußverbindung 
nach Oy bin und Jonsdorf. Im Sonderzuge wird nur 
3. Klasse geführt. Der ermäßigte Fahrpreis für eine Fahrt 
beträgt nach Zittau 1,95 Mark und nach Oybin oder Jons¬ 
dorf 2,20 Mark. Reisende, die den Sonderzug zur Rück¬ 
fahrt benutzen wollen, erhalten hierzu Sonderzugkarten zu 
gleichen Preisen nur bei Lösung der Karten für die Hin¬ 
fahrt; jene Karten berechtigen, wenn sie zur Rückfahrt im 
Sonderzuge nicht benutzt werden sollten, innerhalb 4 Wochen 
zur Rückfahrt in fahrplanmäßigen Personenzügen gegen Zu¬ 
lösung einer halben gewöhnlichen Fahrkarte 3. Klasse. Fahrt¬ 
unterbrechung ist ausgeschlossen. 

Die sächsische Staatseisenbahn Verwaltung wird ferner Sonn¬ 
tag, den 23. Juli, eine günstige Gelegenheit zu einem Aus¬ 
fluge von Dresden in das Erzgebirge durch Abfertigung 
eines Sonderzuges zu ermäßigten Preisen bieten. Der 
Sonderzug wird vorm. 522 Dresden Hbf. verlassen und 743 
in Annaberg (Erzgeb.), 7^4 in Buchholz (Sa.) und 930 in 
Oberwiesenthal ankommen. Die Rückfahrt des Sonderzuges 
erfolgt am Abende desselben Tages 822 von Oberwiesen¬ 
thal, 945 von Annaberg (Erzgeb.), die Ankunft in Dresden 
Hbf. 1218 vorm, am 24. Juli. Im Sonderzuge wird nur 3. Klasse 
geführt. Der ermäßigte Fahrpreis beträgt 2,05 Mark nach 
Annaberg (Erzgeb.) oder Buchholz (Sa.), 2,20 Mark nach 
Cranzahl und 2,50 Mark nach Oberwiesenthal. Im übrigen 
gelten dieselben Bestimmungen wie beim obigen Sonderzuge. 

— Freigabe von Verkehrsschriften für Schlesien. 
Wie der Schlesische Verkehrs-Verband in Breslau mitteilt, 
sind nach dem Erlaß des Kriegsministeriums vom 9. April 
1916 Karten und Pläne, die das Gebiet des Korpsbereichs 
des VI. Armeekorps betreffen, freigegeben. Allgemeine Be¬ 
suchsverbote für bestimmte Orte und Gegenden bestehen 
im dortigen Korpsbereich nidit. Auch Karten und Pläne, 
die das Gebiet des Festungsbereichs Breslau betreffen, sind 
freigegeben. Der Bereich der Festung Breslau ist nur für 
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feindliche Ausländer g-esperrt. Ferner sind Karten und Pläne, 
die das Gebiet des Glatzer Festungsbereichs betreffen, frei¬ 
gegeben. 

— Schwarz-weiße Reisebrothefte in Preußen. 
Das Preußische Landesgetreideamt gibt jetzt zur besseren 
Brotversorgung im Reiseverkehr schwarz-weiße Reisebrothefte 
mit Gültigkeit für das preußische Staatsgebiet aus. Jedes 
Reisebrotheft enthält 40 Reisebrotmarken, von denen je 20 
auf 40 Gramm und je 20 auf 10 Gramm lauten. 250 Gramm 
Brot stellen den zulässigen Tagesverbrauch dar. Der Be¬ 
zieher des Reisebrotheftes kommt also in Besitz von Bezugs¬ 
scheinen für 4 Tage. Die Einlösung dieser Bezugsscheine 
ist an eine bestimmte Zeit nicht gebunden. Die Reisebrot¬ 
hefte werden gegen Erstattung der Herstellungskosten an 
die Kommunalverbände auf Bestellung geliefert und dürfen 
von diesen nur an die von ihnen zu versorgenden Personen 
an Stelle der gewöhnlichen Brotkarte oder eines entsprechen¬ 
den Teiles davon ausgegeben werden. Jedem Kommunal¬ 
verband werden der Gesamtmenge, auf die die von ihm 
bezogenen Reisebrothefte lauten, von seinem nächsten Monats¬ 
bedarfsanteil in Mehl gekürzt oder seiner Ablieferungsschuldig¬ 
keit, in Brotgetreide umgerechnet, zugeschrieben. Verlorene 
Reisebrotmarken werden nicht angerechnet, vom Verbraucher 
bezogene nicht umgetauscht. — Zur Ausführung dieser Be¬ 
stimmungen wird noch bemerkt: Die Reisebrotmarken der 
übrigen Bundesstaaten lauten übereinstimmend auf 40 Gramm. 
Da jedoch in den meisten preußischen Kommunalverbänden 
die Brotmarkenabschnitte auf 25, 50 usw. Gramm lauten, so 
ist eine Teilung der Brotmarke auf 10 und 40 Gramm er¬ 
forderlich, damit die Marken nach Abtrennung der Abschnitte 
von 10 Gramm auch in den übrigen Bundesstaaten, mit denen 
die Freizügigkeit vereinbart werden soll, in denen aber 
die Brotmarken nur auf 40 Gramm lauten, Geltung haben 
können. Der Bedarf an Reisebrotheften ist beim Preußi¬ 
schen Landesgetreideamt bis zum 5. jedes Monats anzumelden. 
Auf einen längeren Zeitabschnitt als 3 Wochen sollen Reise¬ 
brothefte nicht verabfolgt werden. Reisende, die über 3Wochen 
hinaus von ihrem Heimatort abwesend sein wollen, müssen 
sich wie bisher einen Brotkarten-Abmeldeschein beschaffen. 
Andererseits bedarf es für Reisen, soweit sich der Reisende 
mit Reisebrotheften versehen hat, nicht mehr der Ausstellung 
eines Brotkarten-Abmeldescheins. Die örtlichen Tagesbrot¬ 
karten für Reisende fallen weg. 

— Lebensmittelversorgung und Sommerfrischler 
in Bayern. Eine Abordnung von liberalen Land¬ 
tagsabgeordneten besprach mit dem Minister des In¬ 
nern die Maßnahmen für die Lebensmittelversorgung 
in Bayern und brachte dabei Klagen vor, deren Abstellung 
der Minister zusagte. Unter anderem wurde verlangt, daß 
auf den nun einsetzenden Fremdenverkehr ein besonderes 
Augenmerk gerichtet werden sollte, damit darunter die Städte, 
besonders München, nicht leiden. Es müsse unter allen Um¬ 
ständen gefordert werden, daß Bayern vollen Rückersatz 
für den Nahrungsmittelverbrauch der nicht bayeri¬ 
schen Sommerfrischler erhalte. Würde ein Ersatz nicht 
geleistet, so müsse eine gewisse Reglementierung über Zu¬ 
lassung von Sommerfrischlern unbedingt erfolgen. Der Mi¬ 
nister teilte mit, daß die Regierung wegen der Ersatzleistung 
für den Mehrverbrauch durch die Fremden mit der zustän¬ 
digen Reichsstelle in Verhandlungen getreten sei. Voraus¬ 
sichtlich werde ein für Bayern zufriedenstellender Abschluß 
gefunden werden. 

— Sächsischer Verkehrs verband. In der gut be¬ 
suchten Vorstandssitzung des Sächsischen Verkehrsverbandes 
vom 1. Juli 1916 in Leipzig sind folgende einstimmigen 
Beschlüsse gefaßt worden: 1. Der Sächsische Verkehrs¬ 
verband hält es für unbedingt notwendig, daß die Reichs¬ 
fleisch-, Brot- und Buttermarke mit dem Rechte der Geltung 
in allen Teilen Deutschlands eingeführt wird, und zwar so 
bald als möglich, nicht erst am 1. September. 2. Die Menge 
an Fleisch, Brot und Butter, die künftig für jede Woche und 
Person ausgegeben werden soll, muß im ganzen Deut¬ 
schen Reiche die gleiche sein. Die weitere Abgabe 
der bisher bereits verabreichten Zusatzkarten soll fortbe- 
stehen bleiben. Die zur Regelung uns zu gebenden Karten 
dürfen nur zur Entnahme von soviel Fleisch, Brot und Butter 
berechtigen, als tatsächlich abgegeben werden kann. 3. Der 
Sächsische Verkehrsverband spricht die Erwartung aus, daß 
die Z. E. G. dem Kriegsernährungsamt in Berlin unterstellt wird. 


damit die angeregten Maßnahmen so bald als möglich durch¬ 
geführt werden können. Der Sächische Verkehrsverband 
hat den Bund Deutscher Verkehrsvereine gebeten, sich seiner¬ 
seits dieser Eingabe anzunehmen. — Ein weiterer Beschluß 
lautete: Der Sächsische Verkehrsverband richtet an das Kriegs¬ 
ministerium die dringende Bitte, dafür zu sorgen, daß die 
Grenzsperre aufgehoben wird, weil sie offenbar den 
beabsichtigten Zweck nicht erfüllt, dagegen aber auf die 
Lebens- und Wirtschaftsverhältnisse der Grenzbevölkerung 
schwer schädigend einwirkt. 

— Einschränkung des Fahrradverkehrs. Seitens 
der Militärbehörden ist kürzlich die Benutzung von Fahrrädern 
für Vergnügungsfahrten und Sportzwecke verboten worden. 
Die Radfahrerverbände und sonstigen am Radfahrverkehr 
interessierten Vereine haben versucht, eine Milderung der 
Härten dieses Verbotes nach Möglichkeit durch Vorstellungen 
bei den Militärbehörden herbeizuführen. Da die mit der 
Durchführung der Verfügung betrauten Polizeiorgane die 
Bestimmung, was als Vergnügungs-oder Sportfahrt anzusehen 
ist, sehr verschieden auslegen, so ist in den einzelnen Landes¬ 
teilen der Fahrrad verkehr bald mehr, bald weniger beschränkt 
worden. Die Eingaben der interessierten Vereine haben hier 
und da zu einer milderen Handhabung der Bestimmungen 
geführt. So sind z. B. teilweise Fahrten auf dem Rade zur 
Jagd (als Fahrt zum Zwecke der Vermehrung der Nahrungs¬ 
mittel) gestattet worden, auch Fahrten zu außerhalb der Städte 
gelegenen Sportplätzen und Badeanstalten und dergl. Den am 
Radfahrverkehr interessierten Vereinen kann daher eine ent¬ 
sprechende Vorstellung bei den ausführenden Polizeiorganen 
empfohlen werden, soweit der Verkehr nach Jagdgebieten 
und gesundheitsfördernden Anstalten in Betradit kommt. 

— Reiseerleichterungen nach Steiermark. Durch 
die Abänderung der Grenzen der weiteren Kriegsgebiete, 
wodurch die Bezirke Gröbming, Liezen, Leoben, Bruck 
a. d. Mur, Graz, Weiz, Hartberg und Feldbach aus dem weiten 
Kriegsgebiete ausgeschieden worden sind, ist ein Paß für 
diese Gebiete nicht mehr notwendig. Es kann also durch 
diese Abänderung das ganze Ennstal, das steirische Salz¬ 
kammergut, das Salzatal, das steirische Semmeringgebiet, 
das Mürztal, die Hochschwabgruppe, das Grazer Bergland 
einschließlich der Landeshauptstadt Graz, dann die Oststeier¬ 
mark ohne Paß bereist werden. Dagegen ist ein Paß für 
Orte im politischen Bezirke Murau, Judenburg, Voitsberg, 
Deutschlandsberg, Leibnitz, Radkersburg, Luttenberg, Win- 
disch-Graz, Marburg a. d. Donau, Pettau, Cilli, Gonobitz 
und Rann nach wie vor notwendig. 

— Erweiterung des Balkanzuges. In dem von 
Berlin-Anhalter Bahnhof über Dresden—Wien—Budapest nach 
Konstantinopel und zurück verkehrenden Balkanzug wurde 
bisher außer dem Schlafwagen Berlin—Konstantinopel nur 
ein durchlaufender Wagen erster und zweiter Klasse zwischen 
Berlin und Belgrad geführt. Dieser letztere Wagen wird im 
Interesse der tunlichsten Förderung und Erleichterung des 
stetig zunehmenden Reiseverkehrs von Dresden und Wien 
nach dem Balkan von nun an über Belgrad hinaus bis Sofia 
weitergeführt. 

Verkehrsverbände und Vereine. 

— Westfälischer Verkehrs-Verband. Am 27. Mai 
weilten die Vertreter der westfälischen Verkehrs vereine zur 
8 . Hauptversammlung des Westfälischen Verkehrs- 
Verbandes in Hagen. Der Syndikus des Verbandes, 
Dr. Kuckuck (Dortmund) erstattete den Jahresbericht. Viele 
Eisenbahnangelegenheiten hätten weiter verfolgt werden 
können und die beteiligten Verwaltungen hätten dem Ver¬ 
bände mehrfach Gelegenheit zum Vorbringen seiner Wünsche 
gegeben. Anträge auf kleinere Verkehrsverbesserungen 
traten zurück vor allgemeinen deutschen Verkehrsangelegen¬ 
heiten. An erster Stelle stand die Verbindung Industrie¬ 
bezirk—Wien unter Berücksichtigung der Ausnutzung des 
Balkanzuges und die Verkehrsförderung mit Österreich- 
Ungarn, die kräftig ins Werk geleitet wurde. Ein Erfolg 
war schon die Einlegung einer Spätnachmittags-Verbindung 
von Berlin (1120 Uhr abends) nach Köln, welche den An¬ 
schluß vom Balkanzuge mitbringt, die Anschlüsse an die 
Morgenzüge von Köln nach dem Süden vermittelt und die 
Zustellung der Briefpost von Berlin beschleunigt. Nur wenige 
ähnliche durchgreifende Verbesserungen führte der Sommer- 

. . . . . 
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fahrplan 1916 ein, dagegen brachte er unzählige Zugver¬ 
schiebungen mit sich, welche häufig Verschlechterungen in 
sich schlossen. Da die Entwürfe zu diesem Sommerfahrplan 
früh genug eingingen, gelang es noch, einige kleinere Schäden 
zu beseitigen. Die Einlegung von Feriensonderzügen für 
unser Gebiet geschah zwar nicht in dem Umfang, wie sie 
beantragt war, die beiden bewilligten nach dem Nordharz 
und Erfurt fanden aber starke Besetzung. Zur Verbreitung 
der /Kenntnis über unsere schöne engere Heimat soll der 
neue Lichtbildervortrag über Westfalen dienen, der seiner 
Vollendung entgegengeht. 

Die Mitgliederzahl des Verbandes ist trotz des Krieges 
um 30 neue Anmeldungen erhöht worden. 

Im Mittelpunkt der Beratungen stand diesmal ein Vortrag 
von Chefredakteur Thiebes (Hagen) über Wünsche und 
Winke für das Zusammenarbeiten der westfälischen 
Verkehrsvereine. Der Vortragende suchte aus den Er¬ 
fahrungen der letzten Jahre eine Reihe praktischer Nutz¬ 
anwendungen für die Werbearbeit des einzelnen Vereins 
wie des Verbandes zu ziehen. Der Redner erörterte die 
zweckmäßigste Auskunfterteilung, Adreßbuch-Austausch unter 
den Städten, einheitliche Adressenzusammenstellungen und 
Wünsche bezügl. der Abgrenzung der Fernsprechbezirke usw. 
Er empfahl eine einheitliche Form für die Beantwortung von 
Anfragen nach den Steuer-, Miet- und Schulverhältnissen 
und besondere Vorsicht bei gewissen Industrieanfragen. Für 
die Heranziehung von Sommerfrischlern in die schönsten 
Teile Westfalens erscheine die Herausgabe neuer übersicht¬ 
licher und genauer Verzeichnisse dringend erwünscht. Der 
Touristenverkehr verlange vor allem kleine, einfache, aber 
zweckmäßig gestaltete Führer der einzelnen Städte und ihrer 
Umgebung, wobei auf möglichst geringen Preis, tunlich so¬ 
gar unentgeltliche Abgabe hingewirkt werden müsse. Für 
zusammenhängende Gebiete, wie das Ruhrtal, das Siegener- 
land, das Volmegebiet empfehle sich gemeinsames Werben 
der beteiligten Gemeinden und Verkehrsvereine und die 
Bildung von losen Unterverbänden. Dem großen Verband 
verbleibe die allgemeine Werbearbeit für Westfalen, das 
weitaus den meisten Deutschen nur als „Kohlengebiet“ er- | 
scheine und in seinen zahlreichen landschaftlichen Schön¬ 
heiten, die den bekanntesten Ausflugsgebieten unseres Vater¬ 
landes nicht nachständen, in weiten Kreisen noch unbekannt sei. 

— Zentralstelle für den Fremdenverkehr Groß- 
Berlins. Der soeben erschienene Jahresbericht für 1915/16 1 
gedenkt zunächst des dem Präsidium durch den Tod ent¬ 
rissenen Geheimen Kommerzienrats Georg Fromberg, 
Staatsministers Exzellenz Viktor von P o d b i e 1 s k i und Schrift¬ 
stellers Karl Vollrath. Der Bericht erwähnt alsdann die ■ 
vielgestaltigen Arbeiten der Zentralstelle zur Aufrechterhal¬ 
tung wie zur Stärkung des Reiseverkehrs innerhalb der Kriegs¬ 
zeit und der mannigfachen Fürsorgetätigkeit, denen der Vor- . 
stand oblag. Besonders hervorgehoben werden die Vor- ■ 
arbeiten für die Neubelebung des Reiseverkehrs nach 
Wiedereintritt des Friedens. Zu diesen Vorarbeiten ge¬ 
hört insbesondere auch die kürzlich begründete „Deutsch- 
Osterreichisch-Ungarische Verkehrs-Vereinigung“, an deren 
Zustandekommen die Zentralstelle für den Fremdenverkehr 
Groß-Berlins in umfangreicher Weise mitgearbeitet hat. Ferner 
die Begründung der „Bewebeska“, des neuen Verkehrsver¬ 
bandes, der wechselseitig die Verkehrsinteressen der durch 
den Balkanzug verbundenen Hauptstädte Berlin—Wien — 
Budapest—Sofia—Konstantinopel fördern soll. Weiter äußerte 
sich der Bericht über die gründlichen Änderungen, die in 
Zukunft bei der VerkehrsWerbung einzutreten haben und 
die künftig mehr noch aus wirtschaftlichen Interessen die 


Reize des Reisens hervorheben und den Zweckreisen min¬ 
destens so viel Aufmerksamkeiten widmen müssen als den 
Vergnügungsreisen. Der Bericht lenkt alsdann die Aufmerk¬ 
samkeit auf eine Unternehmung hin, für deren Inangriff¬ 
nahme allerdings erst der rechte Zeitpunkt nach Friedens¬ 
schluß gekommen sein wird, nämlich eine Ausstellung der 
verbündeten Mittelmächte in Berlin. 

— Hauptversammlung des Lahntal verban des. 
Der Lahntalverband hielt am 25. Juni unter dem Vor¬ 
sitz von Bürgermeister Haerten-Limburg in Bad Ems seine 
Hauptversammlung ab. Aus dem Geschäftsbericht sei hervor¬ 
gehoben, daß der Kur- und Fremdenverkehr in den Orten 
des Lahntals im Jahre 1915 gegen das Vorjahr wieder zu¬ 
genommen hat, dagegen ist der Wanderverkehr zurückge¬ 
gangen. Dem Verband gehören 23 korporative und 123 Einzel¬ 
mitglieder an. Auch im vergangenen Jahre ist die Werbe¬ 
tätigkeit des Verbandes nicht vergeblich gewesen. Mehr und 
mehr werden in Deutschland die Vorzüge des Lahntals be¬ 
kannt und seine Schönheiten anerkannt, eine Tatsache, die 
nach Friedensschluß erst recht in Erscheinung treten wird. 
Mit der in Berlin gegründeten Gesellschaft der Lahntalfreunde 
will man in Arbeitsgemeinschaft treten und die Gesellschaft, 
wenn nötig, finanziell unterstützen. 

— Kieler Verkehrsverein. In der vor kurzem ab¬ 
gehaltenen Vorstandssitzu ng des Kieler Verkehrsvereins 
hat der am 26. Januar d. J. wiedergewählte Vorsitzende, 
Kontreadmiral z.D.Petruschky, die Führung der Geschäfte 
wieder übernommen, nachdem er wegen Teilnahme am Kriege 
über T/, Jahre von Kiel abwesend war. Es wurde be¬ 
schlossen, in einer der augenblicklichen Zeit entsprechenden 
Weise die Empfehlung durch Anzeigen in den vielgelesenen 
großen Tagesblättern für den Besuch unserer Stadt allmäh¬ 
lich wieder aufzunehmen. Die Auskunfterteilung nach 
außerhalb und für unsere Stadt erfolgt wieder in vollem 
Umfange. 


Umschau. 


— Schüleraustausch. Das Berliner „Komitee für in¬ 
ternationalen Schüleraustausch“, das deutschen Schülern durch 
Unterbringung im Ausland bei privaten Familien zur Ver¬ 
vollkommnung in der fremden Sprache (vornehmlich fran¬ 
zösisch und englisch) Gelegenheit gab, ist durch den Krieg 
lahmgelegt worden. Es hat sich deshalb jetzt als „Abteilung 
für Schüleraustausch“ der Reichsdeutschen Waffen¬ 
brüderlichen Vereinigung angegliedert. Seine Aufgabe 
in der Zukunft soll sein, den Zöglingen deutscher Schulen 
die Möglichkeit zu einem Ferienaufenthalt in den verbündeten 
Staaten zu geben und so zahlreiche Fäden der Kulturgemein¬ 
schaft zu spinnen. Da die entsprechenden Vereinigungen in 
den Hauptstädten der Verbündeten gleichfalls Aus¬ 
schüsse zu diesem Zwecke eingerichtet haben, so dürfen wir 
für die Friedenszeit auch auf diesem Gebiete auf Kräfti¬ 
gung des Gemeinschaftsgedänkens hoffen. Den Vor¬ 
sitz der Abteilung führt Geheimrat Dr. Gropp, Direktor 
der Siemens-Oberrealschule in Charlottenburg. 


Hauptschriftleitunj^: HeinrichPfeiffer, Leipzig^. Verantwortlicher Schrift¬ 
leiter für den allgemeinenTeil und den Anzeigenteil: PaulKabisch, Leipzig; 
für den wirtschaftlichen Teil und die amtlichen Bundesnachrichten: Josef 
Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine 
in Leipzig. Druck und Verlag: J. J. Weber, Leipzig. 


DRESDEN Hotel BcUcvue 


Weltbekanntes, vornehmes Haus in unvergleidilidi herrlicher Lage mit Garten 
und Terrassen an der Elbe gelegen. Gegenüber dem Königl. Schlob und Opernhaus. 

Umgebaut und mit zeitgemäben Neuerungen versehen. — R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
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DEUTSCHLAND 


Nr. 15 


Undeutsches in der deutschen Ortsnamenwelt. 

Von Ernst Niemann. 


U nsere deutschen Vorfahren haben sich ihr Leben 
lang mit fremden Namensgestalten plagen müssen. 
Als sie sich nach den Stürmen der Völkerwanderung 
völkisch aufrichteten, war ihr Land von keltischen, 
romanischen und slawischen Siedlungsnamen übersät. 
Aber mit der Kraft junger Völker, die sich schöpfe¬ 
risch vorwärts wenden, sind sie den ungewohnten 
Wortformen zu Leibe gegangen, haben unbekümmert 
um geschichtliche und gelehrte Bedenken daran ge¬ 
bogen, geknetet und geformt, bis die Fremdlinge sich 
den Lautgesetzen der eigenen Sprache fügten. Es ge¬ 
hört zu den anziehendsten Kapiteln der Sprachwissen¬ 
schaft, unsere Alten bei der Eindeutschung am Werke 
zu sehen. Sie übersetzten nicht, sondern formten 
mundartlich, meist ohne inneren Sinn und Zusammen¬ 
hang und ganz einerlei, was dabei herauskam, wenn 
es nur nicht mehr als Fremdwort empfunden wurde. 
So wurde aus slaw. damna gora nicht sinngemäß Eichen¬ 
berg, sondern lautgemäß Damgarten, aus dubrawic 
nicht Elichendorf, sondern Dummerwitz, aus Chatti- 
Melikobus nicht Fürstenberg, sondern Katzenelnbogen. 
Durch wiederholte Lautverschiebungen und Lautkürzungen 
schrumpften bei ihrer namenbildenden Tätigkeit lange, 
unbequeme Fremdnamen wie die keltisch-romanischen 
Borbetomagus und Moguntiacum zu Worms und Mainz 
zusammen, und zwar das letzte, um nur ein Beispiel 
zu geben, in folgenden Verschiebungen: Moguntiacum, 
Moguntia, Mogunze, Moginze, Meginze, Meinze, Mainz. 

Es ist der Sprachkraft der Alten gelungen, die 
deutsche Ortsnamenwelt bis auf wenige Ausnahmen 
in vollkommen heimischem Gewände dem Mittelalter 
zu übergeben. Unbequeme slawische Namen waren 
fast nur noch in Gegenden übrig geblieben, wo bis 
heute noch wendisch gesprochen wird; dazu gehören 
z. B. Wloda, Dlugy u. a., Namen romanischen Klanges 
dagegen hatten sie vollständig aufgearbeitet. Ja, noch 
mehr: der Fruchtbaum deutscher Sprachschöpfung über¬ 
schattete die Maaslinie und die Alpen und streckte 
seine Wurzeln tief in das Erdreich des heutigen Frank¬ 
reich und Italien. Die letzten Jahrhunderte brachten 
den Rückfall. Wenn vordem deutsches Kraftbewußt¬ 
sein den besiegten Ländern die Namen prägte, so 
duldeten nachgeborene Geschlechter im eroberten 
Reichsland gefühlselig hunderte eingebrachte Französ- 
linge, die nicht einmal alle Urnamen darstellten, son¬ 
dern von den Franzosen in stärkerer Betonung des 
eigenen Sprachrechts an die Stelle alter deutscher 
Namen gesetzt worden waren. 

Die Neigung des Volkes, Fremdnamen mundartlich 
zu verarbeiten und zum Anlegen deutschen Gewandes 
zu nötigen, besteht auch im Sprachleben der Gegen¬ 
wart. Aber Ortsnamen sind der freien Sprachbehand- 
lung durch das Volk entzogen, weil sie als Eigen¬ 
namen an die obrigkeitlich festgelegte Urkundenform 
gebunden bleiben. Unsere Vorfahren, deren Leben 
nicht so wie das unsrige von papiernen Nebengeräuschen 
begleitet war, nahmen die fremden Worte nicht im 
Schriftbild durch das Auge, sondern im mündlichen 
Verkehr durch das Ohr auf und verbreiteten sie in 
lebendiger Rede mundgerecht weiter. Dabei vollzog 


sich die allmähliche Eindeutschung fast unbewußt und 
ohne Störung durch die amtliche Bureaukratie, wäh¬ 
rend heute eine Änderung der Namensform nur unter 
Billigung und mit den Machtmitteln der Behörden 
möglich ist. 

Vor dem Kriege waren die Regierungen hinsichtlich 
der Ortsnamenveränderungen sehr zurückhaltend. Es 
entsprach dies der Erwägung, daß der Eigenname 
einen Rechtsbesitz seines Trägers bildet und daß der 
geschichtliche Zusammenhang beider nicht ohne Not 
gestört werden darf. Auch bei Fremdnamen haben 
sie immer erst die Anträge der Gemeinden abgewartet, 
ehe sie einen anderen deutschen Namen festsetzten. 
Aber die starke Kraft des Krieges hat auch hier eine 
Wandlung vollzogen. Vor dem gewaltigen Hinter¬ 
gründe dieses erdumbrüllenden Völkerringens erklang 
am Sedantage 1915 die Fanfare der Kaiserlichen Ver¬ 
ordnung, die rund 250 welsche Namensfremdlinge des 
Landes verwies und durch deutsche ersetzte. Daß 
wir diese französischen Gemeindenamen 44 Jahre auf 
deutschem Boden geduldet haben, geschah mit dem 
Bedacht, die Gefühle der einheimischen Bevölkerung, 
die noch an der französischen Sprache hing, zu schonen, 
geschah aber auch in der Erwartung, daß diese ge¬ 
fühlsmäßige Milde sie allmählich von selbst zum Be¬ 
kenntnis der deutschen Kultur- und Sprachgemeinschaft 
führen werde. Wir sind dabei auf falschem Wege 
gewesen, denn unsere Nachsicht hat die Eindeutschung 
eher verzögert als gefördert. Die Französlinge, die 
sich innerlich nicht von Frankreich losreißen konnten, 
haben die Sprachzwitterei dazu mißbraucht, die Fäden 
über die Vogesen immer zahlreicher und fester zu 
knüpfen, und die Zweifelhaften haben sich von ihnen 
im deutschfeindlichen Sinne beschwatzen lassen. Da¬ 
bei sind weite Volkskreise, durch das Gewährenlassen 
des Reichs am deutschen Macht- und Kulturbewußt¬ 
sein irrewerdend, immer mehr an die französische 
Sprache verloren worden, und bei dem innigen Zu¬ 
sammenhang von Volk und Sprache auch an das fran¬ 
zösische Gedankenleben. Trotz dieser Erfahrung mag 
es noch Deutsche genug geben, die in wissenschaft¬ 
lich sich gebärdender Michelei oder in bedientenhafter 
Allerweltsbeflissenheit, anstatt das eigene Sprachrecht 
zu vertreten, fremde Ortsnamen auf deutschem Boden 
verteidigen würden, wenn nicht rings um Deutschland 
die Kanonen brüllten. Aber nun brüllen die Kanonen 
und hämmern uns das Gebot starken Volksbewußt¬ 
seins in die Seelen. 

Als die halbe Welt über uns herfiel, als wir sahen, 
wie unsere Feinde die Welt und ihr eigenes Volk be¬ 
logen und täuschten, wie man Bundesgenossen ver¬ 
gewaltigte und verriet, die Neutralen bedrängte und 
in die Grauen des Krieges zerrte, da ging ein Er¬ 
schrecken durch unser Volk; aber aus dem schaudern¬ 
den Innewerden der feindlichen Niedertracht löste sich 
zugleich audi der befreiende Schrei: Los vom Fremden 
und Rückkehr zum Eigenen! Dieser Krieg hat uns 
gelehrt, scharf und unbestechlich zwischen Echtem und 
Unechtem, zwischen Sein und Schein zu unterscheiden, 
und wie er uns Wesen und Wert unserer eigenen 




Nr. 15 


DEUTSCHLAND 


297 


Kultur zum Bewußtsein gebracht hat, so hat er uns 
auch die Augen dafür geöffnet, wie schlecht es unserm 
Volke anstand, jedem fremdländischen Gefieder hände¬ 
klatschend nachzulaufen und die Kulturlosigkeiten 
zivilisierter Völker würdelos als Vorbilder anzusehen — 
einem Volke, das auf allen Gebieten des wissenschaft¬ 
lichen, technischen und wirtschaftlichen Lebens das 
Höchste leistet, das den russischen Koloß bezwingen 
und der Seemacht Englands widerstehen konnte! 

Daß sich das fremdtümliche Gebahren besonders 
in der Sprache so gern breit macht, kommt auch aus 
der deutschen Anpassungsfähigkeit und -freudigkeit. 
Aber gerade in diesen äußeren Lebensformen muß 
auf nationales Selbstgefühl gehalten werden, denn 
kein deutlicheres Zeugnis für die Schätzung seines 
Wesens gibt sich ein Volk als durch die Achtung, 
die es seiner eignen Sprache entgegen bringt und die 
es von andern für sie verlangt. In der Umgangssprache 
steht es ja jedem frei, sich der fremden Eindringlinge 
zu erwehren; die Ortsnamensprache aber wird dem 
Volke amtlich aufgezwungen, es wird dabei von ihm 
verlangt, daß es seine deutschen Sprachwerkzeuge den 
ungewohnten Lautgesetzen von Fremdvölkern unter¬ 
ordne, als ob wir deren Kulturanhängsel wären. Es 
war ja schon zum jammern, wie sich unsere einfachen 
Feldgrauen anfangs mit den französischen Sprach- 
wunderlichkeiten abgeplagt haben — jetzt tun’s die 
meisten nicht mehr, sondern sprechen seelenruhig die 
französischen Ortsnamen buchstabengetreu, wie sie es 
in der lieben Muttersprache gewohnt sind — unwürdig 
wäre es ihrer, wenn sie sich heute nach ruhmvollen 
Kämpfen und Siegen noch bei den Voimhaut, Pouilly, 
Nouilly, Neuve-Eglise, Fresnes en-Saulnois, Azoudange, 
Saulxures, Jouy-aux-Arches und hundert anderen die 
Zunge zerbrechen müßten. Daß übrigens die Ver¬ 
deutschungen im Reichslande nicht im hitzigen Eifer 
oder im Zorn der Stunde erfolgt sind, beweist die 
bedächtige Schonung von 14 französischen Ortsnamen; 
darunter sind Gravelotte, St. Privat, Vionville, die in 
ihrer alten Namengestalt vaterländische und kriegs¬ 
geschichtliche Bedeutung gewonnen haben. 

Der Schaden fremdländischer Ortsbenennungen liegt 
nicht allein in der Störung unseres sprachlichen Selbst¬ 
bewußtseins, sondern auch in der Schwierigkeit ihrer 
sprachtechnischen Behandlung. Wir Deutschen bilden 
uns nun einmal ein, daß wir Fremdnamen so aus¬ 
sprechen müßten, wie das betreffende Fremdvolk es 
selbst tut, eine Schwäche, die wir ganz für uns allein 
hegen und pflegen. Während wir bedientenhaft auf 
den Mund der Fremden horchen, um nur ja ihr Lispeln, 
Näseln, Zitschen und die sonstigen Absonderlichkeiten 
ihrer Sprachregeln richtig zu erhaschen, kümmert sich 
der Franzose oder Engländer bei Ortsnamen um die 
Lautgesetze anderer überhaupt nicht, sondern spricht 
sie, wie ihm der Schnabel gewachsen ist. Wir treiben 
unsere Gewissenhaftigkeit darin sogar so weit, daß 
wir meinen, Namen wie Pyrmont und Montabaur, 
die offenbar bei der Eindeutschung auf halbem Wege 
steckengeblieben sind oder französelnder Rückbildung 
unterlegen haben — Pyrmont heißt in den ältesten 
Urkunden Peremunt — französisch aussprechen zu 
müssen. Fremdartig in seiner halbfranzösischen Ge¬ 
stalt mutet der Name der alten Rheingaustadt Eltville 
an; aber während sich die Fern wohnenden des Reichs 


die Köpfe zerbrechen, ob sie das Wort deutscli oder 
französisch sprechen sollen, lachen sich die Rheingau¬ 
bauern gegenseitig an und sagen — Elfeid. Denn 
es handelt sich hier wirklich um einen alten schrulligen 
Deutschen, der in seinen späteren Tagen erst in ein 
französisches Gewand geschlüpft und bis heute darin 
steckengeblieben ist. Sollte der wein frohen Stadt das 
alte deutsche Wams nicht besser kleiden als die fran¬ 
zösisch aufgeflickte Jacke? 

Und Montjoie? Wenn einer mit der Bahn durdi 
das Hohe Venn fährt, so kann’s ihm begegnen, daß 
er plötzlich durch den Schaffnerruf: Mong-schoa! aus 
seinen deutschen Träumen geschreckt wird. Mong- 
schoa — wieso Mong-schoa im deutschen Land? — 
Es ist das alte gute deutsche Munschau, das sich unsere 
Alten einst aus dem lateinischen Mons Jovis mund¬ 
gerecht gemacht hatten, jetzt ein französischer Wechsel¬ 
balg. Und weiter nach Malmedy hin sitzt ein ganzes 
Nest solcher Französlinge. Es ist nämlich das fran¬ 
zösische Sprachgebiet der deutschen Wallonei. Als 
dessen Gegenstück breitet sich jenseits der Grenze in 
Belgien um die Kreisstädte Arel und Bastnach ein 
deutsches Sprachgebiet aus; aber Arel und Bastnach 
sucht man in den deutschen Karten und amtlichen 
Werken vergebens, und das belgische Sprachbewußt¬ 
sein duldet sie erst recht nicht: es sind die Arlon 
und Bastogne. Jenseits der Grenzen haben wir fast 
alles Sprachgut, das unsere Väter in mehrhundert¬ 
jährigen Mühen eingebracht hatten, wieder verloren 
oder in weltbürgerlicher Nachgiebigkeit aufgegeben. 
Bei Verdun und im Norden Frankreichs kämpfen unsere 
Soldaten auf altem deutschen Reichs- und Sprachgebiet; 
aber kein deutscher Name gibt mehr Kunde, wo die 
Germanen dort einst gelebt, gearbeitet und gestritten 
haben. Rücksichtslos haben die späteren Herren ihr 
Sprachrecht geltend gemacht, und wo einst die deut¬ 
schen Virten, Nanzig, Blankenberg, Mömpelgard, 
Endorf, Bonen, Kales, Roßbach und hundert andere 
waren, ihre Verdun, Nancy, Blamont, Montbeliard, 
Aboncourt, Boulogne, Calais, Roubaix gesetzt. Wir 
aber hegen die Fremdlinge auf heimischem Boden und 
pflegen ihre Artwidrigkeit, indem wir ängstlich auf 
den Mund der Franzosen horchen, damit wir sie ja 
auch nach deren Lautgesetzen richtig aussprechen. 
Wie diese Sprachhörigkeit auf das Ausland wirkt, 
wird durch das Gebaren eines belgischen Politikers 
beleuchtet, der das Gebiet um Montjoie und Malmedy 
für Belgien forderte, weil es nach Namen, Sprache 
und Art dahin gehöre. 

Dieser Krieg, dessen Glut Knabenseelen zur Mann¬ 
heit schmiedet, soll uns von dem welschen Firlefanz 
und von dem Gerümpel schlechter Gewohnheiten be¬ 
freien, die sich in üppig schwülen Friedenstagen ein¬ 
geschlichen haben. Ein neues geschichtliches Zeitalter 
zieht herauf, Morsches fällt und Eignes, Gesundes 
reckt sich ans Licht. Nach menschlichem Ermessen 
wird dieses Zeitalter von deutscher Kultur und Sitte 
getragen werden. Wir brauchen dann ein starkes 
Selbstbewußtsein, das ohne Überheblichkeit auf heimi¬ 
schem Boden das Leben aus eigenem Wesen heraus 
zu gestalten weiß. Und eine reine deutsche Sprache 
im Verkehr und in der Namenwelt. Denn die Sprache 
ist eine gewaltige Macht, die ein Volk zusammenhält 
und Völker zusammenschweißt. 
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IrCi?ie clnr»or~iilc 


Verkehrsverein „Untersee“. 



U nd abermals steht die Welt staunend vor den Er¬ 
rungenschaften deutscher Technik, vor den Erfolgen 
deutschenUnter- 


Die erste Lokomotive, der erste Ozeandampfer des 
Norddeutschen Lloyds, der erste Zeppelin — in diesem 

stolzen Zusam¬ 


Ordensverteilung durch König Ludwig III. von Bayern im Felde an seine Truppen. 


nehmungs- 
geistes: die Lei¬ 
stung jenes U- 
Bootes, das von 
Wilhelmshafen 
nach Konstanti¬ 
nopel fuhr, ist 
überboten wor¬ 
den, in der zwei¬ 
ten Juliwoche 
ist ein deutsches 
Unterseeboot in 
den Hafen von 
Baltimore ein¬ 
gelaufen ! Nicht 
zu kriegerischen 
Unternehmun¬ 
gen hat die 
„Deutschland“ 
ihren Heimat¬ 
hafen verlassen, 
sie ist in der 
Absicht, fried¬ 
lichen Handel zu treiben, auf die Reise gegangen. 
Sie ist ausgefahren, Amerika etwas von deutschem 
Überflüsse zu geben, von wert¬ 
vollen Arzneien und Farbstoffen, 
insbesondere von den jenseits 
des Ozeans heißbegehrten Anilin¬ 
farben. Diese Erzeugnisse deut¬ 
schen Gewerbfleißes sind gegen 
Dinge eingetauscht worden, für 
die jetzt Deutschland gern höchste 
Preise zahlt: Kautschuk, Nickel, 

Kupfer. 

Die „Deutschland“ ist ausge¬ 
fahren, um der Welt kund und 
zu wissen zu tun, daß der große 
unterseeische Kriegs-Verkehrs¬ 
verein Deutschland - Amerika 
gegründet worden ist! Und 
schließlich hat dieses seltsame 
Schifflein die 4000 Seemeilen 
in der Absicht überwunden, den 
Marineatlache des britischen Kon¬ 
sulats in New York begrüßen zu 
können, der vor acht Wochen 
erklärte, die Idee eines Ozean- 
Tauchbootes sei barer Unsinn. 






Kapitän Paul König, 

Führer des ersten Handcls-Unterseeschiffs „Deutschland". 
(Hofphot. Ferd. Urbahns, Kiel. 


menhange wird 
einst die Ge¬ 
schichte das erste 
deutsche Han¬ 
dels-U-Boot 
nennen I Und 
wiederum ist es 
dieFirmaKrupp, 
die uns die neue 
große Über¬ 
raschung deut¬ 
scher Technik 
beschert: nach 
dem alleszer- 
störenden, un¬ 
überwindlichen 
42 - cm - Mörser 
das friedliche 
Handels-Tauch¬ 
boot ! Erst je¬ 
nes gigantische 
Riesengeschütz, 
das berufen ist, 

Zementfesten und Panzertürme zu zerschmettern, — 
und nun das schlichte Schifflein, das so harmlos aus¬ 
schaut und doch durch seine 
Überfahrt ein gewaltiges Zer¬ 
störungswerk vollbracht hat: die 
grausamen Stricke der Blockade 
hat es zerschnitten, mit denen 
uns England erdrosseln wollte; 
die „Deutschland“ hat den letz¬ 
ten Eckpfeiler englischer See¬ 
herrlichkeit zertrümmert! Riesen¬ 
mörser und Handels-Tauchboot — 
zwei Teufel sind’s. Der Essener 
weiß zu brüllen, daß im Meilen¬ 
kreise das Land erzittert, der 
Kieler aber ist der Schalk mit 
der Tarnkappe. Riesenmörser 
und Handels-Tauchboot — zwei 
Bürgschaften für den deutschen 
Sieg! 

Deutsche Maschineningenieure 
schufen dieses Werk, das kaum 
auszudenkende Zukunftsmöglich¬ 
keiten in sich schließt, und wacke¬ 
ren deutschen Seeleuten gelang 
es, diesen Wunderfisch an den 
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englischen Netzen und Angeln vorbei zu geleiten, 
den Postenketten zu entkommen und Millionenwerte 
über das Weltmeer zu führen. Es gehört kaum die 
Phantasie eines Jules Verne dazu, sich auszumalen, 
wie dieses gewaltige Ereignis den Krieg und den 
künftigen Weltverkehr beeinflussen wird. Man setze 
nur den Fall, wir könnten einst 
hundert solche Handels-Tauch¬ 
boote auf die Reise schicken! 

Es müssen aber durchaus nicht 
hundert sein, ich glaube, es ge¬ 
nügen schon ein Halbdutzend 
tauchfähiger Kauffahrteischiffe, 
um England zu der Einsicht zu 
bringen: auch unsere letzte Waffe 
ist stumpf und schartig, unsere 
Aushungerungsblockade war ein 
schöner Traum vom Glück, denn 
den damned Germans ist wahr¬ 
haftig nicht beizukommen! Und 
der Zusammenbruch Deutschlands 
kann weder mit Gewalt noch 
mit List, weder mit Lügen noch 
mit Verletzungen des Völker¬ 
rechts erzwungen werden! 

Was ist's nun mit dem Post¬ 
raub? Die Banken und Handels¬ 
häuser werden den Anschriften 
ihrer Geschäftsbriefe und Geld¬ 
sendungen einfach die kleine 
Anweisung voranstellen: Durch 
U-Boot zu bestellen! Albion 
ist also künftig in dieser Hinsicht der Mühe über¬ 
hoben, sein Gewissen mit neuen Rechtsbrüchen zu 
belasten. 

Mit der ersten London-Fahrt unserer Zeppeline 
hörte England auf, eine unantastbare Insel zu sein. 
Mit der ersten Baltimore-Fahrt unserer Handels-Taucli- 
boote hörte Deutschland auf, eine belagerte Festung 
zu sein. 


Die Pariser Wirtschaftskonferenz hat beschlossen, 
den Krieg so lange fortzuführen, bis Hunger uns auf 
die Knie zwinge. Ehe wir aber in so verzweifelte 
Lage kämen und am Hungertuche nagen müßten, 
würden mittlerweile die hundert Handels-U-Boote tat¬ 
sächlich fertig sein. Und dann ließe sich schon noch 
eine Weile leben, selbst wenn 
auf deutschen Fluren kein Halm 
wachsen sollte! Das Konferenz¬ 
geschwätz des Vierverbandes und 
die Geräuschlosigkeit deutscher 
Arbeit — das sind zwei Welten. 

Das Wort von der unbeschränk¬ 
ten britischen Seemacht gehört 
fortan in die stattliche Samm¬ 
lung von Entente-Märchen. Nach 
diesem jüngsten Beweise deut¬ 
scher Tatkraft wird jenseits des 
Kanals nun doch die Erkenntnis 
reifen, daß die gewaltigen Lei¬ 
stungen deutscher Kraft und 
deutschen Fleißes nicht mit ver¬ 
ächtlicher Rede als „Bluff“ ab¬ 
zutun sind. Und so wird die 
stille Fahrt der „Deutschland“, 
während an allen Fronten Millionen¬ 
schlachten toben, uns doch viel¬ 
leicht dem Frieden nähergebracht 
haben! 

Euch wackeren Blaujacken unter 
der Handelsflagge aber dankt 
die Nation für euere seltsame 
Amerika-Fahrt. Dank gebührt Kapitän König, der 
ein Seemannsstück vollbrachte wie Hersing, der 
Konstantinopelfahrer, und Arnauld de la Periere, 
der das Handschreiben des Deutschen Kaisers nach 
Cartagena überbrachte. Dank schließlich dem An¬ 
reger und Förderer dieses Tauchbootbaues, Alfred 
Lohmann, und ein Hurra der Deutschen Ozean- 
Reederei in Bremen! (Am 19. Juli 1916.) 



Alfred Lohmann, 

Vorsitzender des Aufsichtsrats der Deutsclien Ozean- 
Reederei, G. m. b. H., in Bremen. 

(Phot. Willy Dose, Bremen.) 


Hohe Sommertage. 


Nun laß ich dankbar meine Hände sinken 
Und blicke staunend in das Sommerland — 

Ich seh’ im Korn die scharfe Sichel blinken, 
Rot angeglüht vom letzten Sonnenbrand. — 

In Wogen gehn des Ahrenfeldes Weiten, 

Die Schwalben jagen durch die blaue Luft — 
Nun atme, Seele, diese Einsamkeiten, 

Der starken Heimat herben Schollenduft! 

Wie ruhevoll sich rings die Felder dehnen. 

Da weht’s mich an im frischen Sommerwind 
Als wie ein Liebeshaudi, ein Gruss von jenen. 
Die dieser Felder wahre Hüter sind! — 


Von jenen, die den Tod der Schlachten sterben, 

Die in des grossen Welten-Mähers Bann 
Mit ihrem Blut die fremde Erde färben. 

Damit der Heimat Erde blühen kann! — 

Es dröhnt ein Lied aus ihrer Schwerter Klingen, 

Das stolz mit ihren Sturmesschritten zieht, 

Das Lied, das sie der fernen Heimat singen. 

Wir horen’s wohl, das große Erntelied: 

„Sie Sense rauscht und rauschet nicht vergebens — 
Der Garben Gold sinkt hin im Abendrot — 

Euch ward im Frieden reif das Brot des Lebens, 
Beschützt von unserm tausendfachen Tod!“ 

Arthur Meitzer. 
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Die Holsteinische Schweiz. 

Von Paul Daehne. 

Mit 6 Abbildungen nach Photographien von Albert Giesler, Eutin. 


W ie Waldhornklang aus traumtiefem Haine, so 
spricht der Name „Holsteinische Schweiz“ das 
Gemüt der Naturfreunde an, die vertraut sind mit 
dem reizenden Seengebiete des Holstenlandes. Aber 
es gibt ungezählte Deutsche, die noch nicht eingeweiht 
wurden in die stillen Schönheiten des östlichen Hol¬ 
stein, und denen 
wollen wir erzählen 
von den sanften, 
sinnigenReizcn wal¬ 
diger Hügelketten 
und von den spie¬ 
gelnden Gewässern, 
die in satter Bläue 
aufleuchten. Wir 
wollen ihren Blick 
hinlenken auf freund¬ 
liche Städte mit al¬ 
ten Schlössern, auf 
gesegnete Dörfer 
und Weiler, auf 
schmucke Höfe und 
schlichte Fischer¬ 
hütten. Vor ihrem 
Auge sollen die 
lieblichen Buchen¬ 
haine erstehen, so¬ 
wie die tannen¬ 
dunklen Hallen des 
„Holm“, die röt¬ 
lich-oliven schim¬ 
mernden, samtigen 
Heiden und die 
Weidekoppeln, die 
gefächert werden von 
den „Knicks“, den 
üppigen Hecken. 

„Du hast alles, was 
das Herz will, du 
süße, ladiende, blau¬ 
äugige Heimat!“ 
singt GustavFrenßen. 

Zwischen zwei 
Seeflächen grüßt 
Eutin, die saubere Hauptstadt des oldenburgischen 
Fürstentums Lübeck. Hier hielten die alten Bischöfe und 
die lübischen Kirchenfürsten aus dem herzoglichen Hause 
Holstein-Gottorp würdevoll Hof. Heute bildet das 
Schloß die Sommerresidenz des Großherzogs von Olden¬ 
burg. Es ist ein prunkloser Bau auf dem Grunde des 
abgebrannten einstigen Bischofssitzes, der aus dem 
13. Jahrhundert stammte. Schlinggewächse ummanteln 
das hohe Gemäuer, volle Gebüsche säumen Brücke 
und Terrasse; dahinter aber träumen die dunklen Laub¬ 
kuppeln mächtiger Linden und Kastanien. Alleen, 
Hedcengänge, verschwiegene Tempelchen, Grotten und 
Wasserfälle im Park sind umwittert vom Geiste ver¬ 
gangener Tage. Dem besinnlichen Wanderer taucht 
die Erinnerung auf, daß in Eutin Karl Maria v. Weber 


geboren wurde, der Freischützkomponist, dessen 
Vater, ein ehemaliger kurpfälzischer Offizier von 
unstetem Wesen, eine Zeitlang hier als Kapellmeister 
des Fürstbischofs Friedrich August sein Glück ver¬ 
suchte. 

Bedeutsamer ist die zwanzigjährige Wirksamkeit 

des Dichters Jo¬ 
hann Heinrich Voß 
am Eutiner Gym¬ 
nasium (1782 bis 
1802). Die unferne 
anmutige Gegend 
von Malente, das 
er poetisch in Grü- 
nau umtaufte, bot 
ihm den landschaft¬ 
lichen Hintergrund 
zu seiner vielbe¬ 
wunderten Idylle 
„Louise“. Die ge- 
mütvolleSchilderung 
patriarchalischen Fa¬ 
milienglücks bildet 
den Abglanz der 
sinnigenHolstenart. 

An den Ufern 
des Eutiner Sees 
lebte auch Voß* 
Jugendfreund, der 
Dichter Friedrich 
Leopold von Stol- 
berg. Zu den Män¬ 
nern, die den ein¬ 
stigen Ruf Eutins 
als „nordischesWei- 
mar“ begründeten, 
gehörten nicht min¬ 
der der Maler Tisch¬ 
bein und der Philo¬ 
soph Jacobi; ferner 
darf J.GeorgSchlos- 
ser nicht vergessen 
werden, Goethes 
trunkfesterGenosse 
in Auerbachs Keller und sein späterer Schwager. 

Doch genug von diesen Dingen. Das Schimmer¬ 
gewölk des Himmels lockt uns fort aus der Stadt. 
So fesselnd die Schätze der Bibliothek und zumal 
der Gemäldegalerie im Schlosse sind, so wichtige An¬ 
regungen die Denkmäler und Bauwerke, wie die ur¬ 
alte Pfeilerbasilika St. Michaelis mit ihrer ehrwürdigen 
Ziegelarchitektur geben, so viel Aufmerksamkeit das 
gastliche Voßhaus oder der aussichtsreiche Wasserturm 
beanspruchen, — genug davon, es treibt uns hinaus 
auf den Eutiner See, wo die Fasaneninsel in silber¬ 
blanken Fluten ruht. Das flinke Boot bringt die 
Gäste hinüber nach dem „Seeschar“ am jenseitigen 
Ufer, wo schöne Rückblicke das Auge erquicken. 
Tannenpfade laden zu Spaziergängen ein, und schon 



Malente-Gremsmühlen: An den Fischteichen im Holm. 
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blitzt ein neuer Wasserspiegel auf: der Sibbersdorfer 
See mit der Möveninsel. 

Es kann nun freilich nicht unsere Aufgabe sein, die 
vielen abwechslungsreichen Ausflugsziele zu nennen, 
nur die prächtige Bräutigamseiche bei Dodau in der 
Richtung nach Plön soll Erwähnung finden. Dieser 
300 jährige Riese gehört zu den Bäumen, die alter 
Sitte gemäß von einem Brautpaare gepflanzt wurden, 
als Gegenleistung für die damals übliche lübische 
Brennholzspende. Unter dem weitausladenden Wipfel 
sind schon manche Verlobungen und sogar eine ver¬ 
gnügte Försterhochzeit gefeiert worden. 

Nun aber singe du uns dein Plätscherlied, lächeln¬ 
der Kellersee! Die Gestade dieser vielgebuchteten 
Muschel sind die Heimat der „Louise“. Zur Linken 
springt die Nase des schattigen Prinzenholzes vor, 
und an der Spitze sprudelt die Quelle, an der das 
heitere Mädchen Wasser schöpfte zum Kochen des 
Kaffees, des „hitzigen Mohrentrankes“. Gegen Westen 
aber steigen die schmucken, gartenumblühten Häuser 
von Malente aus den Wellen auf. Jeden Augen¬ 
blick während der wunderschönen Wasserfahrt ver¬ 
ändert sich das Panorama. Nach Norden trifft der 
Blick auf das entzückend gelegene getürmte Kurhaus 
zur Holsteinischen Schweiz, hochgelegen auf waldigem 
Hange, der in anmutsvolle Parkanlagen ausmündet. 
Da droben eröffnen sich herrliche Ausblicke, und von 
den Höhen der Bruhnskoppel genießt man ein ge¬ 
radezu zauberhaftes Naturbild über die Seenkette und 


die vorspringenden waldigen Riegel. Wenn ein glühen¬ 
der Abendhimmel seine Farben auf die glitzernden 
Gewässer ausgießt, dann entstehen Lichtharmonien 
von berückender Pracht. Dunkelgrün oder purpurn 
unterbrechen die Profile der Gremsmühlener Hügel, 
die Gestade der „Kalkhütten“ und des „Domes“ 
mit seinen goldumzuckten Buchenwipfeln die Wellen¬ 
spiele. 

Der vielbesungene Ugleisee hingegen, durch die 
Landbrücke zwischen Sielbek und dem Gasthause zum 
Uglei vom Kellersee getrennt, entfaltet seine ergreifende 
Schwermut am stärksten und eindringlichsten, wenn das 
Mondlicht über die leicht gekräuselte Fläche geistert. 
Feierlich erheben sich die hohen Bäume an den hüge¬ 
ligen Ufern dieses Gewässers, das zu den kleineren 
Seen der Holsteiner Schweiz gehört, an geheimnis¬ 
vollem Stimmungsreiz aber von keinem übertroffen 
wird. Namentlicli der durch eine Landzunge abgeteilte 
hintere Winkel, der sogenannte Kleine Uglei, hat etwas 
märchenhaft Verträumtes. Hier spinnt die Sage ihre 
goldenen Fäden. Die dunklen Fluten sind nach poeti¬ 
scher Auslegung nichts anderes als die Thränen einer 
schönen Wasserfrau, die von ihrem Liebhaber, einem 
stolzen Rittersmann, verraten ward. Andere rätsel¬ 
volle Überlieferungen knüpfen sich an den nahen 
Opferstein und das Hünengrab. Wer aber greifbaren 
Genüssen huldigt, der kann unter dem Geäst der 
600 jährigen Eiche die Uglei-Schleien versuchen, sie 
werden ihm köstlich munden. 


Am Großen Eutiner See. 
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Beim Abschiede werfen wir noch einen letzten 
Blick auf das Bild des in seinen Waldkessel ver¬ 
wunschenen Sees und setzen dann unsere Reise nach 
dem bereits genannten Malente fort, der beliebten 
Sommerfrische zahlreicher 
Familien, namentlich sol¬ 
cher aus den Hansestädten. 

Schon von weitem, wenn 
man den mächtig breiten 
Kellersee, denTummelplatz 
wilden Wassergeflügels, 
an seinem Nordufer um¬ 
wandert , stellen sich die 
Villen und Landhäuser 
überaus malerisch dar. 

Am wirkungsvollsten aber 
überschaut man den blü¬ 
henden Kurort und das 
mit ihm verschmolzene 
Gremsmühlen von dem 
Godenberge, dessen Name 
von Wodan hergeleitet 
wird, und von einigen 
anderen hohen Punkten. 

Der Rundblick über die 
vielen Seen, die zumal 
nach Westen sich an¬ 
schließen , — zum Teil 

mit bewaldeten Inseln besetzt, — gibt Erinnerungs¬ 
gut für das ganze Leben. 

Unten breitet sich der Dieksec lieblich aus, begrenzt 
von dem harzduftigen „Holm“, einem wundervollen 
Tannen- und Buchenwalde. Jenseits der roten Stämme 
und dunkelolivenen Wipfel liegen die beiden Dörfer 


Blick durch ein Scheunentor. 


Kleveez, wo Trümmer eines mittelalterlichen Herren¬ 
sitzes ausgegraben wurden. Nördlich des Dieksees 
winkt der aussichtbietende Abel, ja, vom Bismarckturm 
auf dem Holzberge erkennt man im Fernendufte die 

Türme von Kiel und von 
Lübeck. 

Eine Gruppe von eng* 
benachbarten Seen leitet 
hinüber nach dem uralten 
Plön. Das ist so recht 
eine Wasserstadt von sel¬ 
tener Eigenart. Wohin 
man den Blick vom 
Turme des giebelreichen 
Schlosses wenden mag, 
überall glitzern windge¬ 
furchte Seespiegel, von 
denen der Große Plöner 
See, — in der Grund¬ 
form an die Gestalt Afri¬ 
kas erinnernd, — der 
umfangreichste ist. In 
seiner Mitte schwimmt 
die jetzt dem Kaiser ge¬ 
hörende, schilfgrüne und 
pappelbestandene „Große 
Insel“, zu der das lang 
gestreckte „Riff“ gehört. 

Unserem Kaiserpaar ist Plön besonders teuerwert: 
in der Kadettenanstalt haben die Prinzen glück¬ 
liche Jahre verbracht. Dort droben aber, wo einst 
an Stelle des nunmehr bald 300 Jahre alten Schlosses 
Götteraltäre der Wenden standen, da schlummern die 
Vorfahren der Kaiserin in der Ahnengruft. 



Kalkhütte am Kellersee. 
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Wittenberg, eine geschichtliche Erinnerungsstätte. 


W ährend vor dem Kriege die eigene Heimat zu¬ 
gunsten von Auslandsreisen leider häufig recht 
stark vernachlässigt wurde, haben wir jetzt gelernt, 
die Schönheiten des eigenen Vaterlandes wieder mehr 
zu fühlen und zu suchen. 

Gerade die jetzige Jahreszeit 
führt wieder Tausende hinaus 
in die Natur, um in ihr 
Schönheit und Erholung zu 
suchen. Leider reisen wir 
aber immer noch viel zuwenig 
auf den Spuren derGeschichte. 

Unsere große Zeit ist geeig¬ 
net, uns auch hierin wieder 
zu bestärken. 

Nur selten allerdhigs liegen 
die geschichtlichen Spuren 
ungeschulten Blicken offen zu¬ 
tage ; meist müssen wir ihnen 
mühsam nachgehen, um uns 
von ihnen belehren zu lassen. 

Gelegentlich aber treten sie 
in Fülle oder an besonders 
großen Erinnerungen leicht 
greifbar zutage. Wie z. B. 

Weimar, so ist auch Witten¬ 
berg eine Stadt, in der uns ein früheres großes Zeitalter 
noch lebensvoll eindringlich entgegentritt. An den 
verkehrsreichen Strecken Berlin — Leipzig — München, 
Berlin — Halle—Frankfurt gelegen, ist Tausenden von 


Reisenden bei Unterbrechung der Fahrt leichteste Ge¬ 
legenheit zu einem Besuche geboten. 

Nach wenigen Minuten Weges von der Bahn an 
der alten Luthereiche vorbei, die diejenige Stelle 

am früheren Elstertore be¬ 
zeichnet, wo Luther die Bann¬ 
bulleverbrannte, befinden wir 
uns schon an historischer 
Stätte. Das alte langge¬ 
streckte Kollegium Auguste¬ 
um mit seinem großen Seiten¬ 
flügel eröffnet die Collegien- 
straße, den Hauptverkehrs¬ 
weg der Stadt. Auf Veran¬ 
lassung des Kurfürsten August 
von Sachsen wurde es 1564 
begonnen, um zunächst für 
die Stipendiaten der dama¬ 
ligen Universität Wohnungen 
zu schaffen. Gehen wir durch 
dieses Gebäude in den da¬ 
hinterliegenden Hof, an dem 
Brunnen vorbei, der schon 
zu Luthers Zeiten plätscherte, 
so stehen wir gegenüber 
dem alten Augustinerkloster. 
1502, in dem Jahre, in dem er die Universität Witten¬ 
berg gründete, hat es Kurfürst Friedrich der Weise 
neu erbauen lassen. Seit 1508, dem Jahre, in dem 
Luther an die Universität berufen wurde, war es dessen 



Lutherbildnis von LucasCranach d. Al. aus dem Jahre 1525. 



Das Lutherhaus. 
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Wohnsitz, seit 1526 durch Schenkung Johanns des 
Beständigen sogar sein Eigentum. Nach Außen weist 
es im allgemeinen das alte Ansehen noch auf. Im Inneren 
sind durch weitere Benutzung der Räume mannig¬ 
fache Veränderungen vor sich gegangen. Wohlerhalten 
sind jedoch noch das Portal, das Luthers Frau ihrem 
Gemahl 1540 schenkte, und dasWohnzimmer Luthers. 

Nachdem die Universität 1813 durch Napoleon auf¬ 
gehoben worden und 1815 Wittenberg preußisch ge- 


Das Collegium Augusteum. 


auszeichnen. Eine große Bücherei, Gemälde, Holzschnitte, 
Kupferstiche, Stahlstiche, Steindrucke, Münzen, Medaillen, 
Handschriften — alles dies und manches andere noch ist 
vertreten. Dem Verdienste und dem verständnisvollen 
Interesse des Regierungspräsidenten von Merseburg, dem 
Vorsitzenden des Kuratoriums der Lutherhalle, Herrn 
von Gersdorff, ist es zu danken, daß die Sammlungen ge¬ 
rade in den letzten Jahren an Ausdehnung und an innerem 
Werte beständig gewachsen sind. 

Verlassen wir nun das Lutherhaus und gehen die 
Collegienstraße weiter hinunter, so kommen wir linker 
Hand an ein Haus, das die Inschrift trägt: „Hier wohnte, 
lehrte und starb Philipp Melanchthon“. Zwei alte Zim¬ 
mer, im Stile der Reformationszeit hergerichtet, darunter 
Melanchthons Studierzimmer, versetzen uns ebenfalls in die 
Zeit der großen geistigen Bewegung zu Beginn des 
16. Jahrhunderts zurück. 

Das Portal am Lutherhaus, ein Geschenk für Luther Collegienstraße weiter folgend, an dem am Holz- 

von seiner Frau. 


worden war, wurden das Collegium 
Augusteum und das Lutherhaus dem 
1817 gegründeten ersten Prediger¬ 
seminar Preußens überwiesen, das 
jetzt noch darin seinen Sitz hat. 

Gerade in diesen Tagen, am 
17. Juli d.J., aber sind die neuen 
Ausstellungsräume der „Luther¬ 
halle“, wie das Lutherhaus genannt 
wird, der öffentlichen Besichtigung 
wieder übergeben worden. Der 
sachkundige Konservator, Studien¬ 
direktor Jordan, hat soeben eine 
mühsame Neuordnung und außer¬ 
ordentlich übersichtliche und lehr¬ 
reiche Neuaufstellung der wert¬ 
vollen Sammlungen beendet, die 
nicht nur dem Andenken Luthers 
gewidmet sind, sondern die Re¬ 
formationszeit im weitesten Sinne 
umfassen und sich ebenso durch 
Vielseitigkeit wie durch Umfang 



Die Lutherstube. 
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markt gelegenen sagenhaften 
Hamlethaus vorüber, gelangen 
wir zur Stadt- und Pfarrkirche, 
Luthers eigentlicher Predigt¬ 
stätte. Das vierteilige Altar¬ 
bild von Lukas Cranach d. Alt. 
und zahlreiche andere Gemälde, 
Grabdenkmäler sowie der herr¬ 
liche Taufstein von Hermann 
Vischer aus dem Jahre 1452 
machen sie noch besonders 
sehenswert. Das hinter der 
Stadtkirche liegende umgebaute 
jetzige Superintendenturgebäude 
war einst die Wohnung von 
Luthers eifrigem Mitarbeiter am 
Reformationswerk: Dr.Johannes 
Bugenhagen. Gegenüber der 
Nordseite der Kirche ist ihm 
ein Denkmal errichtet worden. 

Auf dem hinter der Stadt¬ 
kirche gelegenen Marktplatz 
mit seinen altertümlichen, 1540 



Johann der Beständige. Mit 
den vorgenannten sind die ge¬ 
schichtlichen Erinnerungen Wit¬ 
tenbergs bei weitem noch 
nicht erschöpft. 

Aber alle die in Wort und 
Bild hervorgehobenen Stätten 
zeigen zur Genüge, wie an¬ 
regend und lehrreich gerade 
ein Besuch Wittenbergs ist. 
Niemand wird es wieder ver¬ 
lassen, ohne reiche Eindrücke 
empfangen zu haben, Ein¬ 
drücke, die an eine Zeit er¬ 
innern, die wie die unsrige 
einen Wendepunkt der Ge¬ 
schichte bedeutete, ln dieser 
Stadt ist eine große Ver¬ 
gangenheit noch nicht wie so 
oft durch überwältigend auf¬ 
tretende neuzeitliche Umwäl¬ 
zungen untergegangen. Sie 
ist trefflich geeignet, beim ge- 



Die Schloßkirche. 

(x die Tür, an die Luther seine Thesen anschlu^.) 


und angesehenen 
Wittenberger Bür¬ 
ger Lukas Cranach 
d. Alt. Am Ende 
der Schloßstraße 
stoßen wir schließ¬ 
lich auf die Schloß¬ 
kirche, an die Lu¬ 
ther am 31. Ok¬ 
tober 1517, am 
Vorabend von Aller¬ 
heiligen, seine be¬ 
rühmten 95 The¬ 
sen anschlug. ln 
der infolge von Zer¬ 
störungen wieder¬ 
holt neu ausgebau¬ 
ten Kirche befin¬ 
den sich die Gräber 
Luthers, Melanch- 
thons sowie der 
Kurfürsten Fried¬ 
rich der Weise und 



Die Stadtkirche. 


vollendeten Rat¬ 
haus interessieren 
hauptsächlich das 
von Schadow ent¬ 
worfene Luther- und 
das von Drake mo¬ 
dellierte Melanch- 
thon-Denkmal. Zu 
Beginn der vom 
Markte ausgehen¬ 
den Schloßstraße 
erinnert das „Cra- 
nachhaus“ an Lu¬ 
thers Freund, den 
berühmten zeitge¬ 
nössischen Maler 





Der Marktplatz zu Willenberg. 


bildeten Reisenden 
die Freude an der 
geschichtlichen 
Vergangenheit zu 
wecken und übt 
somit wie nicht 
viele Städte eine 
erzieherische Wir¬ 
kung bei ihm in 
dem Sinne aus, daß 
er den geschicht¬ 
lichen Spuren auch 
dort gern nachgehen 
wird, wo sie nicht 
so offen zutage 
liegen. F. N. 
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Siebenbürgische Bauernhochzeit. 

Von Carl J. Luther, München. 


L eicht und flink wie über den glatten Asphalt einer 
jGroßstadtstraße brummte selbstzufrieden unser 
Wagen auf der breiten, fcstgefahrenen Landstraße 
durch den kalten ungarischen Wintertag. Schlitten 
um Schlitten überholten wir, viele klingelten eilig an 
uns vorüber und wußten nicht, wie dankbar ihnen unsere 
Luftschläuche waren für 
die glättende Tätigkeit 
ihrer breiten Kufen. 

Es war bitter kalt. 

Rosenrot leuchtete die 
Sonne durch den Frost¬ 
dunst der Ebene, blau¬ 
rot guckten uns aus tiefer 
Pelzvermummung frieren¬ 
de Nasen und Wangen 
nach und unbarmherzig 
biß mir der schneidende 
Luftzug die Tränen aus 
den Augen. Als wir in 
Rosenau mit steifen Bei¬ 
nen aus dem Wagen 
humpelten, empfanden 
wir die fünfzehnkälte- 
gradige Windstille wie 
Wärme. Noch wärmer, 
ja von ausgezeichneter 
Herzlichkeit war die Ein¬ 
ladung, die ich dort un¬ 
erwartet erhielt, als Gast 
einer Hochzeit beizu¬ 
wohnen. Zu hören, daß 
der Fremde (der eigent¬ 
lich gekommen war, die 
rumänische Bevölkerung 
der Gegend zu sehen und 
von ihren Trachten zu 
kaufen) ein Deutscher sei, 
ein Reichsdeutscher, wie 
sie uns da unten im Ungar¬ 
land mit Auszeichnung nennen, war für den Brautvater 
Grund genug, aus Reih und Glied des Hochzeitszuges zu 
treten und mich zur Teilnahme dringend aufzufordern. 
So habe ich unverhofft an den Grenzen des Orient, dicht 
vor den rumänischen Bergen, unter siebenbürgischen 
Bauern, unter einem Stamm, der vor Jahrhunderten den 
äußeren räumlichen Zusammenhang mit der Heimat ver¬ 
loren hat, ein deutsches Volks- und Familienfest erlebt, 
wie man es sich eindrucksvoller nicht vorstellen kann. 

Sie sind, seit Honterus, dem siebenbürgischen Refor¬ 
mator, evangelischen Glaubens, und so waren es denn 
wuchtigte, deutsche Laute, die in der alten Kirchen¬ 
burg von des Pastors Lippen kamen, hochdeutsch im 
Gebet und Lied und siebenbürgisch-deutsch in der 
Predigt. Und deutsch, wenn auch manchmal seltsam 
fremdartig, war das Fest bis zum letzten Abendtanz 
und Sang. Keine günstigere Gelegenheit hätte ich 
finden können für den Beweis und die Tatsache, daß 
sich die siebenbürgischen Deutschen Sitte und Art 


durch Jahrhunderte unverfälscht bewahrt haben, wenn 
sie auch, oder vielleicht gerade weil sie im Verkehr 
mit Nachbarn und Behörden vielfach ungarisch und 
rumänisch sprechen müssen. Dieser Eindruck wurde 
erhöht durch den glücklichen Umstand, daß ich als 
Hesse und Rheinländer ihrer Mundart gut folgen konnte. 

Hört sie sich doch an wie 
die Sprache der Bauern 
um Trier und Luxemburg. 

Einfach und einstöckig, 
durch Hoftorbauten in 
lange Ketten aneinander¬ 
gereiht, stehen in sieben¬ 
bürgischen Dörfern die 
Häuser wie in mitteldeut¬ 
schen Siedelungen. Die 
Kirchen aber sind als 
Fluchtstätten in Kriegs¬ 
zeiten burgartig gebaut 
und mit Mauern und 
Gräben umzogen worden. 
War in der Nähe ein 
Bergkegel, so bauten sie 
auf ihn gleich ein ganzes 
festes Burgdorf für zeit¬ 
weiligen Unterschlupf. So 
liegt auch das deutsche 
Rosenau als Dorf und 
Burg da unten am Fuß 
der transsylvanischen Al¬ 
pen, unweit Kronstadt an 
der Bahn Budapest-Buka¬ 
rest, und hoch herab 
schauen auf seine Dächer 
die Gipfel und Schnee¬ 
felder des Königstein und 
des Butschetsch (rumä¬ 
nisch: Buczecz).— 

Als der Hochzeitszug 
sich durch die tiefver¬ 
schneiten Gassen zum Hause des Bräutigams bewegte, in 
schwerer dunkler Trachtenfeierlichkeit, das humpelnde 
Bumtata Didelidum der kleinen Kapelle voraus, da wäre 
auch gar nichts gewesen, was an Ausland und Fremde 
hätte erinnern können, wenn nicht da und dort braune 
Zigeunerkinder geguckt, nicht ein paar lammfell¬ 
bemäntelte Rumänen gegrüßt hätten. Die „Begabung“, 
wie sie es nannten, das Glückwünschen und Beschenken, 
fand im Hofe des Bräutigams statt, und dort legten 
die Gäste ihre Geschenke, meist Naturalien, auf weiß¬ 
gedeckte Tische nieder, indes im Hintergründe die 
Musik unaufhörlich spielte. Wieder ordnete sich dann 
der Zug, diesmal zum Gasthof, und dort hub dann 
ein Festen und Schmausen an, daß sich Bänke und 
Tische bogen, ein Schmausen, das ich mir in Zeiten 
der Fleisch-, Brot- und Butterkarten eigentlich gar 
nicht in Erinnerung bringen darf. Es war Bauem- 
kost, fette, derbe, gute deutsche Bauernkost, was sie 
da in vollen riesigen Schüsseln auftrugen, und herber 



Das Brautpaar. (Phot. Carl J. Luther, München.) 
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siebenbürgischer Weißwein, der aus bauchigen schönen 
Tonkrügen rann. Und ein schwerfälliger deutscher 
Landler blökte hernach durch den Saal, und in be¬ 
häbiger ruhiger Weise drehten sidi die Paare, wobei 
den Männern der lange Kirchenmantel in feierlichem 
Schwung um die Kanonenstiefel schlug. 

Da hatte ich Gelegenheit, die schöne ernste Tracht 
der Siebenbürgen zu bewundern. Sie besteht bei 
den Frauen weniger in besonderer Gewandung, als 
in eigenartigem Kopfschmuck, in breiten, sauber ge¬ 
stickten Schleifen und vor allem in dem metall- und 
steinbesetzten Gürtel, der sich in den Familien ver¬ 
erbt und deshalb stets so weit ist, daß er den um¬ 
fangreichsten Matronen passen kann und von den 
schlanken Mädchen mit weit übereinanderliegendem 
Schloß getragen werden muß. Bei reichen Leuten 
sind die mit Halbedelsteinen gekrönten Metallbuckel 
dieser Gürtel und das schwere, schöngearbeitete Schloß 
aus vergoldetem Silber, ärmere Bäuerinnen begnügen 
sich mit getriebenem Messing und Glassteinen. Bis 
zum Hochzeitstage tragen die Mädchen an Sonn- und 
Feiertagen eine pelzmützenarlige Kopfbedeckung, die 
oben offen, also röhrenförmig ist, dazu einen dunklen, 
von der Schulter nur über den Rücken fallenden 
Umhang, die Frauen aber ein Haarnetz mit Silber¬ 
schmuck überm Ohr. 

Das Festkleid der Männer ist der schwarze Kirchen¬ 
mantel, der am Ärmelaufschlag und am Kragen mit 
dunkelgrüner oder violetter Stickerei verziert ist. Das 
Eigentümlichste an ihm ist die Silberplättcheneinfassung 


vor der Brust, als Verschluß ausgearbeitet, und der Zahl 
der Plättchen nach von Bedeutung für den Rang und 
das Ansehen der Familie. 

Außergewöhnliche Hochzeitsgebräuche habe ich nicht 
kennen gelernt. Es war eine deutsche Bauernhochzeit 
in fremdem Lande, die ich da mitmachte, und die mich 
alle Augenblicke an frühere Erlebnisse erinnerte, so 
daß ich oft, ja fortwährend in der hessischen Heimat zu sein 
glaubte, bei hessischem Kirmestanz und Gänseschmaus. 

Warum ich gerade jetzt und an dieser Stelle da¬ 
von berichte? Die Zeit kommt hoffentlich bald, wo 
deutsche Wanderlust wieder mächtig ausschreiten kann. 
Diesmal liegen ihre Ziele ostwärts. Wir haben allen 
Grund, uns des Deutschtums im Auslande anzunehmen, 
es kennen zu lernen. Zwei Fliegen treffen wir da¬ 
mit auf einen Schlag. Nicht nur Befriedigung unseres 
Wissens- und Abwechslungsdursles, denn fremdartig 
und deshalb fesselnd wird uns auch der deutsche 
Landsmann anmuten, der vor langer Zeit sich draußen 
ansiedelte; wir stärken auch das Deutschtum dieser 
Auswanderer, die nicht müde werden, wie ich es in 
Siebenbürgen unter Gebildeten und Angesehenen wie 
unter einfachen Leuten und Bauern erfahren habe, von 
der Heimat zu hören, und die den Deutschen mit 
einer Herzlichkeit aufnehmen, deretwegen allein schon 
die Reise Gewinn bringt. 

Die herrliche alte Kultur der deutschen Sieben¬ 
bürgen, ihr schönes Land liegt so diclit am Wege 
zu den neuen deutschen Interessengebieten im Osten, 
daß unser Verweilen da unten geradezu zur Pflicht wird. 


Der Hochzeitszug. (Phot. Carl J. Luther, München.) 
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DIE MAINZER KRIEGSSÄULE. 


I n Mainz wurde kürzlich ein zur Benagelung be¬ 
stimmtes Kriegswahrzeichen eingeweiht, das sich 
vor vielen anderen, im Dienste der Kriegsfürsorge ent¬ 
standenen Denkmälern vorteilhaft unterscheidet. Die 
Schöpfer dieses Wahrzeichens sind Stadtbaurat Adolf 
Gelius und Bildhauer Ludwig Lipp aus Mainz. Es 
ist eine 9 m hohe, auf einem starken Fundament ruhende 
und mit dem Eisernen Kreuz gekrönte Holzsäule, die 


bildnerische Darstellungen aus der Zeitgeschichte trägt 
und von drei, die allegorischen Figuren der Kraft, der 
Einigkeit und der Mildtätigkeit tragenden Muschel¬ 
kalksäulen umgeben ist. Behörden, Innungen, Ge¬ 
schäfte, Vereine, Truppenteile, Familien usw. haben 
Teile des Denkmals, bestimmte Reliefs oder einzelne 
Nagelfelder gestiftet. Der untere Teil der Hauptsäule 
ist für die Einzelbenagelung Vorbehalten. H. L. L. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


Die XV. ordentliche Hauptversammlung des 
Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine wird in Ge¬ 
stalt einer geschäftsmäßigen Kriegssitzung am 24. Sep¬ 
tember in Leipzig stattfinden. Die Tagesordnung 
wird noch bekanntgegeben. 

Reise und Verkehr. 

— Zur Ausgestaltung des Balkanzuges. Von 
den Handelskammern von Dortmund, Bochum, Essen, Duis¬ 
burg und Düsseldorf, sowie den Verkehrsvereinen dieser 
Städte, denen sich auch der Westfälische Verkehrsverband 
in Dortmund angeschlossen hat, ist eine Eingabe an den 
Herrn Minister der öffentlichen Arbeiten gerichtet worden, 
in der u. a. folgendes ausgeführt wird: 

„Vor dem Kriege war Rheinland und Westfalen mit den 
Balkanstaaten durch den Expreßzug, der in Köln zu er¬ 
reichen war, verbunden. An seiner Stelle ist jetzt der rein 
deutsche Balkanzug getreten, der aber vorläufig in Berlin 
beginnt und in Galanta nur Anschlußwagen von Berlin über 
Dresden und von Straßburg-München aufoimmt. 

Das größte Industriegebiet des Deutschen Reiches mit rund 
12 Millionen Einwohnern, nämlich das rheinisch-westfälische 
Industriegebiet, ist also noch nicht unmittelbar angeschlossen. 

Rheinland und Westfalen wird von den deutschen Pro¬ 
vinzen der größte Verbraucher für die Landbauerzeugnisse 
des Ostens werden. Schon bisher werden wichtige Nahrungs¬ 
und Genußmittel wie Getreide, Hülsenfrüchte, Oie, Fette, 
Südfrüchte, Tabak von den Balkanstaaten und ihrem Hinter¬ 
lande bezogen. Dieser Verkehr wird durch die geplante 
wirtschaftliche Annäherung auf dem Zoll- und Ver¬ 
kehrsgebiete immer bedeutender werden. — Auf der anderen 
Seite wird der Bedarf des Balkans an industriellen Er¬ 
zeugnissen aus Deutschland an Umfang zunehmen. Die an 
sich schon vorhandenen wirtschaftlichen Beziehungen zwischen 
dem rheinisch-westfälischen Industriegebiete und dem Osten 
werden zuversichtlich von Jahr zu Jahr wachsen. Sie sind 
daher durch die Behandlung der Verkehrswege zu pflegen 
und zu erleichtern, und Rheinland und Westfalen können 
mit vollem Recht fordern, daß der im Kriege geschaffene 
deutsche Balkanzug vom industriellen dichtbevölkerten Westen 
Deutschlands ausgeht und dort endet. Der schnellste und 
beste Weg, der auch am längsten deutsches Gebiet durch¬ 
quert, ist für Rheinland und Westfalen der Weg über Berlin. 

Der Weg über Köln durch Süddeutschland ist für ein¬ 
zelne Städte, wie Duisburg, Düsseldorf, Köln kilometrisch 
etwas kürzer, die Fahrtgeschwindigkeit wird aber auf der 
Strecke über Berlin weit besser sein als über Köln-München, 
da auf letzterem Wege viel mehr bedeutende Großstädte 
berührt werden, an denen gehalten werden muß. Der Ober¬ 
rhein und Elsaß-Lothringen sind durch den Anschlußwagen 
Straßburg-München-Galanta an den Balkanzug angeschlossen. 

Die erwähnten Handelsvertretungen und Verkehrsvereine 
stellen daher den Antrag, den Balkanzug in Köln beginnen 
zu lassen, ihn über Düsseldorf-Duisburg-Essen-Bochum-Dort- 
mund-Hamm-Hannover - Berlin zu führen und auf dem 
selben Wege zurückzuleiten.“ . . . 

Vom Vorstand des Düsseldorfer Verkehrsvereins 
ist inzwischen das Ersuchen an den Bund gerichtet worden, 
die angeschnittene Frage auf der diesjährigen Hauptver¬ 
sammlung des Bundes zu behandeln. 

— Ferien-Reiseverkehr. Nacli einer amtlichen Zu¬ 
sammenstellung sind an den Hauptreisetagen, 6. bis 11. Juli, 
von den Berliner Fernbahnhöfen nicht weniger als 215 Ferien¬ 
sonderzüge abgelassen worden und 108 hier angekommen, da¬ 
von entfallen auf den 8. und 9. Juli allein 126 bzw. 67 Züge. 
Das vorläufige Ergebnis der Zählungen ergibt, daß der 
Reiseverkehr gegen das Vorjahr um etwa 10 v. H. zuge¬ 
nommen hat, denn die Zahl der an den bezeichneten Tagen 
verkauften Fahrkarten betrug in diesem Jahre rund 434000, 
im Vorjahre 392000. Am lebhaftesten war der Reisever¬ 
kehr an den Tagen nach Schulschluß, 8. und 9. Juli, an 
welchen allein 94000 bzw. 83000 Fahrkarten verkauft wurden. 
Das Hauptreiseziel der Berliner scheinen die Ostseebäder 
gewesen zu sein, denn an den Schaltern des Stettiner Bahn¬ 


hofs wurden rund 80000 (gegen 68000 im Vorjahr) Fahr¬ 
karten ausgegeben. Ihm folgten der Anhalter Bahnhof 
(mit 54000 gegen 48000 im Vorjahr), der Lehrter Bahnhof 
(44000 gegen 43000) und der Schlesische Bahnhof (mit 
40000 gegen 37000 Fahrkarten im Vorjahr). 

— Die Verpflegungsverhältnisse im sächsischen 
Wanderungsgebiete. Der Vorstand des Sächsischen 
Verkehrs-Verbandes, Sitz Leipzig, hat durch seine 
Vorstandsmitglieder das westliche Erzgebirge besuchen lassen, 
um die dortigen Ernährungsverhältnisse zu untersuchen, wo¬ 
bei festgestellt wurde, daß überall gute Fleischgerichte, hin 
und wieder auch Geflügel, vorhanden sind. An Brot fehlte 
cs nur in ganz entlegenen Gasthäusern. Wenn jeder Fremde 
^2 Pfund Brot oder Keks bei sich führt, so kann er auch 
dort nicht in Verlegenheit kommen, weil er überall mindestens 
die nötigen Zutaten erhält. Ähnliches gilt von den anderen 
Teilen des Erzgebirges, der SächsischenSchweiz und der Lausitz. 

— WichtigeAnderungen im Eisenbahn-Personen¬ 
verkehr. Von der ständigen Tarifkommission der deutschen 
Eisenbahnen, die kürzlich unter Mitwirkung des Ausschusses 
der Verkehrsinteressenten in Baden-Baden tagte, sind 
folgende, die deutschen Eisenbahntarife betreffenden Be¬ 
schlüsse gefaßt worden, die voraussichtlich zum 1. August 
d. Js. in Kraft treten. Da diese Beschlüsse die weitesten 
Kreise der Bevölkerung berühren, geben wir sie im folgenden 
wieder: „Die Bestimmungen über die Ausweise zur Er¬ 
langung d er Fahrpreisermäßigunggemäß Ausführungs¬ 
bestimmung C. X zu § 12 der Eisenbahn-Verkehrsordnung 
(Reisen von Kriegsteilnehmern zur Aufnahme in ein Kriegs- 
erholungsheim) werden erweitert; künftig ist nicht nur 
der Vorstand des betreffenden Krieger- oder Veteranen¬ 
bundes, sondern auch die Vorstände der Unterverbände der 
einzelnen Landes-Kriegerverbände zur Ausstellung der Aus¬ 
weise befugt. Die Fahrpreisermäßigung für deutsche 
Kriegsbeschädigte (Ausführungsbestimmung C. XI zu 
§ 12 der Eisenbahn-Verkehrsordnung) wird ausgedehnt: 
a) auf Reisen zu den von der amtlichen bürgerlichen Kriegs¬ 
beschädigtenfürsorge oder von Gewerkschaften eingerichteten 
Beratungsstellen, b) zum Arbeitgeber zwecks Vorstellung, 
c) zum Stellenantritt. 

— Das „Verkehrsbuch für das Posener Land“ 
darf nur ohne die Karte der Provinz Posen verabfolgt werden. 

— Fahrradve rkehr. In Nr.l4 unserer Zeitschrift brachten 
wir auf Seite 290 eine Notiz über die Einschränkung des 
Fahrradverkehrs. Der Einschränkung dieses Verkehrs ist 
nunmehr die Verfügung der Beschlagnahme der Fahr¬ 
radbereifungen gefolgt. Danach wird nur noch für be¬ 
stimmte Fälle die Erlaubnis zur weiteren Benutzung der be¬ 
schlagnahmten Fahrradbereifungen erteilt werden. Die amt¬ 
liche Bekanntmachung führt bestimmte Fälle an, in denen 
die Voraussetzungen für die Erteilung der Erlaubnis stets 
als gegeben anzusehen sind und die Erlaubnis ohne weiteres 
zu erteilen ist. Anträge in Bezug hierauf sind an die für 
den Wohnort des Antragstellers zuständige Polizeibehörde 
zu richten unter Beifügung der vorgeschriebenen Radfahr¬ 
karte. Die Anträge sind auf amtlichen Vordrucken einzureichen. 

— Warnung vor den Kriegsfahrten nach Ost¬ 
preußen. In süddeutschen Zeitungen findet sich eine Notiz 
über Kriegsfahrten, die durch eine Gesellschaft in Stutt¬ 
gart nach Ostpreußen veranstaltet werden, ln dieser An¬ 
kündigung, in der auch das Programm der Besichtigung der 
einzelnen durch den Krieg und den Russeneinfall beschädigten 
Gegenden angeführt wird, befindet sich zur Anlockung des 
Publikums der Vermerk, daß die Teilnehmer auf reichliche 
Verpflegung zu rechnen hätten. Diese Angabe ist, wie die 
„Tägl. Rundschau“ schreibt, geeignet, beim Publikum falsche 
Vorstellungen zu erwecken, denn die Verpflegung der Teil¬ 
nehmer an diesen Fahrten wird gerade auf große Schwierig¬ 
keiten stoßen. Es dürfte daher im Interesse des Publikums 
liegen, sich wegen der voraussiclitlichen Verpflegungsscliwierig- 
keiten an diesen Fahrten nicht zu beteiligen. Es ist zweifels¬ 
ohne eine dankbare Aufgabe für die Verkehrsverbände und 
Vereine, die Veranstaltung von Kriegsfahrten zu gegebener 
Zeit zu unterstützen. Einstweilen dürfte die Durchführung 
von Gesellschaftsreisen nach Ostpreußen als verfrüht be¬ 
zeichnet werden müssen. Der Bund Deutscher Verkehrs- 
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Vereine hat sich übrigens im Einvernehmen mit dem 
Deutschen Bund für Heimatschutz mit einer Eingabe 
an die Provinzialbehörde von Ostpreußen gewandt und die ge¬ 
meinsame Vorbereitung von Kriegsfahrten angeregt, die aber 
erst nach dem Kriege zur Durchführung gelangen sollen. 

— Schreibstuben in D-Zügen. Mit einer beachtens¬ 
werten Anregung ist die Handelskammer in Köln beim 
Eisenbahnminister vorstellig geworden. Sie wünscht, daß 
in D-Zügen, sei es durch Einstellung besonderer Wagen 
oder durch Bildung besonderer Abteile Einrichtungen ge¬ 
schaffen werden, durch die es den Reisenden gegen Be¬ 
zahlung einer Benutzungsgebühr ermöglicht wird, geschäft¬ 
liche Angelegenheiten, deren Ordnung im Abteil oder 
vor den Mitreisenden nicht angängig ist, während der Reise 
zu erledigen. Die Handelskammer in Köln erwartet bei 
nicht allzuhoher Gebühr eine willkommene und rege Be¬ 
nutzung dieser Schreibstuben in D-Zügen. 

— Die Reisebureaus der österreichischen Staats¬ 
bahnen im Ausland. Anfangs April ist in den Räumen 
der Banque Balkanique in Sofia, Ulitza Moskovska, ein 
„Österreichisches Reise- und Auskunftsbureau, Repräsentanz 
der k. k. österreichischen Staatsbahnen“ eröffnet worden. 
Der unmittelbaren Einflußnahme der österreichischen Staats¬ 
eisenbahnverwaltung sind jetzt folgende im Ausland befind¬ 
lichen Reise- und Auskunftsbureaus unterstellt: Passagebureau 
Joh. Otten & Zoon, Auskunftsstelle der Österreichischen 
Staatsbahnen, Amsterdam, Leidschestraat 80; Amtliches Ver¬ 
kehrsbureau der österreichischen Staatsbahnen, Generalagentur 
des Österreichischen Lloyd, Berlin NW., Unter den Linden 47; 
Österreichisches Reise- und Auskunftsbureau, Repräsentanz 
der österreichischen Staatsbahnen, Bukarest, Strada Smär- 
dan 5; Passagebureau Joh. Otten & Zoon, Auskunftsstelle der 
österreichischen Staatsbahnen, Im Haag, Groenmarkt 22; 
Österreichisches Reise- und Auskunftsbureau, Repräsentanz 
der österreichischen Staatsbahnen, Konstantinopel, Grande 
rue de Pera; Amtliche Fahrkartenausgabe der österreichischen 
Staatsbahnen, München, Weinstraße 7; Passagebureau Joh. 
Otten & Zoon, Auskunftsstelle der österreichischen Staats¬ 
bahnen, Rotterdam, Nordblaak 13; Österreichisches Reise- 
und Auskunftsbureau, Repräsentanz der österreichischen 
Staatsbahnen, Sofia, Banque Balkanique, Ulitza Moskovska; 
Warschauer Reisebureau W.Jezioranski, Amtliche Fahrkarten¬ 
ausgabestelle der österreichischen Staatsbahnen, Warschau, 
Siennaslraße 2 b. 

— Wasserstraßenpläne. Der Verband sächsischer 
Industriellen hat in seiner letzten Vorstandssitzung ein¬ 
stimmig beschlossen, gestützt auf die Erfahrungen des Krieges, 
den baldigen Ausbau einer großen Wasserstraße zur 
Verbindung der westlichen und östlichen Wirt¬ 
schaftsgebiete anzustreben. Neben der durch den Krieg 
verhinderten Verlängerung des Mittellandkanals von Hannover 
zur Elbe, mit Ansdiluß an die Stadt Leipzig, soll die Her¬ 
stellung eines groß angelegten Wasserweges zwischen Donau 
und Elbe beantragt werden, um einen besseren Austausch 
landwirtschaftlicher, industrieller und bergfachlicher Erzeug¬ 
nisse mit den Donau- und Balkanstaaten zu sichern. Der 
Wasserweg soll zur Stärkung der politischen und wirtschaft¬ 
lichen Beziehungen mit den östlichen Donaustaaten erheblich 
beitragen. Der Verband sächsicher Industriellen wird seine 
Pläne demnächst den zuständigen Behörden vorlegen. 

— Eine WasserstraßenVerbindung der Städte 
Leipzig, Merseburg und Halle mit dem Mittelland¬ 
kanal. Seit Jahren ist das Streben der Stadt Leipzig darauf 
gerichtet, einen Anschluß an das mitteldeutsche Wasser¬ 
straßennetz zu gewinnen. Nicht weniger als sieben Projekte 
sind im Laufe der letzten Jahrzehnte aufgestellt worden, von 
denen scliließlich das Projekt eines Elster-Saale-Kanals, 
eine Verbindung der Stadt Leipzig mit der Saale, als das 
wirtschaftlich am meisten gerechtfertigte und aussichtsreichste 
verblieben ist. Die Ausführung dieses Projektes bedingt 
eine Kanalisierung der Saale, die ja auch bereits grundsätz¬ 
lich in Aussicht genommen ist. Diese beiden Projekte, die 
nicht nur von den beteiligten Städten, sondern auch besonders 
von den zuständigen Handelskammern und den Kanalgesell¬ 
schaften in Leipzig und Merseburg vertreten werden, haben 
durch das neuerdings wieder in den Vordergrund getretene 
Projekt einer Fortführung des Mittellandkanals in südlicher 
Linie insofern einen bedeutungsvollen Ausblick bekommen, 
als durch die Verbindung des Mittellandkanals mit 


derSaale durch einen von Oscherslebcn nachBern- 
burg führenden Verbindungskanal dem sächsischen 
Wirtschaftsgebiete eine Wasserverbindung mit dem rheinisch¬ 
westfälischen Industriegebiete und dem Seehafen Bremen 
eröffnet würde. Das noch fehlende Schlußglied des Mittel¬ 
landkanals würde durch diese Gabelung nach der Elbe einer¬ 
seits und der Saale andererseits ein entsprechend verstärktes 
Gewicht erhalten. 

Die Erkenntnis von der hohen Bedeutung einer soldien 
einheitlichen großen Wasserverbindung hat von vornhereia 
dazu geführt, daß sich Vertreter des Saalegebietes und des 
Elster-Saale-Kanal-Projektes der Vereinigung zur För¬ 
derung der südlichen Linie des Mittellandkanals 
anschlossen. In einer in Bad Kösen stattgehabten Sitzung* 
ist nun auch ein besonderer Ausschuß innerhalb der ge¬ 
nannten Vereinigung gebildet worden, in dessen Vorstand 
Vertreter der städtischen Behörden zu Leipzig, Halle 
und Merseburg, der Handelskammern Leipzig und 
Halle und derKanalgesellschaften LeipzigundMerse- 
burg gewählt worden sind. 

Verkehrsverbände und Vereine. 

— Hamburgs Fremdenverkehr im Kriege. In einer 
Versammlung des Vereins zur Förderung des Fremdenver¬ 
kehrs wurden bemerkenswerte statistische Angaben über den 
Fremdenverkehr Hamburgs im Kriege verlesen. Die Zahlen 
beziehen sich auf das erste Halbjahr 1916 und werden in 
Vergleich gestellt mit dem ersten Halbjahre 1915. Da er¬ 
gibt sich folgendes Bild: 



Anwesende 

Davon 

Aufenthalts- 


Fremde 

in Gasthöfen 

Nächte 


1916 1 

1 1915 

1919 1 

1 1915 

1916 

1915 

Januar .. . 

23772 

19945 

20422 

15796 

53515 

30007 

Februar. .. 

22059 

19175 

18801 

15471 

49355 

30472 

März. 

24739 

24114 

21577 

18150 

55092 

37109 

April. 

24472 

22815 

21140 

19154 

59627 

38252 

Mai. 

24622 

22888 

21296 

19110 

62607 

43520 

Juni. 

37908 

23454 

34725 

20190 

97188 

48237 

1. Halbjahr 

157572 

132391 

137961 

107871 

377384 

149787 

Zunahme. . 

25181 


30090 


149787 



Nach dieser Aufstellung hat sich also der Verkehr von Fremden 
in Hamburg im Vergleich zum Vorjahre sehr bedeutend ge¬ 
hoben. Insbesondere die Zunahme der Gasthofsbesucher ist 
sehr erfreulich: mehr als 30 000 Personen. Und die letzte Spalte 
ergibt, daß der Aufenthalt dieser Gasthofsbesucher, an der 
Zahl der Nächte gemessen, sich durchschnittlich für die Person 
auf annähernd drei Tage stellt. Es wurde aber in der Ver¬ 
sammlung des Fremdenverkehrs-Vereins mit Recht darauf 
hingewiesen, daß man aus diesen Zahlen keine voreiligen 
Schlüsse ziehen dürfe; insonderheit inbezug auf die Ge¬ 
schäftslage unserer großen Gasthöfe. Viele Leute sind unter 
den hier Verzeichneten, die unsere Stadt nicht etwa zum 
Vergnügen aufgesucht haben, sondern notgedrungen, und 
zum Teil auf mehrere Monate; vor allem dienstlich; z. B. 
Einquartierte. Das Militär ist natürlich überhaupt an diesem 
Besuch unserer Stadt besonders stark beteiligt. Immerhin: 
ein großer Teil dieser Besucher, auch der dienstlichen, wird 
sich später der Hamburger Tage entsinnen; wird gern ein¬ 
mal wiederkommen und auch in seiner engeren Heimat zu 
berichten wissen, daß es sich in der schönen, gastlichen Elbe¬ 
stadt leben läßt. 

— Wie von der Geschäftsstelle des Verbandes Deut¬ 
scher Ostseebäder in Berlin mitgeteilt wird, zeigte der 
diesjährige Besuch der Ostseebäder schon vor Beginn der 
Ferien eine außerordentliche Steigerung. Die Kurliste der 
bekannteren Bäder wies am 1. Juli bereits folgende Besuchs¬ 
zahlen auf: Swinemünde 5277, Cranz 3493, Kolberg 2853, 
Warnemünde 2597, Brunshaupten 2514, Zoppot 2492, Ahl- 
bock 1904, Arendsee 1564, Heringsdorf 1180, Bansin 950. 
In einigen Badeorten wie z. B. in Boltenhagen, Henkenhagen, 
Kölpinsee, Müritz, Sellin hat sich die Besuchszahl gegen das 
vergangene Jahr bereits verdoppelt. Die Verpflegungsfrage 
hat nirgends Anlaß zu Besorgnissen gegeben, und überall 
stehen den Kurgästen die erforderlichen Lebensmittel in aus¬ 
reichender Menge zur Verfügung. Es wird jedoch empfohlen. 
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den eigenen Zuckerbedarf mitzubringen oder sich aus der 
Heimat nachschicken zu lassen, da dieser den Kurgästen in 
den einzelnen Bädern bestimmungsgemäß nicht verabfolgt 
werden kann. Der außerordentlich starke Andrang zu den 
Feriensonderziigen nach der Ostsee hat die Einlegung noch 
zweier weiteren notwendig gemacht, die ebenfalls voll besetzt 
Berlin am 11. ds. Mts. verließen. 

— Orient-Verkehrsverein. Am 17. und 18. Juni fand 
in Dresden im Hotel Viktoria die diesjährige Versammlung 
statt, die einen starken Besuch aus allen Teilen Deutschlands 
aufwies. Schulrat Keil aus Halberstadt begrüßte die Er¬ 
schienenen und wies u. a. auf die großen Veränderungen 
hin, mit denen nach Beendigung des Krieges der Verkehr 
im Orient zu rechnen haben wird. Der Verein bezwecke 
die touristische Ausgestaltung des Verkehrs auf 
den im Orient vor und während des Krieges entstandenen 
neuen Eisenbahnlinien, durch die Anatolien, Mesopota¬ 
mien, Persien, Syrien, Palästina, Arabien, Ägypten, Griechen¬ 
land erstmalig auf dem Landwege zu erreichen sind, und 
Einbeziehung der nach dem Kriege entstehenden neuen 
Schiffahrtslinien in den Orientverkehr. Der Verein will die 
verschiedenen wirtschaftlichen Vereinigungen zur Erschließung 
des Orients durch Betonung der touristischen Seite ergänzen 
und damit indirekt die Bestrebungen dieser Wirtschaftsver¬ 
bände durch die Vermittelung der grundlegenden persön¬ 
lichen Kenntnis des Orients fördern. Als Ort der nächst¬ 
jährigen Zusammenkunft wurde Köln gewählt. Die Ge¬ 
schäftsstelle des Orient-Verkehrsvereins befindet sich in Köln, 
Cleverstraße 5. 

Bäder und Kurorte. 

— Freigegebene Nordseebäder. Zur Beseitigung 
von Zweifeln sei wiederholt darauf hingewiesen, daß nicht 
sämtliche deutschen Nordseebäder wegen militärischen Maß¬ 
nahmen für den Verkehr gesperrt sind. Wie im Vorjahre 
sind auch für den Sommer 1916 die Insel Föhr mit den 
Bädern Wyk, Südstrand-Baldixum und Nieblum 
sowie die Küstenbäder Büsum in Holstein und St. Peter- 
Ording für den Badebetrieb und Fremdenverkehr 
freigegeben worden. Zum Besuche dieser Bäder ist als 
Ausweis eine mit Photographie versehene Personalbeschreibung 
erford erlich. 

— Bad Salzbrunn (Schlesien). Bis zum 30. Juni 1916 
sind 2434 Kurgäste, 1941 Durchreisende, zusammen 4375 Per¬ 
sonen hier eingetroffen. Außerdem wurden 23619 Tages¬ 
besucher gezählt. 


Umschau. 


— Industrie und Verkehrsvereinheitlichung. Der 
Vorstand des Bundes der Industriellen hat sich in 
seiner letzten Sitzung mit der Frage der Reichseisenbahnen 
und des Ausbaues der Wasserstraßen beschäftigt und ist 
dabei für den Gedanken einer Reichsstelle für ein¬ 
heitliche Verkehrsleitung eingetreten. Er hat das in 
folgendem, einstimmig gefaßtem Beschlüsse zum Ausdruck 
gebracht: „Der Bund der Industriellen begrüßt die Be¬ 
strebungen, in dem Eisenbahn- und Binnenschiffahrtswesen 
des Deutschen Reiches eine Einheit, vor allem des Betriebes 
herbeizuführen. Der Bund ist der Überzeugung, daß diese 
Betriebseinheit dem deutschen Wirtschaftsleben erhebliche 
Vorteile bieten könnte. Er ist daher bereit, diese Bestrebungen 
im Interesse der deutschen Industrie zu unterstützen.“ 

— Eine Umfrage über die „Sommerzeit“. Die 
Mannheimer Handelskammer war von der badischen 
Regierung aufgefordert worden, sich über die seitherigen 
Erfahrungen mit der „Sommerzeit“ zu äußern. Da 
die Erfahrungen überwiegend günstig sind, hat die Kammer 
der Regierung empfohlen, die „Sommerzeit“ auch im Frieden 
beizubehalten unter der Voraussetzung, daß sie auf den 
Monat April ausgedehnt werde und auch der Sommerfahr¬ 
plan im April in Kraft trete. An andere Körperschaften 
sind gleiche Anfragen von der Regierung ergangen. 

— Das Sauerland, dieses im südlichen Westfalen ge¬ 
legene interessante, waldreiche Mittelgebirge mit Höhen bis 
zu 843 m, ist wie geschaffen zu einem genussreichen Sommer¬ 
aufenthalt. Wer fern von dem geräuschvollen Alltagsleben 


in friedlicher Waldeinsamkeit sich erholen und seinen Nerven 
Ruhe gönnen will, dem sei eine Reise ins Sauerland, das 
eine unerschöpfliche Fülle von Naturschönheiten bietet und 
von Fremden nicht überlaufen ist, aufs angelegentlichste 
empfohlen. Wundervolle, stundenweite Hochwälder, Berges¬ 
gipfel mit überraschend schönen Fernblicken, wildroman¬ 
tische Tropfsteinhöhlen wechseln mit schroffen Felsen, tief¬ 
eingeschnittenen Tälern, malerisch gelegenen Burgen, Ruinen 
und Schlössern. Zahlreiche sehenswerte Talsperren beleben 
das entzückende Landschaftsbild. Ein mit Uebersichtskarte 
und Bilderschmuck versehenes Werbebüchlein, betitelt „Auf 
ins Sauerland“, welches auch näheren Aufschluß über Unter- 
kunfts- und Verpflegungsverhältnisse gibt, ist gegen Porto¬ 
ersatz erhältlich vom Öffentlichen Verkehrsbüro in Berlin, 
Unter den Linden 14. 

— Der Krieg und die Seeschiffahrt mit besonderer 
Berücksichtigung des Norddeutschen Lloyd. II. Teil. (Jahr¬ 
buch des Norddeutschen Lloyd 1915/16.) Welt-Reise-Verlag 
G. m. b. H., Berlin, Preis M. 4.50. Zum zweiten Male während 
des Krieges gibt der Norddeutsche Lloyd unter obigem 
Titel sein Jahrbuch heraus, das, ebenso wie das vorjährige, 
besondere Beachtung verdient. In dem ersten Teile dieses 
Buches wird ein Gesamtüberblick über die Lage der 
Weltschiffahrt während des Krieges gegeben. Aus allen 
schiffahrttreibenden Ländern ist hier ein umfangreiches 
Material zusammengetragen worden, das sowohl in politi¬ 
scher, wie in wirtschaftlicher Beziehung von großem Werte 
ist. Die Kampfmethoden und die Aussichten des engli¬ 
schen Handelskrieges gegen Deutschland werden von 
Herrn Generaldirektor Heineken in einem besonderen 
Artikel kritisch behandelt. Ein weiterer Aufsatz beschäftigt 
sich mit den „Expansionsbestrebungen Japans im fernen 
Osten und in der Südsee“. Die Gegensätze zwischen dem 
mächtig aufstrebenden Inselreich einerseits, den Vereinigten 
Staaten und Australien andererseits, die Schiffahrts- und 
Auswanderungspolitik, sowie die beiderseitigen Rüstungen 
werden ausführlich dargestellt. Von zeitgemäßem Interesse 
sind auch die beiden Artikel „Der Suezkanal im Kriege“ 
und „Vom Panamakanal“. Bei dem ersteren tritt neben der 
wirtschaftlichen die völkerrechtliche, bei dem letzteren die 
tedinische Seite in den Vordergrund. Der zweite Teil des 
Jahrbuches ist ausschließlich dem Norddeutschen Lloyd ge¬ 
widmet. Wenn auch der gesamte Betrieb der deutschen 
Schiffahrt während des Krieges ruht, so hat sich doch der 
Lloyd bemüht, seine Kräfte, Anlagen und Schiffe nach Mög¬ 
lichkeit in den Dienst des Vaterlandes zu stellen. Schon im 
vorigen Jahrbuch war über die vom Lloyd gestellten Hilfs¬ 
kreuzer, Begleit- und Lazarettschiffe berichtet worden; dies¬ 
mal wird in großen Zügen zunächst die allgemeine Geschäfts¬ 
lage und die hauptsächlichste Betätigung des Norddeutschen 
Lloyd geschildert und insbesondere dargelegt, wie den See¬ 
leuten der deutschen Handelsmarine keine Gefahr zu groß, 
kein Weg zu weit war, um nach Kriegsausbruch die Heimat 
zu erreichen und sich der Heeres- oder Marineverwaltung 
zur Verfügung zu stellen. Besonderem Interesse dürfte die 
Beschreibung der Fahrt des Lloyddampfers „Choising“ aus 
der Feder des Oberleutnants z. S. Wellmann begegnen. 
Der Verfasser hat persönlich an dem letzten Teil der Fahrt 
des Landungskorps der „Emden“ an Bord der „Ayesha“ und 
des Dampfers „Choising“ teilgenommen; er berichtet über 
seine Erlebnisse in anschaulicher und lebendiger Sprache. 
Aus den Personal-Angaben ergibt sich, daß rund 4000 An¬ 
gestellte des Norddeutschen Lloyd im Felde stehen, von diesen 
haben bis zum Mai 1916 etwa 150 den Heldentod er¬ 
litten. Mit dem Eisernen Kreuz 1. Klasse sind, soweit be¬ 
kannt geworden, bis jetzt 12, mit dem Eisernen Kreuz 
2. Klasse rund 200 Angestellte ausgezeichnet. Aus dem 
übrigen Inhalt des Jahrbuches seien noch hervorgehoben eine 
aus Anlaß des 50jährigen Bestehens der Deutschen Gesell¬ 
schaft zur Rettung Schiffbrüchiger bearbeitete Zusammen¬ 
stellung der in diesen 50 Jahren an Rettungen aus Seenot 
beteiligten Lloyd-Schiffe und Besatzungen und eine Be¬ 
schreibung der Bremer Auswandererhallen als Lazarett. 


Hauptschriftleituns;: HeinrichPfeiffer, Leipzig. VerantwortlidicrSdirift- 
leiter für den allgemeinenTeil und den Anzeigenteil: PaulKabisch, Leipzig; 
für den wirtsdiaftlichen Teil und die amtlichen Bundesnachrichten: Josef 
Schumacher, Geschäftsführer des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine 
in Leipzig. Druck und Verlag: J. J. Weber, Leipzig. 

Vertreter des geschäftlichen Teiles für Österreich: Karl Junker, Wien 111; 
für Ungarn: Direktor Josef Scimller, Budapest VI. 




Reisen in Deutschland. 


— Bad Elster. Die reichen Erfolge, die durch die Heil¬ 
schätze des Bades an kranken und verwundeten Soldaten 
erzielt werden, zeigen, daß Bad Elster als eine Heilstätte 
für unsere Krieger noch große Aufgaben zu erfüllen hat. In 
diesem Bewußtsein ist der Bau eines Offiziersgenesungsheims 
in Aussicht genommen worden. Zum Besten eines solchen 
Heims fand am 26. Juni im neuen Kurtheater ein großes Wohl¬ 
tätigkeitskonzert statt, zu dessen Besuch Ihre Königliche Hoheit 
Prinzessin Johann Georg von Sachsen hier eingetroffen war. 

— Bad Harzburg hat auch im zweiten Kriegsjahre einer 
großen Menge ruhe- und erholungsbedürftiger Menschen das 
gebracht, was sie suchten, nämlich Erquickung und neue 
Kraft zum großen Kampf. Obgleich bis Mitte Juli schon 
11000 Gäste gemeldet waren, sind noch stets Wohnungen 
in jeder Preislage zu haben. Die behördlich geregelte Ver¬ 
pflegung hat bisher gut funktioniert. Herzogliches Bade- 
kommissariat versendet kostenfrei illustrierte Führer, Woh¬ 
nungsbuch und Ortsplan. 

— Bad Nauheim am Taunus besitzt, neben den her¬ 
vorragenden Erfolgen seiner Quellen und anderen zahlreichen 
Kurmitteln, alle Vorzüge und Annehmlichkeiten, die Gesunde 
und Erholungsbedürftige von einem Sommeraufenthalt er¬ 
warten. Die hohen Bäume des herrlichen alten Parkes spen¬ 
den erquickenden Schatten. Die nähere und weitere Um¬ 
gebung bietet reiche Auswahl an schönen Spaziergängen. An 
heißen Tagen findet man immer in den prachtvollen Alleen, 
in den dichten Laubengängen, am großen Teich und an den 


Gradierwerken angenehme Abkühlung. Die schönen Tennis¬ 
plätze und der Golfplatz werden eifrig benutzt. An Ge¬ 
selligkeit wird im Kurhaus außerordentlich viel geboten. 

— Thüringens Fremdenverkehr hat in den letzten^.: 
Jahren einen ganz bedeutenden Aufschwung genommen. ; 
Tausende strömen jährlich dem „grünen“ Herzen Deutsch¬ 
lands zu. Viele von ihnen suchen Erholung in den herr¬ 
lichen thüringischen Wäldern, andere wieder Heilung in den 
neuzeitlichen Kur- und Badeorten. Und alle, welche einmal . 
das gastliche Thüringen besuchten, werden gerne wieder ; 
dahin zurückkehren. Alle Auskünfte über Thüringen erteilt 
der Thüringische Verkehrsverband, Sitz Gotha. Er 
versendet auf Wunsch den reich mit herrlichen Abbildung’en 
geschmückten (250 Seiten) starken Ratgeber „Thüringen“ 
gegen 20 Pfennige Portoersatz kostenlos. 

— Das Waldsanatorium Tannen ho f, Friedrichroda 

i. Thür., steht auch während des Krieges dauernd unter - 
der persönlichen Leitung seines Besitzers, des Herrn Dr. mied. 
Gurt Bieling, Spezialarzt für Nerven- und innere Leiden.. 
Die Anstalt hat während des Krieges eine große Reihe von 
Kranken, die ihr Leiden im Felde sich zugezogen hatten, 
oder die in der Heimat teils an den gewöhnlichen Krank¬ 
heitsursachen, teils unter dem Einflüsse der vermehrten Ar¬ 
beiten und dauernden Gemütsbewegungen erkrankt waren, 
wieder herstellen und berufsfähig machen können. Die vor¬ 
zügliche Einrichtung und schöne Lage des Hauses, sowie 
die trotz des Krieges sorgfältige Ernährung sind bekannt. 


BesuchetTHQRINGEN 


Neuer Ratgeber mit 170 Abbildungen 
(260 Seiten) bei Auswahl von Sommer¬ 
frischen, Kurorten und Wanderungen 
kostenlos gegen 20 Pf. Freimark, vom 
ThüringerVerkehrsverband Sitz Gotha. 


Kurhaus Friedrichroda (Thür. Wald) 

Pension, elektr. Licht, 

Fahrstuhl, schöne freie Südlage. — Besitzer: Fr. Eckardt und Söhne. 
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Ginwohtier 
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e Kramarife.™ 

Näheres durch Magistrat 13 und Verkehrs-Verein. 
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Friedrichroda 


^ TliUrin^er Wald — 

430—710 m. Beliebtester Sommer¬ 
und Winterkurort, alle hyg. Ein¬ 
richtungen, Bäder, Militär-Genesungsheime, Nachkur. Bekannte Sana¬ 
torien, Hotels, Familienheinie. — Konzerte, Theater, Sport. — Prospekte. 

Städt. Kurverwaltung. 
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Naumburg ‘Äetut 
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Curt Bentzin 

Fabrik photogr. Apparate 

Görlitz 


Deutsche Städtebilder: 

nach Originalen von H. Braun. 12 in; 
Duplexautotypie ausgeführte Kunst-: 
blätter (Format 42;<30 cm), ln vor-; 
nehmen illustriert.Umschlag2 Mark.: 
Das Bilderverzeichnis auf Verlangen; 
kostenfr. erhältl. Verlag J. J.Weber,: 
Leipzig 33, Reudnitzer Straße 1—7.: 
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empfiehlt 

Moderne Hand- u. Stativ- 

Cameras, 

Universal-, Reflex-, 
Salon- u. Reise-Apparate 

mit und ohne Optik 

in la Ausführung. 

Interessenten für Unlversal- 
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Salon- und Reise-Cameras 
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1 Hsivz I^«ftRuporf. Sommer- 
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. ^ W:<. Dom St . MÄJrrtu', S. Ge- 

S. tOi 
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W'’ö> ?\F>d!« ü, 1% ' 
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- CH^iiFodsjüUMt.lrik. 3-71'45.:‘‘ " 
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VLUi W.d^and%edc ati■^‘* ft, ^5.. - 
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m>t Wuni* HäniF^-rh-s.u-t, S-. 75f.., 
Gr'iatr.!f?M\chT. ft-Ii9. 

Sijt'0<iit«t)0kv noä «im 
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•ft. n U ir - . - 
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Tnriat-EiKii, S. 20b. 

S7t<^ebenviittA0e ttt> S> 

fSh^Dy, AtTeft ft. ^^5. • 

Tjruhefi^iTr^baclii <1.4;-.vAmUfl#LdjG x^r- lTl,- 
Ttemsen^THrntnclilÄK S? 52. •• 

Tfler« Entla nis-rsi S. 172, Tr'u-rer WaUw^riV 
Weirk i- Feilrr.^tMiff.dbTFki 17". 

.TafbgiAU. .ftüiwrrjjftidnTrlt, ft. nü, 

AUfidAx JD, Gt^rtmUnsieht. S. 4lk Ratk«usj 
-. nrj^ |Vl,ir*itHruii-n*.n; fti 717,. 
tlmxaijf fftet» HacheeitagSat« in eiriem AilJg« 

t^drten.ich tin, CeinHhi& v. St, &osin<iyf:S.04. 

VclMfa^ehhelm» Kjfb Flofy artm* See-pArOec 
tUujFk^). S :i? 

VUtjfria* S, V3r 
WAdbiiu^nuen,. ft, 7?, 

Wellbnt^ jJt, U : S. IV.. 

0«ioe Weit0fei4g^ «. D», Ä, 7i 
^ettsfubmfier S-5b, 

, :BürKfvkLe. 5; 5IS*- 
Wifc't'^Äf.- .GT:>afEita0ii4i1. Ä- 
Wleij- r>it O^onou Ksn W!ii?a, S, Das 
Giintf hiiüii'l. HytetiHber , S. b2, Köhl- / 

h«üv, -ft: 6.7. 4jij^'>f3Ttiutr*e Mtni Wjnt-ek'rj4>>r.n>l 
-ft. iTi’). ^Mb^vy^vr.!?. bT. Speicher, S, Äii- Ste-' 
^ts(tvjidtyr»«i, K ü tt.-sth «f d # iE r oaik tfm'trft Ge- 
mAkb; svjC].; .?^Äx'FfJ\ii:v DitJ Voß vrtUtTvthe 
iV^niidVtfbHit. ft.-S? 

Wllrxbisk;^« Cjiruyi-fldjirkt 

$', .iF?!»n.fTi.1-rji;iipc: di-s K.5J-1-. ^.ttakdi'QI- 

ft, 40. Myi.jov?.(irdL'.‘. y.Tid FnfStc 
ft- 47, F'csli'htjjTir^TSFke^ S..liÜ8. 


^ und 

Anebe&ir.A. -G,, (riVKuf.iT'idF Jixitrjcb.b’mif.hlÄij 
Alt^a«. ft 0 -:d )v1 

Astljinpblftiyy'f -fftiiTtliy nd' ZtLiJK'Cdt n l r.ri k D v clier.. 

IrnfJ-Ä ftFhin:,-t'i. lU- b, H,, S.. 1^2 bis lljl; 

AnMb^cb^ VtfVthrffVpyK'n und Vcre'rrt tkr 

CH-'F04oUb«i.ta*VÄ ft. 

' Ap^ia»* Uf.bf,’ ft. VS. 

AuerbikcH 1, VobnnJ Hc^ni^cKci 

ft- 10 

Batteickviedtx Kcirvcr^M^zAg. S 1*.:. 

S, 710. 

S.: ni). ■■ ■ 

Bof . Gi Kilb ach. i- Prfp it ^i^hitfh J. SV ./vjJjii- 

■d^rSi/fty iO’-ü. , .;■.-; 
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und. V42« '■ ■ - ' 

;'J6ti(f.*Bc«»t*li, S- 174. ■ . ■ 

5,151. 

■ 89J«n. S- Ibfj, 
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kclirnvcrem. ft 11. 

Set^chifr^lFH-x A.-C., Ä. feyoflfvjfiver^ 
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-; ..-^Msrlji-tjirjs.,'7>':.. UTk Vat.(?rEan€;. .WtiOiob'il- 
A.-fj.. \Jfus^shil;F4\ 


It2St0ratB^ Städler, BSdrCTx tn«lfii»tr1e. Vt^AkpbtF jfeflfrdrtel). 


Caw»e(. ■ 2^todT Vi^rkj-hrsaEiLi, S.lO- 

CitcrnftllKj Fnui KjiJÜ, S-. VI, ibw 

. Freirj(ii'‘r.öVfL.Tii;F.'lii-, S. i, 

c^bieoA:. ^ 

■ ■ '% Ul; 

. l>ere.idL> ft, .IV-V Anglo-ControFmUlFf 7-st>>>?6. 

. Olii^ndnrff\£l4t,^ji (-iaui'O-WL-rlce \i.-V23>. 

7&'Flfig»>taoffT S, 2V>, 

ID« §Atenr-Dt>a«iiK v. Rud- 3 WU’r.r ft. 7i?, 

A. 'S .: ■ 

II-:rjtE«4ei9* WfrJxtn.iiurit*:»-. s,.;5. 

-;f1iivlc;.t ftjttie.vuT., ft. I7i- tfthedf,ftCu,./ft; fX 
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.^>fl;^■J^’ie^^^^^,f|f„ rFj>rl K^t'vp.rtFF’a ft’--. VV . 

;j^ttLKjt^a0H>r S. 1*0-, fti/winT 
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-..ftchÜmiflFi-Ä Co.f C,7^iM:niFreiiv.*!f. 

.G .W h.U., 
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- I^'iitii-efii, ft/tVlT-i.liS,/. 
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. biJlkn, S. 11. 
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Karlsruhe. Der städtische Rheinhafen, S. 206. 
K51n. Berlin-Anhalt.Maschinen-A.-G.,S. 152. 
Köln a. Rh., v. Geh. Baurat Heimann, 
S. 144—147. Gebr. Bin? Söhne, S. 159. 
Gasmotorenfabrilc Deutz, S. 149. Köln- 
Kalker Maschinenfabrik, S. 155. Land- und 
Seekabel-A.-G., S. 153. Lindgens & Söhne, 
S. 154. Mannstädtwerke A.-G-, S. 154. 
Masdiinenbau-Anstalt Humboldt, S. 148. 
Mayer & Cie., S. 156. J. Pohlig, A.-G., 
S. 157. Köln-Düsseldorfer Rhein-Dampf- 
schiffahrts-Ges., S. 162. Rhein. Draht- und 
Kabelwerke, G. m. b. H-, S. 156. Rhein. 
Seeschiffahrts - A. - G-, S. 150. Rollmann 
& Mayer, S. 160. Rosenberg & Hertz, S. 161. 
Gebr. Stollwerk A.*G , S. 151. Leonhard 
Tietz, A -G-, S. 158. Verkehrsverein, S. 14. 
Kreuznach. Radium-Solbad, S. 180. 
Lahntal, S. 176 und 177. 

Leipzig. Ad. Bleichert & Co., Umschlag. 

Rat der Stadt, S. 13. Verkehrsver., S. 5. 
Lndwigshafen, S. 194. Bayr. Transport- 
Gen., vorm. Fügen, G. m b. H-, S. 203. 
Magdeburg. Verb. mitteld.Verkehrsv., S. 11. 
Mainz, S. 185-187. A.-G. Mainkette, S. 190. 
Conrad Jung, S. 189. G. L. Kayser, S. 19U. 


Kostheimer Cellulose- und Papierfabrik, 
A.-G., S. 191. Rhein. Masch.-und Apparate¬ 
bauanstalt Peter Dinkels & Sohn, G. m. b. H., 
S. 190. Julius Römheld, S. 189. 

Mannheim, S. 196 und 197. Bad. A.-G. für 
Rheinschiffahrt und Seetransport, S. 202. 
Benz & Co., S. 3. 198—201. Heddernheimer 
Kupferwerku.Südd. Kabelwerke,S. 205. Rhein¬ 
schiff ahrts-A.-G. vorm Fendel, S. 202. Rhein- 
schiffahrts - Konzern Rhenania, Speditions- 
A.-G., S.204. Rhenus,Transp.-A.-G.,S.203. 

Moseltal, S. 170. 

München. Deutscher Touring-Club, S. 12. 

Nauheim. Großh. Badeverwaltung, S. 12. 

Naumburg. Fremdenverkehrsverein, S. 11. 

Nenndorf. Kgl. Badeverwaltung, S. 12. 

Niederschreiberhau. Verband deutscher 
Fremdenheim-Besitzer e. V., S. 5. 

Nördlingen, S. 218. 

Nürnberg, S. 214-215. H.Hempfling, S.216. 

Passau, S. 221. 

Die Pfalz am Rhein, S. 192 und 193. 

Potsdam. Stadt. Verkehrsamt, S. 13. 

Pozsony-Preßbnrg, S. 104. 

Prag, S. 4. 

Raab-Györ, S. 98-102. 


Der romantische Rhein, S. 179. 

Rüdesheim, S. 180. 

Semmering. Südbahnhotel, S. 222. 

Siegbnrg, S. 119 und 120. 

Der Siegkreis, S. 164 und 165. 

Sterkrade, S. 119 und 120. 

Traben-Trarbach, S. 175. 

Trier, S. 172. Trierer Walzwerk, S. 173. 

Ulm a. Donau, S. 217. 

Ungarn vom landwirtschaftlichen Ge¬ 
sichtspunkt. S. 88—91. 

Ungarn. Volkskundliches. S. 92—95. 

Unterfranken, S. 209. 

Weimar. Verkehrs- u Versch.-Verein, S. 12. 

Wesel. Stadtmagistrat, S. 2. 

Wetzlar, S. 178. 

Wien. Die Donau-Dampfschiffahrts-Gesell- 
schaft, S. 84 —87. Die österreichische Donau, 
von Rudolf Holzer, S. 69 — 78. St. Marga¬ 
reteninsel, Heilbad, A.-G., S. 222. Wien 
als Stadt des Fremdenverkehrs und Handels¬ 
mittelpunkt, S. 83—83. 

Würzburg, S. 208. 

Zara. Girolamo Luxardo, S. 13. 

Zuoz. Knaben-Lyzeum, S. 13. 

Zwickau Ingenieurschule, S. 13. 




WBSBL 

Alte Hansastadt an Niederrhein und Lippe. 

Große Garnison* Gymnasium mit Realschule* Lyzeum* 
Sehenswerte Baudenkmäler, 

so gotisches Rathaus, Willibrordi- Städtisches Werft und staatlicher 
kirche, Matenakirche, Berliner Tor, Hafen. Lippekanal und Rhein- 
Schilldenkmal. Herrl. Parkanlagen. brücke im Bau begriffen. 

Bahnverbindung nach Oberhausen, nach Hamborn, nach Haltern-Münsler, Bocholt, 
Emmerich-Holland, Goch-Vlissingen, Geldern-Venlo, sowie Kreisbahn nach Rees-Emmerich. 
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PRAG. 

Hauptstadt des Königreiches Böhmen. 


D as hunderttürmige „goldene Prag“, welchem Alexander 
V. Humboldt die vierte Stelle in der Reihe aller 
europäischen Städte angewiesen hat, ist malerisch an 
den sanften Anhöhen beider Ufer des majestätischen Moldau¬ 
stromes ausgebreitet und überragt nicht nur durch seine 
altehrwürdige Geschichte, seine unzähligen Denkmäler 
und Beweise des ehemaligen bedeutenden Ruhmes, sondern 
auch durch einen besonderen landschaftlichen Reiz, 
seine kulturelle Entwicklung und den großen Auf¬ 
schwung in allen Strömungen des modernen Lebens viele 
andere Städte Mitteleuropas. Als ehemaliger Sitz der 
römischen Kaiser und Könige und als eine Stadt, auf 
welche in der Weltgeschichte zu vielen Zeiten das Augen¬ 
merk von ganz Europa gerichtet war, bildete Prag seit 
jeher stets auch den Mittelpunkt des böhmischen 
und aus ländischen Kunstlebens und gerade dem ver¬ 
dankt heute Prag die unzähligen, schönen historischen Denk¬ 
mäler, welche im Vereine mit der prachtvollen natürlichen Lage 
Prags, dem altertümlichen Charakter seiner Bauten und mit 
seinen prächtigen Gärten und Anlagen der Stadt eine be¬ 
sondere Anziehungskraft verleihen. Dem Kenner und Lieb¬ 
haber von Baudenkmälern ist Prag eine fast unerschöpf- 
licheQuelledesStudiums,dain ihm bis auf den heutigen 
Tag die reinsten und typischesten Kleinodien der Baukunst 
vergangener Jahrhunderte im romanischen, gotischen, Re¬ 
naissance — besonders aber im Barockstile — erhalten sind. 

Prag verdient mit vollem Rechte einlebendesMuseum 
der Architektur — es hat mehr als 70 Kirchen und 
Klöster und nahezu 100 Paläste — und gewiß auch ein 
Museum der Kleinkunst und sämtlicher Zweige 
des Kunst ge w erbes genannt zu werden. Zugleich kann 
aber Prag auch allen anderen Städten als glänzendes Bei¬ 
spiel dienen, wie es möglich ist, eifersüchtig bewahrte 
Denkmäler der Vergangenheit mit modernen Bedürfnissen 
und der Entwicklung der Großstadt in harmonischen Ein¬ 
klang zu bringen und zu erhalten. — Das heutige Prag, 
welches mit Vororten über 600000 Einwohner zählt 
und daher nach Wien die zweitgrößte Stadt 
Österreichs ist, besitzt zwei Universitäten, zwei 


technische Hochschulen und eine Fakultät für 
Bodenkultur, eineKunstakademie, ein renommiertes, 
durch die weltbekannte Violinschule Sevciks — aus der Kubeh'k 
hervorgegangen — berühmtes Konservatorium, eine 
Akademie der Wissenschaften, zahlreiche Museal¬ 
sammlungen und Galerien, und ist sogleich Resi¬ 
denzstadt des Erzbischofs, Sitz der höchsten Landes- 
behörden, zahlreicher Geldinstitute aller Art mit ge¬ 
waltigem Kapital und großer Industrieunternehmungen 
und Fabriken. Neben 5 Vorstadtbühnen besitzt Prag vier 
große Theater, von denen das böhmische Nationaltheater 
die Opern Richard Strauß, sowie die dramatischen Arbeiten 
H. Bahrs zum ersten Male in ganz Österreich noch vor 
oder gleichzeitig mit den Premieren in Deutschland auf¬ 
geführt hat. In prachtvollen Musikhallen werden fast täglich 
erstklassige Konzerte gegeben. Prag besitzt ein großes « 
philharmonisches Orchester und viele weltberühmte Ge¬ 
sangkörperschaften. 

Zur gesunden Atmosphäre Prags — es steht an sechster 
Stelle unter den gesündesten Städten Europas — trägt 
auch eine neue, mit enormem Kostenaufwande hergestellte. 
Trink- und Nutz-Wasserlei tu ngbei. Ausgezeich¬ 
nete Schnellzugsverbindungen mit allen großen 
Städten Mitteleuropas und Deutschlands—von Dresden 3 Std., 
Leipzig 5 Std., München 8 Std., Berlin Std. und zahl¬ 
reiche erstklassige Hotels und hervorragende Restau¬ 
rants, welche gewiß alle Ansprüche der Fremden be¬ 
friedigen, unterstützen und heben den stets wachsenden 
Fremdenverkehr Prags. Von Prag aus kann man lohnende 
Ausflüge in bekannte altertümliche böhmische Städte — 
Pilsen, Kuttenberg, Tabor, Neuhaus u. a. — in das berühmte 
Riesen- und Isergebirge und den reizvollen Böhmerwald, 
nach dem wundervollen „böhmischen Paradies“ — Jicin, 
Turnau, Eisenbrod — in viele hervorragende Burgen und 
Schlösser — besonders Kcirlstein — usw. unternehmen. — 

Alle Informationen erteilt gratis Bureau des 
Böhmischen Landesverbandes für Fremdenver¬ 
kehr in Prag 1.— Representationshaus neben dem 
Pulverturm. 
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ftetn l>eutf<i)et trage ^eld ^e €r^olung ödet ^enefung fne Buslond! 

bit ecU()nrd)c Gditotia bietet in 6obcnIägtn oon 2d0-600 m o^rdtUbten Aufentfiolt in ftboiut ZandfüHifl ^ etoble« nnb 
Qerggoftbättfec ^ fllöbige Dceife üoraugtitbe Bahn« unb 6^iff3Deebinbung ^ p6ft ^ $emfk»e. Hcrgte ^ Cleftrifdies 

Ci<bt ^ Bäber ^ Beutlidte tBegmocrierung. 

BttaPunft J)cr6e^r6oerbond des Cebirgaveretns örcadett'A, 6d)r(ibargo|fe 2. 






“OOOOEinwohnen mH Bezirk der Königlichen Km^ (Jährliche Einnahmen aus Handel und 

hauptmannschart Chemnitz rund 1 Million binwohner, ■ ■ m ■ m wm *' . . . 

dicht bevölkertster Kreis des Königreichs Sachsen. JIAAAA Industrie weit Über 200 Millionen Mark.) 

Metropole des Erzgebirges. Weltbekaimte Maschinen^ u. Textil^Industrie. 

Sitz hoher Behörden, viele von weither besuchte höhere und Fachschulen, hervorragende städtische 
und private Bauten, anmutige Promenaden, umfangreiche Waldparkanlagen, vorbildliches Sanatorium 
^von Zimmermann^sche $t^^tung'^ Romantische Umgebung mit zahlreichen Schlössern und 
Burgen. — Ausgangspunkt für alle Ausflüge in das landschaftlich hervorragende Erzgebirge. 

Besonders geeignet zu dauernder Ansiedelung, namentlich neuer Industriezweige. 

Außerordentlich lohnendes Reiseziel. — Großstadtleben. — Kostenfreie Auskunft durch 

Verein für Fremden-Verkehr in Chemnitz. 

Fernruf 6414. Jakobikirdiplatz L 


Chemnitz. 


'Dresden 

die Künste und Fremdenstadi Dcutschlö-nds» 
In unvergleiihlidi sdiöner Lage an der Elbe, 
Hauptstation des Balkanzuges. 

/luskünfle: Fremdenverkehrsverein, Hauptbahnhof. 


M ^9 I 660000 Einwohner, die bedeutendste Handels- und Industriestadt 

■ Bjl^ I ^ I m im Herzen Deutschlands. Sitz des Pelzhandels und des Buch- 

B B ^^^B gewerbes. Berühmt als Universitäts- und Musikstadt. Groß- 

® städtische Sehenswürdigkeiten, Bildungs- und Vergnügungsanstal¬ 

ten, prachtvolle Parkanlagen und Waldungen. Neuer Hauptbahnhof und Völkerschlaclitdenkmal. Welt¬ 
bekannt ist Leipzigs durch seine Messen* Amtlicher Wohnung^snachweis für deren 
Besucher — Aussteller wie Einkäufer — im Verkehrsverein. 

Uncntgeltlidic Auskunft über Leipziger« T S S * T * * Auskunftsstellen:Handelshof,Nasch- 

Verkehrs- und Aufenthaltsverhältnisse V I markt, gegenüber dem Goethe-Denk- 

(Wohnungsnadiweis usw.) durch den * ^* **^*** *^ ^ ^* ^****^^*Jr“*0* mal u* Hauptbahnhof-Querbahnsteig. 
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ALTONA. 


W er heute vom Altonaer Hauptbahnhofe über den ein¬ 
drucksvollen Bahnhofsvorplatz und an den wohlge¬ 
pflegten Grünanlagen des Kaiserplatzes vorbei bis zum 
Rathause blickt, hat Mühe, sich vorzustellen, wie hier vor 
noch kaum 30 Jahren die deutsche Zollgrenze die beiden 
preußischen Städte Altona und Ottensen fast wie durch 
neuzeitliche Schützengräben trennte, zugleich aber mit Ur¬ 
sache war für eine ganz erstaunliche Entwicklung des zum 
Zollinlande gehörigen Ottensens zur Industriestadt. 

Auch nach der Einbeziehung Altonas und Hamburgs 
in das Zollgebiet und nach der Verschmelzung von Altona, 
Ottensen, Bahrenfeld, Othmarschen und Ovelgönne zum 
heutigen Groß-Altona hat sich der westlich der Altona- 
Kieler Bahn gelegene Stadtteil seine hervorragende Eig¬ 
nung für zahlreiche Industrien bewahrt, eine Eignung, 
welche manche weitsichtige Maßnahme der kräftigen Stadt¬ 
verwaltung fördernd ausbaute. 


bis in die Montagehallen der Fabriken befördert, hat trotz 
des Krieges nicht die geringste Verkehrsminderung erfahren. 

Ihrer Industrie widmet die Stadt überhaupt viel sorg¬ 
same Aufmerksamkeit. Es liegen Pläne vor für die Auf¬ 
schließung von rund 70 ha neuen Industriegeländes, deren 
Verwirklichung auch jetzt ununterbrochen plangemäß fort¬ 
schreitet, wo am Windsberg ein ansehnlicher Trockenbagger 
die reinen Sandmassen für die künftigen Gleis- und Ver¬ 
kehrsstraßen abträgt, und wo im vorigen Jahre der erste 
inzwischen in Betrieb genommene Anschluß aus dem Bau¬ 
gleise abzweigt. Im Anschluß an das vorhandene, durch 
die Bauordnung der Industrie vorbehaltene Gelände, gleich 
günstig zu Altona wie zum benachbarten Hamburg ge¬ 
legen, zieht sich das neue Aufschlußgebiet in im Mittel 
600 m Breite längs der Staatsbahn hin. Der Bahnanschluß 
ist auf geradem Wege und ungestört durch Zwischen¬ 
bahnhöfe unmittelbar an den neuen großen Hauptrangier¬ 


Im Altonaer Stadtpark. 


Unser Besuch der als Sitz des Generalkommandos des 
IX. Armeekorps, einer Eisenbahndirektion und zahlreicher 
Behörden ausgezeichneten Stadt von 173000 Einwohnern 
soll einmal nicht den feinen Architekturen der Hauptkirche, 
schönen Privathäusern von Hansen, dem durch die am Er¬ 
öffnungstage pünktlich und restlos fertige Gartenbau¬ 
ausstellung bekannt gewordenen Donnerschloß, der schön¬ 
sten Straße Deutschlands, der Flottbeker Chaussee, oder 
dem Westend Hamburgs und Altonas, Othmarschen, oder 
dem Kinderparadiese des Övelgönner Elbstrandes gelten, 
sondern heute interessieren uns noch mehr als sonst An¬ 
lagen, deren Bedeutung für unsere Wehrfähigkeit, Volks¬ 
wirtschaft und Volksgesundheit in der Kriegszeit so augen¬ 
fällig geworden sind. 

Daß das rege Leben im Hafen ruhiger als früher ist, 
nimmt nicht wunder, doch übertrifft es noch immer die 
Erwartungen; ja auf der städtischen Hafenbahn verkehren 
die Züge nach den Speichern und Mühlen sogar zahlreicher 
als je. Auch die ebenfalls der Stadt gehörige Industrie¬ 
bahn, welche in Ottensen die Eisenbahnwagen auf Schmal¬ 
spurgleisen von 14 km Ausdehnung mittels Rollblöcken 


bahnhof Eidelstedt, von wo aus auch die Hamburger 
Güterumgehungsbahn ausgeht, erfolgt. Insgesamt sind neun 
normalspurige Gleisstraßen vorgesehen, die von den be¬ 
sonderen städtischen Sortiergleisen mindestens zweimal 
täglich bedient werden sollen. Die Parzellierung im ein¬ 
zelnen gewährt jedem Grundstück sowohl Straßen- wie 
Gleisfront und ermöglicht für etwa die Hälfte des Gesamt¬ 
gebietes zudem noch Anschluß an die schon erwähnte 
Industriebahn, so daß selbst ein bequemer, von der wohl 
auf Jahre hinaus knappen und deshalb teuren tierischen 
Zugkraft unabhängiger Zwischenverkehr zwischen dem neuen 
und dem alten Fabrikviertel ermöglicht wird. Nicht das 
Unwesentlichste ist aber, daß die Stadt die weiten Flächen 
noch aus erster Hand und billig erwerben konnte, so den 
Erfolg des Millionenprojektes von vornherein sichernd. 

Eine im Westen des Industriegebietes verlaufende Haupt¬ 
verkehrsstraße bildet die Begrenzung gegen ein den frischen 
Winden entgegen und höher gelegenes gesundes Gebiet, 
das den dort Beschäftigten in nächster Nähe ihrer Arbeits¬ 
stätte Unterkunft verheißt. Die dieses Wohngelände durch¬ 
setzenden Grünanlagen, die geringeren Straßenbreiten und 
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die Blocktiefen des Bebauungsplanes verraten, daß dort 
Kleinwohnungen mit reichlichem Gartenzubehör gedacht sind. 

Die Fürsorge für die Gesundheitsverhältnisse der Alto- 
naer erweist noch sinnfälliger der 115 ha große Volkspark, 
ein größeres und 
großzügiges Ge¬ 
genstück zu dem 
im Süden der 
Stadt am Hange 
des Elbrückens 
gelegenenStadt- 
park. Prächtige 
Bestände von 
Fichten, Kiefern, 

Birken, Buchen 
und Eichen mit 
wenig Unter¬ 
stock und ein¬ 
zelne Heideflä¬ 
chen geben bei 
bewegter Ter¬ 
raingestaltung 
geradezu ideale 
Vorbedingun¬ 
gen für einen 
Volkspark. Der 
Altonaer Park 
will nicht künst¬ 
liche und kon¬ 
ventionelle Gar¬ 
tenbilder schaf¬ 
fen, wo blumen¬ 
freudige Kinder 

denWächter fürchten müssen, sondern er soll auch das Streifen 
durch den infolge verständnisinniger Pflege im Werte nur 
erhöhten Wald gestatten und ungekünstelten Naturgenuß, 
während andererseits weite planierte Wiesenflächen die 
Möglichkeit zur Ausübung selbst von sportlichem Spiel 


Elb-Ansicht vom Altonaer Stadtpark. 


gewähren; dabei gewährt seine große Ausdehnung zweck¬ 
mäßige Verteilung selbst großer Menschenmassen und mög¬ 
lichste Wahrung des Waldfriedens. Es zeugt von zielbe¬ 
wußter Arbeit, daß während und trotz des Krieges über ein 

Drittel der An¬ 
lage fürs erste 
fertiggestellt 
werden konnte; 
schon in seinem 
Teilausbau ist 
dieserVolkspark 
eine Sehens¬ 
würdigkeit. 

Auch sonst 
hat in Altona 
der Krieg die 
Förderung ge¬ 
meinnütziger 
Arbeiten nicht 
verzögert. Die 
Erweiterung des 
vortrefflich ein¬ 
gerichteten 
Krankenhauses 
und der Ausbau 
der Entwässe¬ 
rung des Nord¬ 
teils durch ein 
unterirdisches 
Rückhaltebecken 
in Eisenbeton 


sind ebenfalls 
beachtenswerte 

Maßnahmen, welche ebenso wie die oben erwähnten von der 
Leistungsfähigkeit der Stadt, von ihrer selbständigen Behaup¬ 
tung neben der großen Schwester Hamburg und von tat¬ 
kräftiger Inangriffnahme alles dessen Zeugnis ablegen, was 
unser Volks- und Wirtschaftsleben auch im Frieden braucht. 




g Stadt Hamburg in der Elbe Auen 
9 Mit deiner Türme Hochgestalt 


HAMBURG 


Wie bist du herrlich anzuschauen, 
Und deiner Schiffe Mastenwald. 



i 

i 


fi Die Freie und Hansestadt am mächtigen Elbstrom und an den malerischen Ufern der Alster, ist eine 
2 der schönsten Städte der Welt. — Auch während der Kriegszeit bietet sie allen Besuchern einen 
angenehmen und anregenden Aufenthalt. Anfragen über Unterkunft und Verkehrsverhältnisse sind zu 
richten an die Geschäftsstelle des „Vereins zur Förderung des Fremdenverkehrs^^, Bornstraße 6. 
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E S gibt zahlreiche Städte in deutschen und österreichisch¬ 
ungarischen Landen, die einen Wallfahrtsorts der Meister 
der Farbe bilden. Und diese Zahl ist in den letzten Jahren 
ständig gewachsen und wird noch zunehmen, wenn der Reise¬ 
lust in größerem Umfange wieder wird gefröhnt werden kön¬ 
nen und wenn die Maler, denen bislang Italien als das hoch¬ 
gelobte Land erschien, das ihnen die letzte Vollendung 
ihrer Kunst bieten sollte, den „ewig blauen Himmel“ der 
Appeninen-Halbinsel für Deutsche noch zu umdüstert 
halten sollten, um dem „sacro egoismo“ unserer braven 
Exbundesbrüder wieder freien Spielraum in Bezug auf die 
nur allzu gern gesehenen Geldbeutel der bösen tedeschi 
zu gönnen. Dann werden mit den Malern auch viele 
andere Kunst- und Naturliebende die Augen aufmachen und 
in der bisher verschmäh¬ 
ten Heimat auf „Ent¬ 
deckungsreisen“ gehen. 

Von diesem neuen 
Strom der Reisenden 
wird dann, wie auch 
jetzt im Kriege schon, 
auch Hildesheim ein 
gerüttelt und geschüt¬ 
telt Maß abbekommen, 
und zwar aus zwei Grün¬ 
den, denn für den, der 
mit offenen Augen reist, 
hat das alte Hildesheim 
zwei Schönheiten, die 
in gleicher Vollendung 
kaum einer anderen 
Stadt diesseits der Al¬ 
pen eignen: Hildesheim 
vermählt aufs Glück¬ 
lichste die Kunst seiner 
alten Holzhäuser,Stein- 
gebäude und Bildwerke 
mit einer fast unver¬ 
gleichlich lieblichen La¬ 
ge. Daß man Kunst 
in Hildesheim in Rein¬ 
kultur genießen kann, 
war schon zur Zeit des 
Kults der Auslandsrei¬ 
sen in der Welt nicht 
ganz unbekannt, ja die 
Menge der aus außer¬ 
deutschen Ländern Kom¬ 
menden war in erfreu¬ 
lichem Wachstum be¬ 
griffen. Wenn die An¬ 
zahl dieser nach dem 
Kriege auch noch niclit 
gleich im alten Um¬ 
fange wieder einsetzen 
wird, so wird dafür die 
Zahl der deutschen 
Fremden eine um so 
größere werden, zumal wenn sie sich einmal folgenden 
bisher noch ziemlich unbeachteten Umstand klar gemacht 
haben werden: Herrliche, alte Kunstschätze, über denen 
in Italien, aber auch in andern Ländern meist Jahrhunderte 
lange Verwahrlosung ihre grauen Netze gesponnen hatte, 
so daß die Rekonstruktion der einstigen Schönheit nur 
im Geiste und mit einiger Phantasie möglich war, er¬ 
scheinen dem Wanderer in Hildesheim in unberührter, 
sorgfältig bewahrter Schönheit, der einzig das Alter die 
ehrwürdige Patina vergangener Zeiten verliehen hat. Um 
dies ganz würdigen zu können, muß man sich vergegen¬ 
wärtigen, daß die Hildesheimer Kunstepoche etwa 1000 
Jahre umfaßt. Und dennoch nirgendwo Verfall, nirgends 
Ruinen: In ragender Schönheit, vom Zahn der Zeit völlig 
unberührt, stehen nahezu tausendjährige Bauwerke da, 
wie der Dom, die Michaeliskirche, die Godehardikirche, 
und in ihrem Innern bergen sie köstliche Altertümer und 
Kunstwerke, von einer Unberührtheit, daß Niemand ihnen 
Zutrauen würde, daß bereits hundert Dezennien an ihnen 


Marktplatz mit Rathaus. 


vorbeigerauscht sind, wenn dies nicht geschichtlich bezeugt 
wäre. Eine Beschreibung dieser Kunstkleinodien ist hier 
nicht am Platze; wollte sie sich lediglich auf die Aufzäh¬ 
lung der Kabinettstücke gotischer und romanischer Bau¬ 
kunst und mühsamer Kleinkunst beschränken, sie würde 
schon weit über den hier gesteckten Rahmen hinausgehen 
— und sie könnte doch nur ein unvollkommenes Bild alles 
Schönen, was es an Kunstschätzen in Hildesheim zu sehen 
gibt, im Leser wachrufen. Es hilft dir nun schon nichts, 
Wanderer, wenn anders du dich einen Freund der Kunst 
nennst, du mußt schon dein Bündel packen und selbst 
kommen und schauen und staunen! Selbst mußt du die 
erhabene Stille des Domhofes genossen haben, wie man 
köstlichen alten Wein schlürft, selbst mußt du an den 

Wirkungsstätten des 
kunstsinnigen Bischofs 
Bemward geweilt ha¬ 
ben, der vor nahezu 
1 OOOJahren den Grund¬ 
stein legte zu dem, was 
Hildesheim heute der 
ganzen Kulturwelt so 
teuer macht und von 
dem nicht nur die Kir¬ 
chen selbst, sondern 
auch die in ihnen be¬ 
findlichen herrlichen Ge¬ 
räte und Bildwerke, 
Zeugnis ablegen. So 
viele Hügel Hildesheim 
hat, so viele uralte schö¬ 
ne Kirchen beherbergt 
es. In diesen mußt du 
Wanderer selbst ge¬ 
weilt haben, um jene 
Andacht zu empfinden, 
die diese Bauwerke in 
dieser Umgebung un¬ 
fehlbar in jedem fühlen¬ 
den Menschen auslösen 
müssen. Diese Um¬ 
gebung! Denn, wenn 
dein Auge sich nun satt¬ 
gesehen hat an diesen 
steinernen und doch so 
beredten Zeugen einer 
längst, längst vergange¬ 
nen Kunstepoche, dann 
kennst duja noch nichts 
von dem, was Hildes¬ 
heims Hauptruhm aus¬ 
macht, von Hildesheims 
mittelalterlichen Holz¬ 
häusern, vor deren An¬ 
zahl und Zierlichkeit der 
Ausführlichkeit selbst 
Rothenburg nicht be¬ 
stehen kann. Und das 
schier Unglaubliche an diesen viele Jahrhunderte alten Häu¬ 
sern ist, daß auch an ihnen die Zeit spurlos vorbeigegangen 
ist. Die Zeit hat diesen Häusern, die aus so vergänglichem 
Material, wie Holz, aufgeführt sind, wohl jene wundervolle 
Tönung verliehen, die uns alte schwere Möbel so kostbar 
macht, aber der Genius der Kunst hat schützend seine 
Fittiche über die einzig dastehenden Kunstdokumente 
gebreitet, und so erscheinen sie dem bewundernden Auge 
so, als habe, wie auf Pompeji, eine konservierende Lava¬ 
masse auf ihnen geruht, die fleißige Hände erst unlängst 
entfernt haben. Man steht vor diesen Häusern und gewahrt 
mit Entzücken, daß man unsern fleißigen Altvordern noch 
jeden Strich, jeden Schnörkel, jede Figur der vorbildlich ge¬ 
schmackvollen Reliefs und Verzierungen, mit denen sie ihre 
Wohnstätten bis unters hohe, spitze, rote Dach versehen haben, 
nachlesen, nachempfinden kann. Solcher sehenswürdigen 
Häuser, besitzt Hildesheim noch etwa siebenhundert, allen 
voran das dem schönen mittelalterlichen Rathausbau gegen¬ 
überliegende, durch äußere Gestalt und vollendete Archi- 
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tektur gleicherweise ausgezeichnete Knochenhauer-Amt¬ 
haus, „das schönste Haus der Welt“, wie es ein berufener 
Franzose, der Begründer der französischen Denkmalspflege, 
Violett le Dux, genannt haben soll. Diesem Prunkstück in 
Hildesias Schatzkästlein stellen sich würdig an die Seite das 
in nächster Nähe befindliche hochinteressante Templerhaus, 
sowie das am gleichen Marktplatz belegene Wedekindsche 
Haus, das durch fast überreiche hochkünstlerische Holz¬ 
schnitzereien besticht. Höchstes Entzücken muß auch der 
Andreas-Kirchplatz in jedem kunstsinnigen Beschauer wach¬ 
rufen. Die hier um die stolz emporstrebende alte Kirche ge¬ 
lagerten Häuserchen stellen eine wahre Anthologie der mit¬ 
telalterlichen Häuser-Holzschnitzkunst dar. Eines Hauses 
sei hier außerdem ganz besonders gedacht: des sogenannten 
Zuckerhutes, dem wohl in der ganzen Welt nichts gleiches 
an die Seite zu stellen ist. Um nur ja in der einst durch 
die Wälle so eingeengten Stadt den Luftraum möglichst 
ausnutzen zu können, ist dieses Haus, einem umgestülpten 
Zuckerhute gleich, auf den Kopf gestellt worden, so daß 
es unten nur einen kleinen Raum einnimmt, oben aber 
die breiten Ausladungen einer ganzen Etage enthält. — 
Wie am Andreas-Kirchplatz, so drängen sich diese köst¬ 
lichen alten Holzhäuser auch noch anderswo dicht anein¬ 
ander und verleihen so ganzen Straßenzügen ein derartig 
unvermischtes mittelalterliches Gepräge, daß man im ersten 
Augenblick fast irritiert wird, sieht man auch in diesen 
alten versonnenen, unbeschreiblich anheimelnden Straßen, 
mit den mittelalterlichen Namen, wie Langerhagen, Kläper- 
hagen, Gelberstern, kleine Venedig usw., die Mens^en 
in moderner Tracht sich bewegen. Man ist fast versucht, 
über einen solchen Anachronismus zu schelten. — Docli was 
schon vorher von den steinernen Bauwerken gesagt wurde, 
das gilt in noch höherem Maß von diesen Holzhäusern: 
Sehen ist Alles! Diese Häuser muß man erleben; Bilder 
und Beschreibungen sind tot, leben heißt erleben! 

Unvergessen seien auch die zierlichen alten Denkmäler 
und Brünnlein, deren Hildesheim ebenso wie Nürnberg 
eine reiche Zahl besitzt. — Und trotz alledem wäre es 
weit gefehlt, anzunehmen, Hildesheims Kunst wäre nur die 
Kunst von ehegestern, nein, sie ist auch die Kunst von 
heute! Moderne Kunst im besten Sinne des Wortes kann 
man z. B. genießen in Betrachtung der herrlichen Wand¬ 
gemälde zu Hildesheims Geschichte im wunderschönen 


Knochenhauer-Amthaus. 


Domhof. 


alten Rathaussaale von Prof. Prell. — Ein hochmoderner 
Theaterbau, der alle letzten Errungenschaften der Bühnen¬ 
architektur berücksichtigt, gereicht dem heutigen Hildes¬ 
heim zur Zierde, ebenso wie dies seine verschiedenen Mu¬ 
seen tun, von denen vor allem des Roemer-Museums und 
des hochbedeutsamen ägyptologischen Pelizaeus-Museums 
gedacht sei, sowie eine Anzahl höchst geschmackvoller mo¬ 
derner Denkmäler und vieles andere noch. 

Das wäre die eine Schönheit von Hildesheim, eine 
Schönheit so groß, daß kein Land der Erde zu weit sein 
kann, als daß es nicht nach Schönheit dürstende Men¬ 
schen in dieser Ferne geben könnte, die der Entfernung 
und des durch die Reise bedingten Zeitverlustes spottend, 
sicli aufmachten, herkämen und sich glücklich priesen, 
Hildesheim erlebt zu haben. Aber, wie schon gesagt, 
Hildesheim wartet auch mit Reizen der Natur auf, die 
allein schon sehenswert, nun sie aber eine solche Stadt 
umgeben, gewissermaßen die funkelnde Goldkrone der 
Königin Hildesia darstellen. Vorzüglich der Impressionist 
wird erstaunt sein, festzustellen, wenn er auf einem der 
Hildesheim überragenden Berge steht, wieviel ungehobene 
Schätze hier seines Pinsels harren. Die Farbenstimmung 
in und über dem Hildesheimer Talkessel wechselt fort¬ 
gesetzt und die Tönungen sind bisweilen für den, der 
sich nicht an Ort und Stelle davon überzeugt hat, ge¬ 
radezu unglaublich, so zum Beispiel, wenn man vom Gal¬ 
genberge aus an einem dunstigen Tage den Sonnenunter¬ 
gang über der Stadt beobachtet. Aber man braucht gar 
nicht Maler zu sein, man braucht nur Naturfreund zu sein, 
um höchstes Wohlgefallen an den lieblichen Landschafts¬ 
bildern zu empfinden, die Hildesheim und seine nähere 
und weitere Umgebung zieren. Die Lage der Stadt allein, 
mit ihren grünen, ausgedehnten Wallanlagen, in dem 
fruchtbaren, rings von Waldbergen umgebenen Tal, weit¬ 
hin sichtbar durch die ragenden Türme, bewirkt, daß 
dem andächtigen Beschauer das Herz aufgeht. Und dann 
erst diese Berge selbst mit ihren träumerischen Fernsich¬ 
ten, ihren stillen Tälern, ihren grünen Matten, ihren fast 
noch jungfräulich zu nennenden Wäldern, die daran er¬ 
innern, daß hier unter diesen mächtigen Eichen die Wiege 
des Germanentums stand! Alles das vereinigt sich zu 
einem machtvollen Hymnus auf das unschätzbare Kleinod 
deutscher Kunst, das sie in ihrer Mitte hegen; auf 
Hildesheim! Dr. F. B. Herschel. 
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HALLE a. d. Saale 

verdankt seine Bedeutung^ als Verkehrs- und Handels¬ 
stadt seiner günstigen Lage in der Mitte Deutschlands 
und seiner Wasserstraßen-Verbindung mit Hamburg. 
Halle ist Umschlagsplatz für Kolonialwaren und andere 
Lebensmittel sowie für wichtige Rohstoffe der Industrie. 
Eine weitere Hebung der Saaleschiffahrt wird von dem 
Ausbaue des Mittellandkanals bis zur Elbe erwartet, 
dessen südliche Linienführung einen direkten Anschluß 
an die Saale bereits bei Bernburg ermöglichen würde. 

Halle ist der geschäftliche und gesellschaftliche Mittel¬ 
punkt einer Gegend mit hochentwickelter Landwirtschaft 
und ausgedehntem Bergbau (Braunkohle, Kali- und Stein¬ 
salz, Kupferschiefer). Die Stadt hat 190000 Einwohner. 
Die Universität und zahlreiche andere Lehranstalten, die Halle 
schon seit alter Zeit unter dem Ehrennamen einer Schulstadt 
bekannt machten (Franckesche Stiftungen!), verleihen dem 
reichen Geistesleben der Stadt ihr Gepräge. Hervorzu¬ 
heben sind noch: Das landwirtschaftliche Institut, die Uni¬ 
versitätskliniken, das städtische Museum auf der Moritzburg 
und das Museum für Altertumskunde der Provinz Sachsen. 

Landschaftlich ganz besonders reizvoll ist das Saaletal 
mit den Ruinen der Moritzburg und Burg Giebichenstein, 
der Peißnitz- und Rabeninsel, weiter das Bad Wittekind mit 
den bekannten Soolbädern und der Zoologische Garten. 
Im Saaletal liegt auch die große Rennbahn des Sädisisch- 
Thüringischen Reiter- und Pferdezucht-Vereins. Ganz be¬ 
sonders reizvoll ist die Saale selbst, die durch hunderte 
von Booten und Gondeln belebt wird. Die Stadt ist 
Knotenpunkt von 10 Eisenbahnlinien. Berlin ist in zwei 
Stunden, Leipzig in einer halben Stunde, der Harz 
und Thüringen sind in zwei bis drei Stunden erreichbar. 
Halle a. d. Saale: Marktplatz. Verkehrsverein, E. V., Halle a. d. S., Brüderstraße Nr. 4. 


ir\ t 




Gesunde Lage. Widdreidie Umgebung. Billige Wohnungen. 
Günstige Steuerverhältnisse. Bewährte Bildungsanstalten. 
Berühmte Kunstsammlungen. Bibliotheken. Kgl. Hoftheater. 
NMhere Auskünfte durch: Stüdt. Verkehrsamt. 


Bad- 

Nauheimer 
Führer 
werden auf 
Wunsch 
durch das 
Verkehrs- 
Bureau 
kostenlos 
versandt. 



Großherzostum 


Hessen 


mit 


Das Bergland 


Bad-Nauheim. Die Sprudelanlagen. 


seinen reichen Naturschonheiten und Kunstschatzen 
in seinen drei Provinzen: 

Starkenburg mit dem Deutsdien Süden 
_ »Die Bergstrasse**, den Odenwald, das 

Neckartal, den Städten: Darmstadt, Offenbadi, Neu-Isenburg, 
Langen, König, Wimpfen, Nauheim, Dreieichenhain, Gross-Umstadt, 
fine ^ fl Oberhessen mit Bad Nauheim amTaunus, 

was uaucriciliu Gießen, VUbel, Bad Salzhausen,Alsfeld. 

Rhein- undWeinland 

Bingen, Oppenheim, Nierstein, Ingelheim, Alzey. 

Führer und Auskunft durdi 

Verband Hessischer Verkehrsvereine in Auerbach-Hessen« 
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8 

o 


Hauptstadt 

der 

Provinz Sachsen, 
ca. 300000 
Einwohner. 

Auskünfte 
erteilt der 
V erkehrs -V erein. 



o 
o 

8 

o 

8 

o 

8 
o 
o 
o 
o 

8 
o 
o 
o 
o 
o 

8 

o 

8 Wasserstraßen- und Eisenbahn-Knotenpunkt. Zentralisierter Eisenbahn-Stückgutverkehr, 
g Binnenumschlagsplatz der Elbe. 

§ Reichsbank-Hauptstelle. — Lebhafter Handel, 

o 


8 

o 

o 

Sehens- 8 
Würdigkeiten: § 
Dom, § 

Kloster U. L. Frauen, 8 
Museen, 8 

Gewächs- und g 
Palmenhäuser, g 
große Parkanlagen, g 
Rennplatz. o 
o 


hervorragende Industrie, gute Arbeiterverhältnisse. 

Städtisches Elb-Industrieselände. 


8 

O 

Billige Lebenshaltung, gesunde Lage. Sitz größter Provinzbanken, § 

8 

o 

8 

o 

8 

o 

8 
g 
o 

8 

o 

8 

o 

8 

o 

8 

o 

8 

o 

8 

o 

8 

o 

8 

o 

8 

o 

8 

o 

8 

o 

o 

W o 

ooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooo 


Anschluß 
an Wasser und 
Eisenbahn. 

Ent- und Be¬ 
wässerung. 

Gas, elektrische 
Kraft und Licht. 

Unmittelbar an der 
Stadt. 



Günstige 

Bedingungen 

für 

Kauf und Miete. 
100 ha baufertig. 

Auskünfte 
erteilt der 
Magistrat! 


Königliches 


Sollmil DOmnliers 


a. Saale. 

2 km Gradierwerke mit Wandel¬ 
bahnen. Soldunst-Halle. Inhalier¬ 
raume. Radioaktive, starke Sol¬ 
quelle. Sol-, Fichtennadel-, Moor-, 
elektrische Bäder. Massage. Fluß¬ 
schwimmbäder. Auskunft: Königl. 
Salzamt und Kurverein. 




Stärkste Sole Deutschlands 

Das ganzeJahr offen. 


SCSOI-DAMPF-MOOR-ELEKTR.UCHT-KOHLENSAURE- 
UND SONSTIGE MEDIZINISCHEN BÄDER" 
-- KEINE KURTAXE- 


HolMOdt 

II am Harz. 

Etwa 50000 Einwohner. Alt. Ge¬ 
bäude, Gas, Elektrizität, Straßen¬ 
bahn, Bad, Theater. Groß. Garni¬ 
son. Mil. Fliegerschule. Museum 
mit groß. Vogelsammlung. Stand¬ 
quartier für den Harz. 


Eisleben. 


Geburts- und Sterbeort Luthers. Alte Bergstadt mit sehenswerten Bau- und Kunstdenkmälern, in anmutiger Vorharzlandschaft 
gelegen. Ausgedehnte Parkanlagen. Kupferbergbau. Samenzüchterei. Auskunft durch den Verkehrsverein. 


Selketalbahn 

Harzgerode — Stiege — Hasselfelde 
Eisf. TalmUhle m. Anschluß n. Nord¬ 
hausen). Eingangsstation, x Gemrode 
u.Nordhausen. Dir. Pers.-Wagen zw. 
Gernrode u. Nordhausen ohne Um¬ 
steigen. Kürzeste, landschaftlich 
schönste u. billigste Bahnverbindg. 
zwisch. Nordhausen u. Thale, Qued¬ 
linburg, Ballenstedt, Suderode pp. 


Naumburg 

von allen Ständen bevorzugt. Niedrige 
Gemeindesteuern. Vorzug!. Sdiulverhält- 
nisse. Auskunft u. Druckschriften durch 

FremdenverR. - Verein. 



m nä(^ftcr 
i>eg j&arsco 


:Braunf^tt>etg 

ijf 5urd) pra^tbaufcn auö öffcffer un5 neucjTcr 3ßit unb burd) unt?cr^ 
g(cid)nd) fcf)()nc promenaben eine ber inferefTanfeffen ^^cfibcnsjlobfc 
ä)eutfd)fanb^, eine pflcgcjlöfte t>on Äunjl unb :ffiiffenf(^ofi (3J?ufcen, 
Xf)catcr unb ^onserfe, ied)njfd)c $od)fd)u(c uftp.).-:)ücbnge Steuern, 
büHge ^Dol)nungcn, oudgeseid^nefe 0d)u(cn cmpfet)fcn bic foubere unb 
gefunbe 0tabf ganj befonberd sum bauemben S(ufcnff)a(t, foiuie sum 

für Dffi'siere, 33 eomfe, Jtenfner. 

3Derfebrö*^Jerein 6. 35., :Braunfc^it>etg. 
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Bad*Nauheiin 

am Taunus 

Vorzügliche Heilerfolge bei 
Herzkrankheiten, Muskel- u« Gelenk¬ 
rheumatismus, Gicht, Riickenmarks-9 
Frauen- und Nervenleiden 

Sommer- und Winterkurbetrieb 

Militärpersonen, unter besonderen Bedingungen, 
weitgehende Vergünstigungen 

Ausreichende Lebensmittelversorgung 
Auskünfte durch „Geschäftszimmer Kurhaus** 


Großherzogi. 
Haupt- und 
Residenzstadt 


WEIMAR 


eine der gesün¬ 
desten Städte 
Deutschlands. 


Erinnerungen an Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Liszt, Nietzsche. 
Hoftheater, Museen, Kunsthochschule, Musikschule; Kunstgewerbl. 
Seminar. Alle Unterrichtsanstalten, T5<^terheime usw. Reizende Um¬ 
gebung. TagesausflUge nach den schönst. Punkten des Thüringerwaldes. 
Kostenlose Auskunft erteilt 

Verkehrs- und Verschönerungs-Verein, Schillerstr. 4. 


130 OOO 
BinwoHner 


ERFURT 

R.!IIS/tes 3ndustrieselände 
*^üllge Krafttarife.” 

Näheres durch Magistrat 13 und Verkehrs-Verein. 


Radioaktive Schwefelbäder, 


ziKönigL 


Schlammbäder, Solbäder, 
i Schwefel" und Sol-Inhalationen, | 
I russ.-röm. u. eiektr. Bader, 
Zandersaal. 


Bad 


Nenndorf I 


I.Mai—SO.Sept. 


Bewahrt bei; 

Rheumatjsmus,Gicht,|__ 

Ischias. Hautkrankheiten, Skrofeln, 

Folgen derKriegsverletzungen usw.l 
Kurkapelle, Militärkonzerte, Theater und andere Vergnügungen. 
Druckschriften frei durch die Königl. Bade-Verwaltung. 


bei Hannover 


BAD ELSTER 

Kgl. Sachs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Gr. med.-mecli. 1 nstitut. Luftbad. 

Blutarmut, Herz-, Magen-, Nervenleiden, Verstopfung, Fettsucht, 
Frauenleiden, Rheumatismus, Ischias, Lähmungen, Gelenkleiden. 
Vorzügliche Erfolge bei Nachbehandlung von Verletzungen, 
Prospekte und Wohnungsverzeichnisse postfrei durch die Kgl. Bade 
dlreictlon. — General vertrieb der Heilquellen durch die Mohren 
apotheke in Dresden.—Versand des staatlichen Tafelwassers Kgl 
Oberbrambacher durch den Brunnenpächter Klinker! in Oberbrambach 


Friedrichroda 

a M Winterkurort, alle hyg. Ein¬ 

richtungen, Bäder, Militär-Genesungsheime, Nachkur. Bekannte Sana¬ 
torien, Hotels, Familienheime. — Konzerte, Theater, Sport. — Prospekte. 

Städt. Kurverwaltung. 


Haus zur Schauenburg, re*nomi^:r{es’'HTs!- 

Friedrichroda,Thfir.Wald 

Besitzen Rudolf Schubert. 


Kurhaus Friedrichroda (Thür. Wald) 

Pension, eiektr. Licht, 

Fahrstuhl, schöne freie Südlage. — Besitzer: Fr. Eckardt und Söhne. 

1 EuftRurorf, Sommer- 

!• nctrz« triscHe, auch für dauernden 
Aufenthalt zu empfehlen. — Auskunft durch die Kurverwaltung*. 


freie 3tei(^0{labt 


prad)foof(e tDa(brcid)c Umgebung. 

iBerübtttfe unä ^unfibenfmdfer: 

:Sarbaro(Tapfa( 5 , romanifd). 2Ratl)auö, :XRQn'enfird)c, itürmc, Zove, 
:S3äf(c. - Sübrer, 5(uöfunft burd) ben :Xlcrfcl)rd«»ilcrcin. 


Deutscher Touring - Club 
Sitz München 

Rad- und Automobilsport, Wassersport, Winter¬ 
sport, Luftfahrt; Wandersport und Fremdenverkehr. 
Hauptsitz München, Geschäftsstellen in Berlin, 
Leipzig, Frankfurt am Main und an anderen Sek¬ 
tionssitzen. Ausgabe von Grenzpassierscheinen, 
Grenzkarten und Triptques zur Überschreitung 
der Landesgrenzen mit Automobil und Fahrrad. 
Während des Winters regelmässige Skikurse. 
Zahlreiche Rodelbahnen. 

Jahresbeitrag Mark 6.50. 

Auskunft in München: Prannerstr* 24/0. 


DRESDEN Hotel Bellevue 

Weltbekanntes^ vornehmes Haus in unvergleichlich herrlicher Lage mit Garten 
und Terrassen an der Elbe gelegen. Gegenüber dem Königl. Schlofe und Opernhaus. 


Umgebaut und mit zeitgemäßen Neuerungen versehen. — R* Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
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KARASCHINO 


mXARDO 

ZARA 

DALMATIENjOesrerreicti 


Snsenieur - Schule 

B Zwickau Sachen H 

_ Masdi.-, Elekir.- und Hütlentedinik ^ 

0 Jngeniear- und Techniker-Kurse. B 

■ Damen-Abteilung ■■ 

für techn. Chemie u. Metallogruphie. 
^ BMTsätzünöen kostenlos!^ 

Hildesheim 



ln prächtiger Lage, unweit des schönen 
I larzes,hervorragenderFremdenplatz, 
mit weltbekannten Denkmälern einer 
Oeschichts- und Kunstepoche von 2000 
Jahren, das Museum deutscher Holz¬ 
baukunst (700 geschnitzte Häuser), 
romanische und gotische Kirchen- und 
Profanbauten (Dom, St. Michael und 
Godehard, Templerhaus, Rathaus; 
renoviert und mit Fresken von Pro¬ 
fessor Prell versehen). Ausgezeichnete 
Schulen. Ruhesitz für Rentner, Pen¬ 
sionäre u. kriegsbeschädigte Offiziere, 
sehr günstige Steuerverhältnisse. 
Auskunft durch den Verkehrsverein. 


DieLeipzigerMichaelismesse 

beginnt für Groß- und Kleinhandel Sonntagy den 
27« Augfust 1916 und endet Sonntag, den 17. September. 

Die Musterlagermesse 

(für Keramik, Metallwaren, Luxus- und Sportartikel usw.) 
erstreckt sich nur auf die erste Woche* Auskunft erteilt 
der Meßausschuß der Handelskammer, Leipzig,Tröndlinring 2. 

Die Sportartikelmesse 

findet vom 27* August bis 2. September im II. und 
III. Obergeschoß des Meßhauses von Mey & Edlich, Neu¬ 
markt 20 22, statt. Auskunft erteilt Th. Amberg, in Firma 
Amberg & Walling, Hildburghausen. 

Die Herbstledermesse zu Leipzig 

wird Mittwoch, den 30. August eröffnet und die 
Meßbörse für die Lederindustrie an demselben 
Tage nachmittags 3—6 Uhr im großen Saale der Neuen 
Börse am Blücherplatz hier abgehalten. 
Meßwohnungen vermittelt die Geschäftsstelle 
des Verkehrsvereins, Handelshof, Naschmarkt. C 445. 

Leipzig, am 21. Juni 1916. Der Rat der Stadt Leipzig. 



Schulen im Hochgebirge 

Engadin {fSSSlÄ Ü Schweiz 

Lehrplan und Internats-Prospekt auf Verlangen. 



Fried. W. Lohmüller 
Güsten (Anhalt) 

Werkstätten für die Herstellung von 

Holzhäusern und Baracken 

jeder Art u. Grolle, sowie für alle Zwecke. 

Katalog Nr. 3^ kostenfrei. 
Lieferant Kaiserlicher und Königlicher 
Behörden, sowie der Deutschen Armee. 


Curt Benizin 

Fabrik photogr. Apparate 

Görlitz 

empfiehlt 

Moderne Hand- u. Stativ- 

Cameras, 

Universal-, Reflex-, 
Salon- u. Reise-Apparate 

mit und ohne Optik 

in la Ausführung. 

Interessenten für Unlversal- 
und Hand - Cameras steht 

Liste 

und Reflektanten auf Stativ-, 
Salon- und Reise-Cameras 

Liste „St'" 

kostenlos zur Verfügung. 


! 

Sped 

1 

L. W. Cretschmar 

itlon, Schiffahrt, Versicherung 

Düsseldorf - Neuss 

ßeselmässlger Elldienst nach und 
von den Rhein- und Mainstationen 


1 1 II 


Briefmarken“' 

Gebrüder Michel, Apolda, kostenfrei. 


•••••••••••••••••••••••••••••••••••• 

I Briefmarken I 

S Auswahlen nach Fehllisten. $ 

S Vorzussprelsllste gratis, t 
I Paul Kohl, G.m.b.H., I 
I Chemnitz 33 Dd. | 


Der Verkehrs-Verein E. V. 
Karlsruhe (Baden) 

erteilt kostenlos Auskunft über alle Ange¬ 
legenheiten des Verkehrs. — Bureau Rathaus. 


POTSDAM 

Herrliche Umgebung, besond. reizvol 


Sommerresidenz 
Sr. Maj. des Kaisers. 

reizvoll durch die waldunirandeten 
großen HaveUeen. Anmutige, gesunde Lage. Allbekannt durch 
2 seine historischen Bauten und Sehenswürdigkeiten. Berlin im 
J 8 Vorortverkehr in 30 Minuten erreichbar. Vorzügliche Schulen. 

• • • Königliche Handels-,Gewerbe-und Haushaltungs-Schule 

• • • für Mädchen. Neue Villenviertel. Aller Komfort der Neuzeit. 
8 8 8 Mässige Steuern und Mieten. Als Ruhesitz vorzüglich ge- 
8 •••• eignet. Auskunft erteilt das Stadt. Verkehrsamt In Potsdam. 


..Illllllllllllllllllllllllll.I.Illllllllllllllllllllllllllllllllllllllll.. 

DILLINGEN a. Donau 

I Geburtsstadt des Erfinders der Unterseeboote Wilhelm Bauer; 7000 Einwohner; die bedeutendste Bayer. Stadt E 
I an der oberen Donau; Bahnstation der Linien Neuoffingen-Donauwörth und Dillingen—Aalen (Württem- | 
I berg); interessante alte Stadt; früher Sitz der Bischöfe von Augsburg; stattliche Gebäude aus dem 17. und 1 
I 18. Jahrhundert; k. Lyceum und Gymnasium, Taubstummenanstalt; Garnison des 8. Chev.-Regiments; | 
I alle Bequemlichkeiten der Neuzeit (Vorzügliches Trinkwasser, elektr. Licht, Schwemmaborte usw.), Herr- | 
E liehe Parkanlagen und Laubwälder; ozonreiche Luft; Donaubäder; schöne Ausflüge nach Württemberg. E 
Hiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiini»iiii»iHi»iihhihhhi»iiih»h»'hhiiiiihhhh»»hhii»»hhhi»i»iii»iii»i»»iiiiHiiiiiiiiiiii»ii^ 
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ßeselmässiser Fahrdienst für Personen- und Güterbeförderuns auf der Strecke: 

Mannheim-Mainz-Köln-Düsseidorf-ßotterdam 

und umsekehrt mit 30 erstkiassisen ßaddampfem, darunter 6 Schnelldampfer: 

An Bord sämtlicher Dampfer gute Restauration mit || Auskunft und Prospekte durch die Agenturen, Reise¬ 
vorzüglichen Weinen eigener Kellerei. || Bureaus und Verkehrs-Vereine. 


Koeln am Rhein 

Metropole des Rheinlandes. : 655000 Einwohner. 

Größte und schönste Stadt sowie wichtigster 
Eisenbahnknotenpunkt West - Deutschlands. 

Anfans^s- und Endpunkt der Rhein-Dampfschiffahrt. Her- 
vorragfende kirchliche und profane Bauten. Musik-, Kunst-, 
Kunstgfewerbe-, Industrie- und Handelsstadt. Handels¬ 
und Verwaltun^shochschule, Akademie für praktis<die 
Medizin, Maschinenbauschule, Musik - Konservatorium, 
Gewerbe - Förderungfsanstalt. Sportstadt, Pferderennen. 
Schönste Wohn- und Fremdenstadt. Reizende Umg^ebung’: 
Siebengebirge, Eifel, Bergisches Land, Westerwald. 

Auskunft über Kölner Verkehrs- und Aufenthalts¬ 
verhältnisse durch den Verkehrs-Verein, 
BIschofsgartenstrafie 12. 


E]E]E1E]E]0E]E]E][£]QEI(Z]E]QE]00E][H]E]0[E]QQE]0E]E]B00E]QQQ[H]E][H]QGQQQE]QE]G]EI00E]0E]E]QE]0E]E][3E]E]E]EIE]E]E][EIQ[±IQQQ0 


M. Stromeyer Laserhausseseilschaft 

Hauptsitz: Konstanz (Baden). 

Fernsprecher Nr. 26, 173 und 174. 

Telegrammadresse für den Hauptsitz und für die Zweigniederlassung: Stromeyer Lagerhaus. 

Gesr.1887. Kohlengroßhandlung * Rhederei. Qesr.i887. 
Eigene Brikettfabriken in Frankfurt und Kehl. 


Zweigniederlassungen: 
Kreuzlingen (Schweiz), Fernspr. Nr. 225; Kon¬ 
stanz, Fernspr. Nr. 26, 173 u. 174; Kehl, Kontor- 
Fernspr. Nr. 19, Privat-Fernspr. Nr. 198; Karls¬ 
ruhe, Kontor-Fernspr. Nr. 405 und 906, Privat- 
Femspr. Nr. 2070 u. 2483; Mannheim, Kontor- 
Fernspr. Nr. 7726 bis 7728, Privat-Fernspr. 
Nr. 7274; Rheinau, Fernspr. Nr. 2054; Duis¬ 
burg, Fernspr. Nr. 4590 bis 4593; Stuttgart, 
Kontor-Fernspr. Nr.l 1424 u. 11425, Privat-Fernspr. 
Nr. 6114; Frankfurt a. M., Kontor-Fernspr. Amt 
Hansa Nr. 5706—08, Privat-Fernspr. Amt Hansa 
Nr. 8229, Brüssel, Kontor-Fernspr. Nr. B 2279, 
Privat Nr.O 4086; Kiskemencze (Nord-Ungarn). 


Vertretungen: 

Freiburg i. B., Fernspr. Nr. 291; Mainz, Fernspr. 
Nr. 2105; Heilbronn, Fernspr. Nr. 39; München, 
Fernspr. Nr. 30454; Zürich, Fernspr. Nr. 7355; 
Basel, Fernspr. Nr. 5956; Lüttich, Fernspr. 
Nr. 3720; Mailand, Fernspr. Nr. 10-8-93; Ant¬ 
werpen, Fernspr. Nr. 1458; Innsbruck, Fernspr. 
Nr. 189; Luxemburg, Fernspr. Nr. 620; Neuß 
a. Rh., Fernspr. Nr. 1333; Nürnberg, Fernspr. 
Nr. 8017; Rotterdam, Fernspr. Nr. 5448; Saar¬ 
brücken, Fernspr. Nr. 211; St. Goar, Fernspr. 
Nr. 12; Steinen i. Wiesental, Fernspr. Nr. 23; 
Ulma. D., Fernspr. Nr. 37; Weiler b. Thann 
i. Elsaß, Fernspr. Amt Thann Nr. 109. 


Unmittelbarer Bezug von der Ruhr, Wurmrevier, von der Saar. 
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Das Donau-Main-Kanal-Denkmal bei Erlangen. 
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Die neue Rhein-Main-Donau-Wasserstraße. 

Von Geheimrat Dr. v. Schuh. 


A m Westhang des malerischen Burgberges der trau¬ 
lichen Universitätsstadt Erlangen ließ der kunst¬ 
sinnige Erbauer des die Donau mit dem Main ver¬ 
bindenden Ludwig-Kanals von Schwanthaler ein 
beachtenswertes Marmordenkmal errichten mit der In¬ 
schrift: „Ein Werk, von Karl dem Großen 
versucht, neu begonnen und vollendet durch 
Ludwig I., König von Bayern, 1844“. Ein viel¬ 
sagendes Wort, das aber berechtigt erscheint, wenn 
man erwägt, daß dieser 178 km lange, von 1836 bis 
1845 mit 98 Kammerschleusen erbaute Kanal nach 
seinen Abmessungen damals der bedeutendste Kanal 
in Europa war, von den wenigen Seekanal-Strecken 
an den Ausläufen großer Flüsse abgesehen. Freilich 
sind diese bis heute unverändert gebliebenen Ab¬ 
messungen bei einer Wasserbreite an der Oberfläche 
von 17 m, an der Sole von 11 m, und bei einer 
Wassertiefe von 1,6 m, welche nur einen Verkehr mit 
Schiffen von 120 bis 200 t Fassungsraum ermöglichen, 
für die jetzigen Bedürfnisse unzulänglich, und darin 
liegt auch die Ursache, warum dieses einst so hoch 
gepriesene Wasserbauwerk die auf dasselbe gesetzten 
Hoffnungen nicht zu erfüllen vermochte. 

Es war der ausgesprochene Zweck dieser unter vielen 
Schwierigkeiten hergestellten Wasserstraße, den blühen¬ 
den Handel, der im Mittelalter zwischen dem Osten 
und Westen bestand und unsere westlichen Länder 
und Städte, insbesondere die bayerischen, so Nürnberg, 
Regensburg, Augsburg, Würzburg, reich gemacht hatte, 
im Laufe der Zeit aber in Abnahme gekommen war, 
durch eine zusammenhängende Donau-Main-Rhein- 
Wasserstraße neu zu beleben. 

Da aber zu gleicher Zeit die sich rasch ausbreitenden 
Eisenbahnen ins Leben traten, alle anderen Verkehrs¬ 
einrichtungen schnell überflügelten, und für deren Ver¬ 
vollkommnung andauernd alle Kräfte in Bewegung 
gesetzt wurden, während gleichzeitig der Ludwig- 
Kanal den neuen Verhältnissen nicht angepaßt, ja nicht 
einmal genügend unterhalten wurde, so kam derselbe 
mehr und mehr ins Abwesen und diente schließlich 
fast nur noch dem örtlichen Verkehre für bestimmte 
schwere Güter, hauptsächlich Stein und Holz. 

Die in neuerer Zeit allerorts auftretende Bewegung 
für Wasserstraßen für die Groß-Schiffahrt erinnerte 
sich wieder der Main-Donau-Wasserstraße, die fast in 
Vergessenheit gekommen war. Zunächst gab Prinz 
Ludwig, der jetzige König Ludwig III. von Bayern, 
durch seine denkwürdige Doppelrede in der Sitzung 
der bayerischen Kammer der Reichsräte vom 18. De¬ 
zember 1891 den Anstoß zur Gründung des baye¬ 
rischen Kanal-Vereins, der sich die Betreibung der 
Ausführung zeitgemäßer Wasserstraßen in Bayern, vor 


allem einer leistungsfähigen Rhein-Main-Donau-Wasser- 
straße zur Aufgabe stellte und nach jahrzehntelanger 
Arbeit erreichte, daß der bayerische Landtag die Mittel 
für die Fortsetzung der Main-Kanalisierung von Hanau 
bis Aschaffenburg bewilligte, die seit einigen Jahren 
in Ausführung genommen ist und im Herbst nächsten 
Jahres in den Betrieb kommen soll. Bereits hat die 
bayerische Staatsregierung die Vorarbeiten für die Fort¬ 
setzung der Main-Kanalisierung von Asch aff enburg bis 
Bamberg in Angriff genommen. 

Es entsteht nun die Frage, ob der von Bamberg 
in die Donau bei Kelheim führende Ludwigs-Kanal 
für die Großschiffahrt umgebaut, oder eine neue 
Verbindung zwischen Main und Donau hergestellt 
werden soll, bei der jedenfalls die Einbeziehung der 
Städte Augsburg und München ins Auge gefaßt 
werden muß. 

Die Verhältnisse drängen zu einer baldigen Ent¬ 
scheidung; denn seit die mitteleuropäischen Länder, 
in erster Linie Deutschland, im gegenwärtigen Kriege 
vom Seeverkehr abgeschnitten sind, müssen sie die 
Nachteile des Mangels einer von Westen nach Osten 
ziehenden leistungsfähigen Wasserstraße bitter erfahren. 
Alle beteiligten Länder treten für die möglichst 
baldige Herstellung einer solchen Wasserstraße ein, 
auch der deutsche Reichskanzler hat in einem an 
den bayerischen Kanalverein gerichteten Schreiben 
vom 19. Dezember 1915 die hervorragende wirt¬ 
schaftliche Bedeutung dieser Wasserstraße für große 
Teile des deutschen Reiches rückhaltlos anerkannt. 
Man hat eben allgemein einsehen gelernt, daß leistungs¬ 
fähige Wasserstraßen nicht nur das Erwerbs- und 
Wirtschaftsleben fördern, sondern auch der Macht und 
Sicherheit der Völker und Staaten dienen. 

Neben dem bayerischen Kanalverein treten daher 
auch viele andere Schiffahrts- und Wirtschaftsver- 
bände, so der Zentralverein für Binnenschiffahrt in 
Berlin, der deutsch-österreich-ungarische Wirtschafts¬ 
verband, ferner die an der neuen Wasserstraße liegen¬ 
den Städte, an ihrer Spitze Wien und Budapest, für 
den sofortigen Ausbau der Wasserstraße mit allen 
Kräften ein. 

Mögen diese Bestrebungen, deren Förderung eine 
der erfreulichen Erscheinungen im gegenwärtigen 
Kriege ist, bald zu einem guten Ende führen, damit 
der Austausch der Rohstoffe und fertigen Güter, der 
Handels- und wirtschaftlichen Beziehungen zwischen 
den östlichen und westlichen Völkern sich immer 
inniger gestaltet, zum Nutzen aller beteiligten Länder, 
insbesondere Bayerns, dessen Gebiet in einer Länge 
von über 600 km, also von etwa V 4 ganzen 
neuen Wasserstraße quer durchzogen wird. 
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König Ludwig III. von Bayern, Schirmherr des Bayerischen Kanal-Vereins. 

Nach einem Gemälde von Fritz August v. Kaulbach. 

(Photographieverlag Franz Hanfstaengl, München.) 
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Die Rhein-Main-Donau-Straße. 

Vom Königlichen Wirklichen Rat H. Osel, Mitglied der bayerischen Kammer der Abgeordneten. 


E uropa? Wo ist es? Ich sehe es nicht“ — rief einst 
Metternich. Heute hätte sein Wort Sinn. Die 
„europäische Kultur“ liegt in Scherben — wie das 
„Glüdc von Edenhall.“ Ist das ein Symbol für das 
völkerknebelnde England? — Und ein neues Europa 
entsteht mitten im Krieg. Von der Nordsee bis Bagdad 
reichen sich Freunde im Weltkrieg die Hände und 
begegnen sich im Wunsch, was Geschick und Natur 
zusammenführte, sich dauernd zu verbinden. So wächst 
der Gedanke, den Segen des Verkehrs uns zunutze 
zu machen, und hebt ein Problem der Wasserstraßen 
aus seinem Dunkel: Rhein-Main-Donau! 

Eine fertige Straße ist der Rhein — ein Groß¬ 
schiffahrtsweg, über dessen Bedeutung wohl kaum 
weiteres zu sagen ist. Seine Fortsetzung findet er 
im kanalisierten Main zunächst bis Frankfurt und wohl 
schon im kommenden Jahr bis Aschaffenburg mit 
seinem neuen Mainhafen. Das Reichsschiffahrts- 
abgabengesetz gab zu diesem Ausbau den Anstoß. 
Die Kette bis Bamberg ist die erste Verbesserung 
für die Mainschiffahrt gewesen. Bereits unterm 27. No¬ 
vember 1915 erklärte der bayerische Minister Freiherr 
von Soden im Finanzausschuß der Abgeordneten¬ 
kammer, daß die Mainkanalisierung bis Aschaffenburg 
spätestens bis Herbst 1917 wohl vollendet sei, und 
fuhr fort: „Die Staatsregierung beabsichtigt, wenn 
immer möglich, nach Vollendung des Mains bis Aschaf¬ 
fenburg in zwei Jahren unmittelbar anschließend an 
die neue Bauarbeit der Fortsetzung des Großschiff¬ 
fahrtsweges bis Bamberg zu gehen. Das Staatsmini¬ 
sterium ist mit der Herstellung eines Bauentwurfes 
über diesen Großschiffahrtsweg befaßt . . .“ In den 
Interessentenkreisen weiß man allenthalben, daß der 
bayerische Kanalverein unter dem Protektorat des 
Königs Ludwig III. die Mainkanalisierungsfragen und 
anschließend daran einen .Kanal zur Donau seit langem 
in großzügiger Weise untersucht und technisch bis 
ins Einzelne vorbereitet hat. — Die letzte eingehende 
Denkschrift des Vereins ist vom Jahr 1913 — so 
daß Minister von Soden bemerken konnte, daß eine 
technische Nachprüfung hauptsächlich der finanziellen 
Seite gelte, da die Preise für Arbeit, Materialien usw. 
sich wesentlich erhöht hätten. Alle Parteien in Bayern 
und auch der Reichsrat sind für die möglichste För¬ 
derung des Projekts eingetreten. Vielleicht ist es 
aber zur Beseitigung von Mißverständnissen gut, hier 
nochmals zu konstatieren, daß in den wiederholten 
parlamentarischen Beratungen bayrischerseits nie gegen 
die Anschlußpläne des Neckar-Donau-Kanal-Komitees 
oder gar gegen das Main-Werraprojekt Stellung ge¬ 
nommen wurde. Es bedarf keiner Verwahrung nach 
dieser Richtung, denn all diese Pläne sind ja bloß 
eine Verstärkung des Bayern zunächst liegenden Pro¬ 
jektes, ohne dieses gar nicht zu denken. Die Bayern 
wünschen daher aufrichtigst mit allen wirtschaftlichen 
Verbänden zur Förderung der deutschen Wasserstraßen, 
die erst in ihrer Verbindung dem Vaterlande von 
vollem Werte sind, in Eintracht zu bleiben. Der Er¬ 
füllung dieses Wunsches kann man um so sicherer 
sein, als erst wieder am 2. Februar dieses Jahres 


„der große Ausschuß des Zentralvereins für deutsche 
Binnenschiffahrt“ einen Beschluß dahin faßte, daß aus 
politischen und militärischen Gründen der Ausbau des 
Donau-Mainkanales und die Mainkanalisation sowie die 
Erbauung des Werra-Mainkanales und die Kanalisierung 
der Donau bis Ulm von den beteiligten Bundesstaaten 
und der Reichsregierung ins Auge zu fassen sei. — 
Es gibt also keine Meinungsverschiedenheit im Reich, 
soweit maßgebende private Organisationen in Frage 
kommen. Was aber ganz besonders ins Gewicht fällt, 
ist der Bescheid des Reichskanzlers vom 19. Dezem¬ 
ber auf eine Eingabe des „Bayerischen Kanalvereins“ 
vom 25. Oktober ,vorigen Jahres. Der Kanzler be¬ 
merkte, er trage kein Bedenken, anzuerkennen, daß 
unter den verschiedenen Vorschlägen „derjenige einer 
leistungsfähigen Rhein-Main-Donau-Wasserstraße, für 
dessen - Prüfung schon wertvolles Material in erheb¬ 
lichem Umfang gesammelt worden ist, wegen seiner 
hervorragenden wirtschaftlichen Bedeutung für große 
Teile des deutschen Reiches Anspruch auf besonders 
ernsthafte Beachtung erheben kann.“ Allerdings — 
fährt er fort —: „Ein endgültiges Urteil darüber, ob 
und in welcher .Weise der Vorschlag weiter zu ver¬ 
folgen ist, wird sich erst nach Abschluß des Krieges 
gewinnen lassen.“ Ich meine, auch dieser Satz ver¬ 
diene alle Beachtung. Er ist jedenfalls nicht dazu 
angetan, die Interessen der Rhein-Donau-Verbindung 
als amtlich sicher anerkannt zu bezeichnen. 

Ein grundsätzlicher Unterschied zeigt sich in der 
Frage, ob die Wasserstraßen Deutschlands von Reichs¬ 
wegen oder von den Einzelstaaten gebaut werden 
sollen. Es ist hier nicht der Ort zu polemischen 
Bemerkungen. Bezüglich der Rhein-Main-Donau-Ver- 
• Bindungen überwiegt in dem meistbeteiligten Land 
Bayern zweifellos die Meinung, daß die Schaffung der 
Wasserstraße zunächst eine bayerische Aufgabe sei, 
bei der aber die finanzielle Mitwirkung des Reiches 
aus den vom Reichskanzler selbst angegebenen Grün¬ 
den, wozu noch die strategischen kommen, angez^igt 
erscheint. Seitens der bayerischen Regierung bernerkte 
der Minister, daß Verhandlungen mit der Reichslejtjing 
dann angeknüpft werden sollen, wenn man sich dar¬ 
über klar sei, welches Projekt zur Ausführung kommen 
solle. Die schwierigste Frage scheint mir jene des 
Main-Donaukanals zu sein. An einen bloßen Umbau 
des Ludwigskanals denkt man wohl nicht. Wie ich 
aus eigenem Mund S. M. des Königs weiß, hält auch 
er diesen Gedanken für unwirtschaftlich. ^ 

Neben den technischen Schwierigkeiten, die sich aus 
der Beschaffenheit des Doiiaubettes ergeben und in 
großem Umfange zu beheben sein werden, spielt die 
Freiheit der Donau für ihre allgemein wirtschaft¬ 
liche Bedeutung die größte Rolle. Auf diese Frage 
habe ich schon anfangs Juni vorigen Jahres nachdrück¬ 
lich hingewiesen. Der grundlegende Pariser Vertrag 
vom 30. März 1857 erklärte die Donau für ein neu¬ 
trales Gewässer und übertrug die einsdilägigen Be¬ 
stimmungen der Wiener Kongreßakte auf die Donau. 
Daß Serbien und Rußland diesen Vertrag glatt ge¬ 
brochen haben, ist heute eine Tatsache. Aus der 
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permanenten Kommission, welche auf Grund des ge- ernsthaften Bestrebungen auf Verbilligung der Fluß¬ 
nannten Pariser Vertrages sich am 7. November 1857 fracht zweifellos Erfolg haben. Kommt dazu ein 

bildete, ist Serbien jedenfalls ausgeschieden. Die besserer Ausgleich in der Berg- und Talfracht, so 

Kommission hat zwar fleißig gearbeitet, aber der wird damit die Benutzung unserer Wasserstraße eine 

inneren Widerstände waren viele; sie lagen auf poli- beträchtliche Steigerung erfahren können. Der Bei- 

tischem Gebiete. Österreich - Ungarn verfolgte aus hilfe der Eisenbahnfrachtpolitik werden wir aller¬ 
innerpolitischen Gründen eine gewisse Absperrung dings nicht entbehren können. Wie für die See¬ 
gegenüber den Balkanstaaten. Ich konstatiere damit Schiffahrt besonders fördernde Tarifmaßnahmen seitens 

nur, was Staatssekretär a. D. J. Szterenyi erst im der Eisenbahnverwaltungen zugestanden werden, so 

Februar dieses Jahres aussprach und worüber vorher muß auch der Binnenschiffahrt Hilfe zuteil werden, 

schon Graf Julius Andrassy und Ministerpräsident a. D. Es ist hier viel unterlassen worden. Einer gründlichen 

Dr. A. Wekerle sich geäußert hatten. Fiume und Umgestaltung bedarf nach dieser Richtung in erster 

Triest spielten dabei eine Rolle für Österreich-Ungarn, Linie die preußische Frachtpolitik, aber auch Bayern 

wie auf deutscher Seite Hamburg. Die Seeschiffahrls- und Österreich-Ungarn müssen umlernen. Bulgarien 

interessen waren der Donau abhold. Es ist zu hoffen, wird neulernen. 

daß die Erfahrungen und Ergebnisse dieses Krieges Unsere wirtschaftlichen Bestrebungen haben zweifel- 
hier eine Besserung bringen. Darüber, daß die feind- los in der zu schaffenden Rhein-Main-Donauverbindung 

liehen Mächte, die noch dazu — mit Ausnahme Ruß- ein Hilfsmittel von hohem Wert zu erwarten. • Voll 

lands am nördlichen Arm der Donaumündung — über- zur Geltung kommt indes diese Wasserstraße erst, 

haupt als Anlieger nicht in Frage kommen, bei der wenn ihre Verbindung mit den übrigen deutschen 

künftigen rechtlichen Regelung der Donaufreiheit aus- Wasserstraßen erreicht ist. Die Vereinsmitteilungen 

scheiden müssen, besteht wohl Einigkeit. Ob sich die des Bayerischen Kanalvereins (Nr. 8 vom März 1916) 

lockere Form einer Sonderübereinkunft weiter empfiehlt, bemerken anschließend an diesen Gedanken: „Denn 

ist hier nicht zu untersuchen. der Verkehr auf der Donau selbst, dem auch nach 

Wenn unsere Wasserstraße auch im Frieden erhöhte weiteren Stromverbesserungen derart, daß Schiffs- 

Bedeutung über ihren bisherigen natürlichen Zuwachs gefäße bis zu 1000 Tonnen Tragfähigkeit voll beladen 

hinaus erlangen soll, wird neben den Verbesserungen in der Hauptbetriebszeit bis nach Regensburg oder 

der Fahrrinne, der Umschlags-und Leichtereinrichtungen, Kehlheim gelangen können, schon von den wichtigsten 

und neben der Erbauung geeigneten und genügenden rumänischen Donauhäfen ab ein überlegener Wett- 

Schiffsmaterials die Frachtfrage eine ausschlag- bewerb des Seeweges durch die Straße von 

gebende Rolle spielen. Von Rumänien bis nach Gibraltar und des Rheinanschlusses Rotterdam-Mann- 

Bayern haben wir sehr leistungsfähige Schiffahrtsge- heim entgegentritt, wird sich nicht so schnell und so 

Seilschaften. Die neueste und einzige deutsche davon erheblich zu entwickeln vermögen, daß in außer¬ 
ist der Bayerische Lloyd. Es wäre unbillig, den ordentlichen Zeit- und Bedarfsverhältnissen eine ihnen 

Reedereien aus der bisherigen Frachtpolitik Vorwürfe entsprechende Donauflotte vorhanden sein würde.“ 

zu machen. Sie waren in der Hauptsache hinsichtlich Der Zusammenschluß erst würde, wie bei den Eisen- 

ihrer Fraditpolitik nicht frei. Nach dem Kriege wird bahnen, die Verschiebung des Schiffsparkes dem Be¬ 
das anders werden, denn der Anschluß nach dem darf entsprechend ermöglichen. Hier spielt wieder 

Osten wird die bisherigen Schranken zerstören. Der die strategische Seite herein, denn gerade auch 

Balkan erwartet von uns, daß wir ihn wirtschaftlich Gründe militärischer Art sind nach unseren heutigen 

heben. Er bedarf dazu nicht nur des Kapitals, sondern Erfahrungen die Ursachen solch großer Verkehrs- 

auch eines erleichterten Absatzes seiner Produkte in Störungen, die den vorstehenden Äußerungen des 

das Gebiet der Zentralmächte. Es handelt sich vor- Bayerischen Kanalvereins Inhalt geben, 

wiegend um landwirtschaftliche Erzeugnisse. Hat uns Wir werden uns nicht verhehlen, daß das gute 

der Krieg schon gelehrt, die in Friedenszeiten nötige Weile braucht. Anderseits steht fest, daß für keine 
Ergänzung unserer Ernährung mehr auf den Südosten Wasserstraße so große bis ins Einzelne gehende Vör- 
einzustellen, so darf vielleicht weiter daran erinnert «arbeit geleistet ist, wie für die Rhein-Main-Donau- 
werden, wie die englische Art der Kriegführung auch Straße. 

den uns wohlwollenden Neutralen den Brotkorb höher Die Friedensverhandlungen werden für gleichheit- 

hängt Sie werden zweifellos an Bewegungsfreiheit liehe Inangriffnahme und Durchführung der nötigen 

gewinnen, wenn wir mit Hilfe der Balkanstaaten ihre Arbeiten den Boden schaffen. Rumänien ist seit 

Bedürfnisse sichern. Unter diesem Gesichtspunkt langem eifrigst und erfolgreich bemüht gewesen, das 

könnte auch die Stellung der deutschen Landwirt- Seine auf der Donau zu tun. Das bestätigen auch 

Schaft zu dem allseits gewünschten engeren Wirtschaft- ungarische Politiker; Bulgarien, dem die Donau nun 

liehen Anschluß nach dem Osten günstig werden. auch die Grenze gegen Ungcirn werden wird, bleibt 
Wenn nun auch nicht verkannt werden darf, daß bei der von ihm bekannten Tatkraft sicher nicht zu¬ 
in wiedergekehrten normalen Zeiten der Seeweg nach rück, wenn es gilt, diesen Strom für seinen Verkehr 

der Levante sein altes Übergewicht schon deshalb er- nutzbar zu machen, und Österreich-Ungarn sieht mit 

halten muß, weil gerade Getreide ihm eine bequeme uns ein, was eine vom Feinde unabhängige Wirt- 

Rückfracht bietet, so kann anderseits nicht mit Erfolg schaftsstraße für die Verbündeten von heute bedeutet, 

bestritten werden, daß mangelnder Frachtraum auf Ihr Wille findet den Weg, wie die schwere und doch 

der einen Seite, erhöhter Bedarf an solchem ander- so erfolgreiche gemeinsame Kriegsarbeit es uns er- 

seits eine Erhöhung der Seefracht auf längere Zeit freulich beweist. Gebe Gott, daß sie bald durch 

erwarten lassen. Im Gegensatz dazu werden die die Arbeit des Friedens ersetzt werden kann. 
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Der Niederrhein. 

Von Arthur Rehbein. 


n eine der freundlichsten Legenden des Sagen¬ 
reichen Rheines erinnert das Wappen des nach¬ 
mals durch Blüchers neujahrsnächtlichen Rheinübergang 
zu weltgeschichtlichem Ruhme gelangten Weinstädt¬ 
chens Caub: die schwimmende Kufe. In einer Wein¬ 
kufe nämlich kam einst, als die Rheinuferbewohner 
noch zu Göttern statt zu Gott beteten, der Heiden¬ 
bekehrer Theonest den Strom herabgeschwommen. Er 
wollte sein edelsaftgebeiztes Schiff lein treiben lassen, 
wie es dem Himmel gefiel. Und siehe da, an der 
Stelle, die heute noch der Schiffahrt Schwierigkeiten 
macht und deshalb „das wilde Gefährt“ heißt, geriet 
sein Fahrzeug ins Drehen und schnellte gegen das 
Ufer. Da dankte der fromme Mann dem Herrn, 
pflanzte die Rebe, so er sorgsam mitgebracht hatte, 
baute sich aus Schieferfelsstücken eine Hütte und 
stülpte seine Kufe als Dach darüber. Und dann be¬ 
gann er die Landbewohner zu Christen und Wein¬ 
bauern zu erziehen. 

Echt rheinisch ist diese Mär, weil sie Weinbau und 
Schiffahrt, die beiden starken Quellen rheinischer Kraft 
und rheinischer Art, in einem Atem nennt. 

Nun gibt es zwar am Niederrhein keine Reben¬ 
hügel mehr — die nach Süden gewandten Hänge des 
Siebengebirges sind die nördlichsten Vorposten der 
frohsinnzeugenden Landwirtschaft —, um so lebhafter 
aber ist dafür hier der Verkehr, dem der starke Nacken 
des Vaters Rhein sich fügt. Und unter den Ladungen, 
die an den. Indu^trieburgen der Düsseldorfer Gegend 
und den flachen Weiden weiter unterhalb vorbeigleiten, 
nehmen naturgemäß die Fuderfässer voll flüssigen 
Goldes nicht den letzten Platz ein. 

Ein Lächeln husdit durch unsere Seele, wenn wir 
Theonests bescheidenes Schifflein mit den mächtigen 
Schleppzügen vergleichen, die heute in oft kaum unter- 
brodiener Folge stromauf uqd stromab fahren. 

Und es fällt uns ein, daß es heuer — 1916 — 
just hundert Jahre her ist, seit das erste Dampf¬ 
schiff von den Rheinländern angestaunt wurde. 

Am 12. Juni 1816 begann ein holländischer Dampfer 
seine erste Rheinfahrt in Rotterdam und er beendigte 
sie fünf Tage später in Köln. Und bereits im Jahre 
1822 führte die „Rhein- und See-Dampfschiffahrt, 
Niederländische Gesellschaft“, wöchentliche Fracht- und 
„Passagier“-Fahrten zwischen Rotterdam bezw. Ant¬ 
werpen und Köln aus. 

Es hat viel Diplomatenschweiß gekostet, bis jenes 
Schriftstück zustande kam, das dem Strom verkehr 
volle Entwickelungsfreiheit gab und damit besonders 
dem Niederrhein den Charakter der bedeutendsten 
Handelsstraße sicherte. Die 1815 auf dem Wiener 
Kongreß abgeschlossene Rheinschiffahrtskonvention ist 
erst durch die am 17. Oktober 1868 von den Bevoll¬ 
mächtigten der Rheinuferstaaten Unterzeichnete und am 
1 . Juli 1869 in Kraft getretene Akte zur Magna 
Charta der Rheinschiffahrt gediehen. Ihr wesentlicher 
Inhalt ist, daß den Fahrzeugen aller Nationen die 
Schiffahrt auf dem Rhein und seinen Ausflüssen von 
Basel bis ins offene Meer zur Beförderung von Waren 
und Leuten erlaubt ist. Lek und Waal, zwei von den 


Mündungsarmen des im großen Delta sich teilenden 
Flußendes, zählen im Sinne dieser Akte zum Rhein. 
Die zur Rheinschiffahrt gehörigen Schiffe und auf dem 
Rheine kommenden Holzflöße können auf jedem Wege 
durch das niederländische Gebiet vom Rhein in das 
offene Meer oder nach Belgien und umgekehrt fahren. 

Ob freilich auch nach dem zurzeit tobenden Riesen¬ 
kriege diese Abmachung in Kraft bleiben kann, das 
ist eine von den unzähligen und unendlich schwierigen 
Fragen, die den kommenden Friedensverhandlungen 
Stoff geben werden. 

Der Niederrhein ist sozusagen das große Durch¬ 
gangstor des Handels, den das gewerbreichste und 
dichtestbevölkerte Gebiet des europäischen Festlandes 
und die vielbefahrene Nordsee miteinander austauschen. 
Ihm kommt zugute, daß auch die Herzen Deutsch¬ 
lands, Frankreichs, Belgiens, Hollands durch natürliche 
und künstliche Adern mit dem starken Hauptpuls in 
Verbindung stehen. Und wenn erst der Mittelland¬ 
kanal, der einstweilen in Hannover endet, den Rhein 
mit der Elbe oder gar mit der Oder und der Weichsel 
verbindet, dann wird die Bedeutung des Niederrheines 
als Wasserbahnhof unvergleichlich sein. Allerdings hat 
es schon einmal eine Zeit gegeben, in der das Strom¬ 
stück von Köln zum Meere für den Weltverkehr eine 
größere Wichtigkeit hatte als in unseren Tagen. Das 
war damals, als sich der Handel zwischen Deutsch¬ 
land und England hauptsächlich des Rheinweges be¬ 
diente und ein unmittelbarer Seeschiffsverkehr bis Köln 
stattfand) wo dann erst die aus aller Welt kommenden 
Güter umgeladen wurden. Die Blüte dieses Aus¬ 
tausches reichte etwa vom 10. bis zum 14. Jahrhundert. 

Heute hat der Binnenhandel größeren Anteil an 
der Statistik des Fährbetriebes auf dem Niederrhein, 
als der Welthandel, wenn dieser immerhin auch noch 
mit einer Reihe von Rhein-See-Dampfern unmittelbar 
daran beteiligt ist. Wie groß dieser Verkehr ist, dafür 
seien einige Zahlen aus dem Jahre 1900 genannt. 
In jenem Jahre unterkreuzten die Düsseldorfer Rhein¬ 
brücke rund 1800 Personendampfer, 2000 Güter¬ 
dampfer, 18000 Schleppdampfer mit 28000 Anhänge¬ 
schiffen, 18000 Segelschiffe, 300 Flöße mit einem 
Holzbestand von 3700000 Zentnern. Die Ladefähig¬ 
keit der gesamten Rheinflotte mag 25 Millionen Zentner, 
ihr Wert mehr als eine Viertelmilliarde betragen. Was 
die niederrheinische Hafenbenutzung anlangt, so be¬ 
trug in demselben Jahre beispielsweise der Verkehr 
an Frachtgütern für Ruhrort 6700000 Tonnen, davon 
1 200000 Tonnen Eisenerz, 4800000 Tonnen Stein¬ 
kohlen. In den Düsseldorfer Häfen kamen beladen an 
und gingen ab: 1910: 3054 Segelschiffe und Schlepp¬ 
kähne, 4536 Dampfschiffe, 149575 Eisenbahnwagen; 
ferner kamen 77Flößean. Für 1913 lauteten diese Zahlen: 
3800 Segelschiffe und Schleppkähne, 4400 Dampfschiffe, 
152 498 Eisenbahnwagen, 93 Flöße. 

In den Ruhrorter Zahlen spiegelt sich der Ein¬ 
fluß des weltberühmten Ruhrkohlengebietes auf die 
Erscheinung und das wirtschaftliche Leben des Nieder¬ 
rheins. Welche Aufgaben dieser gesegnete Boden im 
Haushalte des deutschen Vaterlandes und für dessen 
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Gedeihen, Größe und Sicherheit erfüllt, das ist im 
gegenwärtigen Ringen um unser Sein, Bleiben und 
Werden uns zu heißem Dank, unseren Feinden zum 
Entsetzen klar geworden. Allein die Namen Essen und 
Krupp bezeichnen hochragende Wegemarken der Welt¬ 
geschichte. Und es ist eine der stolzesten Aufzeichnungen 
auf den ersten Blättern der Kriegschronik, daß wir die 
Welt in den 42 cm-Mörsern mit einer Großleistung 
der Geschützindustrie überraschen konnten! 

Etwa 80 km dehnt sich das Steinkohlenfeld vom Rheine 
nach Osten, und seine Hauptmulden haben ihre Ausbeu¬ 
tungsmittelpunkte außer in Essen noch in Gelsenkir¬ 
chen, Bochum und Dortmund. Mehr als 60 Millionen 
Tonnen betrug im Frieden die von etwa einer Viertel¬ 
million Bergleuten jährlich geförderte Kohlenmenge. 

Neben den Zechen, deren Wahrzeichen die Eisen¬ 
gerippe der Fördertürme und die gleich ungeheuren 


höchst eigenartigen, alten und fast romantisch an¬ 
mutenden Arbeistform, die freilich mehr und mehr, 
dem Zuge der Zeit folgend, in Fabrikbetrieb über¬ 
zugehen droht. 

Der mächtige und prächtige Vorort beider Bezirke 
ist Düsseldorf, das den Niederrhein so beherrscht, wie 
Köln den Mittelrhein. Beide Städte kehren sich so¬ 
zusagen den Rücken zu, indem die eine nach Süden, 
die andere nach Norden schaut. Aber von beiden 
gilt das auf zwei große Menschen gemünzte Wort: 
„Freuen wir uns, daß wir zwei solche Kerle haben!“ 

Endlich wird das Wesen des Niederrheins noch be¬ 
dingt durch die bemerkenswerten Plätze, die abseits 
der kurz geschilderten Gebiete auf der rechten Rhein¬ 
seite liegen. Da ist in erster Linie Krefeld zu nennen, 
eine Industriestadt, in der man kaum etwas von der 
Industrie merkt. Freilich ist es ja auch eine feine 



Schloß Burg an der Wupper. 


Särgen in der Landschaft stehenden Schlackenhalden 
sind, bollwerken gewaltige Eisenhütten, Hochöfen und 
Fabriken auf; liefert doch der niederrheinisch-westfälische 
Industriebezirk mit 4 Millionen Tonnen die Hälfte der 
gesamten Eisenerzeugung Deutschlands. Wer einmal 
nachts mit dem Zuge durch dies Reich Donars gefahren 
ist, der wird die rotlodernden Fanale heißen Schaffens, 
die sich zu einer Siegesallee der Arbeit aneinander¬ 
reihen, gewiß nie vergessen. Dies ist auch die Gegend, 
wo in kurzer Zeit Dörfer zu Großstädten werden und 
junge Großstädte ineinanderwachsen, daß man ihre 
Grenzen kaum mehr erkennen kann. 

Gibt die Ruhr mit ihrer Schwerindustrie dem Bilde 
des Niederrheins seinen besonderen Zug, so tut’s die 
Wupper mit der Textilindustrie ihrer Talstädte und 
mit dem Kleineisen- und Stahlgewerbe ihrer Bergkronen. 
Barmen - Elberfeld mit ihren Trabanten, Remscheid- 
Solingen mit den ihrigen sind die Sammelpunkte einer 


(Phot. W. Fülle, Barmen.) 

und vornehme Industrie, die hier ihr Heim hat, eine, 
die sich mit den edelsten Stoffen und mit schönen 
Farben beschäftigt. Da ist Neuß, das mit einer alten 
Geschichte neue Betriebsamkeit zu vereinigen weiß. 
Xanten und Cleve bringen noch ältere Erinnerungen 
in unseren Sinn, Erinnerungen, bei denen es uns warm 
ums deutsche Herz wird. Und Wesel mit dem Grabe 
der elf Schillschen Offiziere. 

Uber das landschaftliche Bild des Niederrheins habe 
ich erst vor kurzem an dieser Stelle (in Nr. 6) mich 
ausgesprochen. So will ich denn hier nur darauf hin- 
weisen, daß, wer wandernd lernen will, die Ufer des 
vielgepriesenen Stromes auch unterhalb Kölns besuchen 
muß. In einer Landschaft eigenen Gepräges, voll 
höchst mannigfaltiger Schönheitswerte, ein Schaffens¬ 
drang, der uns mit fester Zuversicht für die Zukunft 
unseres Volkes erfüllt — das ist's, was der Nieder¬ 
rhein seinen Gästen zu bieten hat. 
















Stromleben und Großindustrie am Niederrhein 










Nach einem Gemälde von Cornelius Wagner, 
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Der Rhein von Mannheim bis Köln. 

Von L. Nießen-Deiters, Bonn a. Rhein. 


A ls ich vor einigen Jahren zum ersten Mal auf 
.österreichischem Gebiet die Donau abwärts fuhr, 
— dies Kind des tannendunkein Schwarzwalds, das 
heute uns aus dem Reich mit den Waffenbrüdern im 
Südost verbindet, — da mußte ich, so etwa zwischen 
Passau und Linz, zwischen den wunderschönen stillen 
grünen Bergen Österreichs unwillkürlich denken: So 
muß der Rhein ausgesehen haben, als man ihn den 
„romantischen“ nannte! Und schon damals schoß 
mir durch den 
Kopf: Eigentlich 
wissen wir doch 
gegenseitig viel 
zu wenig von 
unsern schönsten 
Strömen —! 

Nicht, als ob 
ich. Rheinlän¬ 
derin,dieich bin, 
meinem Rhein 
damit ein Zipfel¬ 
chen seines alten 
Ruhms abschnei¬ 
den wollte. Das 
wird niemand 
von mir verlan¬ 
gen. Aber Län¬ 
derändern ihren 
Charakter. Und 
Ströme ändern 
ihren Charakter. 

Und wenn auch 
die alten Be¬ 
griffe, die al¬ 
ten Bezeichnun¬ 
gen,sei’sausGe- 
wohnheit, sei’s 
aus Pietät, beibe¬ 
halten werden: 
einmal kommt 
der Tag, der 
einem die ein¬ 
getretene Ver¬ 
änderung scharf 
und klar zum Be¬ 
wußtsein bringt. — Wir Rheinländer nannten unseren 
Rhein bis in die jüngste Zeit den „romantischen“, ob¬ 
zwar das eigentlich auch die Stille, die versonnene 
Verträumtheit einschließen sollte, die beispielsweise 
manchem Stück Donau in viel höherem Maße eignet. 
Da kam der Krieg. 

Es hat ja gottlob nur ganz kurz gedauert. Aber 
in jenen ersten Augusttagen war der Rhein plötzlich tot. 


Gut: die grünen Rebenhügel waren da wie sonst. 
Die Burgen, die Felsen, die alten Dome, die alten 
Sagen. Nichts fehlte zur Romantik. Im Gegenteil: 
der Rhein, „Deutschlands Strom, nicht Deutschlands 
Grenze“ stand so recht im Vordergrund herzklopfen¬ 
den Denkens und Fühlens: würde es der Überzahl 
der Feinde je gelingen, bis an diesen unsern Strom 
zu kommen? Wir Rheinländer sind an unsern Strom 
gegangen mit heißer schlagenden Herzen denn je, 

haben auf den 
Rhein geblickt 
mit leuchten¬ 
deren Augen als 
jemals in unserm 
Leben. 

Und trotzdem: 
der Rhein war 
tot. Tot und selt¬ 
sam fremd, wie 
ein lieber Mensch, 
den man gestern 
noch in voller Le¬ 
bensfrische sah 
und der heute 
starr und kalt im 
Sarge liegt. — 
Dann aber, als 
die ersten schwe¬ 
ren Schleppzüge 
wieder zu Berg 
stampften, von 
den rauchenden 
Essen der nieder- 
rheinischen Indu¬ 
striezentren auf¬ 
wärts nach Baden 
und in die wein¬ 
frohe Pfalz, — 
von Baden und 
Mannheim ab¬ 
wärts nach Köln 
und an den Nie¬ 
derrhein, als die 
bunten Flaggen 
wieder fröhlich 
vom Heck der emsigen Dampfer flatterten: da erkannte 
man ihn plötzlich fröhlichen Herzens wieder! 

Da ward er wieder wach. — 

Unser Rhein nämlich, der Rhein der jetzigen Gene¬ 
ration : die gewaltige Verkehrsader, die lebhafte Han¬ 
delsstraße, die den betriebsamen Westen des Reichs, 
die seine reichen, stolzen Städte mit dem Süden und 
mit der freien See verbindet. Da wußten wir Jetzigen 



Ruine Drachenfels. 
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Rolandseck. Blick auf das Siebengebirge. (Phot. Neue Photo?r. Gesellschaft A.-G., Berlln-Steglitz.) 
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plötzlich, was das eigentlich Charakteristische ist un¬ 
seres Rheins von heute: das Leben! Das vollflutende 
Leben, kraftvoll, fröhlich, zielstrebig — des vollfluten¬ 
den Lebens hundertstimmiger Chor, nach dem Text: 
„Tages Arbeit, abends Gäste.“ — Angestrengte emsige 
Tätigkeit — heiter lachender Lebensgenuß. Die Ro¬ 
mantik aber, ehemals die Hauptsache, ist nun der leuch¬ 
tende Goldgrund, von dem sich dieses kraftvollen Lebens 
bunte Bilder abheben, wie die farbenfrohen Heiligen 
in unsern alten Kirchen. Überlieferung, Sage, Ge- 


— Romantik und träumerische Einsamkeit. Und es 
ist vielleicht dies, was dem Rheinland, als Ganzem, 
seine besondere und undefinierbare Note verleiht: 
dies unmittelbare Nebeneinander von sinnender Ro¬ 
mantik und straffster, modernster Entwicklung, ver¬ 
knüpft und verkettet durch zahllose fröhliche Lieder. 
Altersgraue Dome und modernste Hafenanlagen, ver¬ 
fallende Ritterburgen und eine mit den jüngsten Er¬ 
rungenschaften der Wissenschaft arbeitende Industrie 

— kühne Eisenkonstruktionen des 20. Jahrhunderts 


Kaub mit Burg Gutenfels und der Pfalz. (Phot. Neue Photogr. Gesellschaft A.-G., Berlin-Steglitz.) 


schichte, alter Volksbrauch, dieses tausendfältig ver¬ 
schlungene Etwas, das sich nicht fassen und für kein 
Gold der Erde kaufen läßt: das ist der Edelrost, die 
Patina; — ist der vielfältig schillernde Geist all der 
versunkenen Kulturen dieser uralten Völkerstraße. Ein 
lächelnder Geist, der die Arbeit nicht zur Fron und 
den Genuß nicht zur Schlaffheit werden läßt. 

Aber wenn man auch eine der belebtesten Welt¬ 
verkehrsstraßen nidit „romantisch“ nennen sollte, — 
diese Stromrinne selbst, an der stolze Städte und 
schmucke Ortschaften, reiche Weingüter und stattliche 
Schlösser den alten Burgen und malerischen Dörfern 
in ununterbrochenem Reigen die Hände reichen: hart 
nebenan, in verschwiegenen stillen Seitentälern, auf 
waldigen Höhenzügen sind sie heute noch zu finden. 


neben römischem Mauerwerk: so gegensätzlich es 
klingt, alles das ist typisch rheinisch. Typisch rhei¬ 
nisch ist Mannheim mit seiner fast amerikanischen 
Entwicklung und einem Binnenhafen, dessen Verkehr 
selbst in der Reihe der Seehäfen nur durch Hamburg 
übertroffen wird; mit seiner jungen Schöpfung neu¬ 
zeitlichen Bürgersinns, dem „Rosengarten“, dieser 
größten Festhalle des Kontinents; mit dem benach¬ 
barten Ludwigshafen, Sitz einer der neuzeitlichsten, 
— der chemischen — Industrie. 

Typisch rheinisch „mit seinem großen Dome das alte, 
das heilige Köln“: Colonia Agrippina, römische Kolonie, 
Erzbistum und Kurfürstentum, mit seinem Festhause 
aus der Zeit der Gotik, mit mehr alten schönen Kirchen, 
als man an den Fingern herzählen kann, und mit 
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Burgruine Stahleck und Werner-Kapelle in Bacharach. (Phot. Neue Photogr. Gesellschaft A.-G., Berlin-Steglitz.) 


Straßennamen, die in Mittelalter 
weisen. — Bei Mannheim (am 
den Rhein) beginnt die 
Stromschiffahrt für große 
Fahrzeuge. Bis dahinauf 
gehen auch die schmuk- 
ken weißen Personen¬ 
dampfer der Köln-Düssel¬ 
dorfer Dampfschiffahrts- 
Gesellschaft, die dem ar¬ 
beitenden Rhein der Frie¬ 
denszeit immer die heitere 
und festliche Note verleihen. 
Jeder, der jemals im Rhein¬ 
land war,:kennt außerdem 
die hübsche Sitte, bei fest¬ 
lichen Gelegenheiten (und 
der Rheinländer hat viel 
festliche Gelegenheiten!) 
einen dieser Dampfer für 
den ganzen Tag zu mieten: 
bekränzt, bewimpelt und 
beflaggt, Musik an Bord, 
mit Böllerschüssen grüßend 
und begrüßt, schwimmende 
Inseln des Frohsinns, so 
gleiten diese „Festschiffe“ 
an so manchem warmen 
Sommertag den heitern 
Strom entlang. Nicht in 
dieser Zeit. Der Krieg hat 


und Römerzeit zurück- sie zeitweilig verbannt. Und sieht man dennoch eines, 
Einfluß des Neckar in so ist der fröhliche Gruß von Land zu Schiff mit 

Wehmut gemischt: dann 
trägt der beflaggte Dampfer 
zerschossene Feldgraue, de¬ 
nen irgend ein „Barbar“ 
oder eine „Barbarin“ auf 
diese Weise einen heitern 
Tag zu machen sucht. — 
Die meistbefahrene, meist 
berühmte Strecke ist indes 
nicht eigentlich Mannheim- 
Köln, sondernMainz-Köln; 
oder, noch genauer gefaßt: 
Bingen-Bonn. Die Strecke 
nämlich, auf der die Rhein¬ 
berge, zum Teil schroff ab¬ 
fallend, mit wenig Unter¬ 
brechungen bis hart an den 
Strom herantreten. Den 
engsten, malerischesten, 
„romantischesten“ Teil wie¬ 
derum dieser Strecke bildet 
das Stromtal zwischen Bin¬ 
gen und Coblenz: hier, wo 
der Rhein durchs Gebirge 
bricht, ist buchstäblich kein 
Platz für Großstädte, und 
die entzückend malerischen 
alten Rheinstädtchen klem- 
Der Dom in Limburg an der Lahn. men ihre steilen Schiefer- 
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dächer nur eben noch zwischen Berg und Strom oder 
in enge Seitentäler hinein, während Burgen und Ruinen 
den ganzen Strom flankieren. Vom Standpunkt des 
eiligen Reisenden ist also diese Strecke gewiß die 
„lohnendste**. Aber vom Standpunkt des Rhein¬ 
länders, der sein Rheinland als ein Ganzes nimmt, 
ist es unrichtig, diesen freilich berühmtesten Teil 
imffy^ einseitig herauszugreifen; Der größte Reiz des 
Rheinlandes steckt in seiner Mannigfaltigkeit, — land¬ 
schaftlich, architektonisch, wirtschaftlich, — und selbst 
wenn ich streng in dem mir gesteckten Rahmen Mann¬ 
heim—Köln bleibe: es gibt kaum eine Strecke im 
Deutschen Reich, die auf verhältnismäßig so engem 
Raum so viel landschaftliche Schönheit, architektonische 
Reichhaltigkeit und wirtschaftliche Entwiddung vereint 
aufzuweisen hat. 

Fange ich an aufzuzählen? Lieber Gott. Das gäbe 
einen Band! Oder zehn Bände! Nur ein paar ganz 
knappe Schlagworte — ein paar schmale Scheinwerfer¬ 
strahlen über die hauptsächlichsten Seitentäler und 
die Höhenzüge: 

Linksrheinisch, von Mannheim - Ludwigshafen aus¬ 
gehend, zuerst die weinfrohe gesegnete Rheinpfalz. 
Uraltes, außerordentlich fruchtbares Kulturland; wun¬ 
dervolle romanische Dome in Speier und in Worms. 
Worms: die Stadt, an die sidi die schönste deutsche 
Sage knüpft, die in ihrem tragischen Schluß zur Donau 
hinüber spielt — die Sage von den Nibelungen — von 
Siegfried und Kriemhild, von Gunter und Brunhild, von 
Hagen und König Etzel, dem Hunnenkönig. 

Dann, benachbart^ auf. dem rechten Rheinufer, das 
Neckartal und die Bergstraße. Und des Neckartals 
Perle: Heidelberg! Die Universität und die riesigen 
Schloßtrümmer. Übergoldet von Scheffels feuchtfröh¬ 
lichen Liedern. Und wie ein ferner tiefer Seufzer, 
— verklärt vom goldensten Humor, den es jemals 
gab — die Briefe der Liselotte, jener treudeutschen 
pfälzer Fürstentochter am Hofe Ludwig XIV., die von 
der Gnade des königlichen Schwagers leben und da¬ 
bei zuschauen mußte, wie die Franzosen angeblich 
ihres Erbanspruches halber ihre schöne Heimat ver¬ 
wüsteten. 

Von Heidelberg nordwärts zieht sich die besonders 
liebliche und vielbesuchte „Bergstraße**, der waldige 
Westhang des Odenwald. Sie endigt etwa bei Darm¬ 
stadt, jener hessischen Residenz, deren kunstliebender 
Großherzog um die Jahrhundertwende eine ganze 
Reihe moderner junger Künstler an seinen Hof zog, 
unter anderen den leider zu früh verstorbenen Wiener 
Olbrich. 

Sodann, ebenfalls rechtsrheinisch, des Rheins be¬ 
deutendster Nebenfluß, der Main, der Fluß, der ihn 
der Donau verbinden soll, mit reichen und lebhaften 
Handels- und Industriestädten. Da das Maintal an 
anderer Stelle eingehend behandelt wird, beschränke 
ich mich hier nur auf einen Hinweis auf die riesigen 
Höchster Farbwerke: als auf einen Vertreter’defjenigen 


deutschen Industrie, für die die Entente unfreiwillig 
in der ganzen Welt Reklame macht! — 

Das Maintal scheidet die Höhen des Odenwald 
und des Taunus. Die ganze Taunusecke zwisdien 
Main und Rhein, vom „goldenen** Mainz mit seinem 
wundervollen Dom (der Mainmündung gegenüber), 
über die sehr eleganten Bäder Wiesbaden und Hom¬ 
burg, ist besonders belebt und aufgeschlossen. Ele¬ 
gante Bade- und Kurorte, mit heißen Kochsalz-, koh¬ 
lensauren und anderen Heilquellen, Sommerfrischen 
und Ausflugsorte wechseln mit sehr schönen und meist 
sehr gepflegten Spazierwegen. 

Von Biebrich, dem Dampferhalteplatz für Bad Wies¬ 
baden, kommt man alsdann, im eigentlichen Rheintal, in 
eine Gegend, bei deren bloßen Namensnennung der Wein¬ 
kenner seine Lippen leckt; in den Rheingau. Der Rhein 
macht hier — von Biebrich bis Bingen — eine starke 
Schwenkung nach Nordwesten, die sanften Taunus¬ 
hänge auf dem rechten Ufer liegen somit alle mit 
dem Gesicht nach Südost — so recht in der heißen 
Sonnenlage! Namen tauchen da auf wie Rauental, 
Johannisberg, Rüdesheim, und andere mehr, — die 
edelsten Rheinweine kochen hier in der Sonne: Rüdes¬ 
heim insbesondere hat übrigens viele Besucher — 
nicht um des Weines wegen, sondern wegen des 
Nationaldenkmals auf dem Niederwald, unweit von 
Rüdesheim. 

Etwas weiter unterhalb, linksrheinisch, beim Binger 
Loch, wo der Rhein zwischen den Bergen durchbre¬ 
chend in den oben erwähnten schönsten Teil seines 
Laufs eintritt, mündet, bei Bingen, die Nahe ein. 
Ein eng gerissenes felsiges Tal, landschaftlich zum 
Teil außerordentlich schön. Im unteren Teile be¬ 
rühmte Sol- und Radiumbäder (Kreuznach, Münster 
am Stein). Weinland. Im oberen Teil, in Oberstem 
und Idar, eine Industrie, deren Erzeugnissen man in 
der ganzen Welt begegnet: Edelsteinschleifereien, 
Achatschleifereien und Schmuckwarenfabrikation. 

Fast beim Ende dieser vielgerühmten Rheinstrecke 
sodann, rechtsrheinisch, ganz anders von Charakter, 
zwischen den waldigen Höhen des Taunus einerseits 
und den sanfteren Westerwaldhängen andrerseits das 
viel geschlungene, sehr lieblidie Tal der Lahn. Auch 
hier Bäder und Heilquellen; vor allem Ems, berühm¬ 
ter fast als wegen seiner Quellen wegen jener be¬ 
rühmten Unterredung zwischen Benedetti und dem 
alten Kaiser, die den deutschfranzösischen Krieg ein¬ 
leitete . . . Höher lahnaufwärts Limburg' mit einem 
herrlichen spätromanischen Dom, Wetzlar, der Schau¬ 
platz von Deutschlands berühmtestem Roman, von 
„Werthers Leiden**. — 

Und nun, bei Coblenz, der Einfluß der Mosel, 
dieses besungensten aller Rheinnebenflüsse. In end¬ 
losen Schleifen und Krümmungen ein malerisdi enges 
Tal zwischen Eifel und Hunsrückhöhen, das älteste 
Weinland der Rheinprovinz: schon die Herren Römer 
hatten, vennutlich angelockt vom heißen Moselsommer, 
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hier ihre schönen Villen und bauten ihren Wein. Und 
noch heute kann es kaum etwas anmutigeres geben 
als eine sommerliche Dampferfahrt moselabwärts — 
von Trier, der ältesten deutschen Stadt und Re¬ 
sidenz römischer Kaiser, bis Coblenz, im Herzen 
der schönsten Rheingegend. Es ist ein Rhein im 
kleinen mit seinem Wein, seinen Bergen, seinen 
Burgen, seinen Bädern, seinen reizenden Ortschaften; 
idyllischer und von sanfteren Formen, aber kaum 
weniger reiz¬ 
voll! 

Seltsam: hart 
begrenzt von Mo¬ 
sel und Rhein, 
den berühmten 
Weintälern, mit 
ihrem sonnen- 
saugendenSchie- 
fer, liegt der 
herbste, rauhe¬ 
ste, aber viel¬ 
leicht charakter¬ 
vollste Abschnitt 
des Rheinlands: 
die Eifel. 

Vollkommen 
andrer Charak¬ 
ter. AltesVulkan- 
land. Schwarze 
finstre Lavamas¬ 
sen; trotzige 
Basaltkuppen. 

Mare: das heißt 
alteKraterlöcher, 
wassergefüllt, 
dunkel und ge¬ 
heimnisvoll, um 
die im Hoch¬ 
sommer der gol¬ 
dene Ginster 
flammt. Ehemals 
ist die Flugasche 
bis über den 
Strom weggeflo¬ 
gen, ins soge¬ 
nannte „ Neuwieder Becken “ (wo sie übrigens 
heute eine ausgedehnte Schwemmsteinindustrie er¬ 
nährt)! 

Heute ist die Eifel erloschen; zum mindesten kennt 
man keine Ausbrüche in geschichtlicher Zeit. Aber 
ihre Rheinflanke, bis ins Rheintal herab, ist mit Heil¬ 
quellen und Sprudeln gesegnet. (Der Namedy-Sprudel, 
auf einer Rheininsel bei Andernach, ist der mächtigste 
Geiser der Erde)! Vielleicht brodelt unter dem Rhein¬ 
land mit seinen zahllosen Heilquellen und Sprudeln 
doch noch irgend so eine unterirdische Hexenküche, 


die sich in dieser, für die Menschen jedenfalls sehr 
viel ersprießlicheren Form betätigt! 

Die trotzige und wilde Eifel schickt ein schönes 
wildes Kind zu Tal: die Ahr. Ihr malerisches Tal, 
im oberen Teil so steil und wild in die Eifelfelsen 
gerissen, daß es bei starken Regengüssen auf den 
Eifelhöhen gelegentlich zu Überschwemmungskata¬ 
strophen kommt, erweitert sich weiter rheinwärts und 
liefert einen besonders feurigen und schönen Wein. 
. Erst in jüngerer 

Zeit wurden in 
diesem unteren 
Teil starke Heil¬ 
quellen ange¬ 
bohrt, die in 
kurzem nament¬ 
lich Bad Neuen¬ 
ahr zu einem 
der besuchtesten 
Plätze machten. 

Die Eifel ist, 
trotz ihrer unmit¬ 
telbaren Nach¬ 
barschaft zu 
Deutscfilands 
schönstemStrom, 
und trotz ihrer 
charakteristi¬ 
schen, herben 
Schönheit, 
eigentlich erst 
in neuerer Zeit 
„entdeckt“ wor¬ 
den. Und niclit 
sehr viel anders 
ist es, jenseits 
des Rheins, ihren 
stilleren grünen 
Nachbarn, den 
waldigen Hoch¬ 
flächen des 
Westerwalds er¬ 


gangen. 


Moseltal: Die Ehrenburg. 


Vielleicht hat 
die Zeit der 

Wandervogelbewegung ein feineres Begriffsvermögen 
für Naturschönheiten, — läßt sich durch anfäng¬ 
liche Herbigkeit eher anlocken als abstoßen. Jeden¬ 
falls sind heute sowohl Eifel wie Westerwald für die 
schönsten Wanderungen erschlossen. Immerhin ist diese 
späte „Entdeckung“ namentlich der Eifel gegenüber 
verwunderlich: dies alte Vulkanland ist trotz seiner 
Rauhigkeit denn doch so eigenartig und charakteri¬ 
stisch, daß wir Heutigen kaum begreifen, wie man 
so lange daran vorübergehen konnte. Was den Wester¬ 
wald und auch wohl was das sehr idyllische Siegtal 















Die Marxburg bei Braubach am Rhein. (PUot. Neue Photogr. Gesellschaft a.-g., Beriin-stegiitz.) 
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(rechtsrheinisch, auf der Strecke Bonn-Köln einmün¬ 
dend) angeht, so könnte man begreifen, daß sie etwa 
durch den heitern Glanz der allzu dicht benachbarten 
Siebenberge eine Zeitlang etwas in den Schatten ge¬ 
kommen wären. Und selbst ich, die ich sowohl 
Westerwald wie Siegtal kenne und ihren stilleren 
intimen Reiz besonders liebe — selbst ich gestehe: 
in Bezug auf die Sieben Berge bin ich nicht ganz 
objektiv. 

Auf die Sieben Berge und auf Bonn. Der tote 
Kölner Erzbischof war ein Mann von Geschmack, der 
das Bonner Schloß — die heutige Universität baute: 
am Rhein mit dem Blick auf den Strom und auf die 
Sieben Berge. 

Für österreichische Begriffe sind es vielleicht gar 
keine Berge; nur schöngeformte Hügel. Aber ich 
gestehe, ich bekomme Heimweh, wenn ich ihre heiter 
anmutige Silhouette nur auf einer Postkarte sehe! 

Lieber Gott, — ein Bonner Sommer im Frieden! 
Wenn die Linden duften und den ganzen Rhein ent¬ 
lang die Rosen flammen; wenn die weißen Dampfer 
ihre fröhliche Fracht herüber nach Königswinter tragen 
und die bunten Bonner Studentenmützen der Schreck 
der Godesberger Pensionsmamas sind! — Eine Früh¬ 
lingsnacht am Rhein, wenn die fröhliche rheinische 
Jugend mit den Nachtigallen um die Wette singt! 

Aus ist das jetzt. Stumm gemacht durch den 
Krieg. Es gibt in diesen Jahren keine bunten Mützen 


in Bonn. Ihre Träger sind alle fort, — fort mit 
den endlosen Truppenzügen, die über den Kölner 
Hauptbahnhof kamen, fort mit der grauen Welle, 
die über des Rheinlands ehrwürdige Metropole fort¬ 
schwemmte. 

Österreicher sah ich damals in Köln. Bedienungs¬ 
mannschaften der schweren Mörserbatterien. Und 
rheinische Jungens traf ich kürzlich in der alten 
Kaiserstadt an der Donau. Vielleicht, daß auch 
Bonner Studentenmützen in Süd und Ost stehen. 
Schulter an Schulter mit Österreichern, Ungarn, Bul¬ 
garen und Türken. 

Möchten sie uns mehr mit an den Rhein zurück¬ 
bringen als nur die Kenntnis von Schützengräben 
und Schlachten: möchten sie uns die Herzen ihrer 
Waffenbrüder mitbringen! Des Rheinlands alte heitre 
Gastlichkeit, des Rheinlands lebhafte Herzen werden 
ihnen warm entgegenschlagen! 

Möchten die Söhne und Enkel der Männer, die 
heute in Not und Tod zusammenstehen, das große 
Werk fortsetzen in gemeinsamer friedlicher Kultur¬ 
arbeit, — möchten unsrer Länder schönste Ströme 
eng verkettet werden, mächtige Lebensadern eines 
einzigen, riesigen gesunden Körpers. Auf daß unsern 
Kindern und Enkeln ein frohes Lied fortklinge vom 
grünen Rhein zur blauen Donau und von der Donau 
bis zum Rhein: das frohe Lied stolzer Arbeit und 
heitern Lebensgenusses! 



Landgrafenstein und Ebernburg bei Münster am Stein in der Pfalz. 
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Mannheim; Mündung des Neckars in den Main. 


Vom Rhein und Neckar zur Donau. 


Von^Dr. Arthur|Blaustein, Mannheim. 


D ie Donau entspringt in Baden ganz nahe dem Ober¬ 
rhein und dem Bodensee, fließt durch Württemberg 
und Hohenzollern ganz nahe der Neckarquelle und tritt 
dann erst in bayerisches Gebiet. Der Rhein umfließt kein 
Land stärker als das Großherzogtum Baden und ist im 
Gegensatz zum Oberlauf der Donau auf dem größten Teil 
dieser Strecke bereits schiffbar. Sein erster großer rechter 
Nebenfluß, der Neckar, durchströmt ganz Württemberg, 
hat von Heilbronn, ja von Cannstatt, bis zur Mündung 
bei Mannheim gegenüber der bayerischen Pfalz wenigstens 
eine beschränkte Schiffbarkeit und würde die kürzeste 
Verbindung zwischen dem sdiiffbaren Rhein und der 
schiffbaren Donau bilden, wenn er entsprechend den Vor¬ 
schriften des Reichswasserstraßen-Gesetzes von 1911 aus¬ 
gebaut und etwa bis nach Ulm verlängert wäre. Zwar träfe 
er auch dann erst auf eine noch nicht sehr leistungsfähige 
Donau-Wasserstraße, die aber doch für die Rhein-Main- 
Donau-Verbindung als genügend angesehen wird; denn 
die größte Wasserzufuhr erhält ja die Donau erst beim 
Ausgang aus Bayern und dem Reich durch den Zufluß 
des Inn, welcher bekanntlich wasserreicher als sein 
Hauptstrom, die obere Donau, ist. Die Verlängerung 
der Rheinlinie durch den Ausbau des Neckars und die 
Verbindung des Neckars mit der Donau würde eine 
ziemlich geradlinige Fortsetzung des Rheins bedeuten, 
im Gegensatz zur Rhein-Main-Donau-Verbindung, bei 
der sehr viel Schleifen und Kurven zu überwinden sind. 
Das südliche Bayern (Augsburg und München) würde 
an die Rheinstraße und den größten bayerischen Hafen 
Ludwigshafen am schnellsten Anschluß erhalten, aber 
auch bei dem weiteren Ausbau des Oberrheins bis zum 
Bodensee auf diesem Wege zunächst, bis einmal eine 
Bodensee-Donau-Wasserstraße geschaffen ist, durch Bahn¬ 
anschluß an den bayerischen Bodensee-Umschlagplatz 
Lindau den Rhein erreichen. Hier stoßen Österreich, die 
Schweiz, Bayern,Württemberg und Baden unmittelbar an 
die Rheinwasserstraße, wie schon erwähnt in nächster Nähe 
der oberen Donau. Von Basel abwärts gibt es schon 
heute eine Reihe .der größten Rheinschiffahrtshäfen, 
Straßburg, Karlsruhe, Mannheim-Rheinau-Ludwigshafen. 
Dieser letzte Komplex ist nächst den Duisburger Zechen- 


Häfen die bedeutendste Binnenhafen-Vereinigung der 
Welt und hat einen größeren Uebersee-Verkehr als 
irgend ein anderer Hafen außer dem eben erwähnten, 
weshalb Mannheim auch oft ein Seehafen im Binnenlande 
genannt wird. Zu den oben aufgeführten Ländern, die 
an diese Wasserstraße unmittelbar heranreichen, kommen 
noch Elsaß-Lothringen, die bayerische Pfalz und Hessen, 
das mit den drei schönen Fleckchen Erde Neckarsteinach, 
Hirschhorn und Wimpfen auch an den Neckar reicht. 

Landschaftlich, wirtschaftlich und kulturell stehen alle 
diese fruchtbaren und schönen Gebiete Südwestdeutsch¬ 
lands keinem Teil des Reichs und unserer verbündeten 
österreichisch-ungarischen Monarchie nach. 

Landschaftlich. Von den gesegneten Bergen der 
Pfalz, wo der feurigste, süßeste und reichste Wein am 
ganzen deutschen Rhein wächst, gelangt man über die 
alte Hauptstadt der Pfalz, Mannheim, ins Neckartal 
nach Alt-Heidelberg der Feinen, dem Odenwald, Eber¬ 
bach, Mosbach, nach den eben erwähnten drei hessischen 
Perlen, bis in Heilbronn das württembergische Neckar¬ 
tal und die Berge der Schwäbischen Alb erreicht werden, 
während von ferne der viel zu wenig bekannte württem¬ 
bergische Schwarzwald herüberblickt. In Württemberg 
seien nur Stuttgart, Eßlingen, Maulbronn, Tübingen, 
Reutlingen, Schorndorf, Gmünd, Göppingen,Tuttlingen, 
Balingen, Geislingen, Heidenheim, Ulm u.v. a. erwähnt. 
Das obere Rhein- und das obere Donautal, oft begleitet 
von schroffen Felsen, bieten Partien, die der berühmten 
Felsenstrecke des Mittelrheins und der österreichischen 
Donau in keiner Weise nachstehen. An die Herr¬ 
lichkeiten des Bodensees und des Badnerlandes sei hier 
nur erinnert. 

Wirtschaftlich ist außer der Rhein-, Neckar- und 
Bodensee-Schiffahrt das gewaltige Industriegebiet von 
Mannheim und der Pfalz zu nennen. Namen wie Benz 
und Lanz und die Badische Anilinfabrik sind für alle 
Zeiten mit diesem Kriege verbunden. Wir haben hier 
mehr Gebiete der Großindustrie, der Metall- und 
Maschinen-, der chemischen, der Zementindustrie, Zell¬ 
stoff-, auch Gummi-, Celluloid-, Mühlen-, Talpakindu¬ 
strie u. a. m. Weiter oberhalb am Neckar bei Jagstfeld 
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und Rappenau Salzwerke. Württemberg ist mehr das 
Land der Spezialitäts-, Qualitäts-, Luxusindustrien, der 
Uhren und Metallwaren, der Web waren, der Möbel 
und Klaviere. Aber auch hier finden wir Namen wie 
Bosch und Daimler in Stuttgart, Mauser in Obern¬ 
dorf und die Rottweiler Pulverfabrik, die beweisen, daß 
Industrie und Heerwesen auch hier in enger Verbindung 
stehen. Mannheims und Heilbronns Getreidehandel, 
der Holzhandel des Schwarzwalds, der Buch- und Kunst¬ 
handel Stuttgarts, die Lebensmittelherstellung in den 
gesegneten Gefilden der oberrheinischen Tiefebene, aber 
auch im Schwabenland, sind alle Zeugen von rüstiger 
Arbeit am Neckar und am Rhein. 

Und kulturell: hier ragen der Hohenzollern und 
der Hohenstaufen und neben diesen Kaisergeschlechtern 
und den Zähringern, Welfen und Württembergern 
stammt auch das Habsburger Haus aus benachbarten 
alemannischen Gauen und Vorderösterreich heißt bis 


ein großer Teil oberdeutschen 




ins 19. Jahrhundert 
Landes. Hier ragt 
das Heidelberger 
Schloß, das Münster 
zu Ulm. Auch die 
Bauten der Gegen¬ 
wart, das Theater 
und der Bahnhof 
im hügelumkränzten 
Stuttgart und der 
Mannheimer Hafen 
beweisen, was mo¬ 
derne Hoch- undTief- 
baukunst vermag. 

Hier entstand die 
Ingenieurwissensdiaft 
Max Eyths und 
des Grafen Zeppelin. 

Vor keinem Problem 
schreckt der schwä¬ 
bische Geist zurück. 

Hier finden wir das Faustdorf Knittlingen, die Melanch- 
thonstadt Bretten und die Schillerstadt Marbach, von 
allen anderen reichen Geistern philosophischen Denkens 
und träumerischen Dichtens abgesehen, mit denen das 
Schwabenland so besonders gesegnet ist. Doch auch der 
wirtschaftlichen Denker bot und bietet es viele. Hier 
legte Riehl die Grundlage zu seiner Volkskunde, einer 
Zukunftswissenschaft, hier arbeitete Nebenius für den 
Staatsbahngedanken uud den Zollverein, und vor allem 
Friedrich List, der geistige Vater der wirtschaftlichen Er¬ 
gebnisse dieses Krieges, vertrat hier seinen Eisenbahn- 
und Wasserstraßen-Organisationsgedanken, die Beteili¬ 
gung Deutschlands gleichzeitig an der Weltwirtschaft 
(Flotte und Kolonien) und als erster in Verbindung damit 
den Plan eines mitteleuropäischen großen Wirtschafts¬ 
gebietes, Gedanken, für die kaum die heutige Zeit 
reif ist. Das eben ist der Vorzug dieses Gebietes, daß 
gleichzeitig verinnerlichend und über die engen 
Grenzen hinausstrebend seine Söhne erzieht, daß die 
nationalen Produktivkräfte und die internationalen Be¬ 
ziehungen gepflegt werden, daß hier der Boden für 
die Männer des Deutschen Werkbundes und der Deutsch- 
Türkischen Vereinigung möglich war, daß in diesen 
zersplitterten und mannigfaltigen Landen der Sinn für 
Einheit im Verkehrswesen, Einheit im wirtschaftlichen 


Schloß Sigmaringen, die Stammburg der Hohenzollern. 


Leben, Einheit im Reiche und mit den Nachbarn von 
West bis Ost, Einheit des Gedankens, des Gefühls 
und des Wirkens wohl mit am stärksten aufwuchs. 
Ob auch die Kraft der Durchführung? Lists Mar¬ 
tyrium hat schon Goethe treffend in den Wander¬ 
jahren vorahnend geschildert: 

„Denn es gehört freilich mehr dazu, seinen Vor¬ 
teil im Großen als im Kleinen zu übersehen. Hier 
zeigt uns immer die Notwendigkeit, was wir zu tun 
und zu lassen haben, und da ist denn schon genug, 
wenn wir diesen Maßstab ans Gegenwärtige legen; 
dort aber sollen wir eine Zukunft erschaffen, und wenn 
auch ein durchdringender Geist den Plan dazu fände, 
wie kann er hoffen, andere darin einstimmen zu sehen.“ 
Bis auf den heutigen Tag haben sich die glänzenden 
Gedanken der besten Männer dieser Lande nicht oder 
erst später durchsetzen können. Die Neckar-Donau- 
Verbindung ist ein Beispiel. Obwohl die Vorbedin¬ 
gungen, wie im Rahmen dieses kurzen Artikels ganz 

allgemein angedeutet 
wurde, hier zum min¬ 
desten so, wie in den 
kraftvolleren Nach¬ 
barlanden gegeben 
waren, obwohl schon 
1903 ein Neckar- 
Donau - Kanal - Ko¬ 
mitee gebildet wurde, 
ist bei der Rhein- 
Donau - Verbindung 
bisher fast immer nur 
von der Mainlinie die 
Rede gewesen und 
erst in allerjüngster 
Zeit hat ein Zusam¬ 
menschluß von würt- 
tembergischen, badi¬ 
schen, pfälzischen 
und hessischen Be¬ 
teiligten stattgefunden, um durch Schaffung eines süd¬ 
westdeutschen Kanal Vereins „Rhein-Donau“, dessen 
Arbeitsausschuß der in Heilbronn ansässige Vorsitzende 
des Deutschen Werkbundes leitet, den Bundesbrüdern 
im Reiche und in der Nachbar-Monarchie zu zeigen, 
daß auch Deutschlands Südwesten den Anscliluß an 
die Wasserstraße des Ostens fördern will und daß 
er glaubt, von den vielen Wegen von Antwerpen nach 
Bagdad führe auch durch sein Land der eine oder andere 
und nicht der schlechteste: vom Rhein über den Neckar 
zur Donau oder auch über den Bodensee nach Ulm oder 
endlich vom Neckar zum Main. Als eigenes werden 
diese Wirtschaftskreise den organischen Zusammen¬ 
schluß zwischen See- und Binnenwasserstraßen und Eisen¬ 
bahnen, die Verbindung zwischen den vielen Kanal¬ 
projekten, die nüchterne Erwägung und die heilige 
Begeisterung den vielfach noch unausgegorenen Ge¬ 
danken deutscher und mitteleuropäischer Zukunfts¬ 
entwickelung beizufügen suchen. Zunächst verlangen sie 
nur angehört zu werden und von unseren Waffenbrüdern 
in Österreich-Ungarn und auf dem Balkan, daß sie bei 
künftigen Reisen auch Württemberg, Baden und die 
Pfalz von ihrem Besuche nicht ausschließen, aus denen 
so viele Kolonisten in Ungarn, Syrien und Palästina 
schon schwäbische Kunde nach dem Osten getragen. 
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Der Wasserweg Rhein—Main—Donau 

Eine geographisch-technische Betrachtung. 

Von Geheimrat Prof. Dr. Siegmund Günther. 


D ie Verteilung der deutschen Flüsse ist eine für den 
Verkehr und damit für den Wohlstand unseres 
Vaterlandes nur bedingt günstige. Zu den Nordmeeren 
freilich strömen die Gewässer in reicher Fülle, so daß 
Nord- und Ostsee ohne großen Zeitaufwand von allen 
Punkten Nord- und Südwestdeutschlands aus erreicht 
werden können. Ungleich weniger freigebig dagegen 
hat die Natur alle die Gegenden bedacht, welche durch 
ihre Lage auf die Donau angewiesen sind, die als 
einziger deutscher Strom den Verkehr mit dem Schwarzen 
Meere und damit überhaupt mit dem Osten ermöglicht. 
Denn zwischen ihr und dem Rhein gibt es eine nasse 
Verbindung nicht, wie sie in einem Zeitalter, das 
wieder so recht die Bedeutung der Binnenwasserwege 
erfaßt hat, dringend wünschenswert erschiene. Das 
deutsche Donaustück besaß im Mittelalter, als die Be¬ 
griffe Zeitgewinn und Raumüberwindung noch nicht 
bekannt oder doch höchstens unklar gefühlt waren, 
eine hohe kommerzielle Bedeutung, und Regensburg, 
die nördlichste Stadt des Flußlaufes, spielte für den 
Orienthandel eine höchst einflußreiche Rolle, die ihr 
unter den veränderten Verhältnissen der Gegenwart 
doch wohl wieder großenteils wird zurückgewonnen 
werden können. 

Heute drängt sich die Notwendigkeit entschieden 
auf, dem Bahnverkehr, dessen einzigartigen Wert 
uns gerade der Krieg zum vollsten Bewußtsein ge¬ 
bracht hat, auch eine andere Beförderungsmöglich¬ 
keit zur Seite zu stellen, die für nicht verderbende 
und keine besondere Transportgeschwindigkeit er¬ 
heischende Massengüter als die zweckmäßigste zu 
betrachten ist. In allen Trinksprüchen der bulga¬ 
rischen Abgeordneten, die unlängst mit dem übrigen 
Deutschland auch Bayern bereist haben, kehrte der 
lebhafte Wunsch wieder, die Donau, diese Lebensader 
ihres eigenen Staates, durch Kanäle noch enger mit 
dem deutchen Wasserstraßennetze verbunden und da¬ 
mit auch für die am Unterlaufe gelegenen Länder zu 
noch höherer Bedeutung sich erheben zu sehen, als 
sie ihr ja auch jetzt schon eignet. 

Rhein und Donau sind sich stellenweise so nahe, 
daß man versucht sein könnte, sie geradezu als zu¬ 
sammengehörig gelten zu lassen, allein leider ist dieser 
geographische Umstand nicht nur kein Vorteil für die 
Landesbewohner, sondern eher das Gegenteil. Denn 
in ihrem obersten Laufe zapft das Rheingebiet der 
noch kleinen Donau einen beträchtlichen Teil ihres 
Wassers auf unterirdischem Wege ab, so wie das in 
verkarsteten Gebieten eine regelmäßige Erscheinung 
ist, und zwischen den beiden Bundesstaaten Baden und 
Württemberg hat bereits ein Notenwechsel zu ver¬ 
schiedenen Malen stattgefunden, um auf künstlichem 
Wege eine Abstellung des für die benachbarten Fabrik¬ 
orte tatsächlich recht empfindlichen Übelstandes her¬ 
beizuführen. Dann freilidi gehen die beiden Ströme, 
deren Hauptrichtungen annährend einen rechten Winkel 
miteinander einschließen, immer weiter auseinander, 
doch auch dann noch ist dafür gesorgt, daß die Ent¬ 


fernung keine so große wird, um nicht durch geschicktes 
menschliches Eingreifen unschädlich gemacht werden 
zu können. 

Zwei große Nebenflüsse münden senkrecht in den 
Rhein, die nur durch verhältnismäßig unbeträcht¬ 
liche Wasserscheiden vom Donaubecken getrennt 
werden, und sie sind demgemäß dazu ausersehen, das 
auszugleichen, was wir als stiefmütterliche Behandlung 
seitens der die Oberflächengestaltung Deutschlands 
bestimmenden Faktoren empfinden. Bei Mannheim 
ergießt sich der Neckar, gegenüber von Mainz der 
Main in den großen Strom, der dadurch, daß er diese 
stattlichen Wassermengen in sich auf nehmen darf, erst 
in den Stand gesetzt wird, jener beherrschende Handels¬ 
weg zu werden, der er bleibt, bis in den Niederlanden 
die Zerfaserung beginnt, die es schließlich bewirkt, 
daß nur noch ein schwacher Wasserstrang unter seinem 
alten ehrlichen Namen Rijn, wie er ihn aus der grau- 
bündner Heimat mitgebracht hat, über Utrecht und 
Leiden die Nordsee erreicht. 

Der alte Plan, von Stuttgart aus mit Hilfe des 
Neckarzuflusses Kocher die obere Donau und weiterhin 
den Bodensee zu erreichen, hat in unseren Tagen 
wieder festere Formen gewonnen,*) obwohl eine Vor¬ 
bedingung, die Regulierung des Neckars, der einstweilen 
nur ein bescheidener Schiffahrtsweg ist, noch der Er¬ 
füllung entgegenharrt. Auch der Main entbehrt dieser 
Eigenschaft, allein seitdem die Kette bis Bamberg 
hinauf gelegt ist, bewältigt er doch in ganz anderem 
Maße die Güterversendung, als noch in naher Vergangen¬ 
heit. Die starken Krümmungen, die ihn zweimal ver¬ 
hindern, der vorgezeichneten Richtung seines Talweges 
treu zu bleiben,**) werden gewiß auch mit der Zeit 
der Ingenieurtechnik weichen müssen, allein vorläufig 
stehen andere Aufgaben für diese mehr im Vorder¬ 
gründe. Unter den Projekten, welche der seit mehr 
denn zwei Jahrzehnten angestrengt arbeitende, von 
dem jetzigen Könige Ludwig 111. ins Leben gerufene 
Bayerische Binnenschiffahrtsverein in diesem Zeiträume 
durch seine Sachverständigen ausarbeiten ließ, hat das¬ 
jenige vielen Anklang gefunden, wodurch die Tauber¬ 
mündung (Wertheim) ohne weitere Ausnützung des 
Mains direkt mit Nürnberg, dem beherrschenden 
Stapelplatze der südostdeutschen Industrie, verbunden 
werden soll. 

*) Es sei hier verwiesen auf eine kleine, jedoch sehr lesens¬ 
werte Schrift: K.von der Aa. Der Verkehr auf den deutschen 
Binnenwasserstraßen, Leipzig-Berlin 1912. 

**) Die östliche der beiden Mainschleifen hat einer an¬ 
grenzenden Siedelung zu einer eigentümlichen, nur verkehrs¬ 
geographisch zu verstehenden Bedeutung verhelfen, die sich 
bis in’s Mittelalter zurück verfolgen läßt. Das Städtchen 
Marktbreit verweist durch sein ganzes Aussehen, seine Ge¬ 
bäude und Hafenanlagen auf eine entfernte Epoche, als hier 
der große Umschlagsplatz für die auf dem Wasser ankommen- 
den, auf der Achse weitergehenden Waren und umgekehrt 
zu suchen war. Durch die Zurückdrängung des Stromver¬ 
kehrs und die Ausdehnung der Schienenwege ging diese 
Ausnahmestellung verloren, und die Bahnlinie Nürnberg- 
Würzburg vermochte keinen Ersatz zu bieten. 
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Gigantische Schwierigkeiten würden sich, ange¬ 
sichts der nicht eben kräftigen Bodenerhebung des 
Steigerwaldes, solchem Unternehmen kaum entgegen¬ 
stellen, aber die Nichtberücksichtigung des für Nord- 
bayem immerhin hochwichtigen Mains erweckte dem 
GedankeiT natürlich auch manchen Gegner. Und so 
neigt sich die Wagschale bei der Erörterung der ver¬ 
schiedenen Kanalprobleme immerhin am meisten gegen 
Bamberg, denn die geographisch einzigartige Lage 
dieser auch selten reizvoll gelegenen Frankenstadt*) 
sichert ihr unter allen Umständen einen Vorzug, den 
wir nirgendwo sonst antreffen. Denn hierher strebt 
unmittelbar von Süden her ein Talzug, der zwar nicht 
von einem mächtigen Flusse, sondern lediglich von 
der mittelstarken Regnitz eingenommen wird, der aber 
gleichwohl als natürliche Leitlinie von jeher anerkannt 
worden ist, und ganz nahe ist es auch der Mündung 
der Itz, die von norddeutschen Volkswirten und In¬ 
genieuren als sozusagen „geborene Verbindung“ mit 
einer die Werra bei Wernshausen anschneidenden 
Natursenke in Ehren gehalten wird. Denn ein Main- 
Weser-Kanal, der ja die kürzeste Verbindung mit 
der Nordsee darstellt (Bamberg-Weser-Bremerhaven, 
rund 700 km, Bamberg - Mainz - Rotterdam, rund 
850 km), gehört ja auch zu den Zukunftshoffnungen, 
die im „Neuen Deutschen Reiche“ des uns von autori¬ 
tativer Seite vor Augen geführten „Neuen Europas“ 
einer Verwirklichung entgegensehen. 

Ein erster Schritt zur Weiterführung des großen 
mitteleuropäischen Wasserbandes ist gesdiehen, als sich 
die Uferstaaten Preußen und Hessen mit Bayern über 
die Mainkorrektion von Offenbach bis Aschaffenburg 
einigten und dieser letztere Staat seiner nordwest¬ 
lichsten Grenzstadt den nur in sehr kleinem Maßstabe 
vorhanden gewesenen Hafen verlieh. Bamberg aber 
und Regensburg zusammenzubringen, hat sich seit ein 
paar Jahren schon als eine Notwendigkeit fühlbar ge¬ 
macht, und auch für dieses alte Zentrum des Donau¬ 
handels neue Unterlagen eines sich anbahnenden Groß¬ 
verkehrs zu schaffen, haben sich die gesetzgebenden 
Stellen des Königreiches willig bereit finden lassen. 
Die untere bayerische Donau mit ihren betriebsamen 
Städten Straubing, Deggendorf, Vilshofen, Passau be¬ 
darf ja ebenfalls noch gewisser Verbesserungen ihrer 
Laufrinne, um einen bequemen Anschluß an die 
österreichische Donaudampfschiffahrt zu erzielen, doch 
ist es nur eine Sache von geringerer Wichtigkeit 
gegenüber der maßgebenden Gegenwartsfrage: Main- 
Donau-Kanal. 

Daß ein solcher in anderem als dem bisherigen 
bescheidenen Ausmaße recht bald zur vollzogenen 
Tatsache werde, wird in Bayern, wo sich weite Kreise 
lange ablehnend verhalten haben, nun mehr und mehr 
als ein Gebot wirtschaftlicher Einsicht anerkannt. Die 
dereinst vom österreichischen Premierminister Körber 
in Aussicht gestellten und ohne allen Zweifel ernster 
Beachtung würdigen Wasserstraßen, welche die nieder¬ 
österreichische Donau mit Elbe, Oder und Weichsel 
zu verknüpfen haben, werden gewiß auch vom Süd¬ 
deutschen für durchaus berechtigt gehalten, allein eben 
weil dieser deren Tragweite nidit zu unterschätzen 

*) „War* Nürnberg mein, wollt* ich’s zu Bamberg ver¬ 
zehren.“ Wahlspruch des Habsburger Friedrichs III. 


geneigt ist, muß er es um so lebhafter wünschen, daß 
der heimische Main in das richtige Verhältnis zu seinem 
Schwesterstrome gebracht werde. 

Es ist bekannt, daß kein anderer als Karl der Große 
vor mehr als elfhundert Jahren in diesem Sinne statt¬ 
liche Anstrengungen gemacht hat, daß er in der Heraus¬ 
findung der niedrigsten Talwasserscheide zwischen den 
beiden Stromsystemen einen scharfen geographischen 
Blick betätigte, und daß nicht ganz geringfügige Reste 
seines Bauversuches noch heutigen Tages die Groß¬ 
zügigkeit seiner Idee bekunden.*) Der Wassermangel 
der beiden von ihm ausersehenen Flüßchen Altmühl 
und Schwäbische Retzat zwang zu einer Abänderung 
der Trage, als König Ludwig I. sich in die Vorstel¬ 
lungskreise des ersten deutschen Kaisers einlebte und 
in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts an 
die Ausführung des Kanales herantrat, der seitdem 
seinen Namen trägt. Erbaut von 1836 bis 1845 nach 
den Entwürfen des Oberbaurates v. Pechmann, hatte 
derselbe gleich nach seiner Fertigstellung mit der Kon¬ 
kurrenz der nunmehr auch auf bayerischem Boden ihre 
Siegeszüge beginnenden Eisenbahnen schwere Kämpfe 
zu bestehen, und daß ihm in diesen der Enderfolg 
beschieden sein werde, konnte niemand erwarten, der 
sich vergegenwärtigte, daß nicht weniger als hundert 
Schleusen den Auf- und Abstieg zu vermitteln hatten, 
und daß überdies das karstartige Gelände, wie es im 
Frankenjura die Regel bildet, den Wasserschwund be¬ 
günstigte, die Wasserzufuhr dagegen erschwerte. Auch 
die Ausmaße, des Kanalbettqüerschnittes waren nicht 
für eine Weltwirtschaftsstraße eingerichtet. Indessen 
sind wir ja auch auf diese geschichtliche Linie nicht 
eingeschworen, und daß es mit den heutigen Mitteln 
angängig ist, die Wasserverbindung der beiden um¬ 
fassendsten deutschen Strombecken dem Bereiche der 
bloßen Projekte zu entreißen, das ist für jeden eine 
Gewißheit, der auch des endgültigen Triumphes 
über unsere Feinde sich versichert hält. Und dieser 
ist die unerläßliche Voraussetzung für das Werden 
des Ersteren. 

Der Deutsche Reichskanzler hat in der Volksver¬ 
sammlung der Deutschen Reichsvertretung die Erklä¬ 
rung abgegeben, daß ihm die Förderung des uns hier 
beschäftigenden Gedankens als eine würdige Aufgabe 
für das in neuer Kräftigung erstandene Reich vor¬ 
schwebe. Und der bayerische Minister des Inneren 
verfehlte nicht, seinerseits sich dahin auszusprechen, 
daß, wenn das Durchgangsland Bayern die selbstredend 
sehr erheblichen Kosten des Unternehmens nicht aus 
eigenen Mitteln aufzubringen befähigt sei, man un¬ 
besorgt an die Unterstützung des Gesamtvaterlandes 
appellieren werde. 

Wer sich ein solches „Mitteleuropa“ als Ziel steckt, 
wie es uns F. Naumann in vorzüglicher Weise vor- 
zeidmete, der muß auch wünschen, daß in dem 
Zyklus der künftigen Binnengewässer, die zusammen 
den Vereinigungsweg Nordsee — Pontus darstellen 
sollen, das Zwischenglied Rhein-Kanal-Donau in einer 
den Anforderungen des Welthandels angepaßten Form 
nicht fehlen werde. 

*) Hierüber gewährt dankenswerten Aufschluß eine Pro¬ 
grammabhandlung von F. Beck (Die Fossa Carolina, München 
1911). 
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Frühlingsfahrt ins Maintal. 

Von Fritz Buhl, Frankfurt a. M. 



E s ist ein dämmeriger Maimorgen, an dem wir 
Frankfurt, die alte Krönungsstadt am Main, ver¬ 
lassen. Unter den hochge¬ 
spannten Eisenbindern des 
Hauptbahnhofs, einst der 
größte in deutschen Landen, 
dröhnen und donnern die 
Lokomotiven. Vielgestaltiges 
buntes Gewimmel von Solda¬ 
ten und Zivilisten eilen und 
hasten, her und hin. Da rollt 
der D-Zug schon über den 
Main. Von drunten herauf 
grüßt das altvertraute Uferbild. 

Dicht am Wasser die lange 
Zeile vielfenstriger Patrizier¬ 
häuser, dahinter reckt sich ma¬ 
jestätisch - ernst die rotleuch¬ 
tende Pyramide des Kaiser¬ 
doms über die rauchumflorten 
Giebelhäuser empor und, in 
der Ferne verschwimmend, um¬ 
zieht die sanftgeschwungene 
Linie der Taunusberge die 
Stadt mit einem köstlichen 
Rahmen. Am äpfelweinfrohen 
Sachsenhausen vorüber geht es 
mainauf. Dicht am Ufer ein 
liebliches Bild: kastanienum¬ 
buscht liegt die Gerbermühle, 
in deren schattigem Garten einst Goethe mit seiner Su- 
leika lustwandelte. Drüben aber am andern Gestade eine 
kraftvolle Schöpfung der Neuzeit; der Frankfurter 


Osthafen. Ungeschlachte Krane strecken ihre Riesen¬ 
arme in die Morgenfrische und Bogen an Bogen über¬ 
spannt eisern Fluß und Ha¬ 
fenbecken. Vorbei! Hinter 
Offenbach, das sich neuer¬ 
dings bemüht, seine indu¬ 
strielle Seele in gesdimackvolle 
Villenbauten einzuspinnen, be¬ 
ginnt fruchtbares Flachland bis 
Hanau hinauf, dem Sitze der 
deutschen Diamantenindustrie. 
Wer in Zukunft den Namen 
des lang in die Ebene hin¬ 
gestreckten Städtchens aus¬ 
spricht, wird sich auch daran er¬ 
innern müssen, daß der jüngste 
Held deutscher Seekriegsge¬ 
schichte, Admiral Scheer, hier 
geboren wurde. An alten 
Mainstädtchen vorbei eilt der 
Zug aufwärts. Und da, wo 
der Fluß in leichtem Bogen 
gegen Sonnenuntergang sich 
wendet, liegt Aschaffen¬ 
burg. Südostwärts treten die 
ersten runden Spessartkuppen 
ins Tal. Dort, in roman¬ 
tischer Waldeinsamkeit, steht 
das Wasserschloß Mespel- 
brunn, der Geburtsort des 
Würzburger Fürstbischofs Julius Echter von Mespel- 
brunn, des Gründers der Universität und des Julius¬ 
spitals Würzburg. Droben aber auf luftiger Höh, 


Miltenberg a. M.: Gasthaus zum Riesen. 

(Hofphot. K. Gundermann, Würzburg.) 



Aschaffenburg: Königl. Schloß Johannisburg. (Hofphot. C. Samhaber, Aschaffenburg.) 
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Veitshöchheim: Königl. Hofgarten (Seepartie). (Hofphot. k. Gundermann, Würzbur?.) 
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unfern von Rohrbrunn, wo Hauffs „Wirtshaus im 
Spessart “ zu finden ist, rauschen die stolzesten 
deutschen Hochwälder, jahrhundertealte Eichen und 
Buchen von mächtigen Ausmaßen. Wir verlassen den 
Zug und wandern durch die alten Gassen Aschaffen- 
burgs zur weitberühmten Stiftskirche, einem Bau, in 
dem sich alle Stilarten harmonisch zusammengefunden 
haben. Das Innere aber mutet uns wie ein Museum 
mittelalterlicher Kirchenkunst an. Hier ein Denkmal 
aus Peter Vischers Nürnberger Werkstatt, drüben in 
der angefügten Maria-Schneekapelle eine Beweinung 
Christi von Mathias Grünewald, dem Aschaffenburger 
Meister. Neuere Straßenzeilen führen zum Main hin¬ 
unter zu dem machtvollen Reaissanceschloß, das mit 
seinen fünf Türmen weithin leuchtet und das Stadt- 


an den mannigfachen Schwingungen des Flusses in 
tausend Bildern spiegelt. Ein Seitenbähnchen, das 
ganz zu den verschlafenen Siedelungen stimmt, die ihre 
lachenden Gesichter dem Main zukehren, führt uns 
aufwärts. Die Sonne meint's warm, Grillengesang 
klingt aus blumigen Wiesen und wogenden Korn¬ 
feldern. An der Strecke ist Leben. Junge Bäue¬ 
rinnen, hochgeschürzt, mit sonnenverbrannten Gesich¬ 
tern, das weiße Kopftuch weit über die Stirn gerückt, 
eilen mit Kitzen und Sensen übers Feld. Es blüht 
und duftet in diesem Wiesental, das hinter Aschaffen¬ 
burg Spessart und Odenwald scheidet. Dicht am 
jenseitigen Ufer, das sich flach zum Wasser herab¬ 
neigt, ein alter Wehrturm und gleich daneben, um¬ 
rahmt von Bäumen, streckt sich ein Kirchlein mit 



Wertheim: Burgruine. (Hofphot. K. Gundermann. WQr2burg.) 


bild beherrscht. Trutzig und stolz ragt der Bau an 
der hier steil abfallenden Mainuferwand auf, ein gran¬ 
dioses Muster deutscher Renaissancekunst. Dicht da¬ 
neben, leicht und spielerisch, wie ein heller Sonnen¬ 
strahl, das Pompejanum, eine Nachbildung des in 
Pompeji aufgedeckten antiken Hauses der Zwillings¬ 
brüder Castor und Pollux. Blauer Himmel spannt 
sich über die Landschaft und gemächlich gleitet drunten 
ein bewimpelter Schleppzug an der trutzigen Deut¬ 
schen Königsburg und seiner antikisierenden Nach¬ 
barin vorüber, talwärts. 

♦ > 1 « 

♦ 

In Aschaffenburg verlassen wir die eilige Verkehrs¬ 
straße und folgen, abseits vom lärmenden Schienen¬ 
strang, den stillen Pfaden alter Kultur, die sich hier 


barockem Zwiebelaufsatz behaglich in die Sonne. In 
Obernburg erhält der Main neuen Zufluß. Vom 
Odenwald herüber eilt die Mümling, aus dem Spessart 
schneidet die Elsava in das Tal ein. Dann setzt das 
Bähnchen behutsam über eine eiserne Brücke und 
eilt, vorüber an Wörth, stracks auf Klingenberg zu. 
Sonnige Heiterkeit liegt über dem Städtchen mit 
seiner großzügigen Stromlandschaft. In sanftem Bogen 
fließt der Main, drüben aber hebt sich ein reben¬ 
bepflanzter, burggekrönter Spessarthang aus der Ebene. 
Wen gelüstet nicht hier zu rasten? Aber das Züg- 
lein marschiert weiter durchs Rebenland des baye¬ 
rischen Untermains. Aus dem Grün der Rebhänge 
und Wälder hebt sich da und dort tiefleuchtendes 
Rot, das mit jedem Schritt eindringlicher wird. Das 
sind die großen Mainsandsteinbrüche. Wie plötzlich 
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in Frankreich der Pierre de taille die Landschaft 
färbt, SO gibt hier der tiefrote Mainsandstein der 

Gegend ihren eigenen Farbenklang. 

^ * 

* 

Die Landschaft wird nun reicher und vielgliedriger. 
Bewaldete Kuppen, mächtigen Halbkugeln gleich, 
tauchen aus der Ebene, türmen sich hoch, wachsen 
höher und höher, überschneiden sich in der Feme 
und schieben sich ganz hinten silbergrau vor den 
Horizont. Von steiler Höhe schaut von drüben her¬ 
über Kloster Engelberg, und im Tal vor uns breitet 
sich, grün umwuchert, Kleinheubach aus, bekannt 
durch sein stolzes Barodcschloß des Fürsten von Löwen- 
stein-Wertheim-Rosenberg. Der Neumannsche Pracht¬ 
bau liegt im Park versteckt, zwischen hohen Silber¬ 
pappeln, Ulmen und Rüstern, patriarchisch vornehm, 
von abgewogener Massigkeit und stiller Schönheit. 
Keine Menschenseele stört den Parkfrieden. Die 
hohen Bäume rauschen leise, als wollten sie die Stille 
nicht stören, und über die blühende Park wiese hin¬ 
weg gleitet sacht ein sonniger Windhauch. Buschige 
Pfingstrosen blühn am Weg nach Miltenberg hin¬ 
über, dessen mittelalterlicher Torturm am Eingang 
zum Städtchen schon aus weiter Ferne sichtbar 
wird. In langer Zeile zieht sich das Städtchen 
zwischen Main und Bergwand hin, begleitet von 
mächtigen Sandsteinbrüchen, die bis hoch hinauf zur 
grünen Waldecke den Steilhang bloßgelegt haben. 
Es ist Samstag abend, Mädel und Buben fegen die 
enge Gasse, andere sitzen schwatzend auf den Treppen 
vor den Häusern. Am Markt, wo der grüne Laub¬ 
wald zum „Schnatterloch“ hereinquillt, erweitert sich 
die enge Flucht zu einem wundersamen Platz mit 
alten Häusern reichster Architektur, ein Röhrenbrünn- 
chen in der Mitte. Heimelige Stimmung liegt über 
diese altfränkische Welt gebreitet. Auf Schritt und 
Tritt glaubt man hier Schwindt zu begegnen: Jetzt 
hält die Postkutsche und der Meister reicht seiner 
jungen Gattin graziös die Hand, um sie über ein 
paar Sandsteinstufen in den „Riesen“ hinaufzuführen. 
Der „Riese“ ist als ältestes deutsches Gasthaus be¬ 
kannt. Martin Luther und Tilly, Kaiser und Fürsten 
haben hier in der alten Stube geschmaust. Noch 
heute schenkt der Wirt einen guten Tropfen, und 
die Köchin, die dann und wann den Kopf durch das 
Fenster in der Wandtäfelung steckt, sieht ganz da¬ 
nach aus, als habe sie das gute Herz, das nach Busch 
zu einem ebensolchen Braten gehört . . . 

Am andern Morgen bringt uns das Bähnchen wieder 
talauf in sonniger Landschaft an Kornfeldern, üppigen 
Wiesen, alten Dörfern und Städtchen vorbei, eines 
schöner und verträumter als das andere. Ganz an 
den Waldrücken gelehnt, der hier hart ins Tal ein¬ 
schneidet, Freudenberg mit seiner flachbogigen Stein¬ 
brücke und der im vordersten Bergvorsprung auf¬ 
ragenden Burg. Dann Stadtprozelten, das seine 
lachenden Häusergiebel direkt dem Flusse zuwendet. 
Droben auf schwachbewaldetem Bergrücken, wuchtig 
und beherrschend, die Henneburg, ein Bau aus dem 
frühesten Mittelalter. Bei Hasloch dampft die Bahn 
über die Brücke vom Bayerischen ins Badische, nach 
Wertheim, wo die Tauber aus enger Talmulde sich 
in den Main ergießt. Wertheim ist ein ganz beson¬ 
deres Städtchen, blitzblank und von einer Heiterkeit, 


die ansteckend wirkt. Seine ganze Schönheit wird 
man inne, wenn man droben von der vieltürmigen 
massigen Burg, in der einst Wolfram von Eschenbach 
gesungen haben soll, den Blick über die alte Stadt 
und über das Strombild fort zu den fernen Höhen 
hinübergleiten laßt. Von zwei Flußläufen umschlungen, 
wächst das Städtchen aus der Ebene zur Höhe empor, 
Giebel drängt sich an Giebel, Turm an Turm. Man 
hat Wertheim oft mit Heidelberg vergleichen wollen. 
Diesen Vergleich kann das Städtchen getrost auf sich 
beruhen lassen. Es hat seine ureigene Schönheit, die 
durch einen seltenen Zusammenklang von Natur und 
Kunst, von Berg und Fluß bestimmt wird. Das Innere 
des kunstreichen Städtchens ist voll von warmer 
Freundlichkeit und stillem Behagen. Blumen schmücken 
die alten Giebelstuben und Oleanderbäume stehen 
vor dem freundlichen Gasthof. Am späten Abend 
sitzen wir am Wasser. Am Strand ergeht sich die 
Jugend, Mädel und Burschen. Und einer von ihnen 
singt aus voller Kehle: „Ich will zur frohen Sommers¬ 
zeit ins Land der Franken fahren!“ Der helle Klang 
des wanderfrohen Scheffellieds trifft ganz die Stim¬ 
mung dieses heiteren Städtchens am Main und an 
der Tauber. 

In aller Morgenfrühe nehmen wir Abschied, ungern 
und zögernd. Verschlafen liegen die alten Häuser 
zwischen den beiden Wasserarmen. Laut tönt ein 
Lokomotivpfiff durchs Tal und verhallt langsam an 
Häusern und Bergrücken. Bald hinter Wertheim be¬ 
ginnt die Urphaer Flußschlinge, ein kostbares Stück¬ 
chen Land, eine weltabgeschiedene Insel mit uralten 
mainfränkischen Siedlungen mit Weinhängen, Bergen 
und Burgen, die aus Baumgrün aufragen und ihre 
Türme und Mauerreste gegen die blaue Himmels¬ 
wand lehnen« Von größeren Flecken, die hier droben 
durch ihre ganze Anlage alle wie wohlgepflegte Städte 
anmuten, ist Marktheidenfeld zu nennen, das sich da 
breitet, wo die alte Würzburger Straße über den 
Fluß setzt. Dann folgt Rothenfels, malerisch zwischen 
Ufer und Berg hingestreckt, überragt von einer viel¬ 
gestaltigen Burg aus dem 14. Jahrhundert, ln Lohr, 
dem „Spessarttor“, wo wir am frühen Morgen ein¬ 
pilgern, ist gerade Markttag. Auf dem geräumigen 
Platz im Schatten des alten Rathauses liegt auf dem 
Pflaster in Haufen nebeneinander bunter Porzellan- 
und Steingutkram, Spielsachen bunt durcheinander. 
Zwischen den leichtgezimmerten Bretterbuden eine 
bayerische Postchaise, alt und gebrechlich, auf dem 
Bock der blauweiße Postillion mit feuerrotem Gesicht. 
Während wir im Fensterwinkel der behaglichen Gast¬ 
stube sitzen, kommt draußen ein Heidenlärm näher. 
In den Markt biegt die Feuerwehr ein, mit Leiter¬ 
gerät und Spritzen. Selbstbewußt und stolz schreiten 
die uniformierten Männer mit den breiten, rot¬ 
schwarzen Gurten um die Hüften einher. Ihre Mes¬ 
singhelme blitzen in der Sonne. Dann ertönt ein 
gutbayerischer Kommandoton und der mittelalterliche 
Spuk im mittelalterlichen Städtchen ist vorbei . . . 

Wo am Mainknie sich Saale und Sinn vereinigen, 
liegt Gemünden. Wir widerstehen der lockenden 
Gefahr, über Hammelburg durchs schöne Tal der 
fränkischen Saale mit seinen Burgen und Schlössern 
nach Bad Kissingen vorzudringen, und steigen statt 
dessen zur Scherenburg empor, deren Türme und 
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Würzburg-: Haupttreppe im Königl. Residenzschloß. (Hofphol. K. Gundermann, Würzbur?.) 


gezackte Mauerwände in die weitgeöffnete Landschaft 
hereinschauen. Hinter Gemünden hebt mit den wieder 
zahlreicher werdenden Weinbergen die graue Kalk¬ 
steinschichtung Unterfrankens an. Karlstadt bildet 
die Grenze dieses neuen Landschaftswechsels. Wenn 
es uns die uralte Feste Karl Martells, die drüben 
am andern Ufer von steiler Kalkwand in die sonnige 
Maingasse hereinblickt, nicht schon von weither ver¬ 
raten hätte, so würden es jetzt die grauverstaubten 
Mauern und Schornsteine der großen Zementwerke 
tun, die sich dicht am Bahngeleise angesiedelt haben. 


Dann fährt man hinaus in eine Landschaft von fast 
südländischer Heiterkeit. Das Würzburger Weinland 
beginnt und mit ihm scheint die Rokokozeit lebendig 
zu werden. Der kostbare Lustgarten der Fürstbischöfe 
in Veitshöchheim mit seinen spielerischen Putten zwi¬ 
schen lauschigen Gängen und seinem maßvollen Stein¬ 
schlößchen mag uns als Auftakt zu Würzburgs froher 

und bestrickender Schönheit gelten. 

♦ * 

* 

Würzburg will in beschaulicher Feierlichkeit ge¬ 
nossen sein, behaglich, wie man eine gute Flasche 
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Ochsenfurt a. M.: Stadtmauer. (Hofphot. K. Gundermann, Würzburg.) 



alten Weins schlürft. 

Wir wählen dafür einen 
dämmernden Abend. 

Verglimmendes Son¬ 
nengold ruht auf der 
weiten Wasserfläche, 
hellt noch einmal die 
alten faltenreichen Hei¬ 
ligenbilder auf der stei¬ 
nernen Brücke auf, glei¬ 
tet von der trutzigen 
Feste Marienberg zu 
den steilen Mauerwän¬ 
den herab, an deren 
Fuß der vielgerühmte 
Leistenwein (die lieb¬ 
liche Schwester des 
„Steins“) wächst, und 
spielt dann hinüber zu 
den goldblinkenden 
Türmchen des „Käp- 
pele“. Nachdem wir 
das bei aller Lieblichkeit 
überwältigende Strom¬ 
bild in uns aufgenom¬ 
men, wandern wir durch 
engwinklige Gassen und 
Gäßchen der alten 
Stadt. Die Giebelhäu¬ 
ser sind eng aneinander¬ 
geschmiegt, und Ma¬ 
donnen und Heiligen¬ 
statuen in verzückter Bewegung scheinen sich Heimlich¬ 
keiten zuzuflüstern. Eine seltsam frohe Stimmung über¬ 


Dettelbadl a. M.: Rathaus. (Hofphot. K. Gundermann, Wurzburg.) 


kommt einem in dieser 
kunstreichen Kleinwelt 
mit ihren Erkern, Por¬ 
talen, lauschigen Dom¬ 
herrnhöfen und Bürger- 
höfchen. Unter dem 
Krummstab hat Würz¬ 
burg seine reichste 
und glänzendste Kunst¬ 
epoche erlebt, die sich 
tief und echt in seine 
Züge gegraben hat. 
Und welches Gewim¬ 
mel von kostbaren Kir¬ 
chen und Kapellen in 
allen Stilarten, vom ro¬ 
manischen bis zum Ba¬ 
rock, sich hier auf 
engemRaum zusammen¬ 
drängt! Das Innere ist 
vollgepfropft vonKunst- 
werken. Hier in Neu¬ 
münster die drei lebens¬ 
vollen Frankenapostel 
Kolonat, Kilian und 
Totnan, dortimDom die 
Grabdenkmäler zweier 
Fürstbischöfe, des Lo¬ 
renz von Bibra und des 
Rudolf von Scheren¬ 
burg von Meister Rie¬ 
menschneiders Meißel. 
Würzburgs reichster künstlerischer Besitz aber ist sein 
Residenzschloß, jene gewaltige Schöpfung Balthasar 




















42 


DEUTSCHLAND 


Nr. 16 


Neumanns, die uns in ihren Bann schlägt und immer 
von neuem Bewunderung abnötigt. Herrlich und 
machtvoll wie das Äußere dieser steingewordenen 
grandiosen Dichtung ist das Innere, sind die glän¬ 
zenden Säle, geschmückt mit Tiepolos Farbenphanta¬ 
sien, ist der in seiner Art einzige Treppenaufgang 
mit den monumentalen Fresken des weitgespannten 
Plafonds. Den Hofgarten mit seinen formvollendeten 
schmiedeeisernen Rokokotoren, seinen lauschigen 
Gängen mit liebreich tändelnden Rokokoputten, seinen 
Blumen, Bäumen und spielenden Wässern nicht zu 
vergessen! Spät am Abend sitzt man dann wohl in 
einer verborgenen Schenke an weißgescheuerten Tisch¬ 
chen in zechfroher Gesellschaft oder sucht die däm¬ 
merigen Weinstübchen im Bürgerspital oder Julius¬ 
spital auf und genehmigt einen Bocksbeutel. Fröh¬ 
liche Gesellen findet man überall in dieser fröhlichen 
Stadt der Musen. 

Was sich weiter aufwärts im Tal an Flecken, Dör¬ 
fern und Städtchen zu Füßen grüner Weinhänge 
breitet, gehört in seinem übersonnten Zauber, in Kunst 
und Natur so unmittelbar zu Würzburg wie der 
Frankenwein zum Main. Das Tal ist reich an anmutigen 
Städtebildern, kostbaren und kunstvollen Baulichkeiten, 
alten Tortürmen mit abgebröckelten, moosbewachsenen 
Stadtmauern, Schlössern, Rathäusern, wundersamen 
Brunnen- und Gassenwinkeln. Ob wir nun drüben 
am wiesengrünen Ufer in Sommerhausen an Land 
steigen oder auf abschüssigen Wegen durch Ochsen- 
furt, in dessen Gau sich noch die bunte, seidenstrotzende 


Tracht erhalten hat wie zu Urgroßväters Zeiten, fluß- 
wärts wandern. Überall harrt unserer köstliche Augen¬ 
weide. Warmsonniges Mittelalter ersteht uns in tausend 
schönen Bildern. Sommerhausen und Frickenhausen 
zumal sind Städtchen von heiterer Weinlaune. Um 
Ochsenfurt und Marktbreit dehnt sich gesegnetes 
Getreideland bis hinüber zum grünen Täubergrund. 
Sulzfeld 1 Wo ist uns dieses ganz nümbergisch an¬ 
mutende türmereiche Uferbild schon einmal begegnet? 
Haben wir es nicht auf einer modernen Steinzeichnung 
gesehen, die Albrecht Dürer auf seiner Reise nach 
den Niederlanden darstellt? Am Ruder steht in ge¬ 
bückter Haltung der Fährmann, zu seiner Seite sitzt 
des Meisters Gemahlin mit der weißen Haube über 
dem Gesicht und hinten, an einen Frachtballen ge¬ 
lehnt, steht Dürer selber, aufrecht in edler Haltung, 
ernst wie eine Apostelgestalt! Hinter Sulzfeld folgt 
Kitzingen, der größte Ort zwischen Würzburg und 
Schweinfurt an der alten mainischen Handelsstraße 
gelegen, bereits im Mittelalter ein Hauptstapel- und 
Handelsplatz für Wein und andere Güter. Bevor 
wir uns Schweinfurt nähern, nehmen wir noch an zwei 
Orten kurzen Aufenthalt, die das bisher empfangene 
Bild runden und krönen: in Dettelbach undVolkach. 
Wer kennt eigentlich diese kunstreichen kostbaren 
Städtchen im einsamen Maintal? 

Ein Städtchen anderer Art ist Schweinfurt. Ganz 
Handel und Industrie, breitet sich die alte Reichsstadt, 
deren Mittelpunkt das grandiose Rathaus bildet, in 
anmutiger Tallandschaft, begrenzt von Weinbergen, 



Würzburg: Alte Mainbrücke und Feste Marienberg. (Hofphot. K. Gundermann, Würzburj.) 
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das Rathaus empor. Den Hintergrund des überaus 
prächtigen Städtebildes, dessen Lob in alter Zeit 
in den Worten zusammenklang: ,,Wenn Franken 
mein war*, wollt’ich’s in Bamberg verzehren“, bildet 
die Altenburg, die einen wundervollen Ausblick auf 
die langhingezogene Kette des Fränkischen Jura 
und des vom Silberband des Main umschlun¬ 
genen Steigerwalds darbietet. 

* * 

* 

Vom Bamberger Rathaus zieht durch fruchtbares 
Gemüseland der Donau - Main - Kanal, die schon 
von Karl dem Großen gewollte, aber erst von 
König Ludwig I. geschaffene Verbindung zwischen 
Rhein, Main und Donau. In schnurgerader Linie 
strebt die Kanalrinne, Seite an Seite mit allen 
modernen Verkehrsmitteln, der bayerischen Indu¬ 
strie- und Handelsmetropole Nürnberg zu. Auf 
ihrem Weg dorthin berührt sie die alte Kaiserstadt 
Forchheim, die Universität Erlangen und dicht 
vor den Toren Nürnbergs das zu großer Industrie 
emporgeblühte Fürth. Was drunten im Maintal in 
hundert Stimmen erklang, das eint sich in Nürnberg 
zu einem harmonischen Akkord. Die weltberühmte 
Silhouette in Rot und Grün ist zu sehr „Nürnberg“, 
zu selbstverständlich in ihrer Eigenart, als daß 
sie noch besonders geschildert werden könnte. 
Auf Einzelheiten einzugehen versagt uns überdies 
der Raum. 

Das gotische Schiff und die Spitztürme von Sankt 
Sebald oder das andere Heiligtum der gotischen 
Ästhetik, die Frauenkirche, die Kanalstraßen mit 


Schweinfurt: Rathaus. (Hofphot. K. Gundermann, Würzburg.) 

nahen und fernen Höhenzügen, der Haßberge und des 
Steigerwalds. Ebenso wie in Haßfurt, das nun die ganze 
Linie der nahen Haßberge freigibt, haben moderner Ver¬ 
kehr und Gewerbe manches an dem einheitlichen Außen¬ 
bild zerstört. Aber der Kern der beiden Städtchen, 
die im Grunde recht ländlich anmuten, ist doch gut 
fränkisch geblieben, und hier und dort verraten uns enge 
Gassen, Türme und alte Giebelhäuser, in Haßfurt 
namentlich auch die köstliche Ritterkapelle, manches 
aus der bunten Geschichte dieser reichen Vorposten 
des weiten Maintals. 

* * * 

* 

Spät in der Nacht kommen wir nach Bamberg, der 
oberfränkischen Bischofsmetropole. Die Siebenhügelstadt 
hat wie Würzburg starken barocken Einschlag. Die alten 
Kirchen haben zum großen Teil ihr Inneres dieser Stil¬ 
richtung angepaßt. Nur der alles überragende viertürmige 
romanische Dom, der auf Heinrich II. zurückgeht, wurde 
durch Ludwig I. in seiner ursprünglichen Reinheit wieder¬ 
hergestellt. In der Mitte des heiligen Raums erhebt sich 
das köstliche Werk Riemenschneiders, der Sarkophag des 
Stifters und seiner Gemahlin Kunigunde. Rings um den 
Dom scharen sich alte Domherrnhöfe, die Residenz und 
der prächtige Renaissancebau der alten Hofhaltung. Hier 
saßen in altersgrauer Vorzeit die Grafen von Babenberg, 
die Stammväter der Habsburger Dynastie, und hier ist 
auch der Ort, wo Kaiser Philipp von Schwaben durch 
Otto von Wittelsbach ermordet wurde. Zwischen zwei 
Brücken ragt mitten aus dem Wasser reich und schön Nürnberg: Schöner Brunnen und Frauenkirche. 
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ihren Brücken, grünverwachsenen Häusern, arkaden¬ 
umschlungenen Höfen und Höfchen, die Burg mit ihren 
prachtvoll trutzigen Rundtürmen, Falltoren und eigen¬ 
willig ins Mauerwerk eingeschnittenen Dächern und 
Erkern — das alles muß man sehen, muß man selbst er¬ 
leben, um auch nur ein schwaches Bild von der Krone 
deutschen Wesens und deutscher Kunst mit sich heim¬ 
nehmen zu können. Wo anders als in dieser ge¬ 
mauerten Chronik könnte das germanische National¬ 
museum, das stolze Werk deutschen Stammesbewußt¬ 
seins, eine natür¬ 
lichere Heimat gefun¬ 
den haben, als in¬ 
mitten dieser leben¬ 
digen Zeugen vater¬ 
ländischer Art und 
Kunst! 

Gewiß ist auch in 
Nürnberg die Kunst 
in ihrer Gemeingültig¬ 
keit als internationa¬ 
ler zeitgeschichtlicher 
Faktor wirksam ge¬ 
wesen. Aber wohl 
nirgendwo — viel¬ 
leicht mit Ausnahme 
einiger norddeutscher 
und Hansestädte — 
dominiert so die 
eigenste deutsche Go¬ 
tik, ist der Einfluß 
der italienischen Re¬ 
naissance so von einem 
starken und selbstän¬ 
digen Bürgergeist as¬ 
similiert und umge¬ 
formt worden, wie 
in diesem Städtebild. 

Sehen wir in Würz¬ 
burg unter dem star¬ 
ken klerischen Ein¬ 
fluß die Kunstleistun¬ 
gen fremder und selbst 
einheimischer Meister 
noch eng Zusammen¬ 
hängen mit den Kunst¬ 
äußerungen der la¬ 
teinischen Länder, so 
klingt im alten Nürn¬ 
berg die heimatliche 
Weise zu einer Stärke 
und Fülle ‘empor, die 
alles Fremdartige verstummen läßt. Und doch sind hier 
die Pilger von und nach Italien in dichten Zügen 
durchgeströmt, haben schwerbeladene Frachtwagen den 
Güteraustausch mit den Ländern jenseits der Alpen 
vermittelt. Weitgefahrene Kaufleute sind es gewesen, 
die diesen Hochsitz ureigensten Deutschtums mit dem 
Bild fremder Schönheit im Herzen so unabhängig von 
ihr schufen. 

Hyronimus Baumgärtner, Albrecht Dürer, Peter 
Vischer, Veit Stoß, Adam Krafft und viele andere 
waren hier wirksam und haben den Ruhm ihrer Vater¬ 
stadt für alle Zeiten gesichert. Stolz und Selbst¬ 


bewußtsein sind ihr geblieben und haben die Pflege 
der Schönheit mit dem Nutzen wirtschaftlicher Reg¬ 
samkeit zu verbinden gewußt. 

So hat denn Nürnberg trotz seiner Abgeschieden¬ 
heit von den Grundstoffen der Schwerindustrie, von 
Kohle und Eisen, seinen alten Ruf zu wahren und 
zu mehren gewußt und sich industriell zu einem Mittel¬ 
punkt der Veredlungs- und Feinindustrie empor¬ 
geschwungen. Nürnberger Spiel waren, von altersher 
berühmt, die klassischen Bleistiftfabriken der Faber, 

Lebkuchen und an¬ 
dere aus dem mit¬ 
telalterlichen Hand¬ 
werksbetrieb hervor¬ 
gegangene Industrien 
wetteifern mit moder¬ 
nen Maschinenfabri¬ 
ken, Brauereien und 
sonstigen Großbetrie¬ 
ben , um Nürnbergs 
wirtschaftlichen Welt¬ 
ruf wach zu erhalten. 
Die fruchtbaren Län¬ 
der ringsum liefern 
Hopfen und Getreide, 
und alle Phasen mo¬ 
dernsten Wirtschafts¬ 
lebens sind in dem 
kunstschönen alter¬ 
tümlichen Rahmen 
rege und blühend. Der 
Schienenweg, der in 
Nürnberg seinen Mit¬ 
telpunktfindet, strahlt 
nach allen Richtun¬ 
gen : Südwärts nach 
Augsburg und Mün¬ 
chen , ostwärts nach 
Wien und dem böh¬ 
mischen Braunkoh¬ 
len- und Bäderbezirk, 
nordwärts nach Thü¬ 
ringen und westwärts 
nach Frankfurt und 
dem Rhein, und ver¬ 
mittelt so den An¬ 
schluß der alten Kauf¬ 
mannsstadt an alle 
wichtigen Punkte ihres 
großen Wirtschafts¬ 
gebietes. Ostwärts, 
zur Donau, wandert 
der Kanal. Von der Pegnitz eilt die Wasserstraße, 
den Fränkischen Jura schneidend, zum schönen Tal 
der Altmühl, in die er bei Dietfurt einmündet. Den 
Weg zur Donau nehmen die Schiffe auf der Altmühl 
bis Kehlheim hin. 

Dort, wo man vom Michaelisberg einen köstlichen 
Blick in das Tal der Altmühl genießt, mit seinen 
Burgen und ruinengekrönten Höhen, hat König 
Ludwig I. den „deutschen Befreiungskämpfern“ 
jenen stolzen kuppelgekrönten Säulenbau errichtet, 
der aufrecht und weit hinausschaut in hügeliges 
Bayernland. 


Befreiungshalle bei Kelheim. (Phot. F. Sonntag, Kelheim.) 
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Ruhmeshalle und Bavaria in München. 

München und das bayrische Hochland im Bannkreis der Donau. 

Von Maximilian Krauß. 


E in sonderbarer Titel! München und seine Berge im 
Bannkreis der Donau! Und doch gar nicht so son¬ 
derbar, wie es auf den ersten Blick scheinen möchte. 
Denn wenn man an einem hellen Tage von der Höhe 
der mächtigen Treppe, die zur Walhalla emporführt, 
den Blick gen Süden schweifen läßt, so sieht man als 
eindrucksvollen Abschluß des herrlichen Panoramas die 
Alpen. Die schneegekrönten Zinnen unserer Berge 
grüßen aus blauer Ferne den Besucher des Ehrentempels 
deutschen Ruhmes. 

Aber auch ein ideelles Band schlingt sich von der 
Walhalla hinüber zum Fuß der Berge. Ist doch der 
Schöpfer des ragenden Marmorbaues an der Donau 
derselbe geniale Ludwig I., dem München den Ruf 
verdankt, eine der schönsten Städte der Welt zu sein; 
ist doch Klenze, der Baumeister der Walhalla der¬ 
selbe, der in München die erhabensten Pläne des 
Mäzens auf dem Throne der Witteisbacher, die 
Glyptothek, die Ruhmeshalle, die Propyläen zur Aus¬ 
führung brachte. 

Dessen eingedenk, wird für den vom Norden kom¬ 
menden Fremdling der Eintritt in die Walhalla zum 
Eintritt in den Bezirk des kunstfrohen und kunstsinnigen 
deutschen Südens überhaupt, jenes glücklichen Teiles 
unseres gemeinsamen Vaterlandes, in welchem das 
freudige Bekenntnis zu einer künstlerischen Lebens¬ 
auffassung am reinsten und vollkommensten sich 
offenbart. Die Walhalla bereitet auf München vor, 
nicht bloß auf das architektonische München, der Ära 
Ludwigs I., sondern auch auf die Stadt, wo der 
seherische Gedanke dieses Wittelsbachers von der Ein¬ 


heit der deutschen Stämme kräftigste Wurzeln ge¬ 
trieben hat, wo die Treue zu Kaiser und Reich als 
Herzenssache gilt. 

Niemals ist sie beredter zum Ausdruck gekommen, 
als in jenen Tagen, da der ehrwürdige Sohn des großen 
Ludwig, Prinzregent Luitpold, die Büste Bismarcks, des 
eisernen Kanzlers, in die Walhalla stiftete. Oder doch, 
noch eine Steigerung dieses in der Hauptstadt des 
Bayernlandes lebendigen Gefühls der unlöslichen natio¬ 
nalen Zusammengehörigkeit gab es: das war in jenen 
herrlichen Tagen des Augustmonates 1914, wo eine 
tausendköpfige Menschenmenge vor das Schloß Lud¬ 
wigs III., des Enkels des Walhallaschöpfers, zog und 
mit begeistertem Jubel die Mobilmachung begrüßte, 
mit einem Jubel, der auch die Zweifler und Nörgler 
unter uns davon überzeugte, daß die Walhalla am 
Donaustrande keinem unwürdigen Volke geschenkt 
worden ist. 

Diese deutsche Treue steht fest im Bayernlande, 
fest wie die blauen Berge, die zur Walhalla herüber¬ 
grüßen. Und wer in diesen großen Tagen die baye¬ 
rische Alpenwelt, ihre lieblichen Täler, ihre lachenden 
Seen, ihre ragenden Gipfel aufsucht, der findet dort 
ein Volk, das heiter und ruhig seiner Arbeit nadi- 
geht, mit dem festen Glauben im starken Herzen, daß 
das deutsche Vaterland nie untergehen wird, solange 
es einig ist, einig im Süden wie im Norden, daß der 
deutsche Aar sowenig vor den Schwarmgeistern seiner 
Feinde die Fittiche streicht wie der stolze Adler der 
Alpenberge die seinen vor den die einsamen Felsgipfel 
umkreisenden Bergdohlen! 
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Die Donau als Wirtschaftsstraße im Altertum. 

Historisch - politisch betrachtet von Prof. Dr. Heinrich Zimmerer, Regensburg. 


W enn es eines Beweises bedürfte, daß die Donau 
als „Weltwirtschaftsstraße“ eine Zukunft 
habe, so genügte ein Blick in die Geschichte ihres 
bisherigen Verlaufes in Mittel- und Südosteuropa, um 
diesen Leitsatz in seiner hoffnungsreichen Beweiskraft 
zu erhärten. Dabei muß es sich zeigen, daß sowohl 
ihre starke Inanspruchnahme zu Handels- und Verkehrs¬ 
zwecken, wie ihre Vernachlässigung und Hemmung seit 
ältesten Zeiten ihre ausgesprochenen Gründe und Ur- 
sadien hatte, daß die Art und Weise, Ort und Zeit 
ihrer Ausnutzung durch ihre Beherrscher und An¬ 
wohner uns heute nodi nützliche Winke und Finger¬ 
zeige zu geben in der Lage ist, daß also mit einem 
Worte auch hier die Geschichte die wichtigste Lehr¬ 
meisterin der Gegenwart und Zukunft ist. 

Ich habe versucht, in einem kurzen Vortrage am 
10. Internationalen Geographenkongreß in Rom 
1913 über Orienthandel und Donauschiffahrt und 
in einem erweiterten Aufsatze des folgenden Jahres 
für die „Bugra“ in Leipzig*) diesen Gegenstand aus¬ 
führlich zu behandeln, als der Krieg ausbrach, der 
uns aber der Donaufrage nur noch inniger in die 
Arme führte. 

Vor und seit der Oberpfälzischen Kreisausstellung 
1909 und 1910 in Regensburg war eine Reihe vater¬ 
landsliebender Männer in Regensburg, meist Ausschuß¬ 
mitglieder der deutschen Kolonialgesellschaft, in be¬ 
scheidenem Ausmaße, aber redlich und eifrig bemüht, 
die alten und neuen Handelsverbindungen der baye¬ 
rischen Kolonisation nach Osten am Donaustrand ge¬ 
schäftlich zu erfassen. 

Eine reichhaltige Ausstellung kolonialer, handels¬ 
politischer und ethnographischer Schätze und Werte 
hatte zur Gründung eines lehrreichen Kolonial¬ 
museums für christliche Mission, Orienthandel und 
Donauschiffahrt geführt, das jetzt im Wittelsbacher¬ 
park auf seinen Ausbau nach dem Kriege und 
nach dem Siege wartet. Wir hoffen, daß die bis¬ 
herigen Förderer in Reich und Staat, Regierung 
und Gemeinde, Kreis und Handelskammer, nicht 
die schützende Hand von der langsam wachsenden 
Pflanze wegwenden werden, nachdem die Donau 
wieder „ Mode “ geworden und weitere Kreise 
wieder auf sich gelenkt hat. 

War doch Regensburg schon zu den Zeiten der 
Römer ein Hauptstützpunkt ihrer Herrschaft als 
castra Regina nach der oberen und unteren Donau, 
und wenn nicht alle Zeichen trügen, wird es 
wieder als solcher im neuen Reiche zu neuem 
Glanze erstehen. Die Römer an der Donau! Wie 
die Rheingrenze das Werk Casars, so ist die Donau¬ 
grenze das Werk des Augustus. Das Mündungsgebiet 
war den Griechen schon im 7. Jahrhundert vor Chr. 
bekannt. Die Anlage der milesischen Kolonie Istros 
wird in das Jahr 656 v. Chr. verlegt. Die Fahrt 
der Argonauten, die der Sage nach zeitlich noch viel 

*) Dort siehe auch die Literatur darüber abgedruckt in 
den Beitr. zur Kenntn. ds. Or. hg. v. H. Grothe XI. 1914. 
Halle a. S. 


höher hinaufreicht, geht den Ister aufwärts und durdi 
unbekannte Seitenarme (Save und Drau 1) bei der 
Halbinsel „Istrien“ in das Adriatische Meer. Wir 
müssen hier mit einem Niederschlage altgriechischer 
Schiffersagen, wie bei der Odyssee, rechnen, die den 
Handelsweg fluß- und landaufwärts durch Donau und 
Save zur Adria der Konkurrenz verschleiern wollten. 
Den Namen Ister oder Hister überkamen die Griechen 
von den alten Thrakiem, der auf die arische Wurzel 
„strömen“ zurückführt, wie wir sie in Strom und 
Strymon erhalten haben. Lange Zeit wurden Istros 
uncl Danubius auseinandergelialten. Der Zusammen¬ 
hang zwischen Oberlauf Danubius und Unterlauf Ister 
wurde erst um das Jahr 35 v. Chr. erkannt, 15 v. Chr. 
wurde auch das Quellgebiet von Tiberius aufgesudit 
und seitdem der Antike genauer bekannt, wie uns 
die Berichte des Tacitus, Strabo und Plinius belehren. 
Iii der römischen Kaiserzeit wird er dann als Danu¬ 
bius für den ganzen Ober- und Unterlauf ein außer¬ 
ordentlich wichtiger Handels- und Verkehrsweg, als 
Limeslinie mit Kastellen befestigt und durch Flottillen 
geschützt; schon Tacitus nennt uns die classis Moe- 
sica (im heutigen Rumänien) und Pannonica (im heu¬ 
tigen Ungarn). Der Name des Danubius stammt nach 
Zeuß aus dem keltischen Sprachschatz, danu, der un¬ 
gestüm fließende, und ist sprachverwandt mit dem 
ossetischen Don. 

Von den Germanen wurde der Name etwal um 
das Jahr 100 v. Chr. aus dem Keltischen über¬ 
nommen, die Deutschen verwandelten dann den ab¬ 
geleiteten Namen Donawi, Donaujas (Akk: Donauja) 
in den zusammengesetzten Ton-awa, suebisch Dona- 
via, althochdeutsch Tuon-auva, mit der Wurzel 
av fließen, also wieder gleich: starkfließend, eine 
Eigenschaft, die dem Strom wenigstens in seinem 
oberen und mittleren Laufe noch heute als wichtigstes 
Hindernis seiner Schiffbarkeit geblieben ist. Die 
Donauländer und die Kriege an der Donau, besonders 
die furchtbaren Markomannen-Kriege der römischen 
Kaiser vor der Völkerwanderung hat uns Theodor 
Mommsen im 5. Bande seiner Römischen Geschichte 
1885 mustergiltig geschildert, auch haben Kiepert, 
Lamprecht, Riezler und Doeberl seitdem viel wertvollen 
Stoff zur Römischen, Germanischen und Deutschen 
Geschichte zugetragen. Das Wichtigste und Ergiebigste 
lesen wir jetzt in dem eben erschienenen Monumental¬ 
werk Konrad Millers in seinen Römischen Reisewegen 
an der Hand der Tabula Pentingeriana dargestellt 
(Stuttgart 1916, Schröder), das mit seinen 317 Karten¬ 
skizzen und Textbildern ein umfassendes Gemälde 
römischer Herrschaft aus den Denkmälern, Münzen, 
Inschriften und Schriftstellern entwirft, wie es sich ein 
halbes Jahrtausend dort abgespielt hat. Es versteht 
sich, daß hier die Donau mit ihren Nebenflüssen 
und Straßennetzen einen breiten Rahmen einnimmt. 
Der Danuvius genoß göttliche Verehrung, wie wir 
aus Inschriften des Ober- und Unterlaufes, aus 
Rißtissen bei Ehingen, aus Mengen und Ofen ent¬ 
nehmen. Dargestellt ist er oft auf Münzen Trajans 
und Konstantins. 
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Schon sein Oberlauf war den Römern bedeutend 
genug, um ihn durch feste Heeresstraßen vom Boden¬ 
see zum Limes zu schützen. Über die Oberdonau¬ 
straße, d. h. die Römerstraße von Vindonissa-Windisch 
in der Schweiz bis Regensburg herrscht seit mehr 
als 100 Jahren ein lebhafter Streit und weit mehr 
als 100 Schriftsteller haben über diese Straße 
Abhandlungen veröffentlicht. Zahlreiche Denkmäler 
bezeichnen noch in Ausgrabungen die Wichtigkeit 
dieser Kulturstraßen. 

Die Römer führten überhaupt ihre Zufahrtsstraßen 
zur Donau größtenteils in denselben Linien unserer 
heutigen Eisenbahnen, die in der Brenner-, Tauern- 
und Semmeringeisenbahn ausgeführt sind. Die Donau¬ 
provinzen mit der Dioecesis Illyricum umfaßten neben 
Raetien, Noricum, Pannonien und Dalmatien einen Be¬ 
reich, den wir auch heutzutage mit der Adria in das 
Handelsgebiet der Donau ziehen und rechnen müssen. 
Wir verfolgen jedoch nur die Strecken an der Donau. 
Das Straßennetz, das von hier aus der hochverdiente 
Chronist der Stadt Wien, Edler Ebner von Eben¬ 
gereuth, für die mittelalterlichen Handelsstraßen dieser 
Provinzen ausgearbeitet hat, entspricht so vollkommen 
den hier festgelegten römischen Straßenzügen, daß 
man stets von neuem die alte Wahrheit bestätigt 
sieht, wie die alten Völker- und Verkehrsstraßen auf 
den Linien der alten Römer laufen. 

Die römischen Kaiser waren große Straßenbauer, 
ihre Nachfolger seit Karl dem Großen überließen 
diese Arbeit wie die Schiffahrt auf dem Strom den 
aus den Römerkastellen und -Stationen aufgeblühten 
Städten. Während an der oberen Donau und am 
Limes meist italische Legionen standen, finden wir 
von Passau stromabwärts die Kastelle meist mit 
equites Dalmatae besetzt, ein Beweis dafür, daß der 
Uferschutz einer beweglicheren Truppe überlassen 
wurde. In Vindobona-Wien residierte der praefec- 
tus classis Histricae, der Admiral der Donauflotte. 

Wie Regensburg war Wien eine ursprünglich kel¬ 
tische Stadt, dann römisches Munizipium mit einem 
General, der über drei Doppellegionen kommandierte, 
darunter die Ulpia Victrix, die legio X germanica. 
Ein Hauptwaffenplatz, wurde sie noch geschichtlich 
berühmt als Todesort des Philosophenkaisers und 
Markomannensiegers Marcus Aurelius Antoninus, des 
Gründers von castra Regina. Die von Wien aus¬ 
strahlenden Römerstraßen verfolgen wir nur, soweit 
sie der Donau entlang ziehen. Schon in Carnuntum 
zwischen Deutsch-Altenburg und Petronell, wo Markus 
Aurelius drei Jahre verweilte und Severus zum 
Kaiser ausgerufen wurde, befand sich, wie so 
viele an der mittleren und unteren Donau, eine 
Pionierstation, cohors libumariosum; die Reste eines 
Triumphbogens und ein Mithrasheiligtum zeugen von 
großer Blüte. 

Von hier zogen auch die Römerstraßen südlich zum 
Plattensee und durch die Pußta nach Fünfkirdien- 
Sopianis, dem Geburtsort des Kaisers Maximinus, 
während Valentinian in Brigantio starb. Im Donau¬ 
winkel zwischen Komom und Ofen (Aquincum) wird 
das alte Gran gesucht, hier häufen sich die Straßen; 
denn Ofenpest war eine starke Garnison in Pannonien, 
Sdiildfabrik, Militärschule und Mittelpunkt der Unter¬ 
nehmungen gegen die Jazygen. Wasserleitungen, 


Amphitheater und Bäder geben noch Kunde des | 
großen Kulturlebens. | 

In dem niederungarischen Gebiet der Theiß, j 
Drau und Save zwischen Ofenpest und Semlin- 
Belgrad haben die Römer ebensogut wie ihre Nach- | 
folger die Korn- und Weinkammer ihrer Legionen 
entdeckt. In Florentia, jetzt Scekcsö, war eine 
Flottenstation. 

In Taurunum, jetzt Semlin, Confluentibus, der 
jetzigen Kriegsinsel, Singidunum, jetzt Belgrad, war 
die stark befestigte Grenze von Pannonien und 
Moesien. Hier ist das uralte Einbruchsgebiet der 
Goten, Serben, Bulgaren und Rumänen. Das Kastell 
Singidunum lag an der Stelle der heutigen Festung. 
Auf dem Avalaberg betrieben schon die Römer ein 
Quecksilberbergwerk. 

Von Belgrad aus begleiten die Römerstraßen 
nicht nur den Lauf des Stromes bis zur Mündung, 
sondern überziehen auch die ganze Balkanhalbinsel 
in der Hauptrichtung nach Byzanz-Konstantinopel: 
wir treffen hier auf uralte Handels- und Heeres¬ 
straßen, die auch nordwärts zum Schwarzen Meere 
weisen. Hier ging die berühmte von Konst.-Jirezek 
1880 beschriebene Hauptstraße über Naissus (Nisch) 
nach Konstantinopel. Ad scrofulas südlich von 
Drenkova finden sich die vier Felseninschriften aus 
der Zeit des Titus und Domitian, die sich auf 
die Erbauung oder Wiederherstellung der Donau¬ 
straße beziehen. 

Ratiaris, jetzt Arzer-Palanka, war Stationsort der 
classis Ratiariensis, daher heute noch das Land der 
Ratzen oder Rätzen, d. h. Serben; die Besiedelung 
der unteren Donau durch die Römer bis hinauf und 
hinüber zu den Transsylvanischen Alpen und den 
Küsten des Schwarzen Meeres gehört zu den grund¬ 
legenden Fragen mittelalterlicher und neuzeitlicher 
Kulturgeschichte am Balkan. Aus diesen Kastellen 
wurden die Handels-, Hafen- und Brüchenplätze der . 
Neuzeit und werden die der Gegenwart und Zu¬ 
kunft werden. 

Securispa ist wohl das heutige vielgesuchte Nico- 1 
polis ad Istrum, von Trajan zum Andenken an 
seinen Sieg über die Dacier gegründet; es war die 
Zeit der berühmten Tabula Trajana bei Ogradina an 
der Donaufelswand, die durch Mauerwerk geschützt, 
noch heute durch ihre Inschrift den Ruhm des Römers 
verkündet; damals wurden auch die weltberühmten 
Schwefelbäder von Mehadia (ad Mediam), die Thermae 
Herculis bei Orsova, entdeckt und eingerichtet, die 
heute als Hercules Fürdö den Besuch der ungarischen 
und rumänischen Badewelt genießen. 

Wenn wir die Römerstraßenkarten betrachten, wie 
sie sich im ganzen orbis terrarum, besonders aber in 
den Donauprovinzen südlich und nördlich des Stromes 
im unteren und oberen Pannonien, auf der ganzen 
Balkanhalbinsel, in Moesien, Dacien, Thracien, Illyri¬ 
cum und Dalmatien, mit ihren zahllosen Kultus- und 
Kultursitzen ausdehnen, da begreifen wir, wie die 
römische Kultur und Zivilisation noch Jahrhunderte 
trotz der Zerstörungen der Völkerwanderung nachwirken 
konnte, in Sprache und Sitte, Rasse und Typus. Wenn 
wir auch aus den zahlreichen Legionsnamen auf fremde, 
barbarische Hilfsvölker rechnen dürfen, das Kommando 
blieb römisch. 
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I Der Römer war nicht so töricht, sich das Rich¬ 
ter- und Steueramt aus der Hand winden zu lassen, 
j und wenn auch ihm als Staatsweisheit galt suprema 
j lex salus publica, das Gesetz mußte immer lateinisch 
: sein, selbst im römischen Osten verdrängten die 
I Pandekten und Digesten das griechische Idiom. Des- 
: halb nennt sich noch heute der Grieche nach seiner 
j Abstammung gefragt einen Rhomaeer; erst die Kirchen- 
: Spaltung, das Schisma des ökumenischen Patriarchen, 
hat dann den slawisch-griechischen Kirchen dort, aber 
ganz allmählich den Vorrang verschafft. Aber wir 
begreifen, warum die Rumänen sich lieber Römer 
heißen lassen als Romanen. 


Handelsstädte an der untersten Donau: Braila und 
Galatz, die jetzt von den größten Seeschiffen erreicht 
werden. Hier, am innersten Winkel der sich plötz¬ 
lich nach Osten wendenden Donau lag an der Stelle 
des heutigen Galatz Diviguttia (Dirogothia) und 
20 Milien an der Römerstraße östlich Noviodum, jetzt 
Isaczi, wo Kaiser Valens seine Schiffsbrücken über 
die Donau schlug, als er gegen die Goten zog, viel¬ 
leicht schon Darius Hydaspes gegen die Skythen, 
Alexander der Große gegen die nördlichen Donau¬ 
völker; doch keiner von den allen kam soweit über 
die Donau in den Transsylvanischen Alpen als Trajan, 
als er gegen Decebalus zog. 


Ulm an der Donau. Gesamtansicht. 


Die Türken unterscheiden noch heute zwischen 
Europa und Asien als zwischen Rumelien und Ana¬ 
tolien. Wie noch heutzutage in Tuturkan, war in 
Transmarisca, der Mündung des Mariscus (j. Ardsisch) 
gegenüber eine Niederlage von Schiffen. In der Zoll¬ 
station Durostorum, dem heutigen Silistria, begrüßen 
wir den Geburtsort des Feldherrn Aetius. Bei Axio- 
poÜs, an der Krümmung der Donau gegen Norden, 
wo die Römerwälle zum Schwarzen Meere bis nach 
: Tomi geführt sind, hinter denen das berühmte 
I Tropaeum Trajani in AdamKilissi sich aufbaut, über- 
: schient jetzt die größte und längste Eisenbahnbrücke 
: bei Cernavoda den Fluß. 

\ Wir treten in das Sumpf- und Waldgebiet der Donau 
: ein, wo der altgewordene Strom seine größte Tiefe 
und Breite erreicht, freilich auch in zahllosen Inseln 
und Seen sich verliert und das Paradies aller Jäger 
: bildet. Hier entstanden im Mittelalter die größten 


(Phot. C. Herrlingcr, Ulm.) 

Die Trajanssäule in Rom hat uns diese Taten 
im Bilde erhalten. In Aegyso liegt das letzte und 
östlichste Kastell am Donauarm beim heutigen Tulcea 
zum St. Georgs - Kanal; von hier aus bis zur 
Mündung Adstoma zog die Straße ans Meer zum 
Sacrum Ostium, wo die Insel des Achilles Peuke 
liegen sollte. 

Von Aegysos aus gingen die Römerstraßen süd¬ 
wärts nach Istros, Tomi Marcianopolis, Odessos (Varna) 
und Konstantinopel. 

Das Mündungsgebiet der Donau, das jetzt durch 
einen künstlichen Kanal, den mittleren Arm, die 
Sulina, schiffbar gestaltet ist, kennen wir auf das 
genaueste aus den Aufnahmen der Europäischen 
Donaukommission in Galatz, die seit dem Pariser | 
Kongreß 1856 dort auf das nachdrücklichste gearbeitet 1 
hat, die Fahrrinne freizuhalten. Möge sie durch den : 
Weltkrieg wieder frei werden ! I 
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Die obere Donau. 

Von Atz vom Rhyn. 


V om Rheine zur Donau zogen die Nibelungen. 

Rhein und Donau sind so durch den herrlichsten 
Heldensang alter deutscher Dichtung verschwistert. 

Schon die Natur hat beide Ströme von Urbeginn 
in Beziehung gebracht, indem sie die Quellen der 
Donau in das Hoheitsgebiet des Königs Rhein legte. 

Und da der Rhein zum Meere der Wikinger, die 
Donau zum bunten Orient den Wellenweg öffnet — 
ist es da nicht eine von der Vorsehung gewiesene 
Aufgabe des Strompaares, an der Bewahrheitung 
des Goethewortes: 

„Orient und Okzident 
Sind nicht mehr zu trennen“, 

auf seine Weise mitzuarbeiten? 

Welch eine Spannweite des Blicks, wenn wir das 
durch Eisenbahnen und Kanäle zu einer Verkehrsein¬ 
heit gewordene Gebiet überschauen! Und ein Schauer 
weltgeschichtlicher Größe weht uns an, wenn wir be¬ 
denken, daß Rhein und Donau die Symbole des 
Treubundes sind, der im Nibelungenkampf steht gegen 
eine ihn umbrandende Horde hunnenwürdiger Hasser. 
Ein Nibelungenkampf, auf den wohl das Wort „Von 
grözer übermüete mugt ir nu hoeren sagn unt von 


starker rache“, nicht aber der Schluß von der Nibe¬ 
lungen Not paßt. — 

„Bis zum Meere 2840 Kilometer. 

Über dem Meere 678 Meter“, 
so steht über der schön gefaßten „Donauquelle“ in 
Donaueschingen zu lesen. Donauquelle? Hm. Haben 
wir nicht in der Schule gelernt: 

„Brigach und Breg 
Bringen die Donau zu weg'"? 

Ihr Recht auf den Namen kann die Donauquelle 
nur daraus ableiten, daß in ihrer Nähe sich die beiden 
Gebirgsbäche vereinigen und, durch den Donau- 
eschinger Zufluß verstärkt, fortan den ehrwürdigen 
und poesiegeweihten Namen Donau führen. Es ist 
eine freundliche Fügung, daß just in Donaueschingen 
eine der drei ältesten und besten Handschriften des 
Nibelungenliedes, und zwar die längste, auf bewahrt wird. 

Ich möchte fast glauben, daß diese Tatsache weiter 
in der Welt bekannt ist, als die, daß das obere 
Donautal zu den schönsten Flußschluchten der Welt 
gehört, wenn wenigstens wir in den Begriff landschaft¬ 
liche Schönheit den Zusammenklang natürlichen Formen¬ 
reizes mit den Werten alten und neuen Kulturgutes 



Oberes Donautal bei Beuron. 


(Phot. L. Schalter, Stuttg^art.) 
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Die bayerische Donau. 

Von K. Schwaiger. 


D ie Herrschaften wollen 
also mit mir auf dem 
Rücken der Donau von Ulm 
bis Passau reisen 1 Bitte, stei¬ 
gen Sie nur beherzt in unser 
Schiff. Es ist ja freilich kein 
Dampfschiff — so weit sind 
wir auf der Donau noch nicht. 

Sie zögern — ah, ich ver¬ 
gaß, Sie zuvor mit dem, 
was unser auf der Fahrt 
wartet, etwas vertraut zu 
machen. Nun, die grünen 
Wellen, die uns nach Osten 
tragen, haben in dem Bogen, 
den die Donau von Bayerns 
Westgrenze zur Ostgrenze 
spannt, über 360 km zurück¬ 
zulegen, ehe sie in Passau 
ihr Wasser mit denen des 
mächtig aus dem Süden heran¬ 
rauschenden Inn vereinigen. 
Gar fügsam und sittig eilen 
die Wellen der Donau tal¬ 
wärts, und selbst bei Hoch¬ 
wasser machen sie nur selten 


Seitensprünge landeinwärts, 
um Feld und Dorf in Gefahr 
zu setzen, wie es vor Jahr¬ 
zehnten und Jahrhunderten 
war. Damals zog der Fluß, 
zerfasert in einzelne, stets 
wechselnde Rinnsale, seit¬ 
wärts begleitet von sumpfi¬ 
gen, urwaldgleichen Niede¬ 
rungen , als ein Schrecken 
durchs Land. Heute haben 
ihm Steindämme und Kunst¬ 
bauten ein festes Bett ge¬ 
geben, große Windungen sind 
durch Kanäle beseitigt, und 
so fließen die Wasser, durch 
Menschenkraft gebändigt, 
dem Lande eine frohe Ver¬ 
heißung, aber dem Wirt¬ 
schaftsleben noch unerschlos- 
sen, ihren meerwärts gerich¬ 
teten Weg. 

Zum Beginn der Fahrt 
warten Ihrer ja keine gros¬ 
sen landschaftlichen Über¬ 
raschungen. Ich möchte diese 


Das alte Augsburger Weberhaus. 
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Regensburg: Steinerne Brücke. Nach einer Originalzeidinuns’ von H. Braun. 
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landschaftlich einfachen Gegenden aber als Einleitung 
zur Fahrt ihres Stimmungsgehaltes wegen nicht missen. 

Aber nun, die Anker hoch und im Takte kräftiger 
Ruderschläge vom Land gestoßen! Der Wunderbau des 
Ulmer Münsters gibt uns, immer mehr im Dunste der 
Ferne verschwimmend, das Geleite bis weit in bayeri¬ 
sches Gebiet. 

Das Städtchen Leipheim, im schwäbischen Bauern¬ 
krieg (1525) Sitz der rebellischen Bauern, von denen 
2000 auf der nahen Walstatt blieben, dann Günz- 
burg, das römische Guntia, auf hoher Warte über 
der Günzmündung gelegen, einst Wohnsitz der Mark¬ 
grafen von Burgau, die zur Ruine werdende Reisens- 
burg eilen vorüber, und in der nach Norden ab¬ 


lassen wir links und steuern Donauwörth zu. An¬ 
mutig baut sich die Stadt hinauf zur Höhe, von der die 
mächtigen Gebäude und die Kirche der vormaligen Bene¬ 
diktinerabtei ins Land schauen. In der Kapelle der 
Klosterkirche ruht Maria von Brabant, die unglückliche 
Gemahlin des Herzogs Ludwig von Bayern, die infolge 
einer Briefverwechslung durch den bestellenden Boten 
ihr Leben gewaltsam lassen mußte. Hinter der Stadt 
erhebt sich der aussichtsreiche Schellenberg als Be¬ 
ginn der Kette lieblicher Hügel, die bis Neuburg hinab 
die Donau linkerhand begleiten und neben blühenden 
Orten stattliche Schlösser tragen. Kurz nachdem die 
Wasser des mündenden Lech der Donau frische Kraft 
zugeführt, lenkt der Strom in das Tal ein, an dessen 


Dillingen: Königliches Schloß. 


biegenden Flußstrecke haben wir inmitten herrlicher 
Uferwaldungen Muse, die von beiden Seiten in den 
Fluß gebauten Buhnen zu beachten, die bestimmt sind, 
der vor ihrer Eröffnung stehenden Kleinschiffahrt bis 
Ulm die nötige Fahrwassertiefe auch bei niederem 
Wasserstand zu sichern. Links meldet sich nun der 
Kirchturm von Gundelfingen, wo Herzog Ludwig 
der Reiche 1462 mit Hilfe der Bürger der Stadt das 
Reichsheer schlug, und wenige Kilometer weiter, unter¬ 
halb des Einflusses der düsteren Brenz, sind wir vor 
den Toren der Stadt Lauin gen. Im mächtigen Bau 
der Pfarrkirche finden wir die Gruft der Wittelsbach- 
Pfalz-Neuburgischen Herzogslinie, aus der 38 Ange¬ 
hörige großenteils in wertvollen Särgen hier bestattet 
liegen. Rathaus, Schimmelturm und Denkmal des hier 
geborenen Albertus Magnus sind weitere Sehenswür¬ 
digkeiten der Stadt. Ganz nahe liegt Di Hingen, 
einst Universität der Jesuiten und noch heute eine 
Stätte der Gelehrsamkeit. Höchstädt und Blind- 
heim, bekannt durch die Schlacht am 13. August 1704, 


Schluß, ein prächtiger Anblick vom seeartig sich er¬ 
weiternden Fluß aus, die geschichtlich merkwürdige 
Stadt Neuburg, einst Residenzstadt des Herzogtums 
Pfalz-Neuburg, der „jungen Pfalz“, thront. Flußein¬ 
samkeit umfängt uns auf der weiteren Fahrt durch 
Waldungen mit jahrhundertalten Eichen, und endlich 
legen wir in Ingolstadt, der größten Festung des 
deutschen Südens, zu kurzem Verweilen an. Die präch¬ 
tige Frauenkirche mit ihren Turmstümpfen, das uralte 
Herzogschloß, das berühmte gotische Kreuztor sind 
die hauptsächlichsten Sehenswürdigkeiten dieser Stadt, 
in der Dr. Eck, der heftigste Gegner Luthers, be¬ 
graben liegt, der sagenhafte Dr. Faustus an der Uni¬ 
versität der Jesuiten studiert haben soll, und die Gustav 
Adolf 1631 erfolgreich berannte, während in ihren 
Mauern Tilly tödlich verwundet lag. 

Auf der weiteren Fahrt, die eine fesselnde Rückschau 
auf Ingolstadt bietet, kommt Vohburg näher, das bis 
den vormaligen Zehentstadel verschwundene Schloß auf 
der mächtigen Grafen von Vohburg, aus dem Kaiser 
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Friedrich I. seine Gemahlin holte und in dem Herzog 
Albrecht III. seine heimliche Vermählung mit der 
schönen Augsburgerin Agnes Bemauer feierte. Das 
Schlößchen Wacker st ein wird „kaum gegrüßt — 
gemieden“, dann der uralte Ort Pförring, das 
Schwefelbad Gögging, weiterhin Eining mit seinem 
dem Tageslicht wiedergegebenen römischen Kastell, 
das Kenner in seiner Bedeutung noch über die Saal¬ 
burg stellen. Der Boden der ganzen Gegend spendet 
übrigens Zeugnisse römischer Besiedelung, und das 
mächtigste römische Bollwerk, der Limes oder die 
„Teufelsmauer“, nahm hinter Hienheim ihren Anfang, 
um über Tal und Berg hinweg zum Unterrhein zu 
ziehen. Nun nähert sich unser Schiff dem landschaftlichen 
Glanzpunkte der bayerischen Donaustrecke, der Enge 
von Welten bürg. Mit Gigantenkraft hat sich die 
Donau hier den Durchgang durch die Kalkfelsen des 
Jura erzwungen. Senkrecht wachsen die vielfach zer¬ 
klüfteten und mit etwas Phantasie zu allen möglichen 
Gebilden zu deutenden Felsen aus 
den zusammengedrängten, in wir¬ 
belnden Strudeln und großer Tiefe 
sich dahinwälzenden Wassermassen 
empor. Und am Abschluß des 
wildschönen Stromtales liegt auf 
begrüntem Höhenrücken, umflossen 
von Donau und Altmühl, in weiß¬ 
schimmernder Pracht der stolze 
Marmorrundbau der Befreiungs¬ 
halle (s. Seite 44). Von Kelheim 
ab, das in der Geschichte Bayerns 
eine Rolle spielt und als Einmünde- 
stelle des Donau-Main-Kanals be¬ 
kannt ist, gestaltet sich die Fahrt 
im gewundenen und von sanften 
Höhen begleiteten Tale, vorbei an 
Saal, an den Sandsteinbrüchen 
von Kapfelberg, an dem mit 
mächtigem Rundturm bewehrten 
und durch seine Schwefelquelle 


bekannten Abbach, an Obern¬ 
dorf, wo der geächtete Pfalzgraf 
Otto vonWittelsbach, der Mörder des 
Kaisers Philipp von Schwaben, von 
der Hand Calatins fiel, sehr fesselnd. 

Wir nähern uns Regensburg. 
Hohe Bahnbrücken überwölben den 
Fluß, der nach der Einmündung der 
dunklen Naab mächtig in die Breite 
geht. Der verglühende Abend ver¬ 
goldet die hochragenden Doppel¬ 
türme des gotischen Domes, der mit 
dem ehrwürdigen, einst dem Reichs¬ 
tag des heiligen römischen Reiches 
deutscher Nation Herberge ge¬ 
wesenen und neben anderen Merk¬ 
würdigkeiten eine wohlausgestattete 
Folterkammer bergenden Rathause, 
dem Palais der Fürsten Thurn und 
Taxis, den stattlichen Patrizier¬ 
häusern, den Überresten der römi¬ 
schen Porta prätoria, der steineren 
Donaubrücke, dem neuen Donau¬ 
hafen, dem reichhaltigen Alter¬ 
tumsmuseum die wichtigsten Sehenswürdigkeiten der 
auf römischer Grundlage aufgebauten und in ihrer 
Anlage sogar den Haupllinien des römischen Castrums 
treu gebliebenen Stadt bildet, die einem länger währen¬ 
den Besuche dankbar ist- Von Regensburg ab wird die 
sonst so emsig dahineilende Donau faul. Sie zieht 
sich in weitausholenden Windungen durch die Korn¬ 
kammer Bayerns, wie die Gegend um Straubing wegen 
ihrer Fruchtbarkeit genannt wird. Links hat sie bald 
die dem Schwarzwald gleichenden dunklen Höhen des 
Bayerischen Waldes, bald lieblich gestaltete und mit 
Laubwald bestandene Vorberge, die sich im hohen 
und steilen Bogenberg ganz ans Ufer schieben, zum 
Begleiter. Die ausgedehnte Ruine Donaustauf und 
der in blendendem Weiß schimmernde Marmorbau der 
Walhalla, der die Büsten der berühmtesten Deutschen 
birgt, zieren diese Höhen. Nachdem das abseits vom 
Fluß gelegene zinnenreiche Schloß Wörth hinter uns 
gelassen, werden bereits die Türme von Straubing 



Passauer Tal. 
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sichtbar. Kurz ist der Weg dahin, aber vieler Stunden 
angestrengter Ruderarbeit bedarf es, bis wir endlich 
den Fuß in die ehemalige Residenz niederbayerischer 
Herzoge setzen können, auf welche die von Herzog 
Emst anbefohlene Erlränkung der Agnes Bernauer, 
seiner Schwiegertochter, einen düsteren Schatten wirft. 
Im Wasser des seestillen Stromes, den zwischen Regens¬ 
burg und Passau schwer arbeitende Lastdampfer be¬ 
leben, spiegeln sich eine Reihe freundlicher, hart an das 
Ufer gebauter Dörfchen, ferner das von Herzog Odilo 
um 741 gegründete Kloster Oberalteich, der statt¬ 


liche Ort Bogen, einst Sitz der mächtigen Grafen 
von Bogen, die als Ausgangspunkt für Reisen in den 
Bayerischen Wald gerne gewählte Stadt Deggendorf, 
1420 von den Hussiten belagert, und das Kloster 
Niederalteich mit seiner 1728 vollendeten Kirche, 
die zu den bedeutendsten und schönsten in Bayern zählt. 

Und nun winkt unserer schönen Fahrt schöner 
Schluß. Die Berge des Grenzwaldes gegen Böhmen 
drängen immer gewaltiger und näher an den Fluß, 
so daß ihm keine andere Wahl mehr blieb, als sich 
in gigantischem Kampf durch den Steinwall in einem 
tief eingefressenen Tal freie Bahn zu brechen. Noch 
ragen Spuren dieses Ringens der Elemente in Form 
unbezwingbarer Felszacken unter dem Wasser auf, 
der Schiffahrt eine große Gefahr, die erst dem Dynamit 
wich. Erwartungsvoll steuert unsere Reisegesellschaft 
zwisdien den Berghängen hin, die im Wechsel grüner 
Matten, dunkler Wälder und in Obstgärten versteckter 


Ortschaften auf das prachtvolle Schlußbild, das die 
Bischofstadt Passau bietet, würdig vorbereiten. Passau 
— nur Coblenz ist ihm vergleichbar, und manchem er¬ 
scheint die Grenzstadt gegen Österreich in dem enger 
gefaßten Rahmen der Natur, in ihrem malerischen Auf¬ 
bau der Stadt, überragt vom Prachtbau des Domes, in 
der italienischen Bauart der Häuser, mit ihren heimeligen 
alten Gassen weit reizvoller als die Stadt am Rhein. 
Insbesondere erscheint Passau vom rechtsseitigen Inn¬ 
ufer, wo die grüne Bergwand, auf welcher die Feste 
Oberhaus Platz gefunden, einen unvergleichlichen Hinter¬ 


grund bildet, oder von der Höhe der Feste aus mit dem 
Blick auf die von drei Flüssen durchschnittene Stadt 
von überwältigender Schönheit. Aber den großartigsten 
Anblick haben doch die, die mit dem Schiff donau- 
abwärts fahren und im Rückschauen auf die Stadt 
den Zusammenklang von Wasser, Stadt und Bergen 
in sich aufnehmen. 

Die Reise ist zu Ende. Wir nehmen Abschied 
von unserem treuen Schiff und freuen uns der herr¬ 
lichen Fahrt, die hier nur in kurzen Andeutungen 
geschildert werden konnte. Vielleicht, wenn das köst¬ 
liche Gut des Friedens uns wieder geschenkt sein 
wird, verlangt es diesen oder jenen, sich der Schön¬ 
heiten der Fahrt in Wirklichkeit zu erfreuen; Gelegen¬ 
heit dazu ist von Ulm aus immer gegeben, und der 
Fluß, seine Landschaften und seine bayerischen Siede¬ 
lungen sind es wert, daß der Domröschenzauber von 
ihnen genommen wird. 



Deggendorf an der Donau. 
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Donau auf der Südseite der Karpathen, so sind sie 
zu empfehlen. Die dort verlaufenden Täler sind sehr 
schön und besitzen brauchbare Straßen. Auch die Wege 
durch Böhmen und Mähren und Nieder-Österreich nach 
Wien sind so gut, daß man sie befahren kann; das 
gleiche Lob verdienen auch die Hauptstraßen von 
Österreich nach Ungarn und durch dieses Land hin¬ 
durch. Es muß aber darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß man sie nicht verlassen darf, denn die 
Nebenwege sind oft auf weiten Strecken für Radler 
ungeeignet. 

Was vom Rad gesagt worden ist, gilt auch vom 
Auto. Prag, Brünn, Passau, Linz, Wien, Preßburg 
und Budapest sind mit Straßen verbunden, die der 
Autofahrer gern benutzen wird. Die Verpflegung in 
den Großstädten Österreichs und Ungarns ist ausge¬ 
zeichnet. Da die Österreichischen Kalkalpen mit ihrem 
vielbesuchten Ausläufer, dem Wiener Wald, der Donau 
erheblich nahekommen, und die Straßen dieser Ge¬ 
birge, zumal im Salzkammergut, ausgezeichnet sind, 
so empfiehlt sicli ein Abstecher in diese prächtige 
Gebirgswelt mit dem Auto. Es liegt ein eigener Reiz 
darin, in dieser wunderbaren Gegend schöne Seen, 
die von steilragenden Bergen umrahmt sind, am ent¬ 
zückten Auge vorbeigleiten zu lassen und dann wieder 
den Blick aufwärts zu einem Paß zu richten, bei dessen 
Überwindung sich schnell wechselnde Landschaftsbilder 
der Erinnerung in gedrängter Kürze einreihen. Mag der 
eingefleischte Wanderer zu solchem Naturgenuß lächeln. 
Wer es nicht genossen, kann es nicht verstehen. Wer 
aber einmal auf der Höhe ermüdet angekommen ist, 
der wird, wenn er noch soviel Kraft zur Selbstbeurtei¬ 
lung hat, das Empfinden haben, er hätte ohne die 
Ermüdung einen größeren Naturgenuß, ln dieser glück¬ 
lichen Lage aber befindet sich der Autofahrer. Den 
Gipfel, den er mit dem Auto nicht aufsuchen kann, 
den ersteigt er nunmehr zu Fuß. Nach der Rückkehr 
fährt er wieder mit dem Auto weiter und sorgt durch 
solche Abwechselung dafür, daß er immer frisch und 
aufnahmefähig ist. Wem es vergönnt ist, in dieser 
Weise zu reisen, der vergißt die österreichischen Alpen 
"nicht wieder, der wird sich mit einem Frohgefühle 
besonderer Art der schönen Kaiserstadt Wien zu¬ 
wenden. 

Wer Wien gesehen hat, will auch das prächtig 
gelegene Budapest kennen lernen. Man versteht 
die Österreicher und die Ungarn nur, wenn man 
beide Hauptstädte, die ebenso verschieden wie 
ihre Bewohner sind, mit 
Aufmerksamkeit geschaut 
hat. Das Schiff, zwei 
Eisenbahnen und eine 
gute Straße verbinden 
beide Städte mitein¬ 
ander. Scheut man einen 
Umweg nicht, dann ist 
der Besuch des Platten¬ 
sees mit der Eisenbahn 
anzuraten. 

Das an diesem See 
gelegene Bad Balaton 
ist eins der schönsten 
Binnenseebäder, die es 
gibt. 


Ein anderer sehr interessanter Umweg ist folgen¬ 
der: Man fährt von Wien mit dem Sdiiff an dem 
malerisch an Weinbergen gelegenen Preßburg und 
dann an der interessanten Insel Schütt (zwischen 
zwei Donauarmen) vorbei nach Gutta, wo die Waag 
in die Donau mündet. 

In dem schönen Tal dieses Flusses aufwärts ge¬ 
langt man zur Tatra. In den Karpathen werden 
jetzt neue Reitwege angebracht. Sie sollen in 
erster Linie die Möglichkeit geben, nach dem 
Kriege die Schlachtfelder des jetzigen Krieges zu 
besuchen. Pferde, die bis zu 100 kg tragen können, 
sind zu diesem Zwecke in allen Ortschaften zu be¬ 
kommen. Da der Besitzer des Pferdes den Weg 
zu Fuß mitmacht, so braucht man nicht an den 
Ausgangsort zurückzukehren, sondern kann das 
Pferd jederzeit dem Besitzer übergeben, um auf 
einem anderen Weg die Reise nach Budapest fort¬ 
zusetzen; sie führt entweder durch das Görnör Komi- 
tat über das Sztracenatal oder über Kasan und Mis- 
kolet oder über Boszakogy. Kommt man von der 
schlesischen Seite her, so macht man die angegebenen 
Touren über die Tatra nach Budapest, ohne Wien zu 
berühren. Das Versäumte holt man suf der Heim¬ 
reise nach. 

Wer von Ungarn hört, denkt zunächst auch an die 
Pusta. Will man sie kennen lernen, so fährt man 
mit der Eisenbahn in das Szegediner Komitat; man 
kann in den dort gelegenen kleinen Städten jeder¬ 
zeit einen Fiaker bekommen, der den Reisenden in 
flotter Fahrt in die Pusta bringt. 

Verläßt man in Ungarn die Hauptverkehrswege, so 
darf man an die Unterkunftsverhältnisse nicht mehr 
die Anforderungen stellen, die Budapest in weltbe¬ 
kannter vorzüglicher Weise befriedigt, dafür wird man 
aber durch die Ursprünglichkeit, die das Land an 
solchen Stellen für den Fremden so fesselnd macht, 
reichlich entschädigt. Dabei ist der Ungar gast¬ 
freundlich und gern bereit, den Deutschen auf 
seinen Reisen nach jeder Richtung hin zu unter¬ 
stützen. Bei uns in Deutschland ist bis zum Kriegs¬ 
ausbruch sehr viel gereist worden, so daß es nicht 
wunderbar ist, wenn unter denen, die schon so 
vieles gesehen haben, der Trieb wach geworden 
ist. Neu-Land aufzusuchen. Hier in Ungarn bieten 
Land und Volk reichlich Gelegenheit dazu. Die beste 
Zeit ist im Spätherbst. — Mögen die gegebenen 
Anregungen auf fruchtbaren Boden fallen. Niemand 

wird es bereuen, ihnen 
nachgegangen zu sein. 
Wenn in der Zukunft 
Rhein, Main und Do¬ 
nau derart miteinander 
verbunden sind, daß 
sie eine zusammenhän¬ 
gende Wasserstraße dar¬ 
stellen, dann sollen die 
Bewohner von Deutsch¬ 
land, Österreich und 
Ungarn längst schon auf 
Grund regen gegensei¬ 
tigen Verkehrs eine ein¬ 
heitliche Schaffensge¬ 
meinde bilden. 
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Die wirtschaftliche Bedeutung der Donau für Österreich. 

Von Professor Dr. Rud. Kobatsch. 


Die Donau bei Wien. 


D er mächtige Strom, welcher die österreichischen 
Erblande durchfließt, und an welchem die altehr¬ 
würdige Reichshaupt- und Residenzstadt Wien gelegen 
ist, spielt sowohl in der politisdien wie in der wirt¬ 
schaftlichen Entwicklung des Habsburgerreiches eine 
bedeutsame Rolle. Weniger bekannt als die großen 
historischen Erinnerungen, die sich an die österreichi¬ 
sche Donau, an das Bechelarn der Nibelungen, an 
die römisdie befestigte Niederlassung Vindobona (Wien) 
knüpfen, auch weniger bekannt als die Verherrlichung 
der Donau in Poesie und Musik, ist deren auf viele 
Jahrhunderte zurückreichende Bedeutung als eine der 
wichtigsten Verkehrsadern der „Donau-Monarchie“. 
Schon im Altertum und zur Zeit der Völkerwande¬ 
rung spielte sich auf der österreichischen Strecke der 
Donau ein wichtiger Verkehr ab, welcher auch im 
Mittelalter seine Bedeu¬ 
tung nicht einbüßte; waren 
ja die österreichischen 
Städte, vor allem Wien, 
für den Durchfuhrverkehr 
vom Westen nach dem 
Osten und vom Osten nach 
dem Westen die wichtig¬ 
sten Stapelplätae, und es 
sei hier nur an die seiner¬ 
zeit volkstümlichsten Do¬ 
nauschiffe , die „Ulmer- 
Schachteln“, welche bis 
Wien gelangten, erinnert. 

Die moderne Entwicklung 
des Verkehres auf der Do¬ 
nau datiert aus dem Jahre 
1830, da die Donau- 
Dampfschiffahrtsgesellschaft gegründet wurde, welche 
seither redlich bemüht war, den Schi ff verkehr, und 
zwar sowohl den Personen- wie den Frachtverkehr 
wesentlich zu heben. 

Als später auch die Süddeutsche Schiffahrtsgesell¬ 
schaft, der Bayerische Lloyd, ferner die ungarischen, 


rumänischen und serbischen Schiffahrtsgesellschaften 
hinzu kamen, gelangte der Donauverkehr zu immer 
größerer Bedeutung. i 

Daß dieser Verkehr auch heute noch nicht den \ 
Vergleich mit dem Rheinverkehr aufnehmen kann, 
liegt an mannigfachen, schwer zu überwindenden Hin¬ 
dernissen, vor allem an den natürlichen. 

Die Donau durchfließt zwar Gebiete mit ver¬ 
schiedenen Bodenerzeugnissen und von den ver¬ 
schiedensten Völkerschaften bewohnt, aber ihr 
nur schwer zu behebender Fehler ist, daß sie, 
gerade auch im österreichischen Teile, viel¬ 
fach ein zu starkes Gefälle hat, daß sie ein 
Bergstrom ist, und daß zahlreiche Bergflüsse in sie 
münden, so daß die Geschiebeverhältnisse, die Ver¬ 
sandung u. a. wesentliche Hindernisse der Schiff¬ 
fahrt bilden. 

Die Donau ergießt sich 
ferner in das Schwarze 
Meer, ein Binnenmeer, des¬ 
sen enger Zugang, die Dar¬ 
danellen, leicht geschlossen 
werden können, und gerade 
der leichter schiffbare un¬ 
tere Teil der Donau durch¬ 
fließt Gebiete, deren Völ¬ 
ker sich erst in neuerer 
Zeit zur vollen politischen 
und wirtschaftlichen Kul¬ 
tur emporringen konnten. 

Die geringe Zahl größerer 
Städte an der Donau oder 
an ihren Nebenflüssen, der 
Mangel an schiffbaren Ne¬ 
benflüssen und künstlichen Wasserstraßen als Zufuhrs¬ 
wege waren weitere Hindernisse einer machtvollen 
Schifffahrtsentwicklung. Gleichwohl konnte der Verkehr 
so weit gesteigert werden, daß in Ober- und Nieder¬ 
österreich, also auf der österreichischen Donau, in den 
letzten Jahren vor dem Kriege nicht weniger als 


Erster Dampfer der D.-D.-S.-G. „Franz 1.“, 1830. 
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24 Millionen Güter ein- und ausgeladen wurden, also 
immerhin schon ein stattlicher Verkehr, der allerdings 
noch sehr wesentlich gesteigert werden könnte. 

Was insbesondere die österreichische Donau 
betrifft, die sich von Passau an der deutschen Grenze 

bis an die un-__ 

garische Grenze 
bei Hainburg- 
Theben er¬ 
streckt, so bie¬ 
tet gerade dieser 
Lauf der Schif¬ 
fahrt mannig¬ 
fache Hinder¬ 
nisse, welche erst 
allmählich über¬ 
wunden werden 
konnten. Bald 
nach Passau bis 
zumWienerBek- 
ken bei der Stadt 
Krems, auf etwa 
120 km, tritt die 
Donau in eine 
Enge, welche 

größere Ansie¬ 
delungen an dem 
Flusse nicht zu¬ 
ließen. Am nörd¬ 
lichen Ufer rei¬ 
chen hier die 


die zwar vom landschaftlichen Standpunkte Schönheiten 
bietet, des Rheins ebenbürtig, aber vom wirtschaft¬ 
lichen und Verkehrsstandpunkte weniger günstig wirkt. 
Unterhalb Krems verfladien die Ufer bis zur Nähe 
Wiens, wo die Donau noch zwischen Kahlenberg 

und Bisamberg 


Schiffswerft in Korneuburg. (Phot. M. Strobl, Wien.) 


Abfälle des Böhmerwaldes und des Mannhardtsberges an 
den Strom heran, am Südufer die Ausläufer der Alpen. 
Nur an einer 
Stelle wird diese 
Enge durch ein 
weiteres Becken 
unterbrochen, 
dort wo die erste 
größere Ansie¬ 
delung an der 
österreichischen 
Strecke über¬ 
haupt sich be¬ 
findet : bei der 
Hauptstadt 
Oberösterreichs, 

Linz. ln Ober¬ 
österreich hatte 
die Donau aber 
auch eines der 
größten Ver¬ 
kehrshinder¬ 
nisse , den ro- 
mantischenGrei- 
ner-Strudel mit 
seinen Strom¬ 
schnellen , der 

aber schon vor geraumer Zeit durch die Sprengung von 
Felseninseln und Riffen beseitigt wurde. In Nieder¬ 
österreich verbreitern sich die Ufer erst, wie erwähnt, 
bei Krems, wieder eine der wichtigsten Ansiedelungen 
an der Donau. Unmittelbar oberhalb der Stadt Krems 
fließt die Donau noch durch eine Enge, die Wachau, 


nau infolge ihres unregelmäßigen 
namentlich seit 1869, ausgiebigst 


Winterhafen bei Wien. (Phot. Verlag Gerlach & Wiedling, Wien.) 


hindurchfließen 
muß, um die 
Hauptstadt 
selbst zu errei¬ 
chen. Aber auch 
dort, wo die Do¬ 
nau flache Ufer 
hat, zeigt sie 
ebenfalls einen 
geographischen 
Nachteil; näm¬ 
lich dieTendenz, 
zahlreiche Ne¬ 
benarme zu bil¬ 
den , mit vie¬ 
len größeren und 
kleinen, zwar ma¬ 
lerischen, wald¬ 
reichen , aber 
schiffahrtstech¬ 
nisch außeror¬ 
dentlich ungün¬ 
stigen Auen. 

Bei Wien selbst 
mußte die Do- 
Laufes mehrmals, 
reguliert werden, 
hauptsächlich um 
die zahlreichen 
Hochwässer mit 
ihren verhee¬ 
renden Über¬ 
schwemmungen 
zu vermeiden. 
Es wurden mäch¬ 
tige Schutzdäm¬ 
me aufgeführt 
und der „Do¬ 
naukanal“ durch 
Wienausgebaut, 
während der 
Hauptstrom bis 
vor wenigen Jah¬ 
ren abseits von 
der Stadt floß. 
Erst infolge der 
notwendigen 
Verbreiterung 
und Vergröße¬ 
rung des Weich¬ 
bildes Wiens 
wurden die so¬ 
genannten „linksuferigen“ Gemeindeteile, außerordent¬ 
lich industriereiche Bezirke (Florisdorf usw.), in das 
Gemeindegebiet einbezogen, so daß die Donau jetzt 
wieder durch Wien selbst und nicht an der Stadt vorbei¬ 
fließt. Die Donauregulierung hatte aber neben ihrem 
unmittelbaren Zweck, der Beseitigung der Hochwasser- 
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gefahr, auch wichtige verkehrs¬ 
politische Ziele, die denn auch 
erreicht wurden. * Durch die all¬ 
mähliche Anlage, Vergrößerung 
und Verbesserung der Ladevor- 
riditungen und von Lagerhäusern 
der Stadtgemeinde und anderer 
Unternehmungen, ferner durch den 
Bau der Donau-Uferbahn in Wien 
konnte der Schiffahrtsverkehr so¬ 
wie auch der Umschlagverkehr 
wesentlich gehoben werden. Die Er¬ 
fahrungen der Wiener Donauregu¬ 
lierung war übrigens maßgebend 
für die Regulierungsarbeiten auf 
dem ungarischen Gebiete, nament¬ 
lich unterhalb der Stadt Pozsony 
(Preßburg) und beim Eisernen Tor. 

Auf der Donau verkehren jetzt nicht bloß Dampf¬ 
schiffe, sondern auch noch Ruderschiffe, Flöße oder 
Plätten. Die hauptsächlichsten Güter, die auf der 
Donau verfrachtet werden, sind: Getreide, Obst, Holz, 
Steine u. a. Durch die bessere Schiffbarmachung der 
Donau, vor allem aber auch durch die Regulierung 
der aus dem Gebirge kommenden Nebenflüsse und 
durch den Bau der künstlichen Wasserstraßen würde 
der Donauverkehr außerordentlich gesteigert werden; 
insbesondere würden Lebensmittel und Rohstoffe, 
welche jetzt vielfach auf den Bahnen zu hohen Fracliten 
befördert werden müssen, zu weitaus billigeren Preisen 
namentlich der Hauptstadt Wien zugeführt werden 
können. 

Der Weltkrieg hat, wie auf anderen Gebieten, so 
auch auf dem Gebiete der Binnenschiffahrtspolitik, 
und zwar auch in Österreich, althergebrachte Anschau¬ 
ungen bei Seite geschoben und die Bahn frei ge¬ 
macht für neue verheißungsvolle Taten. Das Vorwiegen 
des Eisenbahnverkehres, die kleinlichen, engherzigen 
Bedenken gegen den Bau künstlicher Wasserstraßen 
werden angesichts der militärischen und verkehrspoli¬ 


Lagerräume am Winterhafen bei Wien. (Phot. Kilophot, Wien.) 

tischen Erfahrungen in diesem Kriege nicht mehr 
standhalten können. Man wird, namentlich im Ver¬ 
eine mit dem verbündeten Deutschen Reiche, die 
Ausgestaltung der Donau zu einem Groß-Schiffahrts- 
wege, die Erhebung Wiens zu einem Mittelpunkte 
der Donau-Schiffahrt und den Bau wichtiger Wasser¬ 
straßen , insbesondere des Donau-Oder-Weichsel-Ka- 
nales, ferner des Elbe-Moldau-Donau-Kanales, längst 
fertiggestellte Projekte, nach dem Kriege unzweifel¬ 
haft durchführen, wozu noch die endgültige und 
der modernen Binnenschiffahrt entsprechende Ver¬ 
bindung der bayerischen Donau mit dem Rhein 
kommen wird. 

Die teuflische Aushungerungs- und Einkreisungs¬ 
politik, welche unsere Gegner unter Führung Englands 
betreiben, wird auch hier sich als die Kraft erweisen, 
welche zwar das Böse will, aber das Gute schafft, gegen 
ihren Willen schaffen muß. Der ausgestaltete Donau¬ 
verkehr wird nicht bloß der österreichischen Volks- 
wirtschschaft und der Reichshaupt- und Residenzstadt 
zum Vorteile gereichen, sondern wird auch die poli¬ 
tischen und wirtschaftlichen Bande zwischen der Donau- 

Monarchie und dem Deut¬ 
schen Reiche, sowie ihren 
Verbündeten im Südosten 
noch inniger knüpfen. Der 
Groß-Schiffahrtsweg „Do¬ 
nau'* mit seinen Abzwei¬ 
gungen wird das von der 
Natur gegebene Rückgrat 
des mittelländischen Ver¬ 
kehres werden und Mittel¬ 
und Südost - Europa mit 
seinen wechselseitigen Bo¬ 
den- und Gewerbe-Erzeug¬ 
nissen versorgen und diese 
jetzt so schwer geprüften 
Länder für alle Zeiten un¬ 
abhängig machen von einem 
etwaigen Zugriff Englands 
oder anderer Staaten. 

Dann wird zum Segen 
unserer Völker der bis 
nun versunkene Donauhort 
gehoben und fruchtbar ge¬ 
macht werden. 


Ansicht des neuen Speichers der Stadt Wien. (Phot. Verlag Gerlach & Wiedling, Wien.) 
























Der Landungsplatz in Linz. 
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Die wirtschaftliche Bedeutung der ungarischen Donau. 

Von Professor Dr. Gustav Thirring, Direktor des kommunal-statistischen Amtes in Budapest. 



E s war Graf Stefan Szechenyi, der „größte 
Ungar“, der als erster schon vor achtzig Jahren 
die Bedeutung der Donau als internationale Verkehrs¬ 
straße erkannt und eine Bewegung behufs Regulierung 
und Schiffbarmachung des Stromes, namentlich aber Besei¬ 
tigung der Schiff¬ 
fahrtshindernisse an 
der unteren Donau 
eingeleitet hatte; 
und wenn die dama¬ 
lige geringe Entwik- 
kelung der techni¬ 
schen Wissenschaf¬ 
ten die Lösung dieser 
Aufgaben auch ver¬ 
hinderte , hat Un¬ 
garn seither dennoch 
unerschütterlich und 
ausdauernd dem Er¬ 
folg der von seinem 
Regenerator mit 
großer Begeisterung 
und Überzeugung 
begonnener Regu¬ 
lierungsarbeiten ver¬ 
traut und auch die 
größten materiellen 
Opfer nicht gescheut, 
um dieser wichtig¬ 
sten Wasserstraße 
Zentral-Europas zu 
jener Bedeutung zu verhelfen, die ihr vom geographischen 
und verkehrspolitischen Standpunkte gleichermaßen zu¬ 
kommt. Wenn Männer wie List und Bismarck von 
der Donau als Verkehrsweg keine großen wirtschaftlichen 
Umgestaltungen erwarteten und die Verbindung der 
Nordsee mit dem Schwarzen Meere nicht durch den 


Rhein-Donaukanal, sondern nur über Gibraltar und Kon¬ 
stantinopel — den natürlichen Seeweg—als möglich erach¬ 
teten, so waren die leitenden Politiker und Nationalökono¬ 
men Ungarns entgegengesetzter Ansicht, der zufolge 
die richtige Erkenntnis und Beurteilung der wirtschafts¬ 
geographischen Be¬ 
deutung des Donau¬ 
weges im allgemei¬ 
nen, namentlich aber 
dessen eminenter 
Wichtigkeit für Un¬ 
garn in allen maß¬ 
gebenden Kreisen 
zur festen Überzeu¬ 
gung werden konnte. 

Diese Überzeu¬ 
gung gründete sich 
auf die Tatsache, 
daß Ungarn an der 
Wasserstraße der 
Donau mit bedeu¬ 
tend größerem An¬ 
teil partizipiert als 
jeder andere Staat 
und diesen Vorteil 
infolge der geogra¬ 
phischen Lage und 
Konfiguration am 
besten auszunützen 
in der Lage ist. Denn 
vom schiffbaren 
Strombett der Donau, das von Ulm bis zur Sulina- 
Mündung 2569 km beträgt, entfallen 941 km auf Ungarn, 
und zwar gerade jene Strecke, in der die Donau die be¬ 
deutendsten schiffbaren Nebenflüsse, zugleich aber sämt¬ 
liche Gewässer Ungarns in sich aufnimmt, die daher 
als natürliche Wasserstraße all’ jener Produkte dienen 


Budapest. Donauufer mit Elevator und Lagerhaus. 



Blick auf Budapest. 








































66 


DEUTSCHLAND 


Nr 16 


kann, die vom gesamten Gebiete des Königreichs zu 
Markte gebracht werden sollen. Ist diese Lage der 
Verhältnisse für den Binnenverkehr von großem Vor¬ 
züge, so muß anderseits der Umstand, daß alle Ge¬ 
wässer Ungarns der Donau tributär sind und ihren 
Lauf nach einem und demselben Zentralbedcen nehmen, 
dagegen kein nennbarer Fluß seinen Weg nach einer 
anderen Richtung oder nach außen zu nimmt, für den 
Außenverkehr um so mehr als ungünstig betrachtet 
werden, als eben die Massenprodukte Ungarns: Ge¬ 
treide, Wein, Holz und Vieh auf die westlichen und 
nördlichen Absatzgebiete angewiesen sind, diese aber 
auf der einzigen vorhandenen Wasserstraße nur strom¬ 
aufwärts, daher mit größeren Kosten und Zeitverlust 
erreicht werden können. Es lag daher für Ungarn 
ein eminentes Interesse der Donauregulierung vor, um 
die Schiffahrt nach Möglichkeit in den Dienst des 
nach Westen strebenden Außenhandels stellen zu können. 

Um die schon vor achtzig Jahren richtig erkannten 
Vorteile der Donau als Verkehrsstraße genügend aus¬ 
nützen zu können, brachte Ungarn für die Schiffbar¬ 
machung des Stromes und seiner Nebenflüsse unge¬ 
heure materielle Opfer. Von älteren Regulierungen 
abgesehen, verwandte der ungarische Staat von 1867 
bis 1912 über 330 Millionen Kronen auf die Rege¬ 
lung und Sdiiffbarmachung seiner Wasserstraßen, deren 
Länge hierdurch 2511 km erreichte; in den nächsten zwan¬ 
zig Jahren sollen noch weitere 275 Millionen aufgewendet 
werden, um das schiffbare Netz auf 4260 km Länge zu 
erhöhen und durch Schaffung von neuen V erbindungskanä- 
len einzelne Verkehrsstrecken wesentlich zu verkürzen. 

. Die durch die bisher vorgenommenen Arbeiten erzielten 
Resultate können in folgendem zusammengefaßt werden: 

Die Regulierung der oberen Donau von Deveny 
bis Dunaradväny, in einer Länge von 133 km, wurde 
durch den Gesetzartikel 8 vom Jahre 1885 angeordnet 
und bis 1896 um die Kosten von 34 Millionen 
Kronen fertiggestellt. Es handelte sich in diesem Ge¬ 
wirr von Donauarmen und Inseln um die Herstellung 
eines einheitlichen Mittelwasserbettes, um dem Um¬ 
herschweifen des Flusses Einhalt zu gebieten und die 
der Landwirtschaft schädlichen ständigen Uferbrüche 
zu beheben. Hierdurch wurde die Lage der Schiffahrt, 
im Vergleich zu den trostlosen Zuständen von ehemals, 
wesentlich verbessert. Nach Vollendung der behufs Durch¬ 
führung der Niedrigwasserregulierung noch nötigen Ar¬ 
beiten dürfte die für die Großschiffahrt erforderliche 
Tiefe von 2 m auf der ganzen ungarischen oberen Do¬ 
nau selbst bei kleinstem Wasserstand gesichert sein. 

Als mittlere Donau gilt die Strecke von Dunarad¬ 
väny bis Omoldova in Südungarn. Die Regulierung 
dieser 698 km langen Stredee wurde laut Gesetz¬ 
artikel 48 vom Jahre 1895 und Gesetzartikel 49 vom 
Jahre 1908 mit den Kosten von insgesamt 90 Mil¬ 
lionen Kronen durchgeführt. Die Arbeiten umfaßten 
außer der Regulierung des Budapester Stromabschnittes 
namentlich den Abschnitt Paks-Draumündung, in dem 
der Strom ehemals in riesigen Krümmungen schlängelte, 


wovon vier schon in den Jahren 1820 bis 1821 durch¬ 
stochen, sieben in neuerer Zeit geregelt .wurden, wodurch 
der Lauf des Stromes um 96 bzw. 30 km verkürzt wurde. 

Von größter Bedeutung und allgemeinstem Interesse 
waren die auf der unteren Donau, in der Kasanenge 
und beim Eisernen Tor durchgeführten Regulierungs¬ 
arbeiten. In diesem landschaftlich großartigen Donau¬ 
abschnitt mußten die größten Schiffahrtshindemisse, 
nämlich die Felsenriffe zwischen Drenkova und dem 
Eisernen Tor, beseitigt und die Stromschnellen fahr¬ 
bar gemacht werden. Die Durchführung dieser Ar¬ 
beiten wurde durch den Artikel 57 des Berliner Ver¬ 
trages von 1878 Österreich-Ungarn übertragen, und 
nach längeren Verhandlungen erklärte sich die unga¬ 
rische Regierung auf Wunsch der österreidiischen Re¬ 
gierung im Jahre 1880 bereit, die Regulierungsarbeiten 
ausschließlich zu Lasten Ungarns zu übernehmen, je¬ 
doch unter der ausgesprochenen Bedingung, daß das 
Recht der Entscheidung bezüglich der Pläne und der 
Art der Durchführung sowie der zu erhebenden Ab¬ 
gaben ausschließlich der ungarischen Regierung zusteh^, 
nachdem Österreich zu den Kosten keinerlei Beitrag 
leistet. Auf dieser Grundlage wurden die nötigen 
Arbeiten durch die Gesetzartikel 46 vom Jahre 1888, 
32 vom Jahre 1892 und 16 vom Jahre 1895 in An¬ 
griff genommen und durch die Firma Hugo Luther 
und die Berliner Diskonto-Gesellschaft bis 1898 voll¬ 
endet. Die Gesamtkosten dieser Arbeiten beliefen 
sich auf 20 Millionen Kronen. 

Infolge der durchgeführten Regulierungen wurde in 
der oberen und mittleren Donau die Tiefe der Furten 
auch bei niedrigstem Wasserstande eine bedeutend 
beträchtlichere (1,7—2,5 m) als im österreichischen Ab¬ 
schnitte der Donau (wo die Tiefe zurzeit nur 1,0—1,4 m 
unter dem Nullpunkte beträgt), wodurch die die Sdiiff- 
fahrt beeinträchtigenden Hindernisse fast vollständig 
beseitigt wurden. In der unteren Donau werden die 
Arbeiten derart geplant und durchgeführt, daß bei 
Felsenriffen Stenka, Kozla-Dojke, Izläs-Tachtalia, Greben 
und Jucz im Strombette je 60 m breite Kanäle aus¬ 
gesprengt wurden, wodurch eine Schiffahrtstiefe von 
2 m unter dem Nullpunkt des Orsovaer Pegels erzielt 
wurde; ferner wurde ein Einengungswerk bei der Strom¬ 
erweiterung von Greben-Milonovac hergestellt und 
unterhalb Orsova bei den Stromschnellen des Eisernen 
Tores ein 80 m breiter, zwischen hohe Steindämme 
gefaßter Schiffahrtskanal mit einer Tiefe von 3 m unter 
dem Nullpunkt angelegt, um das große Gefälle und 
die hieraus resultierende Stromgeschwindigkeit zu ver¬ 
mindern, was aber nur zum Teile gelang, da sich im 
Kanal noch immer eine Geschwindigkeit von 3,7 (bei 
Hochwasser 5,0) m pro Sekunde ergab, weshalb für 
die Bergfahrt künstliche Schleppeinrichtungen angewandt 
werden mußten. Nach Vollendung der Arbeiten wurde 
festgestellt, daß die vorgeschriebene Tiefe wohl überall 
vorhanden war, daher die Forderungen des Berliner Ver¬ 
trages erfüllt worden waren, dagegen auf der 100 km 
langen Kataraktenstrecke audi an soldien Stellen des 





Der Kasan-Paß in Ungarn. 
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Im Dienste dieser modernen Auffassung stehen jene 
großangelegten Projekte, die das Flußnetz Ungarns 
durch schiffbare Verbindungskanäle leistungsfähiger zu 
gestalten berufen sind. Solche Kanäle werden zwischen 
der Donau und Tisza (Theiß) einesteils von Buda¬ 
pest nach Szolnok, andernteils von Budapest nach 
Csongräd und Szeged geplant, und ihre Bedeutung 
liegt neben ihrer wirtschaftlichen Bedeutung in der 
Verkürzung der Fahrtstrecke um 250 bzw. 400 km. 
Desgleichen wird der Donau-Save-Kanal die Schiffs¬ 
verbindung nach Bosnien um etwa 300 km verkürzen. 
Auch die projektierte Kanalisierung mehrerer Flüsse, 
wie der Sajö, Bodrog, Szamos, Körös, Bega, Temes, 
Neutra, Siö und Kulpa soll dem Binnenverkehr dien¬ 
lich werden. Außerdem soll die Schiffahrt durch 
Schaffung verschiedener fördernder Anlagen, nament¬ 
lich Handelshäfen, gehoben werden. In erster Linie 
ist es der Budapester Handels- und Industriehafen, 
der im Süden von Budapest, im jetzt abgesperrten 
Soroksärer Donauarm, anfänglich mit einem Kosten¬ 
aufwand von zwölf Millionen Kronen angelegt, später 
aber den Anforderungen des Verkehrs entsprechend 
bedeutend vergrößert werden soll. Der Mangel eines 
solchen Hafens — als Ergänzung und Entlastung der 


schon gänzlich ungenügenden Donaukais — ist schon seit 
langer Zeit fühlbar, und es ist zu hoffen, daß die Anlage 
eines solchen Hafens dem Verkehr Budapests in ähn¬ 
licher Weise förderlich sein wird, wie es die Binnenhäfen 
in Mannheim und anderen deutschen Städten waren. 

Die teils schon im Zuge befindlichen, teils erst ge¬ 
planten Arbeiten und Neubauten sollen dem Donau¬ 
verkehr neue Perspektiven eröffnen. Sollte je ein 
Zweifel bezüglich der Notwendigkeit solcher Arbeiten 
bestanden haben, so ist dieser infolge der Ereignisse 
des Weltkrieges jetzt gewiß vollauf geschwunden. 
Die Notwendigkeit, ja Unvermeidlichkeit einer durch 
feindliche Mächte nicht gefährdeten mächtigen Binnen¬ 
wasserstraße von der Nordsee bis zum Schwarzen 
Meere steht heute über alle Zweifel erhaben. Die 
jetzt in treuer Kriegskameradschaft vereint kämpfen¬ 
den Zentralmächte werden nach Beendigung des Welt¬ 
krieges diese Waffenbrüderschaft auch auf die fried¬ 
liche kulturelle Arbeit ausdehnen, und die Schaffung 
einer großen Wasserstraße vom Rhein über den Main 
zur Donau und dem Schwarzen Meere ist eine der 
hauptsächlichsten Bürgschaften für die Verwirklichung 
des genial eingeleiteten wirtschaftlichen und kulturellen 
Zusammenschlusses der Zentral machte. 



Die Szechenyistraße im Kasanpaß. 


Ende des redaktionellen Teiles. 
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Die österreichische Donau. 


Von Rudolf Holzer. 


B is Passau ist die Donau in geographischer, histo¬ 
rischer und handelspolitischer Hinsicht ein deutscher 
Fluß; wo sich Inn und Hz mit ihr vereinigen, legt 
sie dies Wesen ab, wird sie ein Strom, eine groß¬ 
artige Naturkraft, die mit mächtiger Faust an eines 
der schicksalsreichsten, inhaltvollsten Tore der euro¬ 
päischen Völkergeschichte pocht. Die Donau drängt 
zwischen Engelhartszell und Linz durch den Süd¬ 
rand jenes Granitstockes, welcher dem Urgestein massiv 
des Böhmerwaldes angehört. Vom letzten bayrischen 
Dörfchen, Obern zell am linken Ufer, strömt die 


Vom Granitplateau des nördlichen Ufers tosen und 
stürzen zwei Waldflüsse zu Tal: die kleine und die 
große Michel, zwei braune, über Granitgerölle und 
durch Waldesdunkel eilende Gewässer aus den Böhmer¬ 
waldbergen. An ihren Mündungen liegen die kleinen 
Orte Obermühl und Untermühl, seit alten Zeiten 
Stapelplätze der ungeheuren Holzmassen, die aus dem 
nördlichen Teile des Kronlandes, dem Mühlviertel, 
herausgetriftet werden. 

Nach einer neuerlichen Strombiegung lugt am linken 
Waldhange eine der größten Burgen des Landes, Neu- 



Donauschlinge bei Schlügen. 


Donau nun während zwei Stunden, bis Aschach durch 
einen einsamen, wilden, walddunklen Felsendurchlaß. 
Kräfte der Urzeit haben in Epochen, lange vor Entstehung 
der Alpen, in das Urgestein eine Furche gerissen, 
deren Hauptrichtung von Nordwest gegen Südost 
läuft, die aber als besonders charakteristische Merk¬ 
male auch rückläufige Abweichungen aufweist. Eine 
halbmeilenlange, eine Schlinge bildende, ist jene bei 
dem Weiler Schlägen an der einsamsten Stelle dieses 
Stromteiles. Zwischen Felsenwänden, wüsten Trümmer¬ 
stürzen, an Geröllhalden vorbei strömt der eingeengte 
Wasserlauf. Abenteuerlich getürmte Gneisformationen 
ragen aus dichtem Waldbestand auf. Haushohe Klip¬ 
pen von abgestürzten Felsbildungen liegen im Strome, 
teilen die aufbrausende Flut. Kein sichtbarer Weg, 
kein Steig begleitet hier die Ufer, oder führt zu den 
Burgen Renariedl, Marsbach, Haichenbach. 


haus, ins Tal. Ein mächtiger Bergfried beherrscht 
das trotzige Schloß. Das mächtige Geschlecht der 
Grafen von Schaunberg saß dort, Vasallen ihrer Dy¬ 
nastie, so edel geboren, wie etwa die Kuenringer, 
die weiter stromabwärts ihre Siedelungen besaßen. 
Die Schaunberger hielten unten am Ufer einen Purg- 
stall, einen Zollturm. Seine schwarzen Mauertrümmer 
haben sich heute in den Fels schier eingefressen. 
Wer sich nicht loskaufte, wurde ausgeraubt. Eine 
probate Handelspolitik! 

Unterhalb Neuhaus wird das Tal breiter, in vollem 
Sinne auch heller, die Berge treten mehr und mehr 
zurück, der Blick trifft auf wohlhabende Bauerngehöfte 
und nach einer Windung erschließt sich am rechten 
Ufer die weiße lange Häuserzeile des stattlichen Mark¬ 
tes Aschach. In einem Dörfchen nahe bei Aschach 
sammelte im Mai 1626 der glaubensstarke Hutmacher 
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Blick auf Linz. (Phot, E. Fürböck, Linz.) 



Stefan Fadinger sein Bauernheer, hier begann auch 
ein blutigrotes Drama von Glaube und Heimat. Kaiser 
Matthias sah sich genötigt, seinen geliebtesten Kriegs¬ 
helden, den jungen Grafen Gottfried Heinrich Pappen¬ 
heim, gegen die „Pauren“ zu rufen, und der schlug 
sie dann in vier blutigen Treffen; das letzte bei dem 
nun aus der 
Ebene auftau¬ 
chenden Stadt* 
chen Effer- 
ding. Stefan 
Fadinger selbst 
ist bei der Be¬ 
lagerung von 
Linz vor dem 
Walle des 
Landhauses 
von einer töd¬ 
lichen Kugel 
getroffen wor¬ 
den. Die Stelle 
bezeichnet an 
der Promena¬ 
de heute das 

Standbild 
eines Schmer¬ 
zensmannes. 

An den son¬ 
nigen Leithen, 
wie in der Ge¬ 
gend die Tal¬ 
gehänge genannt werden, wurde noch bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts Wein gebaut. 

Zum ersten Male nimmt dann die für die Donau 
typische Szenerie von Auen, Sandbänken und Inseln 
uns gefangen; bedeckt von einer üppigen Vegetation 


— Waldreben und wilder Hopfen schlingen sich hoch 
an Weiden und Pappeln hinan — bilden sie ein schier 
undurchdringliches Gestrüpp. Aber dies ist nur ein 
kurzweiliges Zwischenspiel, denn schon tritt am Nord¬ 
ufer wieder ein Hügelrücken an den Strom heran. 
Seine Höhe krönte wieder eine stolze Burg, das 
__Schloß Ot- 


Pöstlingberg bei Linz. 


tensheim; zu 
seinen Füßen 
der ansehn¬ 
liche gleichna¬ 
mige Markt. 
Eine Rollfäh¬ 
re, in den 
Donaugegen¬ 
den „ Fliegen¬ 
de Brücke“ ge¬ 
nannt, wie wir 
sie übrigens 
schon bei 
Aschach sahen, 
und später an 
mehreren Or¬ 
ten beobach¬ 
ten können, 
verbindet zu 
Ottensheim 
eine wichtige 
Straße in das 
Mühlviertel. 
An den Markt 
knüpft sich die durch nichts verbürgte Sage, daß in 
einem heute noch stehenden Hause Kaiser Otto IV. 
geboren worden sein soll. 

Vom südlichen Ufer leuchtet aus Wiese und Wald 
die in der Mitte des 12. Jahrhunderts gegründete 
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Zisterzienser - Abtei 
Wilhering herü¬ 
ber. Zur Linken 
schimmert nun, zum 
erstenmal, seitdem 
die Donau österrei¬ 
chischen Boden be¬ 
treten hat, ein Schie¬ 
nenband entgegen : 

die Staatsbahn¬ 
strecke von Linz in 
das nordwestliche 
Mühlviertel. Die 
dunklen Wald wände 
zur Rechten sind der 
Kürnberg; die Sa¬ 
ge will, daß in eini¬ 
gen Mauerresten, 
die in seinem Dun¬ 
kel noch auf ragen, 
die Burg gefunden 
worden sein soll, aus 
der jener Minnesänger hervorging, der für den Dichter 
des Nibelungenliedes gilt. Hinter einer neuerlichen 
Waldkulisse glänzen, wie aus der Tiefe einer Theater¬ 
dekoration, Brücke und Gestade von Linz und ihrer 
Schwesterstadt Urfahr entgegen. Wenn der Kahlen¬ 
berg als das Wahrzeichen von Wien gilt, so hat Linz 
gleich deren zwei: den Freinberg auf dem rechten 
Ufer, den Pöstlingberg auf dem Nordufer. 

Linz ist eine reiche, arbeitsfrohe und heute am 
Anfang einer starken industriellen Entwicklung stehende 
Stadt. Linz ist vor allem einer der wichtigsten Knoten¬ 
punkte seit Eröffnung der Pyrhnbahn, die den durch¬ 
laufenden Verkehr aus Berlin, Leipzig, Dresden, Prag 


Grein. (Phot. Kilophot.) 

nach Triest vermittelt. Ein großer Brand im Jahre 1800 
benahm der Stadt freilich viel von charakteristischem 
Ansehen. Der Franz-Josefs-Platz, wenige Schritte von 
der Donaubrücke, ist der eigentliche Stadtmittelpunkt. 
Die Promenade, die sich längs des Landhauses hin¬ 
zieht, liegt an der Stelle des einstigen Walles und 
Grabens. Aus hübschen Gartenanlagen grüßt dort ein 
ebenso charakteristisches wie wesensgetreues Denkmal 
Adalbert Stifters von Hans Rathausky. Im Volksgarten 
ist eine schöne Brunnengruppe des jüngeren öster¬ 
reichischen Bildhauers Harnak. Ebendort auch ein monu¬ 
mentales Denkmal des größten Dichters des „Landls“, 
des in seiner Art genialen Franz Stelzhamer. 

Eine so alte Ver¬ 
gangenheit wie Linz 
hat, so wenig Zeugen 
sind davon auf die 
Nachwelt gekommen. 
Das Landhaus hat 
ein prunkvolles Por¬ 
tal in edelster deut¬ 
scher Renaissance; 
es entstand unter 
Maximilian II. zwi¬ 
schen 1562 und 1564 
und atmet gut-deut¬ 
sche Bauzunftkunst, 
angeregt von Italiens 
Geist. An Prunk¬ 
bauten hat Linz aus 
neuerer Zeit ein in 
italienischer Renais¬ 
sance gehaltenes 
Museum und einen 
gotischen Dom nach 
Entwürfen des Ar¬ 
chitekten Bruno 
Schmitz in Berlin. 

Bei der Einfahrt 
auf dem Strom fällt 
der Blick auf ein 
mächtiges Kastell, 


Ruine Weitenegg an der Donau. 


(Phot. Kilophot,) 
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Melk an der Donau. 

das von der letzten Felsenstufe ins Tal herabblickt. 
Es ist die alte Schloßkaserne, an der Stelle der ein¬ 
stigen Burg. Auf dieser Hochfläche befand sich einst 
das römische Lentia Marc Aurels. Ein deutscher 
Kaiser, einer der ruhmvollsten Herrscher in den öster¬ 
reichischen Landen, Friedrich III., schenkte Linz seine 
besondere Gunst. Zerfallen mit den Wienern, erhob er 
Linz 1490 zur Landeshauptstadt. Der Humanismus 
erhielt am Hof zu Linz früh eine Stätte. Die Astrono¬ 
men und Gram¬ 
matiker Lang 
und Delius wur¬ 
den zu Linz vom 
Kaiser persön¬ 
lich zu Dichtern 
gekrönt. Des 
Kaisers Sekre¬ 
tär, Aeneas Syl¬ 
vias, der spätere 
Papst Pius II., 
brachte auf der 
kaiserlichen Burg 
ein dramatisches 
Festspiel, den 
Ludus Dianae, 
vor dem Hofe 
zur Aufführung. 

Im Alter von 
78 Jahren, am 
19.Augustl493, 
starb dort der 
Kaiser. 120 Jahre später lebte Rudolf II. Hofastrolog 
Johannes Kepler, 15 Jahre an den Rudolfinischen 
Tafeln arbeitend, in den Mauern von Linz. Wieder 150 
Jahre später wurde dort dem Instrumentenmacher Jung 
eine Tochter Marianne geboren, die die Frau des Ge¬ 
heimrates von Willemer ward und als Suleika in 


Wachauerinnen. 


Deutschlands Literatur Un¬ 
sterblichkeit erlangte. 

Kein Fremder wird ver¬ 
säumen, mit einer interes¬ 
sant angelegten Bergbahn 
den letzten Ausläufer der 
Mühlviertlerberge, den von 
einer zweitürmigen, weit 
ins Land hinausblickenden 
Kirche gekrönten Pöst- 
lingberg aufzusuchen. Das 
tiefe, elementare Band zwi¬ 
schen unserer Donau und 
den Alpen tritt uns, an¬ 
gesichts des Bergkranzes 
vom Untersberg bei Salz¬ 
burg, bis zum Wiener 
Schneeberg überzeugend 
entgegen. Wenn sich das 
Auge nordwärts wendet, 
so erschließt sich dort Hügel 
an Hügel, bis nach Böh¬ 
men hinein. 

In einem majestätischen 
Bogen wendet sich von Linz 
(Phot. Kilophot.) der Dampfer zur Talreise. 

Während der nächsten Zeit 
durchfließt der Strom das Linzerbecken, flaches Auland. 
Landeinwärts erblicken wir auf einer sanften Anhöhe 
Schloß Ebelsberg. Zu seinen Füßen liegt jene Traun¬ 
brücke, die am 3. Mai 1809 von dem Wiener Frei¬ 
willigenkorps, das der Nachhut des Generals Hillers 
angehört hatte, gegen die nachrückenden Fr 2 mzosen 
unter Claparede heldenmütig verteidigt wurde. In 
einem stillen Arm des Stromes, in dichtem Augrund, 
mündet hier eine der schönsten, berühmtesten Donau¬ 
töchter, die vom 
Dachstein und 
dem Salzkam¬ 
mergut hervor- 
brechendeTraun. 

In fruchtbaren 
Fluren liegt das 
Stift St. Flo¬ 
rian, von Her¬ 
zog Tassilo von 
Bayern, zur Ehre 
des Märtyrers, 
den die Römer 
in der Ens er¬ 
tränkten , ge¬ 

gründet. Schon 
wird auch auf 
einer Hügellehne 
hingestreckt das 
Städtchen Ens 
sichtbar, und 
wir eilen an 
der Ensmündung vorüber. Auf dem linken Ufer 
taucht der Markt Mauthausen auf, denkwürdig als 
der Ausgangspunkt des Zuges Karls des Großen gegen 
die Avaren. Ein stattliches Schloß lugt aus dichtem 
Grün: W a 11 s e e. Das adelige, mächtige Rittergeschlecht 
der Grafen von Waldsee erbaute die erste Burg. Kaiser 
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Max war auch einst einer 
ihrer vielen Herren; heute 
ist Wallsee wieder im Be¬ 
sitz eines kaiserlichen Prin¬ 
zen, des Erzherzogs Franz 
Salvator und seiner Ge¬ 
mahlin, der erlauchten Toch¬ 
ter des Kaisers Franz Jo¬ 
seph , Erzherzogin Marie 
Valerie. 

Die Donau tritt nun 
abermals in eine Strom¬ 
enge: in den Strudengau 
von Grein bis Persenbeug. 

Ein unvergleichlich schönes, 
unendlich stimmungsvolles, 
von Poesie und historischen 
Erinnerungen reich um- 
wobenes Waldtal. Wieder 
haben uns nun granitne 
Felsen, dunkle Forste auf 
genommen. Auf bastion¬ 
artiger Terrasse liegt das 
von vier Grundtürmen flan¬ 
kierte Schloß Grein. In 

starker Strömung schießt förmlich dann der Dampfer 
durch den „Greiner Schwall“, dem „Strudel“ ent¬ 
gegen. Am rechten Ufer erscheint bald ein wild¬ 
romantisches Felsenriff, die Insel Wörth. Ihm ge¬ 
genüber, auf einem vorragenden Felsen, liegen die 
malerischen Trümmer des Schlosses Werfenstein. 
Es hat sich ein reicher Sagenkranz um Struden und 
Wirbel gebildet. Der Struden war eine der Schiff¬ 
fahrt einst höchst gefährliche Felsbarre. Im Wasser 
verborgene Klippen, hausgroße „Kugeln“ lagen auf 
dem Wassergrund und machten die Durchfahrt ge¬ 
fährlich. Kaum 
war das Schiff 
hier glücklich hin¬ 
durch gesteuert, 
so drohte die Ge¬ 
fahr des Wirbels, 
eine durch Stau¬ 
ungen verursachte 
trichterförmige 
W asserströmung. 

Diese Fährlichkei- 
ten der Natur wur¬ 
den durch die hart 
aufeinander lie¬ 
genden Raub¬ 
nester noch er¬ 
höht. Rudolf von 
Habsburg undAl- 
brecht I. brachen 
vor allem den 
Werfensteinern St. Michael 

die Zähne. Die 

unter Kaiserin Maria Theresia begonnene Flußregulie¬ 
rung hat nun schon lange der Schiffahrt ein völlig unge¬ 
fährliches Bett bereitet. Der ungeheure Felsblock 
„Hausstein“, der hauptsächlich den Wirbel erzeugt 
hatte, ist damit verschwunden; das Raubnest, das dar¬ 
auf stand, mit ihm in die Tiefe gesunken. Beim 


Spitz mit der Ruine Hinterhaus. 


(Phot. Kilophot.)! 


„Teufelsturm“ am linken Ufer erschein*^ Hngst nicht 
mehr der „schwarze Mönch“, dessen Anblick den in 
den Struden einfahrenden Schiffern Untergang be¬ 
deutete. Auf dem linken Ufer gleiten wir an dem 
entzückenden Örtchen Sarmingstein vorüber, in 
dessen Mitte durch eine enge Schlucht der Sarmin- 
bach von der Berghöhe herabstürmt und stürzt. Bei 
Isperdorf eröffnet sich ein tiefeingeschnittener, dü¬ 
sterer Talgraben, der uns noch einmal an die jung¬ 
fräuliche, herbe Schönheit des Böhmerwald-Hoch¬ 
plateaus erinnert. Aus dem schattendunklen Strom¬ 
tal lugt auf dem 
rechten Ufer ein 
einsamer schwar¬ 
zer fünfeckiger 
Turm, der Berg¬ 
fried des Schlos¬ 
ses der berühm¬ 
ten niederöster¬ 
reichischen Her¬ 
renfamilie , der 
Grafen von Mais¬ 
sau. Am Aus¬ 
gang des Struden- 
gaues, auf der 
letzten Bergstaf¬ 
fel, liegt Burg 
Persenbeug, 
heute in kaiser¬ 
lichem Besitz. Kai¬ 
ser Franz erwählte 
an der Donau. Kilophot.) sie viele Jahre zu 

seinem Sommer¬ 
sitze. Als Kaiser Heinrich III. auf der Donau nach 
Ungarn reiste, weilte er auf der Burg und entging 
bei einem Einsturze eines Saales durch wunderbare 
Fügung dem Tod. 

Der Strom, der durch das felsige rechte Ufer aus 
seiner Richtung abgedrängt wird, bildet nun eine fast 
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halbkreisförmige Krümmung, die Ybbserscheibe, 
die „Böse Beuge“, nach der Persenbeug seinen Namen 
führt. An deren äußerstem Punkte liegt das aufge¬ 
hobene Zisterzienserkloster Säusenstein, wo die 
Donau nun auf den eisernen Weg der Westbahn 
stößt. Schon von Grein an zieht, das linke Donau¬ 
ufer entlang, seit einigen Jahren gleichfalls ein Schienen¬ 
strang von Krems herauf. Von Persenbeug an wird 
der Strom nun zur Rechten und Linken von Eisen¬ 
bahnstrecken begleitet. 

Von Persenbeug abwärts bis Melk, jenem Strom¬ 
teil, dem man mit Recht den Namen Nibelungen¬ 
gau beilegte, bildet doch seinen Mittelpunkt das viel¬ 
genannte Bechelaren, jetzt Pödilarn, entwickelt sich ein 
Verkehrsleben, das ein wenig mindestens an jenes 
des Rheines gemahnt. Der Nibelungengau, von Ybbs, 


Rosengarten“ erwähnt die auf dem Felsen von Melk 
errichtete Eisenburg, die von Geisa, dem Heerführer 
der wilden Ungarn errichtet wurde. Der erste Mark¬ 
graf, Leopold der Erlauchte aus dem Geschlechte der 
Babenberger, erbaute 955 hier seine Residenz. 1089 
gründet der Babenberger Leopold II. Stift Melk. Jetzt 
grüßt Melk als ein Juwel der österreichischen Barocke, 
der Baukünstler und Maler, wie Prandauer, Peduzzi, 
Daniel Gran, Altomonte, Paul Troger, der Kremser 
Schmidt, ins Land. 

Die Nibelungenstadt Pöchlarn liegt heute un¬ 
scheinbar und einsam am Donauufer. Ein mittel¬ 
alterlicher Turm ist alles, was von seinen einstigen 
Befestigungen übrigblieb. Vergebens sucht der For¬ 
scher Markgraf Rüdigers Heimstätte. Bis Ens ist 
Rüdiger von Bechelaren Kriemhild entgegengefahren. 


Dürnstein. 


dem Castellum ad Pontem Ises der Römer, bis Melk, 
dem Medelike des Nibelungenliedes, ist ein sonniger, 
dem Himmelslichte frei hingegebener Landstrich. An 
hellen, klaren Tagen dringt der Blick vom Deck 
des Schiffes bis tief ins Alpenland. Weitenegg, 
Melk und Pöchlarn sind die Perlen des Nibe¬ 
lungengaues. Wie eine strahlende, majestätische 
Kaiserburg liegt das Benediktinerkloster Melk auf 
einem Felsriegel, der das Donautal stundenweit be¬ 
herrscht. Melk gehört zu den großartigsten Punkten 
des Stromlaufes. Als ein helles Symbol von Kul¬ 
tur und Geistesadel leuchtet es durch sein Ansehen 
und sein Wirken durch das Dunkel der Jahrhunderte. 
Einst stand hier das römische Castell Namare, deutsche 
Kolonisten gründeten nach der Vertreibung der Avaren 
durch Karl den Großen eine Ortschaft, die in einer Ur¬ 
kunde Ludwig des Deutschen im Jahre 861 Maga- 
licha, Medelicha, oder Medelicke genannt wird. Im 
Nibelungenliede ist verzeichnet, wie Kriemhildens 
königlicher Brautzug auf der Fahrt ins Heunenland 
vom Burgherrn Astold zu Medelicka in Goldgefäßen 
den Willkommtrunk gereicht bekommt. Der „große 


(Phot. Kilophot.) 

Im Palaste, „vor dem die Donau unten die Flut vor¬ 
übergoß“, fand das Abschiedsmahl statt, das ihr der 
Brautwerber bei König Etzel gab. Der biedere treu¬ 
volle Rüdiger ahnt nicht, daß er mit dem Schwure 
jegliches Leid, das ihr geschähe, zu rächen, sich selbst 
das Todesurteil spricht. 

Dringt der Blick auf dem linken Ufer über die 
welligen Vorberge, so erspäht er den Wallfahrtort 
Maria Taferl und nicht weit davon die vier Zwiebel¬ 
türme des einsam gelegenen Schlosses Artstetten, 
das sich der verblidiene Erzherzog Franz Ferdinand 
im Sinne seines kunstfreudigen Geschmackes umbauen 
ließ und das nun sein und seiner Gemahlin ewige 
Ruhestätte ist. 

Eine köstliche, entzückende Perlenschnur prächtig¬ 
ster, lieblichster, sinneschmeichelndster Strombilder 
bildet die Stromenge von Melk abwärts, die von 
Geschichte und Sagen umrauschte Wachau, die 
einstige Wachowa. Wieder engen Gneisfelsen das 
Tal ein, wieder treten dichtbewaldete Bergabhänge 
an den Strom. Die Wachau ist der anmutigste, lieb¬ 
lichste und wenn man so sagen darf, der innigste 

















Nr. 16 


DEUTSCHLAND 


75 


Teil des österreichischen Stromlaufes; sie klingt wie 
ein echtes, österreichisches Volkslied. Das Leben und 
Treiben der vielen mehr oder minder großen Örtchen 
und Märkte verklären das Bild. Wieder kann man nur 
ein paar der allerschönsten Punkte herausgreifen. Etwa 
Aggstein. Alle Romantik des Mittelalters ist da in 
ein wild zum Himmel getürmtes Mauergeklüft gepreßt; 
die Ruine schaut in bizarrer Wildheit von einer rost¬ 
farbenen Felswand, scheinbar unzugänglich, in’s Tal. 
Aggstein hatte als Sitz der edlen Herren von Kuenring, 
eines der reichsten Dynastengeschlechter Niederöster¬ 
reichs, seine Glanzzeit. In der anarchischen Zeit des 
Interregnums widerstanden auch nicht die „Hunde von 
Kuenring“, die Herren Hadmar und Heinrich, der Ver¬ 
suchung, die Pfeffersäcke und Kaufherren, die donau- 
abwärts schwammen, zu brandschatzen. Der letzte Baben¬ 
berger, Friedrich der Streitbare, warf sie durch List 
nieder. Im fünfzehnten Jahrhundert ward Aggstein gar 
zu einem grausamen Raubschlupf des Ritters Georg Scheck 
vom Wald. Er setzte seine Gefangenen auf einem vor¬ 
springenden Felsensöller, dem „Rosengärtlein“ aus, und 
ließ sie dort verhungern oder zum Sprunge in die Tiefe 
treiben. Viktor von Scheffel setzte auch einst seinen 
Fuß hierher und besang diese Hochburg deutscher Ritter¬ 
poesie. Nicht weit von Aggstein dehnt sich von der 
Höhe des Berges herab bis zur Donau ein zackiger 
Felsgrat: die Teufelsmauer; natürlich knüpft sich 
daran die Sage an eine Wette des Teufels, der in einer 
Nacht die Donau durch Bau einer Mauer sperren wollte. 
An einer Weitung des Tales liegt der Markt Spitz. Im 
Jahre 1243 wird hier schon ein Castrum erwähnt, ver¬ 
mutlich an der Stelle der Ruine Hinterhaus. Zwischen 



Portal der Kirche in Dürnstein. (Phot. Kilophot) 



Kirchenterrasse in Dürnstein. (Phot. Kilophot.) 


zwei in die Donau mündenden Bächen erhebt 
sich der rebenbepflanzte Burgberg, und um 
diesen schmiegt sich der Markt, weshalb der 
Volksmund sagt: Spitz sei so groß, daß 
auf seinem Marktplatze 1000 Eimer Wein wach¬ 
sen, der Burgberg wird deshalb auch Tausend¬ 
eimerberg genannt. An die Zeit, da die Wachau 
fast völlig dem Protestantismus ergeben war, 
erinnert der sogenannte Pastorenturm mit Frei¬ 
treppe und Kanzel über dem Eingänge des 
Friedhofes. Wenig unterhalb Spitz liegt, um¬ 
geben von wenigen Häusern, eine altersgraue 
befestigte Wachauer Kirche, die durch ihren 
mächtigen zinnengekrönten Turm, ob ihrer 
malerisch gruppierten Nebenbauten eine be¬ 
sonders charakteristische Erscheinung der Ge¬ 
gend bildet: die Kirche von St. Michael. 
Diese älteste Pfarrkirche des Stromteils hält in 
ihrer gegenwärtigen Form mustergebend die Ar¬ 
chitektur des ausgehenden Mittelalters fest. Als 
Entstehungszeit gelten die Jahre 1509—1523. 
Von den vielen, vielen Sagen der Wachau ist eine 
der hübschesten die von den fünf Hasen, die, 
als ein gewaltiger Schneefall die Vertiefung zwi¬ 
schen Berg und Kirche ausfüllte, auf dem Dache 
Rettung gesucht haben sollen. Zur Erinnerung 
wurden auf dem Firste des Chores fünf tönerne 
Hasenfiguren angebracht. Aus dem Weingelände 
taucht dann der quadratische Kirchturm von 
Weißenkirchen auf. Zum Schutze gegen die 
Türken wurde die Kirche von Kaiser Ferdi¬ 
nand I., 1531, mit Mauern, Türmen und Gräben 
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versehen. Von dem 1542 errichteten Heinrich Tais- 
senhofer-Hof angefangen, bis zum bescheidensten Hauer¬ 
häuschen, trifft dort der Blick überall auf ursprüngliche 
Wachauer Heimatkunst; wir erblicken die ch^u'akteri- 
stischen abgeschrägten Giebel, die bewegte Architektur 
vorspringender Erker, überragender Haustürme, bunte 
Straßenkrümmungen, dazu drängt und rankt sich über¬ 
all das farbenfrohe Leben von Blumen, Weinstöcken 
und Büschen. 

Nun hebt sich auf dem linken Ufer dolomitenartig 
gezacktes Gestein vom Firmament ab. Bald erkennen 
wir, daß aber nicht die Natur diese Nadeln und 
Wände formte. Es ist die Veste Dürnstein, jene 


tier und vereinigten österreichisch-russischen Truppen 
unter General Sebastian Schmidt und Miloradowitsch. 
Am Abend des 10. November 1809 kam es zum 
blutigen Kampf. Mortier mußte sich nach dem durch 
eine kleine Besatzung gesicherten Dürnstein zurück¬ 
ziehen. Gegen 10000 Tote bedeckten das Schlacht¬ 
feld, hunderte von Franzosen waren in die Donau 
gejagt worden. Aber auch FeldmarschalleutnantSchmidt 
fiel. Friedlich ruhen heute unter dem von Österreich, 
Rußland und Frankreich erbauten Kriegerdenkmal die 
Gefallenen des Treffens. Ein Juwel Dürnsteins ist 
das einstige Chorherrenstift. Unter Karl VL, in der 
Hochblüte der österreichischen Barocke, wurde es von 



Krems. 


(Phot. Kilophot.) 


Burg, die durch Englands übermütigen König Richard 
Löwenherz in die Weltgeschichte einging. Dürnstein 
ist unauslöschlich mit der Geschichte der Baben¬ 
berger und mit dem mächtigen Grafengeschlechte 
der Kuenringer verbunden. Friedrich III. gab ihm 
1492 die Stadtrechte; die Schwedenzeit brachte der 
Stadt und Veste den Verfall. In aller Mund ist die 
Sage vom getreuen Blondei. König Richard saß von 
Mitte Januar bis März 1193 unter der Obhut Had- 
mar II. auf Dürnstein in ritterlicher Haft. Sein Min¬ 
strel Blondel soll von Burg zu Burg gezogen sein, 
auch vor Dürnstein seines Herrn Lieblingslied gesungen, 
dadurch seinen Aufenthalt erkundet haben. Im öster¬ 
reichischen Erbfolgekrieg bedienten sich die wackeren 
Bürger einer humoristischen Kriegslist: sie steckten 
durch jede Schießscharte geschwärzte Brunnenröhren, 
machten mit alten Trommeln und Kesseln einen wüsten 
Kriegslärm, so daß sich die Bayern und Franzosen 
vor einer stark befestigten Stadt wähnten und abzogen. 
Unterhalb des Städtchens ragt aus den Weingärten 
von Loiben ein Erinnerungszeichen an das blutige 
Treffen zwischen napoleonischen Truppen unter Mor- 


Matthias Steinl, einem damals in niederösterreichischen 
Klöstern vielbeschäftigten Künstler, umgebaut. Durch 
eines der schönsten Barockportale, welches Österreich 
überhaupt aufweist, gelangt man in den großen 
Stiftshof. Der prachtvolle architektonische Aufbau 
ist ebenso gedankentief, wie malerisch, voll Leben 
und Wärme. Die Hauptzierde der Kirche ist der 
außerordentlich harmonische, mit einem Helm ge¬ 
krönte Turm. Meisterhaft hat der Architekt, behufs 
Ausgleich des Bodenunterschiedes, eine Terrasse an¬ 
gebracht. Im Frühling ist sie mit Flieder bedeckt: Ein 
Eindruck von unbeschreiblich dekorativer Leuchtkraft. 

Auf dem rechten Ufer lugt aus der Aulandschaft 
der Markt Mautern, das Faviana der Römer, wo 
der heilige Severinus im fünften Jahrhundert mit po¬ 
litischem Scharfsinn dem germanischen Heerführer 
Odoaker seine künftige Größe und den Zusammen¬ 
bruch des oströmischen Reiches vorhersagte, das spätere 
Mutaren des Nibelungenliedes. Gegenüber erscheinen 
nun die Doppelstädte Stein und Krems, gleichfalls 
uralte Siedelungen, deren Blüte in der Babenberger 
Zeit lag, wo jede Straße, fast jedes Haus eine kunst- 
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Stift Klosterneuburg-. 


Richtung bleibt nun für beinahe zwei Stunden 
auf einem Bergkogel die majestätische Benediktiner¬ 
abtei Göttweig sichtbar. Bald erscheint auf dem 
rechten Ufer, auf einem Hügel die hochgelegene 
Kirche des Wetterkreuzes. Wir erreichen Tulln, wo 
einst eine Kohorte der Römer und eine Donauflottille 
stationiert waren, wo nach dem Nibelungenliede die 
erste Begegnung Kriemhildens mit Etzel erfolgte und 
wo sich, 1683, das anrückende Entsatzheer für das 
von den Türken belagerte Wien sammelte. Auch vom 
Strome aus sieht man den romanischen „Karner“, eine 
einstige, innen runde, außen elfeckige Kapelle aus dem 
13. Jahrhundert. 

Wieder gleiten wir durch eine machtvolle Brücke, 
jene der Staatsbahnstrecke von Wien nach Prag und 


(Phot. Kilophot.) I 

t 

l 

vom Firmament abhebt, grüßt die von Kaiser Leopold 11. | 

zur Erinnerung an die Abwendung der Türkengefahr | 
erbaute Kirche. | 

Bei Nußdorf wird die Gemarkung der Residenz- | 
Stadt Wien erreicht. Durch den breiten Donau- I 
durchstich fahren wir die ganze Stadtausdehnung ent- I 
lang, aber nur die Umrisse ihrer Kirchen und Bauten | 
gewahrt man vom Strome. | 

Eine Fülle geschichtlicher Erinnerungen an die glor- | 
reiche Zeit des Sitzes der römisch-deutschen Kaiser I 
in der alten Residenz erweckt weihevolle Stimmung | 
in uns. Sie wird bald abgelöst durch die Wahr- I 
nehmung weltstädtischer Entwicklung und zeitgemäßen | 
Verkehres, der an andrer Stelle eingehend gewürdigt | 
wird. I 


historische Rarität ist. Wie überall in der Wachau, 
hat aber auch zu Krems Italien durch seine hierher¬ 
gekommenen italienischen Bauleute einen Hauch son¬ 
niger, beschwingter Stilstimmung beigesteuert. Wir 
treffen da malerische, mit Säulengängen und Loggien 
versehene Höfe, Säulenhallen, Sgraffitomalereien. 

Wir unterfahren eine zweite mächtige eiserne Bogen¬ 
brücke der Staatseisenbahnlinie Krems — St. Pölten, 
der Verbindung der Westbahn mit der Franz-Josefs- 
Bahn, und dringen nun in die Aulandschaft ein, 
die das ganze sogenannte Wiener Becken für den 
restlichen Lauf der Donau in unserem Gebiete be¬ 
deckt. Die Landschaft wird episch. In südlicher 


Eger. Auf dem rechten Ufer schiebt sich nun der 
Wienerwald mit seinen letzten Ausläufern an die Donau 
heran; an seinen Gehängen liegt die Ruine Greifen¬ 
stein, das fürstliche, wie eine Kaiserburg in dichten 1 
grünen Beständen ruhende Chorherrenstift Kloster- | 
neuburg mit seiner alten romanischen Kirche und dem I 
von dem Meister des Wiener Biedermeiers, von Korn- | 
häuser erbauten Stiftsgebäude. Auf dem linken Ufer : 
erscheint auf ferner Hügelkette die von den Schweden : 
zerstörte, von dem kunstsinnigen Grafen Hanns Wilczek : 
stilrecht aufgebaute Burg Kreutzenstein, wo auch \ 
Kaiser Wilhelm II. zu Gaste weilte. Von der Höhe 
des Leopoldsberges, der sich in scharfem Absturze 
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Auf einem größeren, infolgedessen geräumiger 
eingerichteten Dampfer, verlassen wir Wien. An 
landschaftlichen Reizen hat die kurze Reise bis an die 
Grenzen Niederösterreichs ja nicht mehr viel zu bieten. 
Auen und dichte Wälder säumen den Strom zu beiden 
Seiten ein. Im Norden erspäht das Auge zarte Berg¬ 
konturen: die ungarischen Grenzberge. Im Süden ver¬ 
blauen die letzten Aus- 


auch Carnuntum ein ewiges Denkmal. Auch Commodus, 
der Sohn Marc Aurels, verblieb noch einige Zeit in 
Carnuntum. Das Amphitheater stammt aus seinen 
Tagen, der Erbauer war ein gewisser Domitius Zma- 
ragdus aus Antiochia. Im Jahre 375 brach dieQuaden- 
gefahr über Carnuntum herein. Lager und Zivilstadt 
sanken in Trümmer. Die Völkerwanderung deckte völlig 

die Stadt klassischer Kul¬ 


läufer der niederösterreichi¬ 
schen Alpen. Linker Hand 
streichen wir an der von 
blutigen Erinnerungen be¬ 
deckten Lobau vorüber. 

Dahin zog sich Napoleon 
am Abend des Pfingst- 
sonntages 1809, zum er- 
stenmale geschlagen, zu¬ 
rück. Erzherzog Karl hatte 
Aspern behauptet. Das 
letzte Städtchen von Be¬ 
lang nimmt uns nun am 
rechten Ufer auf, das alte 
Hainburg, die Berg- 
und Grenzveste der Ba¬ 
benberger gegen die alle¬ 
zeit unruhigen und kriege¬ 
rischen Ungarn, einst der Witwensitz Margarethens von 
Österreich, der Witwe des letzten Babenbergers, Fried¬ 
rich des Streitbaren. König Etzel und Kriemhild ver¬ 
brachten auf ihrer Reise ins Heunenland dort eine 
Nacht. Das Wiener Tor ist noch gut erhalten. Gleich 
der Hochburg ist es ein Quaderbau aus romanischer 

Zeit. In der Kapelle wurde _ 

1252 ihre Erbauerin, die ver¬ 
witwete Margarethe, schon 
über vierzig Jahre alt, aus 
politischen Gründen mit dem 
21jährigen König Ottokar 
von Böhmen getraut. 

Südwestlich von Hainburg 
liegt, nahe bei dem heu¬ 
tigen kleinen Badeorte 
Deutsch-Altenburg, die 
mächtige, einst glanzvolle 
römische Stadt Carnuntum, 
die durch ihre Ausgrabungen 
ein blitzartiges Licht in die 
historische Dunkelheit wirft, 
die unsere Donaugegenden 
deckte. Es ist von unbe¬ 
schreiblichem Reize und nach¬ 
haltigster Wirkung, sich be¬ 
wußt zu werden, daß hier, 
in dieser römischen Kolonial¬ 
stadt, am äußersten Ende des 
ungeheuren Reiches gelegen, 

Imperatoren ihren Wohnsitz 
hatten. Kaiser Vespasian 
friedete die einstige militä¬ 
rische Flankenstellung mit 

Mauern ein. Der Dichter und Philosoph unter Roms Herr¬ 
schern, Marc Aurel, verbrachte zwischen 174 und 180 drei 
Jahre in der Stadt. In seinem philosophischen Gedichte 
„Selbstbetrachtungen“ setzte er nicht nur sich, sondern 


Das Heidentor bei Petronell. (Phot. Kilophot.) 


Wiener Tor in Hainburg an der Donau. (Phot. Kilophot.) 


tur mit tiefer Finsternis. 
Aus der Ackerfläche ragt 
heute rätselhaft das wuch¬ 
tige Heidentor, eine spät¬ 
römische Grabanlage. Der 
verdienstlich wirkendeVer- 
ein „Carnuntum“ hat durch 
hochinteressante Grabun¬ 
gen die wichtigsten Bauten 
freigelegt und die Funde 
in einem Museum in 
Deutsch - Altenburg 
vereinigt. Die elektrische 
Landesbahn Wien —Preß- 
burg hat den Verkehr 
nach diesen Orten erheb¬ 
lich gefördert. 

Unsere österreichische 
Donau war in jenen römischen Tagen eine mächtige Kul¬ 
turstraße. Von Castrum Batava bis Carnuntum befanden 
sich zahlreiche Kastelle, die das Land gegen die Ein¬ 
brüche der nördlicher wohnenden „Barbaren“ schützten. 
So war eines der wichtigsten an der oberen Donau 
bei dem heutigen Weiler Schlögen, Joviacum, an jener 

interessanten Stromstelle der 
großen Schlinge, wo in 
einer finsteren Nacht He¬ 
ruler über den Strom setz¬ 
ten , die Besatzung des 
Forts und die Einwohner der 
Niederlassung erschlugen. 
Nahe der heutigen Ens- 
mündung lag die blühende 
Römerstadt Lauriacum, eine 
Handelsempore mit reichen 
Palästen, wohin die von 
Julius Cäsar angelegte 
Eisenstraße vom steirischen 
Erzberg an die Donau 
führte. 

Wahrhaftig, ein Pfad aus 
Nacht zum Licht, aus Ver¬ 
gangenheit zur Gegenwart, 
war unser Strom in allen 
Zeiten für unser Reich. 
Man kann von der Donau 
nicht scheiden, ohne des 
Lobspruches zu gedenken, 
den Grillparzer durch Otto¬ 
kar von Horneck anstimmt. 
Fürwahr lacht das Donau¬ 
land mit seinem hellen 


seinem 

Wiesengrund und Saatengold, wie die Braut dem 
Bräutigam entgegen . . . 

„Ein voller Blumenstrauß, so weit es reicht. 

Vom Silberband der Donau rings umwunden.“ 
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Der Donaukanal bei Nussdorf. 


WIEN 

als Stadt des Fremdenverkehrs und Handelsmittelpunkt. 


K ein Geringerer als der vielgereiste Weltforscher 
Alexander von Humboldt stellte der Stadt Wien 
ein Zeugnis aus, auf das sie mit Stolz hinweisen darf, 
wenn die Frage nach einem idealen Reiseziel aufge¬ 
worfen wird. Er nannte Wien eine der vier schön¬ 
sten Städte der Erde. Dieses auszeichnende Urteil 
des großen Gelehrten ist gerechtfertigt nicht bloß durch 
die unvergleichlich herrliche Lage Wiens am Fuße der 
letzten Ausläufer der Ost-Alpen, deren prächtige 
Nadel- und Laubwälder allmählich übergehen in sonnen¬ 
frohe Weingelände, durch das entzückende Großstadt¬ 
bild an den Ufern des „schönen, blauen“ Donau¬ 
stromes, dessen wildreiche Au-Umsäumung bis an das 
Weichbild der Stadt heranreicht, sondern auch durch 

I die vorzüglichen klimatischen Verhältnisse, die keinen 
schroffen Übergang zwischen Tag und Nacht, zwischen 
i Sommer und Winter zulassen und auch das Wetter 
I günstig beeinflussen. 

I Die natürlichen Vorteile allein schon ließen von 
I altersher den Platz, auf dem die Reichshaupt- und 
I Residenzstadt Wien steht, als einen außerordentlich 
I segensreichen erkennen. Aus der keltischen Uransied- 
I lung Vianjo erstand die römische Grenzfestung Vindo- 
I bona; und daß aus dieser Garnisonsstadt, in der be- 
I kanntlich Kaiser Marc Aurel auf einem Feldzug gegen 
I die Markomannen gestorben ist, allmählich ein reger 
I Handels- und Stapelplatz wurde, ist in erster Linie 
I wieder den Vorzügen ihrer geographischen Lage zu 
I verdanken. Folgte doch der Warenverkehr zwischen 
I dem Mittelmeere und der Ostsee dem Ostabfall der 
I Alpen, und was Orient und Okzident an Waren aus- 
I tauschten, wurde auf der Donau befördert. Vollends 
I im Mittelalter bildete sich Wien zum bedeutendsten 
I Umschlagplatze an diesem Strome, dem einzigen, der 

I in Mitteleuropa von Westen nach Osten fließt, aus. 
Es ist selbstverständlich, daß die von den natür¬ 
lichen Verhältnissen in so reichlichem Maße geförder¬ 
ten Handels- und Verkehrsmomente die Stadt Wien 
seit jeher anspornen mußten, durch Schaffung aller 
geeigneten, den Erfordernissen der Zeit angepaßten 


Einrichtungen und Anstalten ihrer historischen Auf¬ 
gabe, als eines der bedeutendsten Verkehrs- und 
Handelsmittelpunkte Europas, in vollkommenster Weise 
gerecht zu werden. Die Entwicklung, die hierin die 
alte Donaustadt mitmachte, verlieh ihr einen Cha¬ 
rakter, der sie zu einem der abwechslungsreich¬ 
sten und interessantesten Kulturzentren der 
Welt macht. 

Ihre neuzeitlichen Bauwerke und ihre modernen 
Anstalten bilden mit dem Geschichtlichen und Alt¬ 
hergebrachten einen wunderbar sich zusammenschlie¬ 
ßenden Rahmen von bestrickender Eigenart, dessen 
Reiz sich niemand entziehen kann. 

Das Stadtbild zeigt uns neben historisch denkwür¬ 
digen Straßen und Plätzen, deren herrliche Monu¬ 
mentalwerke die Baugeschichte von Jahrhunderten ver¬ 
körpern, moderne Boulevards, vor allem die weltbe¬ 
rühmte Ringstraße mit ihrer ununterbrochenen Reihe 
architektonischer Prachtbauten, in der fast alle Kultur¬ 
stile glänzend und in einer Harmonie sondergleichen 
vertreten erscheinen. Lebensvolle Geschäftsviertel aus 
der guten alten Zeit prunken heute mit großangeleg¬ 
ten neuartigen Warenhäusern und prächtigen Gesdiäfts- 
palästen; Museen, insbesondere die beiden Hofmuseen 
mit ihren unschätzbaren Sammlungen kunsthistorischer 
und naturwissenschaftlicher Objekte, das historische 
Museum der Stadt Wien, für welches demnächst ein 
prunkvoller Neubau ausgeführt werden soll, das reich 
ausgestattete, herrlich im Vorgelände von Schönbrunn 
gelegene technische Museum für Industrie und Ge¬ 
werbe, weiters Gemäldegalerien, Kunstsalons, die 
Hofbibliothek und andere Stätten der Wissenschaft 
ziehen Gelehrte und Künstler aus allen Erdteilen nach 
Wien; eine große Anzahl von Theatern, in erster 
Linie das Hofburgtheater und die Hofoper, viele Kon¬ 
zerthäuser und Vergnügungs-Etablissements aller Art 
bieten Zerstreuung und Unterhaltung und auf Schritt 
und Tritt wird man sich bewußt, in der Stadt der 
Lieder zu weilen, wo Haydn, Mozart, Beethoven, 
Schubert, Bruckner, Brahms, Hugo Wolf, Johann 

















.16 


Nr. 16 


DEUTSCHLAND 


81 


i 


Strauß usw. unsterbliche Werke der Tonkunst schufen; 
erstklassige Hotels und bürgerliche Gasthöfe mit ihrer 
den alten Ruf stets neu bewährenden vorzüglichen 
„Wiener Küche“ locken den Reisenden zu behag¬ 
lichem Aufenthalte. In dieses abwechslungsreiche Bild 
hinein gesät sind zahllose, zumeist mit reizenden An¬ 
pflanzungen umsäumte Monumente und Gedenkwerke 
aller Zeiten der Geschichte, vom uralten „Stock in 
Eisen“ bis zum eindrucksvollen Kolossalmonument der 
größten Wiene¬ 
rin, der Kaiserin 
Maria Theresia. 

Diese zweifache 
Welt, die mit 
Erinnerungen be¬ 
ladene alte Re¬ 
sidenz der Ba¬ 
benberger Her¬ 
zoge, der deut¬ 
schen und öster¬ 
reichischen Kai¬ 
ser, und neben 
ihr die mächtig 
aufstrebende ver¬ 
kehrsreiche Ge¬ 
schäftsstadt und 
das komfortable 
Kulturzentrum 
übt auf jeden 
Fremden, der 
einige Zeit in 
Wien weilt, einen 
unsagbaren Zau¬ 
ber aus. 

Der Ausbau 
der zum Teile 
bis auf die Rö¬ 
merzeit zurück¬ 
gehenden Stra¬ 
ßenzüge im Lau¬ 
fe der Neuzeit 
und die Ver¬ 
dichtung des 
Eisenbahnnetzes 
im XIX. Jahr¬ 
hundert hat den Knoten der in Wien zusammen¬ 
treffenden Verkehrslinien immer fester geschürzt. 

Wien ward sowohl für den Verkehr des Orients 
zum Ausgangspunkt, von dem die Verbindungen 
nach Deutschland, in die Schweiz, nach England 
und Frankreich ausstrahlten, als auch zur Eingangs¬ 
pforte für das ganze Gebiet der Südostalpen. 

Und wie der mächtige Donaustrom unaufhaltsam 
durch Österreichs Gaue dem Osten zustrebt, so 
folgten in den Tagen des großen Weltkrieges, 
den wir jetzt durchkämpfen, die tapferen Heere der 
Verbündeten der Donau auf ihrem Wege nach Süd¬ 
osten, um den alten Verbindungsweg zum Orient 
mit Waffengewalt zu sichern und dem Heimats¬ 
strome seinen Kulturwert als Verkehrshauptmittel 
zu wahren. 

Seither wird unermüdlich an dem weiteren Aus¬ 
bau der Verkehrs- und Handelsbeziehungen gear¬ 
beitet. Schon rollt zweimal wöchentlich der Balkan- 


Expreßzug über Wien dem Goldenen Horn zu 
und mit Begeisterung wurde in allen Donaustädten 
die handelspolitisch so bedeutsame Aktion, welche die 
Förderung des Wasserweges auf dem großen 
heimatlichen Strome zum Ziele hat, tatkräftigst auf¬ 
genommen. — 

Aber nicht bloß in kultureller, historischer und 
künstlerischer Beziehung, sowie als Handels- und Ver¬ 
kehrsemporium, sondern auch vom gesundheit¬ 
lichen Stand¬ 
punkte aus be¬ 
trachtet , nimmt 
die Donaume¬ 
tropole einen 
ganz besonde¬ 
ren Platz ein. 

Hier sind es 
vor allem zwei 
Dinge, die sonst 
wohl nirgends so 
zu finden sind; 
nämlich einer¬ 
seits das vorzüg¬ 
liche Trink- 
wasser, das 
weither aus tan- 
nenumrauschten 
Alpenquellen 
durch 2 Wasser¬ 
leitungen, Wun¬ 
derwerke der 
Technik, her¬ 
beigeholt wird, 
andererseits die 
zahlreichen Luft- 
und Ozonherde, 
die Wien in fast 
allen Bezirken 
aufzuweisen hat. 

Als G arten¬ 
stad tstehtWien 
in der vorder¬ 
sten Reihe. Mit 
erlesenstem Ge- 
schmacke aus¬ 
gestattete Gartenanlagen, darunter vor allem Stadt¬ 
park, Türkenschanzpark und Maria Josefapark, bil¬ 
den neben dem Lustgarten des kaiserlichen Schlosses 
zu Schönbrunn und dem bis zum Donaustrom sich 
erstreckenden Prater, dem beim Volke beliebtesten 
Erholungs- und Belustigungsort, Ruhepunkte im Ge¬ 
triebe der Großstadt. 

In der Nähe des ob seines unvergleichlichen Rund¬ 
blickes weltbekannten Kahlenberges liegt das 
prunkvolle Schloßhotel Kobenzl, dem ein vornehmes 
Kaffeerestaurant, sowie die Restauration Krapfenwald 
angegliedert sind. 

Der die Stadt umgebende „Wald- und Wie¬ 
sengürtel“, der nach der genialen Idee des gro¬ 
ßen Volksbürgermeisters Dr. Lueger unverkürzt und 
weiter ausgestaltet künftigen Geschlechtern erhalten 
bleiben soll, ist das große unversiegbare Luftreser¬ 
voir, wie es keine andere Welthauptstadt aufweisen 
kann. In Bälde wird nächst dem Wilhelminenberge 



Das Rathaus in Wien. 





















82 


DEUTSCHLAND 


Nr. 16 



Das Gänsehäufel bei Wien. 


im XVI. Bezirke auch ein Heldenhain zur Ehrung 
der im Weltkriege gefallenen Wiener erstehen. 

Schmucke und bequeme Wagen der elektrischen 
Straßenbahn, deren weitverzweigtes, dichtes Netz 
sich bis in die Villenkolonien, zum Teile weit 
über die Peripherie der Stadt hinaus erstreckt, füh¬ 
ren in kürzester Zeit in die Freiheit der Natur; ele¬ 
gante Salonaussichtswagen der städtischen Straßen¬ 
bahn ermöglichen den Fremden bei den „Rund- 
um-Wien-Fahrten“ die Sehenswürdigkeiten Wiens 
und seine liebliche Umgebung in angenehmer Fahrt 
mit geringen Kosten gründlich und rasch kennen 
zu lernen. 

In die weitere Umgebung von Wien bis Neuleng¬ 
bach an der Westbahn einerseits, bis Tulln an der 
Franz-Josefs-Bahn andererseits geleitet die zum Teile 
als Untergrund¬ 
bahn laufende 
Stadtbahn, 
die in zwei 
Gürtellinien das 
Stadtbild ein¬ 
kreist. 

Die reine 
würzige Wiener¬ 
waldluft und 
das stets klare, 
frische Hoch¬ 
quellenwasser 
sind die Grund¬ 
lagen, auf denen 
die für eine 
Großstadt sel¬ 
ten ausgezeich¬ 
neten gesund¬ 


heitlichen Verhältnisse Wiens in erster Linie beruhen. 
Von den zahlreichen Bädern sei hier nur das welt¬ 
bekannte städtische Strandbad „GänsehäufeP* be¬ 
sonders angeführt, das so vielen Wienern einen 
Aufenthalt an der Riviera wohl ersetzen kann. 

Unter den großangelegten Anstalten der neuen 
Zeit muß neben der Heil- und Pflegeanstalt des Landes 
Nieder-Östcrreich am „Steinhof“ auf das Kaiser- 
Jubiläumsspital der Stadt Wien, das ebenso wie 
das weitausgedehnte städtische Versorgungsheim 
in malerische Lage am Rande des kaiserlichen Tier¬ 
gartens gelegen ist, hingewiesen werden. 

Von der Wiener Gemeindeverwaltung, die mit 
Stolz auf ihre zahlreichen großen städtischen Unter¬ 
nehmungen, insbesondere die städtischen Gas- 
und Elektrizitätswerke sowie die Straßen¬ 
bahnen, blik- 
ken kann, wur¬ 
den erst wieder 
in allerjüngster 
Zeit dank der 
zielbewußten, 
weitausschauen¬ 
den Fürsorge 
des derzeitigen 
Wiener Bürger¬ 
meisters Exzel¬ 
lenz Dr. Ri¬ 
chard Weis¬ 
kirchner Wer¬ 
ke geschaffen, 
wie sie nicht 
bald eine an¬ 
dere europäische 
Stadt aufzuwei- 
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sen hat: Mit einem Kostenaufwande von rund 
4000000 Kronen wurde vorerst am Donaustrome 
an der Kaianlage des Lagerhauses der Stadt 
Wien ein neuer Speicher in Eisenbetonkonstruktion 
erbaut, dessen 


acht bzw. im 
Mittelbau zwölf 
Geschosse eine 
Fassungsfähig¬ 
keit von 3000 
Waggons besit¬ 
zen. In näch¬ 
ster Nähe dieses 
Riesenspeichers 
wurde ferner ein 
neues K ü h 1 - 
und Gefrier¬ 
haus mit einer 
nutzbaren Flä¬ 
che des Ebenerd¬ 
geschosses von 
2130 qm, des 
ersten und zwei¬ 
ten Stockes von je 2125 qm errichtet; in diesen drei 
Geschossen lassen sich nicht weniger als 3 670000 kg 
Gefrierfleisch unterbringen. 

Nach dem Ausbau wird das Kühlhaus in seinen 
sechs Geschossen eine nutzbare Fläche von 13 000 qm 
haben und mit einem Fassungsraume von rund 
7 200000 kg zu den allergrößten Kühlhäusern der 
Erde gehören. 


Das neue Kühlhaus 


Ferner wurde 
das Lagerhaus 
S. & W. Hoff- 
mann, das mit 
der Donauufer¬ 
bahn in direk¬ 
ter Verbindung 
steht, von der 
Gemeinde Wien 
angekauft und 
den übrigen La¬ 
gerhäusern der 
Stadt Wien, de¬ 
nen auch die 
von der Donau- 
Regulierungs- 
Kommission er¬ 
bauten, von der 
Gemeinde Wien 
betriebenen vier 
Speicher am 

bisherigen Winterhafen beizuzählen sind, ange¬ 
gliedert, so daß sich der Gesammtfassungsraum 
der für die Getreide- und Mehlversorgung bestimm¬ 
ten Lagerräume der Stadt Wien auf 10000 Wag¬ 
gons erhöht. 

Endlich brachte die Gemeinde Wien das größte 


Aspern (Kirche und 


Walzmühlenunternehmen Österreichs, die I. Wiener 
Walzmühle Vonwiller & Co., die eine Leistungs¬ 
fähigkeit von 25 Waggons Getreide innerhalb vier¬ 
undzwanzig Stunden aufweist, in ihre Hand; diese 

_am Handelskai 

^ gelegene Walz¬ 
mühle umfaßt 
mit ihren Silos 
und sonstigen 
Anlagen einen 
Flächenraum von 
über 12 000 qm; 
die mechanische 
Beförderung des 
Getreides wird 
durch eine mo¬ 
derne Elevato¬ 
renanlage be¬ 
wirkt. 

Der Krieg hat 
auch eine an¬ 
der Stadt Wien. dere schon seit 

langer Zeit be¬ 
stehende Absicht verwirklicht, und aus dem groß¬ 
artigen Schutzhafen bei der Einmündung des Donau¬ 
kanales in den Donaustrom, in der Nähe des be¬ 
kannten Wettrennplatzes „Freudenau** einen Han¬ 
delshafen entstehen lassen, der von der größten 
Bedeutung nicht bloß für den österreichischen, son¬ 
dern auch für den internationalen Handel werden 

wird, insbeson¬ 
dere wenn ein¬ 
mal der Donau- 
Oder- und der 
Donau-Elbe- 
Kanal ausgebaut 
sein werden. 

Diese zuletzt 
erwähnten Rie¬ 
senschöpfungen 
bedeuten einen 
gewaltigen Fort¬ 
schritt in der 
modernen Ver¬ 
waltung und ver¬ 
kehrstechnischen 
Entwicklung der 
Reichshaupt- 
und Residenz¬ 
stadt Wien. 

Löwendenkmal). Sie werden 

aber auch dem 

Handelsverkehre mit dem Deutschen Reiche sowohl, 
als auch jenem mit dem Osten dienen, und die 
alten Ziele des österreichischen Handels, Bindeglied 
zu sein zwischen den Ländern des Abendlandes 
und dem Balkan und der Levante, zu neuer 
Blüte bringen. 
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Die Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft. 

Von R. H. 


üeckaufbau ,»Wilhelm II.“ 


chon Jahrzehnte 
vor dem Ausbau 
desSchienennetzes 
Österreich - Un¬ 
garns vermittelte 
die Donaustraße 
einen handelspoli¬ 
tisch und technisch 
großzügigen Ver¬ 
kehr zwischen dem 
Herzen Europas 
und dem Oriente; 
Hauptfaktor und Großmacht dieses Donauverkehres 
war und ist seit nun bald einem Jahrhundert die 
Erste k. k. priv. Donau - Dampfschifffahrts - Gesell¬ 
schaft. Durch viele Dezennien war sie der ge¬ 
radezu einzige und alleinige Sendschaftsträger west¬ 
licher Kultur nach den Ländern „weit hinten in 
der Türkei“. Als 1816 auf dem Rheine, der Elbe 
und Weichsel zum erstenmale durch Dampfkraft be¬ 
triebene Schiffe erschienen, schlief die Donau noch 
einen tiefen Schlaf. Entsprechend ihrem Laufe durch 
dünnbevölkertes, wenig gerodetes, im untersten Laufe 
kaum erforschtes Land, ob ihrer Mündung an den 
Küsten Asiens, behielt sie lange den Charakter eines 
Urlandstromes. Das rcische Gefälle, die mannigfal¬ 
tigen Schwierigkeiten ihres Laufes setzten der techni¬ 
schen Bewältigung überdies noch besondere Schwierig¬ 
keiten entgegen. Kaiser Franz hatte zwar schon im 
Jahre 1813 eine Entschließung erlassen, wonach dem¬ 


jenigen, der eine Erfindung, kraft welcher befrachtete 
Schiffe ohne Anwendung von Zugtieren stromauf¬ 
wärts fortgeschafft werden können, mache, ein aus¬ 
schließliches Privilegium zugesichert wurde, aber erst 
im Jahre 1829 schlossen sich einige Wiener Bankiers, 
wie Joh. Bapt. Freiherr von Puthon, Johann Freiherr 
von Sina, Johann Freiherr von Geymüller zu einer 
Kapitalsassoziation zusammen, um die Mittel zur Be¬ 
fahrung der Donau mit Dampfschiffen zu beschaffen. 
Die englischen Schiffsbauer John Andrews und Josef 
Prichard erhielten unter dem 1. September 1829 die 
bedingte Zusicherung eines Vorrechtes zur Befahrung 
der Donau und ihrer Seitenflüsse mit Dampfschiffen 
nach der ihnen bereits privilegierten Konstruktion. 
Aus den Mitteln der Gesellschaft wurde ein Boot 
erbaut und dieses Andrews und Prichard verpachtet. 
Das Dampfboot „Franz I.“ trat seine Probefahrt am 
17. September 1830 an und legte die Strecke Wien- 
Pest in der Talfahrt in 14 Stunden 15 Minuten, in 
der Bergfahrt in 48 Stunden 20 Minuten zurück. Mit 
dem 1. Februar 1831 erfolgte die regelmäßige Be¬ 
fahrung der Donau. Den Gedanken einer freien 
Schiffahrt von Regensburg bis ins Meer verfocht mit 
schöner Leidenschaftlichkeit ein Mann, der in der 
Geschichte seiner Nation in jeder Beziehung ein ruhm¬ 
volles Andenken hinterließ, Graf Stefan Szechenyi. 
Mit selbstloser, erkenntnisvoller Beharrlichkeit ver¬ 
folgte er die Ausgestaltung der Donauschiffahrt, was 
den Fürsten Metternich veranlaßte, Szechenyi scherz¬ 
weise als den Entdecker der Donau zu benennen. 
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Erste Fahrt des Personendampfers „Maria Anna“ von Wien nach Linz, September 1837. 


I Aus den kleinen Anfängen 
eines Fonds von 100000 Gul¬ 
den, zerlegt in 200 Anteile 
zu je 500 Gulden, entwickelte 
j sich die Donau-Dampfschiff- 
I fahrts-Gesellschaft zu einem 
I europäischen Verkehrsunter- 
: nehmen mit einem Aktien- 

I kapital von 60480000 Kro¬ 
nen; einem Betriebspark von 
47 Personendampfern mit 
22030ind.PS; 92 Frachten¬ 
dampfern mit 42330 ind. 

PS; 859 Schleppkähnen mit 
I 481374 Tonnen Tragver- 
j mögen. 

I Von Regensburg bis Sulina 
: auf dem Strome, aber auch 
I auf den fahrbaren Neben- 
j flössen weht die Flagge der 
I Donau - Dampfschiffahrts - Ge- 
I Seilschaft; ihr Personendienst 
X erstreckt sich auf 2556 km; 

I der Frachtendienst ist noch 

weit umfassender, er umfaßt 4104 km; die Zahl der 
Lade- und Haltestellen, an welchen gelandet wird, 
beläuft sich auf 247. Betriebe, Frequenz und Fahrpark 
sind also von einer Ausdehnung und Anlage, wie man 
sie auf dem Kontinente im Fluß-Schiffsverkehre über¬ 
haupt anderwärts nicht antrifft. Entsprechend der 
I großzügigen Anlage betreibt die Gesellschaft den 

I Schiffsbau in eigener Regie in den Werften von Obuda 
und Korneuburg, hat ein eigenes Steinkohlenbergwerk 
nebst einer elektrischen Überlandszentrale, führt den 
Betrieb auf der Hauptbahn Fünfkirchen-Mohäcs a. d. 
Donau und ist in moderner Weise tätig auf dem Ge¬ 
biete der Versorgung und Wohlfahrt ihrer Angestellten. 

Von Passau bis Sulina verkehren heute Dampfer, 
die hohe Leistungen der Schiffsbautechnik bilden; 
schwimmenden vornehmen Gasthöfen gleichen diese 
Dampfer in ihrer Bequemlichkeit, Zweckmäßigkeit 
und Annehmlichkeit der Bauart. Wenn durch irgend 
ein Reisemiltel die einstige Behaglichkeit, Stimmungs¬ 
fülle der guten alten, romantischen Wanderlust wieder 


gelebt und empfunden werden kann, so ist's auf 
den Dampfern der Donau möglich — mit dem Unter¬ 
schiede, daß dort in Wirklichkeit Geist, Nerven und 
Körper alle jene Wohltaten und Genüsse empfangen, 
die bei den Reisen unserer Urgroßväter und Groß¬ 
väter bloß in der „Stimmung“ erlebt wurden. Schier 
nicht zu begreifen ist es darum, den Donauverkehr 
im Passagierdienste noch immer nicht anerkannt und 
als europäischen Reiseweg allgemein gewählt zu sehen! 
Was die Donau an Kunst und Schönheit bietet, wurde 
ja an anderer Stelle auseinandergesetzt; dem mo¬ 
dernen Reisenden ist es aber auch nicht gleichgültig, 
wie er reist. Und eben dieses Wie ist auf der Donau 
zu einem Stück heiterer Lebenskunst gestaltet worden. 
In jedem von uns lebt aus der Jugendzeit die roman¬ 
hafte Erinnerung an Schiffs- und Entdeckerfahrten; 
als mondäne und herrenmäßige Stimmung einer Fahrt 
auf eigener Yacht wird die Jugendromantik dem 
Donaufahrer zuteil. Auf dem Promenadendeck eines 
der neuen großen Donaudampfer fühlt man sich nicht 

als bloßer „Passagier“, das 
Schiff erweckt nicht den 
bloßen Eindruck eines nüch¬ 
ternen Verkehrsmittels, wir 
fühlen uns auf den Donau¬ 
dampfern, dank der Liebens¬ 
würdigkeit ihrer Offiziere, 
daheim, oder als liebe Gäste 
eines auf unser Wohl sorg¬ 
sam bedachten Mentors. 
Bei bürgerlichen Preisen 
lernt man auch die Geo¬ 
graphie der donauländi¬ 
schen Kochkunst an den 
Tafeln der Donaudampfer 
kennen: die oberöster¬ 

reichische Mehlspeisenkunst, 
die Wiener Backhendel¬ 
kultur, die ungarische 
Küche. 
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Was ist also die Ursache der Vernachlässigung der 
Donau als Reiseweg? Gerade herausgesagt — die 
unleidliche Hast, unselige Hatz selbst derjenigen, die 
aus Vergnügen reisen. Aber der Fahrplan ist viel¬ 
fach eine Widerlegung! Die Differenz zwischen Eil- 
schiff und einem Personenzuge ist unbedeutend. Es 
ist nicht einzusehen, warum das in die Alpen rei¬ 
sende deutsche Publikum nicht die herrliche Strom¬ 
strecke Passau—Linz wählt und von dort aus den 
geringen Umweg über die Pyhrnbahn oder über Att- 
nang wählt? Der Weg in die bÖhmisdien Bäder ist 
über Linz—Budweis um ganz weniges weiter! Es ist 
nicht einzusehen, warum nicht die Tagesverbindung 
Passau—Wien, Fahrtdauer 12 Stunden, benutzt wird? 
Warum der Anschluß des in den ersten Vormittags¬ 
stunden in Linz eintreffenden Schnellzuges an das 
Eilschiff nach Wien übersehen wird? Nicht mehr als eine 


mit je 1000 Personen Fassungsraum, die Postdampfer 
„Budapest„Wien“, „Schönbrunn“ zwischen Wien- 
Budapest mit je 1500 Personen Fassungsraum, end¬ 
lich treten nun nach und nach für den Verkehr in 
Budapest bis Galaz fünf neue Dampfer in Dienst, 
von denen „Franz Joseph I.“ und „Wilhelm 11.“ be¬ 
reits schwimmen. Sie bilden den Stolz des Donau¬ 
verkehrs. Der Franz Joseph I. und Wilhelm 11. wurden 
auf der Werft der Donau-Dampfschiffahrts-Gesell¬ 
schaft in Budapest erbaut. Ihre Hauptdimensionen 
sind: Länge 78 m, Breite ohne Radkästen 9m, Breite 
mit Radkästen 17,4 m; sie haben einen Tiefgang 
mit 30 t Kohle von 1,45 m. Die Totwasserge¬ 
schwindigkeit im ruhigen Wasser beträgt 22 km pro 
Stunde; sie haben einen Fassungsraum für 2000 Per¬ 
sonen. Die Maschinenanlage besteht aus zwei Doppel¬ 
kesseln mit 360 m^ Heizfläche und Dampf Überhitzern 



Dampfer „Wien“ (Speisesaal). 


Tagesreise, bei Ankunft in den ersten Abendstunden, 
erfordert die Strecke Wien—Budapest. Täglich laufen 
zwischen Linz-Wien in beiden Richtungen Eilschiffe, 
außerdem täglich zwischen Passau-Linz-Wien—Pozsony 
(Preßburg)—Budapest-Mohäcs-Zemun(Semlin)-Belgrad 
Postschiffe. Ein Postschiffverkehr besteht ferner 
wöchentlich viermal zwischen Belgrad-Orsova (Eisernes 
Tor)— Turn Severin — Lom (Bahnanschluß Sofia) — Gi- 
urgiu (Bahnanschluß Bukarest) — Ruse (Bahnanschluß 
Varna)-Cernovoda (Bahnanschluß Konstanza) - Braila- 
Galaz; wöchentlich dreimal zwischen Galaz-Sulina am 
Schwarzen Meere*). Dazu ein lebhafter Lokalverkehr 
in den verschiedensten Teilstrecken! In den letzten 
Jahren ergab der Verkehr rund 112000000 Personen¬ 
kilometer. Er wurde zum größten Teile mit drei 
Dampfertypen, die an sich sehenswert sind, erreicht, 
durch die Eilschiffe „Erzherzog Franz Ferdinand“, 
„Herzogin von Hohenberg“, zwischen Linz-Wien 

*) Zurzeit sind durch die kriegerischen Ereignisse teil¬ 
weise Fahrplanänderungen bedingt. 


von 130 m^ Heizfläche. Der Betriebsdruck beträgt 
10,5 Atmosphären. Für den Feuerungsbetrieb sind 
Gebläse, System Howden, vorgesehen. Die Maschine 
ist eine Compound-Dampfmaschine folgender Haupt¬ 
dimensionen: HD-Zylinder, Durchmesser 780 mm, 
ND-Zylinder, Durchmesser 1350 mm, Hub 1250 mm, 
Tourenzahl 45, mittlere indizierte Leistung 1000 HP. 
Der Dampfer besitzt elektrische Beleuchtung, eine 
Eismaschine, elektrische Ventilation in sämtlichen 
Räumen, Dampfsteuer, zwei Dampfpumpen, audi für 
Feuerlöschzwedce verwendbar. Die so stolzen Dampfer 
sind die ersten Donauschiffe mit drei Decks. Auf 
dem Hauptdeck achter befindet sich ein großer Speise¬ 
salon I. Klasse, in Mahagoni, die Sofas mit Gobelin¬ 
stoff, anschließend daran sind ein Musik- und Kon¬ 
versationssalon. Im Vorschiff ist der Speisesalon 
II. Klasse gelegen. Kajüten und Gesellschaftsräume 
sind Schmuckstücke der Raumeinteilung und der mo¬ 
dernen Interieurkunst. Vom Hauptdeck führt eine 
Freitreppe auf das Oberdeck, in den mit Sitzgelegen- 
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heiten ausgestatteten Vorraum, von dem breite Gänge 
nach vorne und achter zu den hellen und luftigen 
22 Kabinen I. Klasse abzweigen; an die achteren 
Kabinen anschließend ist ein Lese- und Schreibsalon un¬ 
tergebracht; vorne sind Toiletten und Baderäume ein¬ 
gerichtet. Der Mittelaufbau vom vorne und achter 
freibleibenden Teil des 


Oberdecks und das 
dritte Deck über dem 
Mittelaufbau dienen als 
Promenadedeck. Im Rau¬ 
me des Schiffes sind 
vorne und achter von 
der Maschinen- und 
Kesselanlage Schlafplätze 
für Reisende II. und 
III. Klasse und für das 
Schiffspersonal einge¬ 
baut. Die Komman¬ 
dobrücke mit allen der 
Navigation dienenden 
Apparaten ist 
auf dem dritten 
Deck vorne an¬ 
geordnet. Die 
Erbauer dieser 
Dampfer haben 
in technischer 
Hinsicht Muster¬ 
gültiges gege¬ 
ben. Die wich¬ 
tigste Aufgabe 
der Gesellschaft 
ist natürlich der 
Frachtenverkehr. 

Eine Flotte von 
Zugdampfern 
schlepptTagund 
Nacht die Bo¬ 
denprodukte des 
Ostens berg¬ 
wärts, sendet im 
raschen Strom¬ 
fluge die Indu¬ 
strieerzeugnisse 
des Westens tal¬ 
wärts. Welch 


Dampfer „Centaur.“ 


Schiffswerft Obuda, Kesselschmiede mit altem und neuem Kesselkran, 
malerisches 


steht das Bestreben nach höchster technisclier Vervoll¬ 
kommnung. Der stärkste Zugdampfer ist gegenwärtig 
der Typ „Centaur“; er wurde gleichfalls auf der ge¬ 
sellschaftlichen Werft in Budapest erbaut. Seine Haupt¬ 
abmessungen betragen: Länge 66 m, Breite über die 
Radkästen 16,5 m; er hat einen Tiefgang mit 30 t 

Kohle von 1,17 m. Seine 
Leistung auf der oberen 
Donaustrecke zu Berg be¬ 
trägt: Fünf Warenboote 
mit 2000 t Ladung, 
mit 13 km/Std. Tot¬ 
wassergeschwindigkeit 
(4 km/Std. gegen Land). 
Die Maschinenanlage be¬ 
steht aus vier Zylinder¬ 
kesseln mit Überhitzung. 
Die Gesamtheizfläche der 
Kessel beläuft sich auf 
400 m^. Die Maschine 
ist dreistufig. Der Damp¬ 
fer ist mit elek¬ 
trischer Beleuch¬ 
tung, Dampf¬ 
steuerung, einer 
Dampfankerwin¬ 
de, einer Dampf¬ 
pumpe, die auch 
für Feuerlösch¬ 
zweckeverwend¬ 
bar ist, und 
einem Ejektor 
für Bergungs¬ 
zwecke ausge¬ 
stattet. 

Schon gibt 
es Naturfreunde 
und Reisegenie¬ 
ßer, die, ähn¬ 
lich den reichen 
Amerikanern, 
die Tage auf 
dem Hudson ver¬ 
bringen, Donau¬ 
fahrten aus rei¬ 
ner Passion un- 
Wer einmal in 


Bild, solch einen Zugdamp- 
pfer mit vier oder fünf und 
mehr Warenbooten, die den 
Inhalt von mehreren Eisen¬ 
bahnzügen enthalten, vo¬ 
rüberziehen zu sehen I Im 
ruhigfließenden unteren 
Strome erhöht sich die 
Schlepperanzahl auf ein 
mehrfaches. Remorkör und 
Schleppe gleichen dort 
einem schwimmenden Dorfe. 
Die Gesamt-Tonnenkilome¬ 
terleistung eines der letzten 
normalen Betriebsjahre be¬ 
trägt 1296860000 Tkm. 
Auch im Frachtendienste be- 


Dampfer „Wien“: Damensalon. 


ternehmen. 
einer Mondnacht durch die 
Kazänenge, den Struden¬ 
gau, die Schlinge bei Schlä¬ 
gen gefahren ist, vergißt 
den Eindruck nimmermehr; 
wer im Frühlingsglanz, 
im Herbstfarbenrausch die 
Wachau sah, wer die 
Schwermut der Mohäes- 
Niederung, der Auen bei 
Gönyü, bei Ardagger kennt, 
wer einen Nebelmorgen im 
Mündungsgebiet erlebte, der 
wird eine Dampferreise auf 
der Donau als tiefen star¬ 
ken Eindruck fürs Leben 
buchen. 
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Ungarn vom landschaftlichen Gesichtspunkt. 


E ine schlanke Säule, gekrönt vom Standbild des 
ritterlichen Fürsten Arpäd, der vor mehr als 
einem Jahrtausend an der Spitze der aus dem Osten 
eingewanderten Magyaren die vom Karpathengürtel 
begrenzte fruchtbare Donauniederung in Besitz ge¬ 
nommen hat, verkündet dem auf einem Donau¬ 
dampfer reisenden Fremden von den Zinnen der 
alten Burg Deveny, daß er die westliche Grenze 
der Länder der heiligen Stephanskrone, d. i. 
des Königreichs Ungarn, übersdiritten hat. Dem 
größten Teil des reisenden Publikums eröffnet sich 
hier eine neue — bisher kaum gekannte — Welt, 
und doch ist Ungarn ein Land alter Kultur, dessen 
Konstitution — nebst der englischen — die älteste 
in Europa ist, und das nur in Folge der Schicksals¬ 
schläge seiner tausendjährigen Geschichte in seiner 
Entwickelung hinter den Staaten Zentral- und West¬ 
europas zurückgeblieben ist. Das Überschreiten der 
Grenze vollzieht sich fast unbemerkt, denn die freund¬ 
liche Grenzstadt Pozsony-Preßburg, die alte Krö¬ 
nungsstadt der ungarischen Könige, mit ihrem ur¬ 
alten gotischen Dom, mit den reichen Kunstschätzen 
seiner Kirchen 
und Sammlun¬ 
gen, dem hoch- 
entwickelten 
Kulturleben, 
den an die 
mittelalterliche 
Bauart deut¬ 
scher Städte 
erinnernden 
Häusern, über 
die sich der 
Schloßberg mit 
den imposan¬ 
ten Ruinen 
des alten Kö¬ 
nigsschlosses 
wölbt, versetzt 
uns geradezu 
in das Kultur¬ 
leben Deutsch¬ 
lands , dem 
jenes Westungarns kaum nachsteht. Nur wenn der 
Dampfer die liebliche Gebirgskette der Kleinen Kar¬ 
pathen verläßt und der kleinen ungarischen Tiefebene 
zueilt, wo die Städte verschwinden und nur kleine 
Dörfer oder vereinzelte Gehöfte die Einförmigkeit der 
endlosen Ebene unterbrechen, tritt der Charakter des 
Ungarlandes mehr und mehr hervor. An Stelle der 
Fabrikschlote treten die Gehöfte der ackerbauenden 
Landbevölkerung; überall sehen wir das emsige Volk 
mit der Einheimsung der Ernte beschäftigt, und 
eigenartige Wassermühlen beleben den sonst ziem¬ 
lich ruhigen Strom. Nach einem Gewirr von Donau¬ 


armen und Inseln, das durch die Stromregulierung 
geregelt wurde, erreicht der Dampfer die an der 
Vereinigung der Donau mit der Waag gelegene Stadt 
Komärom-Komorn, eine der bedeutendsten Festun¬ 
gen Ungarns, und nähert sich dann dem Hügelland, 
das weithin sichtbar von der imposanten Basilika von 
Esztergom-Gran gekrönt wird. Das freundliche r 
Städtchen, als Sitz des Erzbischofs und Primas von 
Ungarn der Mittelpunkt des ungarischen Katholizis- ^ 
mus, war schon zur Zeit Königs Stefan des Heiligen 
Sitz eines Erzbistums und bis zum Tatareneinfall 
auch Residenz der Könige von Ungarn. Die von 
den Türken zerstörte herrliche Kathedrale Hunyadys 
wurde im 19. Jahrhundert neu erbaut und ist ihrer 
Lage und Anlage nach eine der großartigsten Kirchen 
der Welt, die auch ihrer Kunstschätze wegen be¬ 
sondere Beachtung verdient. Unterhalb der Stadt 
beginnt die Visegräder Stromenge der Donau, die 
an landschaftlichem Reiz selbst der weltberühmten 
Rheingegend nicht nachsteht. Der mächtige Strom 
durchbricht in mehrfachen Windungen das ungarische 
Mittelgebirge, wo von einem steil emporragen den Berg¬ 
kegel die ma¬ 
lerischen Rui¬ 
nendesehema¬ 
ligen Königs¬ 
schlosses Vise- 
gräd herab¬ 
winken ; das 
Hinterland die¬ 
ser Stromenge 
bildetdas Aus- 
flugsgebiet 
derBudapester 
Touristen, die 
das auf steiler 
Felswand des 
Dobogökö 
(700 m) er¬ 
baute Schutz¬ 
haus des Un- j 

garischen Tou- j 

ristenklubs zu j 

allen Jahres- | 

Zeiten in großen Massen aufsuchen, um ihre entzückten | 

Blicke über das herrliche Panorama schweifen zu | 

lassen, das einen großen Teil Ungarns, von den | 

West-Karpathen bis zur Hohen Tatra umfaßt: ein | 

Bild, das in weiten Landen nicht seinesgleichen hat. | 

Bald nach Austritt aus der Donauenge öffnet sich 1 

der Ausblick auf die weite große Ebene, an deren | 

Westrand Budapest, die Haupt- und Residenz- 1 

Stadt Ungarns liegt. Eine Großstadt, wie sie Eu- | 

ropa nur wenige kennt: jugendlich, aber mächtig | 

emporstrebend, ihrer Entwicklung nach den ameri- | 

kanischen Städten ähnlich, — heute nahezu Mil- | 


i 

I 



Gedenkstatue mit dem Standbild des Fürsten Arpäd auf der Burg Deveny. 



















Donaupartie in Budapest, aus dem Garten der Königl. Burg gesehen. Original von Stefan Zädor. 


Tiefclruck-Kunstbeilage zur Zeitschrift „Deutschland“ 1916, Sondernutnmer „Rhein-Main-Donau“. 
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lionenstadt — ihrer Lage nach ohnegleichen auf 
dem Kontinent. Der mächtigste Strom Mitteleuropas, 
dessen Wogen die reizende Margarethen-Insel, dieses 
Kleinod Budapests umspülen, nimmt seinen Weg 
mitten durch die Stadt, umrahmt von prächtigen 
Palästen und monumentalen öffentlichen Bauten, 
denen als Hintergrund die lieblichen Ofner Berge 
mit tausenden von Villen und Landhäusern dienen, 
gekrönt von der imposanten königlichen Hofburg 
und der düsteren Zitadelle am Blocksberg. Der 
Anblick der Stadt ist für den mit dem Dampfer 
ankommenden Fremden geradezu bezaubernd; mag 
er die Stadt bei hellem Tage erblicken, wo die 
Strahlen der Sonne über die glitzernde Krone der 
königlichen Hofburg hinweg auf das endlose Häuser¬ 
meer der Stadt 
dahingleiten, 
mag er abends 
ankommen,wo 
die Ufer von 
tausend und 
abertausend 
Lichtern erglü¬ 
hen und der 
Mond sich in 
den silbernen 
Wogen des 
Stromes wie¬ 
derspiegelt: es 
bietet sich ihm 
ein Bild von 
märchenhafter 
Schönheit, das 
sich tief in seine 
Erinnerung ein¬ 
prägt. Und der 
erste, überaus 
günstige Ein¬ 
druck wird auch bei eingehenderem Augenschein 
nicht abgeschwächt, denn wenn auch der ungari¬ 
schen Metropole noch der Stempel der Jugend auf¬ 
gedrückt ist, so bietet sie dennoch eine Fülle eigen¬ 
artiger Schönheiten und Sehenswürdigkeiten, wie sie 
nur wenige moderne Großstädte ihr Eigen nennen 
können. 

Schon der nationale Charakter des öffentlichen 
Lebens verleiht Budapest einen eigenartigen Reiz, 
der durch das bunte Getriebe der großen Verkehrs¬ 
straßen, in das sich fremde Motive mengen, durch 
die überaus zahlreichen Cafes, in denen allabend¬ 
lich die berühmten Zigeunerkapellen ihre schwer¬ 
mütigen Weisen ertönen lassen, und durch manche 
andere nationale Eigenart noch bedeutend er¬ 
höht wird. 

So wie die Hauptstraßen mit ihren eleganten 
Kaufläden die kauflustige Menge an sich heranziehen, 
so versammeln einzelne, als Korso dienende Straßen, 
namentlich aber der prächtige Fester Donaukai, die 
elegante Gesellschaft an schönen Sommerabenden 


oder sonnigen Wintertagen zu überaus belebten ge¬ 
selligen Promenaden. Auch das rege Leben der 
als Obst- und Gemüsemarkt dienenden unteren Ufer- 
kais bietet — namentlich an lebhafteren Wochen¬ 
märkten — Freunden der Volkskunde manche An¬ 
regung. Noch mehr aber dürften die öffentlichen 
Bauten und kulturellen Anstalten Budapests das 
Interesse der Fremden erwecken. Monumentalbauten 
wie das prächtige Parlamentsgebäude, das Justiz¬ 
palais, die St. Stefanskirche, das königliche Schloß, 
das Opernhaus u. a. würden jeder Weltstadt zur 
Zierde gereichen, und die großen Unterrichtsanstalten 
und kulturellen Einrichtungen, die als Errungen¬ 
schaften der jüngsten Zeit den modernsten Anfor¬ 
derungen entsprechend angelegt und eingerichtet 

sind, verdie¬ 
nen seitens der 
Fachkreise 
vollste Beach¬ 
tung. Auf dem 
Gebiete der 
Kulturpolitik 
und sozialen 
Fürsorge kann 
die Kommune 
Budapest auf 
eine Reihe von 
Schöpfungen 
(wie: moder¬ 
ne Schulbau¬ 
ten, Markthal¬ 
len, Volksho¬ 
tel, Brotfabrik, 
Kleinwohnun¬ 
gen) blicken, 
die mit Recht 
als vorbildlich 
gelten. 

Große Sammlungen, so namentlich das Museum 
für bildende Künste, in dessen reicher Bilder¬ 
galerie außer den ungarischen Künstlern italie¬ 
nische, niederländische und spanische Meister in 
hervorragender Weise vertreten sind, das National¬ 
museum, das Museum für Kunstgewerbe und das 
in seiner Art einzig dastehende Landwirtschaftliche 
Museum sind hervorragende Schöpfungen der natio¬ 
nalen Opferwilligkeit, sowie auch die großen Biblio¬ 
theken, Theater, der prächtige Tiergarten usw. der 
Munifizenz von Staat und Kommune ihr Entstehen 
verdanken. Die Haupteigenschaft der ungarischen 
Hauptstadt besteht jedoch darin, daß sie in vollem 
Sinne des Wortes die Stadt der Thermen ist, die 
in Folge ihrer glänzend eingerichteten zahlreichen 
Heilbäder — deren Quellen bei einer Temperatur 
von 26 — 69° C täglich über 10 Millionen Liter 
Wasser liefern — unter die hervorragendsten Bade¬ 
städte Europas gerechnet werden darf. 

Dem Fremden, der sich für Ungarn interessiert, 
ist zu empfehlen, seine Fahrt nicht in Budapest zu 



Esztergom-Gran: Links die Basilika und die Burg, unten das Primatialpalais. 
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Der Csikos (Tschikosch). 


beenden, sondern von hier aus auch andere Teile 
des Königreichs aufzusuchen. Dies ist ihm umso¬ 
mehr erleichtert, als Budapest den natürlichen Mittel¬ 
punkt des ungarischen Verkehrsnetzes bildet, von 
dem aus alle Teile des Landes mit Leichtigkeit er¬ 
reicht werden können. Solche Ausflüge können 
umsomehr empfohlen werden, als Ungarn sowohl 
landschaftliche Schönheiten in Fülle besitzt, als auch 
vom Standpunkte der Kulturgeschichte und des 
Volkslebens überaus viel Interessantes bietet. Die 
älteste Kultur weist Westungarn auf, wo Städte wie 
Szekesfehervär-Stuhlweißenburg,Veszprem, 
Sopron-Oedenburg und Pecs-Fünfkirchen an 
alten Denkmälern der Baukunst überaus reich sind; 
auch der mächtige Balaton-(Platten-)See mit 
seinen vornehmen Badeorten und familiären Sommer¬ 
frischen und den ruinengekrönten Bergen seines 
Nordufers ist ein Beweis der modernen Entwicklung 
dieses Landteiles. Nach dem Norden Ungarns führt 
eine Reihe von Eisenbahnlinien, die den Fremden 
in wenigen Stunden in 
die herrlichsten Partien 
der Karpathenwelt ver¬ 
setzen; das Waagtal mit 
einer langen Reihe mäch¬ 
tiger Burgruinen (wie 
Trencsen, Beczkö u. a.) 
und romantischen Tal¬ 
schluchten undFelspartien 
(wie das Szulyöer Tal und 
die Manin-Schlucht), das 
auf kühnem Felsengrat 
erbaute imposante Schloß 
Ärva im engen Ärva- 
Tale, dieNie der e Tatra 
mit der weltberühmten 
Eishöhle von Dobsina, 
das Erzgebirge mit 
den alten Bergstädten 
Selmeczbänya-Schemnitz, 

Körmöczbänya-Kremnitz, 


Beszterczebänya - Neusohl und Dob- 1 

sina-Dobschau, die Zipser Hoch- | 

ebene mit den Ansiedelungen der | 

Sachsen und deren zahlreichen alten I 

Städtchen — reich an mittelalterlichen j 

Bauten und Kunstschätzen — dürfen | 

mit Recht Anspruch auf das Interesse 1 

des Fremden erheben. Fügen wir | 

noch hinzu, daß von Budapest in 1 

10 Fahrstunden auch das herrliche | 

Hochgebirge der Hohen Tatra er- I 

reichbar ist, das infolge seiner maje- j 

stälischen Wildheit jedem Hochgebirge 1 

zur Seite gestellt werden kann, daß | 

zu gleicher Zeit auch die Stadt Kassa- j 

Kaschau mit dem prächtigsten j 

gotischen Dom Ungarns besucht wer- j 

den kann: so ist damit die lange 1 

Reihe jener Punkte Ungarns, denen sich der Frem- | 

denverkehr zuwenden wird, noch lange nicht er- : 

schöpft. Die ungarische Tiefebene (Alföld) mit | 
ihrem eigenartigen Reiz mag manchem Fremden 
Neues, bisher ganz Ungekanntes bieten. Ein mehr¬ 
tägiger Ausflug nach Siebenbürgen, dem Land 
der Südkarpathen mit seinen alten sächsischen Nie¬ 
derlassungen, eine Dampferfahrt durch die Kasan- 
Enge der unteren Donau, dieser in ihrer Art einzigen 
Stromenge von grandioser Schönheit, verbunden mit 
dem Besuch des Weltbades Herkulesfürdö, — 
eine Fahrt nach der kroatischen Landeshauptstadt 
Agram, den herrlichen Plitvicer-Seen und der 
Hafenstadt Fiume am Quarnero würden den Ge¬ 
samteindruck, den der Fremde von Ungarn gewinnt, 
in günstiger Weise ergänzen, denn wir zweifeln 
nicht daran, daß er in Ungarn ein Land von hoher 
Kultur und Entwickelungsfähigkeit kennen lernen 
wird, dem sich das Interesse Deutschlands und Öster¬ 
reichs in gesteigertem Maße zuwenden wird. 


Herde bei der Tränke. 
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Ruine Trencsen-Trentschin. 


Volkskundliches aus Ungarn. 


U ngarn hat in dem Verlaufe des nunmehr seit 
zwei vollen Jahren tobenden Weltkrieges durch 
seine innere Geschlossenheit und seine sowohl an 
den Schlachtfronten, als auch in wirtschaftlicher und 
politischer Beziehung an den Tag gelegte Bundes¬ 
treue die Aufmerksamkeit und Sympathien be¬ 
sonders des mit Österreich und Ungarn eng ver¬ 
bündeten deutschen Reiches in höherem Maße als je 
auf sich gelenkt. Der Ausländer und namentlich der 
Deutsche wird sich in erster Linie für die Magyaren 
interessieren, nicht nur weil sie das den ungarischen 
Staat begründende Element sind, sondern auch weil 
im Auslande gerade das magyarische Element am 
wenigsten gekannt ist, daher der Reiz des Unbekannten 
ihm gegenüber am stärksten zur Geltung kommt. 


Der Fremde wird daher gut tun, in erster Linie 
die Heimat der Magyaren, die sagenumwobene 
Pußta kennen zu lernen, der ein eigenartiger Reiz 
anhaftet. Diese große, Alföld genannte Tiefebene 
ist eine schier endlose, fast total ebene Fläche, 
die von Norden nach Süden 400, von Westen nacli 
Osten 200 km im Durchmesser mißt. Sie ist die 
Kornkammer Ungarns, eine von Gott gesegnete, 
fruchtbare Ebene. Ursprünglich eine waldlose Heide, 
die außer Rasen keine andere Vegetation aufwies, 
hat sich ihr Antlitz seit einigen Jahrzehnten sehr 
verändert. Die endlosen Viehweiden und Wiesen 
wurden zum großen Teile aufgeackert und mit 
Bäumen bepflanzt, auf den Rußten entstanden 
Meierhöfe und Gehöfte, und die früher gänzlich 
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unfruchtbaren Sandsteppen erzeugen nun an vielen 
Orten vorzüglichen Wein. 

Die Ebene ist verhältnismäßig von wenig Ort¬ 
schaften bedeckt; diese sind 10 bis 20 km vonein¬ 
ander entfernt, aber sehr volkreich (es gibt Dörfer 
mit bis über 40000 Einwohnern). 

Die Fußten bevölkern sich aber mehr und mehr, 
neue Niederlassungen, neue Ortschaften entstehen 
auf dem riesigen Hotter einzelner Gemeinden, und 
auch das städtische Leben entwickelt sich nach und 
nach, was sowohl in der äußeren baulichen Ver¬ 
änderung der Alföld-Städte, als auch in ihrer indu¬ 
striellen Entfaltung zum Ausdruck gelangt. 

Mit dem Umsichgreifen der intensiveren Boden¬ 
kultur verschwindet nach und nach auch der ur¬ 
sprüngliche Charakter der Tiefebene; das einst so 
berühmte Hir¬ 
tenleben ver¬ 
ändert seinen 
Charakter, das 
romantische 
Betyärenleben 
(das Getriebe 
der ehemali¬ 
gen Pußten- 
räuber) gehört 
bereits gänzlich 
derVergangen- 
heit an, und 
der Fremde 
kann heute die 
Tiefebene un¬ 
behelligt durch¬ 
wandern. 

Der charak¬ 
teristischeste 
Teil des Alföld 
ist die Pußta 
von Debreczen-Debreczin, Hortobägy (spr. Horto- 
bädj) genannt. In einer Ausdehnung von 28000 ha 
— Eigentum der großen Universitätsstadt Debreczen- 
Debreczin — war diese Pußta bis auf unsere Tage der 
unverfälschte Typus der Tiefebene. Die Majestät dieser 
Ebene liegt in ihrer Größe und erhabenen Ruhe. 
Nur das Geläute der Viehglocken oder die Flöte der 
Hirten stört diese Ruhe. Das Auge schweift ohne 
Hindernis bis zum Horizont: Ebene, überall Ebene. 
Da plötzlich erscheint am Horizont eine Wasserfläche, 
deren Wellen sanft wogen; sie nähert sich und ent¬ 
fernt sich, dann erstehen aus ihr Sträucher und 
Haine, — Dörfer, Städte, Türme und Schlösser er¬ 
scheinen vor unseren Augen, lange Reihen von Bäu¬ 
men erheben sich an den Ufern des Gewässers, nach 
dem das dürstende Vieh lechzt. 

Doch wenn wir uns ihm nähern, zerfließt alles: es 
war das Trugbild der berückenden Fata Morgana, 
das berühmte Delibäb der ungarischen Tiefebene. 

Das Leben der Pußtenbewohner ist für die Frem¬ 
den überaus anziehend. Die Söhne der Pußta sind 


braune, kernige Gesellen, gegen die Unbilden der 
Witterung gestählt, dabei höflich und zuvorkommend, 
ein ehrlicher, aufgeweckter Schlag, der alle guten 
Eigenschaften der ungarischen Nation in sich ver¬ 
einigt. 

Sie sind Hirten, jedoch von verschiedenem Range; 
ihre Aristokratie bilden die Csikosen (Pferde¬ 
hirten), vorzügliche Reiter, die mit dem Lasso jedes 
Pferd aus der Herde herausholen; dann folgt der 
Gulyäs (Ochsenhirt), der Juhäsz (Schafhirt) und 
als letzter in der Reihe der Kon das (Schweine¬ 
hirt). Ihre Aufgabe ist die Bewachung des Viehs, 
das hier in großen Massen weidet; 5000 Pferde, 
17000 Stück Rindvieh, 3000 Schweine und etwa 
30000 Schafe weiden ständig auf den Hortobägy. 

Das Alföld ist die eigentliche Heimat der Ma¬ 
gyaren. Hier 
wohnen sie in 
großen,zusam¬ 
menhängenden 
Massen,die nur 
durch einzelne 
fremdsprachige 
Inseln unter¬ 
brochen wer¬ 
den. Die Ma¬ 
gyaren sind ein 
Ural - altaischer 
Volksstamm, 
dessenSprache 
den finnisch- 
ugrischenSpra• 
chen verwandt 
ist, während 
der ethnogra¬ 
phische Cha¬ 
rakter mehr 
der der Türken 
ist. Sie ließen sich am Ende des neunten Jahr¬ 
hunderts in ihrer neuen Heimat nieder*, wo sie 
namentlich die ihrer Lebensweise am meisten ent¬ 
sprechenden Tiefebenen besetzten. Ihre Zahl, da¬ 
mals kaum mehr als 1—200000 Seelen, vermehrte 
sich trotz der Verheerungen durch Tataren, Türken 
und sonstige Feinde so rasch, daß sie heute mehr 
als 10 Millionen beträgt. 

Der Magyare vereinigt in seinem Temperament 
sanguinische und phlegmatische Charakterzüge in er¬ 
staunlicher Weise; er ist äußeren Einflüssen leicht 
zugänglich, begeistert sich leicht und ist imstande, 
in dieser Begeisterung große Dinge mit Leichtigkeit 
zu vollbringen. Er ist aufrichtig, mannhaft, ohne 
jedoch hochmütig zu sein; er liebt sein Vaterland 
und die Freiheit über alles, er ist — wie auch der 
jetzt wütende Weltkrieg beweist — außerordentlich 
mutig und tapfer, als Soldat ein Held, dabei gast¬ 
freundlich und aufopferungsfähig. Sein Gedanken¬ 
gang ist natürlich, seine Logik klar und sein Urteil 
scharf. Im Familienleben ist er moralisch und gottes- 
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fürchtig, dabei Andersdenkenden gegenüber nach¬ 
sichtig und in religiösen Angelegenheiten von außer¬ 
ordentlicher Duldsamkeit. Bei entsprechender Aus¬ 
bildung zeigt er sich für alle Laufbahnen und Berufe 
geeignet, am wenigsten wohl für den Handel, für 
den ihm die nötige Unternehmungslust und Beweg¬ 
lichkeit noch fehlt. 

Der Magyare hat auch viel Kunstsinn; viele 
Gegenden des Landes zeichnen sich durch hochent- 
wickelteKunst- 
gewerbe(Stik- 
kereien, Webe¬ 
reien) aus, die 
auch in der 
landesüblichen 
Tracht zum 
Ausdruck ge¬ 
langen,undun¬ 
garische Dicht¬ 
kunst und Mu¬ 
sik sind weit¬ 
hin bekannt 
und beliebt. 

Daß der Ma¬ 
gyare sonsti¬ 
gen Nationali¬ 
täten gegen¬ 
über duldsam 
ist, beweist am besten die Tatsache, daß er an 
vielen Orten mit Deutschen, Slowaken, Rumänen 
in buntem Gemenge und überall in bestem Einver¬ 
nehmen zusammenlebt. Die fremdsprachigen Natio¬ 
nalitäten konnten sich daher unbehindert entwickeln 
und ihre Sprache, Kultur und Sitten bis zum 
heutigen Tage unbehelligt bewahren. 

So sehen wir daher auch in vielen Teilen des 
Königreiches deutsche Kultur und Sitten in ihrer 
unverfälschten Echtheit, und der Fremde kann sich 
überall in Ungarn davon überzeugen, daß die deut¬ 
schen Niederlassungen in Westungarn, in den Kar¬ 
pathen, in der Zips, die sächsi¬ 
schen Kolonien in Siebenbürgen 
und die schwäbischen Landes¬ 
striche in Südungarn eine zufrie¬ 
dene deutsche Bevölkerung be¬ 
herbergen , die der neuen un¬ 
garischen Heimat treu und daher 
national gesinnt ist, ohne ihre 
deutsche Eigenart, Sprache, Kultur 
und Sitte eingebüßt zu haben. 

Nebst den Magyaren bilden die 
Deutschen das wertvollste,patrio¬ 
tisch fühlende Element des un¬ 
garischen Staates. Wechselbezie¬ 
hungen zwischen Deutschen und 
Ungarn sind seit Jahrhunderten 
häufig und intim. 

Wenn einesteils zahlreiche füh¬ 
rende Männer des ungarischen 


politischen und kulturellen Lebens deutscher Ab¬ 
stammung sind, hat andrerseits auch Ungarn der 
Welt eine Reihe von Männern geschenkt, die an 
der Spitze der kulturellen Entwicklung stehen. 

So wie schon im fünfzehnten Jahrhundert die 
Familie Albrecht Dürers aus der in der ungarischen 
Tiefebene gelegenen Ortschaft Ajtös hervorgegangen 
ist, so hat seither Ungarn mit einem Franz Liszt, einem 
Karl Goldmark, einem Nikolaus Lenau und einem 

Josef Joachim 
an derEntwick- 
lung deutscher 
und internatio¬ 
naler Kunst 
und Wissen¬ 
schaft hervor¬ 
ragenden An¬ 
teilgenommen, 
und die brü¬ 
derliche Ein¬ 
tracht zwischen 
Ungarn und 
Deutschen hat 
wohl nirgends 
schönerenAus- 
druck gefunden 
als in dem poe¬ 
tischen Denk¬ 
mal, das ungarische Behörden und deutsche Be¬ 
völkerung vereint dem deutschen Lenau in seinem 
ungarischen Geburtsorte Csatäd errichtet haben. 

Hochinteressante Ansiedelungen Deutscher sind die 
der Sachsen in Siebenbürgen. Es sind Landstriche 
von alter Kultur und hohem Wohlstände, die nament¬ 
lich gegenüber denen der die Gebirge bewohnenden 
Rumänen auf der Höhe der Zivilisation stehen. Die 
Sachsen wurden 1143 von König Geza II. vom Nieder¬ 
rhein, der Maas und Mosel zur Verteidigung des 
Landes und zur Hebung der Kultur in Siebenbürgen 
angesiedelt, wo sie eine Reihe von Städten grün¬ 
deten, die noch heute durch 
Kultur, Gewerbe und Wohlstand 
hervorragen. Diese Kolonien sind 
in ihrer nationalen Entwicklung, 
im Kultus ihrer Sprache und Sitten 
unbehindert und gehen einer blü¬ 
henden Zukunft entgegen. Auf 
das harmonische Zusammenwirken 
zwischen der ungarischen und deut¬ 
schen Bevölkerung Ungarns werden 
die neuen Wechselbeziehungen, 
in die Ungarn mit Österreich und 
Deutschland jetzt in gesteiger¬ 
tem Maße treten wird, befruchtend 
wirken, und es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß diese 
Beziehungen für beide Teile von 
den segenreichsten Folgen be¬ 
gleitet sein werden. 



Die Abtei Tihany, im Hintergründe der BaIaton-(Platten-)See. 



Gutsituierter Landwirt 
aus dem Bekeser Komitat. 
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Heilbad Sankt Margareteninsel, Budapest. 


Gartenpartie. 


E S gibt kaum eine Großstadt in der ganzen Welt, 
die hinsichtlich der romantischen Lage und des 
herrlichen Panoramas mit der Haupt- und Residenz¬ 
stadt Budapest wetteifern könnte. Di^ Zierde, die 
Perle dieses Panoramas, das von 
der Donau gleich einem silbernen 
Bande durchschnitten wird, bildet 
die St. Margareteninsel. Bei 
Budapest angelangt, teilt sich 
der Strom in zwei mächtige Arme, 
die mit ihren Wellen eines der 
schönsten Eilande des Kontinents 
umfangen. Dieses 144 ungarische 
Joch (62,14 Hektar) umfassende 
irdische Paradies, dessen Luft 
nichtvon Staub verunreinigt wird, 
in welches das Geräusch der 
Großstadt nicht dringt, wo die 
reiche Vegetation, die Tausende 
von Rosen balsamischen Duft ver¬ 
breiten, der belebende Ozon der 
vielhundertjährigen Bäume, die 
prachtvollen Promenaden, dieblü¬ 
henden Rosen, der entzückende 
Wasserfall, das reizende Kur¬ 
haus und die aus der Tiefe der Erde hervorquellenden 
Thermen, lauter wirksame Faktoren der Erholung und 
Genesung bilden, dieses irdische Eden ist es, dem 
diese Zeilen gewidmet sind. 

Von den ältesten Zeiten her war am nordwest¬ 
lichen Ende der Margareteninsel ein Ort bekannt. 


wo bei niedrigem Wasserstande ein 30 bis 32® C 
warmer Tümpel stand. In der Nähe dieser Ortes 
begann im Jahre 1866 die Bohrung des heutigen 
artesischen Brunnens. Temperatur der Quelle 43,22. 

Laut Analysierungsdaten zählt 
Professor Than die Quelle zu 
den Schwefelthermen. 

Der artesische Brunnen liefert 
täglich die kolossale Menge von 
ungefähr 100 000 Hektoliter 
Wasser. Ein Teil desselben nährt 
durch eine Röhrenleitung die 
Bassins des mit großem Kom¬ 
fort und luxuriös ausgestatteten 
Bades, während der andere Teil 
zur Trinkkur benützt wird. Im 
Jahre 1892 begann die erzher¬ 
zogliche Domänendirektion das 
Quellwasser teils als Heilwasser, 
teils mit Kohlensäure saturiert 
als, ,St.-Margareten-Erfrischungs- 
wasser'* in Verkehr zu bringen. 
Ein großer Teil des Wassers er¬ 
gießt sich als Wasserfall unbe- 
nützt in die Donau. 

Das prächtige dreiflügelige Badehaus, das mit 
seiner Kuppel und seinen reichvergoldeten Simsen 
weit hinaus leuchtet durch die laubgekrönten Bäume, 
ist der Glanzpunkt der Margareteninsel. 

Die Therme, deren Wasser durch einen unter¬ 
irdischen Kanal in das ungefähr 50 Schritte weit 
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Badehaus. 


gelegene Badehaus geleitet wird, ist besonders bei 
Rheuma, Gicht, Hexenschuß, chronischen Hautleiden, 
Gelenksexsudaten, Bleivergiftung, Leber-, Magen- und 
Darmleiden, Nierenkrankheiten, Blasenkatarrh, Frauen¬ 
leiden, Katarrhen der Luftwege, Hirn-, Rückenmarks¬ 
und Nervenleiden, sowie bei Lähmungen von hervor¬ 
ragender Wirkung. Außer den Wannenbädern stehen 
noch Malz-, Fichten- 
cxlrakt-, Franzens¬ 
bader Moorsalz , 

Kreuznacher Laugen¬ 
salz , Meer- und 
Steinsalzbäder, sowie 
Fango-und Schlamm- 
einpachungen zurVer- 
fügung. Erwähnens¬ 
wert sind noch die 
im selben Gebäude 
untergebrachten In¬ 
halationszimmer, in 
denen die Einatmung 
der Dämpfe des Heil¬ 
wassers und anderer 
Lösungen gegenKehl- 
kopf- und Luftröh¬ 
renkatarrh angewen¬ 
det wird. 

Die die Insel um¬ 
gebende große Wassermasse verhindert die raschen 
und großen Temperatursdiwankungen der Luft, die 
reiche Vegetation aber sichert bei wie großem Winde 
immer eine ruhige, windfreie Promenade. Das arte¬ 
sische Wasser, der wichtigste Heilfaktor des Bades, 


ist von Mikroorganismen und jedem sonstigen Schmutze 
vollständig frei. Die an das kleine Hotel stoßende 
Wasserheilanstalt hat geschlossene und heizbare Kor¬ 
ridore, sie kann daher im Winter und im Sommer 
gleichmäßig benützt werden. Das warme Wasser wird 
ebenfalls von der Heiltherme geliefert. Die Anstalt 
hat eine besondere Männer- und Frauenabteilung. 

Sämtliche zur Hydro¬ 
therapie gehörigen 
Verfahren werden 
hierangewendet. Als 
wichtige Heilmittel 
figurieren noch: Koh- 
lensaureBäder (gegen 
Neurasthenie, Herz¬ 
leiden und Blutgefäß¬ 
verkalkung), elektri¬ 
sche Lichtbäder (bei 
Verfettung, Rheu¬ 
ma usw.), elektrische 
Wasserbäder (gegen 
Lähmungen), andere 
gebräuchliche For¬ 
men der Elektrisie¬ 
rung sind: Massage 
(auch in der Gestalt 
derVibration), lokale 
Kühl- und Wärm¬ 
apparate, schwedischer Heilturnsaal unter ärztlicher 
Aufsicht, Sonnen- und Luftbäder. 

Die Margareteninsel ist jetzt Eigentum des vom 
hauptstädtischen Baurate verwalteten hauptstädtischen 
Fonds. 


Artesischer Wasserfall. 
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Gyor-Raab. 

Königliche Freistadt. 

Industrie- und Handels-Zentrum von Transdanubien, auf der Hauptstraße 
des internationalen Donau-Transitverkehres. 


K urz nach Überschreitung der ungarischen Grenze 
setzt der Donaustrom, zwischen Pozsony-Preßburg 
und Komärom-Komorn auf zwei Flüsse: die kleine 
und große Donau, geteilt, seinen Weg fort. 

Die Stadt Gyor-Raab, welche laut nachstehender 
Skizze an der Mündung der kleinen Donau, Raba-Raab 
und Rabcza-Rabnitz an der Eisenbabnhauptlinie 
München — Wien — Budapest — Belgrad — Sofia — 
Konstantinopel, zwischen Budapest und Wien liegt, 
besitzt 55000 Einwohner. Die Stadt ist der Knoten¬ 
punkt von fünf Hauptlinien. 

Infolge ihrer besonders günstigen Lage ist die 
Stadt zur Abwicklung eines sehr regen und großen 
Verkehres berufen, und da bekanntlich gut aus¬ 
gebaute Wasserstraßen einen billigeren Verkehr er¬ 
möglichen als die Eisenbahn, beabsichtigt die Stadt 
ihre an den Wasserwegen gelegenen Grundstücke 
in den Dienst der Förderung der zur mächtigen 
Entwicklung herangereiften Industrie zu stellen. 


Eisenbahn und Schiffahrt sind berufen, einander 
gegenseitig zu ergänzen. Diese Erwägung veranlaßte 
die Stadt, ihre alten Schiffladestellen in engen Zu¬ 
sammenhang mit dem Eisenbahn-Frachten- und 
Rangierbahnhofe zu bringen. Die Stadt besdiloß 
zu diesem Behufe noch im Jahre 1914, vor Aus¬ 
bruch des uns aufgezwungenen Weltkrieges, den Bau 
eines Industrie- und Schiffahrtkanales, dessen Vor¬ 
hafen und auch der Kanal selbst, nicht nur zur 
Aufnahme von Schiffen dienen, welche durch das 
Eistreiben zwischen Pozsony-Preßburg und Komärom- 
Komorn überrascht, Gyor-Raab leichter erreichen 
können, sondern auch für die Löschung und Weiter¬ 
beförderung von Schleppladungen auf den Geleisen 
des Verkehrs- beziehungsweise Handelsbahnhofes. 

Die bereits im Sommer des Jahres 1915 be¬ 
gonnenen Kanalarbeiten sind schon soweit gediehen, 
daß die gänzliche Vollendung der Arbeit für Ende 
1917 erwartet wird. 



Lageplan Gyor-Raab. 
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Die umseitige Skizze zeigt nur das auf dem 
östlichen Teil der Stadt noch zu bebauende Fabriks¬ 
viertel detailliert, mit dem in Bau befindlichen Indu¬ 
strie- und Schiffahrtkanal, welcher mit einem Winter- 
und Verkehrs¬ 
hafen erweitert 
wird. — Außer 
diesen stehen 
aber noch wei¬ 
tere für Fa- 
briks- und In¬ 
dustrie-Unter¬ 
nehmungen be- 
sonders geeig¬ 
nete städtische 
Gründe auf 
anderen Seiten 
der Stadt zur 
Verfügung. — 

Der Industric- 
und Schiffahrt¬ 
kanal ist derart 
dimensioniert, 
daß gleichzei¬ 
tig zwei von den größten im Verkehr stehenden Donau¬ 
schleppern nebeneinander mit größter Belastung auch 
bei dem niedrigsten Wasserstande der Donau im Kanal 
verkehren können. Das Becken des Verkehrshafens des 
Industrie und Schiffahrtkanales ist durch eine Mole 
so groß angelegt, daß zu gleicher Zeit acht Schiffe in 
einer Reihe laden können, daß entsprechender Raum 
zur Errichtung von Lagerhäusern, Kränen usw. vor¬ 


Györ-Raab: Rathaus. 


handen sei und daß der Hafen mit dem Frachten- 
und Rangierbahnhofe der Königl. ung. Staatsbahn in 
organischen Zusammenhang gebradit werden kann. 
Es sei noch bemerkt, daß in Györ-Raab so die Donau- 

Dampfschiff¬ 
fahrt-Gesell- 
schaft, wie die 
Ungarische 
Fluß- und See¬ 
schiffahrt-Ge¬ 
sellschaft Per¬ 
sonen- und 
Fracht-Station 
hat. — Nur mit 
Hilfe dieser 
Einrichtungen 
konnte dieEin- 
schaltung der 
Stadt in den 
internationalen 
Don au verkehr 
erreicht werden 
derart, daß der 
direkte Um¬ 
schlag von der Donau auf die wichtigen Hauptlinien 
der Eisenbahn erreicht wurde. Das gleiche könnte 
im Wege des Schiffahrtkanales mit den auf der Räba- 
Raab und Räbcza-Rabnitz anlangenden Waren ge¬ 
schehen, da die Schiffbarmachung dieser Flüsse nicht 
lange auf sich warten lassen kann. 

Die an dem Industriekanal liegenden städtischen 
Grundstücke werden unter günstigen Konditionen 



Gyor-Raab: Zeile. 





































Nr. 16 


DEUTSCHLAND 


101 




Zechmeister-KärolySlraße. 


zur Errichtung von Industrie- und Handelsunterneh¬ 
mungen erlassen. — Auf diesbezügliche Anfragen 
erteilt der städtische Magistrat gerne Auskünfte. 

Die einzelnen Fabriksanlagen erhalten das für den 
Betrieb nötige Wasser aus dem Industriekanal und 
können dasselbe dorthin leiten. Für eine besondere 
Abfallwasserleitung, Trinkwasserleitung ist vorge¬ 
sorgt. Die städtischen Gas- und Elektrizitätswerke 
liefern auch für das neue Fabriksviertel Gas und 
elektrischen Strom. — Die Fabriksgründer be¬ 
vorzugen die Stadt nicht nur wegen ihrer günstigen 
Lage im Weltverkehr, nicht nur deshalb, weil die 
Stadt weit¬ 
möglichste Un¬ 
terstützungen 
bietet und 
sichert, auch 
nicht nur dar¬ 
um, weil die 
größten un¬ 
garischen Koh- 
lenbergwerke 
Tata-Totis in 
der nächsten 
Nähe liegen, 
auch nicht dar¬ 
um,weil neben 
dem lebhaften 
Arbeitermarkt 
in den 10000 Einwohner zählenden benachbarten 
Dörfern lauter Fabriksarbeiter wohnen, ebensowenig 
darum, weil normale Steuer- und Verkehrsvrerhältnisse 
sind; — sondern weil die hygienischen und sanitären 
Einrichtungen, voran die Kanalisation und Wasserver¬ 
sorgung gut durchgeführt sind. — Die Lebensmittel¬ 


besorgung und Lebenmittelpolizei ist vollkommen. 
Der Viktualienmarkt und das Schlachthaus — letzteres 
mit moderner Kühlanlage und Eisfabrik — verdienen, 
mit zu den gutausgeführten Einrichtungen gezählt zu 
werden. — Die Hygiene der Stadt fördert eine plan¬ 
mäßig durchgeführte Bauordnung in bezug vernünf¬ 
tiger Anlagen von Straßen und sehr vielen freien, mit 
Garten- und Parkanlagen geschmückten Plätzen. Es ist 
Gelegenheit, an bestimmten Plätzen im Fabriksviertel 
Arbeiterwohnungen zu bauen, welche durchwegs erst¬ 
klassig und preiswert sein werden. Die gesunden 
Wohnungsverhältnisse zeugen die niedrige Sterb¬ 
lichkeitsziffer. 

Die Kre¬ 
ditbedürfnisse 
werden außer 
einer Filiale 
der Österreich- 
Ungarischen 
Bank und meh¬ 
reren kleinen 
Genossen¬ 
schaften von 
vier Banken 
und Sparkas¬ 
sen bedient, 
die ein Grund¬ 
kapital von 
10 Millionen 
Kronen aufweisen und deren Einlagen sich auf mehr 
als 60 Millionen beziffern. Gyor-Raab ist der Sitz 
der Handels- und Gewerbekammer, Gewerbeinspek- 
torat,Finanzdirektion und Hauptzollamt, Verkehrsdirek¬ 
tion der ungarischen Staatsbahnen, Advokatenkammer, 
Notariatskammer, Königliche Tafel, Oberstaatsanwalt- 


Handels- und Gewerbekammer. 
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Schaft (über 8 Komitate), Oberschulinspektors, Schulin- 
spektorat, Berufsfeuerwehr, Kommunalkasernen, Spital 
zur Heiligen Dreifaltigkeit. — Alles dies sind beachtens¬ 
werte Momente für diejenigen, die sich in Gyor-Raab 
eine Fabrik gründen und anzusiedeln gedenken. 

Dazu kommen noch die verschiedenen Einrich¬ 
tungen des Unterrichts wese ns. — Viele Schulen bieten 
reichlich Gelegenheit; außer den zahlreich vorhan¬ 
denen Elementar- sind Bürgerschulen für Knaben und 
Mädchen, Obergymnasium, Oberrealschule, höhere 
Mädchenschule mit Töchtergymnasium vereint. 

Höhere Handelsschule für Knaben und Mädchen, 
Holz- und Metallgewerbe-Fachschule, Priester-, 
Lehrer- und Lehrerinnenseminar, Musikschule vor¬ 
handen, welche mit sechs Internaten, zwei für 
Mädchen, vier für Knaben verbunden sind. 

Dazu kommen noch die verschiedenen Einrich¬ 
tungen der Religion; römische, katholische Kirchen, 
eine griechisch-orientalische, eine evangelische, eine 
reformierte und drei Synagogen und fünf Klöster. 
Gyor-Raab ist der Sitz eines Domkapitels. — 

Es wirken in der Stadt mehrere wohltätige und 
soziale Anstalten, darunter zwei Volksküchen. 

Gutes Theater, vorzügliche Konzerte, Militärmusik. 
Bequeme Hotels, Kaffeehäuser, Restaurants. 

Die Lage der Stadt ermöglicht die Ausübung 
jeglicher Sporte. — Die Gebirgsgegend und zahl¬ 
reiche Wälder sind so bequem zu erreichen, daß sic 


als Tagesausflug absolviert werden können. — In 
Gyor-Raab sind bis jetzt etwa 35 größere Fabriken 
vorhanden. Für Spiritus: die Raaber Spir^tusfabrik 
und Raffinerie Aktien-Gesellschaft, Pottasche- tind 
chemische Produktenfabrik in Gyor-Raab, ist eine der 
größten Unternehmungen dieser Art auf dem euro¬ 
päischen Festlande. Ihre Einrichtungen sind stets auf 
der Höhe der Anforderungen der modernen Technik. 
Die Kapazität der Fabrik gestattet ihr die inten¬ 
sive Betreibung des Exportgeschäftes, in welchem 
ihre große Leistungsfähigkeit zur Geltung kommt. 

Für den Orientexport liegt die Fabrik geo¬ 
graphisch sehr günstig. Die Fabrik erzeugt: Roh¬ 
spiritus, Feinsprit bon gout, Spiritus, denaturierten 
Spiritus, Fuselöl (Amylalkohol), Pottasche, in 
jeder Gradfähigkeit, schwefelsaures Kali, Chlor¬ 
kalium, kalzinierte Soda und andere einschlagende 
chemische Produkte. Gasfabrik, Öl (zwei), Mehl 
(zwei), Waggon- und Maschinen, Seide, Stoff, Tudi, 
Spitzen, Ziegel (zwei), Wachsleinwand (zwei), Zünd¬ 
hölzer, Lederkunstwaren, Zucker und Schokoladen 
(Schmidl), Kakes (Koestlin), physikalische Instru¬ 
mente (Zeiß), Schuhwichse, Essig, Weben usw. 

Bedeutende Schweinemästereien, Grünzeuggärtne¬ 
reien, lebhafter Handel mit Getreide und Schweinen, 
berühmte Pferdemärkte (jährlich sieben), ferner hat 
Gyor-Raab Donauuferbahnen mit zwei Güterbahn¬ 
höfen in der Stadt. 


„Atlantica Seeschiffahrts-A.-Q, Budapest. 


D ie „Atlantica“ Seeschiffahrts-A-G., die bisher 
hauptsächlich und ausschließlich einen See- 
Handelsschiffs-Verkehr aufrecht erhielt, hat, in An¬ 
betracht der eminenten Wichtigkeit der Seestraße 
der Donau, beschlossen, ihren bisherigen Wirkungs¬ 
kreis durch ein großzügiges Donau-Handelsschiffahrts- 
Programm zu erweitern. 

Die Gesellschaft hat ihr Stammkapital erhöht und 
durch Modifizierung ihrer Statuten den Betrieb er¬ 
weitert, teils behufs Abwicklung der inländischen 
Flußschiffahrt, teils behufs Bau einer Schiffswerft. 

Nach dem Kriege werden die deutschen, bayerischen, 
bulgarischen und rumänischen Flußschiffahrts-Unter¬ 
nehmen ihre Interessen in erhöhtem Maße in dem 
ins Leben zu rufenden Donauverkehr vertreten, und es 
ist selbstverständlich, daß infolge der prädestinierten 
geographischen Lage Ungarns die Rolle der ungar¬ 
ländischen Flußschiffahrt bedeutend größer werden 
wird. Die Aussicht dieses wachsenden Verkehrs und 
die Tatsache, daß ganz neue Geschäfte auf die See¬ 
straße der Donau angewiesen sind, haben die „At¬ 
lantica“ dazu bewogen, die Flußschiffahrt in ihren 


Wirkungskreis aufzunehmen, und die Gesellschaft wird 
ihren Verkehr durch eine moderne, mit den in nächster 
Zeit zu erwartenden technischen Neuerungen und Ver¬ 
besserungen ausgestatteten Flotte abwickeln. 

Mit Rüdesicht auf die übermäßige Inanspruchnahme 
der bereits bestehenden Donau-Schiffswerften und 
um sich von ausländischen Schiffswerften vollkommen 
unabhängig einrichten zu können, hat die Gesellschaft 
beschlossen, eine auf der Höhe der modernen Schiffs¬ 
bau-Technik stehende eigene Schiffswerft zu er¬ 
richten, die teilweise zur Deckung des eigenen Be¬ 
darfes und teilweise zur Deckung des Schiffbedarfes 
der unteren Donau und der mit letzterer in nahen 
Beziehungen stehenden Länder bestimmt sein wird. 

Wir brauchen die große Bedeutung dieser Tat¬ 
sachen nicht besonders hervorzuheben. Schon allein 
der Umstand, daß die Frage der Donauschiffahrt 
auf der ganzen Linie an der Tagesordnung ist und 
großzügige Pläne angefertigt und zur Ausführung 
vorbereitet werden, ist geeignet, in allen an der 
Donau gelegenen Ländern lebhafte Freude und Ge¬ 
nugtuung hervorzurufen. 








Der Czorbaer See (Ungarn). 
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Pozsony — Preßburg 


Pozsony — Preßburg: Gesamtansicht. 


D ie „königl. ungarische freie Krönungsstadt Preß¬ 
burg“, wie sie sich noch 1848 amtlich nannte, hat 
eine alte Geschichte von nahezu 1200Jahren. Andreas III., 
der letzte König aus dem Arpadischen Hause, verlieh 
derStadtPreß- 
burg und ihren 
Bürgern indem 
Jahre 1291 
einen königli¬ 
chen Freiheits¬ 
brief, der von 
jedem Nach¬ 
folger bestä¬ 
tigt wurde. Die 
in dem Frei¬ 
briefe erwähn¬ 
ten Rechte und 
die glückliche 
Lage der Stadt 
am mächtigen 
Donaustrome 
mit einem zu¬ 
sammenlaufen¬ 
den Straßen¬ 
netze nützten 
nun ihre Bür¬ 
ger aus, um 
mittels dieser Vorteile die Stadt bald zu einer der 
bedeutendsten des Landes emporzuheben, in welcher, 
wie ihr*Geschichtsschreiber Dr. Th. Ortway ganz richtig 
ausführt, „das Schicksal der ungarischen Nation und 
des Landes, ja der ganzen österreichisch-ungarischen 
Monarchie mehr als einmal entschieden worden ist“. 


In Preßburg hat sich die Industrie nach jeder Richtung 
als Großbetrieb entwickelt. Zu der Ende der 40 er Jahre 
erbauten Staatsbahnlinie Wien-Preßburg-Budapest ist 
in den 80 er Jahren die 1841 als Pferdebahn gegründete 

Eisenbahnlinie 
Preßburg-Tyr- 
nau-Sillein ge¬ 
kommen. In 
jüngster Zeit 
wurden die Li¬ 
nien Preßburg- 
Steinamanger, 
Preßburg — 
Ödenburg, 
Preßburg - Ko- 
morn, Preß¬ 
burg — Skalitz 
dem Verkehr 
übergeben. 

Nun besitzt 
Preßburg eine 
neue, segens¬ 
reiche Verbin¬ 
dung in der 
elektrischen 
Bahn Wien — 
Pozsony. Die 
Donau belebt reicher Schiffsverkehr. Die Stadt Preß¬ 
burg wendet sich nunmehr der Aufgabe zu, sich zu 
einem Industrie- und Handelsemporium sowie Umschlags- 
Platz Westungarns mit Handels- und Winterhafen auszu¬ 
gestalten. Als solcher kann man der Stadt im 20. Jahr¬ 
hunderte eine dominierende Stellung prophezeien. 


Pozsony—Preßburg: Dom St. Martin. 
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Herkulesbad. 


(Herkulesfürdo — Ungfarn — Kurbad in staatlicher Verwaltung.) 


H erkulesbad liegt im Krassö-Szörenyer Komitat, 
im südöstlichen Teile Ungarns, in dem 20 km 
langen, wegen seiner von der Natur aus herrlichen 
Lage weltberühmten Tale des Cserna-Baches, 168 m 
über dem Spiegel des Adriatischen Meeres. Die den 
Kurort umgren¬ 
zenden Felsen¬ 
gipfel derSOObis 
1000 m hohen 
Berge sind mit 
Tannenwäldern, 
die niedrigeren 
Lagen mit Laub¬ 
wäldern, Buchen, 

Eichen, bedeckt. 

Herkulesbad 
besitzt eine erst¬ 
klassige Eisen¬ 
bahnstation an 
der Budapest- 
OrsovaerHaupt- 
linie, wo sämt¬ 
liche Expreß-, 

Schnell-und Per¬ 
sonenzüge hal¬ 
ten, istvon Buda¬ 
pest in 10, von 
Wien in 15 Stunden zu erreichen. Der von Budapest 
kommende Reisende kann die Fahrt nach Herkulesbad 
bequem mit einer Schiffahrt auf der unteren Donau 
verbinden, wenn er auf der Route Budapest-Temesvär- 
Bäziäs bis Bäziäs und von dort mit Schiff nach 
Orsova fährt. 

Die Badesai¬ 
son beginnt am 

l.Maiunddauert 
bisEndeSeptem- 
ber; jedoch sind 
auch in denWin- 
termonaten stets 
Gäste im Bade¬ 
orte. Von der 
fünfmonatlichen 
Badesaison bil¬ 
den Mai undjuni 
die Vorsaison; 

Juli, August die 
Hauptsaison und 
September die 
Nachsaison. Die 
einzelnen Heil¬ 
methoden wer¬ 
den hauptsäch¬ 
lich bei folgen¬ 
den Leiden mit besonderem Erfolge angewendet: 

1. Die kochsalzhaltigen Schwefelbäder: 
bei Muskel- und Gelenk-Rheumatismus, bei jeder 
Form von Gelenkentzündung, bei Gelenks-Exsudaten 
und Absonderungen, Gicht, Diathesis, bei verschie¬ 
denen chronischen Hautkrankheiten, bei Syphilis und 


ihren Folgen; bei Gelenk-, Sehnen-, Muskel- und 
anderartigen Entzündungen als auch bei deren Folgen; 
bei gichtischen Nervenleiden, Hexenschuß, Ischias, 
teilweisen Nervenlähmungen und bei anderen Läh¬ 
mungen, Beinbruch, Kontusionen und Verrenkungen, 

bei Quecksilber- 
und Bleivergif¬ 
tungen , sowie 
deren Folgeer¬ 
scheinungen. 

2. Die Salz¬ 
bäder: beiBlut- 
armut, Nerven¬ 
schwäche ; bei 
chronischen Nie¬ 
ren- und Bla¬ 
senleiden, Skro¬ 
fel- und Drüsen¬ 
anschwellungen, 
Frauenkrankhei¬ 
ten, Knochener¬ 
weichung, Läh¬ 
mungen. 

3. In der Kalt¬ 
wasserheilan¬ 
stalt kommen 
die folgenden 
Fälle zur Behandlung: Nervenschwäche, Neur¬ 
asthenie, Histerie, Melancholie, Veitstanz, Chorea, 
nervöse Kopf- und Magenleiden,? Rückenmarkleiden, 
Bleichsucht, Verfettung, nervöse Herzklopfen, Herz¬ 
verfettung und andere Herzleiden und Basedow¬ 
sche Krankheit. 

DiedemKarls- 
baderMühlbrun- 
nen ähnliches 
Wasser enthal- 
tendeKarlsbrun- 
nen, der Herku¬ 
lesbrunnen, Jo¬ 
sefbrunnen und 
die Augenquelle 
— welche gegen 
gewisse Augen¬ 
krankheiten mit 
gutemErfolg ver¬ 
wendet wird — 
werden zuTrink- 
kuren benützt. 

Die roman¬ 
tisch schöne Um¬ 
gebung ebenso 
der den Badeort 
einschließende 
24000 Kat. Joch große Wald bieten für die schön¬ 
sten Ausflüge gute Gelegenheit. Durch das, an 
Naturschönheiten reiche Cserna-TaH führen gut er¬ 
haltene Fahrwege und 60 km lange schattige 
Spazierwege; auf die einzelnen Höhen führen 
bequeme Serpentinwege. 


6 
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K. k. priv. Kaschau-Oderberger Eisenbahn. 


D as Verkehrsgebiet der Kaschau-Oderberger Eisen¬ 
bahn umfaßt die schönsten Gegenden Ungarns, 
allen voran die „Hohe Tatra,“ dieses in seiner 
Art einzig dastehende Hochgebirge Mitteleuropas. 
Ihre Haupteigentümlichkeit besteht darin, daß sie sich 
auf der Südseite von einem Hochplateau unvermittelt 
bis zu 2663 m Höhe erhebt. Sie bietet all jene 
Großartigkeiten der Natur, die den Alpen so zahl¬ 
reiche Freunde und Bewunderer erobert haben. 
Blumenreiche Matten, zwischen dunkeln Nadel¬ 
wäldern rauschende Gießbäche, mit prächtigen Wasser¬ 
fällen, steile Felswände, buntumränderte Seen und 
ausgedehnte Schneefelder, umrahmt von himmel- 


Station Rozsahegy die Trümmer der Burg Ljetava, 
die malerische Ruine Sztrecsnö und jene von Ovar. 
Über Fenyöhäza, Rozsahegy, Lipt. szentmiklös 
kommen wir nach Csorba (Csorbatö), wo man sicli 
auf der europäischen Wasserscheide zwischen der 
Ostsee und dem Schwarzen Meere befindet. Die 
Schönheit des Csorbasees, mit seiner wunder¬ 
vollen Umgebung rechtfertigt seine Bezeichnung als 
„Perle der Tatra“. Endlich gelangen wir nach 
Poprädfelka und von hieraus nach den Höhenkur¬ 
orten Tatralomnicz, O-Tätrafüred usw. Bevor wir 
an die Beschreibung dieser herrlichen Luftkurorte 
schreiten, wollen wir noch in aller Kürze einige 



Ö-Tätrafüred. 


anragenden Granitzipfeln entzücken den Touristen, 
der bis in die Kare der Hochtäler vordringt. Die 
Reise in die Hohe Tatra ist den deutschen Reisenden 
überaus bequem gemacht. Auf der Grenzstation in 
Oderberg kommen wir auf die k. k. priv. Kaschau- 
Oderberger Eisenbahn, deren vornehm ausgestattete 
Wagen wir bis Poprädfelka benützen. Von Berlin 
abgehende Züge bringen die Reisenden bis an den 
Fuß der Hohen Tatra. Ein höchst wichtiger Vor¬ 
zug der Reise in die Hohe Tatra ist der außer¬ 
gewöhnlich billige Preis der Fahrt bei Benützung 
der Rückfahrkarten. Derselbe beträgt von Oderberg 
nach Poprädfelka und Csorbatö in der I. Klasse 40, 
II. Klasse 25 und in der III. Klasse bloß 18 Kronen. 
Diese Rückfahrtkarten gelten 45 Tage, berechtigen auch 
zu je einer Berg- und Talfahrt auf der Zahnradbahn 
von Csorba zum Csorbasee und zur Fahrtunterbrech¬ 
ung in einer großen Zahl von Stationen. Auf der öster¬ 
reichischen Strecke durchschneidet die Bahn das 
Dombrau-Karwiner Kohlenrevier und führt zur alten 
Herzogstadt Teschen. Hart an der Bahnstrecke, nächst 
der Station Zsolna, steht die Ruine der Feste 
Budatin. Auf der Weiterfahrt sieht man links der 


Städte Oberungarns erwähnen, die ob ihrer prächt- 
tigen Denkmäler des Mittelalters besuchenswert sind. 
Da ist vor allem Kesmärk, Station der Poprädtal- 
bahn, von Poprädfelka 14 km entfernt. Die Stadt 
wird schon im 13. Jahrhundert als „Forum Caseorum“ 
erwähnt. Auch Löcse ist eine interessante, an die 
alten deutschen Städte erinnernde Stadtgemeinde mit 
vielen mittelalterlichen Baudenkmälern. Kassa ist die 
bedeutendste Stadt Oberungarns. Der sehr berühmte 
Dom ist ein Kunstwerk ersten Ranges, das vielfach als 
die schönste gotische Kirche Ungarns genannt wird. 

Höhenkurorte: Tätralomnicz, O-Tätrafüred, 
Uj-Tätrafüred und Alsö-Tätrafüred sowie Ta- 
traszeplak mit modern eingerichteten, vorzüglichen 
Hotels und Bädern. Sport: Es werden Lawn-Tennis, 
Golf, Kricket usw. in ausgedehntem Maße geübt. 
In der Wintersaison stehen alle Wintersporlmittel 
(Schlittschuh, Rennwolf, Ski, Bobsleigh, Tobogan usw.) 
zur Verfügung der Gäste. In den Wäldern und 
Bächen des kgl. ung. Forstaerars viel Gelegenheit 
zur Jagd und Fischerei. Es ist den Kurgästen gegen 
Erlag der festgesetzten Taxen die Jagd auf Gemsen, 
Hirsche, Rehe, Auerhähne und Bären gestattet. 
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Königl. Ungarische Fluß- und Seeschiffahrts Akt.-Ges. 

Direktion: Budapest V, Maria Valeria-u. 11. 

Gegründet im Jahre 1895 mit 20000000 Mark Aktienkapital. 


A uf den Schiffen der Gesellschaft können folgende, 
L sehr angenehme Ausflüge gemacht werden: 
I. Nach den 
an Naturschön¬ 
heiten so reichen 
Unteren Donau, 
zum EisernenTor 
und zum Kasan- 
Paß, zweifellos 
eine der schön¬ 
sten, großartig¬ 
sten Wasserfahr¬ 
ten in Europa. 

Die Reise 
kann ab Buda¬ 
pest per Bahn 
gemacht werden 
und zwar bis nach 
Zimony, nach 
Bazias,oder nach 
Orsova, von wo 
sodann die Reise 
auf den moder¬ 
nen Salondampfern der Ungarischen Fluß- und See¬ 
schiffahrt fortgesetzt wird. (Die Dampfer haben 
elektrische Beleuchtung, komfortable Schlafsäle, Damen¬ 
salons , Rauchsalons, 

Badezimmer, vorzüg¬ 
liche Restaurants etc ) 

Es sind für jede 
Woche drei Fahrten 
fixiert und zwar von 
Zimony nach Bazias 
und Orsova an jedem 
Sonntag, Dienstag und 
Mittwoch; von Orsova 
via Bazias nach Zimony 
an jedem Montag, Don¬ 
nerstag und Samstag. 

Von Budapest muß 
die Abreise per Bahn 
tags vorher erfolgen. 

(Bei der Ankunft in 
Zimony oder Orsova, 
am Abend kann der 
Reisende das Schiff so¬ 
fort besteigen und die Nacht auf den Schiff verbringen.) 

Die Fahrpreise, ab Budapest gerechnet, sind: a)via 
Zimony-Orsova oder umgekehrt I. Kl. K 63.90, 11. Kl. 
(Schiff 1. Kl.) K 45.70; b) Via Bäziäs-Orsova oder um¬ 
gekehrt I. Kl. K 63.10; II. Kl. K 43.90. 

Diese Fahrbilletts haben eine Giltigkeitsdauer von 
30 Tagen, innerhalb welcher die Fahrt auch in Herkules¬ 
bad unterbrochen werden kann. Diese Rundreisebilletts 
können auf dem Ost- und Westbahnhofe Budapest 
sowie im Fahrkarten-Zentralbureau (IV, Vigadö-ter 1.) 
gelöst werden. 


II. Schiffsausflüge: nach dem reizend gelegenen, 
an historischen Denkwürdigkeiten reichen und von 

Budapest nur 
wenige Stunden 
entfernten Vise- 
gräd. Auf dieser 
Linie verkehren 
die Dampfer 
während der 
Sommermonate 
mehrere Male 
täglich. 

Die Anfahrt 
erfolgt: auf der 
Fester Seite von 
dem Landungs¬ 
platz Eötvös-ter 
(vis-ä-vis dem 
Hotel Ritz) und 
auf der Ofner 
Seite von dem 
Landungsplatz 
Pälffy - ter (in 
allernächster Nähe der Margarethenbrücke). 

Der Fahrpreis Budapest-Visegräd Tour-Retour 
I. Klasse beträgt K 2.—. Bei größeren Schüleraus¬ 
flügen erhebliche Er¬ 
mäßigungen. — Der 
Schiffahrts - Fahrplan 
„Duna“ wird seitens 
der Direktion der Un¬ 
garischen Fluß- und 
Seeschiffahrts Aktien¬ 
gesellschaft auf Wunsch 
jedermann gratis und 
franko zugeschickt. 

Der Schiffspark 
der Gesellschaft 
besteht aus: 

59 Dampfern mit zu¬ 
sammen 24960 HP, 
334 Schleppen mit 
1 836 706.6 Meter¬ 
zentner Tragfähigkeit, 
108 Pontons und einem 
Rettungsboote. 

Länge der Betriebslinien in Kilometer: 

auf der Donau: Regensburg—Sulina. 2382 km 

„ den Donau-Armen. 222 „ 

„ der Theiß: Szolnok-Theißmündung. 327 „ 

„ „ Drau: Barcs-Draueck . 151 „ 

„ „ Save: Sissek-Savemündung. 604 „ 

„ „ Bosut: Spacsva und Studva . .. 79 „ 

im Bega-Kanal. 115 „ 

„ Ferenc (Franzens)-Kanal. 123 „ 

„ Ferenc Jozsef (Franz Josefs)-Kanal ... 70 „ 

„ Borcea-Kanal . 100 „ 

„ Macin-Kanal. 112 „ 

zusammen 4289 km 



Dampfer Zsofia herczegno. 
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Fremdenverkehrs- und Reiseunternehmungs-Akt.-Ges. 

(Fahrkarten-Zentralbureau der Kgl. Ung. Staatsbahnen). 


F ür den ungarischen und aus Ungarn kommenden 
Reiseverkehr, sowie die ungarischen Badeorte und 
Fremdenverkehr ist „Die Fremdenverkehrs- und 
Reiseunternehmungs-A.-G. (Fahrkarten-Zentralbureau 
der Kgl. Ung. Staatsbahnen) eine äußerst wichtige 
Institution. Diese Unternehmung wurde im Jahre 1902 
von Graf Eszterhäzy Mihäly, Aristid Dessewffy und 
Samuel Hoffmann de Vägnjhely auf Wunsch und mit 
Unterstützung der damaligen Regierung zu dem Zwecke 
gegründet, daß im ungarischen Reiseverkehr sowie 
Fremdenverkehr und den Badeorten der ungarische 
Einfluß zur Geltung komme. Bis zum Jahre 1902 
waren in Ungarn nämlich zwei Reisebureaus. Das 
eine eine Filiale Thomas Cook und Sons, das andere 
das Fahrkartenbureau der Internationalen Schlaf¬ 
wagengesellschaft. Die neue Unternehmung kaufte 
beide Bureaus an, vereinigte dieselben zu einer ein¬ 
heitlichen Organisation, gründete Filialen und Exposi¬ 
turen und übernahm auf Grund Kontraktes mit den 
Staatsbahnen, respektive der Handelsregierung die 
Erledigung der im Interesse der Hebung des Fremden¬ 
verkehrs notwendigen Arbeiten. Die Fremdenverkehrs¬ 
und Reiseunternehmungs-A.-G. vertritt daher in Un¬ 
garn jene Organisation, welche anderswo von diversen 
Reisebureaus und Fremdenverkehrs-Vereinen und 
-Vefbänden sich /ekrutieren. Der Wirkungskreis 
der Gesellschaft ist ein zweifacher: 

I. Fremdenverkehrsabteilung. 

Diese beschäftigt sich mit Ungarn, Budapest, sowie 
den touristischen und kulturellen Sehenswürdigkeiten 
des Landes, respektive der Hauptstadt. Ferner gibt 
sie die in deutscher, englischer und französischer Sprache 
erscheinende Besprechung „Eine Woche in Budapest 
und Ungarn“ heraus und verteilt dieselbe gratis, 
sowie auch die Reise-Monatsschrift „Ungarn und die 
große Welt“ und das Prachtwerk „Illustriertes Album 
Ungarns“ in fünf Sprachen. 

Die Abteilung führt die nach Ungarn kommenden 
Fremden, veranstaltet Gelegenheitsfeste, erhält die 
Auskunftsbureaus der ungarischen Badeorte und ver¬ 
breitet gratis deren Prospekte. 

Die Fremdenverkehrsabteilung entwickelt beson¬ 
ders in der Hohen Tatra eine besonders wichtige 
Tätigkeit. Sie bürgerte den Wintersport ein und 
importierte aus Davos in großen Mengen Skis, Rodeln, 
Bobsleighs, Skeletons, Rennwolfs und andere Sport¬ 
artikel. Das Wintersportleben führte sie durch Pla¬ 
kate, Broschüren und Zeitungsreklame ein, auf die 
Weise, daß heute im Winter in der Tatra bereits 
fast alle Hotels zu diesem Zwecke offen sind. Diese 
Abteilung unterhielt eine Omnibus- und Autobus¬ 
verbindung, und insolange die Lokalbahn nicht fertig 
war, hielt sie stets 30 Wagen bereit, und stellte 


unter diesen auch Stolkiersdie Ponygespanne dem 
Publikum zur Verfügung. Derzeit verwaltet sie die 
Tatra-Lokalbahn als Geschäftsleitung derselben. In 
der Tatra unterhält sie Filialen in Otätrafüred (Zen? 
trale), in Tätralomnic, Felsöhägi, Csorbato und 
Poprädfelka, welche als Fremdenverkehrsbureaus einem 
jeden unentgeltlich Informationen erteilen. 

II. Fahrkartenbureaus. 

Die Fremdenverkehrs- und Reiseuntemehmungs- 
A.-G. unterhält das Fahrkartenbureau der Ungarisdien 
Königl. Staatsbahnen, welches eines der größten und 
besteingerichteten der Welt ist. Gleichzeitig ist es 
auch Ausgabestelle für die Karten der Internatio¬ 
nalen Schlafwagengesellschaft, die Schlafwagenkarten 
der Preußischen Staatsbahnen, sowie die Fahrkarten 
der Balkaneisenbahnen. Es sind hier Karten für 
sämtliche Eisenbahn-, Schiffs- und Poststationen, so¬ 
wie Rundreisebillets und Abonnementskarten zu be¬ 
kommen. Dies Fahrkartenbureau vertritt die nam¬ 
hafteren Schiffahrtsgesellschaften, so die Adria, Austro- 
Americana, Hamburg - Amerika - Linie, Ungarische 
Orientale Seeschiffahrt, Norddeutscher Lloyd, Öster¬ 
reichischer Lloyd, Serviciul Maritim Roman, Ungaro? 
Kroata usw. Die Ausflugsabteilung veranstaltet ge¬ 
meinsame Ausflüge in die interessanten Gegenden 
Ungarns, sowie auch ins Ausland. Im Orient ist die 
Gesellschaft ganz besonders zuhause, und plant all¬ 
jährlich zahlreiche Ausflüge dorthin, welche von den 
dortigen Exposituren empfangen werden. 

Filial-Bureaus sind in Budapest (im Bureau des 
„Norddeutschen Lloyd“), ferner in Brasso, Fiume, 
Kolozsvär, Lavocne, Marosväsärhely, Nagyszeben, 
Nagyvärad, Pöstyen, Temesvär und Zagreb. 

Die Aktien der Fremdenverkehrs- und Reise¬ 
unternehmungs-A.-G. wurden Anfang 1916 durch 
die Ungarische Bank und Handels-A.-G. ängekauft. 
Diese Transaktion eröffnete der Unternehmung eine 
neue Epoche und größere Perspektiven, sowohl 
punkto Verbindung mit dem Ausland, als auch be¬ 
treffs eventuell nötiger größerer Kapitalsanlage. Die 
Ungarische Bank wünscht mit der Erwerbung der 
Unternehmung den Interessen der ausländischen 
Bureaus und Vertretungen, sowie des ungarischen 
Fremdenverkehrs und Badeorten zu dienen, eines¬ 
teils, um auf diese Weise das Prinzip der Mehr? 
Produktion Ungarns auf diesem Gebiete zu erreichen,' 
anderenteils, um die Fremdenverkehrspolitik der ver¬ 
bündeten Staaten mit der Ungarns in Übereinstimmung 
zu bringen. Der Präsident der Fremdenverkehrs- und 
Reiseunternehmungs-A.-G. ist Simon Krausz de.Erd, 
der Generaldirektor der Ungarischen Bank, und wird 
die Unternehmung von Generaldirektor - Kolomaii 
Gälos geleitet. 
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MAIENTAGE IN 

DUISBURG am Rhein 


Von Stadtschulrat Eick er. 


P fingsten , das liebliche Fest, war gekommen“ und hatte schaftlichen Lebens und über die Geschichte der seit 1905 
der Stadt Duisburg viel Besuch gebracht. Von der mit Duisburg vereinigten Städte Ruhrort und Meiderich. 
heiteren Adria bis zum ernsten Nordmeer waren die Ver- Unter Hinweis auf die Angaben im Führer belehrte uns 


treter des Vereins 
für das Deutsch¬ 
tum im Aus¬ 
lande Zurjahres¬ 
versammlung er¬ 
schienen. 

„Dem Verein 
war es eine hohe 
Genugtuung, hier 
im Mittelpunkt 
des größten deut¬ 
schen Industrie¬ 
gebiets in der 
jungen Großstadt 
zu tagen, die in 
ihrer Entwicklung 
am stärksten den 
gewaltigen Auf¬ 
schwung derrhei- 
nisch-westfäli- 
schen Industrie 
wiederspiegelt 
und als Besitzerin 
des größten Bin¬ 
nenhafens der 
Welt durch tau¬ 
send Fäden wirt- 
schäftlicher Zu- 
sarnmenhänge mit 
dem Auslande al¬ 
ler Zonen ver¬ 
knüpft ist,“ sagt 
der über die 
Tagung veröf- 


Rathaus und Salvatorkirche in Duisburg. 


ein Begrüßungs¬ 
vortrag über die 
in Aussicht ge¬ 
nommenen Be¬ 
sichtigungen über 
Duisburg als ger¬ 
manische Siede- 
lung, als frän- 
kisclien Königs¬ 
sitz, als deutsche 
Reichs- und Han¬ 
sastadt. Beson¬ 
ders betont wur¬ 
den : der unter 
den Hohenstau¬ 
fen blühende 
Duisburger Han¬ 
del nach dem 
Oberrhein, nach 
Flandern, Eng¬ 
land und Kurland, 
die 40 jährige 
WirksamkeitMer- 
kators in Duis¬ 
burg (1554 bis 
1594), das Schick¬ 
sal der Duisbur¬ 
ger Universität 
(1655 bis 1818), 

der allmähliche 
Ausbau derHäfen 
in Ruhrort und 
Duisburg, der ge¬ 
werbliche Auf- 


fentlichte Bericht des Vorstandes. Wer vorher Bedenken gegen schwung in den letzten Jahrzehnten und die dadurch 
Duisburg..gehabt, hatte sicli angenehm überrascht gefunden, bedingte Zunahme der Bevölkerung. 


Die Überraschungen be¬ 
gannen schon am Hauptbahn¬ 
hof. Hier traf man auf eine 
breiteStraßemitlangenBaum- 
reihen, über denen in däm¬ 
meriger Ferne die Höhen des 
Duisburger Waldes winkten. 

Zahlreiche Landhäuser 
lagen im Grün lieblicher An¬ 
lagen versteckt. Die 30 m 
breite Königstraße mit mehr¬ 
fachen Baumreihen, neuzeit¬ 
lichen Geschäfts- und vor¬ 
nehmen Wohnhäusern führte 
zum wuchtigen Bismarck¬ 
denkmal. 

Der Königsplatz in der 
Nähe bot ein wirkliches Groß¬ 
stadtbild: eine tiefgelegene 
Rasenfläche, von Blumen¬ 
beeten,immergrünen Büschen 
und farbigem Kleinpflaster 
unterbrochen und umrahmt; 
dahinter das neueStadttheater 
in den edlen Formen alt¬ 
griechischer Baukunst; links der Prunkbau des Königl. 

Landgerichts mit seiner 114 m langen Schauseite; rechts 
unter mächtigen Ulmen, Platanen und Rotbuchen die städti¬ 
sche Tonhalle . . . das Heim unserer Tagung. 

Dort erhielten wir den vom Verkehrsverein heraus¬ 

gegebenen Führer durch Duisburg mit Karten, Plänen und 
vielen Bildern. Er unterrichtet ausführlich über alle Ver¬ 
hältnisse der Stadt, auch über die Entwicklung des wirL- 


Am Steinbruch im Duisburger Walde. 


Auf dem jetzt 71 qkm 
großen Stadtgebiete wohnten 
im Jahre 1700: 4300, 1800: 
6500, 1850: 20850, 1900: 
159321, 1910: 229463 und 
1914: 253517 Einwohner. 

In den nächsten Tagen 
hatten wir Gelegenheit, 
Sehenswürdigkeiten und ge¬ 
werbliche Großbetriebe zu 
besichtigen (Salvatorkirche, 
Rathaus, Stadttheater, Bör¬ 
senhaus, Schifferbörse, Deut¬ 
sche Maschinenfabrik, Hütte 
Phönix, Rheinische Stahl¬ 
werke, Teerverwertung, 
Brückenbauanstalt Harkort, 
Duisburger Kabelwerke, 
Rosiny-Mühlenwerke, Duis¬ 
burger Brauerei vorm. Böllert, 
Tabakfabriken von Böninger 
und Carstanjen). Im Rat¬ 
haus bewunderten wir den 
äußerst prächtigen Sitzungs¬ 
saal und die Altertums¬ 
sammlung. Sie enthält u. a. zahlreiche germanische Urnen 
und eine Merkatorsammlung, die ihresgleichen nicht hat 
an Wert und Vollständigkeit der Globen, Karten und Bil¬ 
der. Vom Stadtbauamt vorgelegte Pläne und Abbildungen 
zeigten die städtische Fürsorge für Wohnungswesen und 
Gesundheitspflege. Beim Betrachten von Bildern neuer 
Schulhäuser erfuhren wir, daß Duisburg reich ist an mitt¬ 
leren und höheren Schulen jeder Art, für Knaben und 
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Mädchen, und auch eine Reihe von Fachschulen besitzt, 
darunter eine Königl. Maschinenbau- und Hüttenschule. 

In den von uns besuchten Fabriken wurden die Erklä¬ 
rungen durch Zeichnungen, Modelle und Bilder von aus¬ 
geführten Arbeiten unterstützt. Da hörten wir von Hebe¬ 
vorrichtungen für Häfen in aller Welt, von Bohrmaschinen 
für Diamantgruben Südafrikas, von Maschinen für Kraft¬ 
stellen am Niagarafall, von Brücken für Argentinien, 
China, Kleinasien, von Lieferungen im Werte von jähr¬ 
lich 40 Millionen Mark, von Mühlen, die täglich 400 t Mehl 
hersteilen, von Brauereien, die 40000 hl Bier lagern usw. 

So bekamen wir eine 
Ahnung von der weltum¬ 
spannenden Kraft deut¬ 
schen Gewerbefleißes. 

Ein Glanzpunkt war 
die Hafen- und Rhein¬ 
fahrt. Vier schmucke i 

Dampfer brachten uns in 
die verschiedenen Häfen 
mit den vielen Schiffen 
und den Lagerhäusern 
aller Art. Heiterer Sonnen¬ 
schein lag auf den blin¬ 
kenden Wasserflächen. 

Gastfreie Bewirtung er¬ 
höhte die Stimmung. Mu¬ 
sik, Gesang und freund¬ 
liche Begrüßung von Schiff 
zu Schiff; dazu reges 
Leben ringsum! Wie durch 
Zauber bewegten sich 
Klappbrücken von 14 m 
Breite und 20 m Länge 
mit der Genauigkeit eines Uhrwerkes. Krane faßten mit 
einem Griff 6000 kg schwere Lasten. Elektrisch betriebene 
Kipper entleerten einen Kohlenwagen nach dem andern 
in die Schiffe. 

So vermag der Bahnhof „Ruhrort-Hafen-Neu“ allein 
einen Tagesverkehr von 5000 Wagen zu bewältigen. 

Auf der 17 km langen Duisburger Rheinstrecke kamen 
wir an Hochöfen, Hüttenwerken, Lagern..usw. vorbei und 
unter drei mächtigen Brücken her mit Öffnungen bis zu 
203 m Spannweite. 

Die Duisburg-Ruhrorter Häfen umfassen 632 ha mit 


Teil der Duisburg-Ruhrorter Häfen. 


184 ha Wasserfläche. Der Güterumschlag in den Häfen 
und auf dem Rheinufer betrug im Jahre 1912 34000000 t. 
Die in den letzten Jahren erfolgte jährliche Zunahme von 
mehr als 3000000 t ist eine Folge der günstigen Bahn- 
und Wasserverbindungen, des billigen Kohlenbezugs und 
der wohlfeilen elektrischen Licht- und Kraftversorgung. 

Die Hafenverwaltung hat noch viel Industriegelände in 
jeder Größe kauf- und leihweise zu vergeben. 

Von den Abendfesten sei das in den Räumen der Ge¬ 
sellschaft Kasino besonders erwähnt! 

In den ausgedehnten Weinkellern, wo 500 Fuder mit 

je 824,4 1 Inhalt lagerten, 
erhielten wir überall Kost¬ 
proben, zuletzt von be¬ 
sonders feinen Marken. 

Da stiegen nachher 
die Wogen rheinischer 
Fröhlichkeit sehr hoch 
und drängten zu spru¬ 
delnden Reden und wir¬ 
belndem Tanz, bis schließ¬ 
lich manches Haupt „von 
Weisheit schwer und 
Wein“ . . . müde nickte. 

Nach beendeter Ta¬ 
gung unternahmen einige 
Damen und Herren noch 
eine Wanderung durch 
den 1000 ha großen Duis¬ 
burger Wald zum Hei¬ 
ligen Brunnen, zum Stein¬ 
bruch und zum Kaiser- 
berg. 

Von der Höhe beim 
Kaiser-Wilhelm-Denkmal überblickten wir das weite Stadt¬ 
gebiet. Der Wald, die überall erglänzenden Wasser¬ 
flächen, das Grün der Ruhrniederung, der Schmuckplätze 
und der Gärten in den Wohnstraßen der neueren Stadt¬ 
teile machten es verständlich, daß man in der Stadt so 
wenig von dem Rauch der Fabriken spürt, und daß kein 
Duisburger den Lebensabend in Städten wie Bonn oder 
Wiesbaden zu verbringen braucht. 

Und nun schlug auch für die letzten Gäste die Scheide¬ 
stunde. Nach Worten herzlichsten Dankes hieß es: „Auf 
Wiedersehen!“ „Auf Wiedersehen!“ 


Am Südhafen. (Elevatorbetrieb.) 
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Chemische Fabriken 
E. Matthes& Weber, Aktiengesellschaft, Duisburg. 




i 

i 

$ 


D iese Firma zählte vor 80 Jahren zu den wage¬ 
mutigen Pionieren der chemischen Großindu¬ 
strie Deutschlands und steht noch heute unter 
den Soda- und Säure-Fabriken in erster Linie. 

Auf Soda beruht der jedermann bekannte ge¬ 
waltige Aufschwung der chemischen Industrie» 
und der Industrie überhaupt. Soda ist unentbehr¬ 
lich für zahllose gewerbliche Zwecke, vor allem für 
Farben-, Glas-, Seifen-, Papier-Fabriken, Wäsche¬ 
reien usw. Die Firma hat daher durch ihre Begründung 
nicht nur sich, sondern auch dem Vaterlande gedient. 
Die Gründer waren 1. der Schwefelsäure-Fabrikant Friedrich 
Curtius, 2. M. E. Matthes, der in den ersten 30 Jahren 
Salzsäure, Natronsulfat, kristallisierte und kalzinierte Soda, 
Chlorkalk, Schwefel und, als einer der ersten in Deutsch¬ 
land, Ätznatron herstellte. 3. C. A. Weber, dessen Sohn, 
der jetzige Ge¬ 
heime Kommer¬ 
zienrat Julius 
Weber, ebenfalls 
30 Jahre das Un¬ 
ternehmen lei¬ 
tete und das Le- 
blanc-Verfahren 
durch das Am¬ 
moniak - Soda- 
Verfahren er¬ 
setzte. August 
Matthes, der 
Bruder des Be¬ 
gründers, wurde 


durch einen frühen Tod von mehrjähriger Leitung 
abberufen. Richard Curtius, Enkel des Grün¬ 
ders, ebenfalls verstorben, war in den letzten 
10 Jahren der offenen Handelsgesellschaft an 
der Leitung beteiligt. Die im Jahre 1901 ge¬ 
bildete Aktiengesellschaft, deren Vorstand der 
damalige Direktor Benno Blanck wurde und 
noch heute ist, errichtete neue Fabriken zur 
Herstellung von Schwefelsäure aus Schwefelkies 
und Zinkblende, von krist. Salmiak und Lötsalmiak, als 
Ersatz für sublimierten Salmiak. In den Vorstand 
traten inzwischen ferner ein: Dr. phil. V. Hänisch und 
Dr. ing. Fr. A. Weber, Enkel des Begründers. Auszeich¬ 
nungen erhielt die Firma auf den Ausstellungen Berlin 
1844, München 1854, Düsseldorf 1880, London 1851 ui>d 
1862, Paris 1855, 1867 und 19p0. — Aus dieser Schilde¬ 
rung ihres Wer¬ 
deganges ^ er¬ 
gibt sich 7 daß 
die Firma immer 
dem Gesetz des 
Fortschritts ge¬ 
folgt ist, und 
sich dem Wan¬ 
del der Zeiten 
und den Ergeb¬ 
nissen wissen¬ 
schaftlicher For¬ 
schung erfolg¬ 
reich anzupassen 
wußte. 
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Aktiensesellschaft für Hüttenbetrieb Duisburs-Meiderich. 


D ie Aktiengesellschaft für Hüttenbetrieb in Duisburg- 
Meiderich, deren sämtliche Aktien sich im Besitz der 
Familie Thyssen befinden, besitzt ein modernes Hochofenwerk 
sowie eine im Jahre 1910 errichtete große Eisengießerei. 

Die Hochofenanlage besteht aus fünf Hochöfen, In 
denen alle Sorten Qualitätsroheisen, insbesondere Hämatit 
und Stahleisen sowie Ferromangan und Ferrosilizium her¬ 
gestellt werden. Mit dem Hochofenwerk ist eine Gas¬ 
zentrale zur Ausnutzung der Gichtgase sowie eine Brikett¬ 


fabrik zur Brikettierung von Gichtstaub und Feinerzen 
verbunden. — In der Eisengießerei werden Gußstücke aller 
Art bis zu den größten Abmessungen und höchsten Ge¬ 
wichten und als Besonderheit Stahlwerkskokillen und Tüb¬ 
bings für Schachtauskleidungen angefertigt. 

Im Besitz der Aktiengesellschaft für Hüttenbetrieb be¬ 
finden sich auch die Geschäftsanteile der Thyssen’schen 
Eisenhandels-Gesellschaft m. b. H., Duisburg - Meiderich, 
die sich mit dem Verkauf von Roh- und Alteisen befaßt. 
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Bild 1: Industriebild am Rhein-Herne-Kanal auf Essener Stadtgebiet. 
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Als Industrie- und Wohnstadt, eine 
moderne Großstadt, zurzeit 500 000 
Einwohner. Eisenbahnknotenpunkt für 
alle Richtungen. 11 Bahnhöfe. Herz des Rheinisch-West¬ 
fälischen Industriegebietes. Gute klimatische Verhältnisse. 
Günstige Sterblichkeitsziffer. Essens Handel ist bedeutend, 
seine Industrie hat Weltruf. Die steuerlichen Verhältnisse 
günstig und keinen Schwankungen unterworfen. Der 
Geldverkehr ist der größte des Rheinisch-Westfälischen 
Industriegebietes. Ansässig sind: 

HANDELSGESELLSCHAFTEN: 

Friedrich Krupp Akt.-Ges. — Arenbergsche Aktiengesell¬ 
schaft für Bergbau und Hüttenbetrieb. — Rheinisch- 
Westfälisches Elektrizitätswerk Akt.-Ges. — Chemische 
Fabrik Theodor Goldschmidt. — Essener Steinkohlenberg¬ 
werke Akt.-Ges. — Essener Bergwerksverein König- 
Wilhelm Akt.-Ges. — Bergbaugesellschaft Neuessen. — 
Steinkohlenbergwerk Nordstern. — Gewerkschaft Königin 
Elisabeth. — Gewerkschaft Friedrich Ernestine. — Gewerk¬ 
schaft Langenbrahm. — Deutsche Keramitwerke Akt.-Ges. — 
Steffens, Nölle & Co. — R. W. Dinnendahl Akt.-Ges. — 
Sigi Pflanzungsgesellschaft m. b. H. 

WIRTSCHAFTLICHE VERTRETUNGEN UND 
ZENTRALORGANISATIONEN: 

Handelskammer für die Kreise Essen, Mülheim und Ober¬ 
hausen. — Effekten- und Getreidebörse. — Handwerks¬ 


kammer für den Regierungsbezirk Düsseldorf. — Rhei¬ 
nisch-Westfälisches Kohlensyndikat. — Verein für die 
bergbaulichen Interessen. — Dampfkessel-Uberwachungs- 
verein. — Emschergenossenschaft. — Ruhrtalsperrenverein.— 
Provinzial-Feuer-Versicherungs-Anstalt der Rheinprovinz. — 
Westdeutscher Arbeitgeberbund f. d. Baugewerbe e. V. — 
Verein der Arbeitgeber-Verbände für das Baugewerbe in 
Rheinland und Westfalen. — Verband der Kolonialwaren¬ 
großhändler. — Rheinisch-Westfälische Hütten- und Walz¬ 
werkberufsgenossenschaft, Sektion 1. — Vereinigung der 
Grubenholzhändler des nordwestlichen Deutschlands. — 
Bauschutzverband. — Schiffbaustahl-Kontor. — Wellrohr¬ 
verband. — Roheisenverband. — Essener Ziegelverkaufs¬ 
verein. — Verband der Brauereien von Essen und Um¬ 
gegend. — Deutsche Teerprodukten-Vereinigung. — Neun 
Banken und sieben Tageszeitungen. 

BEHÖRDEN: 

Kaiserliche Postdirektion. — Königliche Eisenbahndirek¬ 
tion. — Königliche Kanalbaudirektion. — Königliches 
Landratsamt. — Königliches Landgericht. — Königliches 
Polizeipräsidium. 

SCHULEN: 

Gymnasium. — Realgymnasium. — Oberrealschulen. — 
Reformgymnasien. — Höhere Handelsschulen. — Provinzial- 
Taubstummenanstalt. — Königliche Maschinenbauschule. — 
Königliche Baugewerkschule. — Bergschule. — Kunst¬ 
gewerbeschule. 
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Bild 2 : Wohngebiet „Margaretenhöhe“. 


□ 
□ 
□ 
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Bild 3: Das neuzeitliche Wohngebiet Brünglinghaushof 
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WISSENSCHAFT, KUNST, SPORT UND 
GESELLIGKEIT: 

Stadttheater. —Volkstheater. — Museen. — Bibliotheken. — 
Großer Saalbau. — Sportgelegenheiten: Wassersport, 
Pferderennsport, Flugzeugsport, Radsport. — Badean¬ 
stalten. — Freibad usw. 

Der Ausbau der Stadt erfolgt nach neuzeitlichen, städte¬ 
baulichen Gesichtspunkten. Die Stadt ist eingeteilt in 
Industrieviertel, Wohnviertel und Geschäftsviertel. Die 
Industrie wird im Norden des Stadtgebietes, wo sie ihre 
natürlichen Lebensbedingungen, das ist Wasser- und Bahn¬ 
anschluß und billige Kraftversorgung findet, begünstigt. 
An dem das Stadtgebiet im Norden durchschneidenden Rhein- 
Heme-Kanal (Bild 1) sind bereits sieben Häfen im Betrieb, 
zwei weitere im Bau bezw. im Entwurf. An allen Häfen 
ist die Ansiedelung weiterer Betriebe möglich. Allein die 
Hafenanlagen der Stadt verfügen über ein Industriegebiet 
von etwa 250 ha mit Wasser- und Bahnanschluß. Im Süden, 
von Ruß und Lärm vollkommen unberührt, liegt Essens 
Wohngelände. Die einzelnen Wohngebiete sind in ein 
System von Grün- und Erholungsflächen eingebettet, be¬ 
quem mit Staats- und Straßenbahnlinien von der Arbeits¬ 
und Geschäftsstätte erreichbar. Wohnungen sind in ge¬ 
sundester Lage in jeder Preislage erhältlich, wobei das 
Einfamilienhaus mit Garten schon für 1500 bis 1600 Mark 
Miete pro Jahr zu haben ist. In der Gartenstadt Marga¬ 
retenhöhe (Bild 2) sind Wohnungen schon im Preise von 
1,70 bis 2,40 Mark je Raum und Woche für jedermann 
erhältlich. Auch Großwohnungen mit allen neuzeitlichen 


Bequemlichkeiten von 2000 bis zu 20000 Mark Mietwert 
sind in reichlicher Anzahl vorhanden. In schönheitlicher 
Beziehung entsprechen die neuen Wohngebiete allen An¬ 
forderungen des modernen Städtebaues (Bild 3). Muster¬ 
gültig und eine Sehenswürdigkeit ersten Ranges sind die 
zahlreichen Wohnkolonien der Arbeitgeber und Gemein¬ 
nützigen Baugenossenschaften. 

Das Geschäftsviertel umfaßt die eigentliche Altstadt 
und erstreckt sich an den Häuptausfallstraßen bis in die 
Außenbezirke. Der gewaltige Straßenverkehr führt an 
neuzeitlichen Geschäftspalästen, Handelshäusern, Hotels¬ 
und öffentlichen Gebäuden, wie Kirchen, Schulen vor¬ 
über. (Bild 4). Die Umgestaltung der Altstadt im Ver¬ 
kehrs- und gesundheitlichen Interesse vollzieht sich sichtbar. 

Essens Umgebung bietet landschaftliche Schönheiten; 
insbesondere das Ruhrtal mit seinen Seitentälern, der herr¬ 
liche Städtwald, der Kruppsche Wald mit Villa Hügel, die 
anschließenden Vororte Werden, Kettwig usw., geben dem 
Erholungsbedürftigen und Spaziergänger dankbarste Ge¬ 
legenheit zur Muße. 

Essen ist also ein Stadtgebilde, welches den Boden 
bietet für eine gewaltige, weltbekannte Industrie, in der 
Tausende Arbeit und Verdienst finden, eine Stadt, die 
zugleich ein Wohnen ermöglicht, getrennt vom Staube und 
Lärm der Arbeit, in gesunden, schönen Wohnvierteln. 
Arbeits- und Wohnstätten werden also zu einem glücklichen 
Ganzen zusammengeschlossen. 

Die Stadtverwaltung und der Essener Verkehrsverein 
geben gern jede Auskunft. 


Bild 4: Neugestaltung der Altstadt. 
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HAMBORN am Rhein. 

V on Duisburg- mit dem Dampfer rheinabwärtsfahrend, Großstädte ein. Bei dieser schnellen Entwicklung- der Stadt 
erblickt das Auge zu beiden Seiten des Rheines mußten fast jedes Jahr neue Stadtviertel erstehen. Ihnen 
saftige Wiesen und fruchtbare Felder. Schon glaubt folgten Schul- und Kirdienbauten, Straßenbau, gesund- 
man ohne weitere Spuren von industriellem Getriebe heitliche und Sicherheitsmaßnahmen in gleichem Sdiritt. 
rheinabwärts gleiten zu können, doch noch einmal wird Arbeiten, zu denen andere Städte ein Jahrhundert 
die Stille unterbrochen. Kaum hat der Dampfer die brauchen, wurden hier in wenigen Jahren erledigt. 
Eisenbahnbrücke 
bei Haus Knipp 
durchfahren, so 
erscheinen vorn 
in Fahrtrichtung 
auf dem rechten 
Rheinufer gewal¬ 
tige Industriean¬ 
lagen, Hochöfen, 

Schlote, Förder¬ 
türme, Kranen 
und Ladebrücken. 

Immer mächtiger 
treten die An¬ 
lagen hervor. Sie 
lassen erkennen, 
daß wir uns einer 
bedeutenden In¬ 
dustriestadt nä¬ 
hern , Hamborn 
am Rhein. 

Hamborn ist 
eine Stadt von 
120000 Einwoh¬ 
nern auf dem 
rechten Ufer des 
Rheins zwischen 
Ruhr und der 

neuen Emscher. Sie bildet einen eigenen Stadtkreis und 
gehört zum Regierungsbezirk Düsseldorf. 


Rathaus. 


Der Hauptbahnhof Hamborn liegt an der Strecke 

§ Oberhausen-Hamborn-Wesel mit Anschluß an den inter¬ 
nationalen Schnellverkehr in Oberhausen und Wesel, ein 
n Nebenbahnhof Hamborn - Neumühl an der Strecke Sterk- 

§ rade-Ruhrort. 

Nodi vor 30 Jahren bedeckten Waldungen, Heide, 
n Weide und Ackerland mit zerstreut liegenden Bauernhöfen 

§ die Hamborner Flur. In behaglidier Stille lag die alte 
Cistercienserabtei. Von allen Seiten kamen die Ausflügler, 
n um in Hamborn Erholung zu 

§ suchen. Das ist anders ge¬ 

worden, seitdem die Industrie 
^ sich in Hamborn ansiedelte. 

§ Heute ragen hohe Fördertürme 

inmitten umfangreicher Zedien- 
^ anlagen empor, Hochöfen sen- 

§ den ihre Feuergarben zum 
Himmel und mächtige Schlote 
^ sind die Wahrzeichen Ham- 

§ borns geworden. 

Geschichtlich gehörte Ham- 
^ born bis zum Jahre 1609 zu 

§ dem Herzogtum Cleve, dann 
kam es unter dem Kurfürsten 
n Johann Sigismund an Branden- 

§ burg. Im Vertrage von Schön¬ 
brunn im Jahre 1805 wurde 
n Hamborn mit dem rechtsrheini- 

§ sehen Teil des Herzogtums 

Cleve an Frankreich abgetreten. 

n Nach Beendigung der Freiheitskriege nahm Preußen seine 

§ Länder am Rhein wieder in Besitz. Damit fiel auch 
Hamborn wieder an Preußen. 

n Hamborn war früher ein Teil der Bürgermeisterei Beeck. 

§ Am 1. April 1900 wurde es davon abgetrennt und mit 
28000 Einwohnern zu einer selbständigen Land-Bürger- 
n meistere! erhoben. Am 1. April 1911 wurde dem noch 

§ jungen Gemeinwesen die Städteordnung verliehen. Mit 
einer Einwohnerzahl von 102800 trat es sofort in Reihe der 


Abtei: Kreuzgang vom Klosterhof aus 


Hamborn hat 
z. Zt. 26 kon^ 
fessionelle Volks¬ 
schulen sowie 
F ortbildungsschu- 
len für die männ¬ 
liche und weibliche 
Jugend, Haushal- 
tungs- und Hand¬ 
fertigkeitsunter¬ 
richt. Für höhere 
Schulbildung sor¬ 
gen ein städti¬ 
sches Realgymna¬ 
sium, ein städti¬ 
sches und ein ka- 
tholischesLyzeum. 
Daneben besteht 
ein mit wertvol¬ 
len Pflanzen und 
guter Aquarien¬ 
sammlung ausge¬ 
statteter botani¬ 
scher Garten, ein 
städtisches Kon¬ 
servatorium der 
Musik, eine Berg¬ 
schule und eine 

Hütten-Fortbildungsschule. Eine städtische Bibliothek ist 
in der Entwicklung. Zur Hebung der Volksbildung wer¬ 
den Theater, Konzerte und Vorträge seitens der Stadt 
tatkräftig gefördert. 

Neben einer alten katholischen Pfarrkirche wurden 
noch weitere fünf katholische und fünf evangelische Pfarr¬ 
kirchen errichtet. Hamborn hat Gas- und elektrische Be¬ 
leuchtung, gutes Trinkwasser, Kanalisation, eine Rhein¬ 
badeanstalt und zahlreiche mit Spiel- und Turngeräten gut 
eingerichtete Kinderspielplätze. Der Krankenpflege dienen 
3 große moderne konfessionelle Krankenhäuser. Seitens 
der Stadt wurde eine Fürsorge¬ 
stelle für Lungenkranke, vier 
Säuglingsfürsorgestellen und 
zwei Säuglingsmilchanstalten 
eingerichtet. Dem Verkehr die¬ 
nen Straßenbahnen nach Duis¬ 
burg, Sterkrade, Walsum, Dins¬ 
laken und Holten, sowie die 
städtische Rheinwerft, 
welche im Jahre 1913 in Betrieb 
genommen, neuzeitig ausge¬ 
stattet ist. Sie dient dem Ver¬ 
laden von Stück- und Massen¬ 
gütern sowie dem Personen¬ 
verkehr. Die Dampfer der 
niederländischen Dampfschiff¬ 
reederei und andere Rhein¬ 
dampfer, die städtische Motor¬ 
bootfähre nach Baerl und die 
Motorbootverbindung nach Or¬ 
soy haben an dem Werft ihre 
Anlegestelle. Erholung findet die Bevölkerung in drei 
großen, seitens der Stadt angelegten Parkanlagen von 
150 Morgen Flächenraum. Der mustergültige städtische 
Schlachthof wurde im Jahre 1911 in Betrieb genommen. 

Noch manche andere Sehenswürdigkeit hat Hamborn 
aufzuweisen. Zunächst das in den Jahren 1902 bis 1904 
errichtete Rathaus. Der Bau ist in Spätrenaissance mit 
Anschluß an Barockstil gehalten. Ferner das Realgym¬ 
nasium, erbaut 1905—1906 in deutscher Renaissance, das 
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städtische Lyzeum (1908), das Straßenbahn-Depot (1910), 
mehrere Volksschulgebäude, eine Unterführungsstraße von 
500 m Länge, welche mit elektrischer Straßenbahn unter einem 


Städtische Rheinwerft. 

industriellen Werke hinführt, die Rheinhäfen der Gewerk¬ 
schaft Deutscher Kaiser mit ihren mächtigen Krananlagen. 
Ein besonderer Schatz ist die Cistercienserabtei aus dem 
Jahre 1136 mit gut erhaltenem, romanischen Kreuzgang. 

Die Umgebung Hamborns ist sehr waldreich. Infolge¬ 
dessen bietet sie Gelegenheit zu einer ganzen Reihe ab¬ 
wechslungsreicher Ausflüge. Reizvoll sind namentlich die 
großen Waldgebiete zwischen Emscher und Lippe sowie 
der Duisburger Wald und das waldige Bergland des Ruhrtales. 

Den Geld- und Kreditverkehr vermittelt eine Neben¬ 
stelle der Reichsbank, der Essener Kreditanstalt und des 
A. Schaaffhausenschen Bankvereins, sowie eine städtische 
Sparkasse, daneben bestehen mehrere genossenschaftliche 
Kreditanstalten. 

Eine besondere Merkwürdigkeit Hamborns ist, daß die 
Stadt noch ohne Wappen, ohne Amtsgericht (sie gehört 
zum Bezirk des Amtsgerichts Duisburg-Ruhrort), ohne Denk¬ 
mäler und ohne Gassen ist. — Ihre schnelle Entwickelung 
verdankt die Stadt dem Kohlenreichtum und der günstigen 
Lage am Rhein. Nachdem der Kohlenreichtum 
im Hambomer Gebiet schon zu Beginn der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fest¬ 
gestellt war, gründete der Gutsbesitzer D. Morian 
mit mehreren anderen Gewerken im Jahre 1870 
das Steinkohlenbergwerk „Gewerkschaft 
Deutscher Kaiser“. Das Abteufen des ersten 
Schachtes begann noch während des Feldzuges. 

Im Jahre 1876 konnte mit der Kohlenförderung 
begonnen werden. Ende der achtziger Jahre 
gingen die Kuxe der Gewerkschaft in den Besitz 
der Großindustriellen August und Josef 
Thyssen über. Mit diesem Besitzwechsel be¬ 
gann der gewaltige in Deutschland wohl einzig 
dastehende wirtschaftliche Aufschwung Hamborns. 

Schacht auf Schacht wurde niedergebracht, und 
über und zwischen den Schächten entstanden aus¬ 
gedehnte Hüttenwerke und andere Fabrikanlagen. 

Die Gewerkschaft Deutscher Kaiser besitzt jetzt in 
Hamborn 3 Doppelschachtanlagen und 2 einfache 
Schächte. Ferner je eine Doppelschachtanlage in 
benachbartem Wehofen und Lohberg. Eine weitere 
ist im benachbarten Beeckerwerth im Abteufen 
begriffen. Die Kohlenförderung beträgt im Jahres¬ 
durchschnitt 5000000 t. Die am Niederrhein lie¬ 
gende Gerechtsame an Steinkohlen der Gewerk¬ 
schaft beträgt z. Zt. ungefähr 40000 ha, der Vorrat 
an gewinnbarer Kohle 8 Milliarden Tonnen, ein 
Zehntel des Kohlenvorrats des rheinisch-westfälischen In¬ 
dustriegebietes. In Verbindung mit der Kokerei hat die 
Gewerkschaft eine Gasfernversorgungsanstalt gebaut, welche 
gebrauchsfertiges Leuchtgas, täglich 250000 cbm, abzugeben 


in der Lage ist. Eine ganze Reihe von Städten und Ge¬ 
meinden werden von hier aus mit Gas versorgt. Die 
Kokserzeugung beläuft sich auf jährlich 1550000 t. Die 
Steinkohle gab der Eisenindustrie die Grundlage. 
Im Jahre 1890 begann die Gewerkschaft mit Er¬ 
richtung ihres Hüttenwerkes, heute umfaßt dieses 
eine Hochofenanlage von 6 Hochöfen, 1 Siemens- 
Martinstahlwerk mit 10 Öfen, 1 Thomasstahlwerk 
mit Thomasschlackenmühle, 2 Blockwalzwerke, 
1 Fertig-Walzwerk für Fein- und Stabeisen mit 
9 Walzenstraßen, sowie 1 Feinblechwalzwerk mit 
5 Straßen. Das Hüttenwerk bedeckt eine Fläche 
von 120 ha. 

Der innere Verkehr im Hüttenwerk wird 
durch 170 elektrisch angetriebene Laufkrane, 
sowie durch 19 Schmalspurlokomotiven bewirkt. 
45 Dampfmaschinen und 1921 Elektromotore mit 
zusammen 84000 PS., sowie große Gaskraft¬ 
maschinen mit 60000 PS. bewältigen den Betrieb 
im Werk und liefern noch Kraft und Licht nach 
den Zechen und dem Walzwerk in Dinslaken. 

Ein normalspuriges Eisenbahnnetz von 250 km 
Länge verbindet die verschiedenen Anlagen der 
Gewerkschaft untereinander und mit anderen 
zum Thyssen-Konzern gehörigen Werken, mit 
den Rheinhafenanlagen und der Staatseisenbahn. 
Staatsbahn-Anschlüsse sind vorhanden in Ham- 
born-NeumühJ, Oberhausen-West und Dinslaken, 
wo größere Übergabe - Bahnhöfe angelegt sind. 
54 normalspurige Lokomotiven mit 2300 Güterwagen stellen 
den Wagenpark der Gewerkschaft dar. Mit der Eisenbalin- 
anlage ist eine Lokomotiv- und Wagenbauwerkstelle ver¬ 
bunden, in welcher sämtliche Reparaturen vorgenommen und 
Wagen, Weichen und Stellwerksanlagen gebaut werden. 

Die Rheinhafenanlagen der Gewerkschaft Deutscher 
Kaiser werden, was den Umschlag anbelangt, nur von den 
staatlichen Duisburg - Ruhrorter und Mannheimer Häfen 
übertroffen. Der Jahresumschlag beläuft sich auf 
4500000 Tonnen. — Die Gewerkschaft betreibt auch ein 
Wasserwerk. Außer Hamborn versorgt sie mehrere andere 
Städte und Gemeinden mit gutem Trinkwasser aus dem 
Grundwasserstrom des Rheines. 

Neben der Gewerkschaft Deutscher Kaiser haben noch 
die Thyssenwerke Gewerkschaft Lohberg und Ge¬ 
werkschaft Rhein I für Kohlenbergbau in Hamborn 
ihren Sitz. — Ferner 

die ThyssenscheHandelsgesellschaft mit Filialen 
in Köln, Essen, Mannheim, Straßburg, 


Hochofenanlage der Gewerkschaft Deutscher Kaiser, 
die Vulkan-Reederei und 

dieD eut sch - Überseeische Handelsgesellschaft 
der Thyssenschen Werke G. m. b. H. mit Filiale in 
Buenos-Aires. 
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Die übrigen Thyssenschen Werke umfassen folgende 
Erzeugungsstätten: 

Thyssen & Co., Mülheim/Ruhr, Stahlwerke, Band- 
und Universaleisen - Blech und Röhren- 
Walzwerke, Rohrschweißerei und Well¬ 
blechfabriken. 


1 500000 Tonnen. Nebenher betreibt die Zeche eine Fabrik 
für Teer, Benzol und schwefelsaures Ammoniak. Alle 
Schächte sind durch Eisenbahn unter sich und mit der 


Aktiengesellschaft für Hüttenbetrieb 
in Duisburg-Meiderich: Hochöfen für alle 
Qualitätseisenarten, Gießerei. 

Stahlwerk Thyssen, A. - G., in Hagen¬ 
dingen, Hochöfen, Stahlwerke, Walz¬ 
werke; 

ferner eine Reihe von Eisenerzgruben in Hagen¬ 
dingen sowie in Frankreich. 

Den Thyssen-Werken angegliedert sind als 
Handelsfirmen: 

Thyssen & Co., Berlin. 

Thyssensche Eisenhandelsgesellschaft m.b.H., 
Duisburg-Meiderich und Ludwigshafen. 

Heinrich Reiter, G. m. b. H., Königsberg. 

N. V. H andels- en Transport-Mij „Vulkan“ in 
Rotterdam und Antwerpen. 

Vulcaan Coal Company, Rotterdam, Newcastle, 
Cardiff, Algier, Ford Said, Neapel. 

Die Roheisenerzeugung der Thyssenwerke beträgt im 
Jahresdurchschnitt 1850000 Tonnen, die Rohstahlerzeugung 
1750000 Tonnen. 

Im Jahre 1913 beschäftigten die Thyssen - Werke 
46532 Beamte und Arbeiter. 

Als weitere Zeche bildete sich neben der Gewerkschaft 
Deutscher Kaiser die Gewerkschaft des Steinkohlen¬ 
bergwerks Neumühl. 


Blick in die Fabrikanlage der Gewerkschaft Deutscher Kaiser. 


Zu Anfang der 1890er Jahre ging das Grubenfeld in 
das alleinige Eigentum der Firma Franz Haniel & Co. in 
Ruhrort über. Drei Schachtanlagen mit vier Schächten 
sind im Betrieb. Die Förderung beträgt jährlich ungefähr 


Rheinhafen der Gewerkschaft Deutscher Kaiser. 

Staatseisenbahn in Hamborn - Neumühl verbunden. Die 
anstehende Steinkohle ist bis zu 1000 m Teufe auf 
130000000 Tonnen bereclinet worden. 

Außer den mit dem Bergbau in Zusammenhang 
stehenden Industrien ist in Hamborn ein größeres 
Werk entstanden: 

die Aktiengesellsehaft für Zinkindustrie. 

Schon im Jahre 1848 hat der Gründer der Firma Wilhelm 
Grillo in Hamborn-Neumühl an der alten Emsdier unter 
Ausnutzung der Wasserkraft Zink gewalzt. Im Jahre 1860 
wurde der Betrieb mit Rücksicht auf den günstigen Eisen¬ 
bahnanschluß nach Oberhausen verlegt. In der Absicht, 
Rohzink selbst zu gewinnen, wurde 1880 mit dem Bau 
der Zinkhütte in Hamborn begonnen. Schon 1881 wurde 
das erste Zink herges.tellt und im folgenden Jahre der 
volle Betrieb mit vier Ofen aufgenommen. In der Folge¬ 
zeit wurde das Werk bedeutend erweitert, 
so daß sich heute zwölf Ofen im Betrieb 
befinden. 

Im Jahre 1908 wurde mit dem Bau eines 
Walzwerks begonnen, welches mit allen auf 
dem Gebiet der Technik gemachten Errungen¬ 
schaften ausgerüstet ist. 1909 wurde der Walz¬ 
betrieb eröffnet. Das Aktienkapital beträgt z. Zt, 
5000000 Mark. 

Die heutigen Unternehmungen der Aktien¬ 
gesellschaft sind die Zinkhütte, Walzwerk uiid 
die Fabriken für wasserfreie, flüssige, schwe- 
felige Säure, Schwefelsäure, Monohydrat, Oleum 
und feuerfeste Produkte in Hamborn und das 
Zinkwalzwerk nebst Zinkweißfabriken in Ober¬ 
hausen. 

Ein weiteres größeres Werk ist die 
Gelatine- und Leimfabrik, 

gegründet 1891. Vielfach erweitert, zählt sie 
heute zu den größten ihrer Art in Deutsch¬ 
land. Es werden Gelatine und Gelatinepulver, 
phosphorsaures Futterkalk und Düngermehl her¬ 
gestellt. 

Hauptabnehmer in Gelatine und Gelatine^ 
pulver ist die Nahruungsmittelindustrie. 

Das Fabrikat wird in großen Mengen 
zu Puddingpulver, Fleisch- und Fischkonserven 
Zuckerwaren verwendet. Große Verwendung findet 
Gelatine auch in der Industrie von Walzen¬ 
masse, Stroh- und Filzhüten, von Papier, Folien, Filtern- 
und Kapseln. 




Thyssen & Co. in Berlin, Eisenkonstruk- 
tions-Werkstätten. 


Gewerkschaft Deutscher Kaiser, 
Walzwerk Dinslaken in Dinslaken, Walz¬ 
werke für warm- und kaltgewalztes Rund¬ 
eisen, Walzwerke für nahtlose Röhren, 
Draht- und Drahtstiftfabrik. 

Maschinenfabrik Thyssen & Co., A.-G., 
in Mülheim/Ruhr, Gasmaschinen, Turbinen, 
Walzwerksanlagen usw. 
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S terkrades Name Ist mit der Geschichte des westdeut¬ 
schen Wirtschaftslebens, insbesondere des Hüttenwesens 
aufs engste verknüpft. Hier liegen die Anfänge der nieder¬ 
rheinischen Eisenindustrie. Vor einem und einem halben 
Jahrhundert legte ein unternehmungslustiger Münsterer 
Domherr am Sterkrader Bach oberhalb des Dorfes die 
„St. Antony-Hütte“ an, der kurze Zeit darauf ein Hammer¬ 
werk angegliedert wurde. Auf sie geht das heutige Riesen¬ 
unternehmen der „Gutehoffnungshütte“ zurück. 

Ihren Namen freilich hat diese von anderswo erhalten. 
Durch Eisensteinfunde dazu veranlaßt, rief 1782 der Pächter 
der Antony-Hütte, die er darnach bald verließ, Plandhöfer, 
in Sterkrade selbst eine Hütte ins Leben. Durch fehl¬ 
geschlagene Versuche von Vorgängern nicht entmutigt, 
nannte er sie „Gute Hoffnung“. Er begann wie Krupp, 
Unternehmungsgeist war sein einziges Kapital. In der 
„Guten Hoffnung“ wurden von ihm die ersten Ruhr¬ 
steinkohlen der Verhüttung dienstbar gemacht. 

Der damalige Oberkammerpräsident in Hamm, Frei¬ 
herr von Stein, erkannte die Bedeutung des Unternehmens 
und seiner etwaigen Nachfolger am preußischen Nieder¬ 
rhein. „Kann die Munition nicht geliefert werden,“ sagte 
er, „so entstehen Unordnungen bei der Armee. Es würde 
sehr nützlich sein, am Niederrhein mehrere Eisenhütten 
zu besitzen, welche gezwungen werden könnten, nur für 
Preußen zu liefern“. Damals und heute — das gleiche Bild! 

1810 wurden beide Hütten vereinigt — — als dritte 
im Bunde trat die 1791 errichtete, bislang der Fürst¬ 
äbtissin von Essen gehörige Eisenhütte „Neu-Essen“ west¬ 
lich von Sterkrade an der Emscher, auf dem Gebiete der 
heutigen Stadt Oberhausen gelegen, hinzu — —, und 
zwar als Besitztum einer „Compagnie“, die der Hütlen- 
inspektor Jacobi von Neu-Essen mit drei Verwandten ins 
Leben rief, der Hüttengewerkschaft und Handlung 
Jacobi, Haniel & Hu yssen. Die Namen der drei 
Gründer leben in der deutschen Wirtschaftsgeschichte fort. 
Ihre Werke haben unter umsichtiger Leitung einen außer¬ 
ordentlich günstigen Emporstieg und Fortgang genommen. 
Mancher entscheidende Wendepunkt in der industriellen 
Entwickelung unseres Vaterlandes ist mit ihnen ver¬ 
knüpft. Die damit von vornherein führende Stellung 
in der Eisenerzeugung und Eisenverarbeitung haben sie 
niemals verloren. 

Die Gußteile für die ersten in Deutschland über¬ 
haupt gebauten Dampfmaschinen lieferte die Sterk¬ 
rader Gutehoffnungshütte. Sie war es auch, die nächst 
dem tapferen Pionier Franz Dinnendahl 1819 selbst die 
erste Dampfmaschine baute und damit als erstes deutsches 
Werk wagte, auf diesem Gebiet mit England in Wett¬ 
bewerb zu treten. 1830 wird im Ruhrorter Hafen eine 
Schiffbauwerft eröffnet, um den Absatz der Sterkrader 
Maschinenfabrik zu heben; das erste Rhein-Dampf¬ 
schiff und das erste eiserne Schiff für den Rhein 
werden hier gebaut. An der ältesten Bahn in Preußen, 
der Düsseldorf*Elberfelder, ist die Gutehoffnungshütte 
beteiligt. Im Frühjahr 1842 walzt sie die ersten Schienen, 
nachdem sie schon drei Jahre zuvor die erste Lokomotive 
gefertigt hatte. 


Seitdem kein Stillstehen mehr! Seit 1873 „Aktien¬ 
verein für Bergbau und Hültenbetrieb“ hat die Gute¬ 
hoffnungshütte im Laufe der Jahrzehnte eine immer 
machtvollere Ausdehnung gewonnen; an Angestellten und 
Arbeitern waren im letzten Friedensjahr bis über 30000 
beschäftigt. 

So ist Sterkrades Name als der eines maßgebenden 
Industrieplatzes älter als der so mancher im letzten Viertel¬ 
jahrhundert schnell emporgewachsenen Berg- und Hütten¬ 
städte der Umgebung wie Oberhausen, Hamborn und 
Gelsenkirchen, ja selbst wie Essen; vielleicht darf es sogar 
den Ruhm für sich in Anspruch nehmen, die eigentliche 
Geburtsstätte der deutschen Großindustrie 
zu sein. 

Es ist ein harter Schlag für Sterkrade gewesen, daß 
1875 der Sitz der Hauptverwaltung der Gutehoffnungs- 
hütle nach dem erst um die Jahrhundertmitte gegründeten 
Oberhausen verlegt wurde, und damit Sterkrade die Zen¬ 
trale einer gewaltigen Unternehmung verlor, die auf sieben 
Grubenanlagen der Gegend Steinkohlenbergbau betreibt, 
die den Eisenstein aus eigenen, in Lothringen, in Luxem¬ 
burg und im Siegerland befindlichen Eisenerzfeldern fördert, 
die das Roheisen in zwei Eisenhüttenanlagen erzeugt, in 
eigenen Stahl-, Walz- und Drahtwerken sowie zahlreichen 
Nebenbetrieben weiter verarbeitet. 

Aber auch unter diesen veränderten Umständen darf 
sich Sterkrade noch heute hervorragender industrieller 
Bedeutung, daneben aber auch einer ganzen Reihe von 
Vorzügen rühmen, die jene anderen Großindustriestädte 
fast sämtlich entbehren. 

Was zunächst die Industrie anlangt, so ist noch gegen¬ 
wärtig der Betrieb der Gutehoffnungshütte maßgebend. 
Ihre „Abteilung Sterkrade“ gliedert sich in eine 
Brücken- und Eisenhochbauanstalt, eine Maschinenfabrik, 
eine Eisengießerei, ein Stahlformgußwerk, ein Hammer¬ 
und Preßwerk und eine Kesselschmiede. Die Brückenbau¬ 
anstalt ist eine der größten Deutschlands; die aus ihr 
hervorgegangenen Bauwerke finden sich in allen Erdteilen, 
legen Zeugnis ab für die Güte der Erzeugnisse des deutschen 
Gewerbefleißes und haben wohl das meiste zu dem Welt¬ 
ruf des Firmenzeichens der G. H. H. beigetragen. Die 
großen Rheinbrücken in Bonn und Düsseldorf, die Elb¬ 
brücken bei Hamburg und Harburg, die große Landungs¬ 
brücke in St. Pauli und die Kornhausbrücke in Bern sind, 
um nur einige unter Hunderten zu nennen, Sterkrader 
Erzeugnis. Daneben baut die Anstalt alle anderen in das 
Gebiet des Eisenbaus fallenden Bauwerke, wie Luftschiff¬ 
hallen, Schwimmdocks (von denen namentlich eines für 
China mit 16000 t Tragfähigkeit zu nennen ist), Wehr¬ 
anlagen, Schleusentore, Riesenkrane, Fabrikgebäude, Schacht¬ 
anlagen und dergleichen; die Bahnhofshallen für den An¬ 
halter Bahnhof in Berlin, für die Hauptbahnhöfe Frank¬ 
furt am Main, Bonn, Elberfeld, Düsseldorf, Bellinzona und 
Chiasso seien daneben erwähnt. Die Maschinenfabrik 
liefert vorzugsweise Dampffördermasclünen, Großgasmaschi¬ 
nen, Dampfturbinen (vergl. Abbildung) und Turbokompres¬ 
soren, sowie Maschinen und Einrichtungen für Berg-, Hütten- 
und Walzwerke. Aus den Gießereien und dem Hammer- 
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und Preßwerk gehen Guß- und Schmiedestücke 
bis zu den größten Abmessungen für den Schiff¬ 
bau, für die Maschinenindustrie und für die 
Staatsbahnen hervor. Ferner werden Ketten für 
Schiffs- und Förderzwecke geschmiedet, und 
die Kesselschmiede erzeugt neben Dampfkesseln 
als Besonderheit Blecharbeiten für Hochöfen 
und Walzwerke, Großbehälter und ähnliches. 

Ein Kranz von Zechen umlagert die Stadt, 
teils in den eigenen Grenzen, teils hart vor 
diesen liegend, mit Sterkrade wirtschaftlich aufs 
engste verknüpft. Gerade die letzten Jahre 
haben neue Regsamkeit gebracht. Noch harren 
erhebliche, zum Teil von den Werken bereits 
aufgekaufte Terrains ihrer Verwertung. Neue 
Industrien finden hier in einem altangesessenen 
Arbeiterstamm und in vorteilhaft an Bahn- und 
Schiffahrtswegen gelegenem Gelände beste Vor¬ 
bedingungen. Trügt nicht alles, so wird bei 
günstigem Abschluß des Krieges die Zukunft 
Sterkrades jener eingangs geschilderten Ver¬ 
gangenheit wert sein. 

Diese Zukunft wird der Stadt anderseits nicht 
nehmen, was heute ihr allein am Niederrhein 
zu eigen ist. Nach Südosten und Südwesten ins 
große Industrierevier übergehend, wird Sterkrade 
nach Norden zu halbkreisförmig von herrlichen, 
stundenweiten Wäldern umrahmt, und auch im 
Süden breiten sich zwischen Oberhausen und 
Sterkrade freundliche Waldungen aus. .. Die 
eigene weite Gemarkung aber birgt eine Über¬ 
fülle noch unberührter Naturschönheit in sich; 
so namentlich im „Holtener Bruch“ und im „Sterkrader 
Veen“. Dem „Veen“ benachbart sind Partien von gerade¬ 
zu romantischen Reizen, und nach mühevoller Herstellung 
quer hindurchlaufender Wege stellt es sich selbst als ein 
Naturpark im besten Sinne des Wortes dar. Im „Holtener 
Bruch“ befindet sich einer der ältesten Flugplätze 
Deutschlands, auf dem gegenwärtig eine gut besuchte 
Fliegerschule arbeitet 

Sterkrade, das als Klosteransiedelung eine über 1000 
Jahre alte Tradition hat und heute rund 40000 Einwohner 
zählt, besitzt dank seiner nicht überstürzten Entwickelung 


Viertakt-Tandem-Gasdynamo auf Eisenhütte II der Gutehoffnungshütte. 

Erbaut von der Gutehoffnun^shutte in Sterkrade. 


Schwimmdock Tsingtau. 

Erbaut von der Gutehoffnungshütte in Sterkrade. 

eine weiträumige Bauweise. Überall darum freundliche 
Gärten und alte, sorgsam erhaltene Baumbestände, eine 
natürliche „Gartenstadt“ ist diese Industriestadt im 
Grünen. 

Das macht, wenn auch frühere Zeiten in der Schaffung 
mancher kommunalen Einrichtung etwas läßig gewesen 
sind, das Leben und Wohnen in Sterkrade so angenehm. 
Von der, dem Rheinisch-Westfälischen Industriebezirk 
sonst so eigentümlichen dunstgeschwängerten Luft ist hier 
nichts zu verspüren. Und schon in der jüngeren Ver¬ 
gangenheit hat eine einsichtige Stadtvertretung zusammen 

mit einer tatkräftigen 
Verwaltung in Straßen¬ 
ausbau und Kanalisation, 
Schaffung öffentlicher 
Parks und Anlagen, Er¬ 
richtung höherer Kna¬ 
ben- undMädchenschulen 
und dergleichen einen 
guten Anfang gemacht. 
Mancher geschmackvolle 
öffentliche Bau ist er¬ 
standen. Ein großzügig 
projektiertes Villenvier¬ 
tel ist im Werden. 
Gewichtige Pläne har¬ 
ren der Verwirklichung. 
Kommen sie zur Reife, 
hat Sterkrade alle Aus¬ 
sicht darauf, unter ver¬ 
ständiger Ausnutzung 
seiner finanziellen Kräfte 
eine Stadt zu werden, 
die auch mit ihrem äuße¬ 
ren Eindruck bei jedem 
Besucher vollste Ehre 
einlegcn kann. 

Dies um so mehr, als 
wiederum infolge jener 
allmählichen und nicht 
sprunghaften Entwicke¬ 
lung Sterkrade in ganz 
besonderem Maße sich 
eines eingesessenen Bür¬ 
gerstandes erfreut, der 
seine Vaterstadt liebt 
und auf ihre Fortent¬ 
wickelung stolz ist. 
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Blick auf den Crefelder Handelshafen und die Einfahrt zum Industriehafen. 


D as Bedürfnis nach günstig an der Wasserstraße gelegenen 
und mit Bahnansäluß versehenen Fabrikplätzen macht 
sich in den letzten Jahrzehnten immer dringender geltend. 
Das Großgewerbe, das mit dem Bezug und Versand von 
Massengütern zu rechnen hat, muß billige Frachtwege haben, 
wenn es auf dem Weltmarkt wettbewerbsfähig bleiben will. 
Aus diesen Verhältnissen heraus wird der Zuzug der Industrie 
zur Wasserstraße von Jahr zu Jahr stärker. Was lag für 
die Stadt Crefeld, die durch Eingemeindung des auf eine 
lange Strecke an den Rhein grenzenden Vorortes Linn in 
die Reihe der Rheinstädte getreten war, näher, als diese 
Bewegung zu nutzen, zumal sie über ein Gelände verfügte, 
das sowohl hinsichtlich seiner Allgemeinlage als auch hin- 
sichtlich seiner Beschaffenheit sich, wie kaum ein zweites, 
dazu eignete, dem Großgewerbe eine allen Anforderungen 
der Jetztzeit entsprechende Ansiedlungsgelegenheit an einem 
zu erbauenden Rheinhafen zu bieten. 

Am 25. April 1901 faßte die Stadtverordneten-Versamm- 
lung den Beschluß, das Hafenunternehmen ins Leben zu 
rufen und bewilligte für die Erbauung der Anlagen den Be¬ 
trag von 12 Millionen Mark. Mit dem Bau des Hafens 
konnte am 10. Mai 1903 begonnen werden und die Betriebs¬ 
eröffnung erfolgte am 11. November 1905. Am 6. Juli 1906 
fand die feierliche Einweihung des Hafens statt in Gegen¬ 
wart des Ministers der öffentlichen Arbeiten von Breitenbach, 
des Oberpräsidenten der Rheinprovinz Dr. Freiherr von 
Schorlemer-Lieser, der Vertreter der Staats-, Provinzial- und 
benachbarter städtischer Behörden, vieler hervorragender 
Vertreter vom Handel und Gewerbe aus den Handels¬ 
kammerbezirken Crefeld, Düsseldorf u. a. m. 

Die Vorzüge des Industriehafens Crefeld für die 
Industrie bestehen an erster Stelle in seiner Lage an der 
verkehrsreichsten Wasserstraße Deutschlands in der unmittel¬ 
baren Nähe des rheinisch-westfälischen Industriegebietes. 
Der Umstand, daß der Hafen in einer schönen, verkehrs¬ 
reichen Großstadt liegt, die eine vielseitige Industrie besitzt 
und gesellschaftliche Annehmlichkeiten, gute Schulen, Theater, 
Konzerte usw. bietet, ist für Fabrikbesitzer eine nicht zu unter¬ 
schätzende Veranlassung mehr, den Industriehafen Crefeld 
zu Neuansiedlungen zu bevorzugen. Von großer Wichtig¬ 
keit für die Industrie ist die vortreffliche Eisenbahnver¬ 
kehrslage Crefelds. Mit der näheren Umgebung, so 
mit dem linksrheinischen, neuerschlossenen Industriegebiet, 
wie mit Düsseldorf steht Crefeld und ebenso der Hafen 
außer durch die Staatseisenbahn zum Teil durch elektrische 
Straßenbahnen, zum Teil durch die Crefelder Eisenbahn 
(Nebenbahn) in enger und reger Verkehrsverbindung. 

Aber nicht allein durch eine günstige Allgemeinlage ist 
der Industriehafen Crefeld ausgezeichnet, sondern auch durch 
seine allen Bedürfnissen großgewerblidier Niederlassungen 
angepaßten und auf das vollkommenste zur Ausführung ge¬ 
langten Einrichtungen. Das Hafenbecken hat so große 


Abmessungen erhalten, daß die größten Rheinschiffe und 
Rheinseedampfer in bequemer Weise anzulaufen und im 
Hafen zu drehen vermögen; es ist 1,7 km lang, hat eine 
Wasserfläche von rund 20 ha und eine Sohlentiefe von 0,5 
bis 1 m unter der normalen Rheinsohle. Das Hafengelände ist 
von fertig ausgebauten, schönen breiten Straßen durchzogen. 
In den Straßen liegen Wasserleitung, Abflußkanal und Kabel 
zur Lieferung elektrischen Stromes für Kraft und Licht. 

Im Zusammenhang mit dem Industriehafen wurde für 
den Speditionsdurchgangsverkehr nach Crefeld und seinem 
Hinterland ein Handelshafen erbaut mit ausgedehnter 
senkrechter Ufermauer, Werfthallen, Lagerhäusern, Zollamt, 
Zollniederlage und elektrischen Kränen. Zur Vermittlung 
des Güterverkehrs zwischen Hafen- und Staatsbahn erbaute 
und betreibt die Stadt Crefeld eine normalspurige Kleinbahn. 

Den vielseitigen Vorzügen des Rheinhafens Crefeld für 
Industrie, Handel und Verkehr entspricht die Entwicklung, 
die das Unternehmen von Beginn seines Bestehens an auf 
allen seinen Gebieten genommen hat. Besonders die Heran¬ 
ziehung großgewerblicher Unternehmen und Läger war von 
Erfolg begleitet. Es haben sich angesiedelt Werke der 
Düngemittel-, chemischen, Lebensmittel-, feuerfeste Stein- 
und Holzindustrie, 2 große Getreidemühlen, Getreidespeicher, 
Holz- und Kohlenläger, Eisenwerke, Seifenfabrik u. a. m. 

Mit der fortschreitenden Ansiedlung großgewerblicher 
Unternehmen hielt die Entwicklung des Güterverkehrs, so¬ 
wohl des Schiffsgüterverkehrs, als auch des Bahngüterver¬ 
kehrs gleichen Schritt; sie hat die Elrwartungen noch über¬ 
troffen. Der Schiffs- und Bahnverkehr, nach Tonnen be¬ 
rechnet, war vor Erbauung des Hafens geschätzt worden auf 
höchstens 430000 Tonnen Wasserfracht und 610000 Tonnen 
Bahnfracht. Diese Zahlen sind schon lange überschritten 
worden. Der Verkehr erreichte im Jahr vor dem Krieg 
zusammen über 1200000 Tonnen. 

Damit zu dem Nützlichen das Angenehme sich geselle, 
war die Stadt Crefeld darauf bedacht, das Rheinufer ob 
seiner natürlichen Reize so auszugestalten, daß es ein ganz 
besonderer Anziehungspunkt für Crefeld, seine Umgebung 
und Nachbarstädte würde. In landschaftlich anziehender 
Lage am Rheinufer wurde ein Restaurant mit großen Sälen 
und ausgedehnten Terrassen erbaut, von wo der Blick über 
die Uferpromenade, den von Schiffen belebten Strom bis 
zu den Gebirgszügen des Bergisclien Landes in der Ferne 
hinschweift. Vor dem Restaurant wurden Landestellen der 
Personendampfer errichtet. 

Selbst während des Krieges hat die Weiterentwicklung 
des Hafenuntemehmens nicht gestockt. Neue industrielle 
Ansiedlungen sind hinzugekommen und andere in aussichts- 
reidier Verhandlung, so daß mit Sicherheit angenommen 
werden kann, daß alle Hoffnungen verwirklicht werden, die 
die Stadt Crefeld auf das große, von ihr aus eigener Kraft 
geschaffene Werk setzt. 
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Fabrik <lcrÄngIo-ContinentaIe <v 

CREFELD^LI 



D er Sitz der Firma ist in Hamburg. Zweigniederlassungen | 
befinden sich in Düsseldorf, Antwerpen und London, 
sowie weiter eine Geschäftsstelle in Mannheim und ein 
Thomasschlacken-Mahlwerk in Longwy. — Die Firma ist aus 
dem Besitze der Herren Gebrüder von Ohlendorff hervor¬ 
gegangen, im Jahre 1883 wurde die Aktiengesellschaft mit | 
16 Millionen Mark, nur deutschen Kapitals, gegründet. Die 
einzelnen Werke sind sehr umfangreich, und zwar j 

Hamburg 2 ha 70 a ! 

Düsseldorf (Crefeld/Linn) 8 ha — a ' 

Antwerpen 9 ha 80 a 

London 3 ha 20 a 

zusammen 23 ha 70 a oder 237000 qm. 

In den Jahren 1910/11 verlegten die Anglo-Continentalen 


(vormals Ohlendorff sehen) Guano-Werke ihre bis dahin in 
Emmerich am Rhein gelegene Fabrik an den Rheinhafen nach 
Crefeld/Linn und das kaufmännische Kontor dieser Zweig¬ 
niederlassung nach Düsseldorf. Mit der Verlegung des 
Werkes wurde eine bedeutende Vergrößerung des Betriebes 
verbunden und die Fabrik unter Berücksichtigung aller neu¬ 
zeitlichen Verbesserungen und Errungenschaften eingerichtet. 
So dürfte das Werk in Crefeld/Linn als eine der am besten 
eingerichteten Kunstdüngerfabriken Deutschlands und des 
Auslandes gelten. Die Front am Rheinhafen von km 
Länge hat eine auf Betonpfählen ruhende eiserne Ladebrücke, 
auf der mächtige, elektrisch angetriebene Kräne die größten 
Rhein- und Rheinseeschiffe entlöschen bezw. beladen. An 
einem Tage können hier 1500 Tonnen oder 30000 Zentner 
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:(ormaIsOMendorff sAe) Gliano=V(^rkc 
slNN / Rheinhafen 
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entladen werden. Gleich großartig sind die umfangreichen 
Gleisanlagen und der Rangierbahnhof ausgebaut. Bahnwärts 
können ebenfalls 1500 Tonnen oder 150 Doppelwagen zu je 
200 Zentnern, und zwar in der Tagesschicht, auf den Weg 
gebracht werden. — Die Warenbewegung in der Fabrik ge¬ 
schieht durch eine Elektrohängebahnanlage, System Bleichert. 
Die Schienenlänge dieser Transporteinrichtung beträgt 3'^, 

Das Hauptgebäude der Fabrik hat eine Grundfläche von 
26000 qm unter einem Dach, also 2'7io Hektare. 

Hergestellt werden insbesondere die Stickstoff-, phosphor¬ 
säure- und kalihaltigen Düngemittel, vor allem der als „Full- 
hommarke“ jedem Landwirte bekannte Ohlendorff’sche auf¬ 
geschlossene Peru-Guano. Aber auch die Aufschließung 
mineralischer Phosphate wird in großem Umfange betrieben. 


In einer Schwefelsäurefabrik, nach dem neuesten System, = 
wird die zur Aufschließung nötige Säure aus Schwefelkies = 
gewonnen; außerdem stehen eine ganze Anzahl Tankschiffe, = 
die unter der Flagge der Firma fahren, zur Verfügung, um = 
Schwefelsäure von anderen Werken hereinzubringen. Daß = 
die sonstigen Einrichtungen der Fabrik, in der ausschließ- = 
lieh elektrischer Antrieb vorgesehen ist, dem großen Umfange = 
eines modernen Werkes entsprechend sind, bedarf kaum der = 
Erwähnung. Besondere Sorgfalt ist der Unterkunft und = 
Fürsorge der Arbeiter gewidmet. Auch sind zwei große = 
Schlafbaracken mit allen hygienischen Einrichtungen vorhanden. = 
ln den Speise- und Aufenthaltssälen der Fabrik ist Raum für = 
600 Arbeiter. — Die Besichtigung des Werkes wird auf An- = 
frage gern gestattet. = 


f 
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Gebr. Böhler & Co. 


Berlin NW 

QuitzowstraBe 24-26 


Aktiensesellschaft 

Düsseldorf 


KarlstraBe 84 


WienI 

ElisabethstraSe 12-14 


Aktienkapital Mark 25.000.000 
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li Werkzeusstahl l| 

11 und 1 1 

II Edelstahl || 

11 aller Art und in jeder Form 11 

M I Sachkundlse. sorsfältlge Auswahl bestseelsneter Sorten 11 
M I und Härtesrade für jeden Verwendungszweck unter | M 
g I Gewähr steter GlelchmäBlskelt, auf Grund eigener 1 M 
M 1 Rohstoff - Erzeugung und altbewährter Arbeitsweise. i M 
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Stahlwerke: Düsseldorf u. Ratlbor (O.-Schl.) 
Steirischer Erzbers>Antell XIV, 
Hochofenanlase Vordernbers, Steiermark, 
GuBstahlfabrIk Kapfenberg, 


Walz- und Hammerwerke „bruckbacher Hütte“ 
und 

Werkzeugfabrik „abhlerwerk“ 
bei Waldhofen a. d.Y. 


Geschäftshäuser unter eigener Firma mit groBen 
Lagern in allen bedeutenden Industriegebieten 





DÜSSELDORF AM RHEIN 

Kunst — Handel — Industrie — Schiffahrt 

Zusammeng^estellt und bearbeitet im Einverständnis mit dem Magistrat der Stadt Düsseldorf. 


Die Königsallee. Nach einem Gemälde von Max Stern. 
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DÜSSELDORF a. Rh. 


Aus dem Düsseldorfer Hafen. 


D ie wirtschaftliche Berechtigung und Bestimmung der 
Düsseldorfer Hafenanlagen an beiden Ufern des Rheins 
liegt einerseits in den wirtschaftlichen Kräften, Kapital 
und Arbeit, die in der Stadt Düsseldorf selbst aufge¬ 
speichert und tätig sind, einer Stadt von 450000 Ein¬ 
wohnern, mit einer stark ausgeprägten Großindustrie und 
mannigfachen Gewerben in Verbindung mit einem blühen¬ 
den Handel, andererseits in der überaus günstigen Lage 
dieser als einer der schönsten gepriesenen Städte, im Mittel¬ 
punkt des dichtest bevölkerten Teiles des Landes und des 
gewerbreichsten zugleich, im Mittelpunkt eines Kreises mit 
einer Bevölkerung von 5 Millionen Seelen, die mit einer 
Stunde Eisenbahnfahrt Düsseldorf erreichen können. 

Die Hafenanlagen 1896 eröffnet, im Laufe der Jahre 
mehrfach erweitert, umfassen in den sechs Becken eine Ge¬ 
samtwasserfläche von 40 Hektar. — Die Länge der Lade¬ 
ufer beträgt 10 Kilometer. 

Mit 50 Kilometer Bahngleise und 9 Kilometer Straßen 
gehört der Düsseldorfer Hafen zu den größten Binnen¬ 
häfen; 50 fahrbare elektrische Krane bis 25 Tonnen Trag¬ 
kraft sowie 5 Getreideelevatoren dienen dem Güterum¬ 
schlag, der 1913 1 848078 Tonnen betrug. 

Die Bedeutung Düsseldorfs als Handels- und Industrie¬ 
stadt ist am treffendsten in den beredten Ziffern der Sta¬ 
tistik erkennbar. Die Einwohnerzahl betrug 1854: 40000, 
1880: 95000, 1900: 210000 und heute sind es, wie schon 
angegeben, 450000. Das Stadtgebiet umfaßt 11000 Hek¬ 
tar. Auf den Düsseldorfer Staatsbahnhöfen wurden 1883 
600000 Fahrkarten verkauft, 1913: 7,4 Millionen. Der 
Güterverkehr der Eisenbahn betrug 1883 500000 Tonnen, 
im Jahre 1913 stieg er auf 7,6 Millionen. An Gewerbe¬ 
betrieben bestanden 1882 bis 8000 mit einem Personal von 
26000 Köpfen. Heute sind es rund 16000 Betriebe mit 
über 150000 darin tätigen Personen. 

In Düsseldorf haben eine ganze Reihe von Körper¬ 
schaften, die als Interessenvertretungen von Deutschlands 
ersten Gewerbezweigen von Bedeutung sind, ihren Sitz. 


Zunächst seit 30 Jahren der Verein Deutscher Eisenhütten¬ 
leute mit beinahe 6000 Mitgliedern; ein doppelt so hohes 
Alter hat schon der Verein zur Wahrung der gemeinsamen 
wirtschaftlichen Interessen Rheinlands und Westfalens; hin¬ 
zukommt noch die Nordwestliche Gruppe des Vereins Deut¬ 
scher Eisen- und Stahlindustrieller. Ferner ist zu nennen 
der 1869 gegründete Verein Deutscher Eisengießereien. 
Schließlich besteht seit 1904 in Düsseldorf der Deutsche 
Stahlwerks-Verband, der fast die gesamte deutsche Eisen- 
und Stahlversorgung vereinigt, und in dessen machtvollen 
Geschäftsgebäude, dem „Stahlhof“, die glänzende Entfal¬ 
tung der deutschen Industrie einen wuchtigen Ausdruck findet. 

Die Handels- und Industriestadt Düsseldorf ist ein Ort, 
wo fleißig und mit Erfolg gearbeitet wird, die Kunst- und 
Gartenstadt ist ein Platz, an dem man gern wohnt. 

Als Kunststadt erfreut sich Düsseldorf seit Jahrhunderten 
eines guten Rufes. Seine Bedeutung als solche, zu der die 
Herzöge von Jülich-Cleve-Berg bereits im 16. Jahrhundert 
den Grundstein legten, wurde und wird heute noch wesent¬ 
lich gestützt durch die Königliche Kunst-Akademie. In den 
sechziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts gegründet, 
hat sie, wie alle ähnlichen Institute, im Laufe der Jahre 
gute und schlimme Tage gesehen. Peter Cornelius voll¬ 
brachte 1821 das große Werk der Reorganisation, das an¬ 
feuernd und belebend auf alle europäischen Akademien 
wirkte. Die Kunst-Akademie besitzt eine hervorragende 
Gemäldesammlung, aus rund 250 Bildern und 70 Studien 
bestehend, zum Teil die Reste der alten Kurfürstlichen 
Gemäldegalerie, die heute den Hauptbestand der alten 
Pinakothek in München darstellt. 

Alle zwei bis drei Jahre finden im Ausstellungspalast 
große nationale und internationale Kunstausstellungen statt. 
Permanente Ausstellungen besonders Düsseldorfer Maler 
bringt die städtische Kunsthalle. 

Die Vorzüge Düsseldorfs als Gartenstadt können hier 
nur angedeutet werden durch Nennung der Namen „Hof¬ 
garten“ und „Königs-Allee“. 
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DÜSSELDORFER 

WERKZEUGMASCHINEN-FABRIK UND EISENGIESSEREI 

HABERSANG & ZINZEN 


GESELLSCHAFT MIT BE- 

DÜSSELDORF- 


SCHRANKTER HAFTUNG 

OBERBILK. 


D ie emporstreben- 
de Industrie be- 
dingte auf allen Ge- 
bieten immer mehr 
eine Ausschaltung der 
Menschenkraft, wel- 
che durch Maschinen 
feingliedriger Kon- 
struktion ersetzt wur- 
de, die heutzutage 
eine solche Arbeits- 
leistung aufweisen, 

daß Menschenkraft B 

allein nicht mehr im- B 

stände sein würde, 

den steigenden An- 

Sprüchen folgen zu 

können. Mag auch 

das Ausland in man- 

chen Stücken in der 

Herstellung von Ma- 

schinen bahnbrechend , — 

gewesen sein, so darf ■} mHinHIBl 

gerade die deutsche 

Industrie es sich hoch xgH M 

anrechnen, für den I ^B 

Ausbau derselben T^B 

Großes geleistet zu 

haben, daß ihr die l^B 

Weltherrschaft in die- ^B 

sem Punkte zuerkannt | _B i 

werden muß.Die Düs- 

seldorfer Werkzeug- 

maschinenfabrik von 

Habersang & Zinzen 

hat an ihrem Teile HBK 

mit dazu beigetragen, ^8B 

die vom Ausland über- JKB 

nommenen Maschinen ^HB 

nach deutschem Mu- ^B|H 

ster auszubilden, ^^^B 

zu den praktischsten ^ 

und leistungsfähig- . 

sten des Weltmarktes > 

zu machen. Der ge- 
waltige Absatz von . 

Werkzeugmaschinen 
nach dem Auslande 
legt hierfür ein be- 

redtes Zeugnis ab. ^^^BBBH||PB|^ 

Es herrscht zwischen » 

dem Emporblühen 
der Maschinenindu¬ 
strie und der Werk¬ 
zeugmaschinenindustrie eine ständige Verbindung zu gegen¬ 
seitigem Vorteil. Darum ist es erklärlich, daß die Werke, 
weldie Werkzeugmaschinen herstellen, gleichen Schrittes 
mit der Industrie unseres Vaterlandes zu solch gewaltiger 
Höhe emporgestiegen, die wegen ihrer gewaltigen Leistungs¬ 
fähigkeit allgemeine Bewunderung erregt. 

Unter den Werken genannter Art steht die Werkzeug¬ 
maschinenfabrik von Habersang & Zinzen mit an erster 
Stelle. Sie wurde im Jahre 1890 gegründet und 1905 in 
eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung umgewandelt. 
Die Erzeugnisse des Werkes fanden Beifall der Käufer 
und die Bestellungen mehrten sich von Tag zu Tag. So 
hat das Werk heute einen Flächenraum von 45000 qm, 
von welchen 5800 qm bebaut sind. Unter den vielen Werk¬ 
zeugmaschinen, die in dem Werke hergestellt werden, sei 


p-r zunächst die Bohr- 

WSSflj^ maschine mit mehre-! 

. i’en Spindeln hervor- 

Li3 gehoben, welche im 

Besitze des Reichs- 
Schutzes ist und. im 
Auslande denselben 
Schutz genießt. Der 
Absatz in Werkzeug- 
X if maschinen für Hüt- 

I Stahlwerk- 

betriebe, für Arsenal 
' und Werftbedarf ist 
3 großer. Nicht 

I weniger guten Ruf ge- 

I nießenauchdieWerk- 

; Zeugmaschinen für 

^ solche Werke, die 

Y Brücken bauen oder 

BBBBBBBBH^ Kessel größerer und 

kleiner Konstruktion 
—jiOK l hersteilen. Auch für 

r IrBr.; ws> Lokomotiv- undWag- 

" n gonfabriken werden 

l in dem Betriebe die 

<1 benÖtigtenWerkzeug- 

T maschinen angefer- 

li tigt. Nadi langjähri- 

I gen und schwierigen 

Versuchen gelang es 
Werke, eine ge- 
waltige Umwälzung 
dem gesamten 
t Gebiete des Werk- 

P Zeugmaschinenbaues 

durch vorzügliche 
Neuschaffungen her- 
vorzurufen, die von 
weitreichendem Ein- 
fluß auf die gesamte 
Industrie sein muß. 

Zur Herstellung 
einer Werkzeugma- 
schine gehört eine 
schwierige und um- 
^ fassende Vorarbeit. 

Auch in diesem Punk- 
steht das Werk 
hinter keinem seiner 
Art zurück. Die 
Modellsdireinerei ist 
mustergültig einge¬ 
richtet und hat dem 
Betriebe entsprechend 
ein^ große Ausdehnung. Die Arbeit an den Maschinen 

verlangt die größte Genauigkeit in allen ihren Teilen. 

Hierzu stehen dem Werke eine große Anzahl der besten 

Kontroll- und Meßapparate zur Verfügung. 

Das Werk liefert Werkzeugmasdiinen hauptsächlich an 

Brückenbauanstalten, Stahlwerke, Waggonfabriken, Röhren¬ 
werke nicht allein in Deutschland, sondern auch nach 

Frankreich, England, Spanien und Italien, woselbst das 

Werk überall eigene Vertetungen errichtet hat. 

Audi ist die Leitung des Werkes für das Wohl der dort 
beschäftigten Arbeiter in jeder Weise bemüht und errichtete 
ihnen einen Speisesaal. 

Die vielfa^en Auszeichnungen, welche das Werk auf 
den verschiedensten Ausstellungen erhalten hat, legen ein 
beredtes Zeugnis für seine Leistungsfähigkeit ab. 
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Die Rheinische Metallwaaren- und 
Maschinenfabrik in Düsseldorf. 


D üsseldorf, die in frischem Lebensdrang rasch heran¬ 
gewachsene Kunst- und Industriestadt am Niederrhein, 
hat warmen Herzens und mit offener Hand unseren Krie¬ 
gern manch willkommenen Gruß an die Front gesandt, 
der ihnen Stärkung bot und Labung. 

Aber sie sandte den Tapferen da draußen noch 


Zeiten bleiben werden, so haben sich ihnen als unentbehr¬ 
licher Faktor doch Waffen in dem Maße hinzugesellt, in 
dem das technische Können größer und umfassender ge¬ 
worden ist. 

Damit gewinnt die Leistungsfähigkeit der Waffen mehr 
und mehr an Einfluß. Gewiß hat die beste Waffe nur 



Verwaltungsgebäude. 


mehr, was ihnen half, den Feind vor sich herzutreiben 
und ihm standzuhalten. 

Zug um Zug rollte über die Grenze, beladen mit 
Kampfmitteln, mit Waffen, Munition und sonstigem 
Heeresgerät. Hierdurch spielt Düsseldorf eine bedeut¬ 
same Rolle in dieser Zeit wachsenden Einflusses der 
technischen Kampfmittel. 

Wenn auch der Mann und sein tapferes Herz immer die 
hervorragendsten Kampfmittel gewesen sind und für alle 


Wert, wenn sie von starker und geschickter Hand ge¬ 
führt und von klugem Sinn gelenkt wird — aber auch 
der beste Mann wird so oft zur Ohnmacht verurteilt, wenn 
ihm die Waffen fehlen, die ihm helfen müssen, des Feindes 
Wehr zu zertrümmern. 

Daß unseren Helden da draußen die Waffen nicht 
fehlten, daß auch Düsseldorf an ihrer Lieferung stark be¬ 
teiligt ist, verdankt die Stadt in erster Linie den Erzeug¬ 
nissen der Rheinischen Metallwaaren- und Maschinenfabrik, 
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Düsseldorf und seine große Waffenfabrik arbeiten Hand in 
Hand! Die Fabrik trägt mit dem Donner ihrer Geschütze 
den Namen der mächtig aufstrebenden Stadt in die Welt — 
der Stadt, die dem Emporkommen und Gedeihen der Fabrik 
stets ihre Aufmerksamkeit widmete. 

An den Gedenktagen und Festen der Fabrik hat 
der Oberbürgermeister als Haupt der städtischen Ver¬ 
waltung so manches anerkennende und ermunternde 
Wort gesprochen und dem Werk warme Wünsche mit 
auf den Weg gegeben. Stadt und Fabrik sind stets in 
gemeinsamer Arbeit für das Wohl des Vaterlandes 
tätig gewesen. 

Was die Fabrik in der Zeit unseres jetzigen großen 
Krieges bedeutet, wird ersichtlich durch die Elrwägung, daß 
durch ihren Ausfall eine gefahrdrohende Lücke in der Er¬ 
gänzung unserer Rüstung entstanden wäre. Wenn man 
erwägt, daß Deutschland und sein nächster Bundesgenosse 
an Kampfmitteln erzeugen mußten, was die Gesamtheit 
der Feinde, mit Einschluß Amerikas, hervorzubringen ver¬ 
mochte, und wenn man ferner bedenkt, wie riesenhaft der 
Munitions- und damit auch der Waffenverbrauch in diesem 
Feldzug gestiegen ist, wird man die unausschaltbare Be¬ 
deutung einer großen Waffenfabrik, wie der Rheinischen, 
ohne weiteres anerkennen. Oft ist die Erringung des 
Sieges als eine Frage der Munitionsausrüstung bezeichnet 
worden und so entfaltet sich denn auch in den Ländern 
unserer Gegner eine fieberhafte Tätigkeit, um mit allen 
Mitteln die Munitionserzeugung auf die nötige Höhe zu 
bringen. England hat ein besonderes Munitions-Ministerium 
geschaffen und Milliarden sind nach Amerika gewandert, 
um von dort an Kriegsmaterial hereinzuholen, was man 
selbst nicht herzustellen vermochte. 

Was wäre demgegenüber aus uns geworden, ohne 
unsere industrielle Organisation und ohne die Lei¬ 
stungsfähigkeit unserer geschulten Waffenfabriken. Die 
Hauptarbeit mußten die Krupp’sche Gußstahlfabrik und 
die Rheinische Metallwaaren- und Maschinenfabrik leisten. 
Denn wenn auch während des Krieges eine größere 
Zahl anderer Fabriken mit an der Herstellung von 
Kriegsmaterial beteiligt sind, so hätten sie doch bei 
dem Mangel an Erfahrung und Einrichtungen niemals 
die Leistungen großer Fabriken ersetzen können. Es 
darf deshalb im nationalen Interesse als eine glückliche 
Fügung bezeichnet werden, daß neben der altbewährten 
Krupp’schen Fabrik bei Ausbruch des Krieges auch mit 
der Leistungsfähigkeit der Düsseldorfer Fabrik gerechnet 
werden konnte. 

Damit stellt sich die Gründung der Rheinischen Metall¬ 
waaren- und Maschinenfabrik als eine verdienstvolle Hand¬ 
lung im nationalen Interesse dar. Und der Begründer, 
der sie mit weitem Blick vor einem Vierteljahrhundert er¬ 
stehen ließ, der Geheime Baurat Dr. ing. Heinr. Ehrhardt, 
widmet dem Unternehmen noch seine Kraft als Vor¬ 
sitzender des Aufsichtsrates. Was er im Einzelnen für 
die wirtschaftliche und technische Entwicklung des Werkes 
getan und in welchem Maße er ihre Leistungsfähigkeit 
durch eine Reihe wichtiger und folgenschwerer Erfindungen 
gefördert hat, ist so reichhaltig, daß es sich hier im Ein¬ 
zelnen nicht erörtern läßt. Die Wirkungen aller geleisteten 
Arbeit aber treten jetzt glanzvoll zutage. 

Dem Hauptwerk in Düsseldorf-Derendorf ist das Stahl¬ 
werk in Düsseldorf-Rath angegliedert, das der Fabrik den 


für ihre Erzeugnisse nötigen Stahl liefert und außerdem 
Qualitätsstahl für die verschiedenen Zwecke, Eisenbahn- 
Radsätze und spiralgeschweißte Röhren in erheblichen 
Mengen herstellt. 

In den Mitteilungen über die Konstruktionen und 
Fabrikate müssen wir uns aus naheliegenden Gründen 
Beschränkung auferlegen. 

Wir bemerken nur, daß es der Fabrik gelungen ist, 
auch während des Krieges neuartiges und wirksames Kriegs¬ 
gerät in größerem Umfang herzustellen, das im Felde 
Verwendung gefunden hat. 

Die Massenhaftigkeit der Produktion drückt sich neben 
der Vergrößerung der Fabrik und der Zahl ihrer Arbeiter, 
in der Tätigkeit auf ihrem, in der Lüneburger Heide 
gelegenen großen Schießplatz aus. Versuchs-, Fabri¬ 
kations- und Abnahme-Beschlüsse finden dort unausgesetzt 
täglich von früh bis spät statt. In lückenlosem Zuge passiert 
das an die Front gehende Kriegsmaterial diesen Platz. 

Was die Erweiterung der Fabrik während des Krieges 
anlangt, so ist Großes und Überraschendes geleistet 
worden. Die Mauern haben sidi gedehnt, neue Schorn¬ 
steine wuchsen empor, weite Hallen erstanden in kaum 
geahnter Schnelligkeit. Umliegendes Gelände und ver¬ 
wendungsfähige Fabriken wurden angekauft, Arbeits¬ 
maschinen beschafft, Eisenbahnanschlüsse erweitert und 
dementsprechend die Zahl der Arbeiter wesentlich ge¬ 
steigert. Unter der Arbeiterschaft ist die Zahl der 
Frauen ebenfalls verhältnismäßig stark gestiegen. Sie 
haben sich in den ihnen übertragenen Arbeiten zu¬ 
meist gut bewährt; sie hielten sogar zum Teil in Be¬ 
trieben aus, in denen schwere körperliche Arbeit ge¬ 
leistet werden muß. 

Wie weit die Leistungsfähigkeit der Fabrik schon vor 
dem Kriege gestiegen war, dafür darf das neue Verwal¬ 
tungsgebäude, dessen Bild unserem Aufsatze vorangestellt 
ist, als Maßstab dienen. Die Pläne für den, während des 
Krieges errichteten Bau standen bereits vor dem Kriege 
fest. Um dem Raumbedarf zu genügen, wie er sich 
jetzt während der Vergrößerung der Fabrik herausstellt, 
müßte das Verwaltungsgebäude eine wesentliche Erweite¬ 
rung erfahren. 

Um die Fabrik zu dem Rüstungsfaktor zU machen, zu 
dem sie geworden ist, hat es langjähriger, opfervoller 
Arbeit und des Überwindens mancher Widerstände be¬ 
durft. Wenn die leitenden Männer sich dadurch in Er- 
strebung ihres Zieles — eine vollwertige Waffenfabrik zu 
schaffen — nicht ablenken ließen, so stellt sich das im 
Lichte der Jetztzeit als persönliches Verdienst und als 
ein überaus wertvoller Erfolg ihres Mutes und ihrer Be¬ 
harrlichkeit dar. 

Daß die in der Kriegszeit bis auf das Äußerste gesteigerte 
Produktion von der Leitung, wie von den Arbeitern, die 
hödistmöglichen Anstrengungen mit der Selbstverständ¬ 
lichkeit des rücksichtslos fordernden Krieges verlangt, be¬ 
darf keines Beweises. Überall wird mit der gleichen Hin¬ 
gabe und Opferwilligkeit gearbeitet, wie sie unsere Truppen 
im Felde auszeichnet und sich somit als eine, den Erfolg 
gewährleistende Charaktereigenschaft unseres deutschen 
Volkes kennzeichnet. 

Die Gemeinsamkeit pflichttreuer Bestrebungen bietet 
die beste Gewähr für den Erfolg. 
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' Die Nannesmannröhren-Werke, ^ 

ein Wahrzeichen der deutschen Großindustrie. 


I n Düsseldorf, dem .Herzen der rheinischen Industrie, 
in einem prächtigen, von Professor Peter Behrens ent¬ 
worfenen und erbauten Verwaltungspalast ist der Lei¬ 
tungssitz eines der bedeutendsten, in der ganzen Welt 
bekannten deutschen Unternehmens: der Mannesmann¬ 
röhren-Werke. 

Röhren werden in jeder Form zu den verschieden¬ 
sten Zwecken benötigt; sie sind ein so wichtiger Be¬ 
darfsartikel, daß es uns nicht wundert, daß Werke 
großen Umfanges zu ihrer Herstellung entstehen kön¬ 
nen. Die Mannesmann-Werke, das sagen wir uns, 
müssen aber bei ihrer ins Riesenhafte gewachsenen 


Die ursprünglichen Werkstätten der Brüder Mannesmana 
standen in Remscheid. Dort war es, wo die ersten 
vergeblichen Versuche unternommen wurden, den Stahl¬ 
block hohl auszuwalzen. Heute steht an dem Geburts¬ 
ort des ganzen Unternehmens ein großes Werk. Als Be¬ 
sonderheiten werden hier jetzt Lokomotivkesselrohre, 
Anker- und Gasrohre, kaltgezogene Rohre, das heißt 
solche, bei denen es auf den genauesten Durchmesser an¬ 
kommt, hergestellt. 

Die Gründung der Gesellschaft fand am 16. Juli 1890 
mit einem Aktienkapital von 35 Millionen Mark statt. Neben 
dem Remscheider wurden bei der Gründung noch je ein 



Verwaltungsgebäude. 


Größe doch noch etwas ganz Besonderes auf ihrem Ge¬ 
biete leisten. Uralt ist die Röhrentechnik — finden wir 
doch schon in der vorchristlichen Zeit Anlagen, wenn 
auch für unsere heutigen Begriffe primitive, von Röhren- 
und Leitungssystemen. 

Aber es ist doch, nachdem die Geschichte der Tech¬ 
nik die verschiedensten Zwischenstufen überwunden hat, 
und nachdem die Bedürfnisse von einer heute jahr¬ 
hundertalten Gußrohr- und einer alteingesessenen Schweiß¬ 
industrie befriedigt worden sind, erst den Brüdern Rein¬ 
hard und Max Mannesmann in Remscheid gelungen, nach 
langwierigen Versuchen, durch Schrägwalzen aus vollen 
Blöcken Röhren zu erzeugen, die völlig nahtlos sind. 
Wie so manche Erfindung wurde auch diese bei Gelegen¬ 
heit von auf andere Ziele gerichteten Versuchen durch 
den Zufall angeregt. Die Herren Mannesmann beschäf¬ 
tigten sich nämlich als Teilhaber der Firma A. Mannesmann 
anfangs der achtziger Jahre mit der Vervollkommnung der 
Feilenfabrikation. 

Das erste Mannesmann auf ihre Erfindung erteilte 
Patent ist ausgestellt am 18. Februar 1886. Am 24. Fe¬ 
bruar 1891 erhielten sie ein deutsches Reichspatent auf 
ein verbessertes Verfahren zum Auswalzen und Kali¬ 
brieren von Röhren mittels des sog. Pilgerschritt-Walz¬ 
verfahrens. Inzwischen ist das auch heute noch nicht 
überholte Schrägwalz- und das PUgerschrittverfahren durch 
die Firma immer weiter ausgebildet und vervollkommnet 
worden. 


Werk in Bous und in Komotau in die Gesellschaft ein¬ 
gebracht. Das Werk Komotau wurde zusammen mit dem 
im Geschäftsjahre 1904 erworbenen Röhrenwalzwerk Schön¬ 
brunn im Geschäftsjahr 1907/8 unter der Firma „Oester- 
reichische Mannesmannröhren-Werke Ges. m. b. H.“ in ein 
selbständiges Unternehmen umgewandelt. Die frühere 
Firma „Deutsch-österreichische Mannesmannröhren-Werke‘‘ 
wurde infolgedessen in „Mannesmannröhren-Werke" um¬ 
geändert. 

Zurzeit verfügt die Gesellschaft allein in Deutsch¬ 
land über vier Röhrenwerke, zwei Blechwalz- und drei 
Stahlwerke sowie über ein Steinkohlenbergwerk. Der 
Jahreswert der Friedensherstellungsmöglichkeit dieser 
Werke beträgt 135 Millionen Mark an Stahl, Röhren 
und Blechen. 

Nachdem die älteren Werke eine gründliche Neu¬ 
gestaltung erfahren hatten und dadurch eine erhöhte 
Leistungsfähigkeit und billigere Gestehungskosten erzielt 
worden waren, wurde das Stahl- und Blechwalzwerk 
Gewerkschaft Grillo, Funke & Co. in Gelsenkirchen er¬ 
worben. Hieran schloß sich, da der Besitz eines eigenen 
Kohlenbergwerks unabweisliches Bedürfnis wurde, der 
Erwerb der Kuxe der Gewerkschaft des Steinkohlen¬ 
bergwerks Königin Elisabeth in Essen-Frillendorf. Im 
Zusammenhang mit dem schließlich 1914 erfolgten Er¬ 
werb des Blechwalzwerkes Schulz Knaudt zu Huddhgen 
ist auch die Errichtung eines eigenen HodiofenWerkes 
geplant. 
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Es ist natürlich nicht möglich, bei dem geringen zur 
Verfügung stehenden Raum, alle die zusammengehörigen 
verstreuten Werke einzeln zu schildern. Um dem Leser 
jedoch einen Begriff der Größe und der geleisteten Arbeit 
zu geben, sei wenigstens auf einige der vielen Arbeits¬ 
stätten näher eingegangen. Einige Abbildungen sollen 
das Beschriebene ergänzen. 

Das Werk Bous an der Saar, das im Jahre 1887 
gegründet wurde, und in welchem, nachdem in Rem¬ 
scheid die Erfindung der nahtlosen Röhren geglückt 
war, die ersten praktischen Proben stattfanden, zerfällt 
in vier Abteilungen, die insgesamt heute die Haupt¬ 
erzeugungsstätte für Röhren bei dem Unternehmen bilden. 
Hier vereinigen sich die größte Anzahl der maschinellen 
Kräfte mit den am meisten den neuzeitlichen An¬ 
forderungen entsprechenden Einrichtungen und der größ¬ 
ten Erzeugung. Das Werk als Ganzes beschäftigt sich 
vorwiegend mit der Fabrikation von Leitungsrohren, 
Muffenrohren, Fas¬ 
sonstücken , Fla¬ 
schen und kaltge¬ 
zogenen Röhren. 

Ganz bedeuten¬ 
den Umfang weist 
auch das Walzwerk 
Rath auf. Durch 
Ausnutzung ge¬ 
wonnener Erfah¬ 
rungen und durch 
weite Ausdehnung 
auf großem Raum 
ist es besonders 
sehenswert. Von 
der mechanischen 
Werkstatt, die zur 
Bearbeitung der er¬ 
zeugten Röhren 
und Herstellung 
von Mascliinen 
zum eigenen Be¬ 
darf dient, durch 
die gewaltige Ma¬ 
schinenhalle, die 
verschiedensten 
Spezial Werkstätten 
bis hin zur Röhren¬ 
schmiede und der 
Schlangenrohr - Fa¬ 
brikationsabteilung 
mit den aufgestapelten Rohr-Schlangengebilden und -La¬ 
byrinthen — überall herrscht inmitten rastlosem Schaffens¬ 
getöse Zweckmäßigkeit und weise Organisation. Be¬ 
sonders lehrreich aber sind die Ausstellungshalle und 
das Museum, in dem die Modelle, von den ersten Appa¬ 
raten bis zu denen der heutigen Entwickelungsstufen, 
in der Anordnung ihrer zeitlichen Folge aufgestellt wor¬ 
den sind. 

An das Walzwerk Rath ist auch ein Schweißwerk an¬ 
gegliedert, dessen Gründung in den 1890er Jahren not¬ 
wendig wurde. Um einer wirtschaftlichen Gegnergruppe 
zu begegnen, mußten gleiclizeitig neben den neuen naht¬ 
losen , für gewisse Zwecke auch geschweißte Röhren 
geliefert werden können. Ein Gang durch das Schweiß¬ 
werk läßt uns den Weg des Rundens, Schweißens, Ver- 
arbeitens, das Ansetzen der Muffen, die Gewindeschnei¬ 
dung und die Zubereitung zum Transport mit Staunen 
verfolgen. 

Von besonderem Reiz ist auch der Besuch des Guß¬ 
stahlwerks in Saarbrücken. Hier bieten sich unserem 
Auge, das die Kunst jetzt auch in der Technik hat er¬ 
schauen lernen, Bilder von überwältigender Schönheit. Das 
Bändigen der Glutmasse, das Lenken und Leiten der 
Pfannen, das Ausstechen der Dolomitschicht, die die 
Glutmasse im Ofen von dem Abschlußhahn abschließt; 
der Guß selbst, die Behandlung der noch rohen, halb¬ 
fertigen glühenden Gußstücke — das alles sind wech¬ 
selnde großartige Erscheinungen. Bevor die Stahl¬ 
massen aber ihrer Verwendung zugeführt werden, wer¬ 
den sie mit wissenschaftlicher Gründlichkeit von Che¬ 
mikern und Physikern auf ihren inneren Wert und 


dann auch auf ihre Zerreißbarkeit auf das genaueste 
geprüft. 

Alles Neue muß erst seine Berechtigung und seinen 
Wert erweisen und sich meistens mit Kämpfen, besonders 
gegen althergebrachte Vorurteile, durchsetzen. Heute wird 
der Wert der Erzeugnisse der Mannesmannröhren-Werke 
in der ganzen Welt anerkannt. Wurden aber ursprüng¬ 
lich nur Röhren hergestellt, so hat sich infolge des von 
Jahr zu Jahr schärfer werdenden Wettbewerbes auf diesem 
Sondergebiete seit dem Jahre 1906 das Unternehmen 
immer mehr vom reinen Röhren werk zum größeren ge¬ 
mischten Betrieb weiterentwickelt. 

ln allen Erdteilen und Ländern durchziehen die Wasser¬ 
leitungsröhren der Mannesmannröhren-Werke das Erdreich, 
über der Erde können wir aus ihnen hervorgegangene 
Lichtmasten, Kandelaber und Träger von Bahnleitungen 
sehen. Auf den Werften können wir aber beobachten, 
daß der Hohlkörper aus Stahl heute auch für unsere 

Schiffsbauten un¬ 
entbehrlich gewor¬ 
den ist. 

Mit der Erobe¬ 
rung des Welt¬ 
marktes stellte sich 
als selbstverständ¬ 
lich nicht nur die 
Einrichtung eines 
V ertreternetzes 
über die ganze 
Welt, sondern auch 
die Gründung einer 
Anzahl ausländi¬ 
scher Toclitergesell- 
schaften ein. Das 
Gesellschaftskapi¬ 
tal beträgt heute 
72 Millionen Mark. 

Mitten im Welt¬ 
krieg konnte das 
Unternehmen im 
vorigen Jahre auf 
ein von seltenem 
Erfolge gekröntes 
25jähriges Wirken 
zurückblicken. Wie 
fast alle industri¬ 
ellen Unternehmen 
hat es im Kriege 
völlig umlemen 
müssen, was dank der Geschicklichkeit, der Ausdauer 
und dem Fleiße der Ingenieure, Kaufleute und Arbeiter 
auch hervorragend gelungen ist. Die Gesamtzahl der 
in den inländischen Röhren-, Blechwalz- und Stahl¬ 
werken 1915 beschäftigten Arbeiter und Beamten be¬ 
trug 8062 Mann, wozu noch die Belegschaft der Zeche 
mit etwa 3500 Mann kommt. Daß für Arbeiter und 
Beamte schon seit langem hervorragende, in steter Ver¬ 
besserung begriffene Wohlfahrtseinrichtungen bestehen, ist 
uns bei der uns eigenen sozialen Denkungsart fast schon 
selbstverständlich. 

Staunend stehen wir da, wenn wir uns an einem 
solchen Riesenunternehmen vor Augen führen lassen, 
was deutscher Geist, deutsche Organisation und deut¬ 
scher Fleiß leisten. 

Von einem namhaften Engländer stammen die Worte, 
daß die Deutschen die Engländer zwingen zu leben, 
wie diese nicht leben wollen. England wird dies auch 
weiter empfinden und sich damit abfinden müssen, daß 
es seine wirtschaftlichen Anstrengungen nach dem Kriege 
erhöhen muß, wenn es konkurrenzfähig bleiben will. 
Denn genau so wie wir felsenfest davon überzeugt 
sind, daß wir trotz des furchtbarsten Ringens und 
trotz einer Schar von Feinden nicht zu überwältigen sind, 
genau so sicher glauben wir, daß deutsche Arbeit und 
deutscher Geist auch nach dem Kriege alle Bemühungen, 
sie niederzuhalten und unser Betätigungsfeld einzuschrän¬ 
ken, trotzen werden. Eine Betrachtung eines so ge¬ 
waltigen Unternehmens wie die Mannesmannröhren-Werke 
kann uns in dieser Überzeugung nur immer wieder neu 
bestärken. 



Gießhalle (Gußstahlwerk Saarbrücken). 
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Maschinenfabrik 


Eisen- u. Stahlwerk 


DÜSSELDORF 
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em Besucher drängt sich bereits nach 
kurzem Verweilen in Düsseldorf der Gedanke auf, daß die 
großzügig angelegte und vornehm entwickelte Stadt mit 
ihren schönen Gärten, großen Geschäftshäusern und Ver¬ 
waltungsgebäuden auch gewaltig schaffende Kräfte in sich 
bergen muß. Wir finden in Düsseldorf und Umgebung in 
der Tat zahlreiche Werke, die zu 
den bedeutendsten der rheinisch¬ 
westfälischen Großindustrie und 
auch ganz Deutschlands gezählt 
werden. 

Unter diesen Werken tritt das¬ 
jenige der Firma Haniel & Lu eg 
hervor, dessen Unternehmen nicht 
nur mit der Entwickelung der 
Stadt Düsseldorf stets in enger 
Beziehung stand, sondern dem 
auch als eines der größten auf 
seinem Gebiete in der nationalen 
Industrie Deutschlands ganz be¬ 
sondere Bedeutung zukommt. Ab¬ 
weichend von vielen anderen Wer¬ 
ken, die mit ihrem fortschreitenden 
Wachsen zumeist in Aktiengesell¬ 
schaften umgewandelt wurden,be¬ 
steht die Firma Haniel & Lueg 
noch immer in ihrer ursprüng¬ 
lichen Form als offene Handels¬ 
gesellschaft. 

DieTätigkeit des in Düsseldorf- 
Grafenberg gelegenen Werkes 
erstreckt sich auf verschiedene 
Zweige der Maschinenindustrie 
und umfaßt dasselbe heute sechs 
Abteilungen: Maschinenfabrik, 

Stahlwerk, Eisengießerei, Preß- 
werk, Hammerwerk und Rohr¬ 
gießerei. 

Für die Erzeugung des Stahles 
im Stahlwerk dienen Siemens- 

Martin-Ofen, die ein Fassungsvermögen von je 30, 40 und 
60 t haben. Große Stahlformgußstücke bis zu 80000 kg 


Dampfhydraulische Schmiedepresse 
von 4000 t Preßdruck. 


Stückgewicht, wie sie der Groß-Maschinen- und Sdiiffbau 
heute verwendet, werden hier gegossen: Maschinenrahroen, 
Turbinen- und Walzwerksgehäuse, Schiffsteven, Ruder¬ 
rahmen usw. So z. B. haben H&L auch für die Riesendampfer 
„Imperator" und „Vaterland“ der Hamburg-Amerika-Linie 
eine Anzahl schwerer Steven- und sonstiger Teile geliefert. 

Um Stahlblöcke zu gießen, wie 
sie zur Anfertigung großer 
Schmiedestücke gebraucht wer¬ 
den, ist außer einem gut einge¬ 
richteten Stahlwerk auch vielseitige 
fachmännische Erfahrung nötig, 
wenn man Blöcke erzeugen will, 
die sich möglichst ohne Abfall 
verschmieden lassen sollen. Das 
H&L*sche Werk hat seit langem 
solche Blöcke aus Siemens-Martin- 
und Nickelstahl bis zu 80000 kg 
Stückgewicht nach einem beson¬ 
deren Verfahren nahezu lunker¬ 
frei erzeugt, das darauf beruht, 
daß nach dem Gießen der Kopf 
des Blockes noch längere Zeit 
flüssig erhalten wird und sich die 
beim Erkalten desselben im Innern 
bildenden freien Räume oder 
Lunker mit dem flüssigen Material 
ausfüllen, wodurch ein bis oben 
völlig fester Block erreicht wird. 

Die Eisengießerei mit ihren 
drei Kupolöfen liefert Pumpen¬ 
gehäuse, Schwungräder, Ma¬ 
schinenrahmen und sonstige Eisen¬ 
guß-Stücke bis zu 60000 kg Stück¬ 
gewicht. Desgleichen werden 
daselbst Schachtringe in ganzen 
Ringen und solche in Segmenten 
hergestellt, wie man sie zum Aus¬ 
kleiden von Bergwerksschächten 
verwendet. 

Nicht nur die Möglichkeit der Herstellung großer 
Stahlguß- und Eisenguß-Stücke war es, welche die Ent- 
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Fünf stehende Heißdampf-Verbund-Maschinen von je 1100/1200 PS für Antrieb von Dock-Zentrifugalpumpen. 
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Duo-Reversier-Blockwalzwerk von 1150 mm Walzendurchmesser, 2800 mm Ballenlänge, 600 mm Walzenhub. g 

§ 


Zwei Wasserwerks-Pumpmaschinen, 

64000 Liter Wasser auf 79,5 bis 97,5 m Höhe. 

Wickelung des Groß-Maschinenbaues auf die heutige Stufe 
brachte, sondern vor allem auch der Fortschritt im Bau 
eeigneter Schmiedewerkzeuge für die Herstellung großer 
chmiedestücke, ohne die man sich den Maschinen- und 
Schiffbau jetzt nicht mehr denken kann. Denn dazu ge¬ 
hören Schmiedewerkstätten, die nicht mit Dampfhämmern 
arbeiten, sondern die mit Schmiedepressen von sehr hohem 
Druck ausgestattet sind, da nur solche die gewaltige Ar¬ 
beit des Ausreckens und Schmiedens der oft 80000 kg 
und mehr wiegenden Blöcke bewältigen können. Das 
H&L’sche Schmiedepreßwerk besitzt vier solcher dampf¬ 
hydraulischer Schmiedepressen, je eine von 4000, 2500, 
1800 und 500 t Preßdruck und es ist erstaunlich, mit 
welcher Leichtigkeit diese Pressen aus der unförmigen 
Masse des Stahlblockes lange Schiffswellen, Kurbelwellen, 
Säulen, Steven und sonstige im Maschinen- und Schiffbau 
vorkommende Schmiedestücke großer Abmessungen hervor¬ 
bringen. 

Anschließend an das Preßwerk besteht ein Hammer¬ 
werk, in dem acht schwere und mittlere Dampfhämmer 
weniger schwere Stücke schmieden. 

Die vorhin erwähnten dampfhydraulischen Schmiede¬ 
pressen werden von Haniel & Lueg nach eigener Bau¬ 
art und in den eigenen Werkstätten hergestellt. Solche 
Pressen sind von der Firma schon für Leistungen bis 
zu 12500000 kg Preßdruck gebaut worden und man findet 
sie heute in vielen größeren Kanonen-, Panzerplatten- und 
Preßwerken der Welt. 

An weiteren hydraulisch betätigten Werkzeugmaschinen, 
welche die Firma erzeugt, wären zu nennen: reinhydrau¬ 
lische Schmiedepressen, Kümpelpressen, Loch- und Zieh¬ 
pressen, Flansch-, Niet- und Blechbiegemaschinen, Preß- 
pumpen, Akkumulatoren usw. 

Von besonderer Leistungsfähigkeit ist die Maschinen¬ 
fabrik, die für den Bau der verschiedenen Maschinen¬ 
gattungen besondere Abteilungen hat. Im Bau von Pump¬ 
maschinen für Wasserhaltungen in Bergwerken, sowie für 


Drei H&L-Gasmaschinen 
von zusammen 13200 PS Leistung* 

Wasserwerke, ist die Firma stets führend vorgegangen, 
und man findet fast in allen Bergwerksbezirken, nament¬ 
lich im rheinisch - westfälischen Kohlengebiet, eine sehr 
große Anzahl ihrer bewährten Pumpen, die jetzt zumeist 
mit elektrischem Antrieb ausgeführt werden. Von den 
weit verbreiteten H&L’schen Wasserwerkspumpen mit 
Dampfmaschinenantrieb seien hier nur die für das Pump¬ 
werk V des Düsseldorfer Wasserwerks gelieferten zwei 
Pumpmaschinen nebst zugehörigen Vorhebepumpen er¬ 
wähnt, die zusammen 64000 Liter Wasser auf maximal 
79,5 bis 97,5 m Förderhöhe in der Minute heben. 

Zentrifugalpumpen für große Wassermengen, wie sie 
zum Entleeren von Schiffsdocks, Speisung von Ka¬ 
nälen usw. im Gebraucli sind, entstammen zahlreich den 
Werkstätten dieser Düsseldorfer Firma, und ist von 
ihr vor kurzem im Auslande die größte für derartige 
Zwecke bis jetzt gebaute Dock-Pumpenanlage mit fünf 
Zentrifugal-Pumpmaschinen ausgestattet worden, die bei 
einer Förderhöhe bis zu 16 Meter, zusammen ein 
240 Millionen Liter Wasser fassendes Dock in 160 Mi¬ 
nuten entleeren können. 

Sowohl Groß-Dampfmaschinen als auch Gasmaschinen 
eigener Bauart bis zu 6000 PS, nebst Gas-Gebläse¬ 
maschinen, bilden eine Besonderheit dieses Werkes. Gut 
eingeführt bei Hüttenwerken sind seine Walzenstraßen 
zum Auswalzen von Blöcken in Träger, Schienen, 
Schwellen usw., als auch solche zur Herstellung von 
Blechen, Radreifen und vollständigen Eisenbahnrädern, 
denn in der Konstruktion solcher Walzwerke besitzt das 
Werk ausgedehnte Erfahrungen. 

Viel Anerkennung, namentlich von staatlichen Behörden, 
haben seine Entwürfe und Ausführungen von Schiffshebe¬ 
werken für Kanäle, von Bewegungsvorrichtungen für 
Schleusentore, für Dreh- und Klappbrücken, von hydrau¬ 
lischen Kran- und Transportvorrichtungen gefunden, von 
denen sehenswerte Anlagen in Deutschland und auch im 
Auslande zu finden sind. 
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Franz Bahner, Aktiengesellschaft, Düsseldorf« 

= Telegr.-Adr.: Silberbahner. * Silberwarenfabrik. * Fernsprecher Nr, 1255. =| 

= Einzige Spezialität: == 

I Nur echte Silberne Bestecke nach Entwürfen erster Künstler. Feine Musterbücher zu Diensten. 
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DrFrSdioenfeld# 

Düsseldorf. 

® FeinsteKünstlerÖlMen 
® SkizzenÖlfaroen 
® Temperafarben 
® Wasserfarben 
® WasserfesteTuschen 

Maltuch. 

ÄIIeMal-und Zeichen 
geräfschaften. 




Eis ...Kälte 

durch Abdampf. 



Q tiiiici 1 ^. i\. 1 . — Verlangen 

^ Sie neuesten Katalog und Referenzen. 

IC. Senssenbrenner, g. m. b. h.. i 

^ Maschinenfabrik | 

^ DUsseldorf.Obercasspl V in h 
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de Fries Si Oe. 

Aktieii'Gesellschaft 

Düsseldorf 




1000 Arbeiter und Beamte. 1 ^ Drahtnac^ri^ten. | 70000 qm Fabrikfläche. 

I Dernes oder Derrieswerke. | ^ 



Einige anerkannte >>DcfriCS<'^^SpCZlftlltfttcnj 

Horizontal - Bohr - und Fräsmaschinen »Defries« 
Vertikal-Bohr- und Drehwerke »Defries« 
Genauigkeits-Schnelldrehbänke »Defries« 

Geschoß - Bearbeitungsmaschinen » Defries « 

Wagerecht-Schmiedemaschinen Patent »Defries-Ajax« 

Patent-Keilnutenfräsmaschinen »Defries« 

Genauigkeits - Schnellbohrmaschinen »Defries« 

Schleifmaschine für Dreh- und Hobelstähle »Defries« 


Alleinige Fabrikanten vv^4'ä11ää' für Hand- und elek 

der bewährten ''vICllÄ ICDCZCU^C trischen Betrieb. 

Sonderableilungen: 

Industrie-Öfen für jede Feuerung, Vergütungs- und Wassergas-Anlagen. 
Genauigkeits-Werkzeuge für die Metallbearbeitung. 
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MALMEDIE 

MA/CHINEN 


/(nd die be/ten . für alle 

der Draht u. Klein - Ei/enwaren 
- Jn durfr i e . - 

M almedie Li.C^ Ma/cbinenfabrik A.G. Dü/zeldorf. 



Sack & Kießelbach 



Maschinenfabrik G. m. b. H. | 

DQsseldorf-Rath 

liefern | 

Walzenzugmaschinen, 
Kondensations-Anlagen, | 

Dampfentöler, Vorwärmer, 1 

Wasserabscheider, Metallstopfbiichsen. | 

Nebenstehende Abbildung zeigt eine Drillings-Tandem-Reversiermaschine = 
von 15000 PS. für ein großes Trägerwalzwerk in Werkstfitten-Montage. E 
llllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllillllilllllllllllilllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllin 




jeder Arl und Größe mit roher und bearbeifelen Zähnen in jedem Material.' 




n rriTETi a 


Düsseldorf 3. 


Rhelnbrücke Düsseldorf • Hamm. 2 Stromoffnungen je 107,- m Spannweite 


Hein, Leliniaiin i Co. 

Aktiengesellschaft 

Eisenkonstruktionen 
Brücken- und Signalbau 

Düsseldorf-Oberbilk 

Berlin-Reinickendorf 
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♦ 

I Das Bergische Land. 

: Von Dr. phil. Hans Foerster. 


D ir, Bergisches Land, sind diese Zeilen gewidmet. 

Von deiner schlichten Schönheit sollen sie erzählen 
und von dem Fleiß deiner Bewohner, die in ländlich 
stiller Einsamkeit bodenständig und kernig auf ihrer 
alteingesessenen Scholle hausen oder aus bescheidenen 
Anfängen eine gewaltige Industrie auf deinen Bergen 
und in deinen Tälern in’s Leben riefen, eine Industrie, 
die weltbekannt in allen Ländern und Erdteilen ward. 

Das Bergische Land ist keinem anderen Gau des 
deutschen Vaterlandes vergleichbar. Wohl fehlen ihm 
die weitgedehnten Hochwälder der meisten anderen 
Mittelgebirge, die rauschenden Wasser des Schwarz¬ 
waldes, die langen einsamen Täler Thüringens, die 
blumenreichen Hochwiesen der Rhön. Nur selten findet 
sich tiefer im Landesinneren Ähnliches. Was aber das 
Bergische Land vor allen auszeichnet, was kaum an¬ 
derswo sich in gleicher Weise zeigt, das ist das In¬ 
einanderweben von gewerbtätigem Mensch und Natur. 
Und aus der heimatlichen Natur hat der bergische 
Bewohner seine Hauptkraft gesogen. So wenig, wie 
es richtig oder nur möglich ist, die gewaltige Ent¬ 
wickelung der Industrie zu hemmen, so sehr müssen 
wir auch darnach trachten, nicht Sinn und Verständnis 
zu verlieren für die Mutter, die uns alle liebend um¬ 
fangen hat, für den Urquell unserer Kraft, für die 
Natur. 

Dir, Bergisches Land, sind diese Zeilen gewidmet! 
Der Knabe tummelte sich auf deinen Bergen, von 
deinen Höhen zeigte der Vater das Silberband des 
Rheinstroms, die „Sieben Berge“ im Blau der Ferne 
und waldige Täler und Höhen im Kreise umher. 
Damals schon knüpfte sich ein unlösbares Band zwi¬ 
schen uns und dir. Und wenn wir jetzt über deine 
Hügel wandern, wenn wir sinnend still stehen in 
Heide und Moor, wenn die Sonne jenseits des Rheines 
sinkt und die Wellen leise an deine Ufer schlagen, 
dann vermeinen wir deinen Träumen zu lauschen von 
einer längst vergangenen Zeit, als du mit jugend¬ 
lichem Übermut felsige Zinnen und jähe Grate hoch 
zum Himmel recktest oder als das Meer von Nord 


her einbrach und dich fast zu verschlingen drohte, t 
Da gewinnen manche Runzeln und Falten deines Ge- • 
siebtes Leben für uns; sie erzählen, wie einst der : 
Rheinstrom wilder am Fuße deiner Berge dahin- : 
brauste, sie berichten von anderen Wäldern, anderem ; 
Wild, als wir es heute finden. Alle diese Zeiten ; 
haben sich eingegraben in dein Antlitz, und wir 1 
ahnen heute nur den Sinn dieser Zeichen. — Kehren ♦ 
wir dann zurück in das Gebrause der Industriestadt, ♦ 
dann finden wir dich, Bergisches Land, wieder jung t 
an der Arbeit. Gewaltig reckt und dehnt sich ein • 
neues dir entsprossenes Geschlecht und deine Söhne : 
sind stolz auf dich, du Land rätselhafter Vergangen- • 
heit, du Land kräftig arbeitender Gegenwart. • 

Der Lauf der Zeiten hat das einstmals gewaltige ; 
Urbild himmelanstrebender Gebirge gewandelt. Meer ; 
und Regenwässer haben im ewigen Wechsel und nach ♦ 
den ehernen Gesetzen der Natur die wilden Formen ♦ 
gemildert und zu einem lieblichen Gelände umge- t 
schaffen mit sanftgeschwungenen waldigen Höhen und • 
wiesenduftigen Tälern. Nur der Eingeweihte vermag : 
noch vor seinem geistigen Auge das Bild hervorzu- : 
zaubern, das einstmals dieses Fleckchen Erde bot. ; 
Aber was uns in der Natur aus jenen fernen Zeiten ; 
überkommen ist, die reichen Kohlenlager des an- ♦ 
grenzenden Ruhrgebietes, der breite Zug des söge- ♦ 
nannten Elberfelder Massenkalkes, der vom Neandertal ♦ 
hinein in’s Westfälische bis zum Hönnelal streicht, die t 
oft in erstaunlicher Mächtigkeit anstehenden Grauwacken ; 
des rheinischen Schiefergebirges, die zahlreichen Flüsse, ♦ 
Bäche und Rinnsale, die mit bald schnellerem, bald ♦ 
langsameren Gefälle unvermittelt oder mit anderen ♦ 
Gewässern vereinigt dem Rhein zufließen, alles hat t 
den Grund zu der so schnell und so vielseitig ent- t 
wickelten Industrie gelegt, welche das Bergische Land : 
zu ungeahnter Blüte brachte. Kalk und JCohlen be- t 
gründeten die Roheisen- und Stahlherstellung, die ; 
Grauwacken führten zu einer hochentwickelten Stein- ; 
bruchindustrie, die Gewässer zu Hammer- und Mühlen- ♦ 
betrieb, zu Bleichereien, Färbereien und hunderten ♦ 

anderen Industriezwei- ♦ 
gen im Gefolge. Auch t 
der Erzbergbau war im • 
Bergischen Lande in ver- : 
gangenen Tagen nicht : 
ohne Bedeutung. Blei- • 
und Silberbergwerke wa- i 
ren an vielen Stellen ♦ 
in Betrieb, zumal im ♦ 
„ Oberbergischen “, ♦ 
wo Quarzgänge und ? 
andere Gesteinsadern, • 
in denen die Metalle la- : 
gerten, die Grauwacken • 
durchzogen. Heutigen- • 
tags liegen diese Erz- ; 
gruben meist still, die ♦ 
Fundstätten sind abge- ♦ 
baut und nur noch gras- ♦ 
überwucherte und ge- t 
büschbestandene Schutt- • 
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I halden zeugen von jener bergmännisdien Tätigkeit. Von 
; den wenigen noch in Betrieb befindlichen Bergwerken ist 

♦ das älteste der ,,Lüderich‘' zwischen Hoffnungstal und 

♦ Immekeppel, jetzt im Besitz der Altenberger Berg- 
t Werks-Gesellschaft mit großartigen Aufbereitungsan- 
: lagen. Die Urbewohner sollen sich hier schon mit 
: Bergbau beschäftigt imd Silber sowie anderes Edel- 
: gestein in großen Mengen zu Tage gefördert haben. 
; Das Ineinanderweben von gewerbtätigem Mensch und 

♦ Natur ist charakteristisch für das Bergische Land. So 
; finden wir schon wenig abseits der großen Industrie- 

♦ mittelpunkte eine erquickende ländliche Stille und Ein- 

♦ samkeit. Großgrundbesitz und ausgedehntes fiskalisches 
? Eigentum sind selten, es überwiegt der ländliche Klein- 
: besitz, obzwar, namentlich im Oberbergischen, ver- 
: schiedene prächtige durch ihre wohlgepflegten Wal- 

♦ düngen ausgezeichnete Edelsitze vorhanden sind. Aber 

♦ gerade der ländliche Kleinbesitz verleiht der Land- 
; Schaft ein behagliches Gepräge. Malerisch lugen die 
i sauberen bergischen Höfe mit ihrem Fachwerk und oft 

♦ auch noch mit dem moosüberwucherten alten Strohdach 

♦ aus dem Schatten alter Bäume, dem alten Kamp von 
t Eichen, Buchen, Eschen und Fichten, oder aus dichten 
: Obstbaumhainen. Auf den saftgrünen Weidewiesen 
: tummelt sich das schmucke Vieh, denn der Getreidebau 
: tritt in den meisten Gegenden des Bergischen Landes 
; zurück hinter einer ausgedehnten Viehzucht. Altein- 
; gesessene Bauernfamilien hausen dort. 

♦ Wenn wir zum Wanderstabe greifen und von der 

♦ Rheinebene aufsteigen zu den Höhen des Bergischen 

♦ Landes, die gen Norden die geologisch mit „Kölner 
j Bucht“ bezeichnete große Senkung des Rheintales be- 
i grenzen, da fällt ein breiter Moor- und Heidestreifen 
i auf, den wir durchqueren müssen, und der sich von 

♦ Troisdorf und Spich, von der Wahner Heide über 

♦ Schlebusch, Opladen, Ohligs und Haan nach Hilden 
t und weiter durch den Eller Forst nach Benrath zieht. 

♦ Ausgedehnte Industrieanlagen, unter denen die Spreng- 

♦ Stoffherstellung, die Eisenwaren- uiid Webstoffindustrie, 

♦ Glasflaschenfabrikation usw. eine hervorragende Rolle 
; spielen, finden sich dort. Und doch gibt es in jenem 
; Moor- und Heidestreifen einsame, kaum von eines 
i Menschen Fuß betretene Stellen, die eine unendliche 

♦ Fülle reinsten Naturgenusses bieten, weite Heideflächen, 

♦ ernster Kiefernwald, kleine Wiesen-, Nieder- und Hoch- 
t moore mit seltenen Pflanzengemeinschaften, die infolge 
: ihrer Unberührtheit sich seit Urzeiten erhalten haben 
: und uns noch von jenen fernen Tagen erzählen, da 

♦ in Deutschland ein kälteres Klima herrschte und arktische 
I Eismassen sich weit hinaus in’s nordeuropäische Flach- 
i land schoben. Solche Stellen sind unersetzliche Beobach- 

♦ tungs- und Fundstätten für die Wissenschaft. Wenn 

♦ der Hochsommer naht, dann regt sich’s dort in der 
t Heide gar wundersam, in violettrotem Gewand erstrahlen 
; die sonst graugrünen Flächen, Millionen Insekten summen, 
t ein fast betäubender Duft lagert über der Landsdiaft. 
: Und wenn dann die Abendsonne am tiefblauen Himmel 

♦ mit ihren letzten goldenen Strahlen die Heide küßt 
I und liebevoll Blätter und Blüten streichelt, dann er- 
; greift es den gemütvollen und empfindsamen Wanderer 

♦ gar mächtig, fast geblendet steht er vor solcher Schön- 

♦ heit und Pracht. Das ist der Heiderausch. — 

t Wir haben dzn Heidestreifen verlassen und erreichen 
; die ersten Höhenzüge des Bergischen Landes. Weit 
: schweift der Blick. Drüben grüßen die Türme von 


Mettmann, der „Tausendjährigen“, gebettet in frucfat- * 
bare Getreidefelder, und weiter gen Westen auf lang- | 
gestrecktem Bergrüdcen dehnt sich Velbert mit seiner • 
weltberühmten Schloßfabrikation. Als letzte Staffel t 
am Horizont ziehen sidi dann die Ruhrberge von West t 
nach Ost, an deren Fuße Kettwig und Werden ? 
liegen, letzteres eine alte Stätte diristlidier Kultur init ? 
einer neuzeitlich kräftig entwickelten Industrie, nament- : 
lieh Tuchfabrikation, Wollspinnerei und Weberei. Das • 
ganze Gebiet zwischen Ruhr und Wupper, das in der I 
Hauptsache vom Kreise Mettmann eingenommen wird, i 
ist landsdiaftlidi wie industriell hoch entwickelt. In ♦ 
letzterer Hinsicht sind die bei Dornap, Wülfrath t 
und im lieblichen Angertale belegenen großartigen t 
und einen malerischen Anblick gewährenden Kalkstein- • 
bruchanlagen der Firmen Rheinisch-Westfälische Kalk- : 
werke, Thyssen & Co. und Rheinische Kalksteinwerke : 
von hoher Bedeutung, die für die Eisen- und Stahlge- • 
winnung sowie für die damit zusammenhängenden Be- I 
triebe von unschätzbarem Werte sind. Auch in bo- ♦ 
tanischer Hinsicht ist der Kreis Mettmann bemerkens- f 
wert. Abgesehen von einer infolge seines Kalkbodens ♦ 
noch reichhaltigeren Flora, als sie andere fruchtbare t 
Teile des Bergischen Landes besitzen, in denen Grau- • 
wacke und Grauwackeschiefer ansteht, befinden sich t 
dort die ausgedehntesten und dichtesten Bestände der : 
Hülse oder Stechpalme (Ilex aquifolium), die im ganzen • 
Bergischen Lande als wahre Volkspflanze bei Alt und i 
Jung bekannt ist. Als einzig immergrünes Laubholz ♦ 
bildet sie durch ihre glänzenden Blätter und ihre ♦ 
leuchtenden roten Beeren besonders im Winter, wenn ♦ 
alles kahl und öde dasteht, eine eigenartige Zierde t 
und einen herrlichen Schmuck der Laubwälder, wie • 
ihn andere, besonders östliche Teile unseres Vaterlandes, i 
nicht aufzuweisen haben. ♦ 

Dem müden Wanderer wird es leickt gemacht im ♦ 
Bergischen Lande, denn die Verkehrsverhältnisse sind t 
glänzend. Ein ausgedehntes Netz von elektrischen t 
Straßenbahnen, zum Teil auch für den Güterverkehr t 
eingerichtet, verbindet größere und kleinere Orte unter- i 
einander. So brechen wir unsere Wanderung in • 
Langenberg, berühmt durch seine Seidenindustrie, i 
ab und fahren über Neviges nach Elberfeld, wo i 
wir das Wuppertal und nebst Barmen die größten ♦ 
Industriemittelpunkte des Bergischen Landes erreichen, t 
Beide Städte verdanken dem besonders zur Bleiche t 
geeigneten klaren Bergwasser der Wupper ihre Ent- • 
stehung. Während Elberfeld, ehemals eine Burg, ? 
schon 1610 Stadtrechte erhielt, bekam Barmen diese t 
1808 durch den Großherzog von Berg; es wird • 
aber schon im 11. Jahrhundert geschichtlich erwähnt, i 
Ohne Unterbrechung ziehen sich beide Ortsdiaften i 
gegen 11 Kilometer im Tale der Wupper entlang und ♦ 
haben außer Eisenbahnen und Straßenbahnen als be- i 
sonders interessantes und bislang auf der ganzen Erde t 
noch einzig dastehendes Verkehrsmittel die Schwebe- t 
bahn (siehe Abb.), die in Wort und Bild schon so : 
oft und so viel geschildert worden ist, daß näher dar- : 
auf einzugehen sich hier erübrigt. Die Industrie beider X 
Wupperstädte ist sehr bedeutend. I 

Elberfeld ist Hauptsitz der Fabrikation von bäum- i 
wollenen, wollenen, halbwollenen und seidenen Kleider- ♦ 
und Futterstoffen, sonstigen Seidenstoffen, Möbelstoffen ♦ 
und Plüsdien, Westenstoffen, baumwollenen, seidenen f 

und halbseidenen Bändern, Kordeln und Litzen, sowie der • 

♦ 









Nr. 16 


DEUTSCHLAND 


139 




• 4**«**4«b^ 






Fabrikation von Kunstseide und allerlei Waren daraus. 
Von Bedeutung ist ferner die Fabrikation von elasti¬ 
schen Geweben und Hosenträgern, Kattundruckerei, 
Knopffabrikation, Fabrikation von Farben und chemi¬ 
schen Produkten, Färbereien und Appreturanstalten, 
Papier- und Briefumschlagfabriken, Eisengießereien und 
Maschinenfabriken, 
große, namentlich auch 
für Übersee arbeitende 
Bierbrauereien usw. 

Hervorzuheben ist so¬ 
dann ein hochent¬ 
wickelter Exporthandel 
in allen Erzeugnissen 
des Bergischen Landes. 

Ferner ist Elberfeld 
der Hauptsitz des 
Großhandels mit Ma¬ 
nufakturwaren und 
Manufakturkurzwaren 
für Westdeutschland. 

Welch hervorragende 
Bedeutung dieser Han¬ 
del hat, ergibt sich 
allein schon aus der 
Tatsache, daß an den 

Ausverkaufstagen der Elberfelder Engrosgeschäfte direkt 
nach dem Weihnachtsfeste Millionenumsätze in wenigen 
Tagen erfolgen und Käufer dazu aus dem ln- und 
Auslande in ungezählter Zahl erscheinen. Zudem er¬ 
freut sich Elberfeld einer bedeutenden Konfektions¬ 
industrie, welche Herrenkleider, Burschenkleider, Ar¬ 
beitsanzüge, Kinderkleidchen, Wäsche, Unterröcke, 
Schürzen usw. her¬ 
stellt. Auch der 
Kolonialwaren- 
Großhandel nimmt 
für das Bergische 
Land eine beach¬ 
tenswerte Stellung 
ein. — 

In Barmen ste¬ 
hen die den Welt¬ 
markt beherrschen¬ 
den sogenannten 
„Barmer Artikel“ 
obenan, wie Bän¬ 
der, Kordeln, Lit¬ 
zen, Spitzen. Be¬ 
satzstoffe, seidene 
und halbseidene 
Tücher, Garne, 

Schnürriemen. Fer¬ 
ner werden fabri¬ 
ziert Zanella, Fut¬ 
ter- und Schirmstoffe, Knöpfe usw. Von Bedeutung 
sind auch der Großhandel mit Garnen sowie die 
Fabrikation von Teppichen, Trikot- und Korsettwaren, 
Bunt- und Luxuspapier, Anilinfarben, Chemikalien, 
Dampfkesseln, Dampf- und Flechtmaschinen und an¬ 
deren Textilmaschinen, Metallwaren, Geldschränken, 
Leder- und Militäreffekten, Seife, Briefumschlägen, 
Zündhütchen, von gold- und silberplattierten Kupfer¬ 
blechen, Wagenbauartikeln usw. Wichtig sind auch der 
Pianoforte- und Orgelbau, die Eisen- und Metallgießerei, 


Remscheider Talsperre. 


Die Schwebebahn bei Elberfeld-Sonnborn. (Treffpunkt dreier Verkehrsmittel: 
Schwebebahn, Staatseisenbahn und Straßenbahn.) 


die lithographischen Anstalten und die Bierbrauerei. 
— Nach alledem sollte man glauben, bei einem Be¬ 
suche des Wuppertales in häßliche, rußige, ungesunde 
Städte zu kommen. Das Gegenteil ist der Fall. Der 
Gesundheitszustand zählt zu den besten Deutschlands. 
Rings von waldbedeckten Höhen umgeben, bieten sich 

dem Bewohner die 
herrlichsten Spazier¬ 
gänge zur Erholung 
und Erquickung nach 
angestrengter Arbeit. 
Der Elberfelder Zoolo¬ 
gische Garten mit sei¬ 
nen prächtigen, nach 
Hagenbeckschem Mu¬ 
ster eingerichtetenTier- 
gruppen und die Bar¬ 
mer Anlagen sind 
Musterstücke der Ver¬ 
einigung von einer 
landschaftlich schönen 
Lage mit ausgewählter 
Gartenkunst. Prächtige 
Villenviertel mit blu- 
menduftigenund baum¬ 
schattigen Garten- und 
Parkanlagen ziehen sich an den Höhen entlang oder in 
die Seitentäler hinein, Gärten und Vorgärten selbst in 
den inneren Stadtgebieten unterbrechen die Häuserreihen 
in angenehmem Wechsel. Sauberkeit überall, ob beim 
monumentalen Prachtbau oder beim altbergischen Hause 
mit Schieferbeschlag, weißen Fensterrahmen und grünen 
Schlagläden. Das mutet so wohlig und behaglich an, 

das verleiht den 
beiden Städten et¬ 
was so Trauliches, 
soEinladendes,daß 
man sich wohl fühlt 
in ihren Mauern. 

Die Zeit drängt. 
Ich greife wieder 
zum Wanderstab, 
um den freund¬ 
lichen Leser weiter¬ 
zuführen ins Ber¬ 
gische Land. Bald 
liegen dieWupper- 
städte tief unter 
uns. Noch einmal 
bleiben wir ste¬ 
hen und genießen 
den großartigen 
Rüdeblick. Dann 
treten wir ein in 
die ländliche Stille, 
ln bunter Reihe und in ständigem Wechsel ziehen 
die lieblichen Landschaftsbilder am Auge vorüber. 
Und diese Abwechselung ist gerade das Eigenartige 
und Einzigartige im Bergischen Lande. Es gibt keine 
Gegend in unserem deutschen Vaterlande, wo ähnliches 
zu finden wäre. Die mannigfaltige Gliederung des 
Geländes, die vielen nach allen Richtungen sich ziehen¬ 
den Täler und Tälchen, die aussichtsreichen Höhen 
mit dem weiten Blick in die Ebene, die malerisch ein¬ 
gestreuten Siedelungen, die kleinen Hämmer und Mühlen 
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mit ihren husch- und schilfumgebenen Stauweihern, 
hier saftgrüne Weiden, dort schattiger Wald, das alles 

♦ vereinigt sich zu einem so stimmungsvollen Bilde, daß 

♦ dem wandernden Naturfreund das Herz aufgeht und 
t er nicht müde wird zu schauen. 

: Selbst unser Kaiser, der auf seinen weiten Reisen 

: an Naturschönheiten doch so Vieles und Großartiges 
: gesehen hat, war entzückt von den Reizen des Ber- 

♦ gischen Landes und sagte gelegentlich eines Besuches 
; vor einigen Jahren: „Das Bergische Land ist eine der 

♦ schönsten Gegenden Deutschlands, die ich kenne!“ 

♦ Auf luftiger Höhe eröffnet sich ein umfassender 
t Blick. Zu unseren Füßen liegt Ronsdorf, eine Siede- 
? lung aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts und 
: schon 1745 mit Stadtrechten versehen. Eine bedeu- 
2 tende Fabrikation seidener und halbseidener Bänder, 
: Fabriken für Herstellung von Bandstühlen und Hilfs- 

♦ maschinen sowie von Eisen- und Stahlwaren, zahlreiche 
; Schleiferden und Hammerwerke, namentlich in den 

♦ umliegenden Tälern, ferner Branntweinbrennereien und 

♦ Bierbrauerei sind Zeugen des dortigen gewerbtätigen 
? Lebens und regen Geschäftsverkehrs. 

; Von langgestrecktem Bergrücken grüßt im Osten 
; ein anderes Städtchen herüber, das 374 m hoch ge- 
2 legene Radevormwald, welches außer der eigent- 
: liehen Stadt zahlreiche kleinere Orte und Höfe ein- 
; schließt. Auch hier befindet sich eine lebhafte Industrie, 
i die hauptsächlich aus Schloßfabrikation, Schlittschuh- 

♦ und Baubeschlag-, Fahrrad-, Motoren-, Tuch-, Eisen- 

♦ gam- und Feilenfabrikation sowie Streichgarnspinnerei 
i besteht. 

; Wir wandern rüstig weiter. Über Lüttringhausen 
; mit bedeutender Tuch- und Kattunfabrikation, Fabri- 
« kation von Eisengarn, Gas- und Wassermessern, Gas- 

♦ Öfen, Bädeapparaten, Dampfkesseln und Kleineisenwaren, 

1 von Hartsteinen und Ziegeln erreichen wir die Kreisstadt 
; Lennep, malerisch mit ihren sauberen bergischen 
t Häusern in Gartengrün und Blütenduft gebettet, mit 

2 bedeutender Kammgarnspinnerei, Tuch- und Triko- 
: tagenfabrikation, Feilenhauerei, Eisen- und Stahlwaren- 

♦ industrie. Und dann gelangen wir über Wer me Is- 
; kirchen, weitbekannt. durch seine Fabrikation von 

♦ Schuhen und Sdiäften, von Eisenblechwaren und durch 

♦ die Herstellung von Plüsch, zu einem ganz neuen Bild, 
t zur Eschbach-Talsperre, der ältesten des Bergischen 
t Landes und zugleich einer der schönsten (siehe Abb.). 
: Das Bergische Land ist ja das Land der Talsperren, die 
2 teils zur Trinkwasserversorgung, teils zu industriellen 

♦ Zwecken dienen, und die meisten größeren Städte 

♦ wie Barmen, Remscheid und Solingen besitzen deren 
i eine oder mehrere. Gleich Gebirgsseen der Voralpen, 

♦ malerisch von waldigen Höhen umgeben, zieht sich 

♦ der Stausee kilometerweit mit Buchten und Halbinseln 
t in die Berge hinein. Wo einst bachdurchrauschte 
; Wiesentälchen mit Hämmern und Mühlen, mit Bauern- 
t höfen und Viehweiden sich hinzogen, da dehnt sich 
i jetzt der blauschimmernde See. Schweren Fluges 

♦ streicht der Fischreiher über das Wasser. Die Bäume 
I des Waldes spiegeln sich in seiner Tiefe und streicheln 

1 mit ihren Zweigen seine Oberfläche. Und wo die 

♦ Talsperren nicht der Trinkwasserversorgung dienen, da 
t herrscht, zumal des Sonntags, gar reges Leben und 
t lustiges Treiben auf ihnen. Fröhliche Menschenkinder 
j tummeln sich in den Ruderkähnen, Lachen und Scherzen 

2 überall, ein buntes heiteres Bild. 


♦ 

Nicht mehr weit ist’s bis Remscheid, das, 341m I 
hoch auf dem Plateau des Holscheideberges gelegen, i 
fast dieselbe Grundfläche einnimmt, wie Paris. Die ♦ 
Remscheider Kleineisen- und Stahlindustrie ist weit- ♦ 
berühmt. Werkzeuge aller Art, besonders Feilen, t 
Sägen, Meißel, Hobeleisen, Schlittschuhe, Haushaltungs- ? 
gegenstände, wie Fleischmaschinen u. a. m. sind die : 
Hauptartikel. s 

Ein hervorragendes Werk der Technik und Ingenieur- • 
kunst, eingefügt in ein wundervolles Landschaftsbild, I 
verbindet Remscheid mit Solingen, die berühmte Kaiser- 4 
Wilhelm-Brücke, die mit einer Länge von 471m ♦ 
und einer Höhe von 107 m das Wuppertal überspannt ♦ 
(siehe Abb.). Staunend hält der Wanderer inne, wenn t 
er unten tief im Tale steht und zu dem luftigen Eisen- • 
gewebe emporschaut. Wie ein kleines Spielzeug sieht der t 
Eisenbahnzug aus, der hoch droben die Brücke überfährt. ^ 

Und dann gelangen wir nach Solingen selbst. • 
Wie in Remscheid bildet die Fabrikation von Eisen- I 
und Stahlwaren den Hauptindustriezweig. Während ♦ 
aber in Remscheid vorwiegend Werkzeuge hergestellt ♦ 
werden, steht in Solingen an erster Stelle die Er- ♦ 
Zeugung von feinen Schneidwaren, wie Messer aller t 
Arten, Scheren, Gabeln usw., sowie die Herstellung • 
blanker Waffen. Dazu tritt die Anfertigung chirurgischer : 
Instrumente. Die Erzeugnisse der Solinger Stahlwaren- : 
industrie, die von altersher weitverbreiteten Ruf ge- • 
nießen, werden in die entferntesten Länder ausgeführt, i 
Neben der Stahlwarenindustrie finden sich Maschinen- ♦ 
fabriken, Eisengießereien, Gußstahlherstellung, Metall- ♦ 
Warenfabriken, Herstellung von Fahrradteilen, Betriebe t 
der Kartonnagen- und Lederwarenindustrie, Papier- t 
industrie, Brauereien u. a. m. i 

Im Landkreise Solingen sind von Bedeutung i 
das Webstoffgewerbe (Baumwoll- und Seidenweberei, ♦ 
Färbereien und Appreturanstalten) und namentlich die ♦ 
chemische Industrie (Farbstoffe, Ultramarin, Lacke, t 
Salpeter- und Schwefelsäure, pharmazeutische Erzeug- t 
nisse). Vertreten ist ferner die Sprengstoffindustrie, 2 
die Düngemittelindustrie, die Herstellung von Kerzen, : 
Zündhölzern, Zigarren, Schuhen und Schäften. Auch • 
die Herstellung von Walzwerkerzeugnissen ist hier i 
heimisch. Auf die einzelnen Gemeinden des Land- 1 
kreises näher einzugehen, muß des zur Verfügung ♦ 
stehenden Raumes wegen verzichtet werden. Genannt ♦ 
seien aber die industriell besonders bedeutsamen t 
Orte Wald mit der Fabrikation von Schirmgestellen, • 
Gräfrath und Ohligs mit ihrer der Solinger Industrie 2 
ähnlichen Fabrikation und Höhscheid, wo haupt- : 
sächlich Federnstahl und .Taschenbügel hergestellt • 
werden. Der unfern gelegene Widdert er Höhen- i 
rücken ist die höchste Erhebung der Gegend und ♦ 
gewährt einen herrlichen Ausblick in die Rheinebene | 
und das untere Wuppertal mit dem inmitten frucht- t 
barer Obstanlagen gelegenen Städtchen Leichlingen, t 
der Obstkammer des bergischen Landes. Ganz in der T 
Nähe von Leichlingen befindet sich die Heilstätte : 
Roderbirken, waldumgeben und in wohltuender • 
Stille. Unerläßlich ist ein Abstecher nach Schloß • 
B urg (siehe Abb.'Seite 21), hoch über der Einmündung t 
des lieblichen Eschbachtales in das hier seine größten : 
Reize entfaltende Tal der Wupper gelegen. Mit • 
seinen stolzen Mauern und Zinnen grüßt es vom steilen : 
Berge herab. Natur und Menschenhand haben hier ein t 
Landschaftsbild geschaffen, dessen eigenartige Schönheit • 
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♦ 

; ihres Gleichen sucht, das den schönsten Punkten des 
; Rheinlandes an die Seite gestellt werden kann. Nach 

♦ alten Plänen vom Bergischen Geschichtsverein wieder 

♦ aufgebaut, schaut die alte Feste der Grafen von Berg 
t weit hinaus ins Land, ein Wahrzeichen bergischer Kraft 
: und Stärke. Der Ort Burg selbst ist durch die Fabrikation 
: feiner Schlafdecken in der Geschäftswelt bekannt. 

: Noch in viele Städte und Städtchen müßte ich den 

♦ verehrten Leser führen, wollte ich ihm ein vollständiges 

♦ Bild der industriereichen Gegend des Bergischen Landes 
; geben. Da dies jedoch im Rahmen dieses Aufsatzes 

♦ nicht möglich ist, so muß ich es bei der freundlichen Ein- 

♦ ladung bewenden lassen, sich die landschaftlichen Schön- 


♦ 

Wipperfürth zählt mit zu den ältesten Siedelungen des ; 
Bergischen Landes und war bis zum 14. Jahrhundert i 
die bedeutendste Stadt des Herzogtums Berg. Heute ist ♦ 
Wipperfürth Kreisstadt, besitzt eine Glühlampenfabrik, ♦ 

eineTuchfabrik, eine Kunstwollfabrik und Deckenweberei, t 

» • 

eine Gamspinnerei u. a. m. Vier landschaftlich wunder- • 
schöne Talsperren sind von hier auf leichten Wanderungen ? 
zu erreichen, die Bevertalsperre, die Neyetal- : 
sperre, die Kerspetalsperre und die Lingeser • 
Talsperre. Die Naturschönheiten des Kreises Wipper- ; 
fürth sind berühmt. In ihm, bei dem Orte Mittel- ; 
Enkeln bei Kürten befindet sich auch das hervor- ♦ 
ragendste Naturdenkmal des Bergischen Landes, der ♦ 



heiten und die Stätten bergischen Fleißes und bergischer 
Tatkraft selbst anzusehen. Es wird ihn nicht reuen. 

Und nun wollen wir weiter wandern nach Osten, 
dem Sonnenaufgang entgegen, dort wo der Name 
„Wupper“ sich in „Wipper“ wandelt, über Hückes¬ 
wagen, dem freundlichen, wohlhabenden, ebenso wie 
Neu-Hückeswagen durch seine bedeutende Tuch¬ 
industrie und Mattenfabrikation weltbekannten Städtchen 
mit seinem alten Schloß, das inmitten hundertjähriger 
Eichen und Buchen von dem alten Geschlecht der Grafen 
von Hückeswagen erzählt, nach Wipperfürth. 

Hiermit treten wir in den Teil des Bergischen Landes 
ein, das als Oberbergisches Land bezeichnet wird, 
reich an Naturschönheiten, mit einsamen waldumgrenzten 
wiesenduftigen Tälern und aussichtsreichen Höhen. Im 
stillen Grunde murmelt der silberklare Forellenbach, auf 
luftiger Bergeshöhe rauscht der Wind in alten Buchen und 
Fichten. Da und dort malerisch eingefügt eine Einzel- 
siedelung mit strohgedecktem Fachwerkhaus. Hier ist es, 
wo noch der Kamp von alten Bäumen den schmucken 
Bauernhof überschattet, wo der schlichte bergische Land¬ 
mann seinen Acker pflügt und sein Vieh zur Weide treibt. 


stärkste Hülsenbaum (Stechpalme, Ilex aquifolium) 
Deutschlands von 1,45 m Umfang und 10 m Höhe. 

Einsame stille Wege führen hinüber nach Lindlar, 
das schon in einer Urkunde von 1174 genannt wird 
und durch seine alten Steinbruchbetriebe berühmt ist, 
und weiter nach Engelskirchen im Aggertal mit 
bedeutender Baumwoll-Spinnerei, Herstellung von zahn¬ 
ärztlichen Instrumenten und altem Bergbau, der heutigen¬ 
tags allerdings fast ganz still liegt. Unweit Engels¬ 
kirchen liegt auch der weit und breit bekannte Luft¬ 
kurort Ründeroth (vergl. Abb.) in herrlicher Umge¬ 
bung, eine Perle des Oberbergischen Landes, gleichfalls 
mit bedeutender Industrie, darunter einem altbekannten 
großen Stahlwerk. Nicht unerwähnt bleiben soll auch 
das saubere Örtchen Much, das unter Karl dem Großen 
gegründet schon 850 n. Chr. über 650 Einwohner zählte. 
Der Silberbergbau stand dort einst in hoher Blüte. Die 
erste kirchliche Urkunde stammt aus dem Jahre 1096. 

Wenn wir von Wipperfürth wipperaufwärts wandern, 
an zahlreichen Pulvermühlen vorüber, und dann bei 
Marienheide, einem Hauptausgangspunkt für Tou¬ 
risten, die Wasserscheide überschreiten, gelangen wir 
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nach Gummersbach, der vornehmsten Stadt des 
Oberbergischen Landes, der in einer an Naturschön¬ 
heiten reichen Umgebung prachtvoll gelegenen Kreis¬ 
stadt. Durch seine bedeutende Industrie bildet Gummers¬ 
bach auch den geschäftlichen Mittelpunkt. Große Kunst- 
woll- und Baumwollspinnereien, Weberei, Strickerei, fer¬ 
ner eine bedeutende Dampfkesselfabrik, Fabriken zur 
Herstellung von Papier, Tapeten, Stock- und Pfeifen¬ 
beschlägen, Pfeifenschläuchen u. a. beschäftigen eine 
große Anzahl Beamte und Arbeiter. 

Ein kurzer Abstecher soll uns noch nach Berg- 
neustadt führen mit den bedeutendsten Fabriken der 
Kunstwollindustrie, um dann als letzten Ort Wald¬ 
bröl zu besuchen, einen großen Flecken und zugleich 
Kreishauptort, der sich inmitten einer waldreichen, herr¬ 
lichen Gegend einer lebhaften Industrie erfreut. Pulver¬ 
fabrikation, Gerberei, Ziegelbrennerei, Dampfmühlen 
sind vorhanden, sowie einige Eisen- und Bleierzgruben. 
Als Luftkurort eignet sich Waldbröl vorzüglich wegen 
seiner hohen und gesunden Lage. 

Dir, Bergisches Land, sind diese Zeilen gewidmet! 
Zwei Jahre bald tobt der Weltkrieg; doch er hat nicht 
vermocht, dir deine Kraft zu rauben oder dich auch 
nur zu schwächen. An den Stätten der Industrie und 
Arbeit rauchen und dampfen die Schlote wie einst. 
Mit wunderbarem Geschick hat alles sich den Kriegs¬ 
verhältnissen angepaßt. Wo einst die Spindel sauste, 
surrt die Drehbank zur Bearbeitung von Granaten, 

Bald zwei Jahre Krieg! 

Draußen in ländlich stiller Einsamkeit lugt nach wie vor 
der schmucke Bauernhof aus dem Kamp hoher Bäume, 
der alte Hofbauer treibt sein Vieh zur Weide und ruht 
abends auf der Bank unter der Linde. 

Im Herbst war ich wieder einmal durchs Bergische 
Land gewandert, da sah ich ein ganz eigenes Bild. 
Vor mir grenzte ein Acker gegen den tiefblauen Abend¬ 
himmel ab, als ich vom Tal heraufgestiegen war. Keine 
Menschenseele weit und breit, die Abendglocken klangen 


herüber durch die klare Luft. Da erhebt es sich jen¬ 
seits über den Ackerrand, ein Kopf, ein Pferd, ein 
Mann, allein hinter dem Pflug. Ein prachtvolles Bild, 
gegen den klaren Himmel abgrenzend. Und der da 
pflügt, hat rote Hosen, und der da pflügt, pflügt 
deutschen Boden, pflügt Bergisches Land. Deine 
Söhne aber stehen draußen in Ost und West, in Nord 
und Süd und halten mit starkem Arm getreue Wa<dit. 

Sinnend zog ich weiter der Heimatstadt zu. In 
stillem Frieden lagen die Bauernhöfe, die Mühlen und 
Hämmer mit ihren schilfumsäumten Weihern. Auf luf¬ 
tiger Bergeshöhe weitete sich der Blick, im Blau der 
Ferne grüßen die Sieben Berge herüber, dort, wo des 
Rheines Silberstrom zur domgekrönten Rheinstadt zieht. 

Nun stehe ich auf der letzten Höhe und blicke hinab 
auf die Heimatstadt, auf das weitgestreckte, grün- 
durchwebte Häusermeer, auf die Stätte emsigen Fleißes 
und reger Arbeit, überragt von waldigen Höhen im 
duftigen Herbstschmuck. 

Und wie ich hinabschaute und hinausschaute über die 
Berge, da ward mir klar, daß alles da drunten und um 
mich her ein gewaltiges deutsches Naturdenkmal ist. 

Und das wollten uns unsere Feinde nehmen? 

Nie und nimmermehr! — Lange stand ich traum¬ 
verloren und stieg sodann hinab ins Tal. 

Erst war es nur am Turm der gold’ne Knauf, 

Dann drängten helle Häuser durch die Schwaden, 

Blühende Gärten, Bäume fruchtbeladen: 

Aus Nebeln leuchtend stieg- die Heimat auf. 

September klar! . . . Und eine Stimme schrie: 

„Heimat, es geht um dich in diesen Tagen!“ 

Durch Glanz und Bläue dröhnt des Schicksals Wagen . . . 

So sah ich dich, so liebt’ ich dich noch nie. 

Dr. Owlgrlaß. 

Nähere Auskünfte über das Bergische Land 
erteilen die Handelskammern von Elberfeld, 
Barmen, Solingen und Lennep, sowie der 
Verband Bergischer Verkehrsvereine (Ge¬ 
schäftsstelle Verkehrsverein Elberfeld). 
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Köln am Rhein. 


K öln am Rhein zählt zu den ältesten geschichtlich 
und kunstgeschichtlich hervorragendsten Städten 
Deutschlands. Aus einer Ansiedlung der Ubier ging 
im Jahre 38 v. Chr. die Gründung einer römischen 
Kolonie hervor, die nach der hier geborenen jüngeren 
Agrippina, der Mutter Neros, den Namen Colonia 
Claudia Ara Agrippinensis erhielt. Wehrhafte Mauern 
und Türme umgaben die auf einem Hügel gelegene, 
mit öffentlichen Gebäuden geschmückte Stadt, die 
durch die großen Heerstraßen von Mainz, Trier und 
Xanten in das Getriebe des Weltverkehrs alsbald 
einrückte. Die Herrschaft der Römer endete 355 
mit der Eroberung und Zerstörung dieses wichtigen 
Waffen- und Handelsplatzes durch die Franken, die 
ihn 462 endgültig in Besitz nahmen und zur könig¬ 
lichen Residenz erhoben. 

949 wurde Köln mit dem Deutschen Reich ver¬ 
einigt, in dessen Geschichte es eine bedeutende Rolle 
während des ganzen Mittelalters spielte. Seit den 
Tagen Karls des Großen, fast ein halbes Jahrtausend 
hindurch, waren die Inhaber des Erzbischöflichen 
Stuhles auch Träger der weltlichen Herrschaft, und 
unter so hervorragenden Männern wie Hildebold, 
Bruno, Heribert, Anno, Reinald von Dassel, Engel¬ 
bert und Konrad von Hohstaden entfaltete sich reges 
kirchliches Leben, entstand eine Reihe von Gottes¬ 
häusern, die Marksteine in der Kunstgeschichte 
darstellen. 

Die kommunale Entwicklung der Stadt vollzog sich 
in langen erbitterten Kämpfen, einesteils zwischen 


den geistlichen Machthabern und der Einwohner¬ 
schaft, die ihre verbrieften Gerechtsame und Frei¬ 
heiten mutig zu wahren wußte, anderseits in Zwistig¬ 
keiten zwischen Bürgern und Patriziern mit öfterm 
Wechsel des Geschicks. 

Die Schlacht bei Worringen, 1288, machte der 
Bischofsgewalt, der Verbundbrief, 1396, der Herr¬ 
schaft der Geschlechter ein Ende; eine demokratische 
Verfassung griff Platz, die für die Stadt bis zum 
Verlust ihrer Reichsherrlichkeit in Geltung blieb. 

Die wirtschaftliche Stellung Kölns in Handel, Ge¬ 
werbe und Verkehr hatte sich zu einer der einfluß¬ 
reichsten im Laufe des 14. Jahrhunderts gehoben, 
wo die Stadt ein wichtiges Mitglied der Hansa war. 

Die Folgen der Entdeckung Amerikas und der 
Seewege, die Wirren der Reformation und schwere 
Kriegszeiten führten sie allmählich dem Verfall ent¬ 
gegen, der mit dem Einmarsch der Franzosen 1794 
endete, ihre Unabhängigkeit vernichtete. 

Nach den Freiheitskriegen und der Einverleibung 
in die preußische Monarchie hat sich Köln stetig ge¬ 
hoben, Dank seiner günstigen Lage im Gebiet des 
Niederrheins, als Sitz mannigfacher Industrien und 
bedeutendster Knotenpunkt des Verkehrs zu Wasser 
und zu Lande mächtig entwickelt. 

Der Stadtbezirk, der vor 100 Jahren eine Größe 
von 1006 ha besaß, ist nach der 1881 erfolgten 
Entfestigung und den Eingemeindungen der Vororte 
in den Jahren 1888, 1910 und 1914 auf eine solche 
von 19710 ha gestiegen, die Bevölkerung von 49276 


Hohenzollernbrücke in Köln bei Nacht. 
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auf über 655000 Seelen, so daß heute Köln räumlich 
die erste, nach der Einwohnerzahl die zweite Stelle 
unter den preußischen, die dritte unter den deutschen 
Stadtgemeinden einnimmt. 

Kunst und Wissenschaft sind stets Ruhmestitel der 
alten Colonia gewesen. Das Mittelalter hat in den 
romanischen Kirchen St. Maria im Kapitol, St. Aposteln 
und St. Martin großzügige Schöpfungen der Drei- 
conchenanlage, in St. Gereon ein charakteristisches 
Meisterwerk der Verbindung verschiedener Bau¬ 
stile auf eigenartiger Grundform hinterlassen, die 
wichtigsten unter den zahlreichen Gotteshäusern der 
Stadt. Sie alle überragt mit seinem himmelan¬ 
strebenden Turmpaar der gewaltige Dom, der größte 
und einheitlichste gotische Kirchenbau in deutschen 
Landen. 1248 wurde er begonnen, gedieh nur bis 
zur Vollendung des Chores, 1322, und zur Errichtung 
des südlichen Turmes auf Mittelschiff höhe; unserer 
Zeit blieb es Vorbehalten, 1842 bis 1863 den Torso 
der Kirche zum Ganzen zu gestalten, 1880 die 
Türme mit den Kreuzblumen zu krönen. 

Die bürgerliche Baukunst tritt gegen die kirchliche 
zurück und erhebt sich nur in dem Rathaus mit 
mächtigem Turm und zierlicher Vorhalle, dem Tempel¬ 
haus, dem Gürzenich, der Zwecken des Handels und 
der Geselligkeit dient, dem Fischkaufhaus am Rhein¬ 
ufer und dem Zeughaus zu stattlichen Schöpfungen 
der Architektur. 

Ihre Schwesterkünste sind ebenfalls hoch zu 
bewerten: die Wand-, Glas- und Tafelmalerei, 
namentlich die Werke der altkölnischen Schule, die 
Plastik im Dienste des Kirchenschmucks, die Gold¬ 


schmiedekunst in Erzeugnissen schönheitsvollen Ent¬ 
wurfs und technischer Vollendung. 

Die Wissenschaften erfreuten sich besonderer För¬ 
derung; das Dominikanerkloster war eine der be¬ 
rühmtesten Lehrstätten der Theologie, die 1388 
gegründete Universität eine solche der Jurisprudenz, 
und die Buchdruckerkunst gelangte hier schon in 
den Tagen Gutenbergs zu schneller Blüte. 

Das Erbe der Vergangenheit hat die Gegenwart 
sorgsam behütet, aber auch den stetig wachsenden 
Forderungen, die sie auf allen Gebieten des öffent¬ 
lichen Lebens stellt, ist das neue Köln gerecht ge¬ 
worden. Nachdem der einengende Festungsgürtel 
aus der Wende des 13. Jahrhunderts und seine 
späteren Vorwerke gefallen waren, entwickelte sich 
die Stadterweiterung nach großzügigem Plan, dessen 
Mitte die prächtige, im Halbkreise dem Zuge der 
vormaligen Umwallung folgende, 5930 m lange Ring¬ 
straße mit ihren Baumreihen und gärtnerischem 
Schmuck bildet, von der aus ein weitverzweigtes 
Straßennetz seinen Ausgang nimmt. 

Eine einheitliche Kanalisation erstreckt sich über 
das ganze Stadtgebiet und ist an eine Kläranlage 
angeschlossen, eine vortrefflich organisierte Straßen¬ 
reinigung und die Versorgung mit Trinkwasser aus 
großen Sammelbrunnen sind hygienische Errungen¬ 
schaften. 

Sie und diejenigen der Technik finden auch neuer¬ 
dings weitgehende Anwendung auf die Wohnungen, 
nicht allein hinsichtlich der Bebauungspläne neuer 
Stadtviertel, sondern auch der Hausbauten selbst. 
Die zweite Stadlerweiterung, 1910, und die Ein- 
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gemeindung einer großen Zahl emporblühender Vor¬ 
orte zu beiden Seiten des Rheines (u. a. Bayenthal, 
Sülz, Lindenthal, Ehrenfeld, Nippes, Deutz, Kalk 
und Mülheim) eröffnete der bürgerlichen Baukunst in 
Hoch- und Tiefbauten ein weites interessantes Feld 
der Tätigkeit, für die geschlossene Bauart gleicher¬ 
weise wie die offene, die in genannten Stadtteilen 
reizvolle Villen geschaffen hat. 

Besonderer Wert wird auf die Herstellung öffent¬ 
licher Anlagen gelegt. Neben dem 3,8 ha großen 
Stadtwald verteilen sich sechs größere Parke auf das 
Innere und die unmittelbare Nähe der Stadt, denen 
sich Zoologischer Garten und Flora sowie die Pro¬ 
menade am Rheinufer in ungefährer Ausdehnung 
einer Meile anschließen. 

Lebhaftes Interesse seitens der Bürgerschaft wird 
Künsten und Wissenschaften entgegengebracht. 

Das Museum Wallraf-Richartz, mit seinem reichen 
Bestände an römischen Altertümern, an Werken der 
altkölnischen Malerschule und der Sammlung Leibi, 
die Museen für Kunstgewerbe, Prähistorie, christliche 
und ostasiatische Kunst, Natur- und Völkerkunde, Volks¬ 
hygiene, Handel und Industrie bergen ansehnliche 
wertvolle Schätze, wie sie auch das historische Museum 
und Stadtarchiv aus Kölns Vergangenheit verwahrt. 

Opern- und Schauspielhaus sind Stätten edler 
Bühnenkunst, die Tonkunst wird in zahlreichen Ver¬ 
einen, dem Konservatorium der Musik und einem 
musikhistorischen Museum gepflegt, ihre Darbietungen 
in den Gürzenich-Konzerten haben V/eltruf. 

Der allgemeinen Bildung dient eine reichhaltige 
Stadtbibliothek und eine Reihe von Volksbiblio¬ 


theken, die Handelshochschule, 28 höhere, 13 mitt¬ 
lere und fach wissenschaftliche Lehranstalten, sowie 
die Volksschulen, die sich in 151 Systemen über das 
Stadtgebiet verteilen, ihre Tätigkeit an nahezu 
95000 Kindern in mustergültig eingerichteten Ge¬ 
bäuden entfalten. Derartige sind auch für Wohl¬ 
fahrtszwecke errichtet worden, 26 große Kranken¬ 
anstalten, eine namhafte Zahl an Waisen- und Pfleg-e- 
häusern, Heilstätten und Bädern. 

Das katholische Kirchenwesen, dem ein Erzbischof 
vorsteht, wird in 66 Pfarreien verwaltet, alle im Besitz 
stattlidier Gotteshäuser; ebensolche dienen auch dem 
Kult der evangelischen und israelitischen Gemeinden. 

Köln ist Sitz einer Königlichen Regierung, eines 
Oberlandes- und Landgerichts; einer Oberzoll-, 
Oberpost- und Eisenbahndirektion untersteht der 
unaufhaltsam anwachsende Verkehr. 

Die Post- und Telegraphenanstalten zählen nach 
Umfang der Geschäfte zu den größten und be¬ 
deutsamsten ihrer Art. 

Die Stadt war sclion in der ersten Epoche des 
deutschen Eisenbahnwesens Mittelpunkt für den 
Westen des Landes, als die Rheinische und Köln- 
Mindener Eisenbahngesellschaft von hier aus den Bau 
der wichtigsten Strecken unternahmen, die heute 
ihre Vereinigung in dem Hauptbahnhof mit seiner 
21300 qm großen Halle für den Personenverkehr 
finden, während der Güterverkehr sich in den 
Bahnhofsanlagen gewaltiger Ausdehnung zu beiden 
Seiten des Rheins abspielt, den zwei mächtige 
Bogenbrücken überspannen; eine dritte, Hänge¬ 
brücke, gegensätzlich durch die Eleganz ihrer 
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Konstruktion, dient lediglich dem Fuhrwerks¬ 
und Personenverkehr. 

Die wirtschaftliche Bedeutung der Stadt Köln ist 
begründet in der Gunst ihrer geographischen Lage 
am Rhein, der uralten großen Handelsstraße im 
mittleren Europa, als Treffpunkt zahlreicher wich¬ 
tiger Verkehrswege, die einen fruchtbaren, dicht¬ 
bevölkerten Landstrich mit einer arbeitsamen, kauf¬ 
kräftigen Einwohnerschaft durchqueren. Seine wirt- 
schaftliAe Größe verdankt Köln nicht zum mindesten 
dem blühenden Handel seiner von bewährtem, um¬ 
sichtigem Unternehmungsgeist beseelten Kaufmann¬ 
schaft, den mannigfachen leistungsfähigen Gewerben 
und seiner zu einem guten Teil weltberühmten Groß¬ 
industrie. 

Als Stammsitz weitverzweigter Versicherungsan¬ 
stalten und angesehener Banken nimmt die altbe¬ 
rühmte Hansastadt, wirksamer als einst durch das 
Stapelrecht, im wirtschaftlichen Leben Westdeutsch¬ 
lands eine beherrschende Stellung ein. 

Am Endpunkte der regelmäßigen Rhein-Seeschiff¬ 
fahrt gelegen, hat sie, getreu der Überlieferung, die 
bevorzugte Lage aufs beste ausgenutzt durch groß¬ 
artige, in Bauausführung und Ausrüstung gleicher¬ 
weise vollendete Hafenanlagen, die in ihrer einheit¬ 
lichen, praktischen Anordnung mit ihren imposanten, 
dem Flußbild zur Zierde gereichenden Lagergebäuden 
unter den Rheinhäfen ihresgleichen suchen, für ge¬ 
werbliche Zwecke ausgedehnte Flächen mit Bahn¬ 
anschluß und unmittelbarem wie mittelbarem Rhein¬ 
anschluß bereitstellen, die zu günstigen Preisen und 
Bedingungen abgegeben werden; um auch den in 


den nördlichen linksrheinischen Vororten gelegenen 
großgewerblichen Unternehmungen Anschluß an Bahn 
und Fluß zu ermöglichen, ist die Errichtung eines 
vierten Hafens beschlossen. 

Der Schiffsgüterverkehr in den Kölner Häfen ist 
innerhalb zehn Jahren um rund 1 Million Tonnen 
gestiegen und bezifferte sich in dem letzten Rech¬ 
nungsjahre vor dem Kriege auf 2100000 Tonnen, 
wobei wohl zu beachten ist, daß hier Kohlen — 
ein Hauptbestandteil der Güter in den meisten 
Rheinhäfen — wegen der Nähe der Zechen auf dem 
Wasserwege nicht ankommen. 

Niedrige, die Selbstkosten kaum deckende Ge¬ 
bühren unterstützen die Wettbewerbfähigkeit der an¬ 
sässigen Industrie und des Großhandels. Den Lohn 
ihrer Aufwendungen, die von keiner anderen Stadt 
am Rhein auch nur annähernd erreicht werden, er¬ 
blickt die Stadt Köln einzig in dem wirtschaftlichen 
Aufschwünge des gesamten Gemeinwesens. 

Auf eine fast 2000jährige Vergangenheit kann 
die Metropole des Rheinlandes zurückschauen, eine 
Zeit voller Kämpfe und Erfolge, Bestrebungen und 
Errungenschaften. 

Wer heute ihre Straßen durchwandert, wird gerne 
das geschäftliche Treiben gewahren, das sie durch¬ 
flutet, und wer vom jenseitigen Ufer des Stromes 
Kölns einzigartiges Panorama betrachtet, mit seinen 
hochragenden Zeugen der alten Zeit und dem regen 
Verkehr der Gegenwart zu Lande und zu Wasser, 
dem bleibt dauernde Erinnerung an „die Stadt 
mit dem ewigen Dom“. 

Geheimer Baurat Hei mann. 
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Maschinenbauanstalt Humboldt in Köln-Kalk. 


D ie Maschinenbauanstalt Humboldt in Köln-Kalk, 
deren umfangreiche Fabrikanlagen die Geleise der 
Köln-Frankfurter Eisenbahn auf eine weite Stredce be¬ 
gleiten und dem vorüberfahrenden Reisenden ein im¬ 
posantes Bild von der Größe der Betriebe gewähren, 
gehört heute zu den bedeutendsten und bekanntesten 
Unternehmungen der deutschen Groß- und Maschinen¬ 
industrie. 

Eine Gründung aus dem Jahre 1856 — jener Zeit 
also, in welche die ersten Anfänge der deutschen 
Industrie in die Erscheinung treten — hat sich das 
Unternehmen aus bescheidensten Anfängen in stetig 
fortschreitender Entwicklung zu seiner heutigen Be¬ 
deutung und führenden Stellung auf seinen zahlreichen 
Sondergebieten aufgeschwungen. Begründet unter der 
Firma „Maschinenfabrik für den Bergbau Sievers & Cie.“ 
mit einem Arbeiterstamm von nur 16 Mann, beschäf¬ 
tigt das Werk, welches schon in den siebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts in eine Aktien-Gesellschaft 
umgewandelt wurde, gegenwärtig ca. 5200 Arbeiter 
und Beamte, deren Löhne und Gehälter jährlich ca. 
6 Millionen Mark erfordern. Das Aktien-Kapital be¬ 
trägt 21 Millionen Mark, zu denen noch 10 Millionen 
Mark an Obligationen hinzukommen. 

Ursprünglich fast nur für die Bedürfnisse des Berg¬ 
baues arbeitend, hat das Werk im Laufe der Zeit 
seinen Interessenkreis ganz bedeutend in systematischer 
Weise erweitert und abgerundet. Der Humboldt baut 
und liefert heute die umfangreichsten Anlagen auf 
den verschiedensten Sondergebieten in mustergültiger 
Ausführung; das untenstehende Bild zeigt eine An¬ 


lage, welche die Erzeugnisse verschiedener Werksab¬ 
teilungen veranschaulicht. 

Als hauptsächlichste Fabrikationszweige nennen wir 
hier: Maschinen für den Bergwerks- und Hüttenbetrieb; 
Maschinen für die Gewinnung und Verarbeitung von 
Erzen und Kohle, insbesondere Aufbereitungsanlagen, 
ferner Zementfabriken, Erzeugnisse des allgemeinen 
Maschinenbaues; Dampfmaschinen und Dampfturbinen; 
Eismaschinen und Kühlanlagen für Schlachthäuser usw.; 
Brauerei- und Trocknungsanlagen; Einrichtungen für 
Abfallverwertung und Müllverbrennung; Transportan¬ 
lagen jeder Art; ferner Dampfkessel, Eisenkonstruk¬ 
tionen, Zierbleche u. a. m. — Seit ca. 20 Jahren ist 
dem Humboldt auch eine Abteilung für den Loko- 
motivbau angegliedert. 

Der Humboldt zählt zu seiner Kundschaft in gleicher 
Weise Inland wie Ausland; für den Vertrieb seiner 
Erzeugnisse sorgen 4 Zweiganstalten und etwa 110 Ver¬ 
tretungen. — Der Umschlag beträgt ca. 32 Millionen 
Mark im Jahr. Ein breiter Raum ist der sozialen 
Fürsorge eingeräumt: die Humboldtkolonie gewährt 
den Arbeitern billige und gesunde Wohnungen; eine 
eigene Werkschule sorgt für die Heranbildung der 
jugendlichen Beschäftigten, zum größten Teil Söhne 
von Werksangehörigen, zu tüchtigen Facharbeitern bezw. 
Bureau-Angestellten. An Aufwendungen für sonstige 
soziale Zwecke trug der Humboldt im Geschäftsjahr 
1914/15 die stattliche Summe von 737585 Mark, 
welche sich aus 254331 Mark gesetzlich vorgeschrie¬ 
benen und 483 254 Mark, also nahezu doppelt soviel 
freiwilligen Leistungen zusammensetzt. 



Kohlenwäsche und Sieberei mit fahrbarer Verladebrücke der Stettiner Anthrazit- und Kohlenwerke, Stettin. 
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Gasmotoren-Fabrik Deutz in Köln-Deutz. 


D ie Gasmotoren-Fabrik Deutz ist die Wiege des 
modernen Gasmotors. Der Kaufmann N. A. Otto 
und der Ingenieur Eugen Langen erbauten im Jahre 1864, 
ausgehend von einer Erfindung Otto’s, zunädist in einer 
kleinen gemieteten Werkstatt in Köln den „Atmo¬ 
sphärischen Gasmotor“, der in der Pariser Weltaus¬ 
stellung 1867 wegen seines sparsamen Gasver¬ 
brauchs die goldene Medaille erhielt. Im Jahre 1876 
verdrängten sie selbst alsdann ihr zu Tausenden ab¬ 
gesetztes erstes Erzeugnis durch die noch fruchtbarere 
Erfindung des „Viertakt-Motors“, der den Ausgang 
für die Entwickelung der heutigen Verbrennungskraft¬ 
maschine mit ihren zahlreichen Betriebsmöglidikeiten 
und Anwendungsgebieten bilden sollte. Der ursprünglich 
nur für Leuchtgas-Speisung gedachte Motor wurde schon 
zu Otto’s Zeit für den Betrieb mit Benzin ausgebildet, 
später kamen Benzol, Petroleum, Spiritus und ge¬ 
schmolzenes Naphthalin als flüssige Betriebsmittel hinzu. 
Im Jahre 1886 gelang es der inzwischen in eine Aktien¬ 
gesellschaft umgewandelten Gasmotoren-Fabrik Deutz 
auf Grund der Patente des Engländers Dowson die 
Vergasung von Anthrazit und Koks in „Gasgeneratoren“ 
einzuführen und mit dem so erzeugten Gas ihre Motoren 
zu betreiben, wodurch der Heizwert der Kohle über 
doppelt so gut, wie im Dampfkessel ausgenutzt wurde. 
Hieraus entwickelte dann die Firma ihre Sauggasan¬ 
lagen für die verschiedensten Kohlearten sowie Holz 
und Torf und bildete sie auch als Heizgasanlagen zum Er¬ 
satz des Leuchtgases und Wassergases in der Kleinmetall- 
Industrie, für die Textilindustrie und das Nahrungs¬ 
mittelgewerbe aus. In den neunziger Jahren sicherte 
sich alsdann die Gasmotoren-Fabrik Deutz als eine 
der ersten Firmen den Bau von Hochdruck-Rohöl¬ 
maschinen nach Diesels Patenten und baute sie in 
neuester Zeit erfolgreich auch für die schwer brenn¬ 
baren Teeröle nach eigenem Verfahren aus. 


Von seinen ersten Entwicklungszeiten an war der 
Gasmotor die gegebene Kraftquelle für das Kleinge¬ 
werbe und Handwerk. Heute hat er sein Anwendungs¬ 
gebiet auf alle Zweige des Fabrikbetriebes ausgedehnt. 
Er treibt Wasserwerks- und Kanalisationspumpen, er¬ 
zeugt mittels Dynamos elektrischen Strom und findet u. a. 
weitverzweigte Anwendung in Spinnereien und Webe¬ 
reien, in Wäschereien, in der Ton- und Zementindustrie 
und in Mühlen. Ein besonders reiches Feld hat der 
mit flüssigen Brennstoffen betriebene leicht aufstell¬ 
bare und bewegliche Motor in der Landwirtschaft ge¬ 
funden, wo er sowohl die Molkereianlagen und kleinen 
Hofmaschinen betreibt, als auch in Form der Loko¬ 
mobile zum Dreschen und Ernten, und endlich zur Er¬ 
zeugung von elektrischem Strom in kleinen Guts¬ 
zentralen, Dienste leistet. — 

Besondere Ausgestaltung erfuhr der Motor als An¬ 
triebsmaschine in Lokomotiven für Klein- und Industrie¬ 
bahnen sowie in Verbindung mit elektrischer Kraft¬ 
übertragung in Triebwagen auf Voll- und Neben¬ 
bahnen, ferner in Motorbooten, Last- und Schlepp¬ 
schiffen und Hochseefischereikähnen. 

Vor kurzem ist auch, den Forderungen der Zeit ent¬ 
sprechend, der Bau von Motorlastwagen, Motorpflügen 
und Motortraktoren aufgenommen worden. 

Die Gasmotoren-Fabrik Deutz arbeitet heute mit 
einem Betriebskapital von 33 Millionen Mark. Das 
Werk in Köln-Deutz umfaßt allein einen Flächenraum 
von 128000 qm, wovon mehr als 80000 qm mit 
Werkstätten, Verwaltungsgebäuden und Lagerräumen 
bebaut sind. In Friedenszeiten werden hier ungefähr 
4000 Arbeiter und Beamte beschäftigt. Ohne Be¬ 
rücksichtigung der Lieferungen der ausländischen Zweig¬ 
niederlassungen sind allein aus dem Deutzer Werk 
mehr als 80000 Motoren mit nahezu einer Million 
Pferdestärken hervorgegangen. 



Blick in den Probierplatz für Kleinmotoren der Gasmotoren-Fabrik Deutz. 
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Die Rhein- und See-Schiffahrts-Gesellschaft. 


I n der von der Stadt Köln erbauten Speicheranlage 
am Agrippina-Ufer, deren Gesamtansicht wir unten 
bringen, hat 1911 ihren Sitz aufgeschlagen die Rhein- 
und See-Schiffahrts-Gesellschaft mit der General¬ 
direktion (Zentrale) des nach ihr benannten Rhein- 
schiffahrts-Konzerns, dem außer ihr die Mannheimer 
Lagerhaus-Gesellschaft in Mannheim, die Mannheimer 
Dampfschleppschiffahrts - Gesellschaft ebendort und 
neuerdings auch die Niederrheinische Dampfschlepp¬ 
schiffahrts - Gesellschaft in Düsseldorf sowie die 
Münsterische Schiffahrts - und Lagerhaus - Aktien- 
Gesellschaft in Münster in Westfalen angehören. 

Die Rhein- und See-Schiffahrts-Gesellsdiaft wurde 
im Jahre 1869, zunächst nur als Transportunter¬ 
nehmen für den Stückgutverkehr mit einer Anzahl 
Frachtdampfer unter dem Namen Badische Schrauben- 
dampfschiffahrts-Gesellschaft in Mannheim begründet 
und siedelte unter gleichzeitiger Namensänderung, 
nachdem sie kurz vorher auch den unmittelbaren 
Seeverkehr zwischen Köln und englischen Häfen, 
besonders London, mittels eigener Rheinseedampfer 
aufgenommen hatte, Ende der achtziger Jahre vorigen 
Jahrhunderts nach Köln über. 1905 erwarb sie das 
Geschäft der Mainzer Rhederei-Gesellschaft Thomae, 
Stenz & van Meeteren in Mainz und verleibte sich 
die schon seit 1841 bestehende Kölnische Dampf- 
schleppschiffahrts-Gesellschaft ein. Im Anschluß daran 
begründete sie als Tochterunternehmen die Rhein- 
und See-Speditions-Gesellschaft m. b. H. in Köln mit 
Niederlassungen in Rotterdam, Antwerpen, Mann¬ 
heim, Mainz, Frankfurt a. M., Straßburg und Ham¬ 
burg. Eine Vergrößerung ihres Kölner Lagereibetriebes 
brachte die pachtweise Übernahme (mit Vorkaufsrecht) 
des der Waren - Creditanstalt A.-G. hier gehörigen 
benachbarten Getreidelagerhauses. 

Der erwähnte Konzern, zu dessen Mittelpunkte 
die Rhein- und See-Schiffahrts-Gesellschaft seit 1909 


geworden ist, arbeitet mit einem werbenden Kapital 
von rund 15 Millionen Mark und besitzt einen Schiffs¬ 
park von etwa 180 eigenen Schleppkähnen mit rund 
160000 t Tragfähigkeit, 22 Schleppdampfern mit 
14 000 ind. Pferdestärken, 22 Güterschraubendampfem 
mit rund 12500 t Tragfähigkeit und 6 Seedampfem 
mit 75001 Tragfähigkeit. Außerdem pflegt er eine große 
Anzahl Partikulierkähne in Jahresmiete zu beschäftigen. 

An Schiffahrtsdiensten unterhält er eine Dampf¬ 
schleppschiffahrt zwischen den Seehäfen Rotterdam, 
Antwerpen und Amsterdam einerseits und allen widi- 
tigen Rhein- (und Main-), sowie Kanalhäfen der 
nord west deutschen Wasserstraßen andererseits; eine 
Schnellgüter - Dampfschiffahrt zwischen Rotterdam, 
Nieder-, Mittel- und Oberrhein, sowie Mainhäfen unter 
Anlaufung einer großen Reihe von Zwischenstationen; 
und eine unmittelbare Rheinseeschiffahrt zwisdien 
Köln und England, Norwegen, deutschen und anderen 
Ostseehäfen. Letzterer Dienst ist natürlich durdi den 
Krieg am schwersten in Mitleidenschaft gezogen wor¬ 
den, darf aber nach glücklicher Beendigung auch in 
eine um so hoffnungs- und aussichtsreichere Zukunft 
blicken. Einen besonderen und wichtigen Betriebs¬ 
zweig der Schleppschiffahrt bildet seit 1911 zunehmen¬ 
den Maßes die Verfrachtung fiskalischer Steinkohle. 

Große Lagerhäuser bewirtschaftet der Konzern 
außer in Köln noch in Mannheim, Straßburg, Düssel¬ 
dorf, Münster i. W. und Hamm i. W. 

Wir schließen mit ein paar kurzen Angaben über 
das abgebildete Kölner Lagerhaus. Es ist ein in seiner 
ganzen Ausdehnung unterkellertes Gebäude aus Eisen¬ 
beton von 200 m Länge, 22 m Tiefe und 30 m Firsthöhe 
und besteht aus einem breiten Mittelbau mit 9 Lager¬ 
geschossen sowie 2 niedrigen Seitenflügeln mit je 
7 Lagergeschossen. Die gesamte Nutzfläche beträgt 
rund 27000 qm. Auf dem anschließenden Kai 
sind 7 Portal- bzw. Halbportalkranen - aufgestellt. 



Die Rhein- und See-Schiffahrts-Gesellschaft: Rheinseite des Lagerhauses. 
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Gebrüder Stollwerck Aktien^Gesellschaft 

Schokoladen-, Kakao- und Zuckerwarenfabriken. 


D ie Firma Gebrüder Stollwerck hatte ebenso wie 
andere bedeutende deutsche Unternehmungen mit 
ihren Erzeugnissen einen sehr scharfen Kampf gegen 
den ausländischen Wettbewerb um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zu bestehen. 

Der französische Krieg und die dadurch veranlaßte 
Einfuhrspemmg von französischen Schokoladen ließ 
den Wert der inländischen Ware erkennen; das Vor¬ 
urteil wurde gebrochen. Der erhöhte Umsatz gab den 
Ansporn zur Verbesserung und gleichzeitigen Ver¬ 
billigung der Erzeugnisse. Die fünf Gebrüder Stollwerck, 
ausgezeichnet durch Tatkraft, Fleiß und technisches 
Können, er¬ 
gänzten sich 
glücklidi in 
ihren Bemü¬ 
hungen um 
die Entwik- 
kelung ihrer 
Werke. — 

Auf Grund¬ 
lage lang¬ 
jähriger Be¬ 
triebserfah¬ 
rungenschuf 
die Firma 
ihre Sonder¬ 
maschinen 
nach eigenen 
Entwürfen 
in eigener 
Maschinen¬ 
fabrik, und 
lieferte nicht 
nur die sämt¬ 
lichen Ma¬ 
schinen für 
das Stamm¬ 
haus in Köln, 

sondern auch für die Tochterfabriken in Berlin, Preß- 
burg, London, New-York, Stamford. Deutscher Ge¬ 
werbefleiß, deutsches Können und deutsche Schöpfungs¬ 
kraft gründeten den Weltruf des Namens Stollwerck. 

Die Wichtigkeit und die Bedeutung der Bearbeitung 
von Schokoladen und Zuckerwaren gaben der Reichs¬ 
regierung Veranlassung, Ende der 80 er Jahre für die 
nach dem Ausland gehenden Erzeugnisse der Gebrüder 
Stollwerck eine Rückvergütung des Zolles für Kakao 
und für Zucker eintreten zu lassen. Eine Fabrik, welche 
lediglich für die Ausfuhr tätig war, und zoll- und 
steuerfreie Rohstoffe verarbeitete, wurde nunmehr ge¬ 
schaffen. Es wurden sodann in Preßburg für Österreich- 
Ungarn und den Orient, in New-York und in Stam¬ 
ford für die Vereinigten Staaten, in London für Bri¬ 
tannien und Irland Fabriken erbaut und betrieben und 
Tochtergeschäfte in Brüssel, London, New-York und 
Chicago errichtet. Zur Entlastung des Kölner Hauses 
und zur besseren Bedienung des Inlandes wurde gleich¬ 
zeitig eine bedeutende Fabrik in Berlin gegründet. — 
Der Gesamtgewichtsverbrauch von Kakaobohnen er- 


I 

reichte in Deutschland bald die gleiche Höhe wie in 
England und Frankreich zusammen, nämlich an ca. 
50 Millionen Kilogramm. — Bei dem gewaltigen Um¬ 
fange, den das Geschäft nahm, mußten sich die Gebrüder 
Stollwerck unabhängig von den andern Gewerbe¬ 
betrieben machen; es wurde zur Errichtung einer Holz¬ 
schneiderei, einer Kistenfabrik, einer Kartonnagenfabrik, 
einer Klempnerei und Dosenfabrik, ja sogar einer mit 
den neuesten Maschinen eingerichteten Druckerei über¬ 
gegangen ; alle diese einzelnen Hilfsfabriken fertigen die 
mannigfaltigen Umhüllungen und die äußere Ausstattung 
der Erzeugnisse, während ein chemisches Laboratorium 

stets die in¬ 
nere Beschaf¬ 
fenheit und 
Güte der 
Waren nach¬ 
prüft. — Der 
Ruf und der 
Ruhm der 
Fabrik 
wuchs. Ein 
Beweis für 
diese Tat¬ 
sache ergibt 
sich allein 
schon aus 
den 70 Aus¬ 
zeichnungen, 
Ehrendiplo¬ 
men, golde¬ 
nen und sil¬ 
bernen Me¬ 
daillen nebst 
den 27 Hof- 
lieferanten- 
Patenten, 
welche der 
Firma ver¬ 
liehen wurden. — Über 1800 PS mit 5 Dampfkesseln 
und 2 Hauptbetriebs-Dampfmaschinen liefern die erfor¬ 
derliche Kraft für den maschinellen Betrieb und für die 
Beleuchtung; sie treiben mehr als 1000 Hilfsmaschinen. 
Der rein kaufmännische Betrieb läßt täglich über 2500 
Briefe ein- und ausgehen; die Briefbeantwortung läßt 
sich nur mittelst Edison-Phonographen bewältigen. 

Die Arbeitgeber haben in umfangreicher Weise für 
ihre Arbeitnehmer durch Schaffung von gesunden, ge¬ 
räumigen Wohnungen, von Speise- und Unterhaltungs¬ 
sälen und Badeeinrichtungen gesorgt. 

Die Fabriken der Gebrüder Stollwerck sind unbe¬ 
stritten die größten ihrer Art in Deutschland, ja in 
der ganzen Welt. Der Weltruf der Erzeugnisse ist fest¬ 
begründet. Die Firma beschäftigt zur Zeit im Ganzen 
mehr als 6000 Personen und benutzt 4000 PS in 
Dampfkraft und elektrischer Energie. Die Gebrüder 
Stollwerck können mit Stolz auf ihr Lebenswerk, wel¬ 
ches in gemeinschaftlicher Arbeit und Tätigkeit er¬ 
rungen ist, zurückblicken, sie haben ein volkstümliches 
Werk von großer vaterländischer Bedeutung geschaffen. 
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Berlin-Anhaltische Maschinenbau Aktien-Gesellschaft 

Abteilung Köln - Bayenthal. 


G egründet 1856 unter dem Namen Kölnische Ma- 
schinenbau-Aktien-Gesellschaft als eine der ältesten 
Unternehmungen, deren Zweck es war, bei der Durch¬ 
führung der großzügigen Unternehmungen der Rhei¬ 
nischen Eisenbahngesellschaft, insbesondere beim Bau 
von Brücken, Trajekten, Drehscheiben, Schiebebühnen 
etc. von der englischen Industrie unabhängig zu werden. 
Dieser erste Wirkungskreis erfuhr bald eine Erweite¬ 
rung auf dem Gebiete der damals im Rheinland und 
Westfalen aufblühenden Industriezweige des Kohlen¬ 
bergbaues und der Eisenerzeugung durch die Auf¬ 
nahme der Herstellung von Fördermaschinen, Wasser¬ 
haltungen, Hochofenanlagen, Gebläsemaschinen, Stahl¬ 
werkseinrichtungen, Walzenstraßen, Eisenkonstruk¬ 
tionen. Ende der fünfziger Jahre wandte sich das 
Werk noch der Erbauung von Gaswerken und ebenso 
von Wasserwerken zu und legte später die erste 
deutsche Röhrengießerei an. Diesem Arbeitsgebiete 
ist das Werk im allgemeinen treu geblieben, wenn 
auch das eine oder andere, wie z. B. die Röhren¬ 
gießerei, später aufgegeben wurde. Infolge gesteiger¬ 
ter Leistungsfähigkeit konnte sich das Werk bald 
einen großen Absatz auf dem europäischen Kontinent 
verschaffen, namentlich auf dem Gebiete des Groß¬ 
maschinenbaues. Wohl in allen größeren Werken 
des rheinisch-westfälischen, lothringischen, schlesischen, 
französischen und russischen Industriebezirkes be¬ 
finden sich Bayenthaler Masdiinen, ebenso existiert 
im ganzen Rheintal, vom Bodensee bis Holland und 
in keinem Gebiete Deutschlands und der angrenzen¬ 
den Länder wohl kaum ein älteres, größeres Gas¬ 


werk, welches nicht von Bayenthal erbaut worden 
ist. Die auf dem Gebiete des Gaswerksbaues in 
den letzten zwanzig Jahren besonders rege und er¬ 
folgreiche Tätigkeit führte im Jahre 1909 zur Ver¬ 
schmelzung mit der Berlin-Anhaltischen Maschinenbau- 
Actien-Gesellschaft. Das Gesamtkapital dieser Ge¬ 
sellschaft beträgt zur Zeit 12000000 Mark. Sie 
umfaßt drei Werke in Berlin, Dessau und Bayenthal 
und eine Filialfabrik in Zeist (Holland). Die Zahl 
der in diesen Werken beschäftigten Beamten und 
Arbeiter beträgt durchschnittlich 6000. Die Pro¬ 
duktion erstreckt sich in erster Linie auf den ge¬ 
samten Bedarf des Gasfaches, d. h. auf die Her¬ 
stellung aller Apparate zur Erzeugung, Reinigung, 
Aufspeicherung und Nutzbarmachung jeder Art von 
Leuchtgas, Wassergas, Generatorengas etc. und zur 
Gewinnung und Weiterverarbeitung der dabei ent¬ 
fallenden Nebenprodukte, wie Ammoniak, Benzol 
etc. im weitesten Sinne. Daneben werden in Berlin 
Aufzüge, in Dessau Triebwerke, in Bayenthal die 
oben erwähnten Hütten- und Stahlwerkseinrich¬ 
tungen, insbesondere Roheisenmischer, Konverter, 
Gießwagen und Gießpfannen, ferner Eisenkonstruk¬ 
tionen , Dampfkessel, sowie Aufbereitungs- und 
Transportanlagen für Kohle und Koks gebaut. Der 
Jahresumsatz in diesen Erzeugnissen beziffert sidi 
auf 30000000 Mark. 

Die obige Abbildung zeigt eine von Bayenthal 
auf einem rheinischen Hüttenwerke erbaute Roheisen¬ 
mischeranlage, die größte der Welt, welche rund 
3600 Tonnen flüssiges Roheisen faßt. 
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Land- und Seekabelwerke A.-G. 
Köln-Nippes 


V erlegung der ersten Starkstromkabel durch 
den Rhein. Die Lieferung und die Verlegung 
ist im Jahre 1902 erfolgt durch die Land- und See¬ 
kabelwerke A.-G. Köln-Nippes. 

Das Bild zeigt das Auslegen der Uferenden von 
2 Hochspan nungs- und einem Telephon-Flußkabel 
für das Elektrizitätswerk „Berggeist“ in Brühl 
zwischen Bonn und Oberkassel. 


Betriebs- und 100 000 Volt Prüfspannung vor und 
erhielt sowohl die Staatsmedaille, als die Ausstellungs¬ 
medaille: 

„für bahnbrechende Leistungen in der 
Herstellung von Hochspannungskabeln 
und anerkennenswert ausgeführte 
Schachtkabel.“ 

Auf dem Gebiet des Schutzes von Kabel- und 





Land-Kabel • Rheinkabel 


Die Aktiengesellschaft Land- und Seekabelwerke 
ist eines der ältesten Kabelwerke in Deutschland; es 
ist namentlich auf dem Gebiet der Hochspannungs¬ 
kabel führend aufgetreten, indem es als erstes Kabel¬ 
netze und Linien für höhere Spannungen gebaut hat, 
z. B. im Jahre 1894 für die in damaliger Zeit für 
isolierte Kabel außerordentlich hohe Betriebsspannung 
von 7500 Volt zur Beleuchtung des Kaiser-Wilhelm- 
Kanales. 

Ebenso führte das Werk im Jahre 1902 auf 
der Düsseldorfer Ausstellung Kabel für 50000 Volt 


Freileitungsnetzen gegen Überspannungen 
leistet das Werk gleichfalls Hervorragendes durch den 
Bau geeigneter Apparate. 

Auch Suchapparate von Fehlerquellen und 
Störungsquellen in Kabelnetzen gehören zu 
seiner Fabrikation. 

Das Werk stellt alle Arten von blanken oder ver¬ 
zinnten Drähten her aus Kupfer, Bronze, Zink, Eisen, 
Aluminium; ebenso alle Arten von isolierten 
Leitungen und Kabeln für elektrische Stark¬ 
oder Schwachströme. 
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MANNSTAEDT-WERKE A.-G. 

Trobderl bei Köln 


Hochofenwerk / Walzwerk 

Profileisen für alle gewerblichen Zwecke. ZIerelsen nach Entwürfen erster Künstler 

Eisenwarenfabrik / Schraubenfabrik 

Bauartikel D. R. P. (Türzargen, Mauereckleisten. Treppenschienen), Felgen für Militär- und Kraft¬ 
fahrzeuge, bearbeitete Profilelsen, Preß- und Stanzartikel aller Art, autogene und elektrische 
Schweißungen. — Schrauben und Muttern In verschiedenen Ausführungen 

Maschinenfabrik und Gießerei 

Zerkleinerungsmaschinen aller Art. Gasrohrleitungen, 

Zubehörteile für Hochöfen und Stahlwerke D. ß. P. 

Hochofenzement- und Schiackensteinfabrik 

Man verlange unsere Druckschriften 


Lindgens & Söhne 

Köln-Mülheim 

Fabriken chemischer Blei- und Zinkprodukte 

Gegründet 1851. 

Inhaber: Kommerzienrat Adolf Liqdgens, Köln-Bayenthal, Emil Lindgens, Köln-Mülheim. 


liilllllllllliiiiliiiiiiiiliilllliilillllililillllilllilllll 


Fabrikanten von 


HMllllllllllMlIllllMMIItllilllllllllllllMlllllllilllll 


Bleiweiß 

Mennige 

Orange-Mennige 
Glätte 

Bleisuperoxyd 
Zinkweiß ' . 


Lithoponeweiß Walzblei 

Mastic Bleirohr 

Bleizudcer Bleidraht 

Salpetersaurem Blei Bleileisten 
Holzsaurem Blei Bleidichtungsringen j'““ 

Schiffsbodenfarbe Weichblei 
„Moravia“ Hartblei 


Antimon 

Walzzinn 

Zinnrohr 

Zinhdraht 


Lötzinn 


iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiMiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiHiiiinniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin^ 
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Kalker Maschinenfabrik A.-G., Köln-Kalk. 



Blockwalzwerk. 




































































Maschinen für 

Traimsportp ILsig'er^img" uEimdl 
Reimg^img voim 

Trieurs, Gelochte Bleche. 
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I Rheinische Draht* und Kabelwerke I 

= G. m. b. H. = 

Köln-Riehl 


E 

Abteilung: 


Abteilung: Fabrik Isolierter Leitungs¬ 


Abteilung: DIel-Kabelwerk 

E 

Drahtzieherei mit Ver- 


drähte mit Gummiwerk 


Bleikabel 

E 

zlnnerel und Seilerei 


Drähte und Schnüre mit Kupfer-, Zink-, 


in allen Ausführungen für 

= 

Kupfer - Drähte und Seile, 


Aluminium- oder Eisenleiter 


Licht und Kraft bis 60 000 

E 

blank oder verzinnt 


Gummiader-Leitungen :: Gummiband-Leitungen 


Volt Betriebsspannung. 

E 

Trolleydrähte 


Panzer-Kabel :: Rohr- und Manteldrähte 


Grubenkabel :: Schachtkabel 

zz, 

Aluminium-Drähte u. Seile 


Wetter- und säurebeständige Leitungen 


Kabelgamituren 

1 

Zink-Drähte und Seile 


Seiden- und Baumwolldrähte 


Fernsprech- 

zz 

für elektrische Leitungen 


Dynamo-Drähte :: Wachs-Drähte 


und Telegraphenkabel 
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Ausführung vollständiger Lade- und Löschanlagen in Häfen. — Bau 
von Verladeanlagen für Kohle, Erze, Kalkstein, Sand, Schotter usw. 
Spezial-Transportanlagen für Kohle, Koks und Schlacke in Gaswerken, 
Elektr. Zentralen usw. — Bau von Silos für Kohle, Erze und ähnliche 

Mehr als 2000 Anlagen ausgeführt. Massengüter, 


Man verlange unsere Kataloge. 
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WARENHAUS 

LEONHARD TIETZ, KÖLN 

AKTIEN-GESELLSCHAFT 

erbaut 1914 nach den Plänen von Prof. WILH. KREIS, Düsseldorf. 

Sehenswerter Lichthof * Teppichsaal 
Teeraum » Erfrischungsraum 
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Teilansicht des Kölner Geschäftshauses Neumarkt 15/19. 


Gebr. Bing Söhne 

Köln Berlin W. 8 Basel Zürich 

Neumarkt 15/19 Mohrenstr. 13/14 St, Alban Anlage 10 Bahnhofstr. 65 

Seidenbänder, Seidenstoffe, Sammete, Velvets. 
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Nähsaal. 

ROSENBERG 'S> HERTZ, KÖLN 


Größte Korsettfabrik Deutschlands für 
mittlere und bessere Qualitäten, die un¬ 
erreicht an Sitz, Form und Eleganz sind. 


Fabrikanten der berühmten Weltmarke RH sowie der Büstenhalter 
„Forma“ und „Forma Porosa“ (unmittelbar auf dem Körper zu tragen). 



Nähsaal, 
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Köln am Rhein im Jahre 1531. 


Neben den Bildern von Köln in der Gegenwart 
bietet obige Ansicht aus dem Mittelalter einen be¬ 
sonderen Reiz. Zeigt sie doch deutlich den Reich¬ 
tum des „Heiligen Kölns“ an Gotteshäusern, daneben 
in den zahlreichen Schiffen die Bedeutung der Stadt 
als Handelsplatz. Schon in merowingischer wie karo¬ 
lingischer Zeit hatten Handel und Verkehr hier einen 
Mittelpunkt. Seit der Zeit der Sächsischen Kaiser, 
als Ottos des Großen berühmter Bruder Erzbischof 
Bruno auch als weltlicher Herzog die Stadt regierte 


(953—965), trat auch Köln in die lebendige Aufwärts¬ 
bewegung, die sich damals in den alten Römerstädten 
am Rhein auf dem Gebiet des Wirtschaftlebens zu 
entwickeln begann; bald gelangte es an die Spitze der 
deutschen Städte des Mittelalters. Der weitreichende 
Handel führte der Stadt großen Wohlstand zu, der 
sich in zahlreichen Kirchenbauten äußerte, u. a. in 
der Erbauung des Doms, zu dem 1248 der Grund¬ 
stein gelegt wurde. Diese Blütezeit Kölns führt uns 
unser Bild vor. 


Köln-Düsseldorfer Rheindampfschiffahrt. 




Besteht seit 1827. Größtes Unternehmen dieser 
Art auf dem Rhein. Der Schiffspark ist muster¬ 
gültig. Unter gewöhnlichen Verhältnissen im Sommer 
32 neuzeitlich ausgerüstete Dampfer im Dienst, die 


bis zu 2000 Personen aufnehmen können, darunter 
6 Schnelldampfer, die täglich zwischen Köln und 
Mainz fahren. — An Bord gute Verpflegung und 
Weine eigener Kellerei. 
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IWZ^DERSBEROISCH OIADBACH 

PAPIERFABRIK 





Aus den zahlreichen kleinen Papiermühlen, die schon Ende des 16. Jahr¬ 
hunderts im Slrunder Tale entstanden, hat-sicl^^ die-heutige, sehr bedeutende 
Papierindustrie entwickelt, deren hervorragendste Vertreterin die Firma J. W. 
Zanders in Bergisch Gladbadi ist. Das Werk, welches nach dem Begründer 
Johann Wilhelm Zanders benannt wurde, ist auch heute noch Familienbesitz. 
Bis zur Aufstellung der ersten Papiermaschine, die in das Jahr 1860 fällt, 
wurde in altherkömmlicher Weise in der Fabrik Schnabelsmühle das Papier ge¬ 
schöpft. Die Aufstellung der zweiten Papiermaschine bedingte neben der er- 


DOKCBACH I 


weiterten Lumpensortieranstalt auch eine Strohzellstoff-Fabrik. Die weitere 
Entwickelung in den darauf folgenden Jahren ergab die Aufnahme der 
Kartonfabrikation in grossem Maßstabe. Diese ursprünglich auf Handbetrieb 
beruhende Fabrikation wurde durch RoIIenklebmaschinen ersetzt, ln der Folge 
nahm die Kartonanfertigung einen derartigen Umfang an, dass die Firma im 
Jahre 1904 zum Bau einer Sonderfabrik mit einer Spezial-Papiermaschine 
schritt. Durch Aufstellung weiterer Papiermaschinen und dem gleichzeitigen Ausbau 
der Anlage für die Erzeugung von Kunstdruckpapieren erfuhr das Werk eine 



bedeutende Ausdehnung. Der Betrieb der umfangreichen Anlagen erfordert etwa 
3500 Pferdestärken; ein eigenes Wasserwerk fördert aus Brunnenanlagen das 
für die Fabrikation erforderliche Wasser. Heute beschäftigt die Firma 
J. W. Zanders 1700 Arbeiter und Beamte und stellt mit 7 Papiermaschinen 
täglich 80000 kg Feinpapier her. Ihre Sondererzeugnisse sind Elfenbeinkartons, 
Kunstdruck- und Chromopapiere und -Kartons, feine und mittelfeine Schreib-, 
Post-, Bücher- und Normalpapiere, Löschpapiere, feine Werkdruck- und 
handgeschöpfte Büttenpapiere. Das bedeutende und grosszügig organisierte 
Unternehmen ist ein Wahrzeichen deutschen Fleisses und echten Gemeinsinnes. 


schnabelsmUhle 
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Das Siebengebirge. 


DER SIEGKREIS. 


s; 


ebengebirge — Drachenfels! Wer in deutschen 
^Landen, und weit über die Grenzen hinaus, kennt nicht 
diese beiden Namen, deren Klang uns an die schönen Ufer 
des Rheinstromes versetzt, ja erinnert an Juwelen aus dem 
Kronschatz deutscher Naturschönheiten. Mächtig erheben 
sich die „Sieben Berge“, die Ausläufer des Westerwaldes, 
majestätisch grüßt die Wolkenburg den geschäftigen Rhein, 
während der Dradienfels in steiler Höhe sich erhebt und 
der Petersberg in gleichmütiger Ruhe im Strahle der Sonne 
erglänzt. Ist schon jeder Deutsche stolz auf diese her¬ 
vorragenden Landesreize, dann umsomehr der Siegkreis, 
zu welchem sie gehören. 

Altes historisches Gelände betreten wir hier, wo einst¬ 
mals die Sigamber gegen Cä¬ 
sar Heimat und Herd mutig 
besdiützten, Drusus einen 
siegreichen Feldzug führte, 
später die ripuarischen Fran¬ 
ken wohnten, der Reichskanz¬ 
ler Anno, Erzbischof von Köln, 
den Pfalzgrafen Heinrich den 
Wütenden besiegte, die Grafen 
V. Berg jahrhundertelang ihre 
Macht ausübten, und, nach der 
Herrschaft der Herzöge aus 
dem Hause Pfalz-Neuburg, 

Preußen den Kreis zu immer 
größerer Blüte brachte. Heute 
gehört der Siegkreis zu den 
schönsten und umfangreich¬ 
sten Kreisen der Rheinprovinz 
und vereinigt Naturschön¬ 
heiten, Kunstschätze, Land¬ 
wirtschaft und Industrie in 
einer selten glücklichen Weise 
miteinander. 


Alte Siegburger Töpfe. 


Im Siebengebirge tritt uns die Natur in erhabenem 
Bilde entgegen und die einzelnen Berge, durchbrochen 
von lieblichen Tälern, bewachsen mit schönen Wäldern 
und zugänglich durch bequem angelegte Wege, bieten 
dem Wanderer ungemein viel Genuß und ein häufig wech¬ 
selndes Panorama. Der Blick in’s Rheintal bis zur rheini¬ 
schen Metropole, zu den fernen Bergen der Eifel, in*s 
Bergische Land und auf den Westerwald ist einzig schön 
und Tausende, aus der Nähe und der Ferne, versenken 
sich alljährlich mit staunendem Auge in das, vom Ewigen 
so reizvoll geschaffene, Fleckchen Erde. Umwoben von 
stiller Poesie liegt die Ruine der einst so berühmten Abtei 
Heisterbach, und die reizvollen Reste der alten Drachenburg 

schauen noch trutzig in’s Land 
hinein. Als Kurort beliebt und 
berühmt ist die vom Sieben¬ 
gebirge und Rhein umgebene 
Stadt Honnef, mit der Insel 
Grafenwerth, welche den Na¬ 
men „Deutsches Nizza“ nidit 
unverdient trägt. Von Hon¬ 
nef führt durch das schmucke 
Rliöndorf eine hübsdie Straße, 
am Rhein entlang, nach Königs¬ 
winter, welches gleichsam der 
Schlüssel zum Siebengebirge 
ist. Von hier aus fahren nach 
dem Drachenfels und Peters¬ 
berg die Zahnradbahnen, und 
den Fremden wird, sowohl 
hier wie in der ganzen Ge¬ 
gend, Gastlichkeit und herz¬ 
liche Aufnahme seitens der 
Bevölkerung gewährt. In der 
Hauptstraße von Königswinter 
befindet sich das Geburtshaus 
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des Dichters Wolfgang Müller, und mehrere alte Häuser aus 
der Barockzeit ziehen die Auf merksamkeit des Kenners auf sich. 

Überhaupt ist der Siegkreis für Kunstfreunde un- 
gemein anziehend durch seine mannigfaltigen alten Bauten 
und Schätze. Wir nennen nur Honnef mit seinem Sakra¬ 
mentshäuschen, Rhöndorf mit dem „Haus im Turm“ die 
Propsteikirche zu 
Oberpleis, Eitorf 
mit dem allen 
Turm, Schloß All- 
ner, Kloster Mer¬ 
ten, die Kirche in 
Winterscheid mit 
dem zylindrischen 
Taufstein, Schö¬ 
nenberg mit sei¬ 
nen wertvollen 
Altären,das male¬ 
rische, fürstlich zu 
Lippesche Land¬ 
haus in Oberkas¬ 
sel, Lülsdorf mit 
seiner Burg und 
endlich Siegburg, die Kreisstadt, mit den weltberühmten 
Schreinen, Tragaltären und Töpferwaren, welch letztere 
demnächst in einem eigenen Museum der Öffentlichkeit 
zugänglicher gemacht werden sollen. Die ältesten und 
kostbarsten Schätze, welche jetzt in der katholischen Pfarr¬ 
kirche zu Siegburg zu sehen sind, stammen aus der, im 
Jahre 1064 vom Erzbischof Anno erbauten, Benediktiner- 
Abtei Michaelsberg, welche, auf einem Kegel liegend, die 
Stadt überragt. Sie ist das Wahrzeichen Siegburgs und 
in ihrer baulichen Anlage, der noch erhaltenen alten 
romanischen Krypta, dem Johannistürmchen und dem einzig¬ 
artigen Rundblick von anziehender Schönheit, welche ihr 
den Namen „das deutsche Monte Casino“ eintrug. Steht 
man dortselbst auf dem Turm, so hat man vor sich die 
emporblühende Stadt mit der alten Servatiuskirche, der 
reichgegliederten St. Annokirche, den ausgedehnten König¬ 


Siegburg: Annoschrein der katholischen Pfarrkirche nach der Wiederherstellung. 


liehen Werken und Troisdorf mit seinen bedeutenden in¬ 
dustriellen Anlagen; der Lohmarerwald winkt und das 
Aggertal, ein Anziehungspunkt für Freunde landschaft¬ 
licher Schönheiten, ladet zum Besuche ein; die Siegebene 
zeigt so manchen freundlichen Ort und während Sieg auf¬ 
wärts die alte Feste Blankenberg wehmütig zu dem 

Michaelsberg her- 
übergrüßt,derdie 
Zeitennot über¬ 
dauert hat und zu 
neuem Leben er¬ 
standen ist, bil¬ 
det das Sieben¬ 
gebirge, auf der 
südlichen Seite, 
wieder den herr- 
lichenRahmen des 
anmutigen Bildes. 
Das Siegtal mit 
seinen intimen 
Reizen und 
prachtvollen Ne¬ 
bentälern, unter 
denen das Bröltal wohl das hervorragendste sein dürfte, bietet 
dem Wanderer genußreiche Stunden und die blühende 
Landwirtschaft legt Zeugnis ab vom Fleiße der Bewohner. 

So bietet der Siegkreis, erschlossen durch zahlreiche 
Verkehrsmöglichkeiten (Elektrische Bahnen : Beuel-Königs¬ 
winter, Beuel-Siegburg, Siegburg-Lülsdorf; die Bröltalbahn;) 
reiche Abwechslung in der Natur, und zahlreiche Schätze 
der Kunst; er vereinigt Wein- und Landbau, und durch 
die nicht geringe Industrie, welche aber erfreulicherweise 
das Landschaftsbild nicht beinlrächtigt, ist für alle reich¬ 
liche Arbeitsgelegenheit geboten. Groß an Umfang ist 
der Siegkreis, auch groß an Bedeutung und Schönheit, 
so daß er mit Recht zu den schönsten Gauen unseres 
lieben deutschen Vaterlandes gerechnet werden kann. 

Benediktiner-Abtei Michaelsberg-Siegburg-. P. Corbinian Wirz. 

O. S B. 


□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 

□ 


□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
D 
□ 
D 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 
□ 

□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□□ 


Siegburg: Gesamtansicht. 
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GODESBERC a.Rh 


N icht leicht ist es, ein treffendes Bild Godesbergs, der wahr¬ 
haft vornehmen Rentner- und Badestadt, zu zeichnen, 
ohne in den Verdacht der Übertreibung zu geraten. Des¬ 
halb mögen vorab die Ausspruche von Männern hier Platz 
finden, die sich an Godesbergs Schönheit gelabt haben und 
sich gedrungen fühlten, das, was sie empfunden, freudig 
auszusprechen, Männer, deren Namen in deutschen Gauen 
einen guten Klang haben. 

1. Alexander von Humboldt, wohl wie kein zweiter berufen, 
über Weltschönheit zu urteilen, hat Godesberg und seine 
Umgebung „das achte Wunder der Welt“ genannt. 

2. Ernst Moritz Arndt, der Jahre lang und gerne in Godes- 
berg geweilt, äußerte sich wie folgt: „Diese reizende 
Stelle ist durch ihre Lage und ihre Umgebungen einer 
der lieblichsten Punkte am Rheingestade, schauend auf 
das erhabene Siebengebirge.“ 

„Hier blitzt gleichsam der hellste Silberblick der wun¬ 
dervollen Gegend auf, welche an Mannigfaltigkeit und Er¬ 
habenheit im Vaterlande schwerlich ihresgleichen findet...“ 
„denn hier, welch’ ein Blick! welche Bilder! welche ein¬ 
zige und zauberische Aussicht ringsum!“ 

3. Phil. Friedr. Wilh. Oertel (Schriftstellername W. O. von 
Horn und Fr. Wilh. Lips) sagt: „Im Angesichte des 
schönen Siebengebirges, im Angesichte des Rheines, der 
mit Stolz seine Flut vorüberwälzt, die zögernd weilen 
möchte da, wo es so schön ist, im Angesichte der Burg 
Rolandseck und ihrer Ruinen, von Bergen rings in weitem 
Umkreise umgeben, erhebt sich, vortretend aus der Berge 
Kranz, eine vereinzelte Höhe, auf deren Stirne die schönen 
Ruinen der Burg Godesberg sich ausbreiten. Reich an 
einer entzückenden Aussicht, fesselt sie auf weithin das 
Auge, und wer Bonns reizende Umgebung gesehen und 
genossen haben will, der muß vom Godesberg aus das 
Rundgemälde geschaut haben, wenn die Abendsonne 
ihr Gold und ihren Purpur darüber ausgegossen hat; 
dann schimmert diese herrliche Landschaft mit ihrem 
romantischen Schmuck in einem Glanze der Verklärung, 
den der Beschauer schwerlich wieder vergißt. Zur Seite 
der Burg und teilweise im Vordergründe liegt an das 
Siebengebirge gelehnt und von ihm liebevoll gegen 
scharfen Wind geschützt, der herrliche Ort mit dem 
nahen Mineralbrunnen, der Draitscher Quelle und dem 
Mineralbade, am Eingang in das Tal. Ein warmer, ich 
möchte sagen, südlicher Hauch ruht über der Landschaft, 
von der gegen den Rhein hin sich die Ebene ausbreitet, 
und eine liebliche reine Luft atmet die Brust mit Be¬ 
hagen. Ein schöneres Fleckchen Erde zum 
abendlichen Ausruhen kenne ich nicht. Wohl 
dem, dem es beschieden!“ 


Godesberg ist leicht in drei Teile einzuteilen. Der erste 
Teil zwischen Rhein und Eisenbahn. Dieser Teil bietet 
eine so vornehme Villenstadt, wie eine zweite am Rhein 
wohl nicht mehr vorkommt. Die Straßen sind meist 
prächtige Alleen. Der Rheinallee folgend, gelangt man 
zum von Sandt-Ufer mit seinem über 4 Kilometer langen, 
zur Promenade ausgebauten Kai, den Stationen für die Rhein¬ 
schiffahrt und der Rheinbadeanstalt. — Vom Hochufer blicken 
vornehmeVillen, umgeben von herrlichen Parkanlagen, herab. 

Der zweite Teil liegt zwischen Eisenbahn und Vor¬ 
gebirge. In geringer Entfernung vom Bahnhof befindet sich 
die Hauptpost, der Kurpark und das Rathaus; in letzterem 
dsis Verkehrsamt, welches über alle Fragen des Fremden¬ 
verkehrs schriftlich und mündlich kostenfreie Auskunft er¬ 
teilt. In diesem Teil bieten moderne Läden alles, was an 
Nahrungs- oder Genußmitteln, an Manufaktur-, Mode- und 
Luxuswaren gewünscht wird. Durch wunderbare Anlagen 
im Verein mit dem Kurpark und prächtigen Privatparks 
ist dafür gesorgt, daß auch hier der vornehme Charakter 
Godesbergs als Gartenstadt gewahrt bleibt. 

Der dritte Teil, zu dem neben andern Straßen die alte 
prächtige Brunnenallee führt, erstreckt sich vom Fuße des 
Vorgebirges bis zur Höhe des Kottenforstes. Die Höhen 
werden hier durch das liebliche Marienforster Tal durch¬ 
schnitten. Hier entspringen die Eisenquellen, neben denen 
sich das freundliche Badehaus aus dem Walde erhebt. 
Die Bäder sind geschmackvoll und vornehm, der Neuzeit 
entsprechend eingerichtet. An und auf den grünen Höhen 
erheben sich schloßartige Villen und Sanatorien. 

Godesberg ist ein hervorragend geeigneter Aufent¬ 
halt für: 

1. Ruhe- und Erholungsbedürftige, besonders auch bei 
verzögerter Wiederherstellung nach schweren Er¬ 
krankungen, 

2. Alle Zustände der Blutarmut und Bleichsucht, 

3. Erkrankungen der weiblichen Geschlechtsorgane, 

4. Nervenkrankheiten, Neurasthenie und Neuralgien, 

5. Herzerkrankungen. 

In ganz hervorragender Weise ist Godesberg als Wohn¬ 
sitz für Rentner, Offiziere und pensionierte Beamte ge¬ 
eignet. Seine Vorzüge: Gesundes Klima, wunderbare land¬ 
schaftliche Schönheit, herrliche Spaziergänge, vorzügliche 
sanitäre Einrichtungen, gesunde Wohnungen in großer 
Auswahl, mäßige Preise der Lebensmittel und Wohnungen, 
angenehme gesellschaftliche Verhältnisse, Möglichkeit, in 
Ruhe und Zurückgezogenheit zu leben, gute Schulen (für 
Knaben und Mädchen), Nähe Universität Bonn, günstige 
Verkehrsverhältnisse für Nah- und Fernverkehr (Bonn 
10 Minuten, Köln 50 Minuten) und sehr niedrige Steuern. 
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Coblenz: Königliches Schloß. 


I n mehr als einem Sinne ist uns der Rhein, der deutscheste 
Strom, neu geschenkt in diesen Zeiten. Er war ja der 
Gier unserer Feinde das heißerstrebte Ziel. Nach seinen 
Ufern sollte der erste Stoß gehen und Coblenz war die 
Stadt, auf die sich die französischen Heere zuerst stürzen 
wollten. An der ehernen deutschen Mauer zerschellte 
fränkische trunkene Siegeszuversicht, Coblenz bleibt deutsch, 
solange Deutsche atmen. 

Und neu geschenkt ist uns auch der Rhein und seine 
schönste Stadt in anderer Art. War er nicht unmodern 
geworden, unser deutschester Strom? Hatte nicht ein 
verausländertes Wesen uns nachahmungssüchtigen Deutschen 
das Wort aufgebracht von dem „unmodernen Rhein“? 
Von der altmodischen Rheinromantik? War nicht der 
Rhein „überwunden“ und die Lust an ihm in die Rumpel¬ 
kammer geworfen zu vielen anderen Dingen, die doch des 
deutschen Volkes bestes Erbteil sind? Hat man ihn nicht 
in Verruf gebracht und lieber andere Reiseziele gesucht, 
moderne Ziele für moderne Menschen? 

Aber jetzt lieben wir ihn wieder, unsern vielteuren 
deutschen Rhein, für den das kostbare Blut unserer Nation 
geflossen ist. Und jetzt, da so viele Schuppen von un¬ 
seren Augen gefallen sind, jetzt sind sie wieder sehend 
geworden, und mit einem neuen Entzücken schauen wir 
den majestätischen Strom, wie er sich dehnt im reichsten Bette, 
eingefaßt von einem Kranze weißer Städtlein und von 
herrlich geschwungenen grünen Waldbergen, überglänzt 
von funkelndem Sonnenlicht, belebt von riesigen Schiffs¬ 
zügen, von schnellen Personendampfern und flinken Fähr- 
booten, überwölbt von gewaltigen Brücken, die doch wie 
aus zartem Spitzengewebe gebildet erscheinen. 

Und da, wo aller Reiz sich zusammenzudrängen scheint 
auf einen einzigen Punkt, da liegt die Stadt, von der 
Goethe sagt, daß er nie so heitere Morgen und so herr¬ 
liche Abende gesehen zu haben glaubt, als hier. Liegt 
strahlend hingebreitet in ein gesegnetes Talbecken, das 
ihre graue ehrwürdige Altstadt mit den tausendjährigen 
Kirchen und alten geschäftigen Straßen und ihre helle 
ausgedehnte Villenstadt, versteckt im üppigsten Grün und 
geschmiegt an die grünen Rheinwellen, ganz ausgefüllt. Liegt 
im Duft der heiteren Morgen, im Glanz der Mittage, im 
Farbenrausch der herrlichsten Abende, welcher ihre Türme 
übergoldet und purpurn aufglühen läßt, das stolze unver¬ 
gleichliche Massiv des Ehrenbreitstein so durchglüht, daß 
es aus Kristall aufgetürmt erscheint, den Strom zu einem 
goldenen und silbernen und feuerfarbenen und violetten 
Spiegel macht und in den an den Ufern heraufkletternden 
schmucken Häuserreihen unzählige Fenster funkeln läßt. 

Dies ist die Zauberstunde für Coblenz. Aber wenn 
der Morgen Stadt und Strom, Berg und Tal in zarte 


Nebelschleier hüllt, wenn auf dem Flusse die durchbrechende 
Sonne Millionen Lichtfunkeln entzündet, und aus dem 
leichten Schleier eine durchsichtige Klarheit sich erhebt, 
dann begreift man das Wort des Altmeisters Goethe vom 
hellen Morgen. 

Man muß auch Coblenz schauen vom Strome aus, 
behaglich auf weißem Dampfer schwimmend, und vom 
Berge aus, wo weite Überblicke ein paradiesisches Gemälde 
erschauen lassen. Muß an der prächtigen Rheinfront ent¬ 
lang wandern und das bunte Treiben am Landeplatz der 
Dampfer betrachten, auf den Terrassen der Gasthäuser 
sitzen und alles an sich vorübergleiten sehen wie Wirklich¬ 
keit gewordene Kinobilder. Muß vom Kaiser Wilhelm¬ 
denkmal an dem deutschen Eck aufwärts der romantischen 
alten Moselfront entlang streifen und schon den Vorgenuß 
seiner Wanderung in das liebliche Moselidyll genießen, 
muß die unvergleichlichen Rheinanlagen durchschlendern, 
wo sich unter tiefschattenden alten Alleen immer neue 
Ausblicke bieten und muß ringsum die Höhen besteigen, 
und von behaglichen Gaststätten aus, wohlversorgt mit 
Speis’ und Trank die weiten köstlichen Fernsichten auf 
die rheinischen Gebirge, auf Eifel, Hunsrück, Taunus und 
Westerwald genossen haben, um die überwältigenden 
mannigfaltigen Schönheiten dieses Fleckens Erde ganz zu 
begreifen. 

Gewiß, wenn reinste Schönheit altmodisch ist» dann 
kann es gar nichts Altmodischeres geben als Coblenz. 
Und wenn höchster Zauber der Romantik altmodisch ist, 
so gibt es wiederum nichts Altmodischeres als Coblenz. 

Seien wir glücklich, daß wir für dies Altmodische den 
Sinn endlich wiedergefunden haben! Daß wir uns wieder 
freuen gelernt haben am Zusammenklang von Schönheit 
und Romantik, am Reiz von Form und Farbe, von Duft 
und Glan 2 , von Strom, Himmel, Berg und Tal! 

Daß wir wieder inne werden der „hellen Morgen“ 
und der „herrlichen Abende“ und der ganzen paradie¬ 
sischen Heiterkeit diese Gefilde! 

Tut uns diese Freude nicht doppelt not in diesen 
Tagen, in denen sich der höchste Stolz unseres deutschen 
Blutes mischt mit der tiefen Trauer um so viel vergossenes 
deutsches Blut? 

Und steigt nicht eine stolze Genugtuung in uns auf, 
und zugleich der tiefste Dank für unsere Tapferen, die 
dies Paradies und diesen Strom vor der Entweihung durch 
Feindesheere bewahrt haben? Lieben wir nun nicht um 
so tiefer Strom und Land, nicht um so dankbarer seine 
Schützer und Schirmer? 

Klingt nicht dieser Sturm unserer Gefühle zusammen 
in dem brausenden Sang: 

„Sie sollen ihn nicht haben den freien deutschen Rhein“? 



















Coblenz. Nach einem Gemälde von Heinrich Hartung-, 
















DAS MOSELTAL. 


ang-e Zeit ist das schöne Moseltal in mancher 
Hinsicht stiefmütterlich behandelt worden. 
Ihm war die Nachbarschaft des mächtigen und 
prächtigen Vater Rhein nicht immer günstig. 
Neben seiner stolzen Schönheit, seiner hohen Be¬ 
deutung für Handel und Wandel, übersah man 
die liebliche Jungfrau Mosel ein wenig, wie man 
auch lange Zeit neben dem feurigen Saft der 
rheinischen Rebe das zarte Gewächs der Mosel 
weniger hoch schätzte. 

Dazu hat der Umstand vieles beigetragen, daß das 
Moselgebiet erst reichlich spät „erschlossen“ wurde. Es 
sind noch keine 40 Jahre her, daß der erste Pfiff der 
Lokomotive die tiefe Ruhe der Mosellandschaft zerriß. 
Bis dahin klang noch das Posthorn an den Ufern des 
smaragdenen Flusses, und nur bei günstigem Wasser¬ 
stande befuhr ein einziges Dampfboot einigemal in der 
Woche die Mosel, und gelangte von Coblenz nach Trier 
in zwei Tagen, während man diese Strecken heute in 
zwei Stunden im D-Zuge zurücklegt. Da war es kein 
Wunder, daß das Moseltal nur wenigen Naturfreunden 
aus dem Rheinlande etwas bekannt und teuer war. 

Immer war das nicht so. Als Ausonius, der römische 
Dichter, im Jahre 370 n. Chr. an die Mosel kam, fand 
er ihr reizendes Gestade, umsäumt von einer fast un¬ 
unterbrochenen Reihe herrlicher Marmorvillen, fand 
wundervolle Gärten, deren Rosen und Rebenfülle sich 
um weite Säulenhallen rankte, fand in der stolzen Tre- 
viris gewaltige Paläste, Wasserwerke, Bäder, ein unge¬ 
heures Amphitheater, in dessen Arena sich das Blut 
der unterjochten Völker mit dem der wilden Tiere und 
der Gladiatoren mischte, fand alles, was das weltbe¬ 
herrschende kunstliebende Volk der Römer an Pracht 
und Herrlichkeit schaffen konnte. 

Eine Spanne Zeit darauf war dies alles in Schutt 
dahin gesunken, nach einer weiteren Spanne Zeit er¬ 
hoben sich auf den waldbedeckten Moselhöhen die 
stolzen Ritterburgen mit Turm und Tor, mit Zinnen¬ 
mauern und Wall, und in ihren Schutz duckten sich 
trauliche Städtchen mit hohen Giebelhäusern in den 
engen Gassen und am Moselufer erhoben sich be- 
türmte Kirchen und mächtige Klöster. 

Aber auch die hohen Burgen wurden gebrochen, 
und wir kleinen modernen Menschen stehen heute 
vor ihren Türmen und bewundern ihre grünum¬ 
wachsenen mächtigen Reste und träumen uns zurück 
in jene Zeit. Denn das ist das Hauptmerkmal der 
Mosel und ihr höchster Reiz, daß das Moderne in all 
seinen Auswüchsen noch gar keinen Einlaß gefunden 
hat ins traute Moselland, daß alle Hast und Unrast 
der Zeit von uns abfällt, wenn wir dies Gestade des 
Friedens betreten, daß wir hier noch nichts spüren 
von allem, was das Leben heute zu einer D-Zug- 
Angelegenheit gemacht hat oder zu einer Autohetze. 
Ja, herrlich unmodern ist die Mosel, aber darum 
doch nicht rückständig! Und zumal ihr köstlichstes 
Gut, ihr Wein hat sich den Platz siegreich erobert, 
der ihm gebührt. Der Moselwein ist nicht mehr der 


bescheidene Trank von anno dazumal. Die Edel¬ 
gewächse der Mosel nehmen es jetzt kühn und 
siegreich mit jedem andern auf, und die schier 
märchenhaften Preise, die auf den berühmten Trierer 
Weinversteigerungen gezahlt werden, beweisen das 
am besten. 

Der Moselwinzer steht aber auch in einem ganz 
eigenen Verhältnis zu seiner Rebe. Im Moseltal ist 
der Wein König und Herrscher. Von ihm hängt 
Wohl und Wehe des Mosellandes ab, sein Gedeihen 
ist das Gedeihen des Gebiets, sein Mißwachs be¬ 
deutet für Land und Leute schlechte Zeit. Seinen 
Weinberg pflegt der Moselwinzer wie sein liebstes 
Kind, er steht in einem persönlichen Verhältnis zu 
ihm, und es ist sein höchster Ehrgeiz, aus ihm nicht 
etwa „Wein“ schlechthin zu ernten, sondern aus 
„seinem“ Gewächs das Vollkommenste zu erzielen, 
was es hergibt. So ist ihm sein Wein nicht nur 
Handelsgegenstand, sondern Herzensangelegenheit, 
Sorge, Stolz und Freude zugleich. Das gilt vom 
Großweingutshesitzer bis zum kleinsten Winzer. Und 
die zwei Kriegsweinjahre, die für die Mosel zwei 
,große* We'njnhre waren, haben bewiesen, daß das 
auch den Frauen in Fleisch und Blut übergegangen 
ist, denn obgleich ja die besten Arbeitskräfte fehlten, 
die Frauen haben es „geschafft“ in unverminderter 
schwerer Arbeit, in Hitze und Kälte, in Sturm und 
Schwüle, vom frühen Morgen bis in die sinkende 
Nacht. Was das bedeutet, ermißt nur der ganz, der 
die Schwere der Winzerarbeit kennt. Und den 
Mosellaner, der ein prächtiger, biederer, verläßlicher 
Mensch ist, lernt man da auch am besten kennen 
in seiner Eigenart. 

Viel für das Moselgebiet hat auch in den nunmehr 
zehn Jahren seines Bestehens der Allgemeine Mosel- 
Verein getan, der gegründet wurde, um „die Kenntnis 
des Moselgebietes — - zu fördern, seine Vorzüge 

Einheimischen wie Fremden bekannt und zugänglich 
zu machen“ - — und — das charakteristische Land¬ 

schaftsbild der Mosel vorVerunstaltung durch geschmack¬ 
lose Neu- und Umbauten zu bewahren. — — 

Das charakteristische Landschaftsbild der Mosel! 

Wie ist es entzückend, dies Bild. 

Ein Bild des Friedens, der Lieblichkeit! 

In immer neuen Windungen zieht friedlich und 
leise die grüne, golddurchsonnte Mosel. Reizende 
stille Waldtäler öffnen sich nach Eifel, Hunsrück 
und Maifeld. 

Zum Moselbild gehört die graue Burg am braunen 
Fels, gehören weiße Kapellchen auf den Höhen, mäch¬ 
tige alte Nußbäume auf samtenem Wiesenvorland» 
heitere Städtchen mit traulichen Gassen und heimeligen 
Marktplätzen, und graue Dörfer mit prächtigen Fach¬ 
werkhäusern , aus deren blumenumrankten Fenstern 
heitere Mädchenaugen lachen. 

Es wandert und rastet und träumt sich nirgends 
besser als an der holden, grünen, sonnenbeglänzten 
Mosel! 
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COCHEM. 


C ochem ist ein Kleinod der Mosel. 

Wundervoll schmiegt sich die alte 
Reichsstadt an die stolze, hochgetiirmte 
Burg! Himmelhoch scheinen die Giebel¬ 
häuser der Front zur Burg hinauf¬ 
klettern zu wollen. Unter ihnen aber 
höhen sich noch den steilen Berg hinan 
Kapuzinerkloster und hohe Kirche. 
Eine weiße Kapelle leuchtet am braunen Fels, neben und 
sdiier ineinander schachteln sich Häuser und Häuslein, 
verwachsen mit dem Fels, schier überschüttet von Grün 
und Blumen. Unterhalb des Städtleins öffnet sich das 
Tal der Endert mit 
dem vom Mosel¬ 
verein angelegten 
Weg durch die 
wilde Endert und 
aus dem Hinter¬ 
grund grüßt vom 
hohen Felskegel in 
blauem Duft die 
Winneburg. 

Drüben am Ufer 
spiegelt sich das 
weiße Land im 
klaren Flusse und 
oberhalb die Brau- 
selcy, die Loreley 
der Mosel, von 
deren Kanzel aus 
man den präch¬ 
tigsten Rundblick 
über diese ganze 
reizende Land¬ 
schaft genießt. — 

Moselauf grüßt 
Sehl, fast unter 
mächtigen Nuß¬ 
bäumen versteckt, 
und es lockt die 
wundervolle grüne 
Einsamkeit des 
Cochemer Kram¬ 
pens, der so köst¬ 
liche Schätze an 
Landschaftsbildern 
birgt. 

Rasten muß man 
in Cochem! 

Nicht nur einen 
Nachmittag, son¬ 
dern tagelang. 

Dem bunten 
Treiben am Gestade auch zuschauen, von einer der 
vielen grünumrankten Terrassen seiner traulichen Gast¬ 
stätten, wo es sich so gut weilt. Im Kahn sich treiben 
lassen und in den Tälern wandern. 

Und man muß Cochems Gassen und Gäßchen durch¬ 
wandern mit offenen Augen und Sinnen für ihre tausend 
reizenden Bilder, muß auf dem Markt an den himmelhohen 
Giebelhäusern in die Höhe schauen und in die engen, 
felsumgebenen Höfe, in die Gänge und Mauerbogen, muß 
die steilen Trepplein hinaufklettern, die zu immer höheren 
Häuslein führen. Muß auch am Abend durch dies Gewirr 
gehen, wenn der blaue Mondschein das alles mit seinem 
Zauberlicht umspinnt. 

Und immer wieder zurückkehren zum Ufer und zu Berg 
und Tal — die ganze liebe grüne, goldene Moselherrlich¬ 
keit tut sich da auf und wächst uns immer fester ins 
Herz hinein. 


Julius Wolffs Landsknecht von Cochem wird da wieder 
lebendig, und es ist gerade jetzt interessant in mehr 
als einer Beziehung, auf seinen Spuren zu gehen und 
demn ein wenig weiter in Cochems Geschichte zu blicken, 
die auf vielen Seiten mit Blut und Tränen geschrieben ist. 
Denn die Stadt Cochem hatte Unsägliches unter den Fran¬ 
zosen zu leiden, welche von der 1687 oberhalb Trarbach 
erbauten Festung Montroyal aus ihre Raubzüge ins Mosel¬ 
land machten. Schon 1673 war Cochem vom General 
de la Trousse beschossen und geplündert worden, 1688 
wurde es von Franzosen besetzt, 1689 wurden im Mai die 
Cochemer Burg und die Winneburg in die Luft gesprengt 

und im August die 
Stadt selbst ge¬ 
plündert, in Brand 
gesteckt und „Sol¬ 
daten und Bürger, 
auch in die Häu¬ 
ser verkrochene 
Weibspersonen 
niedergeschossen, 
erstochen und er¬ 
bauen, unschuldige 
Kinder auff den 
Gassen gespiesset, 
zu den Fenstern 
heraus ins Feuer- 
gestürzet“. — — 
Ja Cochem wüß¬ 
te ein Lied zu sin¬ 
gen von Franzo¬ 
sengreueln, wenn 
seine alten Häuser 
reden könnten, und 
es hat alle Ursache, 
der eisernen Mauer 
dankbar zu sein, 
die heute da im 
Westen den Erb¬ 
feind von denGren- 
zen fernhält. 

Auf einer der 
Cochemer Höhen 
liegt auch Joseph 
vonLauffs Heim — 
hier hat er die über¬ 
mütige „Brixiade“ 
gedichtet in golde¬ 
nen Friedenstagen, 
den Lobgesang des 
Moselweines. Eng 
ist Moselwein und 
Moselland mitein¬ 
ander verbunden, das merkt man in Cochem alle Tage. 
Und da die Wissenschaft vom Moselwein für den Wanderer 
keine so ernste ist als für den Moselbauer selber, sondern 
nur in sehr vergnüglich Kosten und Wählen, so ergibt er 
sich gern irgendwo, wo der Herrgott seinen Arm heraus¬ 
streckt, dieser Wissenschaft, und hat nur die Qual der Wahl, 
an welchem schönen Plätzchen Cochems das geschehen soll. 
Nicht umsonst heißt es im reizenden Mosellied: 

„Auf sonniger Bergesseite 
Da steh’n die Reben schlank, 
ln kühler Keller Weite 
Da liegt manch goldner Trank. 

O lichter Schein — o goldner Wein, 

Ihr grünen Berge — Fluß und Tal, 

Ich grüß euch — herzvieltausendmal.“ 

Und jeder, der einmal Cochems Gast war, grüßt es 
auch immer wieder aus weitester Ferne, vieltausendmal. 




Burg Cochem an der Mosel. 
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TRIER. 


I n keinem Teile unseres Vaterlandes ver¬ 
einigt sich eine solche Fülle heiliger vater¬ 
ländischer Erinnerungen mit einer herrlichen 
Natur wie in den Rheinlanden. Tiefer hinab, 
an die Wiege des Deutschen Reiches, aber führt uns unser 
Weg, wenn wir am Deutschen Eck zu Coblenz in das 
Moseltal einbiegen und durch die versonnenen, verträumten 
Städtchen, Dörfer und Dörfchen, an Burgen, Reben und 
kapellengekrönten Hügeln vorbei unsere Schritte zur Zen¬ 
trale dieser Landschaft lenken, dem in überaus reizender 
Umgebung gelegenen alten, heiligen Trier. 

Wer diese Stadt betritt, ohne durch Baedeker, See¬ 
manns bilderreichen Führer oder sonst einen freundlichen 
Mentor vorbereitet zu sein, der mag sich für Augenblicke 
durch einen Zauber in eine ferne, märchenhafte Welt ver¬ 
setzt fühlen. 

Vom Bahnhof her wandert er auf breiter, von 
freundlichen Villen und schattigen Anlagen eingerahmter 
Straße mit dem Wohl¬ 
behagen, sich auf einem 
Boden zu bewegen, der 
alle Kulturerrungenschaf¬ 
ten der Neuzeit sich an¬ 
geeignet, um plötzlich 
ungeahnt vor einem Bau¬ 
werk zu stehen (Abbil¬ 
dung), wie er nie eines 
geschaut. Ky klopen schei¬ 
nen seine gewaltigen 
Quadern aufeinander ge¬ 
türmt zu haben. Betrach¬ 
tung lehrt ihn, daß er 
ein Tor einer alten Stadt¬ 
befestigung, die von Rö¬ 
merhand erbaut ist, vor 
sich hat. 

Das Tor, das nach 
dem altersgefärbten Aus¬ 
sehen des Sandsteines 
das schwarzeTor (Port a 
nigra) genannt wird, ruft ihn in die Tage zurück, da an 
Rhein und Mosel das römische Imperium sein Zepter auf¬ 
gerichtet hatte, und Trier die Residenz der römischen 
Kaiser war. Sie wandern heute noch sichtbar über die 
Straßen und Plätze der Stadt. 

Am Konstantinsplatz ragt gewaltig in die Lüfte die 
Markt- und Gerichtshalle, die Konstantin der Große hier 
erbaute, die Basilika, ln ihrer ungeheuren, wahrhaft 
(jj'oße und Einfachheit bewahrt sie noch die 
ihr eigentümliche Majestät. Die enorme Höhe ihrer mas¬ 
siven Wände, der mächtige Halbkreis ihrer Apsis — der 
Apsis, in welcher der Richterstuhl Konstantins stand — 
alles dies ist würdig einer Macht, die sich selbst ewig 
dünkte. Von dem unbeugsamen Behauptungswillen aber, 
mit welchem diese Macht die Rechte eines jugendfrischen 
Volkes niederzuhalten suchte, erzählt uns das Trierer 
Amphitheater, wo Konstantin aus den noch wohl¬ 
erhaltenen Zwingern wilde Tiere auf die gefangenen 
Könige der Franken hetzen ließ. Aber das Römertum 
war reif zum Untergang, verfallen verschwenderischem 
Luxus und der Schwelgerei. Die besten vertrödelten ihre 
Zeit in den prunkvoll ausgestatteten Bädern, die mehr 
Palästen glichen, so daß man die gewaltige malerische 
Ruine an der Ostallee mit ihren Apsiden, Kuppelrotunden, 
Kolonnaden und Galerien lange irrtümlich für den Palast 
der römischen Cäsaren gehalten hat. 

Welche erlesene Kunst diese Hallen einst schmückte, 
das lehrt uns der in den alten Trierer Thermen auf¬ 



Porta 


gefundene Marmortorso einer Amazone im Provinzial¬ 
museum zu Trier, den man nicht mit Unrecht mit Phidias 
in Verbindung gebracht hat. 

Mehr als dieses kleine Importstück aber fesseln in 
diesem Museum die Reste bodenständiger Skulptur. 

In der von der Natur mit so mildem Klima reidi ge¬ 
segneten Moselgegcnd, diesem Mischkessel aller damaligen 
Sprachen und Nationen, dieser Handelsmetropole, mußte 
die Kunst einen vortrefflichen Boden finden. Und so 
treffen wir neben einer Architektur, die an Monumen¬ 
talität sich mit Rom messen kann, eine Bildhauerkunst, 
welche die reizvollsten Werke geschaffen hat, wie das be¬ 
kannte mit Weinfässern beladene Schiff oder die von 
Goethe bewunderte und im einzelnen beschriebene Igeler 
Säule. Von ihren Formen schwingt sich unwillkürlich die 
Phantasie in eine ganz andere Zeit, da um 1200 in Nord¬ 
frankreich mit Überwindung der Starrheit des romanisdien 
Stils ein freierer, feinerer Kunstgeist hervorbridit und in 

den Portal figuren von 
Corbeil und Rheims herr¬ 
liche Blüten treibt. 

Die sieghafte Schön¬ 
heit dieser neuen Plastik 
hat ihren Schmuck auch 
geliehen der herrlichen 
Liebfrauenkirche 
Triers, die unter den 
deutschgotischen Bauten 
einzig dasteht. Die 
Gruppe, welche sie mit 
dem hervorragendsten 
Bauwerk der romanischen 
Periode, dem Dom, bil¬ 
det, ist von großer Schön¬ 
heit. Die Liebfrauen¬ 
kirche ist mit ihrem Skulp¬ 
turenschmuck ein bleiben¬ 
des Zeugnis für das Ein¬ 
dringen der verfeinerten 
Kultur Westeuropas in 
die höfischen Kreise Deutschlands. Fürstlicher Glanz ruht 
auch über der Südfassade und dem prunkvollen Treppen¬ 
hause des Trierer Kurfürstlichen Palastes und der 
von dem Kurfürsten Franz Georg von Schönborn erbauten 
Paulinuskirche, einer der schönsten Rokokokirchen 
Deutschlands. Hierneben steht fast bescheiden, was in 
alter Zeit das Bürgertum an Schöpfungen der Kunst ins 
Leben gerufen hat, aber es darf stolz sein auf die alte 
Zentrale seines gewerblichen Lebens. Selten gibt es so 
schöne Plätze wie den alten Trierer Markt, mit seiner 
wundervollen Geschlossenheit, seinem schönen Renais¬ 
sancebrunnen, seinen alten, stilgerechten Häusern. 
Sonne und Heiterkeit, Derbheit und Kraft, aber auch Edit- 
heit und Schönheit spricht aus diesen Häusern. Sie er¬ 
zählen von dem Reichtum, den einst wie heute ein blü¬ 
hender Weinhandel in der Stadt häufte. Im Herzen 
eines Weingeländes gelegen, ist die Stadt der natür¬ 
liche Mittelpunkt des Handels mit Mosel-, Saar- und 
Ruwerweinen, deren edelste Gewächse alljährlich in Trier 
bei den weltberühmten Frühjahrs- und Herbstversteige¬ 
rungen in vollkommener Naturreinheit öffentlich ausge¬ 
boten werden. 

Fürstliche Kreszenzen wie Zeltinger, Piesporter, Bern- 
casteler, Brauneberger, Scharzhofberger, Maximin - Grün¬ 
häuser, Wawerner Herrenberger lagern in den weiten, 
gewölbten Kellern der Stadt und wandern von hier in die 
ganze Welt als Sorgenbrecher und Spender neuer Kraft 
und Gesundheit. 


nigra. 
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Werk I: Federstahlfabrik. 


Trierer Walzwerk A. G., Trier. 


D ie Stadt Trier hat bekanntlich einen bedeutenden Wein¬ 
handel. Das industrielle Leben ist dagegen noch wenig 
entwickelt. Die Industrie ist in größeren Unternehmen nur auf 
einigen Werken der Leder-und Maschinenbranche vertreten. 
Ein hervorragendesUnternehmen aber verdient eine besonders 
aufmerksame Beachtung, und zwar das Trierer Walzwerk, 
Aktiengesellschaft, das sich mit der Herstellung von Bandeisen 
und Bandstahl, und zwar der verschiedensten Arten und zu 
den verschiedensten Zwecken für die Metallwarenfabrikalion 
befaßt. Erst 1900 begründet, zählt es heute schon zu den 
führenden und größten Werken auf seinem Gebiete. Seine 
hochwertigen Erzeugnisse, das verständnisvolle Eingehen 
auf die verschied'^nsten Wünsche der Kundschaft und die 
Vielseitigkeit in der Verarbeitung des Materiales haben 
aus kleinen Anfängen heraus diesen schnellen Aufschwung 
ermöglicht. Die im Laufe der Jahre gesammelten reichen 
praktischen Erfahrungen und die fortgesetzte technische 
Weiterarbeit, wozu ein eigenes Laboratorium zur Verfügung 
steht, lassen die Erzeugnisse des Unternehmens den höchsten 
Ansprüchen gerecht werden und sichern stetigen Fortschritt. 

Ursprünglich stellte man im allgemeinen nur billigere 
Bandeisensorten für Verpackungs- oder Kabelarmierungs¬ 
zwecke her. Das Trierer Walzwerk hat es von Anfang 
an als seine Hauptaufgabe betrachtet, kaltgewalzte Band¬ 
eisen edlen Verwendungszwecken zuzuführen und seine 
Erzeugnisse in einer sorgfältig durchgearbeiteten Spezial¬ 
ausführung auf den Markt zu bringen, so wie sie von dem 
größten Teil der Feinblechverarbeiter für Druck-, Zieh-, 
Stanz- und Prägezwecke verwendet wird. Bandeisen und 
-stahl bieten gegenüber den früher zurVerwendung gelangten 
kurzen Tafelblechen ganz bedeutende Vorteile, die in der 
Hauptsache imVermeiden von Abfällen, im Überflüssigwerden 
der kostspieligen Tafelscheren und in Ersparnis an Arbeits¬ 
kräften bestehen. Ein Arbeiter kann 3 bis 4, statt wie früher 
nur eine Maschine bedienen, da das lästige Nachlegen der 
kurzen Streifen wegfällt. Es ist ferner von großem Vor¬ 
teil, daß die Bandstreifen eine gleichmäßige Stärke auf¬ 
weisen und daß sie vollständig frei von Zunder sind, wo¬ 
durch die Werkzeuge außerordentlich geschont werden. 
Die Streifen können in jedem S‘ärkegrad und sowohl in 
härtbarer wie in gehärteter Ausführung geliefert werden. 


Aus Bandeisen kann im allgemeinen alles hergestellt 
werden, was in das Gebiet der Kleinfabrikation in der 
Metallwarenbranche zu rechnen ist und aus Blech gefertigt 
wird, und zwar vorteilhafter als sonst. Das Trierer Walz¬ 
werk stellt die Bandeisenstreifen in mehreren Hundert 
Meter Länge und in jeder bis zu 500 mm Breite her. Es 
liefert sie poliert, zum Schutze gegen Rost verzinnt, ver¬ 
zinkt, verbleit, ferner vernickelt, vertombakt, verkupfert 
und vermessingt, aber nicht nur in allen den vorbezeich- 
neten Ausführungsarten, auch lackiert in allen gewünsch¬ 
ten Farbtönen und in den verschiedensten Mustern. Auch 
auf das Plattieren von Bandeisen mit anderen Metallen, 
wie z. B. Kupfer, Nickel, Messing, Tomback, ist das Trierer 
Walzwerk eingerichtet. Als weitere Erzeugnisse der Firma 
sind auch Aluminium- und Zinkbänder in endlosen Ringen 
hervorzuheben. 

Den Bandstahl stellt das Trierer Walzwerk sowohl in 
härtbarer Ausführung für fertige Federn, die nacli der Fertig¬ 
stellung vom Verbraucher gehärtet werden, als auch in ge¬ 
härteter Ausführung her. Dieser gehärtete Bandstahl wird 
grau-, blank-, blau-, braun-, gelbpoliert, vernickelt, ver¬ 
messingt, verkupfert, vertombackt, verzinnt und verzinkt ge¬ 
liefert. Die Industriezweige und die verschiedenen Zwecke, 
die für die Verwendung des so vielseitig bearbeiteten 
Bandeisens und -Stahles in Frage kommen, sind so außer¬ 
ordentlich zahlreich, daß es bei dem hier zur Verfügung 
stehenden beschränkten Raum nicht möglich ist, sie auch 
nur der Hauptsache nach einzeln anzuführen. Das Werk 
gibt jedem Interessenten gern fachmännischen Rat und 
eingehende Auskunft. So nimmt es denn nicht Wunder, 
daß die vorzüglichen, vielseitigen und so verschiedenartiger 
Bestimmung gewidmeten Erzeugnisse des Trierer Walz¬ 
werkes, dem als Schwesterfirma die „Federstahl-Industrie 
Aktiengesellschaft in Trier“ angegliedert ist, in der ganzen 
Welt Verbreitung gefunden haben und daß das Werk 
die stattliche Anzahl von 600 Arbeitern erreicht hat. Wäh¬ 
rend des Krieges hat sich das Walzwerk, wie so viele 
Unternehmen, ebenfalls ganz veränderten Verhältnissen 
anpassen müssen. Doch ist es auch diesen Anforderungen 
ebenso trefflich gerecht geworden wie seiner Friedens¬ 
aufgabe. 










CASTEL 


BERN^ 
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ker Kreis Berncastel 
*wird von der Mosel 
von Triltenheim bis Wolf 
durchschnitten. Unstreitige 
ist dies auch der schönste 
und der romantischste 
Teil des Moselgebietes. 
Uralte Weinkultur, welche durch die Römer an die Mosel ge¬ 
bracht wurde, ist der Haupterwerbszweig der Bevölkerung 
des Moseltales. 

Neumagen mit seinen vorzüglichen Weinlagen war schon 
ein altes römisches Kastell. Unterhalb liegt das liebliche 
Moseldorf Dhron mit seinem bekannten Dhronerhofberg 
und nicht zu vergessen Piesport mit dem Piesporter Gold- 
tröpfclien. Weiter abwärts Niederemmel und Wintrich mit 
dem Wintricher-Ohligsberg. 

Den Orten Filzen, Dusemund und Mülheim gegenüber 
liegt der Brauneberg, dessen Gewächs jedermann kennt, 
und bei Kesten der Paulinshofberg. Dann folgt Dieser 
mit dem Schloß des Freiherrn von Schorlemer und dem 
Lieserer Niederberg. 


Von Dieser gelangt 
man nach Berncastel- 
' Cues, der Kreisstadt 
des Kreises Berncastel, im 
Herzen einer roman¬ 
tischen Umgebung, ein 
Kleinod landschaftlichen 
Reizes. 

Die Stadt hat schon 
seit 1291 Städterechte. 
An dem Moselufer ist 
eine Reihe stattlicher 
Gebäude. Beide Stadt¬ 
teile sind durch eine 
Brücke verbunden. Das Innere 
des Stadtteils Berncastel hat ein 
mittelalterliches Gepräge. Der 
Marktplatz mit Rathaus stam¬ 
men aus 1608. 

Auf dem linken Moselufer 
liegt das ehrwürdige Sankt Niko¬ 
laus-Hospital, von dem berühmten Kardinal Nikolas Cusanus 
gestiftet, mit sehr wertvoller Bibliothek. Über der Stadt 
ragt stolz die Burg Dandshut empor. 

Von hier aus genießt das Auge einen unvergleich¬ 
lichen bezaubernden Blick in das weingesegnete Tal der 
Mittelmosel. Unmittelbar gegenüber die weltberühmten 
Weinlagen Berncastels, als: Doktor, Badstube, Day und 
Rosenberg. 

Weiter abwärts liegen die blühenden Weinorte Graach 
mit dem Graacher Himmelreich und Absberg, das reiche 
Wehlen mit Wehlener Nonnenberg und Wehlener Sonnen¬ 
uhr und nicht zu vergessen Zeltingen mit Zeltinger Schloß¬ 
berg, Zeltinger Sonnenuhr und Kakert. 

Überall, wohin man sieht, hat der Fleiß des Mosel¬ 
winzers die Weinrebe in die steilen Hänge mit unendlicher 
Mühe gepflanzt und pflegt die Anlagen von Jahr zu Jahr 
mit großer Diebe, um den köstlichen Moselwein als Dohn 
seiner Arbeit zu gewinnen. 

Unterhalb Zeltingen liegt Erden, weit und breit be¬ 
kannt durch seine Weinbergslage Erdener Treppchen. Auch 
Dösnich, das an das Erdener Treppchen grenzt, darf nicht 
vergessen werden. 

Weiter unterhalb der Ort Wolf, mit seiner altehrwürdigen 
Burgruine und seinem prächtig vorgelagerten Acker- und 
Gartenland. 

Frei von Rauch und Därm der Industrie wird dieser 
Strich des Mosellandes von einem anspruchslosen, arbeits¬ 
freudigen und lebensfrohen Winzervolk bewohnt. 

Das an Naturschönheiten reiche Dand ladet jeden wieder 
ein, der einmal den Wanderstab ergriffen, und dem Mosel¬ 
tal einen Besuch abgestattet hat. Es bietet den Ej'holungs- 
bedürftigen sowohl als auch den weingrünen fröhlichen 
^Zechern einen vorzüglichen Aufenthalt. 

Dafür bürgen Dand und Deute sowie der köstlidie 
Wein in den Kellern der Bewohner. 


'»g\g\g\g\g\g\g\g\g\g\g\g\g\g\g\S\g\^,g\g\g\g', 
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TRABEN-TRARBACH. 


A ls vieigewundefi »t der Mosetlauf bekannt, und in der 
größten Fülle ünd Ausdehnung «ugicidi offenbart der 
Flu&: diese Neigung in dem^ zwisäen Kobleo* und Trier 
etwa in der Milte gelcgeöert Stücke von Kochern bis Bem- 


kastei. Den Anfang und das Ende bilden die zWel aller* 
größten Krümmungen^ der Ko^^emer Krampen <von Eller 
bis Kochern 21,5 km)^ und dt* Bindung von Trarbach bis 
Bemka^lel (im ganzen ^ 2,5 km)* Autdi in dem noch übrig 
bleibenden Teile der Strecke bequemt sich der grün- 
wallende Strom nur ^orub^gehead zt? emem regeimaßigen 
Laufe, auch hier muß er seiner tolkri Lsu^ Luft madicrij. 
Indem er zwei langgestreckte «u» d^m Schiefer* 

gebirge sussdieidet. Mil dessen Hauptmösie stellt beide 
am ^ schmaler Grat her# so daß 

die Entfcfnuog von Bullay nach Püodench einerseiU und 
von Koyeuig nacli Kr^iv Ätider^eits steh iibc-r die Hohe 


Traben“Tf 3 »rbardt 5 Gesamtansicht. 


I 


auf «Iwa dreiviert cl 
Stutule verkürzt. 

Den »ußeren, vor* 
deren Rand aber 
füllt in beiden FäU 
lenemebreiteHodi* 
flache aus» bei Zell- 
Kaimt der Barl, bei 
Traben - Trafbadh 
der MonbRoyal (Kö¬ 
nigsberg); insge* 
samt entsteht so 
ein Talweg von 12^ 
besW. iÖkm^ Diese 
Wtmiingtfn bringen 
tti^l nur durch ihre 
Form ek sehr man* 
nigfach belebtes 
Landscfiaftsbild her 
vor;, sondern auch 
durch den häufigen 
Wechsel der Be* 
leudituog und des 
Pfianzenkieldes der 
ßcrghaldcn; denn 
die NofdseUe irSgt 
Wald, die Sonnen¬ 
seite dagegen be¬ 
decken Rebengelättdc, Wo die Berge nicht uamittelbar steil 
TTum FlußUette abfallen, umsiumen Wiesen das Ufer und ver- 
volUtandtgeci den warmen, farbensÄtten, wphUuendeti Ton 
des ganzen Landschaftsbildes. Der T^dinik bereiten die 
neckischen übermütigen Neigungen der lieblichen Mosel 
alierlet Hindernisse. Die Staatsbahn bcrücksiditigt von 
Kochern ab die Krümmungen überhaupt nicht, sondern 
sdineidet sie durch Tunnels ab, verlaßt kur* hinter Station 
Pünderich den Strom, um geradlinig den Südrand der Eifd 
zu durchschneiden und erst kurz vor Trier, bei Schweich, $i<d< 
dem Ufer wieder zu nähern. Zwei Stidibnhnen, deren eine 
von Pünderich nach Traben-Trarbach führt, stellen die Ver¬ 
bindung mit den Moselorte» ticr Zwisehenstrerke her. Die 
westdeutsche Eisenbahn - OesellsdiÄft hat jedoch in den 
jahfcn 1904/5 eine dem rechten Ufer dauemd folgende Linie 
von Ballay bis Trier angelegt. Der rechte Uferrand von der 
Mitte des Kochemer Krampens bis oberhalb Twba^ bildet 
mit der breit hingelagtrlen Hochfläche dc^ Honrtücks das 
Gebiet des Kreises ZelL auf das linke Üfci und damrt in 
d^ Eifel greift dieses nur mit schmalen Streifen über. In 
etni^ Talbudit schmiegt sich einer der malerischsten Punkte 
der Mosel.* ao Fußen der Kirche und des ehemaligen 

Ka^»!it«rldösterÄ, im W^esten überragt von den Trummen^ 
eiheFHil^^it den Herren von Mctternidi gehorcoden Burg, 
das Dorf Eeilsletii am Krampen. 

w der Wanderer, und zwar von Buflay 
oder Pünderich ans das Forsthaus Wald frieden, den Aus- 
.siditsturm des Primenkopfes und die wirkungsvollen 
Trümmer des ehemaligen AugustinerlnnenklostersMarien- 
bürg; diese drei Punkte eröffnen einen charfikteristischen 
Ausäick auf die oben kurz bedchriehene Schleife und auf 
das aufwärts und abwärts sidi ansditießende Gelände. Die 
Moseltalbahn berührt von Bullay ab zunächst Merl mit dem 
romauisdien Turm der ehemaligen Pfarrkif ehe und einem aus 


dem 1$^Jahrhundert siammendeh Minoritenklosler, und 
Zell, das dieKreisbehordeu bcherbergL Daß es in früheren 
kurlrieris^ien Zelttn gelegentlich Fürstensitz war, darauf 
weist ein stattliches» aus mm 15. Jahthundert stammendes 
Schloß hin. Die Mbselseile des gegenüberUegenden Dorfes 
Kaimt entiiält 4wfci beroefkensweite Pachwerkhäusö'. eines 
von 1570. Am yoÜftäodigslcn findeo sich aber dfie Haupt- 
eigenlümlichkeite« der mosedacdischen Holibaukuost in 
flnkirch , eine Stunde untefbalb Trarbadi, vereinigt. Die 
Zusammenstdilung der Fachwerkieile zu nnmer neuen 
Mustern, die reidie Ausstattung der kräftig vortr«t«Bden 
Fensterrahmen mit mannigfadicm, kosilicbcm Schni^werk 
und die ve/schiedenartig gestalteten und eipgefugtea Erker 
geben Zeugnis von der uncrsdiopfliehen Erfindüngslcraft 
und stflsicheren Crdiegenheit der alten Meist er. Die 
Loge der DoppelsUdt Traben-Trarbach am Ah.«gange 

desKAiiieitbödttales 

-sucht das beige¬ 
fügte Bild wieder- 
zugef>e|i; ÄS ist nur 
ei n Blick* and auch 
diesem fehlt die 
natüriidie Farben- 
pracht. l.)ie Ruine 
p f V en bur g 
führt mvs zurück in 
die Zeit^ wo noch 
die Grafen von 
Sponliciin von disr 
Nofie bis yur Mosd 
herrschten^ Trar- 
fweh selbst war bis 
zur Zeit der ban- 
zösischen Revnlu- 
liouskmge Haupb 
ort vMies plAlz^iwei- 
L<rückisdbctt Ober¬ 
amtes. Sitz einer 
Bezlrk^erwailung 
blieb es In den slür- 
misclieo Zeilen am 
Anfangdes 19 Jahr¬ 
hunderts nicht, aber 
noch heutzutage Ist 
Traben-Trarbach — eine Gemeinde, nicht nur äußerlich 
durch eine Brücke verbunden — derBilduogsinittelpunkt des 
Kreises durch seine höheren Sdiulen und der wirlsdtafUiche 
MiUelpun^; Mil den beiden Orten Koblenz und Tn'er bildet 
ea sogar mnea der Hauptpvtnkle des ge.samten Weinhandels. 
Endlt<^ hat das heilkräflfge Wasser des Wildsteinsprudels, 
einer heißen Quelle vo» 35' C, semen Namen bekannt gemacht 
Den Gegeosöteo def LandscJiaft innerhalb des ge¬ 
samten Kreises breit«v wellige HochHachr. und tief 
cingeschrtillenes Flufital— entspricht auch eineV-Fj-schieden- 
heil der Erwerbslätigkeit Herrscht aiif di‘n Hohen durdi- 
aus der Ackerbau, so hangt Leben und Gedeihen, Sorge 
und Fieude im Tale uniertrennlidi mit der Rebe, dem schon 
von Romerhft/id e.mgeführteh Kifidfc des Südens zusarmoen. 
üiiler den Wcinlagen Kabeii einera besonders guten Klang 
der Rüberberger, gegenüber Briedern, unweit Beilstcin* der 
Montaneubeler, Steffen^berger öndHinterberger beiEnkirdi, 
in Trahener Gemarkung der Rißbacher wiirzgarten, 
Trarbach der Sddoßbcrg, Uhg&berg und Hühnerberg. 

Auf dem Weinbau fußt der reich enlwicjcelte Wejnhander 
der allerdings in den letzten zehn Jahren — nadi dem 
yoraufgegangenen Anfschwung'— eine zchwere Krisis durch- 
zumacben balle* Auch der Jahrgang 19 U konnte die auf 


ihn geset/le« Hoffnungen 
hender Sonnenbrand zu 
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nicht ganz erfüllenj weil glü- 
emseitig vorherrschte und iiiclil 
dür<h genügende Feudiiigkeit ausgegbehen wurde* Einen 
Lichtblick in sdiwerer, an Trpuer und Verlusten sonst so 
reicher Zeit bradile das Jahr 1915 . Der volle Herbst, 
eingeheimst zum Teil von mssisdicn öefangenen unter 
dem fernher vom Westen dumpf ronchden Donner rler 
Geschütze verspricht einen edlen Trank zu gebend einen 
echten Fricdenslraftk, der selbst manih kummervolles Gemüt 
wieder zu erheitern vermag: Wundervoll ist Bacchus Gabe, 
Balsam für’s zerrissene Herz. 






176 


DEUTSCHLAND 


Nr. 


k 

\ 

\ 

I 

I 

\ 

I 

I 

\ 

i 

I 

i 

i 

\ 

\ 

i 

\ 

i 

\ 

I 

i 

\ 

\ 

i 

\ 

\ 

\ 

\ 

\ 

\ 

\ 

\ 

\ 

\ 

\ 

i 

\ 

\ 

\ 

\ 

i 

\ 

I 

\ 

\ 

i 

\ 

\ 

\ 

i 

\ 

\ 

\ 






© 




B ad Ems an der Lahn, 

d 


Schloß zu Braunfels. 


)der idyllische Lieb¬ 
lingskurplatz Kaiser 
Wilhelms I., des ehr¬ 
würdigen Gründers un¬ 
seres neuen Deutschen 
Reiches, die ewig denk¬ 
würdige Stätte, wo 
deutscher Rechtssinn 
im Sommer 1870 wel¬ 
sche Anmaßung des 
Napoleonischen Bot¬ 
schafters Benedetti kur¬ 
zer hand abwies. — 
Limburg an der Lahn, die in ihrem Kerne rein mittel¬ 
alterliche Stadt, mittelalterlich wie ihr vielbeschriebener 
und vielgepriesener Dom aus dem 12. und 13. Jahrhundert 
(Übergangsstil). — 

Selters an einem Zufluß 
der Lahn (vornehmlich Nie¬ 
derselters) durch sein Mine¬ 
ralwasser gewissermaßen zur 
typischen Bezeichnung für 
Mineralwasser, für kohlen- 
saureTafel-Trinkwasser über¬ 
haupt geworden. — 

Das sind weltbekannte 
Namen von der Lahn. Ihnen 
stehen viele andere von 
bestem Klange kaum nach: 

Lahnstein, Bad Nassau, Diez, 

Runkel, Weilburg, Braunfels 
an der Lahn, Wetzlar mit 
seinen Erinnerungen an 
Goethe, Gießen, Universi¬ 
tätsstadt wie Marburg, mit 
den kostbaren Schätzen der 
heiligen Elisabeth, der Mark¬ 
gräfin von Thüringen, dieses 
nie verbleichenden Ideal¬ 
bildes der Deutschen Frau, 
alles Zierden des lieblichen 
Lahnflusses, der in ununter¬ 
brochener Folge von seiner 
Quelle auf dem Ederkopfe 
im Rothaargebirge bis zum 
Rheine bei Lahnstein mit 
der Fülle seiner Naturschön¬ 
heiten auch alle seine Städte 
und Dörfer wiederziert. 

Heilung und Gesundheit 
trinken Hunderttausende 
Jahr für Jahr aus den perlen¬ 
den Sprudeln der Kurorte 
des Tales; vor zwei Jahr¬ 
tausenden bereits ließen die 
Römer sich es wohl sein im 
lieblichen Ems an den Brun¬ 
nen, in Nassau und in anderen Quellenorten des Lahngebietes. 
Nahrung und Wohlstand fanden hier im Mittelalter starke 
Geschlechter; des zum Zeugnis dienen Burgen und 
Schlösser, Kirchen und Klöster, noch erhalten oder in 
Trümmer gesunken. In unseren Tagen blüht neuzeitliches 
Leben: Arbeit unter der Erde, Arbeit auf der Erde; Werte 
schaffende deutsche Arbeit. 

Für Arbeit gab. die Natur im Lahntale die Vorbe¬ 
dingungen üppig: Uber der Erde fruchtbaren Boden, für 
jede Halm- und Hackfrucht geeignet; Sonnenanlagen, die 
die Traube reifen und Weinbau fördern; Wiesenland, das 
zur Viehzucht treibt; unabsehbare Waldbestände mit reichen 
Holzerträgen. Unter der Erde Rohstoffe von gewaltigen 
Werten: Eisen-, Blei-, Kupfer- und Silber-Erze, Schiefer 
und Grauwacke, Basalte, Braunkohle, Kalke, Marmor und 
Riesenlager feiner und feinster Tonerden. 

Zu diesen Schätzen ein Menschenmaterial von hoher 


Diez a. Lahn: Schloß. 


Betriebsamkeit, seit jeher von weitschauenden Landesherren 
freiheitlich und anregend regiert; Menschen, die auf Pflege 
von Bildung, Foitschritt in Handel und Gewerbe stets 
Wert legten; Menschen, die zu benutzen wußten, was die 
Natur ihnen darbot: moderne Landwirte, moderne Ge¬ 
werbetreibende, moderne Händler. 

Den ersten Platz unter den Industrien nimmt der Berg¬ 
bau ein, der hier 6—7000 Menschen beschäftigt. An Eisen¬ 
erzen wurden gefördert im Jahre 1912 rund 1 Millionen 
Tonnen; an Blei- und Silbererzen 10320 Tonnen, an Zmk- 
erzen 20074 Tonnen, Kupfererzen 280 Tonnen, Ton- und 
Walkererden 308600 Tonnen, Schwerspat 16028 Tonnen, 
Braunkohlen 277199 Tonnen, Kalkstein 567918 Tonnen, 
Marmor 170000 Tonnen. Beteiligt sind an dieser Produktion 
mit großen Mengen u. a. die Weltfirmen Buderus’sche 
Eisenwerke zu Wetzlar, Friedrich Krupp in Essen, Gießener 
Braunstein-Bergwerke, Königl. Berginspektion- Dillenburg, 

J. C. Grün in Dillenburg, 
Hessen - Nassauischer Hüt¬ 
tenverein, Eisen- und Man¬ 
ganerz-Gewerkschaft Ober¬ 
roßbach, Gebrüder Stumm 
in Bochum. An Roheisen 
erzeugten die Lahn- und 
Dillhütten im Jahre 1912 
213035 Tonnen, alles Gie¬ 
ßerei-Roheisen. Vornehmlich 
repräsentiert wird diese 
Produktion durch die bei¬ 
den Firmen: „Buderus’sdie 
Eisenwerke, Aktiengesell¬ 
schaft zu Wetzlar“ und „Hes¬ 
sen - Nassauischer Hütten¬ 
verein“. Viele frühere Hüt¬ 
tenwerke haben sich denver¬ 
änderten technischen und 
wirtschaftlichen Verhältnis¬ 
sen angepaßt und in roh¬ 
eisenverarbeitende Werke 
umgewandelt; sie stellen 
Gußwaren der verschieden¬ 
sten Art her, als ..Spezial¬ 
artikel verfeinerte Ofen und 
Herde, Poterie und Bauguß; 
Maschinen und Geräte für 
landwirtschaftliche Zwecke. 
Es sei an dieser Stelle auf 
die Entwicklung hing^ewiesen, 
welche die Gießereiabteilun¬ 
gen allein in den Buderus- 
Werken genommen haben; 
sie erzeugten im Jahre 1902 
9310 Tonnen Gußwaren, im 
Jahre 1912 deren 90593. 
Daß diese Großindustrie zur 
restlosen Verwertung aller 
Nebenprodukte in techni¬ 
scher Vollkommenheit ein¬ 
gerichtet ist, bedarf keiner eingehenden Erörterung. 

Alter als der Bergbau auf Eisen ist an der Lahn der¬ 
jenige auf Blei, Silber und Zink; schon in einer Urkunde 
des Kaisers Friedrich I. aus dem Jahre 1158 ist er erwähnt; 
jetzt beschäftigt er etwa 2000 „Hände“. Die Tonindustrie 
und Steinzeugfabrikation (einschließlich Kannenbäckerland) 
geben an 4000 Menschen Verdienst. 

Die älteste Lahntal-Industrie ist die blühende Basalt¬ 
gewinnung, die schon von den Römern betrieben wurde 
und jetzt von einer großen Zahl beträchtlicher Werke unter¬ 
halten wird, deren jedes Hunderte von Arbeitern verwendet. 
Ähnliches gilt von den zahlreichen Kalkwerken an der 
Lahn und in deren Nebentälern, wie in Balduinstein, Diez, 
Limburg, Hadamar, Steeden, Aumenau. An Marmor¬ 
werken sind zu nennen diejenigen in Balduinstein und in 
Villmar. Weitbekannt ist auch die Dachschieferindustric, 
deren ausgedehntestes Unternehmen an der Lahn in Lang- 
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hecke bei Aumenau liegt und einen für diese Art Gruben 
sehr starken Arbeiterbestand unterhält. Bedeutende Farben¬ 
fabriken arbeiten in Oberlahnstein, Grenzhausen, Nassau, 
Zollhaus, Diez, Limburg. 

ln der Metallindustrie erzeugen Niederlahnstein in her¬ 
vorragendem Maße Drahtwaren und Maschinen; Oberlahn¬ 
stein Hebevorrichtungen und Baumaschinen; Nievern Ofen, 
Kochgeschirre, Bau-, Maschinen- und Pumpen-Guß; Nassau 
Rohre, Verzinkung, Güterwagenbau; Staffel Abflußrohre, 
Porzellan; Elz Zelluloidwaren; Limburg und Diez Eisen¬ 
guß, Maschinen, Straßenwalzmaschinen, Blechemballagen, 
Reklameplakaten, Konservendosen; Wetzlar Präzisions¬ 
maschinen. Außer diesem sind bedeutende Möbelfabriken 
in Limburg, Stuhlfabrikation in Diez, Zigarren-, Leder- 
und Seifenfabriken; Bierbrauereien; Weinbau bei Runkel, 
Laurenburg, dem reizend gelegenen Obernhof, bei Weinähr, 
Nassau, Frücht, Fachbach, Ems und Lahnstein. 

Zuletzt sei genannt, aber wahrlich nicht als das geringste 
gemeint der große Schatz, den die Natur dem Lahntale 
und seinen Bewohnern schenkt in den Mineralquellen. Ems, 
Fachingen, Selters sind Namen, die sprechen für sich selber 
und rühmen sich in sich; „Viktoria-Sprudel“, „Karls-“, 
„Georgs-“, „Augusta-Viktoria-Sprudel“, „Neuselters“, alle 
bei Weilburg 
kaum minder. 

Ems und Nas¬ 
sau sind die 
Hauptstätten 
der Lahntal¬ 
fremden- und 
Bäderindustrie; 
beide beherbei- 
gen alljährlich 
viele, viele tau¬ 
sende Kurgäste 
und Passanten. 

Und mjt den 
Quellen das 
Lahntal selbst, 
diese fast 200 
Kilometer lange 
enge Gebirgs- 
furche, durch 
die der wasser¬ 
reiche Fluß in 
meist recht eili¬ 
gem Laufe zu 
seinem großen 
Genossen, dem 
Rheine hinab¬ 
drängt. Von 
Lahnstein aul"- 
wärts zur Linken 

den Westerwald, zur Rechten den Taunus 


Eine Limburger Domvikarie. 


Schloß zu Weilburg. 


der Taunusklub 
hat einen in 4 — 5 Tagen leicht zu gehenden Lahnhöhenweg 
vorzüglich markiert — zieht der Wanderer Sagenreiche Pfade. 
Ihn grüßen von ihren alten hochgelegenen Horsten und Burgen 
herab veigangene Geschlechter, Grafen und Herren; ihm er¬ 
zählen im Tale zerfallene Stadttore und Ringmauern von den 
Fehden und den Kämpfen der Bauern und Städter mit 
den Rittern und Großen der Zeit; ihm singt im Waldes¬ 
frieden die Vogelschar liebliche Weisen von Glück und 
Freude. Und nach beendetem Tagesmarsch nimmt ihn 
allerorts ein freundlicher Wirt in Obdach und Pflege. Für 
die meisten Touristen ist Lahnstein oder Ems Ausgangs¬ 
punkt der Wanderung. Bald oberhalb Ems winkt das viel¬ 
besuchte Dausenau mit sehenswerter frühgotischer Kirche 
und Burgruinen, die von Karl dem Großen stammen sollen; 
eine knappe Stunde weiter nimmt ihn der schöne Kurort 
Nassau auf in geschützter reizender Lage; im halben Berge 
erinnert hier ein Denkmal an Freiherrn vom Stein, den 
großen Staatsmann, der in den Napoleonischen schweren 
Zeiten zu Anfang des vorigen Jahrhunderts maßgebend 
bei der Neuorientierung der damaligen preußischen inneren 
Politik half; hier in Nassau steht das Geburtshaus des 
geistesstarken Mannes; eine Burg der Freiherrn vom Stein, 
die seit 1173 dort ansässig waren, ist der Zeit zum Opfer 
gefallen. Von Nassau lahnaufwärts über Langenau nach 
Obemhof mit Kloster Arnstein, ein genußreicher Spazier¬ 
gang; Kloster Arnstein eine Sehenswürdigkeit von histo¬ 


rischem Wert. Wie mag der 
Wanderer von hier aus sich 
wenden ? Soll er im Tale blei¬ 
ben und den ganz einzigarti- 
genWindungen der Lahn nach¬ 
gehen auf neuer stiller Land¬ 
straße über den kleinsten Ort 
Kalkofen nach Laurenburg, der 
ersten Ansiedlungsstätte der 
Grafen von Nassau vor etwa 
800 Jahren — ihre Stammburg 
schaut noch als Ruine trutzig 
herab von der Höhe auf die 
Menschen im Tale und in der 
Zinkaufbereitung — ? oder soll 
er durch die Schluchten des 
Jammertales sich hinaufarbei¬ 
ten über Katzenelnbogen ins 
Rupbachtal nach Laurenburg? oder soll er auf der anderen 
Flußseite über den Goethepunkt und das reizende Holzappel 
nach demselben Laurenburg oder gleich bis Balduinstein 
wandern? Wer mag ihm raten? Wie er’s macht, 
so ist’s schön. Er mache jedes: Heute im Tale, morgen 

über Katzen¬ 
elnbogen, über¬ 
morgen über 
Holzappel. Je¬ 
der Weg lohnt, 
lohnt reichlich. 
Von Balduin¬ 
stein hinauf zur 
Schaumburg 
oder von Bal¬ 
duinstein auf der 
anderen Lahn¬ 
seite über die 
Höhe durchs 
Daubachtal hin¬ 
ab nach Diez 
mit dem male¬ 
rischen Stamm¬ 
schloß der Ora- 
nier und nach 
Limburg; gleich¬ 
sam den zwei 
Herzkammern 
des nassauischen 
Landes. Wer be¬ 
quem die Lahn 
aufwärts und 
abwärts, den 
Westerwald und 
den Taunus von 
einem guten Standquartier aus in Tagestouren kennen 
lernen will, der lasse sich nieder in Diez oder in Limburg; 
eines so empfehlenswert wie das andere, eines so günstig 
gelegen wie das andere; in beiden Städten helfen, wie in 
allen Lahnstädten, Verkehrs- und Verschönerungsvereine 
jedem Fremden mit ihrer Orientierung. Weiter aufwärts 
im Lahntal! Bald grüßt Runkel mit dem wuchtigen Schloß 
der Fürsten von Wied, Schadeck auf der gegenüber¬ 
liegenden Lahnseite, Villmar mit seiner prächtigen Kirche 
auf der Höhe; Weilburg, die Perle des Lahntals, Residenz 
der Fürsten von Nassau bis 1866, da das Kriegsgeschick 
gegen sie entschieden und ihre Herrschaft an Preußen 
überging. Weilburg (Ruine Freienfels) mit dem nahen 
Braunfels sind sehr beliebte Luftkurorte, gleich anziehend 
durch die Schönheit der umgebenden Natur, wie durch 
die Fülle von historischen Erinnerungen, die Güte der Be¬ 
wirtung und die guten Verkehrsverbindungen. Das Schloß 
zu Weilburg und das Schloß zu Braunfels sind Sehens¬ 
würdigkeiten. Von Braunfels nach Wetzlar, dem bedeu¬ 
tendsten Industrieplatz der Lahn; aber zugleich dem 
Wetzlar des Altmeisters Goethe, nach Gießen, der volk¬ 
reichsten Lahnstadt, und nach Marburg. 

Das enge, waldreiche stille Lahntal ist Lustgarten des 
Naturfreundes, klassischer Boden für den Kenner der Ge¬ 
schichte, Werkstätte moderner Arbeit, deren Produkte der 
Schienenstrang und der starke Rücken des Lahnflusses 
sich aufbürden, sie hinauszutragen in die große Welt. 
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Der romantische Rhein. 


D icht unterhalb der Nahemünddurchbricht der Rhein 
in einem eng-en Felsspalt, dem „BinSTer Loch“, das 
Schiefer^ebirge und strömt nun im raschen Lauf durch 
ein schmales, tief eingeschnittenes Tal nach Norden. Hier 
. beginnt der romantische Rhein. Dieser Teil des Rheines 
ist daher die meist besuchte Strecke, Gesdiichte, Sage 
und Dichtkunst haben sie mit ihren Zauber verklärt. Alter¬ 
tümliche, malerische Städtchen und Dörfer schmiegen sich 
an den Fuß der Berge, auf deren Höhen trotzige Burg¬ 
ruinen und Schlösser in den blauen Äther ragen. 

Verfolgen wir alle diese Bilder auf einem der pradit- 
vollen Rheindampfer, so erscheint bald nach Verlassen von 
Assmannshausen, auf sdiarf vorspringendem Fels, als ein 
Kleinod deutscher Burgen, die dem Prinzen Heinrich von 
Preussen gehörige „Burg Rheinstein“. Am Fuße der Burg 
am Eingänge des Morgenbachtales, eines der reizvollsten 
Täler des Rheingebietes, liegt in weihevoller Stimmung 
„Die Klemens¬ 
kapelle“, über¬ 
rag von der „Fal¬ 
kenburg“ und 
„BurgSooneck“. 

Niederheimbach 
mit der Heim¬ 
burg ist ein 
Bild eigenarti¬ 
gen Rcizes,eben- 
so Rheindiebach 
mit den trot¬ 
zigen Trümmern 
der Ruine „Für¬ 
stenberg“. Das 
Auge ruht noch 
trunken auf all 
diesen Herrlich¬ 
keiten und schon 
erscheinen die 
Umrisse des ro¬ 
mantischen Städt* 
chens „Bacha- 
rach“, des „rhei¬ 
nischen Nürn¬ 
berg“. Während 
der Weltverkehr 
auf dem majestätischen Strome rastlos zu Berg und Tal 
sich bewegt, ruht das schiefer- und altersgraue Städt- 
lein, von Mauern und Türmen umgürtet wie träumerisch 
an dem Fuße der Höhen. Inmitten der Stadt ragt die 
alte ehrwürdige Peterskirche empor, darüber grüßt als 
jüngere Schwester die Wernerskapelle und droben hält 
„Burg Stahleck“ gute Wacht. Der Münzbach rauscht aus 
dem Steeger Tale zum Rheine hinab und die Hänge sind 
bedeckt mit Reben, die uns den weltbekannten Steeger 
bringen. Vorbei an dem Bacharacher Werth, einer in¬ 
mitten des Stromes gelegenen Insel, führt unser Weg, 
und wie ein Märchengebild ragt inmitten des Stromes 
„Die Pfalz“, bekannt durch den kühnen Übergang Blüchers 
über den Rhein in der Neujahrsnacht 1813/14. 

In flottem Laufe bringt uns das Schiff nach Oberwesel, 
von dem Freiligrath singt: 

„Gruß dir, Romantik, träumend zieh ich ein. 

In deinen schönsten Zufluditsort am Rhein.“ 

Fürwahr der Dichter hat Recht! Eingeschlossen von 
einem Kranze mannigfach gestalteter Berge und Felsen, 
beschirmt von Alt- und Neuschönburg ist seine Lage 
reizend. Tief eingeschnittene, liebliche Täler — das Eng- 
höllertal und das Niederbachtal —• das erstere bekannt 
ob seines guten Weines, verschaffen einen bequemen Aus¬ 
gang aus dem Talkessel, zu den mit Reben und Wald 
bepflanzten Höhen. Das Städtchen selbst redet in seinem 
altertümlichen Gewände, seinen Kirchen, Mauern und 
Türmen eine stumme Sprache großer Vergangenheit. 

Wir verlassen die Stätte deutscher Romantik und schon 
wachsen aus Rheinesgrund die schroffen Felshänge der 


Ruine Rheinfels bei St. Goar. 


sagenumwobenen „Loreley“, durch die Heine’sche Dichtung 
„Ich weiß nicht, was soll es bedeuten“ 

zu einem deutschen Naturdenkmal geweiht. 

Vorbei an den Felsenriffen führt unser Schiff nach 
dem lieblichen Städtchen St. Goar, dessen Ursprung auf 
einen Heiligen gleichen Namens zurückgeführt wird. Das 
schmucke Städtlein wird überragt von den gewaltigen 
Trümmern der Feste „Rheinfels“, die dem deutschen Kaiser 
gehört. Eine wunderbare Ruhe breitet sich über das in die 
Felsen eingebaute Städtlein. Wundersdiön ist's im Frühling, 
wenn die Nachtigallen in den hohen waldigen Felshängen 
schlagen, wenn der Flieder blüht, im Sommer, wenn die 
Rosen aus den Gärten schweren ' Duft über die Straßen 
senden, oder wenn im Herbste im matten Sonnenlicht die 
welken Blätter der Walnußbäume herniederflättern. ■> Dann 
hinauf zu dem stolzen Königsschlosse, Traubenduft at¬ 
men und weit 
hinaus schauen 
in das herrliche 
Rheinland, auf 
die Loreley, auf 
die beiden Burr 
gen Katz* und 
Maus und das 
gegenüberliegen¬ 
de Schwesterr 
Städtchen St. 
Goarshausen. 

Doch unsere 
Reise führt wei¬ 
ter und bald 
erreichen wir 
Salzig, dessen 
gewaltiger Hin¬ 
tergrund die 
Bergkuppe 
„Fleckertshöhe“ 
zu einer Berg¬ 
wanderung ein¬ 
ladet. Bemerr 
kenswert ist das 
bei diesem. Ort 
gelegene gleich¬ 
namige „ßad Salzig“, das Quellen mit salzig-schwefligem 
Geschmack, die „Barbaraquelle“ und „Leonorenquelle“, 
besitzt. Moderne Anlagen, Trink- und Wandelhalle, 
Badehaus, Luftbad, Kurhaus und eine Reihe gut ein¬ 
gerichteter Gasthöfe und Fremdenheime, machen Bad 
Salzig für denjenigen, der absolute Ruhe, verbunden 
mit einer vornehmen Behaglichkeit, liebt, zu einem der 
angenehmsten Badeaufenthalte. 

Bei der weiteren Fahrt begrüßen uns auf dem rechten 
Ufer die Reste der beiden Burgen „Die feindlichen Brüder“, 
während am Fuße des Berges das Kloster Bornhofen 
zur andachtsvollen Rast einladet. Aber schon breitet 
sich am Ufer des Rheines das liebliche Boppard aus. 
Die Stadt liegt überaus anmutig am Fuße des Hunsrück¬ 
gebirges und terrassenförmig erheben sich mit weiten 
Ausblicken in das Rheintal schmucke Landhäuser. Schon 
in der Römerzeit war Boppard ein starkes Kastell, 
von dessen Mauern und Pforten noch Reste vorhanden 
sind. Im Mittelalter war es freie Reichsstadt und wurde 
danach kurtrierisch. Heute ist Boppard eine gute deutsche 
Stadt und ob seinem milden Klima und seiner vorzüg¬ 
lichen Lage sehr geschätzt. Ein bemerkenswerter Bau 
ist die im Jahre 1908 eröffnete und mit großen Schwierig¬ 
keiten erbaute Eisenbahn nach Kastellaun. Sie ist eine 
der schönsten und interessantesten Gebirgsbahnen Deutsch¬ 
lands und überwindet auf der unteren Strecke Steigungen 
von 326 Meter. Ausblicke in die Fluß- und Wädtäler 
bieten eine Reihe prächtigster Landschaftsbilder. Als 
ständiger Aufenthaltsort oder als Standort zu prachtvollen 
Wanderungen in die Hochwälder des Hunsrückens hat 
Boppard viele Vorzüge. 
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RÜDES HEIM am Rhein. 


Von J. U s i n ger. 


D ort, wo der Rhein seine mächtig^en 
Wellen durch den ^gesegnetsten 
und herrlichsten aller deutschen Gaue 
dahin wälzt, um sie, bevor er sich in 
scharfem Knie in die Enge des rhei¬ 
nischen Schiefergebirges hineinzwängt, 
erst noch einmal in breitem, seenartigen 
Bett zu sammeln, da liegt die Perle 
des Rheingaus, Rüdesheim. Angelehnt 
an den prächtigen Niederwald mit dem 
weit ins Land grüßenden National¬ 
denkmal, von drei Seiten mit einem 
Kranz grüner Reben umgeben und im 
Süden von dem breiten Silberband des 
zu iseinen Füßen dahin rauschenden 
Stromes umschlungen, gleicht es wahr¬ 
haft einer in Gold gefaßten edlen 
Perle. Hier raste, Wanderer und 
halte Einkehr! Gastfreundlich hat das 
Städtchen weit seine Tore geöffnet, 
und mit seinen stattlichen Häusern, 
seinen altertümlichen Burgen grüßt es 
freundlich dem Wanderer entgegen. 

Herrlich läßt es sich hier in den 
idyllischen Vorgärten und busclügen 
Lauben weilen und ruhen, wenn der edle Rüdesheimer 
golden im Glase blinkt, wenn abends der Mondschein 
auf den Wellen glitzert und die goldene Brücke malt, 
auf welcher der Sage nach der Geist des großen Kaisers 
Karl herüber schreitet, um seine Reben entlang dem 
Rheine zu segnen. 

Eine große Anziehungskraft übt auch das zu Häupten 
des Städtleins auf des Niederwaldes Höhe errichtete 


Das National-Denkmal auf dem Niederwald. 


Nationaldenkmal aus. Keinen schö- . 
neren und würdigeren Platz konnte ' 
es finden als hier im Angesidit 
des deutschesten aller deutschen 
Ströme. . 

Von dem Vorplatz des Denkmals /V 
eröffnet sich ein entzückender Aus- ' 
blick auf den Rheingau und Rhein¬ 
hessen mit ihren Rebenhügeln und ^ 
den malerisch am Ufer des Rheines ^ 
sich hinziehenden Städtchen und Ort-J 
schäften. 

Was aber Rüdesheim einen ganz 
besonderen Reiz verleiht und seinen 
Namen und Ruhm bis in die fernsten 
Länder getragen, das ist sein Wein. 

Ihm verdankt das Städtchen seinen 
Wohlstand. Er macht das Leben hier 
so anmutend und heiter. 

Echt rheinischer Frohsinn ist hier 
immer zuhaus. Manch einer hat hier 
schon am Born des Weines und der 
Freude sich gelabt und neuen Lebens¬ 
mut und neue Lebensfreude getrunken. 
Deshalb: 


„Rheingaus Perle! Dir zum Preise 
Schwing’ ich grüßend den Pokal! i 

Drinnen kocht und glüht es leise 
Wie gefang’ner Sonnenstrahl. — 

Wo er immer mir begegnet. 

Würzig, edel goldenblank. 

Sei er jubelnd mir gesegnet: 

Rüdesheim, dein Königstrank!“ 

(Frau Emmy Rüden- von Spillner.) 



Radium-Solbad 

KREUZNACH. 

R omantisch gelegen im auseinanderflutenden Nahe¬ 
tal, überragt von mächtigen Burgruinen, bietet Bad 
Kreuznach ein fesselndes Stadtbild, das seine größten 
Landschaftsreize 
erst im Kurviertel 
entfaltet, ausge¬ 
zeichnet durchsei¬ 
nen Kurpark,seine 
Rosenanlage,' ein 
mehrere Kilome¬ 
ter langes Sali¬ 
nental mit der 
größten Gra¬ 
dieranlage der 
Welt. 

Nicht weniger als 
siebzehn Sol¬ 
quellen entspru- 
deln dem Boden, 
die alle stark ra¬ 
dioaktiv sind, zu 
Bade- und Trink¬ 
kuren verwendet 
werden und von 
einer unvergleichlichen Heilwirkung bei rheumatischen 
Erkrankungen, Gicht, Ischias, Herz- und Haut¬ 
krankheiten, Frauen- und Kinderleiden sind. In 
einem vor wenigen Jahren erbauten, neuzeitlichen Badehause 
werden die Solbäder, die infolge ihrer starken Radioaktivität 
an sich schon Radium-Solbäder sind, mit 10000 ME (es gibt 
auch verstärkte Radiumbäder mit etwa 50000 ME) neben 


Radium-Solbad Kreuznach: Blick auf Alte Nahebrücke mit Brückenhäusern und Kauzenburg. 


vielen andern medizinischen Bädern verabfolgt; Inhalations¬ 
räume, elektrische Abteilungen, Moorbäder, Dampfbäder 
und andere Heil- und Badeeinrichtungen vervollständigen den 
Kurbetrieb. Jetzt, im Kriege, hat sich Bad Kreuznadi 
als ein wahrer Segen für alle Arten Kriegserkrankungen 
und Kriegsbeschädigungen erwiesen. Die Kurverkehrszu¬ 
nahme überstieg bereits am 30. Juni d. J. den Verkehrsstand 
Ende Juni 1913 um über 50 Prozent. — Von seinen Sehens¬ 
würdigkeiten nimmt die Radiumhöhle einen der ersten 

Plätze ein. Das 
Kurhaus, mit 
einem völlig zeit¬ 
gemäßen Hotel 
verbunden, ist der 
gesellschaftliche 
Mittelpunkt des 
Kurlebens. 

Eine gepflegte, 
geistige Kultur, 
ein reichentwickel¬ 
tes Geschäftsle¬ 
ben, hervorragen¬ 
de Verkehrsver- 
bindungen, gute 
Schulen, muster¬ 
gültiges Gemein¬ 
dewesen, schön 
gelegenes Bauland 
und zahlreiche an¬ 
mutige; Wohnhäu¬ 


ser laden zu dauernder Niederlassung ein, indes den Kur¬ 
gästen und Durchreisenden viele gute Fremdenhäuser gerne 
die Pforte öffnen und mit jener Vorsorglichkeit, die noch ein 
wenig von der liebevollen Altväterlichkeit unserer Großeltern¬ 
tage hat, um sein Wohlergehen bemühtsind.-Das städtische 
Verkehrsamt erteilt gerne jede gewünschte Auskunft und 
sendet auch unterrichtende Kurschrift über Bad Kreuznach. 
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;|Ttk Stadt Skbhch Rtieifiy miiten 

,J-^EwkchejR■ dtrm MaÄrii tiiTci der v^jfkftkvrätördli" 

Wiesbadt^JO* ^lii der Pforte des weing^segnettft Rhtwn|ray$. ^ 
Sie tfieUt< voll li^rtii cffe yöf^- 

züg^e clpe? Rbcipstadt üitid SÖt bei den r^Kbtkheit 

und Wik^hräve^h^llftis^ bequei^ aii dtTi Ap- 

ne.b^nbe^iki^^tin der bei'de'Tty tP sieh ^6 versthkdrtnen, benai^x^ 
bartien ^rpÖstädte^^t^^^ v’ 

Fruchtbar .M die Gertiarkun53r+ dir sich vtfrjjug^licJi für Obst^ 
und Gartenbau e^PtL Das Kttma ist ^if^[S^3nff^^riehn^c^ der 
pberrbjdakeH^eiv Tirfebedev bieten die bfihai^itiarte^i 

Höhtu Sdiuti i^r^cn . deti rauhen, Nord, Ostvwmd ist seiteiri,^ 
vöfWrsfihen die milden West-. üßd Sndwe 

Die herrhehe Liaj^e aru Äbeip jrefiel ä. Z^ dpoi bahfreadigdp 
Flirrten t?corg Ati^ust vdn Näiseu'ldst^in daii er hier, ■ 

ifo jlfbre 1 deii ßau eine^ anrtiotjjgen B t> f ks€ h t 
begfäftän und eih^ ein^ Residenr: padi Btiebfirh veW 
leg;!th StitJC NadiFplir^ri d \^ Füist&fJ üud H-erzö^e Vöfl Nassau^ 
haben später dÄs SdilnS weiter Ätisgiebhut uiid dsiijsjrdd hier 
ihre Sesidepi gt.ehabt bis zbm Jahre 
hat BiehnVK ^lanzeitdeTäafe «webe Berühmt kicf^döruals 
dtr her* lieb^j S t h l o Ä|) ätk i dfer, m e deki« o »^d^iekbe n 3^1» 

von dein jSi'ä^nislett Gaftenklrnsller aß^ek?'^- einer, 

der sehpnsteti Deot^d^kr»ds galt, 

Sddtvß uad park i&t jetzt üacK Erbgang; Eigentum der 
GroÖHettUS^i^h'^+dÄeipbhi^ijsdheb Familie, die in dankbar an^ 
zueLTkedoeadekWeist dem Pubhkum tagsUbef den EintfUt in 
den 5Ö liä gtöÖeu Gart^ g^stalleL Er biidet mit seihea 
wundercnlien alkn BaiirfiBn^ seinen; saftgrünen Wiesen motten* 
den . Spnftgbrynbeti d st>wie seiner eph^eityni“ 

^önbdfiisn Ruine;» der Masborg, die schönste 

Zkifde de^: Ätiisdt, S:^t d^n Freigitiifcseh Jafire* 1866 
ist tber iHtnS denx «föntenden Fvirstensilst ^ von eh*dcni, dänlc 
der hie^Rlr liberstis"günstigen Lhge* aflmaKhch ein i»eb haUer 

Vertebrsr und; OeWä!jfbeplat2r gxiwrden^ 

Zimaehst hat Biebneh Stal)*.?nen ah rf^ri v 1 er Eisen'- 

, h & h al i Q i ' pFäpkfari^W^iesbädea, Mai uz W iesbad^h f W *es- 

baden-S5b und Wlesbadeh-pieii ^tV; den .tilr dtn Fernver^ 
Wehr Wiciitigen Eisetibuhnen treten für <len Nahverke-br eleb- 
tTJ sc b e S txa B en ba h n e n von Bahnböf: Bkbriefv Öst un d 
Von Wiesbaden naib dem jLlindrpkljt am Rheb. von: da 
nadi Mainx und dem Rheingan itn «ncii SEhkrstem- Von gahr. 
besonderer Bedeutung ist aber^ daß Bbbrijch audi Dampf er + ‘ 
St at in n ist. E.S präs en liert sieh als in ste Riieinäita lioh Preu Ben ^ 
öüf der rechten Rbcinäöitc und bei:(uenisfter Landepbtz 
Mr FrEnkfurt/ Hömbju'g l^nd Wiesbaden Hier Und^n alle 
Datnpbr büidtn gtbi^h^eindatnpbflmien, der Kob- 

Düsseldorfer und der N^cdRänder, hier dne größe Zahf 
Oüleirdampbrs Uttr ist ein Z»>ham{, mit Legi^nrüumen. Außt^r 
sbfTt hoförden*. triift b^k^tlda^ Per^ 

^ööen' und Cüler ; Oie bequeme V^fkehrslAi^^^^ 

V or b uti d en mi t an d c r a wir t sph^^RI idi en V m l «jibn * hät st ct w a 
5Ö jiibren hier witr ^nl bteoachbarton he Epischen Gr<?nitdistrikt 
Ampdshürg^Miiin?. ^inc sehr b ed^n l*? n d,e: Oft? ß iitdüs U \ % 
trbtGbe.|t iass^ ;dfe m allßn Rjcit'Erdtdbü 

^bsfetr^y EbÜ£t:r^^^ gew^riili^e^n .Anbgeu "gbhore'n, 4eb 
grdßiiü ihrer .Aft in • DtmtscHb n d. Wir arvvahni^ö Intr VöV 
airr fnlgehd^^ Jvalto ilS^ Ooh Af^O*^ Fabrik «on Teerfarh^nlftn^ 
ifii? m i^db eft und phärmaieu ii sdi en Pro d U kUn; C ti ^ \ti i^- ch ö 
We t k «v Vor;naN H? k d E. Albe r i AG,, Fabrik: für 

künstlichen Düngen .CheimischeVWerk,e, vormak Dr., 


H. B J W, A b l el b li g LonibacJi & Scblödh er^ Ch wnisch e Pr n- 
dnktfe; D y c k e r h Q f f ä S d b n Portland - Zrmentfabrik; 

bolf WIdm3^0 A.r'HCi»^. ZemenhwarenfabrjW. und 

U nt erü^ih m ung für Be lö nban« n; Teerproddkte n brik B l ei>fit^i 
vqp rk Ä Alt:JÜr.L Stemkanlor, Viktonai^VaijeUnfabtik; 
Strocdi^r Ä Cd., äeife^nfal^nk: Rhei e hüUeVfeengieSerei 
'Ar G» nv b» ^ B-: Vd rin. Lt Beck ^ Co:^: : S ,e h a h ^ a r.h e t 
Ä ; S t ark I Es^hgie ß/?rei und M iiscliin eo fab nW i ■< To 0 iV e f W 

Bi^brtdfr Fabnk büchfeueB^^’^ Or# 

Fr t ß b h, e p: ßSeb rieb er W ^iu es&igf ab H k; H c n k e 1 i ■ & 0 □., 

: SeWtkelkrei üiid Weinro^iaisdliit)g: V a 'it r ;Ci>,. ßieb- 

er Makkaroni und EitHjeigWareidabt^^ Gr m. b^ H»; 
W- Adiü!|]ih, GünFimiwatenfa^kl SehwaibE Ä Cq-.* 

Otthopüd^jjcbtFabrikW; H ee k el i AJut?ikinstrhmebtehfiibrik; 
Wi O ja i 1 i Ay iV V D^’p fsebb eid etei und Parketi bode n fabri k; 
dn^ Refbe von Z i;g a fre n 1* brik e n i Da p Biege 1 ^ i e n 
u; Ot Zu: erw^ii« ß ithd w ^itVr. die. HöÜie b au dl nrag eti y □ n 

i 3 e h 1 ei f u nd J. J. P r ei e! i d Gipf.rei dehan dliJ ng v ori r* 

e fl d e r Uöd die W emhand,iiingvqti .S ob di;o I d c f & 0 o.tJ d e c: k «- 
Bicbrkb ist Sitz e-mes Postäffites Whios l^gL Zöllamics 1 
-und einer Großherxqgkdi pinanKkömnier* 

Für den Geld verkehr sargen^ die H&(d)sbankiieben5telle* die 
stüdtisebe Sparkassei der y örsdKoÄyib Siebneh (G. qü b, H.), 
die Filiale der Bank für Handel und Industne: und di« Ge^ 
ädhii ftsst e ü e dei; Nassauiseh en Landeähan k» Die. Stadt i st ini t 
ihrer großen Käserti'» Rhein Garmaori für Pjonier- 
TegiKrebt Nr. 25, außerdem b^ilndj&t ^fch eine Untei-ofbiipr^ 
Vorschule- Für dmi Untemrbr Sorgen *üßer den Volksidiulen 
das städtische Hcalgymü&ibim mitK^;äl5ybul4^ und dasEyststim^ 
pi e Pre,sse vertritt m Solider! Wi^ist di y.Bi^bd dr« >“ Tag es- 
: pp^ t ‘b d as: a mt lidi e O rgiVn der; St &d t Biebriäi/ 

pT«j gowerbiidicn Anlagfsn hegen mit eiqof AusJ^hmc 
(S^ktk’elTcrti) m tiem nniei'i^nt Ältercd Teilr der 
eigE n tbdi+in Rbei u e be d t r udi dir^f Sch ein c b* I astigf 

Wenig, da d^FStdb^ düreH die vorhhrrseheDdeo Wei-t- uind Süd- 
westi^'ind^ der Stadt weggetrieb^n whd. Auf di&r Höhe 
niitch Norden ist indes neuer Stödtt*il enUtahde-n! d^r derv 
Charakt-^r eines i^DPiütv^en irn^i letzte! 

Pfauaeryön det> ersten Villen Wieisbydeos aur Wm EiBcrnt 
Üogen* Selbstver^iäodltch befinden «ith audt anf Rheia eint 
R^ihe hühscht^C^ f-Ät.^idh3ü$fer, die defi Anl-hek Bicbrkhs Von 
der'Rh flinkett^Vdi^eilhaft bii^ioflusioö . Die SladtVefTwaltUhg im 
Vejüin nüt der BÜrgCirsieJutR ist Ue^tr^bt, Wöhnüng; utid Auf> 
oiUiiall in ßf&bdyh imtner feeundlidTer itrid behaghäinr tu ge- . 
stalicn. Kanalisalion, W'aii^crlchuügy Elfikffmiils- 
werk ist in Ordijung. Straßen aihd $aub<tt: hübsche Platte 
«füt woldgepfkgten gortrjerisdhen Atilag^cn erfreuen das Augev 
^ yor alUm die Riiäa^d Wa.göVhAnlage ain l^ndesdetiktTiai 
mit ihreiTt. herrltcheb ßlk^ nach di'ip Rbtii'l, de/n Rh^;ing3U und 
den sattftges?hw4ii>gcrimi Linien dos ;wnldgrÜDen Taunus. D.i^e 
W^ohaurigsfrago gestifit^t sich ioimtr günstiger* und sowohl 
.4m khem Vfic;rauf der Hübtr Äinti behaglichep für jeden Ge- 
kcKrhack pä sie en de Ein fftmih in it Gärten leicht za er¬ 
werben; Audi der Tooniit weilt gern fer ünd ^twa 

päA einehi %jazäCfgatig durch dyn «jcfiöncu ScIdoSpiirk öder 
eih^hi ^tfitseheftdeo RWlnbad, tnil ßthÄgett Voti einem der 



1 1 c:k hi^ ^-'g.ü ti s: 1 lg; r: Ve f k fe hrp ■ Ha P d ife.l 

Oe"W orbe und picht lum mindesten als Wohnplatz, 
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Portland-Cement-Fabrik 

DYCKERHOFF & SÖHNE, 

Gesellschaft mit beschränkter Haftung 

in Amöneburg bei Biebrich am Rhein. 


E ine der ersten deutschen Portland-Cement-Fabriken 
war die von Dyckerhoff & Söhne, welche im 
Jahre 1864 in Amöneburg am Rhein auf großher¬ 
zoglich hessischem Gebiet oberhalb Biebrich (Hessen- 
Nassau) angelegt wurde. 

Die Fabrik hat nicht nur die zur Fabrikation be¬ 
nötigten Rohstoffe — Kalkstein und Ton — in ihrer 
unmittelbaren Nähe, sondern ist auch durch ihre 
Lage an der Wasserstraße instand gesetzt, einerseits 


Fabrikat kannte. Mit der ständigen Erschließung 
neuer Verwendungsmöglichkeiten für dieses hydrau¬ 
lische Bindemittel steigerte sich auch der Verbrauch 
in ungeahnter Weise und da das Bestreben der 
Firma darauf ausging, nur das Beste und Zuver¬ 
lässigste herzustellen, was mit wissenschaftlichen und 
technischen Mitteln zu erreichen ist, so erlangte das 
Dyckerhoffsche Fabrikat bald den besten Ruf und 
auf Grund der stets sich steigernden Nachfrage ent- 


Gesamtansicht der Portland-Cement-Fabrik Dyckerhoff & Söhne G. m. b. H. 
in Amöneburg bei Biebrich am Rhein. 


das wichtige Betriebsmaterial, die Kohlen, vorteilhaft 
auf dem Wasserweg zu beziehen, andererseits ihr 
Fabrikat nach wichtigen Verbrauchsgebieten im In- 
und Auslande auf diesem Wege abzusetzen. Auf 
dem Rhein erfolgt der Versand des Zements ab 
Fabrik nach dem rheinisch-westfälischen Industrie- 
Gebiet, teilweise durch Umschlag auf die Eisenbahn 
an den verschiedenen Rheinhäfen, ferner nach Hol¬ 
land und Belgien, sowie über holländische und bel¬ 
gische Seehäfen nach überseeischen Ländern, sowie 
stromaufwärts nach Mannheim und Ludwigshafen, 
woselbst der Umschlag auf die Bahn für einen größeren 
Teil Süddeutschlands durch das in Mannheim be¬ 
stehende Zweiggeschäft der Firma besorgt wird. Der 
Bahnversand von der Fabrik erfolgt vermittelst eignen 
Anschlußgeleises durch die Tarifstation Biebrich- 
Rheinbahnhof (Direktionsbezirk Mainz). 

Die erste Anlage der Fabrik war sehr klein, ent¬ 
sprechend der damals noch sehr geringen Anwen¬ 
dung von Portland-Zement, den man kaum dem 
Namen nach durch das vorher eingeführte englische 


wickelte sich auch die Fabrikanlage. So wurde nicht 
nur versucht, den Anforderungen, die durch den 
stets wachsenden Absatz gestellt wurden, nachzu¬ 
kommen, sondern es wurde auch in der richtigen 
Erkenntnis, daß jeder Stillstand ein Rückschritt ist, 
dahin gestrebt, den großen Umwälzungen auf diesem 
Gebiete Rechnung zu tragen und sich stets die tech¬ 
nisch und wirtschaftlich vollkommensten maschinellen 
Einrichtungen nutzbar zu machen. 

Als in den neunziger Jahren dem Portland-Zement 
eine ganz neue Verwendungsart durch den Eisen¬ 
betonbau erschlossen wurde, wodurch Bauten, die 
man vorher nur in Eisenkonstruktion auszuführen 
für möglich gehalten, mit Portland-Zement in Ver¬ 
bindung mit Eisen zur Ausführung gelangten, steigerte 
sich der allgemeine Bedarf von Portland-Zement in 
außerordentlichem Umfang und diesem Aufschwung 
folgend, schritt auch die Firma Dyckerhoff & Söhne 
zu weiteren größeren Erweiterungsanlagen. Beson¬ 
ders erwähnenswert ist die Neuerung des Brennver¬ 
fahrens, das Brennen des Zements im Drehofen. 
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Nachdem durch ausgedehnte Versuche der Beweis 
erbracht war, daß im Drehofen mindestens die gleiche 
vorzügliche Qualität, wie ipri bisher benutzten Ring¬ 
ofen erzielt werden kann, erfolgte die Einführung 
dieses in Nordamerika zuerst angewandten Ofen¬ 
systems. Mit dieser Änderung hing eine größere 
Neuanlage zusammen, die sich auch auf das Mahl¬ 
verfahren, Transportvorrichtungen und sonstige ma¬ 
schinelle Einrichtungen ausdehnte. 

Kugelmühlen und Rohrmühlen nehmen das Roh¬ 
material in der Neuanlage auf und vermahlen es 
unter Zusatz von Wasser zu einem feinen Schlamm, 
welcher nach inniger Durchmischung in Vorrats¬ 
behältern direkt den Drehöfen von 50 m Länge und 
3 m Durchmesser zum Brennen zugeführt wird. Ein 
anschauliches Bild modernen Großbetriebs gewähren 
diese fünf mächtigen, in hoher luftiger Halle ein¬ 
gebauten Öfen mit allen Zubehören. Geeignete 
Transportanlagen bringen den erbrannten Zement¬ 
klinker nach Lagerhallen bezw. Mühlen, von wo sie 
nach der Feinmahlung durch Transportbänder in 
große Vorratssilos ühergeführt werden. Aus diesen 
Silos wird der gebrauchsfertige Zement durch be¬ 
sondere automatisclie Vorrichtungen in Fässer und 
Säcke verpackt. Zum Betrieb der Anlage wurde 
gleichzeitig am Rheinufer eine elektrische Zentrale 
erbaut, welche mit vier Dampfturbinen, direkt mit 
Dynamomaschinen von insgesamt 14000 Pferde¬ 
kräften gekuppelt, den Drehstrom den Verbrauchs¬ 


stellen in der Fabrik liefert. — Erwähnenswert 
sind die zu dem Fabrikbetrieb gehörigen großen 
Dampfmaschinen, Steinbrecher, Walzwerke, Rohr¬ 
und Griffinmühlen, Seilbahnen, Kohlenmühlen, 
Ausladevorrichtungen mit Kranen, ferner die ver¬ 
schiedenen Reparaturwerkstätten, Faßfabrik mit 
Spezialmaschinen, Trocknungsanlagen, Ausklopf¬ 
maschinen, sowie Schneiderwerkstatt für Säcke, Gas¬ 
fabrik, Fabrikfeuerwehr u. a. 

Das Laboratorium der Fabrik ist derart ausge- 
stattef, daß in demselben nicht nur die laufenden 
Untersuchungen der Rohmaterialien und Prüfung des 
fertigen Zements vorgenommen, sondern auch aus¬ 
gedehntere wissenschaftliche Untersuchungen ausgC’* 
führt werden können. 

Von Wohlfahrtseinrichtungen sind zu erwähnen: 
Eine Unterstützungskasse, eine große Anzahl Arbeiter¬ 
wohnhäuser, Speisewirtschaft, Suppenanstalt, Kaffee¬ 
küche, Einrichtung für kalte und warme Bäder, Haus¬ 
haltungsschule für Mäddien, Handarbeitsschule für 
Knaben, Gärtnereien für Mädchen und Knaben, 
Kleinkinderschule u. a. 

Die Firma hat sich an mehreren Ausstellungen 
beteiligt und erhielt dabei die höchsten Auszeich¬ 
nungen, zuletzt in Düsseldorf im Jahre 1880 die 
Goldene Preußische Staatsmedaille. 

Die Leistungsfähigkeit der Fabrik ist zurzeit 
2^2 Millionen Faß, d. i. 425000 Tonnen zu je 
1000 kg Portland-Zement. 


Drehrohrofen-Anlage der Portland-Cement-Fabrik Dyckerhoff & Söhne G. m. b. H. 
in Amöneburg bei Biebrich am Rhein. 
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W enn die Bedeutung^ einer Stadt gewertet wird nach 
ihrer Lage zu den großen natürliäen Verkehrslinien, 
so steht Mainz unter den deutschen Städten mit an erster 
Stelle. Sie liegt an einem Punkt des Mittelrheins, von 
dem ebensowohl stromabwärts, wie stromaufwärts ein aus¬ 
gedehnter Schiffahrtsbetrieb möglich ist; sie befindet sich 
außerdem gegenüber der Einmündung seines größten 
Nebenflusses, des Maines, der ebenfalls schon früh der 
Schiffahrt dienstbar war. Die Täler beider Ströme und 
die reichen fruchtbaren Gebiete, die sich an sie anschließen, 
bieten ebenso günstige Ansiedelungsmöglichkeiten, wie 
sie einen leichten Verkehr zwischen Nord und Süd, Ost 
und West gestatten. So stellte sich früh die Einmündung 
des Maines in den Rhein als ein Stützpunkt militärischer 
Operationen, wie politischer und wirtschaftlicher Ent¬ 
wickelungen dar. 

Mainz war bis zum Ende des 18. Jahrhunderts erz- 
bischöfliche Stadt. Dieser Zeit verdankte es unter manchen 
kunstliebenden Kurfürsten künstlerisch wertvolle Gebäude 
im Hochrenaissance- und Barockstil, die noch heute eine 
hohe Zierde der Stadt bilden und von denen beispiels¬ 
weise erwähnt sei: das Kurfürstliche Schloß (17. Jahr¬ 
hundert, Renaissance), neuerdings vollständig wieder her¬ 
gestellt, und neben dem Römisch Germanischen Zentral¬ 
museum das städtische Altertumsmuseum und die städti¬ 
sche Gemäldegalerie enthaltend, das Großherzogliche 
Schloß, ehemals Deutsch-Ordenshaus und das Zeug¬ 
haus, sowie zahlreiche Adelspaläste, alle aus dem 
18. Jahrhundert im Mainzer Barockstil erbaut. 

Der herrliche Dom, einer der drei großen romanischen 
Dome am Rhein, stammt schon aus dem 10. und 11. Jahr¬ 
hundert und bildet mit seinen späteren Erweiterungen und 
seinem Hauptturm im Zopfstil eine machtvolle, die Alt¬ 
stadt beherrschende Baugruppe. 

Für Handel und Gewerbe war die Zeit der Erzbischöfe 
nicht besonders günstig. Mainz war eine Residenzstadt, in 
der Beamtentum und Militär vorherrschten. Eine Umwälzung 
von Grund aus erfuhren die'Verhältnisse der Stadt durch 
die französische Revolution und die sich daran schließenden 
Kriege, in denen Mainz als ein militärischer Haupt¬ 
stützpunkt und Waffen¬ 
platz die Drangsale einer 
belagerten Festung nach 
jeder Richtung hin aus¬ 
zukosten hatte. Sie war 
während 20Jahren Haupt¬ 
stadt des französischen 
Departements Donners¬ 
berg, bis sie vor jetzt ge¬ 
nau hundert Jahren dem 
Großherzogtum Hessen 
einverleibt wurde. Ihren 
Charakter alsFestung,mit 
allen einer solchen eigen¬ 
tümlichen Einengungen 
und Beschränkungen be¬ 
hielt sie jedoch bei, und 
die Entwickelung ging 
daher nur schrittweise 
und mit Stockungen vor 
sich. Erst die Einführung 
der Dampfschiffahrt und 


Jnöustric- 


der Eisenbahnen bedeutete einen Aufsdiwung größerer 
Unternehmungslust. Zunächst aber galt es, die Fesseln, 
die der enge Festungsrii^ um die Stadt bildete, zu lockern. 
Dies geschah durch den Erweiterungsvertrag, den die Stadt 
am 21. Dezember 1872 mit dem Militärfiskus schloß und 
durch den das Gebiet der inneren Stadt von 125,7 Hektar 
auf 358,2 Hektar vergrößert wurde. 

Damit war auch die Vorbedingung für die Schaffung 
eines neuen Hafens gegeben, der unterhalb der Stadt 
erbaut und am 6. Juni 1887 eingeweiht wurde. Außer 
diesem Hafen besitzt Mainz noch den älteren Winterhafen, 
der nicht mehr für Schiffe benutzt wird, und den Floß¬ 
hafen bei Mainz-Mombach, ein wichtiger Stapelplatz für 
den Groß-Holzhandel. 

Auch der neue Festungsbereich erwies sich bald als 
unzulänglich für die Bedürfnisse der Stadt und da in¬ 
zwischen auch die militärischen Anforderungen an die Art 
der Befestigungswerke grundlegende Änderungen erfahren 
hatten, konnte im Jahre 1904 die völlige Auflassung 
der Festungswälle ausgesprochen werden, die alsbald be¬ 
deutende Erweiterungen des Stadtgebiets zur Folge hatte. 
Neben der Aufschließung eines neuen, bald stark be¬ 
siedelten Villenviertels auf dem Albansberg nahm die 
Stadt die Eingemeindung mehrerer Vororte (Kastei, 
Mombach und Kostheim) vor, wodurch der Stadt ein 
industriereiches, auch Teile des rechten Rhein- und Main¬ 
ufers umfassendes, sehr entwickelungsfähiges Gelände 
gesichert wurde. 

Die hauptsächlichen Industriebezirke sind heute die 
Ingelheimer Au, Mainz-Mombach, die Amöneburg (Stadt¬ 
teil Mainz-Kastei) und Mainz-Kostheim. Die Stadt hat 
durch große Elektrizitäts- und Gaswerke, deren Leitungs¬ 
netz sich weit in die Provinzen Rheinhessen und Starken¬ 
burg erstreckt, sowohl für Industrie wie für Klein¬ 
gewerbe eine ausgiebige Versorgung mit Licht und 
Kraft für lange Jahre sichergestellt. Zwei neue Brücken, 
die Straßenbrücke nach Kastei und die Kaiserbrücke, 
auf der die Bahn nach Wiesbaden führt, verbinden 
neben der älteren Eisenbahnbrücke nach Gustavsburg auf 
das engste die beiden Rheinufer. — Wirft man von 

der Straßenbrücke einen 
Blick über das Pano¬ 
rama von Mainz, so wird 
man finden, daß sich 
hier große landschaft¬ 
liche Reize — schattige 
Promenaden und Anlagen 
auf beiden Rheinufern, 
alte und neue Bauten und 
Baudenkmäler und im 
Hintergrund nach Norden 
abschließend die sanften 
Höhen der Taunusberge 
mit den gesegneten, 
nach dem Strom ab¬ 
fallenden Rebhängen — 
mit Eindrücken eines 
lebhaften Verkehrs zu 
Wasser und zu Land und 
eines regen industriellen 
Schaffens zu einem selten 
schönen Bild vereinigen. 
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Mainz. Nach einem Gei 













lälde von Philipp Zeltner. 
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Die Interessen von Handel und Industrie werden von 
der Großherzoglichen Handelskammer Mainz wahrge¬ 
nommen. Außerdem hat eine Reihe von wirtschaftlichen 
Vereinen hier ihren Sitz, von denen der Mittelrheinische 
Fabrikanten-Verein, sodann der Verband Rhei¬ 
nischer Weinhändler und der Verein Mainzer Kauf¬ 
leute zu nennen sind. Auch die Leitung des sich auf 
ganz Deutschland erstreckenden Verbandes deutscher 
Eisenwarenhändler befindet sich hier. 

An höheren Lehranstalten sind zwei Gymnasien, ein 
Realgymnasium, eine Oberrealschule, eine höhere Mädchen¬ 
schule, mit Lehrerinnenseminar und Frauenschule, eine von 
der Handelskammer verwaltete Handelslehranstalt (mit Fort¬ 
bildungsschule, höherer Handelsschule, Mädchenhandels¬ 
schule usw.), eine Kunstgewerbeschule und eine landwirt¬ 
schaftliche Winterschule vorhanden. 

Im Handel steht der Wein oben an mit etwa 300 Firmen, 
sodann kommt der Holzhandel (Floßholz, Faßholz, Fur¬ 
niere), für den Mainz ein Stapelplatz für das aus dem 
Schwarzw£ild, dem Spessart und den entfernteren bayerischen 
Wälderen stammende Holz ist. Der Getreide- und 
Futtermittelhandel ist ebenfalls von besonderer Be¬ 
deutung, ihm dient der Fruchtmarkt, der unter Leitung der 
Mainzer Börse allwöchentlich einmal (Freitag) abgehalten 
wird. Ferner wichtige Handelsartikel sind : Mehl und Mühlen¬ 
fabrikate, Kolonial- und Materialwaren, Petroleum und Ol, 
Düngemittel, Metalle, Leder, Teer, Pech und Harz, Zement, 
Baumaterial, Eisen und Metalle, sowie Eisenwaren, Holz¬ 
waren, Chemikalien, Obst und Gemüse, Spirituosen, Vieh, 
Butter und Eier, Wildbret und Geflügel, Fluß- und See¬ 
fische. In der Industrie sind nicht einzelne Gewerbs- 
zweige vorherrschend, sondern es sind viele Industrien durch 
einige aber zum Teil bedeutende Werke vertreten. Be¬ 
sondere Hervorhebung verdienen: die Möbelfabrikation 
und Kunstschreinerei, die fabrikmäßige Herstellung 
von Massenware, wie Rolläden, Jalousien, Gartenmöbel, 
Korbwaren, ferner die Billard- und Parkettfabrikation, 
je eine große Eisenbahnwagenbauanstalt und Zellu¬ 
lose- und Papierfabrik, deren Rohstoffe zum größten 
Teil aus den russischen Wäldern stammen, ist vorhanden, 
ferner eine Zündhölzerfabrik. Das Ledergewerbe ist 
durch eineFeinled er f abrik undmehrereSchuh fahr iken 
vertreten, die Herstellung von Webe- und Wirkwaren 
durch eine bedeutende Firma, die hier ihren Sitz hat, aber 
auswärts fabrizieren läßt. Der Herrenkonfektion dienen 
mehrere große Betriebe, die auch viele Heimarbeiter auf 
dem Lande in Nahrung setzen, ferner ist die feine Damen¬ 
schneiderei, Wäscheausstattung, Herstellung von Ban¬ 
dagen und eine Schirm fabrik zu erwähnen. 

Die Eisenindustrie ist sehr vielseitig vertreten: Es 
sind zwei Eisengießereien vorhanden, von denen die eine 
mit einer Bronzewarenfabrik, die andere mit einer Werk¬ 
stätte für Eisenbahnkonstruktionen verbunden ist, sodann 
gibt es eine bedeutende Fabrik für Zentralheizungs- und 
Lüftungsanlagen, eine weitere für Gasmesserherstellung 
nach eigenen Patenten und eine Schiffswerft. Eine Firma 
für Pr äzisi o ns Werkzeuge hat ihre Hauptniederlassung in 
Mainz, während die Fabrik sich in Mannheim befindet. Eine 
Besonderheit ist die Fabrikation von Beleuchtungs¬ 
körpern für Gas und elektrisches Licht, der etwa ein halbes 
Dutzend von Betrieben dienen. Eine Schmuckwaren¬ 
fabrik ist eine der bedeutendsten ihrer Art, daneben gibt 


es mehrere Werkstätten für Gold- und Silberwaren, 
zwei Firmen für Kopalschmelzerei und eine Wäscherei, 
eine für Herstellung künstlicher Perlen. In zwei Betrieben 
werden Musikinstrumente, namentlich Blasinstrumente 
für Militärbedarf, gefertigt. — Die chemische Industrie 
ist vertreten durch einen großen Betrieb für künstliche 
Düngemittel, durch mehrere für Lack, Firnis, Pech, Wagen¬ 
fette, gebleichten Schellack, eine sehr bedeutende Wachs¬ 
waren- und Schuhcremefabrik, eine Harzproduktenfabrik, 
zwei Fabriken zur Gewinnung von Holzgeist und Essig¬ 
säure, Methylalkohol, Azeton und Cloroform. Weiter sind 
vorhanden mehrere Seifensiedereien, davon eine mit Talg¬ 
schmelzerei für Magarinezwecke, mehrere Toilettenseifen- 
und Lichterfabriken. — Sehr bedeutend ist ferner die 
Zementindustrie vertreten durch drei größere nahe bei 
Mainz gelegenen Werke, die in der nächsten Umgebung 
vorzügliches Rohmaterial finden. Eine Firma befaßt sich 
mit der Herstellung künstlicher Sandsteine, mehrere andere 
mit der Herstellung von Baumaterial aller Art (Asphalt, 
Mosaik, Backsteinen usw.). — Die Buchdruckerei ist in der 
Stadt Gutenbergs selbstverständlich gut vertreten, insbe¬ 
sondere auch die Herstellung lithographischer Erzeugnisse 
und feiner Kunstdrucke, namentlich Bilderbücher. Einen 
Weltruf besitzt die Mainzer Notendruckerei mit Musi¬ 
kalienverlag. Die Werke Beethovens, Wagners und 
vieler moderner Tondichter sind hier verlegt. Ferner er¬ 
scheint hier eine Reihe von Fachzeitungen, darunter das 
bedeutendste Weinfachblatt die „Deutsche Weinzeitung“.— 
Aus der Nahrungsmittelherstellung sei erwähnt die umfang¬ 
reiche Konservenindustrie, die Herstellung vonWurst- 
waren, Fruchtkaffee, Nudeln, Eierkonserven, 
Sauerkraut und Käse („Mainzer Handkäse“). Einen her¬ 
vorragenden Platz in der gewerblichen Tätigkeit nimmt die 
Schaumweinindustrie ein, ferner sind mehrere große 
Brauereien vorhanden, darunter die größte Mitteldeutsch¬ 
lands, endlich einige Malzfabriken, Branntweinbren¬ 
nereien und Likörfabriken und eineWeinessigf abrik. 

Wie ersichtlich, ist die Erwerbstätigkeit der Stadt Mainz 
eine sehr vielseitige, ihren Schwerpunkt hat sie mehr in 
der Herstellung feiner Erzeugnisse als in der Massen¬ 
fabrikation. Daß sie auch eine große Fähigkeit, sich neuen 
Verhältnissen anzupassen, besitzt, beweisen die Erfahrungen 
des Kriegs. Konfektionsbetriebe für Zivilkleider sind zur 
Uniformherstellung, Eisengießereien zur Granatengießerei, 
Betriebe für Beleuchtungskörper zum Granatendrehen und 
zur Zünderfabrikation, Damenschneidereien zum Nähen 
von Tornisterbeuteln und Sandsäcken, Schmuckwaren¬ 
fabriken zur Helm- und Patronentaschenfabrikation, die 
chemische Industrie zur Herstellung von Sprengstoffen 
übergegangen usw. Wenn der große Krieg vorüber ist, 
werden sich hoffentlich neue und reiche Entwickelungs¬ 
möglichkeiten bieten. Ganz besondere Hoffnungen setzt 
man gerade in Mainz auf die engere Verbindung mit 
Österreich-Ungarn und dem Balkan, wohin bereits zahl¬ 
reiche alte Beziehungen bestehen. Für sie ist die Her¬ 
stellung einer leistungfähigen Rhein-Donau-Wasserstraße 
für Mainz als Ausgangspunkt der Mainschiffahrt von 
größter Bedeutung. Die Möglichkeiten künftiger Ent¬ 
wickelung richtig auszunutzen, wird sich die Mainzer 
Industrie und die Mainzer Stadtverwaltung mit allen 
Kräften angelegen sein lassen, damit die Stadt bleibe, 
was sie stets war, das „goldene Mainz“! 













Nr. 16 


DEUTSCHLAND 


189 


Conrad Jung J. H. Claus & Co. 

Fernsprecher: Mainz, Fernsprecher: 

Ortsverkehr Nr. 777 , Fernverkehr Nr. 19 ^ Frankfurt a. Main, Amt Hansa Nr. 981 

Mainz Gustavsburg Bingen Frankfurt a. Main 

Rheiiistr.45,1/10 Hafen Hafen Haupt-Gfiterbahnhof 

Miiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii Inhaber: Conrad Jung miiiiimiiiiiiimiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiijiiiiiiiiiiiiiii 

Speditions-Geschäft ^ Rheinschiffahrt jf Lagerei-Betrieb 


Lagerhäuser 

für verpackte 
und lose Güter, 

Förderungs- 
u. Lüftungs- 
Anlagen. 
Sortier-, 
Misch- und 
Mahleinrich¬ 
tungen. 
Lagerkeller 

für 

Lebensmittel 
und Öle 
alle mit Geleisc¬ 
anschluß. 

Lagerplätze 

für Rohprodukte 
mit 

Kranbedienung. 

Kominissionsläger 
tilrWaren aller Art. 

Lombard. 



Spedition 

Verteilen von 
Wagenladungen 
Abfüllen von 
Kesselwagen 
Rollfuhrbetrieb 
Sammelladungen 
Sonderverkehre 
über die Schweiz. 

Verschiffung 

auf dem Rhein 
und Main, 
der Donau 
und Übersee 
in Durchfrach ten. 

Umschlag 
von Massen¬ 
gütern 

wie Getreide, 
Holz, Steine, 
Eisen, .«.Erze, 
Kohlen, 
Dünge- und 
Futtermittel. 
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[JULIUS RÖMHELD, 


Eisengiel^erei, Eisenbau 
und Maschinenfabrik 


Gegründet 1859 


MAINZ 


Rheinallee Nr. 92 
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I Abteilung Eisengießerei; 

E Feuer- und säurebeständiger Guß für die chemische 
E Industrie aus Speziallegierungen, Hartbleiguß, 
E Formmaschinenguß. 

I Abteilung Maschinenfabrik: 

= Komplette Apparate für die chemische Industrie 
= in Gußeisen, Schmiedeeisen oder Hartblei, Becher- 
I werke für alle Zwecke, Transportschnecken. 


Spezialmaschinen für Zementfabriken, wie: Auto- = 
matische Klinkerwagen, Aufgabe-Apparate, Ab- = 
Sackvorrichtungen. | 

Abteilung Eisen^ u. Blechkonstruktioncn; | 

Fabrikbauten, Dachkonstruktionen, Gittermasten für | 
Hochspannungsleitungen, Lichtmaste, Stützen und | 
Unterzüge für Neubauten, schmiedeeiserne Behälter | 
und Apparate, genietet oder autogen geschweißt. | 


Tiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiri 
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Q. L Kayser, Mainz a Rh. 

Gegründet 1787 ; 

Spedition • Schiffahrt • Versicherung 

Filialen in: Frankfurt am Main, 

Gustavsburs bei Mainz, Filialeröffnung Aschaffenburs Ende 1916. 

Vertreter der 

Köin-Düsseldorfer Rhein-Dampfschiffahrt. 

Täglidie Güterbeförderung- mit Personendampfern von uncJ nach Rotterdam» Amsterdam sowie Zwischenstationen. 


N. V. Reedery v./h. 3 . H. Koenissfeld. 

Regelmäßiger Eildampfer-Verkehr von und nach 
Rotterdam, Amsterdam sowie Zwischenstationen. 


Reederei W. v. Driei. 

Geregelter Schleppkahn-Dienst von und nach 
Rotterdam, Amsterdam und Antwerpen. 


In Verbindung mit obigen Rheinreedereien und den Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaften 
Durchfrachtsätze für Rhein-Main-Donau-Verfrachtungen von u. nach allen Schiffs- u. Bahn-Stationen. 

Transportübernahmen jmit jMotorlastschiffen auf dem DOn3U*M3in*K9n9l (Ludwigskanal). 

L3SCninS Speichern, Hallen und Kellern. Massentransporte. 


Drahtaufschrift für sämtliche Niederlassungen 
,HUMANN“. 


Fernsprecher: Mainz: No. 35, 59, 3945. 

Frankfurt am Main: Amt Hansa, No. 8268. 
Gustavsburg: Amt Mainz, No. 3945. 





Actiengefelirchafi ^^Mainkette'' in Mainz 

Ketten' und SdiraubenTdileppIdiiffahrt auf dem Main 


il 




Rheinische Maschinen« und Apparatebau«Anstalt 

Peter Dindcek Sohn, Cc.in.b.H., Mainz 

GEORÜNDET 1869 


Besonders leistungsfähige Spezialfabrik für Apparate, Maschinen 


für die chemische Industrie: 
Destillier-, Extraktions-, Verdampf- und 
Trodeenapparate, sowie Rührwerke. 


für Konservenfabriken: 
Dampfkodiapparate, Vakuumapparate, 
Autoklaven, Rasiermaschinen etc. 


Man verlange Spezialprospektel 
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I. 






Die Pfalz am Rhein. 


D ie linksrheinischen Lande Bayerns, vom 
Hauptlande getrennt „am deutschen 
Strom“ gelegen, vereinigen die Vorzüge 
des waldumgürteten deutschen Mittelgebirges mit denen 
der sonnenüberfluteten, rebenumkränzten Rheinlandschaft 
ebenso eigenartig, wie sich 
in der ursprünglich ganz 
rheinischen, d. h. richtiger 
fränkisch-alemannischen Be¬ 
völkerung jetzt nicht sel¬ 
ten ein rechtsrheinischer 
Einschlag kundgibt. 

Land und Volk der Pfalz 
zeigen das Bild neuzeit¬ 
licher, aber doch fest auf ge¬ 
schichtlichem Boden ruhen¬ 
der Entwicklung. 

Das hochragende, mas¬ 
sige Bauwerk des Speyerer 
Doms, der in seiner Krypta 
zwölf Fürstengräber aus sali- 
scher Zeit enthält, die wuch¬ 
tigen Burg- und Kloster¬ 
ruinen romanischer Bauzeit 
lassen erkennen, daß der 
Worms- und Speiergau einst, zur Zelt der Salier- und 
Hohenstaufenkaiser der Brennpunkt des staatlichen Lebens 
in Deutschland war; die vielen, zum Teil weltberühmten 
Industrieanlagen der Neuzeit aber liefern den Beweis, daß 
die Pfalz nicht nur räumlich am Rhein gelegen, sondern 
daß sie auch mit dessen Leben eng verflochten ist. 


So vereinigt das kleine Ländchen ehrwürdiges Alter 
und lebensprühende Gegenwart. In gleicher Art wie 
das geistige und wirtschaftliche Leben vereinigt auch die 
Landschaft die Gegensätze der weiten blühenden Ebene 
des Stromes, der lachenden Rebengelände und still¬ 
ernster Waldtäler zu einem 
jeden Wanderer tief an¬ 
greifenden Zusammenklang. 

Am Rhein, gegenüber 
Mannheim, nimmt uns die 
jüngste Stadt des städte¬ 
reichen Gebietes auf; es ist 
Ludwigshafen mit seiner rie¬ 
sigen Industrie und seinem 
hochentwickelten Handel mit 
dem benachbarten Franken¬ 
thal in stetigem Aufschwung 
begriffen. 

Rheinaufwärts grüßt die 
alte, ernste Kaiserstadt 
Speyer. Ihr historisches Mu¬ 
seum vereinigt als hervor¬ 
ragende Sehenswürdigkeit 
die reichen Schätze einer 
großen Vergangenheit. 

Auf den Osthängen der Berge, die einst König Ludwig 1. 
den Garten Deutschlands genannt hat, prangen die Reben¬ 
hügel und schenken uns Weinmarken, die zu den allerbesten 
gehören. Von Neustadt a.d.Hdt. ab die Orte der sog. unteren 
Haardt, wie Deidesheim, Forst, Wachenheim, Dürkheim 
haben in dieser Hinsicht Weltruf. Bad Dürkheim besitzt 





::: Ruine Drachenfels bei Busenberg. 
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♦ 

t außerdem noch Arsenquellen, die mit den Wassern von Leviko 
; in Wettbewerb zu treten im Beg^riffe sind. Auch südlich 
t von Neustadt sind hervorrag-ende Weinorte, wie Edenkoben 
; mit der königlichen Villa Ludwigshöhe und viele andere. 

• In fruchttragender Ebene liegt die reiche Stadt Landau mit 
; ihrer wechselvollen Geschichte mit dem befestigten Germers- 
; heim zusammen einst die Sperre der linksrheinischen Lande. 

• Auf den Bergen ragen gewaltige Burg- und Klostcr- 
: ruinen, wie die trotzige Hartenburg, Alt- und Neu- 
: leiningen, die drei Stammschlösser der Fürstenfamilie 

t Leiningen, die Limburg, die „Burg - Dreifaltigkeit“ des 

• 


,4 4 .. 4..4 .. 4 .. 4 •• 4 «*« 

♦ 

Den Westen des Landes beherrscht die alte Herzog- t 
Stadt Zweibrücken, mit ihr zusammen St. Ingbert und t 
Homburg, die neuaufstrebenden Fabrikstädte. | 

Zu den Glanzpunkten des Pfälzer Landes gehört der t 
Donnersberg in der Nordpfalz. Fast 700 m hoch ragt • 

sein gewaltiges Massiv auf und beherrscht das rheinische • 

Land. Der Blick schweift bis zum Hunsrück und Taunus, t 
zum Odenwald, Schwarzwald und den Vogesen. Am Fuße t 
des reichbewaldeten Gebirgsstockes liegt ein schöner reicher t 
Gau mit dem malerischen Städtchen Kirchheimbolanden • 
und weiter draußen das gewerbereiche Grünstadt. ; 



t Trifels mit dem prächtigen Städtchen Annweiler zu ihren 

♦ Füßen, die Madenburg, die Landeck, die Maxburg und 

♦ wie sie alle heißen. 

♦ Reich an stiller landschaftlicher Schönheit mit wunder- 

♦ baren Fernblicken sind die ausgedehnten Eichen- und 

♦ Buchenforsten des Pfälzerwaldes zwischen den betrieb- 

♦ Samen Industriestädten Kaiserslautern und Pirmasens. 

♦ Sie werden im Westen begrenzt durch die Sickingerhöhe, 

♦ deren Hauptort, Landstuhl, durch seine Burg Nanstein histo- 

♦ risch und durch seine Moorbäder neuzeitlich bekannt ist. 

♦ Überraschend wirkt das Felsenland der Südpfalz 

♦ mit seinen in den Naturstein eingehauenen Felsen- 
t schlossern. Die Wanderung von dem in Tannenforste 

♦ lieblich eingebetteten Bergzabern nach Dahn und Schönau 

♦ kann sich sehr wohl mit den Landschaften der sächsischen 

♦ Schweiz messen. 


Da wo Nahe und Alsenz zusammenfließen und die ♦ 

Pfalz verlassen, erhebt sich die altersgraue Ebernburg, ♦ 

„die Herberge der Gerechtigkeit“. Stillere, aber auch ♦ 

ansprechende Reize zeigen die Landschaften der Nord- ♦ 

west-Pfalz mit ihren mannigfachen * vulkanischen Durch- ♦ 

brüchen, so namentlich der Königsberg mit dem Städt- ♦ 

chen Wolfstein, der Potzberg und der Remigiusberg, ♦ 

an dessen nördlichem Ausläufer behaglich die Stadt ♦ 

Kusel liegt. — i 

Ein reiches Eisenbahnnetz mit guten Zugverbindungen ♦ 

läßt das rheinpfälzische Land von all den umliegenden Groß- ♦ 

Städten rasch erreichen. Die Berg- und Waldwanderungen ♦ 

schließen sich überall glücklich an die Stationen an, ein ♦ 

dichtes Netz von markierten Wegen und Pfäden durchzieht ♦ 

die gewaltigen Forsten und läßt die Wanderung nicht nur ♦ 

genußreich, sondern auch sicher erscheinen. ♦ 
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LUDWIGSHAPEN a.Rh 









Neuer Hafen „Kaiserwörth“. 


L udwigshafen am Rhein, die jüngste Stadt am Rhein, 
j die größte der Pfalz, der größte deutsche Binnenhafen 
links des Rheines, 1843 mit 90 Einwohnern gegründet, 
1913 mit über 90000 Einwohnern an der Schwelle der 
Großstadt stehend, bietet ein interessantes Kulturbild einer 
einzigartigen, modernen städtischen Entwickelung, die sich 
— schon der Name weist darauf hin — auf den Grund¬ 
lagen^ der Wasserwege, der Industrie, des Handels und 
des Verkehrs in weltumspannender Form aufgebaut. 

Ludwigshafen wird mit Recht eine Stadt der Arbeit 
genannt, denn in der Arbeit wurzelt ihre Kraft. Rastloser 
Schaffensfleiß, weitblickende Unternehmungslust, geschickte 
Benutzung aller Hilfsmittel einer fortschreitenden Technik 
und eines weit ausgreifenden Verkehrs zu Wasser und zu 
Bahn, die überaus günstige Lage am Rhein an der 
Stelle, die der Großschiffahrt während des ganzen Jahres 
ununterbrochen zugänglich ist, und vorzügliche lokale und 
internationale Eisenbahnverkehrsverbindungen nach allen 
Richtungen haben die Stadt in wenigen Jahrzehnten 
emporgetragen. 

Für den Geschäftsreisenden im besonderen ist Ludwigs¬ 
hafen wegen seiner vorzüglichen Zugverbindungen als sehr 
geeigneter Standort zu empfehlen, von dem aus das Ge¬ 
biet der Pfalz, des Elsasses und Rheinhessen leicht und 
bequem besucht werden kann. 

Ludwigshafen ist der Sitz eines Bezirksamtes, eines 
Amts- und Registergerichtes, eines Bezirkskommandos, 
einer Linienkommandantur, einer Eisenbahndirektion, eines 
Postamtes, eines Postscheckamtes, eines Hauptzollamtes, der 
Handelskammer für die Pfalz, einer Reichsbankstelle, einer 
Filiale der Königlichen und der Bayerischen Notenbank. 

An Bildungsanstalten besitzt die Stadt ein huma¬ 
nistisches Gymnasium, eine Oberrealschule, eine kauf¬ 
männische und gewerbliche Fortbildungsschule mit Lehr¬ 
werkstätten, eine höhere Mädchenschule und einen Volks¬ 
schulkörper mit über 300 Lehrklassen. 

Industrie, Handel und Verkehr sind, wie schon erwähnt, 
die Lebensnerven der Stadt. Die chemische Industrie der 
Stadt ist eine der bedeutendsten in ganz Europa, sie steht 
an der Spitze der zahlreichen — über 80 — Fabrikunter¬ 
nehmungen am Platze, hier wieder obenan die welt¬ 
bekannte Badische Anilin- und Sodafabrik. 

Der Handel wird durch die günstigen Verbindungen 
zu Wasser und zu Bahn unterstützt und ist besonders leb¬ 
haft in Eisen, Kohlen, Getreide, Kaffee und Chemikalien. 

Die hervorragendste Sehenswürdigkeit der Stadt ist, 
wie schon erwähnt, das Leben und Treiben am Rhein 
und auf dem Rhein, auf dessen Wellen der Weltverkehr 


einherzieht, der den denkenden Beschauern ungeteilte 
Bewunderung vor den staunenswerten Leistungen des 
Menschengeistes und der Menschenhand abringen muß. 
Am besten lassen sich Eindrücke dieses Verkehrslebens 
eines der größten Binnenschiffahrtsplatzes Deutschlands vom 
oberen Rheinufer und von der nach Mannheim führenden 
festen Rheinbrücke aus gewinnen. Hier bietet sich ein 
Bild dar, das wirkungsvoller als alle Zahlen die wirt¬ 
schaftliche Bedeutung Ludwigshafens vor Augen führt. 

Die Stadtverwaltung hat in den letzten Jahren die 
früher vorhandene nüchterne Einförmigkeit im Stadtbilde 
durch eine Reihe geschmackvoller und feinsinniger gärt¬ 
nerischer Anlagen beseitigt und in den einzelnen Straßen¬ 
bildern eine allerseits angenehm empfundene Abwechslung 
und Frische gebracht. Ein das Stadtbild durchwebendes 
Grünflächensystem ist für die ganze Einwohnerschaft ein 
Vorteil, vermindert die Wohndichtigkeit, schafft Sonnen¬ 
flächen und Luftregeneratoren, wirft die Frische der Natur 
in die Stadt, gibt den Architekturbildern weiche, wohl¬ 
tuende Rahmen und Übergänge und erweckt bei allen 
Naturfreunden ein heiteres Gemüt. In diesem Zusammen¬ 
hänge muß auch erwähnt werden der sehenswerte Stadt¬ 
park am Rhein mit reichem Bestand an markigen, alten 
Eichen und Pappeln, eine prächtige Erholungsstätte. 

In der Geschichte der Stadt und deren sprunghaft 
raschen Entwicklung führt anschaulich zurück eine im 
städtischen Verwaltungsgebäude in Ludwigshafen-Nord 
untergebrachte Stadtgeschichtliche Sammlung, die inter¬ 
essante Gegenstände in ihren Beständen aufweist. 

Ausflüge in den Pfälzerwald, insbesondere nach Neu¬ 
stadt und Bad-Dürkheim, ferner nach Heidelberg, in das 
Neckartal, in den Schwarzwald, an die Bergstraße und in 
den Odenwald sind bequem und ohne große Kosten aus¬ 
zuführen. 

Seit 1870 vermehrten sich der gesamte Güterverkehr und 
der Schiffverkehr in Ludwigshafen um mehr als das acht¬ 
fache; im Gesamtverkehr aller Rheinhäfen steht Ludwigs¬ 
hafen heute an dritter Stelle. (Duisburg-Ruhrort, Mann¬ 
heim, Ludwigshafen.) 

Auf Ludwigshafener Gemarkung liegen jetzt nahezu 
200 Kilometer Vollbahngeleise; die Länge der zu Um¬ 
schlagszwecken ausgebauten Ufer und Kais beträgt 
17 Kilometer (Mannheim 30 Kilometer). 

Der in den Jahren 1911—1916 angelegte Hafen Kaiser¬ 
wörth im Süden der Stadt, vom bayerischen Staat mit 
einem Kostenaufwand von 8 Millionen Mark erbaut, hat eine 
Wasserfläche von 8 Hektar; die gesamte Wasserfläche der 
Ludwigshafener Hafenanlagen beträgt nunmehr 30 Hektar. 
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Nr. 16 



R udolf Hans Bartsch läßt einen seiner „Zwölf aus der 
Steiermark“, der heimatwund von Koblenz zurück nach 
Graz wandert, in Schwaben zum erstenmal wieder auf- 
atmen. Einen guten Pfälzer muß dieser Ausspruch wur¬ 
men: warum erst in Schwaben, wird er sagen, warum 
nicht schon bei uns in der Pfalz? Der Mannheimer aber 
wird es für gewiß nehmen, daß den gedankenvollen 
Wandrer aus der farbenfrohen Steiermark sein Weg 
eben nicht über Mannheim geführt habe. Damit wäre es 
ihm dann freilich nicht anders gegangen, wie den meisten, 
die auf der großen Heerstraße den Rhein herauf gen 
Basel oder hinüber nach München ziehen. Laut Hermann 
und Dorothea mußte der Gebildete zwar nach Goethes 
Meinung drei Städte im Südwesten des Reichs gesehen 
haben: Frankfurt, Straßburg und Mannheim, das leicht 
und heiler gebaute. Aber das ist lange her; die Zeiten 
haben sich geändert und jahrzehntelang hat man sich eher 
über den Reisenden verwundert, der der Wissenschaft 
halber in Mannheim ausstieg, als über die anderen, denen 
es lediglich ein Stationsname blieb. Im Grunde lag das 
aber weniger an der Stadt selbst, als an einer unverant¬ 
wortlichen Eisenbahnsünde, die vor langen Jahren Regie¬ 
rung und Volksvertretung an Mannheim dadurch begangen 
hatten, daß sie die größte Stadt des Landes seitab von 
der Hauptverkehrsstrecke liegen ließen. Erst die letzten 
15 Jahre haben diesen unwürdigen Zustand gebessert; 
ganz beseitigt ist er heute noch nicht. Der Reisende kam 
somit gar nicht in Versuchung, in Mannheim auszusteigen, 
denn er fuhr einige Kilometer östlich daran vorbei. So 
geriet die Stadt in Vergessenheit; haften blieb im Ge¬ 
dächtnis der Menschen lediglich ihr schematischer Grund¬ 
riß mit der sonderbaren Buchstabenbezeichnung — der be¬ 
rühmte Sitz der Kunst und Wissenschaft war zur lang¬ 
weiligen Quadratstadt geworden. 

Lassen wir es dahingestellt, ob diese unliebenswürdige 
Tradition früher einmal begründet war, gegen ihren ge¬ 
dankenlosen Fortbestand aber erheben wir mit aller Ent¬ 
schiedenheit Einspruch. Mehr als wir sind, wollen wir 
nicht sein, verlangen aber Wiederaufnahme des Verfahrens 


und ein neues Urteil auf Grund Augenscheins. Freilidi I 

ist kein Wahrspruch eines Gerichts so schwer umzustoßen J 

wie die summarische Aburteilung durch die öffentliche J 

Meinung. Wehe der Stadt, der Gedankenlosigkeit oder j 

böser Wille einmal eine falsche Etikette aufgeklebt hat; y 

kaum einer unter Zehntausenden wird sich entschließen, y 

unbefangen zu prüfen und dem eigenen Geschmack mehr 4 

zu vertrauen als dem blöden Schlagwort. Ä 

Dürften wir einen solchen weder für noch gegen Mann- 1 

heim im voraus eingenommenen Mann ^uf seinem Probe- I 

weg begleiten, so ließen wir ihn aber nicht mit der Aller- J 

Weltseisenbahn in die Stadt herein. Warum durch das T 

nüchterne immer gleiche Wirrsal der Schuppen, Güter- T 

wagen und all der anderen Unerfreulichkeiten der Schienen- y 

weit hereinrasseln, wenn ein mächtiger Strom zu luftiger 4 

schaufroher Ankunft lädt? In Venedig mit der Bahn an- 4 

kommen, sagt Th. Mann, heiße einen Palast durch die 1 

Hintertür betreten. Ersetzen wir „Palast“ bescheidentlich 1 

durch „Schmuckes Wohnhaus“, so gilt das Gleiche aber I 

auch für Mannheim. J. 

Auf dem Rhein also kommen wir an. Ein Lebens- J‘ 
Spender und Verkehrbringer ist der Rhein schon seit grauer J 
Vorzeit gewesen, aber erst als internationale Verträge 1868 y 
eine freie Verkehrsstraße aus ihm machten, als kurz darauf 4 
der mächtige wirtschaftliche Aufschwung im neugeeinten 4 
Reich einsetzte und ein gewaltiger Aufwand großen kosten*: 1 
sparenden Schiffen den Weg vom Meer’ weit ins Land 1 
herein ermöglichte, da erst konnte sich die Rheinschiffahrt I; 
den Platz im deutschen Wirtschaftsleben erstreiten, den Jj 
sie heute behauptet. Wie aber^ kommt es, daß gerade T. 
Mannheim so reichen Gewinn aus dieser Entwicklung zog? y 
Ist doch die Lage am Rhein eine Gunst,*die les^nii^vielen y 

anderen Städten und Städtlein’^teilt.'^ An so mahdien von. 4 
diesen zieht aber der Schiffsverkehr vorbei, ohhe"* mehr 4 
für sie zu bedeuten als für den einsamen^Bauefnhöf an k 

der Bahnlinie der tagaus tagein vorübferSausende ScHnelL 1 

zug. Wenn also in Mannheim'* der Schiffsverkehr ^größer I. 
ist als irgendwo sonst am Rhein und vielge'staltTger als in 
iedem anderen deutschen Binnenhafen, sö kann nicht seine Ti 
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Rheinlag^e allein, es muß vielmehr gerade seine Lage 
am Rhein diese Erscheinung erklären. 

Wenn wir jetzt, vom altehrwürdigen Worms stromauf¬ 
wärts fahrend, der Stadt uns nähern, werden wir auch 
gewahr, daß Mannheim einen besonders bedeutsamen 
Punkt im Flußgeäder inne hat. Seeartig scheint sich plötz¬ 
lich der Strom zu verbreitern, denn Rhein und Neckar 
laufen hier im spitzen Winkel aufeinander zu und bilden 
den Vordergrund des türme- und, fügen wir ruhig hinzu, 
schlotereichen Stadtbildes, das sich jetzt auftut. „Es ist 
wirklich wie wenn man in eine große Seestadt einläuft“, 
so lautete das einstimmige Urteil der Offiziere der Tor¬ 
pedoflottille, die vor einigen Jahren auf Befehl des Kaisers 
den Rhein herauf bis Mannheim fuhr. So haben wir die 
Besonderheit der Rheinlage dieser Stadt erkannt: der 
erste schiffbare Nebenfluß mündet hier in den Haupt¬ 
strom. 

Gleichwohl hellt auch diese Tatsaclie den Zusammen¬ 
hang noch nicht völlig auf, denn Main und Mosel sind 
wasserreichere, weiter ins Binnenland führende Nebenflüsse 
als der Neckar, dennoch ist weder Mainz noch Coblenz 
ein auch nur annähernd so wichtiges Verkehrszentrum wie 
Mannheim geworden. Wenn einst der nun schon fast 
100 Jahre alte, immer wieder verschüttete, aber immer 
wieder von neuem ausgegrabene Plan einer Donau-Neckar- 
Rheinverbindung verwirklicht sein wird, dann erst wird die 
Neckarmündung als solche einer der wichtigsten verkehrs¬ 
geographischen Punkte Europas sein, einstweilen aber ist 
der Neckar noch eine vergleichsweise unbedeutende Ver¬ 
kehrsstraße. Nur seine letzte Wegstrecke ist als Bestand¬ 
teil der großen Mannheimer Hafenanlagen ein Tummel¬ 
platz regen wirtschaftlichen Lebens, eine Meile aufwärts 
dagegen ist er schon ein friedlicher Fluß, mehr Landschaft 
als Verkehrsweg geworden. Ein dritter, der ausschlag¬ 
gebende Grund für die staunenerregende wirtschaftliche 
Entwicklung der Stadt muß darum noch genannt werden: 
nur ein kleiner Teil der Millionenmenge an Tonnen, die 
von den Seehäfen und der Ruhr rheinaufwärts kommt, 
ist bis vor wenigen Jahren über Mannheim hinaus nach 
oberhalb gelegenen Plätzen gefahren. Auch heute noch 
ist die Stadt in der Hauptsache das Einfallstor Südwest¬ 
deutschlands und der Schweiz für den von Norden kom¬ 
menden Güterverkehr geblieben, wenn schon die Regulie¬ 
rung der oberen Strecke des Stroms bis Straßburg neuer¬ 
dings eine regelmäßige Schiffahrt dorthin ermöglicht hat. 
Für das wenige, was von der Handelsstadt auf diese 
Weise abgebröckelt ist, hat Mannheim aber überreichen 
Ersatz in seiner wahrhaft amerikanischen Entwicklung als 
Industriestadt gefunden. Es wird der Stadtverwaltung 
allzeit zum Ruhme gereichen, daß sie in richtigem Vor¬ 
gefühl der veränderten wirtschaftlichen Bedingungen als 
erste in Deutschland mit einem Aufwand von vielen 
Millionen einen eigenen Industriehafen erbaute. 


Die wirtschaftliche Entwicklung und Bedeutung Mann¬ 
heims ist nachgerade so bekannt geworden, daß wir den 
Leser dieser Zeilen mit trockenen Belegzahlen verschonen 
dürfen. Aber Gütererzeugung und Umsatz, wie stattliche 
Ziffern sie auch erreichen mögen, machen immer erst 
einen „Platz“, noch nicht notwendig eine „Stadt“ aus, 
vor allem keine solche, die den Fremden schlechthin an¬ 
locken müßte. Der wird im Gegenteil Zuerst den Nach¬ 
weis verlangen, daß er trotz Fabrik und Speicher etwas 
zu schauen findet, denn gerade die Orte angespannter 
Arbeit sind nicht immer gleichzeitig Stätten behaglichen 
Lebensgenusses. Mannheim aber--hat eine solche Frage 
nicht — oder sagen wir, um ganz gewissenhaft zu sein, 
lieber: nicht mehr? — zu fürchten. Was draußen 
im Hafen, rundum in den großen industriellen Werken 
oder drinnen in Bank und Kontor verdient wird, hat nicht 
bloß in den stolzen Geschäftshäusern, sondern vor allem 
auch in dem vornehmen Villenviertel seinen höchst wohl¬ 
gefälligen architektonischen Ausdruck gefunden, das eine 
vorsorgliche Stadtverwaltung erschloß, um ihre reichgewor-. 
denen Mitbürger an Mannheim zu ketten. Im Wetteifer 
mit diesen hat die Stadt selbst sich dort als Bauherrin 
hervorgetan. Bruno Schmitz, der jüngst zu früh Ver¬ 
schiedene, hat ihr den Rosengarten, die prächtigste Fest¬ 
halle Deutschlands, dort hingestellt, dazu einen prunk¬ 
vollen Monumentalplatz geschaffen, der seines Gleichen 
zum zweiten Mal in einer deutschen Stadt schwerlich finden 
dürfte. Und wie die Tonkunst im Rosengarten, so hat die 
Malerei in der von Billing erbauten Kunsthalle ein stolzes 
Heim gefunden, das schon heute sich einen geacliteten 
Platz unter den deutschen Gemäldegalerien zu verschaffen 
gewußt hat. 

So ist es das ernste Bemühen des lebenden Geschlechts, 
mit seinen Bauwerken in Ehren neben den klassischen 
Zeugen der ersten Glanzzeit Mannheims zu bestehen, den 
kirchlichen und Profanbauten, die uns auf Schritt und 
Tritt an das lebensfrohe und kunstsinnige Herrscherhaus 
der Pfälzer Kurfürsten gemahnen. Denn ein traditions¬ 
loser Emporkömmling ist Mannheim bekanntlich nicht, und 
ein leiser Duft der künstlerischen Atmosphäre jener Tage, 
da die Größten im Reich der Kunst in Mannheim ein 
Dorado sahen, weht noch zu uns herüber. Die geweihte 
Stätte, von der aus Schiller zum ersten Male zum deut¬ 
schen Volke sprach, hat Mannheim unter schweren Opfern 
erhalten, Ruhm und Ansehen seiner Bühne allzeit zu 
mehren gesucht. 

Eine große ausdrucksvolle Vergangenheit ragt so bei 
uns in die schaffensfrohe, auf allen Gebieten rüstig vor¬ 
wärtsstrebende Gegenwart hinein und hat sich mit ihr zu 
einem.harmonischen Ganzen verschmolzen. Die unerfreu¬ 
liche Übergangszeit von der verödeten Residenz in die 
lebendige Großstadt ist überwunden. Wer das neue Deutsch¬ 
land kennen will, muß Mannheim gesehen haben. S. 
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bbnzwbrke: 

iVtANNHBIiU utia GAOGBIVAU 


in Baden. 


W er die Machtentfaltung seines Vaterlandes in indu* 
strieller Beziehung mit Interesse verfolgt hat, wird bei 
Nennung der „BENZ-WERKE“ nicht umhin können, den 
Hut zu lüften. 

Die Gründung dieser im Laufe der Zeit zu einem Welt¬ 
unternehmen herangewachsenen Firma erfolgte unter der Be¬ 
zeichnung: BENZ & CIE. Rhei¬ 
nische Gasmotorenfabrik-Mann¬ 
heim, im Jahre 1883. 

Wie der Name andeutet, 
sollte das Werk in erster Linie 
der Herstellung ortsfester Gas¬ 
motoren dienen. Wenige Jahre 
später — 1885 — erbaute der 
Gründer der Firma, Carl Benz, 
das erste Benzinautomobil der 
Welt, das mit einem 3/4 PS- 
Motor ausgestattet, ein drei¬ 
rädriges Fahrzeug darstellte und 
10—15 km in der Stunde zu¬ 
rücklegte. Heute ziert dieser 
historische Dreiradwagen das 
Deutsche Museum in München. 

Bezeichnend für die Fabri¬ 
kate der Firma Benz ist die 
Tatsache, daß ihre Motoren 
seit Gründung der Mannheimer 


Erstes Benzin-Automobil der Welt. 


volkstümlichen „Prinz Heinrich-Fahrten“ zu glänzender 
Entfaltung bradite. Das große automobilistische Ereignis 
auf amerikanischer Rennbahn, wo ein 200 PS Benz-Renn-. 
wagen bei einer Geschwindigkeit von 228 km in der Stunde 
den „Sdmelligkeitsrekord der Welt“ für Deutsdiland er¬ 
rang und seit Jahren aufrecht erhält, dürfte wohl den 
meisten Sportsleuten erinner¬ 
lich sein. 

Diese hervorragenden Er* 
folge können wohl nicht a^. 
Zufall angesprochen werden, 
sondern es sind die Erjrcb.-’ 
nisse langjähriger stets fort¬ 
schreitender Arbeit auf diesem 
Spezialgebiete. 

Die in den Mannheimer 
Werken gebauten Kraftwagen 
werden in sehr verschiedener 
Größe und Maschinenstärke ge¬ 
liefert. Kleinere Stadtwagen, 
für 2 oder 4 Personen geeignet, 
besitzen 8/20 PS, Tourenwagen 
für 4 bis 6 Personen haben 
Maschinen von 14/30 bis 100 PS, 
während die Motoren der 
großen Rennwagen 200 PS 
erreichen. 
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8 20 PS Zweisitzer. 

Werke als mustergültig 
betrachtet, sogleich die 
führende Stellung ein- 
nahmen, die sie im Laufe 
von Jahrzehnten hindurch 
bis auf den heutigen Tag 
unstreitig behaupteten. 

Äußerlich legen die der 
Firma Benz im Laufe der 
Jahre zuerkannten* vielen 
goldenen Medaillen und 
Diplome von Ausstellun¬ 
gen, sportlichen Erfolgen 
bei großen Rennen, be¬ 
redtes Zeugnis ab. Von 
der Güte des Fabrikates 
von Erfolg zu Elrfolg ge¬ 
tragen, erwarben sich die 
Benzwerke die Zuneigung 
immer größerer Kreise 
von Fachleuten und Automobilfreunden; ist es doch kein 
Geringerer als S. K. H. Prinz Heinrich von Preußen, dessen 
hohe Autorität im Automobilwesen die Vorzüge der Benz¬ 
maschine schon vor vielen Jahren erkannte und in den 


39/100 PS Runabout. 


14/30 PS Runabout. 

Im Bau der Flugzeug¬ 
motoren haben die Benz¬ 
werke seit Jahren Er¬ 
folge errungen, die sich 
den glänzenden Ehrungen 
ihrer Motorwagen würdig 
anreihen. Als S. M. der 
Kaiser im Jahre 1912 
den „Kaiser - Preis“ für 
den besten Flugmotor 
stiftete, wurden die Prü¬ 
fungsbestimmungen für 
diesen besonders wichti¬ 
gen Wettbewerb außer¬ 
ordentlich erschwert. 

Unsere besten Sach¬ 
verständigen im Reidie 
waren berufen worden, 
um die militärischen kom¬ 
plizierten Anforderungen 
an höchste Leistungsfähigkeit zu erörtern und festzustellen; 
auch aus diesem für die Entwicklung unseres Flugzeug¬ 
wesens sehr wichtigen Wettbewerb ging der 1(X) PS- 
Motor als erster Sieger hervor. Wenn auch schon die 
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sportlichen Veranstaltungen der Jahre 1913 und 1914 
die hervorragenden Leistungen der Benzflugmotoren 
illustrierten, konnte die Geschichte des Weltkrieges 
die Benzflugmotoren in Bezug auf Leistung und 
Zuverlässigkeit als mustergültig der Mit- und Nach¬ 
welt bezeichnen. 

Die Abteilung für ortsfeste Motoren hat in ihrer 
Entwicklung mit den Automobil-Motoren gleichen 
Schritt gehalten. Die Erzeugung von Antriebsmaschi¬ 
nen, Gasmotoren und diversen Lokomobilen wächst 
von Jahr zu Jahr. 

ln neuerer Zeit wird das Hauptgewicht auf den 
Bau von Dieselmotoren gelegt, die ja den Vorteil 
haben, schwere, billige Brennstoffe zu verwerten. 
Die modernen Teeröl - Dieselmotoren sind wohl die 
wirtschaftlichste Kraftquelle für alle gewerblichen 
Zwecke. 




Charakteristisch für die Entwicklung des 
Motorwagen - Baues ist die Tatsache, daß in¬ 
folge der technischen Fortschritte die Betriebs¬ 
kosten der Motorwagen von Jahr zu Jahr ab¬ 
nehmen , während Pferde bekanntlich immer 
teuerer werden. 


Neben ihrer Motoren- und Reparatur-Ab¬ 
teilung besitzen die Benzwerke Gaggenau aus¬ 
gedehnte Karosseriewerke. Geschäfts- und Lie¬ 
ferungswagen erhalten hier ihre elegante und 
dauerhafte Karossierung, die den Besitzern der 
leichten und flinken Gefährte als wirksame 
Reklame dient. 


Auch für Schiffsmaschinen erfreuen sich die 
Benz - Dieselmotoren reger Nachfrage. Zahlreiche 
Lieferungen an die Marine-Verwaltung, Staatsbehör¬ 
den und Privat-Gesellschaften beweisen, wie glänzend 
sie sich bewährt haben. 

Besondere Beachtung verdient der große, hervorragende 


25/55 PS Landaulet, offen. 

Nutzwagenbau der Benzwerke. Der allgemeinen Einfüh¬ 
rung von Motor-Lastwagen war bisher nichts hinder¬ 
licher, als der heute noch verbreitete Irrtum, man 
könne dieselben Motoren, die für Luxus-Automobile 
geeignet sind, auch für die Herstellung von Nutzwagen 
verwenden. 


18/45 PS Limousine. 


Die Benutzung von Motor - Lastwagen dürfte nach 
dem Kriege zu unbekannter Bedeutung ansteigen. Der 
Krieg ist auch hier ein mächtiger Hebel und unüber¬ 
trefflicher Lehrmeister geworden. Ins Unend¬ 
liche gesteigerte Ansprüche an die Leistungs¬ 
fähigkeit der Motorlastwagen haben mit ver¬ 
alteten , unzulänglichen Systemen aufgeräumt, 
haben vor allen Dingen die Notwendigkeit 
von Spezialmotoren für Lastenbeförderung dar¬ 
getan, d. h. von Motoren mit niedriger Touren¬ 
zahl, im Gegensatz zu den hochtourigen Mo¬ 
toren für Luxus-Automobile. 


Brauereien, Ziegeleien, Müllereien und ande¬ 
ren Großbetrieben sind die automobilen Last¬ 
wagen und Lastzüge mit einer Nutzlast von 
2—10 tons längst unentbehrlich geworden. — 
Einer der bedeutendsten Vorzüge dieser großen Kraft¬ 
wagen gegenüber früherem Pferdebetrieb besteht in der 


Die Firma Benz erkannte rechtzeitig die große 
Gefahr einer Verquickung in der Fabrikation von 
Tourenwagen- und Lastwagen-Motoren und entschloß 
sich zu vollständiger, auch örtlicher Trennung der 
beiden grundverschiedenen Branchen. 

So entstanden die BENZ-WERKE, GAGGENAU 
(Baden), eine Spezialfabrik für Motor - Kraftwagen 
jeder Art. 

Die Benzwerke Gaggenau genießen seit ihrer 
Gründung die Auszeichnung staatlicher Subvention für 
kriegstüchtige Wagen; ihre Gesamtproduktion erstreckt 
sich auf die Herstellung von: 

1. Geschäfts- und Lieferungswagen, 

2. Motorlastwagen und Lastzügen, 

3. Motor-Omnibussen, 

4. Motor-Feuerspritzen, Sprengwagen und anderen 
Nutzfahrzeugen für den kommunalen Dienst. 



27/65 PS Landaulet, geschlossen. 
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Lastwagen. 


Omnibus für 29 Personen. 






Deck-Sitz-Omnibus. 


Sommerwagen für 22 Personen. 
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Feuerspritze mit 2000 Minuten-Liter-Leistungen. 


10 Feuerwehrfahrzeuge für die Residenzstadt Kassel. 


Sprengwagen. Krankenwagen. 
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Kaiserpreis-FIug^motor. 


Ausdehnung* des Aktionsradius. Die schwersten Motor¬ 
lastwagen laufen durchschnittlich mit einer Geschwindig¬ 
keit von 16 km in der Stunde. Leichtere Wagen er¬ 
reichen mehr als die doppelte Geschwindigkeit. So 
kommt es, daß Motorlastwagen mit täglicher Fahrstrecke 
von 100 km und gelgentlicher Ausnahmeleistung von 
150 km und mehr 
pro Tag gar nicht 
mehr selten sind. 

Zu einer be¬ 
sonders gepfleg¬ 
ten Art in der 
Fabrikation der 
Benzwerke gehört 
der Motor-Omni¬ 
bus. Auch hier 
haben die Erfah¬ 
rungen des großen 
Krieges klärend 
gewirkt und 
Grundsätze be¬ 
stätigt , die im 
Hause BENZ seit 
Jahren für den 
Bau von Kraft¬ 
omnibussen maß¬ 
gebend waren. 

Die Verwen¬ 
dungsmöglichkei¬ 
ten für Motor- 

Omnibusse wachsen von Jahr zu 
Jahr. Ihre Nutzanwendung in 
großen Hauptstädten zur Unter¬ 
stützung der elektrischen Straßen¬ 
bahn ist jedem bekannt. 

Aber erst auf dem Lande kommt 
der Kraftomnibus als Vorläufer der 
Eisenbahn zur vollen Entwicklung 
seiner großen Eigenschaften. Nach 
dem Kriege werden zahlreiche 
neue Omnibuslinien da entstehen, 
wo der gesteigerte Verkehr bes¬ 
sere Verbindungen ersehnt, der 
Bau von Eisenbahnen aber an der 
Kostenfrage scheitern müß¬ 
te. Im verbündeten Aus¬ 
lande dürfte den Kraft- 
Omnibus-Linien eine un¬ 
geahnte Zukunft erblühen, 

— Wirtschaftlichkeit und 
Betriebssicherheit derBenz- 
Gaggenau-Wagen haben 
bewirkt, daß ihre Motor- 
Omnibusse eine hervor¬ 
ragende Stellung einneh¬ 
men. Württembergs und 
Badens Regierung haben 
seit Jahren ihre Post-Om¬ 
nibusse zum allergrößten 
Teil in Gaggenau bestellt. 

ln den übrigen Teilen 
des Reiches haben große 
Verkehrsgesellschaften in 
steigendem Maße Benz- 
Omnibusse bevorzugt, 
während aus entferntesten 
überseeischen Ländern 
zahlreiche Bevollmächtigte nach Gaggenau kommen, um 
an Ort und Stelle für ihre Regierungen und Gesellschaften 
einzukaufen und zu lernen. 

Benz - Gaggenau - Feuerspritzen haben sich in vielen 
Städten und großen Betrieben Eingang verschafft und 
eine Leistungsfähigkeit bewiesen, die höchsten Anforde¬ 
rungen entspricht. Die Vorzüge der Benz-Feuerspritzen 
sind so überzeugend, daß zahlreiche Behörden keinen 


Kleinmotor, stehender Bauart. 


Kleinmotor, liegender Bauart. 


Zweitakt-Dieselmaschinen. 


Anstand genommen haben, die Automobilisierung ihrer 
gesamten Feuerwehr den Benzwerken Gaggenau zu 
übertragen. 

Neben der Feuerspritze haben Auto-Sprengwagen im 
kommunalen Dienste schnell Eingang gefunden und bei¬ 
getragen , uns von der sommerlichen Staubplage zu be¬ 
freien. Ein be¬ 
sonderer Vorzug 
der Benz-Gagge- 
nau-Sprengwagen 
liegt in ihrer viel¬ 
seitigen Verwend¬ 
barkeit. 

Mittels beson¬ 
derer Anschluß¬ 
verschraubung für 
Spritzenschläuche 
sind Benz-Spreng¬ 
wagen auch als 
Feuerspritze zu 
benutzen, wäh¬ 
rend sie durch 
Anhängen einer 
oder zweierKehr- 
maschinen eben¬ 
falls als Straßen¬ 
kehrer mit bestem 
Erfolg tätig sind, 
ln überaus prakti¬ 
scher Weise läßt 
er sich auch durch Anbringung 
eines Sonderschlauches als Straßen¬ 
waschmaschine zum Reinigen von 
Wasserrinnen und Plätzen verwen¬ 
den, während derselbe Wagen bei 
etwaigen Überschwemmungen durch 
sofortiges Auspumpen der not¬ 
leidenden Räume zum Rettungs¬ 
wagen wird. 

Sämtliche Teile des Spreng¬ 
wagens sind so angeordnet, daß 
der Wasserbehälter durch Lösen 
weniger Schrauben leicht abge¬ 
nommen werden kann, wodurch 
der Sprengwagen sich 
mühelos auch in ein Last¬ 
auto verwandeln läßt. 

Die für das städtische 
Reinigungsamt in Stutt¬ 
gart gelieferten BENZ¬ 
GAGGENAU-Spreng¬ 
wagen dienen gleichzeitig 
als Müllwagen, indem sie 
zu diesem Zweck mit einem 
nach hinten kippbaren Auf¬ 
bau versehen sind, der 
schnelles und staubfreies 
Entleeren ermöglicht. 

Zu der nützlichsten 
Klasse der Städtewagen 
gehören schließlich soge¬ 
nannte Kadaver-Wagen 
für Abdeckereien, ferner 
Tankwagen, Gefangeneh- 
Transport-Ws^en und vor 
allen Dingen\ die weit¬ 
verbreiteten Benz - Kran¬ 
kenwagen , deren humane und unentbehrliche Zweck¬ 
mäßigkeit der Krieg in so überwältigender Weise bezeugt. 

Nicht ohne Ehrfurcht und Dankbarkeit wird der Leser 
des Schöpfers einer Großindustrie gedenken, die berufen 
war, dem Vaterlande im Krieg wie im Frieden unvergäng¬ 
liche Dienste zu leisten und die in dem Namen „BENZ“ 
bei allen Völkern der Welt den Inbegriff deutscher Kultur¬ 
arbeit verkörpert. 


GaGaaaaGGaaGGaaaGGGaaaaGGGGaGaaaGaGaGGaGGGGGaGGaaGGGaaaäGGaaaaa aGaaaaGGG 
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Badische Aktiengesellschaft für Rheinschiff¬ 
fahrt und Seetransport. 


iie Gesellschaft 
/gegründet, hat 
4 Millionen Mark und 
Million Obligationen. Neben 
dem Hauptsitz in Mannheim 
bestehen Niederlassungen 
in Rotterdam, Antwerpen, 
Straßburg und Kehl, Agen¬ 
turen an allen Rheinstationen 
und Seehafenplätzen. Die 
Gesellschaft unterhält einen 
regelmäßigen Eilschleppkahn- 
dienst von Rotterdam, Ant¬ 
werpen und Amsterdam nach 
den Oberrhein- 
sowie den Main¬ 
stationen Bingen, 

Mainz - Gustavs - 
bürg, Frankfurt 
am Main, Worms, 

Mannheim - Lud - 
wigshafen, Karls¬ 
ruhe und Straß¬ 
burg - Kehl bis 
Basel und umge¬ 
kehrt. — Die Ge¬ 
sellschaft verfügt 
übereinen Schiffs¬ 
park von rund 


wurde im Jahre 1887 
ein Aktienkapital von 


Ludwigshafener Werftanlagen der BAG. 


100 000 Tonnen Tragfähigkeit und besitzt vier Rad¬ 
dampfer und elf Schraubendampfer mit rund 7500. PS. 

In Rotterdam hat sie ihre 
eigenen Kais mit Kra- 
nenanlage, ebenso in Ant¬ 
werpen Hangars mit Kra- 
nenanlagen. 

In Mannheim - Ludwigs¬ 
hafen große eigene Lager¬ 
häuser mit Getreideeleva¬ 
toren , elektrisdien und 
Dampfkranen mit einer 
Uferfront von ca. 800 m. 
Außerdem besitzt die Ge¬ 
sellschaft in Kehl 
einen Getreide¬ 
speicher mit Ele¬ 
vatorbetrieb und 
Werfthallen mit 
Kranenbetrieb. 

Sie ist mit 
allen neuzeitlichen 
technischen Ein¬ 
richtungen zum 
Zwecke der ra¬ 
schen Be - und 
Entladung der 
Schiffe bestens 
eingerichtet. 


Mannheimer Werftanlagen der BAG. 


=rii 



Teil der Mannheimer Werftanlagen der RAG. 


Rheinschiffahrt-Aktiengesellschaft vorm. Pendel. 

D er Hauptsitz der Gesellschaft, die über 
e. 


_ rein Kapital von 3 Millionen Mark und 

^37? Millionen Obligationen verfügt, be¬ 
findet sich in Mannheim, Zweignieder¬ 
lassungen in Rotterdam, Antwerpen und 
Duisburg - Ruhrort. — Die Gesellschaft ist Besitzerin 
sämtlicher Anteile der Straßburger Rheinschiff- 
fahrts-Gesellschaft m. b. H. mit 500000 Mark Kapi¬ 
tal, sowie sämtlicher Aktien der Neuen Karlsruher 
Schiffahrts-Aktiengesellschaft. 

Die Gesellschaft verfügt über einen Schiffspark von 
Schleppkähnen mit rund 150000 Tonnen. Sie besitzt 
8 Radschleppdampfer und 14 Schraubenschleppdampfer 
mit zusammen rund 12000 PS. Sie hat in Mannheim 
große Werftanlagen mit Getreidespeichern und Werft¬ 
hallen, die mit Getreideelevatoren und elektrischen Kranen 
eingerichtet sind; in Ludwigshafen besitzt sie einen Ge¬ 
treidespeicher und Werfthallen mit Elevator- und Kranen¬ 
betrieb, ebenso verfügt das Tochterunternehmen, die Straß¬ 
burger Rheinschiffahrts-Gesellschaft m. b. H. in Straßburg 
am Metzgertorhafen über ausgebreitete Lagerhäuser und 
Werftanlagen. Das Gesamtfassungsvermögen der Getreide¬ 
speicher in Mannheim, Ludwigshafen und Straßburg be¬ 
trägt ca. 100000 Tonnen lose Schwerfrucht, die Uferfront 


in Mannhein und Ludwigshafen rund 700 m. Für Lagerung 
von Kohlen und anderen Rohstoffen besitzt die Gesell¬ 
schaft in Rheinau bei Mannheim einen Lagerplatz von 
22000 qm. Lagerfläche mit zwei Uferfronten von ca. 
700 m Länge, mit Hochbahnen und elektrischen Kranen. 
Sie ist mit allen technischen Einrichtungen ausgestattet 
und für alle Transporte, Speditionen und Lagerungen aufs 
beste eingerichtet. Ihr Lagerhausbetrieb ist der bedeutendste 
nicht nur am Rhein, sondern an allen deutschen Hafenplätzen. 

Die Gesellschaft unterhält einen regelmäßigen Schiff¬ 
fahrtsbetrieb von Rotterdam, Antwerpen und Amsterdam 
nach Duisburg-Ruhrort, Düsseldorf und Köln, sowie von 
Rotterdam, Amsterdam und Antwerpen nach Bingen, Mainz- 
Gustavsburg, Frankfurt am Main, Worms, Mannheim- 
Ludwigshafen, Karlsruhe, Straßburg-Kehl und Basel, sowie 
umgekehrt. Eine Anzahl ihrer Schiffe und Dampfer sind 
speziell für den Verkehr nach Basel gebaut. Die Rhein¬ 
schiffahrt Aktiengesellschaft vorm. Fendel hat an der Fort¬ 
setzung der Schiffahrt von Straßburg nach Basel den 
ersten Anteil. — An Rheinstationen, an denen sie nidit 
selbst Niederlassungen unterhält, ist sie durch Agenturen 
vertreten, so in Düsseldorf, Köln, Bingen, Mainz*Gustavs¬ 
burg und Frankfurt am Main. Sie besitzt außerdem 
Agenturen an allen Seehafenplätzen. 
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I Bayerische Transport-Gesellschaft 

I vorm. Theod. Fügen G. m. b. H., Ludwigshafen a. Rh. 


D ie Gesellschaft unterhält einen ausgedehnten Güter¬ 
verkehr nach und von allen Rheinstationen. Sie 
hat in Ludwigshafen am Rhein große Werftanlagen, Lager¬ 
häuser mit Elevatoren- und Kranenbetrieb und ist für 
den Umschlag und die Lagerung von Getreide und 
anderen Gütern vorzüglich eingerichtet. Sie hat Zweignieder¬ 


lassungen in Kehl, woselbst sich auch ein 
großer Lagerhausbetrieb von ihr befindet, 
in Rotterdam und in Antwerpen. Die 
Gesellschaft unterhält einen Sammelgü¬ 
terverkehr und befaßt sich neben den 
Massengutverfrachtungen vorzüglich mit Eilgütertransporten. 


203 


H auptsitz Frankfurt am Main, Zweigniederlassungen in 
Mannheim, Mainz, Köln, Düsseldorf, Rotterdam, Ant¬ 
werpen und Basel. Vertreter in Amsterdam H. Kersken jr., 
Agenturen an allen übrigen Rheinstationen. Die Gesell¬ 
schaft verfügt über die Eilgüterdampfer „Rhenus 1—38“ 
und „Karlsruhe 8—11“ mit einer Ladefähigkeit von zu¬ 
sammen 23000 Tonnen Diese Eilgüterdampfer verkehren 
von Rotterdam, Amsterdam und Antwerpen nach allen 
Rheinstationen bis Straßburg-Kehl und umgekehrt und 
vermitteln einen regelmäßigen Eilgüterdienst zwischen 
diesen Stationen. Die Beförderung mit diesen Eilgüler- 


Eilgüterdampfer „Rhenus 17,“ Ladefähigkeit 750 Tons. 


Rhenus Transport-Gesellschaft m. b. H. 


dampfern ist das schnellste, was im 
Güterverkehr auf dem Rhein geleistet 
wird. — An den Plätzen Köln, Düssel¬ 
dorf, Mainz-Gustavsburg, Frankfurt am Main, sowie Basel 
hat diese Gesellschaft auch die Agentur der Rheinschiff¬ 
fahrt-Aktiengesellschaft vorm. Fendel und der Badischen 
Aktiengesellschaft für Rheinschiffahrt und Seetransport 
für deren Schleppkahnverkehr. 

Die Gesellschaft unterhält ab Frankfurt und Mannheim 
Sammelverkehre nach Süddeutschland, Norddeutschland, 
Österreich-Ungarn sowie der Schweiz. 


Die vorgenannten Gesellschaften, nämlich: 

Badische Aktiengesellschaft für Rheinschiffahrt und See¬ 
transport, 

Rheinschiffahrt-Aktiengesellschaft vorm. Fendel, 

Rhenus Transport-Gesellschaft m. b. H., 

Bayerische Transport-Gesellschaft vorm. Theod. Fügen, 
G. m. b. H., 

Neue Karlsruher Schiffahrts-Aktiengesellschaft, 
Straßburger Rheinschiffahrts - Gesellschaft m. b. H., 
haben sich zwecks besserer Ausnützung ihrer Anlagen, 
Lagerhäuser, Werftbetriebe, sowie des Schiffahrtsbetriebes, 
zu einem Konzern zusammengeschlossen. Es ist damit der 
weitaus bedeutendste und umfangreichste Zusammenschluß 
in der Schiffahrts- und Speditionsbranche am Rhein und 
Main entstanden, zumal schon die einzelnen Gesellschaften 


Firmen ersten Ranges sind. Durch diesen Zusammenschluß, 
der jeder Gesellschaft jedoch die volle Selbständigkeit be¬ 
wahrte, ist das Ziel erreicht worden, daß neben einer besseren 
Ausnützung der Anhagen eine raschere Bedienung der Waren¬ 
versender und Warenempfänger gewährleistet wird; denn 
jede der Gesellschaften stellt heute der anderen nach Bedarf 
Schiffsraum und ihre Ausladevorrichtungen und Lagerräume 
zur Verfügung. Während nun aber der gegenseitige Aus¬ 
tausch si(i nur auf die Anlagen und speziell den Schiffsraum 
bezieht, verbleibt die Abwickelung der Spedition jedoch 
jeder einzelnen Gesellschaft und wird selbständig von 
ihrem eigenen Personal ausgeführt; dadurch ist wiederum 
die Gewähr geboten, daß alle Spezialwünsche der Kund¬ 
schaft in der bisher gepflogenen aufmerksamen Weise be¬ 
rücksichtigt werden können. 


Raddampfer. 
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DER RHEINSCHIFFAHRTS KONZERN.RHENANIA 


Kranenanlag-e der Allgemeinen Speditions-Gesellschaft A. G. im Duisburg-Ruhrorter Hafen. 


D ie Interessengruppierungen in der Rheinschiffahrt, die 
im Jahre 1911 mit dem Zusammenschluß einiger Ge¬ 
sellschaften unter Führung der preußischen Regierung be¬ 
gannen und noch im gleichen Jahre unter Führung der 
badischen Regierung die Vereinigung einer zweiten Gruppe 
brachten, schlossen im Jahre 1913 unter Führung der 
bayerischen Regierung mit der Bildung einer dritten 
Gruppe ab, dem „Rhenania-Konzern“. 

Dem „Rhenania-Konzern“ gehören folgende Gesell¬ 
schaften an: 

1. Rhenania, Sped.-Ges. m.b. H., vorm. LeonWeiß, 
in Mannheim, Ludwigshafen, Straßburg, Aschaffenburg; 

2. Allg emeine Speditionsgesellschaft, A.-G., in 
Duisburg, Ruhrort; 

3. Rhenania, Rheinschiffahrts-Ges. m. b. H., in 
Rotterdam, Homberg; 

4. Allgemeine Flußschiff ahrts-Ges., A.-G., in 
Antwerpen, Ludwigshafen. 

Die Leitung des Konzerns liegt in Händen der unter 
Ziffer 1 genannten Rhenania, Sped.-Ges. in Mannheim. Das 
gesamte Geschäftskapital der Gesellschaften beträgt gegen 
7 Millionen Mark. Der Schiffspark besteht aus fast durchweg 
neuem Material, 5 Dampfern und etwa 70 Kähnen mit einer 


Tragfähigkeit von rund 85 000 Tonnen. Die Schiffe führen die 
bayerische Flagge mit dem bayerischen Staatswappen. Die 
Gesellschaften befassen sich mit allen in den Rheinverkehr 
einschlagenden Speditions- und Schiffahrtsgeschäften. Sie 
pflegen in erster Linie die Spedition, den Umschlag und die 
Lagerung von Massengütern (besonders Getreide, Kohlen, 
Erze, aber auch sämtlicher übrigen Güter) auf dem ganzen 
Rhein und den anschließenden Kanälen, sowohl innerhalb 
Deutschlands als auch im Verkehr mit Belgien, Holland 
und der Schweiz. 

Der Konzern besitzt in Antwerpen, Rotterdam, Duisburg, 
Mannheim, Ludwigshafen und Straßburg teils eigene, teils 
fest gemietete, günstig gelegene große Lagerhäuser, Werft¬ 
hallen und offene Umschlagsanlagen, die mit allen erforder¬ 
lichen Einrichtungen (Elevatoren, Kranen, Putz-, Reinigungs¬ 
und Lüftungsanlagen) modernen Stils ausgestattet sind. In 
Ludwigshafen ist er Mitglied der Vereinigung „Pfälzische 
Lagerhäuser“, in Aschaffenburg hat er zur Bedienung 
des Mainverkehrs eine Niederlassung gegründet. 

An allen diesen Plätzen verfügt der Konzern über gute 
Verbindungen mit den interessierten Kreisen und mit den an¬ 
deren Gesellschaften. — Der Schiffsverkehr des Konzerns in 
den letzten Jahren betrug rund 1000000 Tonnen im Jahre. 




> 


Schleppdampfer Rhenania IV (Stärke 1400 PS). 
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Kedilernlieiiner Kupferioerh und süddeutsche Knheloerhe 

Aktiengesellschaft 

Mannheim und Frankfurt a. M« 


D ie Mannheimer Abteilung dieser Firma wurde im 
Jahre 1899 als Süddeutsche Kabelwerke A.-G. ge¬ 
gründet. Im Jahre 1909 vereinigte sie sich mit der seit 
über 50 Jahren bestehenden Firma Heddernheimer Kupfer¬ 
werk vorm. F. A. Hesse Söhne in Frankfurt a. M. In Mann¬ 
heim werden auch nach dieser Vereinigung lediglich iso¬ 
lierte Drähte und Kabel mit Zubehör hergestellt, während 
die Frankfurter Abteilung die in Mannheim weiter zu ver¬ 
arbeitenden Drähte liefert. 

Die Abbildung zeigt die Mannheimer Werke in der 
Mitte und zwar rechts das Bleikabelwerk Neckarau, 


Das Bleikabelwerk in Mannheim-Neckarau liefert 
alle Arten Bleikabel für Stark- und Schwachstrom (für 
Licht- und Kraftübertragung, für Telephonie, Telegraphie, 
für Klingelleitungen usw.) dazu die Zubehörteile wie 
Verbindungsmuffen, Kabelverteilungskästen usw. Es be¬ 
faßt sich auch mit der Lieferung und Verlegung ganzer 
Kabelnetze, für Stromversorgung wie für Fernsprech¬ 
zwecke. 

Die Werke in Mannheim-Industriehafen fertigen 
alle Arten isolierter Drähte und Kabel ohne Bleimantel 
an, insbesondere gummiisolierte Drähte, wetterfeste und 



VT T|T pnr»Pill 












links das Gummiwerk und die Fabriken für isolierte 
Drähte mit dem Verwaltungsgebäude, im Industriehafen, 
während oben die in Frankfurt-Heddernheim gelegenen 
Metallwerke abgebildet sind, in welchen in der Haupt¬ 
sache folgende Fabrikate hergestellt werden: Kupferbleche, 
Kupferrohre, Rundkupfer massiv und gelocht, Lokomotiv- 
feuerbuchsen, Aluminiumbleche, Messingstangen, Messing¬ 
platten, Spezialbronzen. Die untere Abbildung zeigt das in 
Gustavsburg am Rhein liegende Draht-Walz- und Zieh- 
werk, in welchem nicht nurKupfer, sondern auch Aluminium, 
Zink usw. zu Drähten und Seilen verarbeitet wird. Als 
Besonderheit stellt das Werk Kupferpanzerstahldraht her. 


säurebeständige Drähte für Freileitungen, Drähte für Haus- 
telephonie- und Klingelleitungsanlagen usw. 

Das Aktienkapital der Firma beträgt 9000000 Mark, 
dazu kommen an Anleihen 3500000 Mark und an Reserven 
rund 2000000 Mark. 

Die Firma liefert nicht nur für den deutschen Be¬ 
darf, sondern hat daneben stets große Umsätze in 
der Ausfuhr erzielt. Sie ist durch ihre in jeder Be¬ 
ziehung modernen und leistungsfähigen Einrichtungen in 
der Lage, weitestgehenden Anforderungen hinsichtlich 
Preis, Lieferzeit und Beschaffenheit ihrer Fabrikate zu 
genügen. 
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Der städtisdie Rheinhafen in Karlsruhe (Baden); 


B estrebungen, die Stadt, deren Mitte etwa 8 km 
vom Rhein entfernt liegt, mit dem Strom durch 
einen Kanal zu verbinden, reichen weit zurück. Eine 
ganze Reihe von Projekten wurden im Laufe der 
Zeit erwogen, ohne jedoch greifbare Gestalt zu gewinnen. Eine 
erste, wenn auch unvollkommene Befriedigung fanden die 
Wünsche nach einer Verbindung mit dem Rhein in den 60er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts durch Erbauung des Maxauer 
Hafens und einer Eisenbahn von Karlsruhe nach Maxau. Der 
Güterumschlag im Maxauer Hafen stieg von 17 680 t im Jahre 
1870 auf über 2000001 im Jahre 1899. Er ist indessen nur von 
zwei Fabriken, die sich an seinen Ufern befanden, einem 


trizitätswerk erhalt, führt die breite HonselLStraBe'und « 
derselben die elektrische Straßenbahn nadi der Stadt-ICar)%- 
ruhe und ein Verbindungsgleis nach Karlsruhe-Westbahnhdf. 

Im Hafengebiet sind bis heute folgende Anlagen erstellt 
worden: 3 Werfthallen, 1 Getreidespeicher für 120000 Sack 
Schwerfrucht, 25 Kranen, darunter 8 Brücken- und 1 Schwimm¬ 
kran. 13 Fabriken, 2 Hobel- und Sägewerke, 9 Kohlen-, Koks- 
und Briketlager,..3 Holzlager, 3 Metallager, 6 Baumaterialien- 
Handlungen, 2 Oltankanlagen, 1 Lebensmittelgroßhandlung. 

Während in den ersten Betriebsjahren Hafenplätze nur 
vermietet worden sind, hat sich die Stadtgemeinde späterhin - 
entschlossen, Hafengelände zu verkaufen. Das Hafenunter- 


Kiesgeschäft, der Gesellschaft für Brauerei, Spiritus- und 
Preßhefenfabrikation vormals G. Sinner, der Holzhandlung 
H. Fuchs Söhne, Karlsruhe und einigen Karlsruher Kohlen- 
hamdlungen benützt worden. Die geringe Entwicklung des 
Maxauer Hafens ist darauf zurückzuführen, daß in dem¬ 
selben die nötigen Auslade- und Lagervorrichtungen fehlten, 
der Bezug oder Versand von Waren über diesen Hafen 
keine oder nur sehr geringe Frachtvorteile gegenüber dem 
Umschlag in Mannheim bot und die Schiffahrt bjs Maxau 
nur rund 7 Monate im Jahre offen war. Eine Änderung 
in diesen Verhältnissen konnte nur eintreten, wenn der 
Hafen der Stadt näher gerückt und den Verkehrsbedürf¬ 
nissen entsprechend ausgerüstet würde. Die Stadt Karls¬ 
ruhe ließ deshalb in den Jahren 1898 bis 1901 eine größere 
Hafenanlage, welche zunächst aus 2 Hafenbecken bestand, 
in der Rheinniederung im Westen der Stadt errichten und 
Mitte 1901 in Betrieb nehmen. Naclidem die Regierungen 
von Baden, Bayern und Elsaß-Lothringen eine Vereinbarung 
über die Verbesserung der Wasserstraße auf der Strecke 
Sondernheim-Straßburg getroffen und die Regulierungs¬ 
arbeiten zum größten Teil durchgeführt hatten, nahm die 
Schiffahrt in den Oberrheinischen Häfen einen großen Auf¬ 
schwung. Die Schiffahrt bis Karlsruhe war seit März 1909 
ununterbrochen offen. Die Nachfrage nach Hafengelände 
war so bedeutend, daß die Stadt Karlsruhe zunächst das 
Nordbecken (vollendet 1911), dann ein viertes Hafenbecken 
(in Betrieb genommen 1916) erbauen ließ, und nun die 
Pläne für ein fünftes Hafenbecken, welches bald in Angriff 
genommen werden soll, fertigen läßt. Die Gesamtanlage 
des Hafens umfaßt eine Fläche von rund 180 ha, die für den 
Hafenverkehr nutzbare Uferlänge beträgt rund 8000 lfd. m, 
wovon 570 lfd. m mit Ufermauer versehen sind. Für Lager¬ 
plätze und industrielle Anlagen stehen etwa 62 ha zur Ver¬ 
fügung. Das Hafenplanum liegt 8,60 m über der Hafen¬ 
sohle, ist somit als hochwasserfrei zu bezeichnen. 

Vom Hafengebiet, welches mit Wasserleitung, Kanali¬ 
sation, Straßen und Gleisen versehen ist und elektrischen 
Licht- und Kraftstrom vom benachbarten städtischen Elek- 


nehmen hat sich gut entwickelt. Es ist gestiegen: die Zahl der 
angekommenen Schiffe von 252 im Jahre 1901 auf 3560 im 
Jahre 1913, der Schiffsgüterverkehr von 134372 t im Jahre 1901 
auf 1483007 t im Jahre 1913, die Einnahmen von 76135 M. 
im Jahre 1901 auf 599170 M. im Jahre 1913, die Ausgaben 
von 51083 M. im Jahre 1901 auf 322041 M. im Jahre 1913, 
die Größe der vermieteten und verkauften Lagerplätze von 
56875 qm im Jahre 1901 auf 384572 qm im Jahre 1913. 
Die Station Karlsruhe-Hafen hatte im Jahre 1915 einen Eisen¬ 
bahngüterverkehr von 1373150 t. Von den badischen Stationen 
haben nur Mannheim und Rheinau einen größeren Verkehr. 
Von dem Bahnverkehr entfielen auf den Verkehrsbezirk: 

Tonnen im Versand Tonnen im Empfang- 


Baden cxkl. Mannheim . 

513939 

85463 

Württemberg und Hohenzollern . 

214284 

129225 

Bayern . 

15615 

104 %8 

Schweiz. 

188963 

— 

Elsaß-Lothringen .. 

18430 

11727 


Die Stadt Karlsruhe hat, abgesehen von dem Staats¬ 
zuschuß von zwei Millionen Mark, bis Ende 1915 für den 
Rheinhafen insgesamt 6640263 Mark aufgewendet. Die 
günstige Entwickelung des Hafenunternehmens hält auch 
1916 trotz des Krieges an. Im laufenden Jahre sind be¬ 
reits weitere 24 843 qm Hafengelände vermietet bezw. ver¬ 
kauft worden und hat der Schiffsgüterverkehr gegen den 
gleichen Zeitraum 1915 um rund 30 Prozent zugenommen. 
Die Stadtgemeinde besitzt sowohl nördlich als auch südlich 
der Hafenanlagen einen Teil des Grund und Bodens, so daß 
Erweiterungen der Anlage leicht und nicht zu teuer möglich 
sind. Auch von der steigenden Bedeutung der Donau als 
Wasserstraße darf sich der Karlsruher Hafen Vorteile ver¬ 
sprechen, liegt er doch kaum 180 km von Ulm, dem Endpunkt 
der Donauschiffahrt entfernt. Schon heute werden im Karls¬ 
ruher Hafen aus Rumänien und anderen Balkanländern kom¬ 
mende Güter auf Rheinschiffe umgeschlagen und rheinab- 
wärts befördert. Der Karlsruher Hafen bildet daher jetzt 
schon ein wichtiges Glied des Donau-Rheinverkehrs und wird 
von der Verbesserung der Donauwasserstraße als nächste 
Rheinstation sicher eine wachsende Rolle darin spielen. 




















Vom Main 
zur Donau 


Kunst • Wissenschaft • Handel 
Industrie 


Schiffahrt 


Nach dem Laufe 
der grohen Wasserstraße 
zusammengestellt. 
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WÜRZBURG. 


U nter dem alten Herzogsschloß Fran¬ 
kens^ der Feste Marienberg, Hegt die 
vieltürmige Hauptstadt Frankens im ge¬ 
schützten Kessel der rebenumkränzten 
Berge. Die Wahrzeichen Würzburgs ragen auf den um¬ 
gebenden Höhen, vor allem die alte Burg selbst, daneben 
das zierliche 
Wallfahrtskirch¬ 
lein „Käppele“ 
und die schlan¬ 
ke „Franken¬ 
warte“, gegen¬ 
über auf dem 
weltberühm¬ 
ten „Stein“ die 
Steinburg und 
der gedrungene 
Bismarckturm. 

Unten aber blitzt 
zwischen dem 
Gewühl derGas- 
sen undGäßchen 
das Band des 
Mains, über dem 
sich drei male¬ 
rische Steinbrük- 
ken wölben — 
ein prächtiges 
Städtebild! 

Abernichtvon 

äußerer Schönheit der Stadt¬ 
ansicht sei hier die Rede, auch 
nicht von dem erstaunlichen 
Reichtum der weltlichen und 
kirchlichen Prachtbauten in der 
Altstadt, vom prunkvollen Kö¬ 
nigsschloß an bis zum ent¬ 
zückenden alten Bürgerhöfchen, 
vom denkmalsreichen Dom bis 
zum intimen Kapellchen. Nein, 
heute sei vom Leben in Würz¬ 
burg die Rede, vom eigen¬ 
artigen, angenehmen und herz¬ 
lichen Dasein in der schönen 
Wein- und Musenstadt. 

Wer erkennen will, wie Würz¬ 
burg lebt, der muß auf seinen 
„grünen Markt“ gehen, auf 
den malerischen Platz im Herzen 
der Stadt, wo an den Markt- 
Vormittagen sich der Reichtum 
Frankens an Gemüsen und Obst 
und an sonstigen Lebensmitteln 
zeigt Selbst der Krieg konnte 
diese Sammelstätte des Wirt¬ 
schaftslebens und der land¬ 
wirtschaftlichen Zufuhr aus der 
Umgebung nicht im gleichen 
Maße schädigen wie in anderen 
Städten. 

Und wer weiter das Leben 
in Würzburg kennen lernen 
will, der besuche die kleinen 

Weinstuben, in denen überall ein köstlicher Tropfen fließt. 
Ist doch Würzburg die Zentrale des Fränkischen Wein¬ 
baues, dessen Spitzen, der altberühmte Stein- und Leisten¬ 
wein, an den Hängen um die Stadt wachsen. Würz¬ 
burger Wein und nicht minder Würzburger Bier sind 
Weltmarken ersten Ranges. 


Alte Feste Marienberg. 


„Grüner Markt“ und Marienkapelle. 


Doch nicht bloß das materielle, mehr noch das geistige 
Leben in Würzburg ist von seltenem Reiz. Die „Alma 
Julia“, die hochberühmte Universität, wirkt da belebend 
und befruchtend auf die weitesten Kreise; die „Würz¬ 
burger Schule“, in der meist Gelehrte wie Virchow, 
Bergmann, Koelliker, Gerhard, Skanzoni, Röntgen, 
__ Boveri u.a. wirk¬ 
ten und lehrten, 
hat audi heute 
noch ihren gu¬ 
ten, festen Ruf. 

Den Mittel¬ 
punkt desKunst- 
lebens bildet das 
Königl. Konser¬ 
vatorium für Mu¬ 
sik , die älte¬ 
ste, hochangese¬ 
hene Lehrstätte 
Deutschlands für 
die edle Ton¬ 
kunst. Daneben 
wirkt das städ¬ 
tische Theater, 
an dem einst 
der junge Ri¬ 
chard Wagner 
den Dirigenten¬ 
stab schwang, 
im Sinne einer 
bewährten und doch fortschritt¬ 
lichen Tradition. 

Den bildenden Künsten ge¬ 
ben die leuchtenden alten Vor¬ 
bilder der Architektur, Plastik, 
Malerei und des Kunstgewerbes 
dauernde und beste Anregung. 
Was Würzburger Kunst und 
Kunsthandwerk schaffen, geht 
weit über den Rahmen mittel¬ 
städtischen Kunstlebens hinaus. 
Das gilt auch von der an¬ 
mutigen Kunst der Garten¬ 
pflege, die in den Königlichen 
Hofgärten in Würzburg und 
Veitshochheim und in den städ¬ 
tischen Ringparkanlagen herr¬ 
liche Vorbilder hat. 

Daß in einer solchen gei¬ 
stigen Sphäre ein tüchtiges 
Bürgertum gedeiht, ist ver¬ 
ständlich. So schafft und ar¬ 
beitet neben dem starken Be¬ 
amtenkreis der stark vertretenen 
Behörden ein wackerer Hand¬ 
werkerstand, ein leistungsfähiger 
Handel und eine zwar nicht 
zahlreiche aber fein ausgebil¬ 
dete Industrie. Würzburgs 
wirtschaftliche Zukunft liegt, 
mehr wohl wie die mancher 
anderen Stadt, auf dem Wasser. 
Schon heute werden an den 
Würzburger Hafenkais rumänisches Getreide, österreichi¬ 
sches und bayerisches Holz, rheinische Kohlen und Kauf¬ 
mannsgüter umgeschlagen. Wenn die Mainkanalisation 
flußaufwärts fortgesetzt wird, dann kommt die mainfrän¬ 
kische Zentrale, der Knotenpunkt der wichtigsten süd¬ 
deutschen Bahnlinien mit dem Main noch mehr zur Bedeutung. 
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UNTER¬ 

FRANKEN 


D er Main, die vielgekrümmte Flußlinie, die einst 
fälschlich als trennende Linie zwischen Nord- und 
Süddeutschland betrachtet ward, in Wahrheit aber 
ein Bindeglied zwischen beiden Gebieten ist, bildet 
die Lebensader von Mainfranken, das sich poli¬ 
tisch in dem bayerischen Bezirk Unterfranken kon¬ 
zentriert, wirtschaftlich aber auch auf benachbarte 
badische, hessische, preußische und württembergische 
Gebiete sich erstreckt. Es ist ein echt mitteldeutsches 
Land, bei dem Natur, Kunst und Geschichte Zusammen¬ 
wirken, um ein höchst reizvolles Landschaftsbild zu 
schaffen. 

„Franken ist ein gesegnetes Land“, heißt es in 
Goethes „Götz von Berlichingen“, und mit Recht; 
was die Natur nur Schönes und Reiches bieten kann, 
das findet sich in Unterfranken: die ernsten Hoch¬ 
wälder des Spessarts, der Rhön, der Haßberge und 
des Steigerwaldes bilden den Rahmen der entzücken¬ 
den Landschaft, wo Felder und Wiesen, Gärten und 
Weinberge in reicher Abwechslung gedeihen — ein 
wahrer „Gottesgarten“! 

In diesen wirtschaftlich gesegneten Gau wirkte 
eine uralte hohe Kultur Siedelungen von höchstem 
geschichtlichem Interesse und reichstem künstlerischem 
Schmuck. „Altfränkisch“ — das ehemalige Spottwort 
ist schon längst zum Ausdruck der aufrichtigen An¬ 
erkennung geworden. Welche Fülle geschichtlicher und 
künstlerischer Reize! Die größeren Städte sind wahre 
Schatzkammern. So Würzburg mit seinem alten 
fränkischen Herzogschloß Marienberg und dem glänzenden 
Residenzschloß, den zahllosen Kirchen, Adels- und Bürger- 


Sulzfeld bei Kitzingen a. Main: Mauerpartie mit Tortürmen. 


Schloß Mespelbrunn. 

höfen, üppigen Parkanlagen und traulichen Winkeln, 

übrigens auch durch seinen hochinteressanten „Grünen 
Markt“ ein Sammelpunkt fränkischen Volkslebens. 
Ganz anders wieder Aschaffenburg mit seiner 
churmainzer Vergangenheit, als deren beredter Zeuge 
das mächtige Schloß emporragt — eine hochinter¬ 
essante, waldumgürtete Stadt. Dann Schweinfurt, 
die alte deutsche Reichsstadt, die ihren Stolz im ragen¬ 
den Rathaus ausprägte, heute ein Sitz werktätiger 
Industrie. 

Nicht minder aber die Mittel- und Kleinstädte, 
über die durchweg der Zauber altfränkischer Romantik 
gebreitet ist, so Miltenberg, die Perle zwischen Spes¬ 
sart und Odenwald, dann Wert he im, die badische 
Schwesterstadt an der Taubermündung, ebenso wie die 
anderen Tauberstädte Tauberbischofsheim, Mergent¬ 
heim, Weikersheim, Kreglingen usw., ein Kleinod frän¬ 
kischer Kunst; am Bindeglied zwischen den großen 
Mainkrümmungen Lohr und Gemünden, malerisch an 
den Tälern der Sinn und Saale gelegen. Das „Main¬ 
dreieck“ birgt köstliche Städtebilder durch Karlstadt 
mit seiner uralten Burg, Ochsenfurt und Markt¬ 
breit, den reizvollen Gaustädten, und Kitzingen, der 
anmutigen Main- und Weinstadt, in deren Nähe der 
Kenner wahre Glanzpunkte altfränkischer Art weiß, so 
Sulzfeld und Dettelbach, Iphofen, Prichsenstadt, Gerolz- 
hofen und Volkach, alle noch im Schmuck der alten 
Mauern und Türme, wahre Fundgruben für Freunde 
malerischer Städtebilder; ihnen schließen sich noch zalil- 
lose Orte am Obermain an, insbesondere Haßfurt mit 
seiner entzückenden Ritterkapelle. 

Eine Wanderfahrt durch Mainfranken, vielleicht mit 
einem Schlußabstecher zu den Rhön-Bädern Kissingen, 
Brückenau, Neuhaus bei Neustadt usw., oder zu den 
Wäldern des Spessart, wo Schloß Mespelbrunn dorn¬ 
röschengleich prangt, lohnt sich wahrlich. 
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die breitlachenden Auen des Maintales umschließen, an 
welcher die reichen Wasserläufe der Regnitz und ihrer 
Nebenflüsse Aurach, Ebrach, Itz und Baunach aus dem 
kleinen schmalen Main einen schiffbaren Strom gestalten, 
liegt Bamberg. 

Zur Zeit König Ludwig des I. von Bayern als 
Ausgangspunkt für den Ludwigs-Donau-Main- 
Kanal erwählt, verspricht die Stadt Bamberg jetzt 
als Scheitelpunkt des künftigen Schiffahrtsweges vom 
Rhein zur Donau, noch mehr bei einer künftigen Ver¬ 
bindung zwischen Main und Werra-Weser ein Mittel¬ 
punkt für den Binnenlandverkehr zu werden und mäch¬ 
tigen Aufschwung zu nehmen. 

Reger Handelsverkehr, reiches, gesegnetes Hinterland, 
Reichtum an Holz, Stein, Erz, aufstrebende große indu- 


Bibliothek und eine ungewöhnlich schöne und wertvolle 
Gemäldegalerie, Sammlungen, Mittelschulen aller Art, zwei 
Regimenter Militär, sportliche Veranstaltungen zu Wasser 
und zu Lande sorgen für geistige Anregung, Belebung 
und Zerstreuung. 

Die weltberühmten Baudenkmäler aus dem Mittelalter 
bieten höchsten Kunstgenuß und reichen Anreiz für Archi¬ 
tekten, Maler, Bildhauer, Städtebaukünstler und alle, wel¬ 
chen Blick und Verständnis fürs Schöne eigen. 

Bamberg ist ein Schatzkästlein höchsten künstlerischen 
Reizes voll echter deutscher Eigenart, voll verträumter 
Winkel und sagenumsponnener Herrlichkeit und doch wieder 
voll lachenden Lebens und regsten Betriebes, fleißig, emsig, 
aufstrebend, noch nicht allbekannt, aber schön, wie nicht 
leicht eine andere der mittelgroßen deutschen Städte. 


B e 

d 


beinahe in der Mitte der ruhmreichen 
deutschen Lande, an der Kreuzungs¬ 
stelle der Hauptschienenwege von München nach Berlin 
und von Frankfurt über Würzburg nach Karlsbad, an jener 
Stelle, an welcher die erzreichen Kalkberge des fränkischen 
Jura, die Hügel des holzreichen Steigerwaldes und die 
weingesegneten Rücken der Haßberge zu Tale ziehen und 


strielle Unternehmungen und ausgedehnte baureife Be¬ 
sitzungen der Stadt erfüllen die Voraussetzungen hierfür. 

Schöne Lage, gesundes Klima, reiches Gartenland und 
große Park- und Grünflächen, ausgedehnte Waldungen in 
der nächsten Umgebung machen das Wohnen in der Stadt 
reizvoll und angenehm. 

Ein gutes Theater, vollendete Musik, eine ausgezeichnete 



Richard Wagner Festspielhaus. 


BAYREUTH 

345 Meter über dem Meere« 

Oberfränkische Kreishauptstadt. 

Richard Wagner Festspielort, 
ehemalige Markgrafenresidenz. 

Herrliche, waldreiche Umgebung« 

Gesunde Wohnungen« 

Medizinische Bäder aller Art im neuen 
städtischen Krankenhaus — Röntgenlabo¬ 
ratorium usw. — Inbesondere für Pensio¬ 
nisten zu dauerndem Aufenthalt geeignet. 

Stützpunkt für zahlreiche Ausflüsse in das 
nahe Fichtelgebirge u. die Frank. Schweiz. 

Auskünfte durch den Fremdenverkehrs-Verein. 
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E ine der größten Städte Bayerns, mit ca. 70000 Einwoh¬ 
nern, liegt Fürth am Zusammenfluß der fränkischen Flüsse 
Pegnitz und Rednitz. Die günstige geographische Lage am 
Schnittpunkte der großen tausendjährigen Heeres- und Han¬ 
delsstraßen Donau-Rhein und Rom-Brenner-Ostsee gaben 
der Niederlassung die Grundlage. Der Sage nach ließ be¬ 
reits Karl der Große 793 hier eine kleine Kirche — die 
Martinskapelle — erbauen, König Ludwig das Kind Unter¬ 
zeichnete am 19. März 907 hier eine Urkunde. Historisch tritt 
Fürth im dreißigjährigen Kriege als Hauptquartier Gustav 
Adolfs von Schweden vor der Schlacht bei der Alten 
Veste (unweit der Stadt) gegen Wallenstein hervor. In den 
Besitz der Stadt teilten sich bis 1792 die Markgrafen von 
Ansbach-Bayreuth, die Domprobstei Bamberg und die Reichs¬ 
stadt Nürnberg, die jüngere Schwesterstadt. Im Jahre 1792 
kam Fürth an Preußen, dessen energische Staatslenker, be¬ 
sonders Hardenberg, die Stadt industriell hervorragend för¬ 
derten, so die Königlich Preußische Bank hier gründeten, 
die später als Königlich Bayerische Bank nach Nürnberg 
übersiedelte, ferner einen Hopfenmarkt errichteten, der 
später das gleiche Schicksal teilte und jetzt für Hopfen den 
größten Marktplatz der Welt dars'iellt. Im Jahre 1806 kam 
Fürth an das Königreich Bayern. Die Stadt ist Sitz sehr 
zahlreicher Behörden, höherer Schulen, so eines Gymnasiums, 
zweier Realschulen, einer weiblichen Handels- und Höheren 
Städtischen Töchterschule, einer starken Garnison, die noch 
während des Krieges durch die Hieherverlegung eines Fuß¬ 
artillerieregiments und die Errichtung der militärischen 
Luftschifferzentrale für Nordbayern, die eine ge¬ 
waltige Entwickelung verspricht, eine wesentliche 
Verstärkung erfuhr. Zahlreiche Parkanlagen in und an der 
Stadt, den Flußläufen folgend, verschönern Fürth und geben 
gesunden Aufenthalt. Von den Kunstbauten sind namentlich 
das Rathaus, dem Palazzo vecchio in Florenz nachgebildet, 
mit 55 m hohem Turm, dann der Centaurenbrunnen 
von Maison, München, in Bronze gegossen, hervorzuheben. — 
Von weittragender Bedeutung dürfte für die Stadt die Ent¬ 
wickelung des König Ludwig-Bades sein, das in Aus¬ 
nutzung starker warmer Quellen eines alkalischen Säuerlings 
mit Magnesia-Gehalt — ähnlich Ragoczy-Kissingen — ein 
ganz modernes hochkomfortables Brunnenunternehmen er¬ 
stehen ließ, das zur Zeit wohl vornehmlich von der Bevölke¬ 
rung der nächsten Städte — mit ca. einer halben Million Ein¬ 
wohnern — benützt wird, aber in baldiger Zeit infolge der 
glänzenden Kurerfolge viele auswärtige Kurgäste anziehen 
wird. Besonders für Erkrankung des Stoffwechsels, für Gicht, 
Rheumatismus usw. werden Bäder und Brunnengebrauch von 


hervorragenden Ärzten warm empfohlen. — Die Stadt ist 
Kreuzungspunkt zahlreicher Eisenbahnen, der Linien von Süd¬ 
bayern nach Berlin, von der östlichen Donau zum Main und 
Rhein; Lokalbahnen erleichtern den regen Verkehr mit der 
Umgebung. Mit Nürnberg verbindet Fürth die Ludwigsbahn, 
die als erste Bahn Deutschlands 1835 weitschauender 
Fürther und Nürnberger Kühnheit und Unternehmungslust 
ihre Entstehung verdankt, ferner ein intensiver Slraßenbahn- 
betrieb. Der Ludwig-Donau-Main-Kanal durchschneidet 
das Gebiet der Stadt. — Die Bedeutung Fürths basiert 
in seiner wirtschaftlichen, besonders industriellen 
Entwicklung. Fürths Industrie ist ausschließlich „Leicht“- und 
„Fein“-Industrie, sie dient vornehmlicli einer verfeinerten, kul¬ 
turellen Lebensführung. Fürth erzeugt einen sehr großen Teil 
der deutschen Spiegel; das in der Oberpfalz erzeugte Rohglas 
findet hier seine Vervollkommnung und Vollendung; umfang¬ 
reiche Fabrikanlagen erzeugen die hierzu benötigten Spiegel¬ 
rahmen und Möbel, auch feine Kunstmöbel, auch die Bril¬ 
lenindustrie ist von großer Bedeutung und beginnt hierin 
selbst Frankreich auf dem Weltmarkt zu verdrängen. Sorg¬ 
fältigste Beachtung fand seit Jahrhunderten un<l findet auch 
heute noch die Bearbeitung der Metalle, besonders von 
Kupfer und Zink, von Zinn und neuerdings Aluminium. Die 
blühende Bronzefarbenindustrie, welche die ganze 
Welt mit Metallfarben versieht, wurde hier gegründet, die 
Blattgold- und Blattsilbergewerbe, besonders die 
Metallschlägerei, haben Weltruf. Fürths Zinnfolien 
(Stanniol) finden sich in allen Ländern der Welt und Millionen 
von Zinnfiguren der hiesigen Zinnsoldatenindustrie 
erfüllen die Kinder der Welt mit militärischem Geiste. Blei¬ 
stifte, hier erzeugt, wandern weit hinaus und unzählige 
Betriebe und Werkstätten fertigen mit uralter erprobter Er¬ 
fahrung unübersehbare Mengen von Kinderspielzeug 
aller Art. Große Exportfirmen von erstklassiger Bedeu¬ 
tung versenden alljährlich diese heimischen Erzeugnisse im 
Werte vieler Millionen nach allen fünf Weltteilen und obwohl 
viele dieser Produkte unter der Flagge der heute größeren 
Nachbarstadt segeln, ist der Name „Fürth“, besonders seine 
industrielle Bedeutung, auch über See, im vollen Maße an¬ 
erkannt und sein hervorragender Ruf gibt sichere Gewähr 
einer freundlichen Zukunft. — Weitaus der größte Teil 
Fürther Arbeit gelangte bisher im Auslande zur Benutzung 
und Wertung, besonders im westlichen und überseeischen 
Ausland, möge künftig aber auch in deutschen Landen 
und denen seiner südöstlichen Verbündeten die her¬ 
vorragende industrielle und kaufmännische Leistungsfähig¬ 
keit Fürths wachsende Anerkennung der Fachleute finden! 
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NÜRNBERG. 


ürnberg-! Wie ein Märchen aus alter 
I Zeit steigt die ehemalige Freie Reichs¬ 
stadt vor dem Auge des Fremden, der 
sich ihr nähert, auf. Ein Mauerkranz mit Wehrgang und 
Türmen, hohe gotische Kirchen, alte burgartige Häuser, 
und alles überragt von der tausendjährigen Kaiserburg! 
Nürnberg ist nicht eine Stadt wie hundert andere; sie 
zeigt eine scharf ausgeprägte Eigenart — die einer 
ruhmreichen Vergangenheit voll Reichtum, Macht 


ihre Großen um sich versammelt. Die trutzigen Türme, 
die festungsartigen Mauern, der breite, tiefe Graben, alles 
gibt Zeugnis von mächtiger, sieghafter Wehr verrauschter 
Jahrhunderte und deren unruhigen, kriegerischen Zeit¬ 
läuften. Geht man von der Burg herab, so findet man 
auf Schritt und Tritt Spuren vom Gang der Weltgeschichte. 
In manchen der alten, ansehnlichen Bürgerhäuser wurden 
von den Kaisern Staatsgeschäfte verrichtet, die für das 
Wohl und Wehe des ganzen Reiches von größter Wich- 


Blick auf die Burg von Nürnberg von Süden. 


und Kunst. Und was die Vorfahren Großes geschaffen, 
das haben die späteren Geschlechter nach Kräften zu er¬ 
halten gesucht. Wohl ist die neue Zeit mit gebieterischen 
Forderungen auch an die altehrwürdige Noris herangetreten; 
aber man hat ihr mit pietätvoller Hand das mittelalterlich¬ 
romantische Trutzbild gewahrt und die schmückende Natur 
flocht ihr den Minnekranz dazu. So mußte ein Stadtbild 
entstehen, wie es Künstlern und Dichtern und ernsten 
Menschen gar ausnehmend gefällt, wie es aber auch reiz¬ 
voller nirgends zu finden ist. 

Dieser Physiognomie entspricht voll und ganz der in¬ 
nere Wert. Überall geschichtliche Erinnerungen! 
Werfen wir vorerst einen Blick auf die Burg, das herrliche 
Denkmal deutscher Vorzeit! Die Hohenzollernburg der 
Burggrafen, die von da aus ihrer künftigen Größe ent¬ 
gegen in die Mark Brandenburg zogen, ist zum Teil von 
Friedrich Barbarossa erbaut; Kaiserin Kunigunde soll die 
Linde im Burghof gepflanzt haben. Fast alle die deut¬ 
schen Kaiser haben hier gewohnt und auf den Reichstagen 


tigkeit waren. Wandert der Fuß von der belebten Straße 
abseits, so stößt er nicht selten auf ein Haus, von dem 
die angebrachte Gedenktafel besagt, daß hier ein großer 
Künstler, ein berühmter Staatsmann oder Gelehrter lebte und 
wirkte. Überall die Erinnerung an eine große Vergangen¬ 
heit, und auf manch freiem Platze mag es uns dünken, 
als wandelten wir im Milieu Nürnbergs stolzer Patrizier¬ 
geschlechter, in manch stiller Gasse ist es uns, als umspönne 
uns kleinbürgerlicher Lebenskreis und traulich ehrbare Ge¬ 
mütlichkeit. Das ist es auch, wodurch Nürnberg einzig da¬ 
steht in allen deutschen Landen, ja in der ganzen Welt. 

Für die Freunde des Altertums hat Nürnberg noch 
deshalb eine besondere Anziehungskraft, weil es im Ger¬ 
manischen Nationalmuseum einen Urquell deutsdien 
Wissens und Geistes besitzt, der hier so reich wie nirgends 
sprudelt. Die Sammlungen bieten für den Forscher wie für den 
Vaterlandsfreund eine Fülle von Belehrungen und Ergötzen. 

Zudem birgt Nürnberg eine unerschöpfte Fülle bau¬ 
künstlerischer Schönheiten. Nicht nur das, was der 
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Führer durch die Stadt verzeichnet, ist beachtenswert; oft 
findet man ganz versteckt ein reizvolles Bild aus längst¬ 
vergangenen Zeiten. Wandert man durdi die alten Straßen, 
so fesselt oft eine wunderbare Schau auf die Burg, die 
mit ihren grauen Türmen und roten Dächern stolz über 
die Häuser tief unten hinwegschaut. Das Gleiche gilt 
von dem Gang um die Stadtmauer, der oft völlig un¬ 
geahnte Ausblicke auch dem bietet, der schon oftmals den 
Weg zurückgelegt hat. 

Die kriegerische Wehr hat unserer Noris einen hoch¬ 
bedeutsamen inneren Wert geschützt. Seltsam schlingen 
sich die alten Straßen um alte Häuser; keine streng¬ 
linierte, langweilige Straßenfront: nach Art und Weise 
altbürgerlichen Kastengeistes drängt sich ein Gebäude vor 
das andere; jedes will beachtet sein und fordert Platz 
und Reverenz seiner Würde. Hohe Giebel schauen tief 
hinein in enge Straßen und Gassen, baß verwundert über 
das hastige Gedränge und Getriebe der Neuzeit. 

Zierliche Chörlein und getürmte Erker, strebende Dach¬ 
gauben auf steilen Dächern und Braunfachwerk, galerien¬ 
umzogene Höfe und Rustikafassaden und noch viel des 
Bunten und Alten und Malerischen : das ist die Nürnberger 
Bauweise in Gotik und Renaissance; ein sprechendes Stück 
deutscher Kunstgeschichte. 

Die Kirchen nicht zu vergessen! In ihnen lebte sich 
Nürnberger Kunst nicht zum wenigsten und geringsten 
aus. St. Sebald, St. Lorenz und die Frauenkirche nur seien 
hier als solche benannt, die äußerlich wie innerlich ^Is 
Edelsteine gotischer Kirchenkunst gelten. 

Dann die vielen Denkmäler aus Erz und Stein, die zahl¬ 
reichen von Meisterhand gefertigten Brunnen und Brünnlein, 
die sich dem Beschauer auf seiner Wanderung zeigen, end¬ 
lich die herrlichen Madonnen und anmutigen anderen Bild¬ 
werke, so die Häuser zieren! Es ist keine Stadt zu finden, 
deren öffentliche Plätze und Straßen einen gleich kunst- und 
reizvollen Schmuck aufzuweisen hätten wie unser Nürnberg. 
Am schönsten ist Nürnberg im frischen Grün des Lenzes. 
Um die ganze Stadt führt eine Doppelreihe von Bäumen, 
an die sich an vielen Stellen breite wohlgepflegte Anlagen 
anschließen. Im tiefen Stadtgraben grünt und sprießt es; 
der Wind weht den Blütenschnee der Obstbäume vor unsere 
Füße. An den Mauern rankt sich Efeu und wilder Wein 
empor und klettert in kühnem Schwung um den natür¬ 
lichen Fels oder um die mannigfaltig gestalteten Türme. 
Wo an der Stadtmauer ein freies Plätzchen ist, breiten 
Goldregen, Jasmin und Flieder ihre Zweige über die Tiefe. 
Namentlich in der Zeit der Fliederblüte ist das alte Ge¬ 
mäuer von Blüten und Duft erfüllt. 

Und Nürnberg im Schnee! Ein bezauberndes Bild! 
Wahrhaftig der Winter ist ein Maler, der, wenn er auch 
nur wenige Farben auf der Palette hat, doch Entzücken¬ 
des zu schaffen vermag. Nürnbergs düsterer Mauerkranz 
mit seinen Türmen und Toren, alles in blendendes Weiß 
gehüllt, gibt einen unbeschreiblich idyllischen Anblick. 
Wenn aber erst die scheidende Abendsonne die Schnee¬ 
flächen der Bastionen und Zwinger, den kalten, schwarzen 
Stein der Befestigungswerke mit warmem, rötlichem Lichte 
überflutet, dann fragt man sich, ob dieses Gemälde nicht 
leuchtendere Farben hat, als sie der Lenz zu bieten ver¬ 
mag. An Anpflanzungen wird zur Verschönerung der 
Stadt das Möglichste geleistet. Der neugeschaffene Tier¬ 
garten im Luitpoldhain mit sehenswerten Gebirgsanlagen, 
Raubtierschlucht, Eisbären-Felsengruppe usw. in prächtiger 
Parklandschaft mit 4 Teichen, erstklassiger Restauration 
und idyllischer Waldschenke hat einen reichen Bestand an 


fremden Tieren aller Art, in offenen Gehegen nach 
Stellinger Muster. Infolge seiner landschaftlichen Schön¬ 
heiten, prächtigen Baumbestände, den bevölkerten Wasser¬ 
flächen und den gesamten eigenartigen Anlagen für die 
Tiere bildet der Tiergarten eine ganz hervorragende Sehens¬ 
würdigkeit, die anerkannterweise zu den schönsten Er- 
holungs- und Belehrungsstätten dieser Art gehört. Der 
Stadtpark mit seinen riesigen Linden- und Kastanien¬ 
bäumen, den weiten Rasenplätzen, den Teppichgärtnereien, 
den kunstvoll angeordneten Blumenbeeten, ist eine Sehens¬ 
würdigkeit für sich; aber das Herrlichste, was die Natur 
zu bieten vermag, ist sein Rosengarten zur Zeit der Blüte. 

Es ist jedoch noch ein anderes, das uns für Nürnberg ge¬ 
fangen nimmt: Die Freude anwachsender Größe.— 
Nürnberg ist nicht mehr das Dornröschen geblieben, das 
in jahrhundertelangem Schlaf liegt; es ist mit der Neuzeit 
zu neuem Leben erwacht. Um die Altstadt sind moderne 
Stadtteile entstanden, in denen der Segen der Arbeit seine 
Triumphe feiert. Die Erzeugnisse Nürnbergs sind in aller 
Welt bekannt und mehren den Ruhm des einstigen Stapel¬ 
platzes des Handels zwischen dem Morgen- und Abend¬ 
land. Durch ihr rasches und gesundes Wachstum ward 
es ihr Pflidit, auch dem Geist der Neuzeit die alten Stadt¬ 
tore zu öffnen. Und er hat hier einen freundlichen Will¬ 
komm gefunden. Nürnberg ist eine fortschrittliche Stadt 
im besten Sinne des Wortes. 

Versorgt mit allen notwendigen Bildungsanstalten und ein¬ 
wandfreien, günstigen Wohnungs- und Lebensverhältnissen, 
hält Nürnberg jeden Vergleich mit anderen Städten aus. 

In sanitärer Hinsicht ist Nürnberg die vollendete 
moderne Großstadt. Vortreffliche Wasserversorgung, reich¬ 
verzweigte Schwemmkanalisation, peinliche Straßenreinigung 
und moderne Wohnungen zeichnen die Stadt aus. 

Städtische und private Badeanstalten dienen weiter 
gesundheitsfördernden Zwecken; ein ausgedehntes Straßen¬ 
bahnnetz bringt Ost und West, Süd und Nord des weiten 
Stadtbezirkes in schnelle, bequeme Verbindung und fördert 
ganz besonders das Einnisten in Villenkolonien an der 
Peripherie der Stadtgrenze. 

Unsere Theater, besonders das luxuriös ausgeschmückte 
Stadttheater und das Intime Theater stehen in ihren Dar¬ 
bietungen an hervorragender Stelle. 

Die bildenden Künste finden eifrige Pflege. Das neu¬ 
erbaute Künstlerhaus, zugleich städtische Gemäldegalerie 
und Ausstellungslokal des Albrecht Dürer-Kunstvereins, 
mag ihnen ferner zur tatkräftigen Förderung gereichen. 

Neben dem schon erwähnten Germanisdien Museum 
birgt Nürnberg noch das Bayerische Gewerbemuseum und 
das Verkehrsmuseum. Die Sammlungen der Naturhisto¬ 
rischen Gesellschaft sind hervorragend. Lesehallen und 
Volksbibliotheken dienen der breiten Öffentlichkeit zur 
Unterhaltung und Belehrung, wissenschaftliche Vorträge 
und Vorführungen dem Strebenden zur Fortbildung. 

Anregendes Gesellschaftsleben pulsiert in zahlreichen 
Klubs und Vereinen und flutet in lebhaften Wellen durch 
prächtige Kaffees und Gaststätten. Der Nürnberger kommt 
dem Fremden offen und herzlich entgegen; eine gewisse 
Treuherzigkeit aus der Zeit, „da der Großvater die Groß¬ 
mutter nahm“, herrscht im geselligen Verkehr. 

So ist in Nürnberg alles vereinigt, was uns den Aufent¬ 
halt in der alten und doch vorwärts strebenden Stadt an¬ 
genehm macht. Deshalb wird auch der Zuzug von Fremden, 
die sich dauernd hier ansiedeln, von Jahr zu Jahr bedeu¬ 
tender und allen rufen wir zu: „Willkommen im schönen, 
gastlichen Nürnberg!“ 
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I Schnellschnitt-SägenCl 

= sowie alle Arten Aletall-Kreissä^en und Kreismesser zum Bearbeiten 

= von Kriegsmaterial sowie für alle sonstigen gewerblichen 2CwecRe 


= liefert ln ^anz hervorragender Qualität und Ausführung = 

I H. Hempfling, Nürnberg | 

= Atteste SpezlalfabrlR von Kreissägen und Kreismessern = 
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Kreishauptstadt von 
Mfttelfranken. 


ANSBACH. 

Bayern. CE^ls^nbahnRnotenpunRt.) 


Ehemals markgräfl. 
brandenb. Residenz. 


= Schönerruhiger Aufenthalts- 
= ort mit prachtvoller 

= Umgebung. 

E Herrlicher Hochwald mit gut- 
E gepflegten Wegen in un- 
E mittelbarer Nähe der Stadt. 


Alle höheren Unterrichts¬ 
anstalten. 



In den Hotels u. Gasthäusern 
vorzügliche Verpflegung 
bei mäßigen Preisen. 

Eine Sehcnswürdtgtceit 
ersten Ranges ist dos Königlidie 
Schloß, welches im Rokoko- und 
Barokstil erbaut, in Künstlerkreisen 
als eines der Schmuckkästdien 
Deutschlands gilt. 


I Jede gewünschte Auskunft erteilt auf Anfrage der Frcmdcn-Vcrkehrs-Vcrein Ansbach. = 
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Cafe Roth 


Hotel 

Goldener Stern. 

Erstes Haus am Platze in 
nächster Nähe des König¬ 
lichen Schlosses. 

Besitzer: OTTO HECHT. 


Bahnhof-Hotel 

Bayerischer Hof. 

Einziges Hotel direkt am Bahnhof, 
gut bürgerliches Haus 
bei mäßigen Preisen. 

Elektr. Licht. - Zentralheizung. 
Badeeinrichtung. 

Besitzer: AUGUST KAMM. 


Gasthof 

Sdiw€u*zer Bock. 

Altbekanntes gutbürgerlich. Lokal, 
inmitten der Stadt. Hübsche billige 
Zimmer, renommierte Küche, 
gutgepflegtc Weine und Biere. 
Schöner Garten und Kegelbahn. 

Besitzer: GEORG MEYER. 


Telefon 85 Unterer Markt 10. 

Erstes, ältestes und größtes Lokal 
am Platze, prima Getränke, 2 gut- 
gepflegte Billards. Ab 6 Uhr früh 
geöffnet. Abends helles Hürnerbier 
in Flaschen. 

Besitzer: HANS LÖHNER. 

zuletzt in Nürnberg. 
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Hotel 

Goldener Zirkel. 

Hotel ersten Ranges, 6 Minuten 
vom Bahnhof in schönster Lage der 
Stadt. — Zentralheizung. 
Elektr. Licht, Autogarage. 
Telephon Nr. 20. 

Bes.: PETER ALBRECHT. 


Hotel 

Deutscher Kaiser. 

3 Minuten vom Bahnhof, durch 
Neubau 1914 bedeutend vergrößert. 
Besteingerichtetes Haus am Platze. 
Bäder im Hause. Hausdiener am 
Bahnhof. — Telephon Nr. 230. 


Deutsches Haus. 

Gasthof — Cafe — Bier-, 
Wein - Restaurant. 

Bürgerliche Küche, Billard, gute 
Weine, Bier vom Faß. 


Kurhaus WdldsCC. 

Cafe u. Restaurant, 15 Minuten v. 
Bahnhof, direkt am Walde geleg., 
modern eingerichtete Lokalitäten u. 
Fremdenzimmer. Elektr. Licht, Zen- 
tralheizg., vorzügl. Küche, ff.Maisel- 
bier, reineWeine, ziv. Preise, Billard, 
Bäder.Schönc Veranda mit präditig. 
Blick über Stsdt u. Rezattal. Kahn¬ 
fahrt, Eisbahn. — Telephon 207. 
Besitzer: FR. BREITSCHWERD. 


Besitzer: HERM. HORN. | Besitzer: ADAM STIEF. 
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ULM AN DER DONAU 


U! 



I lm a. Donau, bekanntlich Reichs- 
festung“ mit großer Garnison, am 
linken Ufer der Donau, unterhalb 
der Vereinigung der drei Flüsse Iller, 
Donau und Blau malerisch aufgebaut, 
überragt von zahlreichen Türmen der 
alten reichsstädtischen Befestigung, 
hohen Giebelhäusern, dem 161 Meter hohen Münsterturm und 
im Hintergrund der Feste Wilhelmsburg, ist mit 60000 Ein¬ 
wohnern die zweitgrößte Stadt Württembergs. Auf dem 
rechten Ufer der 
Donau liegt die 
jüngere, rasch 
aufblühende 
Schwesterstadt 
Neu-Ulm (baye¬ 
risch) mit 12 000 
Einwohnern. 

Das nächste 
Ziel der Besu¬ 
cher Ulms ist in 
der Regel das 
Münster, ein in 
der Glanzzeit 
Ulms (1377) von 
einem stolzen 
und reichen Bür¬ 
gertum begon¬ 
nener riesiger 
Prachtbau, des¬ 
sen Ausbau 
durch Jahrhun¬ 
dertepolitischen 
Niedergangs 
aufgehalten,erst 
nach dem 
Deutsch-Franzö¬ 
sischen Kriege 
1870/71 wieder 

aufgenommen, im Jahre 1890 zu ruhmvollem Ende ge¬ 
führt wurde. Der wundervolle gotische Turm ist der 
höchste Kirchturm der Erde (161 Meter hoch), derselbe ist 
über 750 Stufen bis zur Höhe von 143 Meter besteigbar. 
Die Kirche selbst ist so groß, daß in ihrem Innenraum 
28000 Menschen Platz finden. 

Von dieser Höhe genießt das entzückte Auge einen 
überwältigenden Ausblick in die durch drei Flüsse be¬ 
lebte Umgegend und gewahrt bei hellem Wetter die 
ganze schneebedeckte Alpenkette von der Zugspitze bis 
zum Säntis. 

Reizvoll liegt die alte Stadt zu Füßen des Beschauers, wie 
Zwerge beleben die geschäftigen Bewohner die engen Gassen 
und freien Plätze, und wie ein heller Kranz umsäumt das 
Häusermeer der neuen Stadtteile das enggedrängte Ge¬ 
wirr der hohen Giebelhäuser der Altstadt, durch welche 
sich wie Silberbänder die Arme des Blauflusses winden. 
Hier oben ergreift den Beschauer ein Gefühl der Be- 

Carl Beiselen, Inh.Georsr Pressmar, KunstdUn^^erfabrlk Söflin^ren 

bei Ulm a. D. Import und Export sämtlicher Düngemittel. 

Gebr. Eberhardt, Maschinenfabrik, Ulm a. D. 

Abt. 1 : Dampf-, Motor- und Gespannpflüge. 

Jahresproduktion über 125000 schmiedestählerne Pflüge aller Arten. 
Abt. 2: Seit 1866 Militärfahrzeuge und Kriegsmaterial. 

J. M. Eckart, Lacklederfabrik, Ulm a. D. Fabrikation für Heeres¬ 
ausrüstung umfassend alle Heeresausrüstungsstücke aus Leder, wie 
Helme, Tornister, sämtliche Patronentaschen, Leibriemen etc. 

Emil Herbst, Bekleidungsindustrie, Ulm a. D. Großbetrieb, Spezial¬ 
fabrikation von Schürzen, Kleidchen etc. Gegründet 1880. Export. 

Hngendubel Co., G. m. b. H., Stammhaus Ulm a. D. Zweignieder¬ 
lassung: Berlin, Markgrafenstraße 21, Schirmfabrik, Weltbekannte 
Stockschirm marke. Export nach allen Ländern. 

C. D. Magirus A. G», Ulm a. D. Feuerwehr- und Militärgeräte. 
Abteilung I: Sämtliche Artikel für das Feuerlösch- und Rettungswesen. 
Abteilung II: Militärfahrzeuge und Kriegsmaterial. 


wunderung für die Gründer dieses Prachtbaues, die in tief 
religiösem aber auch stolz reichsstädtischem Gefühle dieses 
stolze Gotteshaus erdacht, geplant und der Ausführung 
nahegebracht haben. 

Hier oben faßt aber auch jeder Besucher den Entschluß, 
die Stadt, die noch so viel des Sehenswerten verspricht, 
näher kennen zu lernen und vor allem das Münster selbst 
mit seinen Kunstschätzen zu besichtigen und sich des Ge¬ 
nusses eines der täglich zwischen 11—12 Uhr vormittags 
stattfindenden Orgelkonzerte zu erfreuen. 

Bei kurzem 
Aufenthalt in 
Ulm wird emp¬ 
fohlen, sich an 
den Verein 
Fremdenver¬ 
kehr, Büro Bock, 
Bahnhofstr. 22 
zu wenden, wo¬ 
selbst Führer 
von Ulm abge¬ 
geben werden 
und Auskunft 
über alles Wis¬ 
senswerte erteilt 
wird. 

Es ist ja be¬ 
kannt, daß Ulm, 
urkundlich erst¬ 
mals erwähnt 
854, einst eine 
blühende 
Reichsstadt und 
Handelszent¬ 
rum war und 
heute noch in 
ihren alten Stadt¬ 
teilen zahl- und 
abwechslungs- 
Zeiten enthält. 


Ulm; Rathaus mit Marktbrunnen. 


aus vergangenen 


reiche Baudenkmäler 
die das Entzücken aller Besucher bilden. 

An die Vergangenheit schließt sich die Neuzeit an, woselbst 
ebenfalls Ulm bahnbrechend in ihrer vorbildlichen Wohnungs¬ 
und Bodenpolitik auf den Plan getreten ist. Des Raumes 
halber ist es hier nicht möglich, auf Einzelheiten hinzu weisen. 

Wer Ulm noch nicht gesehen hat, sollte es nicht unter¬ 
lassen, daselbst Aufenthalt zu nehmen. Die am Platze be¬ 
findlichen guten Gasthöfe I., II. und III. Ranges gewähren 
den Fremden für kürzeren und längeren Aufenthalt beste 
Aufnahme zu mäßigen Preisen. Die herrliche Umgebung, 
welche zahlreiche lohnende Ausflüge in die Täler der Ober¬ 
läufe der Donau, Iller und Blau, sowie auf die schwäbische 
Alb bietet, ebenso die unmittelbaren Reize der Stadt selbst, 
die ausgezeichnete Luft in einer mittleren Höhe von 590 m 
über dem Meer, die erfrischenden Donaubäder, lassen den 
Platz Ulm auch als Sommerfrische und Durchgangsstation 
besonders empfehlenswert erscheinen. 

Georg Ott, Werkzeuge u. Maschinen für die Holzbearbeitung, Ulm a. D. 
Fabrik der weltberühmten Gehrongssägen „Ulmia** usw. zur Bilder¬ 
rahmen-Erzeugung. 

Stuttgarter Cementfabrik Blaubeuren In Schelklingen. 

Dieselbe besitzt vier große Fabriken in Schelklingen, Allmendingen, 
Ehingen und Münsingen mit einer Gesamt-Produktionsfähigkeit von 
3000000 Ctr. Portland-Cement und Roman-Cement. 

Ulmer Weißkalkwerke Gebrüder Merkle, Ulm a. D. Massen¬ 
herstellung von: a) Hochprozentigem Wcißkalk für Bau- und chemische 
Zwecke; b) Ätzkalk uqd kohlensauiem Kalk als Düngemittel für die 
Landwirtschaft; c) Terrazzomaterialien für Mosaikböden und Steinsande 
zur Kunststeinfabrikation. 

Wieland & Cie., Ulm a. D. Bleche, Bände*-, Drähte, Stangen und naht¬ 
lose Rohre in Messing und verwandten Legierungen. Gezogene Profile, 
massiv und hohl — beliebigen Querschnitts, — Eisenröhren mit naht¬ 
losem Messingüberzug. Gedrückte, gestanzte und gedrehte Massen¬ 
artikel in Messing. 


Auskünfte über Ulm — Illustr. Führer Ulm und Württemberg — durch Büro Bock, Ulm, Bahnhofstraße 22. 
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NORDLINGEN im Ries. 


Von L. Mußgnug. 


V: 


^on keiner Seite bietet Nördlingen das 
ungestörte Gesamtbild einer alten 
Stadt, wie wir es wieder so lieb gewonnen haben und 
so gerne aufsuchen. Denn es ist nicht an den Hang einer 
Höhe hingebaut wie etwa Rothenburg o. T. oder Dinkels¬ 
bühl, sondern in die Ebene; und es ist etwas früher aus 
dem Dornröschenschlaf der kleinen Reichsstädte zu neuem 
Leben erwacht, so daß die Siedelungen der Neuzeit schon 
überall über den engen Ring hinauswachsen konnten und 
mußten und dem, der die Stadt aus der Entfernung be¬ 
trachtet, die Reize des Alters großenteils verdecken. 

Je näher man aber an die eigentliche Stadt herankommt, 
um so reizvoller enthüllen sich die ehrwürdigen Zeugen 
einer bedeutenderen 
Vergangenheit: 

Die wehrhaften 
Türme, von denen 
noch achtzehn in man¬ 
cherlei Formen empor¬ 
ragen ; der ansehnliche, 
nur an den Toren auf¬ 
gefüllte Grab en, des¬ 
sen gemauerte Wände 
nun friedliche Obst¬ 
gärten und Anlagen 
einschließen; die in 
ihrer vollen Höhe er¬ 
haltene Mauer mit 
ihrem steilen Hohl- 
ziegeldächlein und 
ihren drohendenSchieß- 
scharten. 

Wer nun etwa durch 
das Tor, das unser 
Bild zeigt, eintritt und 
die stattliche Befesti¬ 
gung auch von innen 
betrachtet, den wird es 
locken, auch zumWehr- 
gang emporzusteigen, 
auf dem er, was er 
wohl nirgends mehr 

finden wird, ungehindert bis auf etwa hundert Schritte 
die ganze Stadt umwandeln und dabei Einblick gewinnen 
kann in all die trauten Gassen und Gäßlein mit ihren 
hochgiebeligen Häusern, in all die stillen Gärten und 
Höflein mit den altersgrauen Rückseiten der Bauten, deren 
Fachwerk infolge einer dankenswerten Sparsamkeit der 
Großeltern von der „verschönernden“ Tünche verschont 
geblieben ist. 

Und auf diesem Rundgang begleitet den Beschauer 
stets der mitten aus dem Gewirre der spitzen Dächer 
hoch aufstrebende Turm der Georgskirche, das 
Wahrzeichen von Nördlingen, das über das weite 
Rund des Rieskessels hinausgrüßt bis auf die blauen¬ 
den Waldhöhen der welligen Umrandung und die 
Bewohner der zahlreichen Ortschaften hereinruft in 
ihre Stadt. 


Ja, in ihre Stadt! Denn Nördlingen ist zwar nicht 
geographisch, wohl aber wirtschaftlich der wahre Mittel¬ 
punkt des gesegneten Gaues, und zwar seit uralten Zeiten, 
durch Gewerbe und Handel aller Art, vor allem aber durch 
seine früher weithin berühmte Sommermesse. 

So ist es kein Wunder, daß der Wohlstand der 
Bürger am Ausgang des Mittelalters so leistungsfähig 
wurde, daß die kleine Stadt ein so mächtiges und audi 
künstlerisch bedeutsames Gotteshaus errichten konnte. 

Wohl ist dessen Schmuck im Laufe der Zeit außen und 
innen vielfach verringert worden, aber es blieb nodi eine 
Fülle von Einzelheiten, welche den erfahrenen Kenner 
wie den empfänglichen Laien zu fesseln vermögen: 

vor allem die Kanzel 
und das Sakraments¬ 
häuschen in zierlichster 
Gotik; ein eindrucks¬ 
volles Christusbild aus 
der Werkstatt von Veit 
Stoß; Gemälde von 
Schäufelin, einem Schü¬ 
ler Dürers; prächtig 
ausgeführte Totenschil¬ 
der hervorragender 
Bürger, deren Nach¬ 
kommen noch heute 
den Grundstock der 
Einwohnerschaft aus¬ 
machen. 

Noch mehr an Wer¬ 
ken der altschwäbischen 
Kunst und an trefflichen 
Arbeiten gediegenen 
Handwerks bietet das 
auch an anderen Ge¬ 
genständen reichhaltige 
Museum, von dem 
sich infolge der glück¬ 
lichen Grabungen des 
jungen Historischen 
Vereins eine selbstän¬ 
dige vor- und früh¬ 
geschichtliche Sammlung abgezweigt hat. 

Neben diesen Museen führt uns die schon im 
sechzehnten Jahrhundert angelegte Stadtbibliothek 
und das Archiv, dessen zahllose Akten und Ur¬ 
kunden ohne nennenswerte Lücke bis auf das Jahr 1238 
zurückreichen, in die wechselvolle Geschichte der 
ehemaligen Reichsstadt und des Rieses ein. — Aus 
dieser seien mit Rücksicht auf den beschränkten Raum 
nur die beiden wichtigen Schlachten von 1634 und 
1645 erwähnt. 

So bietet das freundliche Nördlingen mitten im reg¬ 
samen Treiben der Neuzeit den Freunden der Kultur und 
der Geschichte unsrer Vorfahren eine solche Menge von 
anregenden und befriedigenden Eindrücken, daß wohl 
jeder Besucher mancherlei Freude und inneren Nutzen in 
ihm gewinnen wird. 
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INGOLSTADT, 

die bedeutendste Stadt an der Donau zwischen Ulm 
und Reg-ensburg, früher Residenzstadt des baye¬ 
rischen Herrscherhauses, von 1477 bis 1803 be¬ 
rühmte deut¬ 
sche Univer¬ 
sität, starke 
bayerische 
Festung er¬ 
sten Ran¬ 
ges, mit 
großer ge¬ 
schichtlicher 
Vergangen¬ 
heit, zählte 
1914 25000 
Einwohner, 
welche Zahl 
sich während 
des Krieges 
auf 55000 er¬ 
höhte. Hohe 
schöne Gie¬ 
belhäuser, 
prächtige 
Straßenbil¬ 
der, der alt¬ 
ehrwürdige 
große goti¬ 
sche Dom, 
viele andere 
schöne Kir¬ 
chen und 

größere Bauten, gutgepflegte Parkanlagen zeichnen die 
Stadt aus. Sie ist Knotenpunkt der bayerischen Eisen¬ 
bahnen. Die Linie Nürnberg-München, Regensburg-Augs- 


Ubersicht über die Stadt Ingolstadt vom neuen Schloß aus. 


bürg und -Ulm kreuzen sich hier, eine vierzig Kilo¬ 
meter lange Lokalbahn führt in das reizende Altmühl¬ 
tal. Als zweitgrößte bayerische Garnisonstadt (6500 
Mann im Frieden) und erster bayerischer Waffenplatz 
(zur Zeit 18000 staatliche Munitionsarbeiter), als Sitz 
vieler Behörden und höheren Schulen und Mittelpunkt 

eines reichen 
Hinterlan¬ 
des bietet 
sie dem Ge¬ 
werbefleiß 
ein dankba¬ 
res Feld der 
Betätigung. 
Die neu er¬ 
baute große 
staatliche 
Lokomotiv- 
hauptwerk- 
stätte wird 
noch größe¬ 
ren Auf¬ 
schwung 
bringen. 

Die Nah¬ 
rungsmittel¬ 
industrie 
steht in gro¬ 
ßer Blüte; 
große 
Dampfsä¬ 
gen, Bür¬ 
stenbinde¬ 
reien,Schrei- 
nereien, 

Backofenfabrik, Eisenfabrik (neu), mechanische Werkstätten, 
Seifenfabrikation sind hauptsächlichste Industrie. Handel 
und Verkehr ist sehr lebhaft. 







Manuel Wielandt; Abend am Hafen von Konstanr. Zur geplanten Verbindung des Bodensees mit der Donau. 
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Die Dreiflüssestadt Passau. i 


^^^ssau, die schönstjjelegene Stadt 
Deutschlands, wird auf felsig-er Halb¬ 
insel umfang^en von der ruhig- fließenden 
Donau und dem im Schweizer Hochland 
geborenen wuchtig hereinströmenden Inn, 
der ebenso wie die Hz, die perlenreiche Tochter des 
bayerischen Waldes, hier an der bayerisch - österreichi¬ 
schen Grenze sich mit der Donau vereint. Hoch über 
Stadt und Strom ragt die alte Burg und Festung Ober¬ 
haus und auf der Gegenseite die malerische Wallfahrts¬ 
kirche Mariahilf. 

Passau ist das Ausgangstor des deutschen 
Reiches nach dem zukunftsreichen Orient, dehn 
hier beginnt auf der zirka 300 Meter breiten 
Wasserstraße die Großschiffahrt durch das 
Passauer Tal über Wien, Budapest und die 
Balkanländer zum Schwarzen Meere. 

Die wundervolle Lage, Fürstenglanz und internationaler 
Handelsverkehr machten diese Stadt bereits im Beginne 


dem Mailänder Meister Lurago erbaute zirka 8000 Menschen 
fassende Dom, die größte Barockkirche Deutschlands. 

Nachdem das Fürstbistum 1803 säkularisiert und bayerisch 
geworden war, brachten die Umwälzungen der neuen Zeit im 
Verkehrs- und politischen Leben auch der Stadt Passau ganz 
andere Verhältnisse. Bis zur Entwicklung des Eisenbahn¬ 
wesens war die Dreiflüssestadt der Hauptknotenpunkt des 
Sclüffverkehrs auf der Donau von Westen nach Osten und 
auf dem Inn von Italien über den Brenner nach Böhmen hinein. 

Der Handel mit den von England bezogenen ost- und 
westindischen oder über Triest und Venedig eingeführten 
levantischen Produkten wurde von hier aus nach Bayern, 
Österreich und Böhmen erfolgreich betrieben und hatte 
großen Reichtum in die Stadt gebracht. Das Alles ist mit 
dem teilweisen Ersatz der Schiffahrt durch die Eisenbahn 
und durch die Angliederung an Bayern anders geworden. 
Passau erholte sich bald wieder und nahm ständig an Be¬ 
völkerung zu. Der Reiz des Wasserlebens, des Grehz- 
verkehres und der Garnison, besonders aber der öster¬ 


der deutschen Geschichte zu einer berühmten Kulturstätte. 
Zur Römerzeit als Castra Batava gegründet, wurde Passau 
nach der Völkerwanderung Sitz bajuwarischer Herzöge, 
seit zirka 730 Residenz eines Bischofes und bald darauf 
die Hauptstadt eines bis 1803 selbständigen Fürstbistums, 
dessen geistliche Herrschaft seit dem 11. Jahrhundert bis 
nach Ungarn reichte. Hochentwickeltes Geistesleben und 
rühriger Bürgerfleiß verschafften der Stadt eine weittragende 
Bedeutung, ist sie doch die Geburtsstätte des Nibelungen¬ 
liedes in seiner frühesten Fassung und die Werkstätte 
der Passauer Klingen, die in der ganzen mittelalterlichen 
Welt als gleichwertig mit den Erzeugnissen der Schwert¬ 
schmiedekunst in Toledo und Damaskus galten. 

In Passau fanden die ganz Deutschland tief aufwühlen¬ 
den Reformationskämpfe ihr vorläufiges Ende, indem der 
Passauer Religionsvertrag vom Jahre 1552 der evangeli¬ 
schen Kirche Freiheit von der mittelalterlichen Unduldsam¬ 
keit brachte. Etwas über 100 Jahre später versank die 
ganze Stadt samt ihrem prachtvollen gotischen Dome durch 
eine riesige Feuersbrunst in Schutt und Asche und eine 
ganz neue Stadt entstand aus den Brandruinen. 

Bei dem in wenigen Jahren von Italienern durchgeführ¬ 
ten Wiederaufbau hat Passau jenen südländischen Charakter 
mit der Imitation des Palazzostiles in den geradlinigen 
Abschluß der Frontmauern erhalten, der dieses bayerische 
,yened ig“ vor allen anderen deutschen Städten so auffallend 
unterscheidet. Großartig steht mitten in der Stadt der von 


reichische Einschlag mit seiner Gemütlichkeit und Lebens¬ 
freude verleiht der Stadt den allgemein anerkannten sym¬ 
pathischen Charakter. Dazu kommt die Nähe des viel¬ 
besuchten bayerischen Waldes und des reizenden Kur¬ 
ortes Hals, der vielseitige Bahnverkehr mit fünf Ausstrah¬ 
lungen in den bayerischen Wald, zwei Linien ins Rottal, 
vier Motorpoststrecken und den Hauptbahnen nach München, 
nach Regensburg, Nürnberg und Frankfurt, ferner nach 
Salzburg sowie nach Linz und Wien, vor allem aber die 
so beliebte Personenschiffahrt auf der Wasserstraße nach 
dem Schwarzen Meere. Dies alles und in neuerer Zeit 
der Frachtverkehr der vier hier interessierten Donaudampf¬ 
schiffahrtsgesellschaften brachten eminenten wirtschaftlichen 
Aufschwung. In der Reisezeit kommen aus allen Teilen 
Deutschlands und der Donaumonarchie viele Tausende von 
Fremden zu vorübergehendem oder längerem Aufenthalt 
in die ehrwürdige Bischofsstadt, wo vorzügliche Unter- 
kunfts- und Verpflegungsverhältnisse auch die materiellen 
Ansprüche vollauf befriedigen. 

Der Fremdenverkehrsverein mit seiner tadellos 
organisierten Auskunftsstelle, der Passauer Handels¬ 
und Verkehrsverein sowie viele andere gemeinnützige 
Institute unterstützen die Stadtverwaltung in ihrem Streben, 
die herrliche Dreiflüssestadt auch in wirtschaftlicher Be¬ 
ziehung wieder zu der Bedeutung zu bringen, die sie in 
früherer Zeit hatte und die ihr durch Natur, Kunst und 
Geschichte seit nahezu 2000 Jahren zukommt. Dr. Heberle. 
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Südbahnhotel Semmering 


2 Stunden von Wien. 1000 m Seehöhe. Das ganze 
Jahr offen. Hotel ersten Ranges. 300 Zimmer. Völlig 
windgeschützte Lage. Herrliches Alpenpanorama. 
Erstklassiges Restaurant. Neues Caf6 mit aus¬ 
sichtsreichen Terrassen. Treffliches Terrain für 
alle Arten von Sommer- und Wintersport. Eigene 
Wintersportanlagen. Skiübungsplätze mit Skilehrer 
des Wintersportklubs. Bahn für Gleitflieger. Rodel¬ 
bahnen. Eislaufplatz. Die Hotelverwaltung. 
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Sankt Margaretheninsel'Heilbad A.'C[. 


Die Sankt Margarethen-Insel wird seit 1913 von der 
Sankt Margaretheninsel Heilbad A.-G. verwaltet. Der Miet¬ 
vertrag lautet für 60 Jahre und wird die mietende Aktien¬ 
gesellschaft in diesem Zeitrahmen die Insel durch groß¬ 
zügige Bauten zu einem weltberühmten Heil- und Ver¬ 
gnügungsorte gestalten. 

Die ganz detailliert ausgearbeiteten Pläne — deren 
Ausführung der Weltkrieg selbstverständlich vorübergehend 
hindert — zielen vor allem auf die Ausbauung des durch 
die Aufschüttung der Donau gewonnenen riesengroßen 
Platzes. Dort wird das Margaretheninsel-Strand¬ 
bad entstehen, welches, ganz abgesehen davon, daß es 
nach seinen Maßen und Plänen das größte Strandbad 
des Kontinentes zu werden verspricht, auch in seinen 
sonstigen Eigenschaften einzig dastehen wird, schon 
darum, da das Bassin mit dem Quellenwasser der Sankt 
Margaretheninsel gefüllt den Charakter eines Mineral¬ 
wasser-Heilstrandes und auch die Vorzüge eines 
solchen besitzt. 

Nach den weiteren Plänen werden auf dem aufge¬ 
schütteten Strande Villen-Parzellen entstehen und darauf 


50 Privatvillen gebaut werden. Auf dem Programm der 
mietenden Aktiengesellschaft figuriert außerdem noch der 
Bau von Hotels und Pensionen, ferner Frauensanatori^p'j-^ 
wie auch die Entstehung einer großzügigen WasserhcM-:. 
anstalt; es wird weiter ein mit modernen technischen Ein*-’ 
Achtungen ausgestatteter Mineralwasser-Füllraum geplant!: ' 
welcher das reichlich vorhandene Mineralwasser nicht nur^ . 
in Ungarn noch mehr verbreiten wird — wo auch bisher! 
jährlich 21,2 Millionen Flaschen davon zum Verkäufe ge¬ 
langen, sondern wird dies auch dazu dienen, das Mineral-; 
Wasser im Auslande beliebt zu machen, es dorthin zii.-' 
exportieren. 

Ein Winter- und ein Sommertheater — daneben' 
diverse Saisonvergnügungen — ergänzen das Prpgramih*«» 
der mietenden Aktiengesellschaft, welches in alleq seinen-«; 
Teilen mit Wiederkehr der normalen ArbeitsverhältniSse<^ , 
sofort zur Ausführung gelangen wird und die Sankt; ‘ 
Margaretheninsel durch ihre wunderschöne Lage tind die 
Ausnützung ihrer herrlichen Naturschätze sowohl als Heil-* 
wie auch als Vergnügungsort zu einem der allerersten uhdj 
modernsten Weltbäder erhebt. — ‘ 


200 Zimmer .60 Bäder 


BUDAPEST 


HOTEL 


Vornehmstes Haus 


Kossuth Lajos uteza 19 
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Sprachreinheit im Verkehr. I. 

Von Professor Dr. Tesch in Köln. 


N icht ganz so rasch, wie man wünschte, ist das 
Fremdwort aus dem Verkehr verschwunden. Der 
Grund liegt darin, daß im öffentlichen Leben die 
Sprachreinigung noch immer mißverstanden wird. Will 
man sie recht verstehen, so muß man auf ihren Ur¬ 
sprung zurückgehen. Alle Sprachreinigungsgesellschaften, 
ob alte oder neue, wollten los vom Fremdwort, weil 
sie von seiner Undeutlichkeit, Unschönheit, Unehrlich¬ 
keit und Unnatur los wollten. Es ist in ihnen immer 
eine ähnliche Stimmung gewesen, wie sie jetzt im 
Kriege jeder Deutsche empfindet: daß nämlich das 
Fremdländische in der Sprache dasselbe ist wie das 
Fremdländische in der Politik. Beide gehen darauf 
aus, daß die Geltung des Deutschtums vernichtet wer¬ 
den soll. Man muß in dem Kampfe dagegen einen 
Zusammenhang finden, der unvergänglich ist, eine 
Reinheit des Strebens, man kann sagen einen Kern 
des Sittlichen sehen, den Willen, frei, rein und stark 
zu sein. 

Nun ist es doch höchst natürlich, daß ein solcher 
Wille sich aus einer trägen und vielfach verwöhnten 
Umgebung erst dann losmacht, wenn ein starker An¬ 
stoß von außen ihn treibt. Daß dazu erst ein Krieg 
kommen mußte, ist ein Beweis dafür, wie tief und 
fest das Ausländische uns im Fjeisch und Blut saß. 
Darum haben alle anderen Mittel, die man bisher 
auf die Sprachreinigung angewendet hat, wenn nicht 
versagt, so doch wenig geholfen. Französisch klingt 
es noch immer auf den Bahnhöfen: Perron, Billett, 
Retour, französisch auf der Elektrischen: Depot, Kon¬ 
trolle, Ventilation. Französisch ist noch immer die 
Aufschrift auf vielen Geschäften: Hotel, Restaurant, 
Friseur, Parfümerie. Besonders war das Englische bis 
kurz vor dem Kriege Trumpf geworden. Englische 
Wörter hatten sich festgesetzt im Sport, sie drangen 
an unseren Familientisch, wo wir die Speisen mit Beef¬ 
steak, Roastbeef, Ox-tailsoup bezeichneten; sie hingen 
gleichsam an unserem Körper; denn jeder Mann kleidete 
sich von Kopf bis Fuß in Knockabout, Plaid, Sweater, 
Boxcalf. Die französischen und englischen Ausdrücke 
machten sich im ganzen Verkehrsleben breit. 

Woran lag es, daß diese ausländischen Wörter die 
deutschen aus dem Verkehr so erfolgreich verdrängen 
konnten? Es lag einmal an der den Deutschen wie 
ein Erbfehler anhaftenden Anschauung, daß das Fremd¬ 
ländische vornehmer sei als das Einheimische. Wer 
verdeutschen will, weiß ein Lied davon zu singen, 
auf welche Schwierigkeiten er bei dieser Anschauung 
stößt. Darf man sich da wundern, wenn unter der 
Gewalt dieses Hanges der deutche Handel und Ver¬ 
kehr unehrlich wurde, weil deutsche Hüte und Spitzen 
nur gingen, wenn sie als Ware aus Panama und Brüssel 
angezeigt wurden? 

Der Hang zum Ausländischen empfing seine Kraft 
auch aus der Art der Reklame oder Werbung in den 
Verkehrsteilen der Städte. Die Geschäftsschilder ge¬ 
hören zu den wirksamsten Vermittlern der Aus¬ 
länderei. Das Geschäftsschild ist nicht für einen Tag 
gemacht, sondern soll dauernd auf die vorübergehen¬ 
den wirken. Es ist auch nicht für wenige bestimmt. 


sondern für viele, möglichst für alle. Es soll nidit 
übersehen werden, sondern geradezu in die Augen 
fallen. Daher die mächtigen Schilder mit dem leuch¬ 
tenden Hintergrund, den glänzenden Buchstaben und 
den schreienden Farben. Jedes fremde Wort darauf 
wie Nouveautes, Annoncen, Bazar, Bureau, General¬ 
agentur, Installation, Manufaktur, Ondulieren, Redak¬ 
tion, Trikotagen drängt sich dem Auge immer wieder 
und wieder auf. Es geht aus den Augen in den Sinn; 
es modelt unmerklich das Denken um; es verdrängt 
langsam deutsches Wort und deutsches Empfinden, 
und das aufgegebene Gebiet besetzt sofort das lauernde 
Fremdwort. 

Darin hat der Krieg einen Wandel gesdiaffen. Der 
reinigende Wind, der so vieles Ausländische von den 
Geschäftsschildern weggefegt hat, brachte mit der Sprach¬ 
reinigung auch eine Denkreinigung. Der Sinn, der bisher 
mehr auf den äußeren Erfolg gerichtet war als auf das 
Recht des deutschen Wortes, ist gerechter, freier, deut¬ 
scher geworden. Mehr als früher legt das öffentliche 
Leben Wert darauf, deutsches Wesen auch im deut¬ 
schen Wort zum Ausdruck zu bringen. Stärker als 
sonst fühlt man, daß eine Anzeige in deutscher Sprache 
die beste Geschäftsempfehlung ist. Tiefer als je geht 
die Empfindung, daß die Reinheit unserer Sprache 
ihre größte Schönheit ist. 

Für jeden sprachlich deutsch empfindenden Be¬ 
obachter ist es nun hocherfreulich zu sehen, mit welcher 
Kraft und Einigkeit auf allen Lebensgebieten die 
Sprachreinigung vorgeht. Es würde eine lange Liste 
werden, wollte man nur die wichtigsten Mitarbeiter 
an dem vaterländischen Werke aufzählen: die Ver¬ 
waltungen von Heer und Flotte, Post und Eisenbahn, 
Provinzen, Kreisen und Gemeinden, neben diesen 
amtlichen Stellen die Fachverbände wie das Wein-, 
Bank-, Webstoff-, Hüttenfach, endlich das Gewerbe 
wie das Buch-, Bau-, Gastwirtsgewerbe, die Lichtbild¬ 
kunst, die Kulturtechnik — wer den Zusammenhang 
dieser Kreise mit dem Verkehr und dem öffentlichen 
Leben überblickt, dem ist es klar, daß auf dem 
Felde der Sprachreinigung wirklich Großes ge¬ 
schieht. 

Was aber hier getan ist, das ist alles erst ein An¬ 
fang, und was erreicht ist, wiegt federleicht im Ver¬ 
gleich zu dem, was noch zu erreichen ist. Der gute 
Wille, der unser Volk bei seiner Sprache aufsucht, 
findet noch manchen Widerspruch, der sein Angebot 
ablehnt. Darum mögen einige Fingerzeige zur Auf¬ 
klärung dienen, damit Angriffe, Mißachtung und Miß¬ 
verständnis auf hören, soweit dies erreichbar ist. 

Da diese Ratschläge nicht der Willkür entsprungen, 
sondern dem Sprachleben entnommen sind, so dürften 
sie geeignet sein, als Richtlinien bei Verdeutschungen 
zu dienen. Die hier folgenden haben auch schon die 
Feuerprobe bestanden, weil sie aus den Beschlüssen 
hervorgegangen sind, die das Berliner Polizeipräsidium 
für die Verdeutschung fremdsprachlicher Geschäftsauf¬ 
schriften befolgt hat. Nachdem sie auch der All¬ 
gemeine Deutsche Sprachverein empfohlen hat und 
nachdem sie sich manche Verwaltungen bereits zu eigen 
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gemacht haben, verdienen sie, allgemein angenommen 
zu werden. 

Nehmen wir die wichtigsten aus diesen Leitsätzen 
heraus, so gebührt die erste Stelle der bewährten 
Losung des Sprachvereins: Kein Fremdwort für das, 
was deutsch gut ausgedrückt werden kann. An der 
Fähigkeit unserer Sprache, aus ihrem reichen Vorrat 
heraus diesem Grundsatz nachzukommen und gute 
deutsche Wörter an die Stelle von Fremdwörtern zu 
setzen, wird niemand zweifeln, der Annonce oder Inserat 
mit Anzeige, Offerte mit Angebot, Emballage mit 
Verpackung, Filiale mit Zweiggeschäft, Quantität mit 
Menge, Qualität mit Güte oder Beschaffenheit ver¬ 
gleicht. Es ist sogar schon zu einer Anerkennung 
dieses Vorzuges und Reichtums unserer Sprache ge¬ 
kommen, wenn aus dem Straßenbilde hier und da 
Coiffeur und Friseur, Nouveautes, Produkte, Expedi¬ 
tion, Modes verschwunden und an ihrer Stelle Haar- 
und Bartpflege, Neuheiten, Erzeugnisse, Geschäftsstelle, 
Kleider getreten sind. Wenn es noch nicht überall 
zur Beseitigung solcher Fremdwörter gekommen ist, 
so hat dieser Zustand seinen Grund darin, daß man 
die alte Gewohnheit des Ausdrucks für berechtigt 
hält. Das Betonen der alten Gewohnheit erscheint 
aber vielfach als ein lahmer Versuch, die eigene Gleich¬ 
gültigkeit oder Unfähigkeit zum Verdeutschen zu 
bemänteln. Nicht jede Gewohnheit ist berechtigt, 
auch wenn sie noch so tief eingewurzelt ist. Sie ist 
sogar wert, beseitigt zu werden, wenn sie von einer 
anderen berechtigten Art des Denkens abgelehnt wird. 
Durch den Krieg lernen wir alle anders denken. 
Das neue Sprachgefühl kann keinen Anstoß mehr 
daran nehmen, wenn z. B. Konfiserie durch Zucker¬ 
waren, Galanteriewaren durch Schmuckwaren, Imita¬ 
tion durch Nachahmung oder Nachbildung, Parfümerie 
durch Duftwaren, Installation durch Anlage, Aufstel¬ 
lung, Einrichtung, Restaurant durch Wirtshaus, Schenke, 
Bier-, Weinstube, -halle, -haus, Spezialgeschäft durch 
Fadi- oder Sondergeschäft ersetzt werden. 

So fest auch die alte Gewohnheit des Denkens 
noch an den hergebrachten Fremdwörtern hängen mag, 
sie muß doch solchen Ersatzwörtern zugestehen, daß 
sie nicht auf blindem und buchstäblichem Übersetzen 
beruhen, sondern daß sie Übertragungen sein wollen 
und dem deutschen Empfinden gerecht werden. Sie 
sind Erzeugnisse der wohlüberlegten Art des Ver- 
deutschens, die nicht dem Buchstaben, sondern dem 
Sinn des Wortes als Leitstern folgt. Genau besehen 
bieten sie sogar den Vorteil, daß an Stelle eines un¬ 
klaren Wortes ein klares gesetzt ist. Damit erfüllen 
sie die höchste Anforderung, die an ein Wort im 
Handel und Verkehr wie in der Sprache überhaupt 
zu stellen ist: die Verständlichkeit. 

Nun wissen aber die Fachleute und die Sprach¬ 
kundigen genau, daß es eine doppelte Gefahr beim 
Verdeutschen zu meiden gilt. Erstens ist nicht eine 
Bedeutung zu wählen, die in der fremden Sprache 
gar nicht lebendig ist, und zweitens ist nicht der 
engste Wortsinn zu nehmen, der nicht mehr für alle 
Verhältnisse paßt. Möglichste Weite der Bedeutung 
mit deutschem Denken zu vereinigen, ist eine wichtige 
Forderung bei der Auswahl der Wörter. Ihr suchte 
man gerecht zu werden, wenn man vorschlug, Werk¬ 
statt oder Kunststätte für Atelier, Kaufhalle oder 


Warenhaus für Bazar, Fach für Branche, Budihalterei, 
Geschäftszimmer, Kanzlei für Bureau und Kontor, 
Ausstattung für Dekoration, Branntweinverkauf für 
Destillation, Ermittler für Detektiv, Vertretung und 
Vermittlung für Agentur, Wirk-, Strickwaren für Triko- 
tagen zu sagen. 

Aber auch diese Verdeutschungskunst gefällt manchen 
Leuten noch nicht. In einer Art von Angst vor 
Mißverständnissen oder vor dem Ungewohnten nehmen 
sie zu einer verkehrten Weise der Eindeutschung ihre 
Zuflucht. Sie glauben, es sei das Ei des Kolumbus 
in den Verdeutschungsschwierigkeiten, wenn man die 
Fremdwörter einfach beibehält und ihnen ein Schrift¬ 
bild gibt, das dem Lautbilde entspricht, oder anders 
gesagt: sie wollen sie so schreiben wie sie gesprodien 
werden. Beispielsweise soll nicht ersetzt, sondern fortan 
geschrieben werden Frisör, Schofför, Toalettseife. 
Aber man sieht jedem dieser Wörter schon am Ge¬ 
sicht an, daß sie in unsere Sprache nicht hineinpassen. 
Nach Klang, Biegung, Betonung fügen sie sich nicht 
in den Geist unserer Sprache. Sie gebärden sich 
darin wie in einer Zwangsjacke. In dieser Art der 
Verdeutschung liegt also die Lösung der Schwierig¬ 
keiten wirklich nicht. Sie kann nur in einzelnen 
Ausnahmefällen stattfinden. Bei Wörtern, die sich 
schon eingebürgert haben wie Schokolade und Zigarre, 
und bei solchen Ausdrücken, die wie Drogen auf 
deutscher Herkunft beruhen — Droge hängt zu¬ 
sammen mit trocken — da ist das Eindeutschen 
durch deutsche Schreibung und Endung zulässig. Sie 
fügen sich leicht in die deutsche Wortbildung und 
Wortbiegung ein, weil man beispielsweise die 
Mehrzahlform davon bequem in deutscher Form bil¬ 
den kann. 

Hieraus ist ersichtlich, daß es Wege gibt, die zur 
Entfernung einer Menge von Fremdwörtern aus der 
Sprache des Verkehrs wie aus dem öffentlichen Leben 
überhaupt führen. Nur muß man sich endlich von 
der alten Engherzigkeit freimachen, die dem deutschen 
Worte nicht dasselbe Recht zugestehen will wie dem 
Fremdwort. Wir lieben Deutschen lassen ja dem 
Fremdwort alle seine Schwächen, was Länge, Unschön¬ 
heit, Mißverständlichkeit angeht, mit größter Geduld 
durchgehen, aber an ein deutsches Ersatz wort stellen 
wir, was Kürze, Inhalt, Klarheit angeht, die strengsten 
Anforderungen. Mit dieser Voreingenommenheit zu 
brechen, ist jetzt die richtige Zeit. Denn niemals 
wieder wird eine so günstige Gelegenheit wie die 
heutige kommen, die das größte Hindernis beim 
Verdeutschen beseitigt hat: den Widerspruch der 
Kundschaft und der öffentlichen Meinung. Mögen 
wir auch im einzelnen über die Art der Verdeut- | 
schung eines Wortes nicht derselben Ansicht sein, so 
täte es doch not, daß aus dieser Zeit, wo wir um 
alles, was deutsch ist, kämpfen, ein einmütiger und 
kräftiger Sprachwille hervorgeht, damit unsere Sprache 
im Umgang und Verkehr wirklich deutsch werde. Es 
gibt ein Zauberwort, das dies vermag und die Türen 
zum Einzug des deutschen Denkens und Sprechens 
öffnet. Es heißt: Ich will! Soll dies wirldich zur 
Tat werden, dann mögen alle, die es angeht, den 
Weg beschreiten, den so viele Fachverbände jetzt mit 
Erfolg gehen: man bilde Fachausschüsse zur Bekämpfung 
des Fremdwortunwesens im Verkehr! 
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Ja die Bayern! 


A n allen Fronten tobt der Kampf! Mit grimmiger 
^Wut rennt der Feind gegen die ehernen deutschen 
Mauern an. Nirgends ist es ihm geglückt, Bresche zu 
schlagen, aber das Bewußtsein, daß es nun um’s 
Letzte, um’s Ganze geht, peitscht unsere Gegner auf, 
das Unmögliche immer von neuem zu versuchen. 
Und so ist es zu erklären, daß in den letzten Wochen 
nirgends die Dinge zu endgültiger Entscheidung 
herangereift sind. In solcher Zeit ist der Chronist, 
der nicht in Werdendes hineinsprechen, sondern ohne 
eifernde Phrasen über vollendete Tatsachen berichten 
will, zum Schweigen verurteilt. 

Solche Gelegenheit will ich künftig nützen, über 
die einzelnen deutschen Stämme zu plaudern und das 
stolze Helden werk der Feldgrauen aus den verschie¬ 
densten deutschen Gauen zu würdigen, soweit das 
in so engem Rahmen möglich ist. 

Warum ich mit den Bayern beginne? Weil heute 
vor zwei Jahren, am 20. August 1914, Kronprinz 
Rupprecht sich und seine Bayern als Sieger der ersten 
großen Feldschlacht des Weltkriegs in das Goldene 
Buch der deutschen Geschichte einschrieb. In der 
Schlacht bei Metz hatte er acht französische Armee¬ 
korps in die Flucht geschlagen und mehr als 
10 000 Gefangene gemacht! Als am Nachmittage ganz 
München vor dem Wittelsbacher Palast versammelt 
war, da konnte der König mit bewegter Stimme 
sprechen: ,,Ich bin stolz, daß mein Sohn der erste 
unter den deutschen Führern war, der einen solchen 
Sieg errungen hat.“ 

Brandenburger und Schlesier, Sachsen und Hessen — 
die Söhne aller deutschen Gaue geben ihr Bestes, 
ihre Fahnen mit den Lorbeerreisern des Sieges zu 
schmücken, keiner steht dem andern an heldenmütiger 
Hingebung nach, keiner kann sich vor dem andern 
brüsten. Aber die Tatsache, daß die Feinde gerade 
mit unsern rauflustigen Bayern nichts zu tun haben 
wollen, ist Grund genug, zuerst gerade sie einmal 
in ihrer Eigenart zu zeigen. Den Herren Engländern 
ist’s eiskalt über den Rücken gelaufen, wenn sie 
durchs Scherenfernrohr sahen, daß die Bayern die 
Röcke auszogen und die Hemdärmel hochstreiften . . . 
Die bayrischen Hausschlüssel (die Gewehrkolben) 
schließen auch gut! Die schließen Unterstand und 
Panzerwerk auf! Und wenn der Bayer jubelt: 
Sakra, jetzt wird g’raaft, und ka Staatsanwalt ist halt 
net d’rbei! dann Gnade euch! 

Sehr geschickt hat einmal Lena Christ einem feld¬ 
grauen Bayern die Erstürmung des Forts ,,Camp de 
Romains“ nacherzählt. ,,Eingraben in Sturmstellung! 
heißts jetzt. Es ist die höchste Zeit, denn mit 
einemmale beginnt ein mörderisches Schrapnellfeuer 
aiif die Bayern zu prasseln. Ohrenbetäubend ist 
der Lärm, nervenzerrüttend das Krachen und Bersten. 
Drunten im Tal tobt derweil blutiger Häuserkampf. 
Ein Feldwebel aus Niederbayern erhält mit seinen 


Leuten heftiges Feuer. Eini in d’ Höll! schreit er, 
aber die Haustür ist verschlossen und verbarrikadiert. Da, 
ein einziger Schlag, die Tür ist gesprengt, die Männer 
stürmen, sieben Kopf stark, hinein. Aber da wachsen 
an die siebzig, achtzig rote Hosen aus der Erde und 
drohen das Häuflein zu vernichten. Eine furditbare 
Wut überkommt den Feldwebel und er schreit: Auf, 
Buam! Jetz’ hat insa Stund’ g’schlag’n! Drauf! 
Hauts zua! Fetzts drei! Buam, teats die Büdisen 
weghaun! Mir kinnan s’ jetz net braucha! — Ein 
Dutzend liegt stumm, andere fallen brüllend,* die 
übrigen rufen auf Deutsch: Ergeben! Ergeben! — 
Sieben Mann bringen 42 Gefangene ein!“ 

Am ergötzlichsten aber weiß Georg Queri in seinem 
Buche „Ja die Bayern!“ bayrische Art zu schildern. 
Im Feuer der Bayern war ein starker Angriff der 
Schwarzen zusammengebrochen. Die Neger hingen 
in den Resten des Drahtverhaus, eine ganze schwarze 
Kompagnie war aufgerieben worden. „Der Leiber 
Niggl äugte mit seinem schärfsten Jägerblick das Feld 
ab, er kannte die Tüdce der Schwarzen! Niggl! 
schrie der Unteroffizier und streckte aus dem Graben 
den Arm nach dem braven Kerl, der sich da draußen 
gegen die Drahtverhaue schlängelte, — Niggl, gehst 
glei rei! — I geh net rei, Herr Unteroffizier. Es 
is a Lump draußen, dem fehlt gar nixn! Da hatte 
er schon seinen Fuß aus der Hand des Unteroffiziers 
befreit und kroch weiter. Der Unteroffizier sah, wie 
der Niggl einen toten schwarzen Kerl mit der Rechten 
am Fuß padcte, als wollte er ihm das Bein aus dem 
Leib zerren. Und er sah, wie der schwarze Tote 
blitzschnell mit einem krummen Messer hintüber fuhr. 
Niggl schlug mit der Faust auf den Kerl ein, der 
zitterte ein wenig und hielt dann mäuschenstill, als 
ihn der Niggl grabenwärts schleifte. Wie ein Sack 
plumpste er in den Graben und mimte den Toten 
weiter. Du Saggramentslump! schimpfte der Niggl. 
Hättst mi derstechen wolln? A so a Bazi! Plötzlich 
gab er ihm drei Ohrfeigen vom schwersten Münchner 
Kaliber: Dir wer ich’s Beißen austreiben, du Teiflsbodc, 
du stinketer! Sie banden den Wadenbeißer und 
schleppten ihn in den Unterstand!“ 

Das ist Bayernart! Und wer echte bayrische 
Sprache kennen lernen will, muß den Kronprinz 
Rupprecht selbst hören: „An meine braven Truppen! 
Ich spreche euch mit dankerfülltem Herzen meine 
höchste Anerkennung und Bewunderung aus. Ihr 
habt wie die Löwen gekämpft! Aber noch ist nicht 
alles getan, es gilt noch mit Aufbietung der letzten 
Kräfte den Feind gänzlich niederzuringen und ihn 
so zu verfolgen, daß er nicht mehr zur Besinnung 
kommt! Das Vaterland wird es euch zu danken 
wissen!“ 

Ja, wir danken euch, tapfere Bayern, für euem 
stattlichen Anteil am deutschen Waffenruhm! 

(Am 20. August 1916.) 
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33 Jahre Verbandsarbeit im Dienste deutschen Wanderns. 

(Zur Hauptversammlung^ des Verbandes deutscher Gebirgs- und Wandervereine in Kronach am 2. und 3. September 1916.) 


O bwohl das Wandern dem Deutschen im Blute liegt 
und über die Freude unseres Volkes an Vereins¬ 
gründungen viel gespottet worden ist, hat es ziemlich 
lange gedauert, bis die Freunde des Wanderns sich zu¬ 
sammengeschlossen haben, obwohl sie in dem bereits 
1858 in England zuerst begründeten Alpenverein, 
der 1862 seine Wirksamkeit in Österreich, 1863 in 
der Schweiz und in Italien, und endlich 1869 in Deutsch¬ 
land begann, ein gutes Vorbild hatten. Ganz einsam 
setzte schon 1864 der Badische Schwarzwaldverein 
seine Arbeit ein, wohl durch jene angeregt. Die Zeit 
der Entwickelung unserer politischen Verhältnisse war 
damals solchen Bestrebungen nicht günstig. Erst als 
das junge deutsche Reich die Staaten und Herzen ge¬ 
eint hatte, trieb die Liebe zur Heimat dazu, sich zu 
verbinden. Es ist bezeichnend, daß die Vogesen, also 
wieder errungenes deutsches Gebiet, bereits 1872 be¬ 
ginnen, im Vogesenklub einen solchen Mittelpunkt zu 
schaffen. 1873 folgt der Drachenfels-Klub als Ver¬ 
schönerungsverein für Dürckheim und Umgegend, wie 
derartige Vereine oft von der Aufgabe örtlicher Förde¬ 
rung ausgegangen sind. 1876 schließen sich in Fulda 
die Männer vom Rhönklub zusammen, und von da 
wandert der Gedcmke immer weiter ostwärts. 1877 
und 1878 sind die Jahre, in denen Sachsen seine 
beiden großen Gebirgsvereine (für die Sächsische Schweiz 
und für das Erzgebirge) erhielt; 1879/80 folgen 
Spessart - Vereinigungen, 1880 der Thüringerwald- 
Verein. Und nun blühen Gebirgs- und Wandervereine 
aller Orten auf. Wir nennen nur noch die bedeutend¬ 
sten: 1881 Teutoburger-Wald-Verein, Vogelsberger- 
Höhenklub und Verband Vogtländischer Gebirgsvereine; 
1882: Odenwaldklub, Stettiner Touristenklub und 
Rhein- und Taunusklub (Wiesbaden); 1883: Hannover¬ 
scher Touristen verein, Niederhessischer Touristen verein, 
Taunusklub und Gebirgsvereinsverband an der Eule; 
1884: Touristenklub für die Mark Brandenburg und 
Württembergischer Schwarzwaldverein. 1887 ist das 
Entstehungsjahr des Harzklubes. Ein sehr fruchtbares 
Jahr ist 1888. Es bringt die Vereine für die Schwäbi¬ 
sche Alb, die Eifel, das Fichtelgebirge und den Wester¬ 
wald. Später sind entstanden: der Sauerländische 
Gebirgsverein (1891), der Fränkische-Schweiz-Verein 
(1901), der Pfälzerwaldverein (1902) und der Touristen¬ 
verband für Hamburg und Umgegend (1905). 

Zunächst hatten diese Vereine im eigenen Gebiete 
genug Arbeit. Es galt die Wanderwege zu zeichnen, 
Aussichtspunkte zu erschließen, Warten und Unter¬ 
kunftsräume zu errichten, Karten und Führer heraus¬ 
zugeben und Verkehrsverbesserungen zu schaffen. Die 
größeren Vereine riefen auch eigene Zeitschriften ins 
Leben. Hatte man Freude an dieser Arbeit gewonnen, 
so brachten es die sich eng berührenden Gebiete mit, 
daß man gemeinsam zu erledigende Maßnahmen nach 
Meinungsaustausch vereint zur Ausführung brachte. 
Damit war der Grundgedanke zu einem größeren Ver¬ 
bände gegeben. Das Verdienst, weitere Kreise dazu 
angeregt zu haben, gebührt dem Taunusklub Frankfurt, 
der bereits 1879 einen Aufruf zur Begründung eines 
Allgem. deutschen Touristenverbandes erließ, der nach 


mehrmaligen Beratungen in Frankfurt a. M. schließlich 
am 14. Mai 1883 in Fulda zur Begründung des „Ver¬ 
bandes deutscher Touristenvereine“ führte. Es schlossen 
sich sofort 15 Vereine mit 108 Ortsgruppen und ziem¬ 
lich 11000 Mitgliedern an. Jetzt zählt die Vereinigung, 
die sich seit 1908 „Verband deutscher Gebirgs- und 
Wandervereine“ nennt, 80 angeschlossene Verbände 
und Vereine mit mehr als 2500 Ortsvereinen und 
250000 Mitgliedern. Sie hat eine eigene Zeitung, „Der 
Tourist“, die mit dem Beiblatt „Deutsches Jugend¬ 
wandern“ in Berlin erscheint. Die Leitung des Ver¬ 
bandes wechselt unter den angeschlossenen Vereinen. 
Es lag in der Begründung, daß der Taunusklub die 
ersten Jahre der Führung übernahm. Ihm folgte 
1891—1894 der Eifelverein, 1894—1897 der Vogt¬ 
ländische Touristen verein, 1897—1900 der Sauerlän¬ 
dische Gebirgsverein, 1900—1905 der Vogesenklub, 
1906—1910 der Rhönklub und von 1911 ab der Erz- 
gebirgsverein, der wegen des Krieges die Geschäfte 
über seine Zeit hinaus fortgeführt hat. Soweit es irgend 
angängig war, hielt der Verband alljährlich eine Haupt¬ 
versammlung ab. Bereits in den ersten Jahren des Be¬ 
stehens wurde in Frankfurt eine Auskunftsstelle und ein 
Verkehrsausschuß begründet, der allen Verbandsgebieten 
diente. Zuerst waren es vor allem Eisenbahnfragen, 
die die Hauptversammlungen beschäftigten, z. B. die 
Kilometerfahrkarten, der Zonentarif, Erweiterung der 
Gültigkeitsdauer der Rückfahrkarten und die Sonntags¬ 
karten. 1895 trat man der Herausgabe eines deut¬ 
schen Wan derbuches nahe, das in zwei Bänden erschien, 
beschäftigte sich schon 1896 mit dem Schutze der 
deutschen Heimat und der Naturdenkmäler und 1900 
mit der Haftpflichtfrage. Die Tagung in Stuttgart 
(1902) verhandelte über die einheitliche Wegezeichnung. 
Vom Jahre 1903 ab wendete sich der Verband der 
kraftvollen Förderung des Jugendwandernszu, indem 
er zuerst für die Ausbreitung der 1884 in Deutsch- 
Böhmen ins Leben gerufenen deutschen Studenten- 
und Schülerherbergen eintrat. 1907 tagte der Ver¬ 
band das erste Mal in Sachsen (Annaberg). Leider 
lehnte die Versammlung die Herausgabe der zweiten 
Auflage des Wanderbuches ab, sie beschäftigte sich 
eingehend mit der Haftpflicht der Gebirgsvereine. In 
den folgenden Jahren beschloß man die Herausgabe 
eines Sammelwerkes über Bauten, die die Vereine 
in ihren Gebieten errichtet hatten, und trat lebhaft 
für das Wandern der Jugend ein. Eine besondere 
Vorversammlung wurde dieser wichtigen Sache seit 1911 
gewidmet und Verbindung mit dem Jugendwander¬ 
ausschuß des Vereins für Volks- und Jugendspiele 
und dem Jungdeutschlandbunde gesucht, wobei auch 
die Bestrebungen zur Schaffung von Jugendherbergen 
(Massenquartieren) in ganz Deutschland unterstützt 
wurden. Leider hat der Krieg diese Arbeiten, wenn 
auch nicht aufgehoben, doch sehr beschränkt. Aber 
der Verband ist bereit, sofort nach Friedensschluß in 
die Erfüllung aller seiner Aufgaben zum Wohl unseres 
schönen Vaterlandes und der deutschen Wanderer mit 
neuen Kräften einzutreten. 

Löscher. 
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Der Frankenwald. 


Von Stadtbaurat Hanns Werner. 



U nsere schöne deutsche Heimat ist uns nie so lieb 
und wert erschienen als eben jetzt, da sie von 
Feinden ringsum bedroht wird und da unsere Männer 
Haus und Scholle im Stiche 
lassen, um an den Landes¬ 
marken zu wachen, zu strei¬ 
ten, zu leiden und zu ster¬ 
ben: — für die teure Heimat. 

Ein Flecklein davon ist der 
Frankenwald. Dürftigkeit und 
Armut, Mühe und Entbeh¬ 
rung lugen aus den Gassen 
seiner Gebirgsdörflein. Aber 
keiner zog vor zwei Jahren 
hochgemuter und beherzter 
zur Grenze als der gediegene 
Frankenwäldler, und keinen 
zieht das Vaterhaus so heim¬ 
wärts wie gerade ihn. Er 
kommt viel und weit herum 
draußen in der Welt und 
sieht dabei mancherorten 
Wohlhabenheit und leichteres 
Brot: allein daheim bleibt 
ihm daheim und geht ihm 
über Alles. 

DerFrankenwald, wer kennt 
ihn ? Nur wenige von den 
Vielen, die ihn einstmals in Äußeres Tor der 


der Schul-Erdkunde „gehabt“ haben, wissen kaum 
noch seinen Namen oder seine Lage. Aber alljährlich 
sausen mitten durch von der Reichshauptstadt her 
die Ferien-D-Züge südwärts 
nach Oberbayern, der Schweiz 
und dem treulosen Italien. 
Dabei merkt man von unse¬ 
rem Frankenwalde nur inso¬ 
fern etwas, als es den Reise¬ 
lustigen und Heimatflüchtigen 
zur Wasserscheide hinauf zu 
langsam vorwärts geht. Die 
Riesenmaschinen schnaufen 
und keuchen und kriechen, 
der Zug droht stecken zu 
bleiben. 

Mitten im langen Zuge des 
herkynischen Waldes bettet 
sich enganschließend zwischen 
Thüringer Wald und Fichtel¬ 
gebirge der Fränkische Wald 
oder Frankenwald, bis ins 
14. Jahrhundert der Nordwald 
geheißen. Er bedeckt den 
nordwestlichen Teil vom ehe¬ 
maligen Radenzgau und nun¬ 
mehrigen bayerischen Regie¬ 
rungskreise Oberfranken. Der 
Feste Rosenberg^. „Wald“, wie er kurzweg 



Frankenwald: Kronach mit Feste Rosenberg. (Phot. Joh. MGhler, Leipzig.) 
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I schon im 12. Jahrhundert hieß und auch heute noch 
so bezeichnet wird, erstreckt sich über das ganze 
Flußgebiet der Rodach samt ihren Nebenflüßchen, so¬ 
wie über die Zone der Schorgast-Steinach, so zwar, 

I daß die Grenzen annähernd mit den Wasserscheiden 
zusammenfallen. Die Nordgrenze bildet der Renn¬ 
stieg (Rainpfad; im Frankenwald Schneise, Schnat ge¬ 
nannt, bedeutet einen Grenzdurchhau im Walde). Er 
schied in der Hauptsache die nördlich wohnenden 
Sachsen-Thüringer von den südlichen Franken-Thürin¬ 
gern und stellt zwischen Eisenach (Hörschel) und 
Blankenstein an der Saale einen etwa 172 km langen 
Höhenweg dar. Als Nordwaldgrenze läuft der Renn¬ 
stieg von der 696 m hohen Kaltenküche (Wegkreuzung 
der von Sonneberg nach Gräfental führenden alten 
Heerstraße) an in ostsüdöstlicher Richtung, über 
Waidmannsheil, 
j Straßenüberfüh- 
: rungbeim Bahn- 
: hofe Steinbach 
: amWald,Lauen- 
I hainer Ziegel- 
: hätte, Schön- 

I wappenweg (alte 
Grenzsteine!), 

Wetzstein 
(785 m), Bren¬ 
nersgrün,Hohen¬ 
tanne, Grum- 
bach, Finken¬ 
berg, Rodacher- 

I brunn (Rodach- 
quelle) bis zum 
Lobensteiner 
Kulm (728 m). 

Hier bei den 
Quellender frän¬ 
kischen und thü¬ 
ringischen Mosch¬ 
witz verläßt die 
Nordwaldgrenze den Rennstieg und zieht in süd¬ 
südöstlicher Richtung auf der Wasserscheide weiter 
über Kanzel und Knöcklein (692 m) durch den 
Krötenseewald nach Langenbach, Steinbach und Hirsch¬ 
berglein; ferner durch den Gerlaswald (730 m) nach 
Grubenberg, Straßdorf und Schwarzenbach am Wald 
zum 796 m hohen Döbraberg und über den Rauhen¬ 
berg nach Lehesten. Bis hierher scheidet der breite 
Grenzhöhenrücken das Flußgebiet der Rodach (Main, 

I Rhein) von jenem der sächsischen Saale (Elbe). 
Gegen Südost bleibt alsdann nur noch das Quellen¬ 
gebiet der Steinach einzubeziehen, sowie das Wald- 
I gebiet zwischen Stammbach, Marktschorgast und 
I Ludwigschorgast. Die Südgrenze des Nordwalds kann 
I man etwa durch die Außenpunkte Untersteinach, 

I Patersberg (528 m) und Ebnet bezeichnen, während 
die Westgrenze von Redwitz aus die Steinach auf¬ 
wärts nadi Heinersdorf und die Tettau hinauf zur 
Rennstieghöhe verläuft. Auf der West- und Nord¬ 
seite fallen die Grenzen des Nordwaldes mit jenen 
des alten Radenzgaues und annähernd auch mit 
denen des Bistums und ehemaligen Fürstentums 
Bamberg zwischen Redwitz und Kulm zusammen. 
Das so umgrenzte Land ist westöstlich 30 km breit 


und nordsüdlich 35 km lang, mithin ungefähr 
1050 qkm groß. 

Im Nordwesten geht der Frankenwald unvermerkt 
in den Thüringer Wald über. Im Nordosten setzt sich 
die Wasserscheidenhöhe im Hügelland des reußisdieni 
Oberlandes fort, während sich östlich das wenig 
gewellte Hochland zwischen der Selbitz und der Saale 
anschließt. 

Der Frankenwald weist eine reiche Gliederung auf. 
Diese besteht jedoch nicht in gesonderten Einzel¬ 
erhebungen in Gestalt von Kuppen oder Spitzen wie 
etwa in der Nordrhön, sondern in zahlreichen tief 
eingerissenen Talfurchen, die alle mehr oder weniger 
einander gleichlaufen und das ganze Hochgelände in 
eine lebhaft bewegte Faltung legen. Und eben diese 
frischgrünen Gründe zwischen den steilen bewaldeten 

Leiten verleihen 
demF ranken wald 
seine besonde¬ 
ren Vorzüge. 

Bodenkund- 
lich gehört der 
Gebirgsaufbau 
des weitaus größ¬ 
ten Teiles vom 
Franken wald der 
mittleren (devo¬ 
nischen) Über¬ 
gangsbildung an 
und zeigt uns 
die oberenKulm- 
schichten mit 
Grauwacke, 
Grünstein und 
hauptsächlich 
Tons^iefer. Nur 
im Süd westen 
erhebtsich Bunt¬ 
sandsteingebir¬ 
ge, das inderTal- 
linie Untersteinach, Friesen, Gundelsdorf, Burggrub 
durch einen schmalen Strich mit Lettenkohlenkeuper 
sowie Muschelkalk von dem Schiefergebirge scharf 
getrennt liegt. Im Haslachtal von Gundelsdorf auf¬ 
wärts bis Rotenkirchen kommt auf beiden Seiten das 
Rotliegende der Steinkohlenbildung vor. 

Die Pflanzenwelt ist nicht allzu reich, dafür aber 
durch eine Reihe von Seltenheiten ausgezeichnet. 

Die Bevölkerung stammt, wie wohl angenommen 
werden darf, im Nordwesten von den fränkischen 
Ermunduren, im Südwesten von Franken und im Süd¬ 
osten von markomannischen Varisten. Die Zuwande¬ 
rung von Siedlern erfolgte nicht einzig vom Maine 
herauf, sondern auch vom bayerischen Nordgau her¬ 
über, so zwar, daß die Mundart der Frankenwälder 
ein einheitliches Gemisch von Fränkischem und Baye¬ 
rischem (Oberpfälzischem) ist. Die Slawen waren auch 
in das Frankenwaldgebiet eingedrungen und darüber 
weggezogen; allein von ihnen ist weder eine nennens¬ 
werte Anzahl zurückgeblieben, noch hatten sie über¬ 
haupt Ansiedelungen von einiger Bedeutung gegründet. 
Die zahlreichen, sonst den Slawen eigentümlichen 
Rundlingsdörfer im Frankenwald sind bestimmt keine 
Slawensiedelungen, wenigstens nicht in dem Sinne, als 
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Leutenberg mit Friedensburg. 


(Phot. Paul König, Lobenstein.) 


Wurzbach: Blick vom Charlottenfels. 


(Phot. Paul König, Lobenstein.) 
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ob es Gründungen aus der Slawenzeit wären. Denn 
zur Gründungszeit des Bistums Bamberg (1007) bot 
der Nordwald noch ein Bild, wie es Tacitus von Ger¬ 
manien malte: von der Wilden Rodach bis hinauf zum 
Rennstieg ein einziger menschenleerer Urwald. Unter 
dem Einfluß der Bischöfe und 
der segensreichen Tätigkeit der 
von ihnen beliehenen Klöster 
wurde „der Wald bei Kronach, 
der gemeinhin Nordwald heißt“, 
mittels Rodens und Brennens 
gelichtet und auf den gewon¬ 
nenen Blößen anbaufähig und 
steuererträglich hergerichtet. 

Allen zuvor taten es dabei die 
als berufene Bodenbebauer be¬ 
kannten Zisterzienser aus dem 
1132 gegründeten Kloster Lang¬ 
heim. So nahm erst im 12. 
und besonders im 13. Jahrhun¬ 
dert der Nordwald ein Gesamt- 
siedelungsgepräge an, das von 
dem heutigen nicht mehr all¬ 
zusehr abwich. Und erst in 
diese beiden Jahrhunderte fal¬ 
len die Gründungen der Rund¬ 
linge. Dagegen können als 
Siedelungen aus der früheren 
Slawenzeit vom sogen. Teuscli- 
nitzer Eigen die Orte Teusch- 
nitz, Tschirn, Posseck und 
Pressig angesehen werden. — 

Es ist nicht Aufgabe dieses 
Aufsatzes, all die schönen Punkte und Wanderwege 
des Waldes aufzuzählen und zu beschreiben. Wenn 
dennoch auf einige wenigstens im Bilde hingewiesen 
wird, so sei damit durchaus nicht gesagt, daß dies 
nun die vorstechendsten Schönheiten des Gebietes 
wären; es sind nur 
die bisher am meisten 
bekannt gewordenen. 

So zeigen wir aus der 
Reihe herrlicher Tal¬ 
gründe das f eisen reiche 
Dürrenweidertal und 
die hochgebirgartige 
Steinachklamm bei 
Waffenhammer. Und 
in die ebenfalls anNatur- 
prachtstücken reichen 
Landschaften, die sich 
besonders im Norden 
dem Frankenwald an¬ 
schließen, wollen die 
Bilder von Hölle, Leu- 
tenberg, Ziegenrück 
und Lobenstein einfüh¬ 
ren. Über Thüringens 
neueste und größte 
Sehenswürdigkeit, die Feengrotten bei Saalfeld, han¬ 
delt ein besonderer Artikel. 

Des ganzen Frankenwaldes Hauptort ist die Stadt 
Kronach. Von ihr aus wird das Christentum und 
alle Kultur in den Wald vorgetragen. Von ihr aus 


und zu ihr zurück vollzieht sich der Verkehr; ehe¬ 
mals ganz, heute noch größtenteils. Zu dieser Mittel¬ 
punktsbedeutung wurde der Ort wegen seiner her¬ 
vorragend günstigen Lage bestimmt, indem von da 
aus nach vier Seiten die Haupttalwege ausstrahlen. 

Wie die große Menge von 
Flüßchen, Bächen und Bächlein 
fast des gesamten Waldes auf 
Kronach zueilt und sich dort 
vereinigt, so lenken auch die 
Waldbewohner ihre Schritte 
naturgemäß durch die Täler 
nach der Stadt, wo sie auf 
den Märkten, in den Geschäf¬ 
ten und bei den Ämtern ihre 
Bedürfnisse decken und ihre 
Anliegen erledigen. 

Kronachs wird erstmals in 
einer Fuldaer Urkunde von 779 
Erwähnung getan, und zwar 
unter dem Namen Cranaha. 
Für Slawensüchtige gilt als 
feststehend, daß dieses Wort 
auf das Slawische zurückgeht. 
Ich halte es dagegen für ein 
echt deutsches und erkläre es 
unter Berücksichtigung weiterer 
Schreibweisen als „Krähenwas¬ 
ser“, „Krähenbach“. Die Namen¬ 
gebung Cranaha ist in vor¬ 
fränkische Zeit (vor 717) zu 
verlegen und vermutlich den 
Ermunduren zuzuschreiben, die 
sich in Resten einer Keltensiedelung eingenistet ha¬ 
ben mögen. Auf die reichbewegte Geschichte Kronachs 
und den Kriegsruhm seiner Bürger kann hier nicht 
eingegangen werden. Es ist heute ein malerisch 
altertümliches Städtchen mit 6000 Einwohnern, mit 

vielen Ämtern und 
draußen mit Industrie. 
Sein Hauptschmuck 
besteht in der Feste 
Rosenberg, die mit 
ihrem mächtigen Berg¬ 
fried ins 12. Jahrhun¬ 
dert zurückreicht und 
die mit ihrer Burg-, 
Schloß- und Festungs¬ 
anlage eine der inter¬ 
essantesten und best¬ 
erhaltenen Wehrbauten 
Deutschlands darstellt. 
Obschon man bisher 
nicht verstanden hat, 
um den Fremden¬ 
zustrom zu werben, 
wächst dennoch von 
Jahr zu Jahr ein an¬ 
sehnlicher Fremdenver¬ 
kehr. So wird die Perle Kronach jeden Tag neu 
„entdeckt“. 

Ähnlich verhält es sich mit dem ganzen Franken¬ 
wald, der fast noch völlig unbeleckt von aller Fremden¬ 
verkehrskultur geblieben ist. 



Lobenstein: Blick von der Engelsburg. 



Mauthaus im Rodachtale. 
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Von außenher: vom 
Thüringer wald - Verein, 
von dem eifrigen Leh¬ 
rer Rühl in Ziegenrück 
und dem zielbewußten 
Dr. Köhl in Naila, dem 
Begründer und Leiter 
desFrankenwaldvereins, 
kamen die ersten An¬ 
stöße, die Aufmerksam¬ 
keit der Wanderer und 
Erholungsuchenden auf 
den stillen Frankenwald 
zu lenken. Der in ge¬ 
schäftlicher Hinsicht 
wenig erfahrene Fran- 
kenwäldler redmet da¬ 
mit, daß die Fremden 
schon von selber kom- 



Ziegenrück a. Saale: Blick von der Pöhlmannsbank. 


bergauf, bergab steigt, 
findet im Thüringer 
Wald nirgends solch 
reiche Gelegenheit wie 
auf einer Querfahrt 
durch unseren Wald. 
Dabei genießt er hier 
noch den weiteren Vor¬ 
zug, daß seinem schön¬ 
heitsdurstigen Auge 
nichts Störendes be¬ 
gegnet. Überall, wo¬ 
hin der entzückte Blick 
auch schweifen mag, 
nur Natur: reine, herr¬ 
liche, wundersame, un¬ 
berührte heilige Natur! 
Wiesengrün, spiegel¬ 
klare Wasser, dunkler 



Hölle im Höllental. 


men werden. Ja, ein großer Teil versteht noch gar 
nicht, daß die Stadtfräcke und vornehmen Fremden 
an dem „armen“ Wald nur so was Besonderes finden. 
So kommt es, daß der rüstige 
Wanderer im Frankenwald heut¬ 
zutage noch gut tut, entsprechen¬ 
den Mundvorrat im Rucksack mit¬ 
zuführen und wegen der Herberge 
sich vorher zu vergewissern. 

Wer aber einmal den Wander¬ 
stock hierher gesetzt hat, der be¬ 
reut es sicherlich nicht, der kommt 
wieder und bringt andere mit. Die 
engen, grünen und wasserbelebten 
Talgründe in großer Zahl messen 
sich durchaus ebenbürtig mit den 
schönsten des Thüringer Waldes, 
und ein Wanderlustiger, der gern 


Bergwald, einsame Mühlen, Viehherden, blauer Himmel: 
stundenlang bekommt der Wanderer nichts anderes zu 
sehen. Und in diese Natur paßt der Frankenwäldler 
gut hinein: gediegen, bescheiden, 
fleißig und noch seinen Sonntag 
im Feiertagsgewande haltend. 
Freilich, von den oberen Grenzen 
seines Waldes sieht er einen 
neuen, anders gearteten Geist 
hereinspähen; möge er der Alte 
bleiben 1 Möge der biedere Fran¬ 
kenwäldler der alte bleiben auch 
dann noch, wenn in kommenden 
Jahren seine schönen Täler, dich¬ 
ten Wälder und luftigen Höhen 
ein gut bevölkertes Paradies ge¬ 
worden sind für gute, wander¬ 
frohe, ausruhende Menschenkinder 1 



Trachten aus dem Frankenwald. 
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In den Feengrotten Saalfelds. 

Von Rudolf Hundt. 


A uf bequemen Wegen gelangt man vom Bahnhof 
iSaalfeld aus nach diesem einzigartigen Natur¬ 
denkmal. Unterwegs genießt man zunächst die alter¬ 
tümliche Stadt mit ihrer großen geschichtlichen Ver¬ 
gangenheit, die in den architektonisch wundervollen 
Gebäuden und Straßenbildern erhärtet ist. Den ragen¬ 
den drei Gartenkuppen führt die Straße entgegen, an 
deren steil abfallenden Hängen das alte Bergmannsdorf 
Garnsdorf liegt. Gutgekennzeichnet ist der Weg durch 
diesen Ort bis zum herrlichsten Höhlennaturdenkmal 
der Welt, das bis jetzt Menschenaugen sahen. 

Ein alter Berg¬ 
bau auf Alaun 
und Vitriol schuf 
im Bergesin- 
nern gewaltige 
Hohlräume, an 
deren Decken, 

Wänden und 
Böden die nie 
ruhende Natur 
eine Formen- 
und Farben¬ 
pracht, von sel¬ 
tenen Minera¬ 
lien gebildet, 
schuf, die alle 
Schönheit von 
Kalksinterhöh - 
len der Fran¬ 
ken-und Schwa¬ 
benalb, des Har- 
zes übertreffen. 

Farbig sind alle 
die Gebilde, 
aus seltenem 
Diadochit, ei¬ 
nem Phosphoreisensinter, farbig die Wände und 
Decken durch seltene Mineralien (Allophan, Melanterit, 
Pissophan usw.). Künstler sind in die Höhlen ge¬ 
wandert, um die bunten, alle Herbstwaldfarben über¬ 
treffenden Reize in allen möglichen Techniken festzu¬ 
halten. Restlos vermochte es nach ihrem Urteil 
keiner. Im vergangenen Jahre malte Prof. Matthiesen 
eine der Quellgrotten für das Mineralogische Museum 
in Kopenhagen. Alle die glänzenden Farben sind 
natürlich, nicht durch irgendwelches Zutun des Men¬ 
schen hervorgerufen. Einfaches, weißes elektrisches 
Licht ist der Zauberer, der die nie geahnte Märchen¬ 
pracht der Farben und Formen erschließt. 

Und das ist ein Reiz der Saalfelder Feengrotten, 
daß in ihnen Formen geworden sind und stündlich 
unter dem Auge der Besucher noch werden, die nach 
Zierlichkeit und Feinheit anderen Höhlen mit Kalk¬ 
sintergebilden nicht eigen sind. Jeder Tropfen, der 
im Sickerwasser zur Tiefe strebt, verdunstend sein 
Wasser hergibt, schlägt die seltenen Mineralien nieder. 
Das Werden wunderbarster Gebilde, über das sonst 
die Natur undurchdringlichen Schleier breitet, wird 
hier unten in der weltvergessenen Ruhe jedem offen¬ 


bar. Wir sehen die Gebilde aus langem, noch schlei¬ 
migen, kolloiden Zustand zu festen Gebilden werden, 
bewundern die Mannigfaltigkeit der gewordenen For¬ 
men, die entstehen, wenn Trockenzeiten über Tage ver¬ 
hindern, daß regelmäßig die mit Baustoffen beladenen 
Sickerwässer zur Tiefe kommen. Dann schnurren die 
weichen, empfindlichen, von der Decke herabhängenden 
Stalaktiten zusammen, benachbarte manchmal so, daß 
sie gegenseitig verwachsen, Sporenformen bilden, an 
die nach sich wieder einstellender Sickerwassertätigkeit 
ein neuer Stalaktit sich anhängt, also nun erst die richtige 

Sporenform bil¬ 
det. Der „But¬ 
terkeller“ birgt 
reidie Schätze 
solcher rätsel¬ 
haften Gebilde. 

Heilquellen 
von hohem 
Wert, die einen 
schon jetzt ge¬ 
suchten Ocker¬ 
schlamm ab¬ 
setzen, fließen 
in den Grotten. 
Ihnen ging der 
Entdecker die¬ 
ser Wunder¬ 
welt in der 
Gartenkuppen 
Tiefen, der Ber¬ 
liner Gelehrte 
Dr. Heß von 
Wich dorff nach, 
als er die Far¬ 
benwunder und 
Formenpracht 

sah. Mit großen Opfern haben die Besitzer diese 
Grotten jedem Naturfreund zugänglich gemacht. Und 
es werden Zeiten kommen, in denen man ein Bad 
bauen wird, durdi das auch die Quellen und der 
wertvolle Schlamm der leidenden Menschheit zugäng¬ 
lich gemacht werden sollen. 

In drei untereinander verbundenen Stockwerken 
kann man diese Grottenwelt besuchen. Oben liegen 
die ,,Heß von Wichdorff-Grotten“, in denen das Wer¬ 
den aller Farben und Formen sich dem Besucher 
anschaulich zeigt. Der ,,Zimmermanns-Saal“, nach 
dem verdienten Geologen Geheimrat Zimmermann so 
genannt, läßt Farben von erhabener Schönheit auf- 
leuchten, wenn ihn elektrisches Licht beleuchtet. Auf 
einer Wendeltreppe steigt man zu den drei Quell¬ 
grotten hinab, in denen das Quellwasser gestaut wird. 
Was da für Farben im Spiegelbild erstehen, was da 
an Formen trügerisch dem sclieinbar abgrundtiefen 
Wasser entsteigt, alles rundet sich zu märchenhafter 
Schönheit, die des Naturfreundes Schritt zu andäch¬ 
tiger Ehrfurcht vor der Natur erhabener Schönheit 
zwingt. Und unten im untersten Stockwerke fesselt 
der ,,Butterkeller“, eine Riesenansammlung von weißem 



Der Märchendom und die Gralsburg. 
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Diadochit (Phosphoreisensinter). Feinste Stalaktiten¬ 
gebilde hängen an den Decken und Wänden des 
Durchganges nach dem Heiligtum Saalfelder Feen¬ 
grottenschönheit, dem „Märchendom“. Hier hat die 
Natur verschwenderisch an Farben und Formen einen 
Höhlenraum geschaffen, dessen Anblick unvergeßlich 
in jedes Besuchers Vorstellungswelt haften bleibt. 
Wunderbare Ruhe, gegliedert durch ewiges Tropfen, 


Farbenwunder von nie geahnter Pracht, die Schön¬ 
heit des plastischen Spiegelbildes im Wasser, raum¬ 
gliedernde Kulissen, hängende bindfadendünne, meter¬ 
lange Stalaktiten mit der unvergleichlich schönen 
„Gralsburg“ im Hintergrund (einem Riesenstalagmit), 
das allein macht die Feengrotten allen Besuchern 
unvergessen, wie ein Haeckel, ein Schulze-Naumburg, 
ein V. Oettingen staunend vor diesen Wundern standen. 


Das Mittagsweibel. 

Eine Sommergeschichte von Heinrich Wels. 


Z ur Mittagszeit inmitten weiter Getreidefelder war es. 

Flimmernde Sonnenglut lag über den Ähren, 
dem schmalen Wiesenstreifen und den ausgefahrenen 
staubigen Wegen. Nichts regte und rührte sich; alles 
Leben schien in der sengenden Hitze erstorben, und 
nur eine große Hummel schwirrte am Feldrain um 
eine halbverschmachtete gelbe Blume. In der Ferne 
zog ein mit zwei Kühen bespannter Bauemwagen der 
nahen kleinen Stadt zu, ein barfüßiger, nur mit Hose 
und Hemd bekleideter Junge trieb eine Ziege daneben 
her, und eine alte Frau mit einem Korb auf dem Rücken 
und einem Stock in der Hand strebte fern am Horizont 
langsam dahin und verschwand nun hinter einem 
dunklen Wäldchen. Sonst nichts Lebendes ringsumher. 

Vom spitzen Kirchturm der in sanftes Grün ge¬ 
betteten kleinen Stadt drang ein einzelner Schlag der 
Uhr klar durch die zitternde Luft herüber. 

„Schon halb eins!“ 

Wie ein Seufzer klang es, und hinter einer der erst 
am Vormittag aufgestellten Getreidegarben erhob sich 
ein jugendlidies wendisches Madel, das bis jetzt dort 
still auf einem niederen Stein gesessen, bog beide 
Arme, die bloß und drall aus dem blütenweißen 
Hemd hervorsahen, empor und schob das breite 
Kopftuch zurück, das ein schmales Gesicht von ganz 
eigenartigem Liebreiz beschattete. Das Madel trat 
einige Schritte aus dem Felde hinaus, bis es nun an 
dem rasigen Rain stand, legte die Hand über die 
Augen und sah nach dem jenseits des Flusses liegen¬ 
den Wendendörfchen hinüber. 

„Der Nikolaus hatte es mir doch fest versprochen 
und nun kommt er nicht." 

Ein tiefer Seufzer hob die von dem gestickten 
Mieder eng umspannte Brust. Dann wandte sich das 
Madel wieder dem Felde zu, blieb aber plötzlich 
mit einem lauten Ausruf des Schreckens wie erstarrt 
stehen und sah mit weit aufgerissenen, angstvollen 
Augen in die Ferne. 

Dort, dort drüben, wie eben aus dem flimmern¬ 
den zitternden Sonnenlicht herausgetreten, kam ge¬ 
spenstergleich eine alte Frau daher. Sie ging lang¬ 
sam, vornübergebeugt und auf einen schweren Stock 
gestützt. Ein schwarzer Rock und ein dunkles Tuch 
umhüllten ihren hageren, dürren Körper, und um das 
eingefallene, verrunzelte Gesicht flatterten lange Strähnen 
grauer Haare. 

Langsam, Schritt für Schritt, den Blick starr ge¬ 
radeaus gerichtet, kam sie vom Rande des Kornfeldes 
daher und schritt an dem immer noch wie erstarrt 
dastehenden jungen Mädel vorüber. Doch plötzlich 


wandte sie sich zurück, sah das Mädchen mit einem 
seltsamen Blick fest an, hob die knöcherne rechte 
Hand, winkte kurz herüber und schritt dann weiter, 
immer weiter, und ihre schreckhafte Gestalt schien sich 
zu verflüchtigen und zwischen den Roggenfeldern im 
flimmernden Sonnenglast zu verschwinden. 

„Das Mittagsweibel!" 

Mit vor Entsetzen zitternder Stimme murmelte das 
Mädchen diese zwei Worte, dann schlug es die Hände 
vor das Gesicht, brach mit einem Wehlaut zusammen 
und blieb regungslos liegen auf dem halbverwelkten 

Gras des schmalen, staubigen Feldrains. 

* * 

* 

„Wer während der Mittagspause auf dem Felde 
bleibt und das Mittagsweibel kommt und winkt ihm — 
der muß sterben." 

So lautet die alte wendische Sage, und so ist es. 
Das Mittagsweibel war dem wendischen Madel er¬ 
schienen, hatte es angesehen, hatte ihm zugewinkt, 
und nun muß es sterben. 

Das Mädchen beugte den Kopf tief hinab, barg das 
Gesicht in die Schürze und schluchzte laut auf. 

Still und ruhig war es in der Mädchenkammer des 
weiten Bauerngehöfts dicht unterm Dach, und auch 
draußen war es ruhig und still. Eine drückende Schwüle 
lastete über der ganzen Natur; die Sonne war ver¬ 
schwunden, und in fahlem, schwefeligem Gelb leuchtete 
der Himmel. Von fern her klang hin und wieder 
leise grollender Donner herüber, irgendwo dengelte 
ein Bauer seine Sense, sang eine Magd ein lustiges 
Lied mit einer traurigen Melodie, und ein quietschen¬ 
der Wagen rumpelte auf der holperigen Dorfstraße 
langsam vorüber. 

Sterben! O Gott, ja sterben 1 Weil sie über Mittag 
auf dem Felde geblieben war, um ihren Schatz zu er¬ 
warten, und weil das Mittagsweibel gekommen war. 
Sterben! Und sie war doch noch so jung und wollte 
noch so lange leben. 

Wieder schluchzte das Mädchen herzzerbrechend auf, 
doch dann hob es plötzlich horchend den Kopf. 

Kam da nicht jemand behutsam die Treppe herauf? 
Nun machte es Halt vor ihrer Tür, und im nächsten 
Moment trat ein schmucker, junger Bursche über die 
Schwelle. Leise zog er die Tür wieder hinter sich zu, 
und dann war er mit einem Satze neben dem Mädchen, 
das sich erhoben hatte, und zog es an seine breite Brust. 

„Katha, du hast geweint? Weil ich Mittag nicht 
gekommen? Sieh, ich konnte ja nicht. Vater hatte 
mich nach der Stadt geschickt, und darum habe ich 
mich jetzt heimlich zu dir heraufgeschlichen." 
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Kaiser Wilhelm-Denkmal in Straßburg^ i. Eis. 


Ludwig Manzel. 

Von Arthur Rehbein. — Mit 5 Abbildungen nach Schöpfungen des Künstlers. 


W enn es gälte, Meister Manzels Kunst mit einem 
einzigen Ausdruck zu kennzeichnen, so würde ich 
I das Wort „deutsch“ wählen. 

I Warum es just jetzt von größ- 
I ter Wichtigkeit ist, das her- 
I vorzuheben und mit allem 
I Nachdruck darauf aufmerk- 
I sam zu machen, liegt wohl 
I auf der Hand. Der un- 
I geheure, der beispiellose 
I Kampf, den Deutschland nun 
I schon im dritten Jahre führt, 
j muß uns als Siegespreis 
I neben Bestätigung unserer 

I völkischenFreiheitund neben 
ihrer Sicherung auf ein Jahr¬ 
hundert hinaus auch eine 
: Auferstehung des völkischen 
I Selbstbewußtseins bringen, 

I wenn anders wir in höch- 
I stem Sinne von einem Siege 
I sollen sprechen können. Und 
I da die Kunst eines Volkes 
I der Spiegel seiner Seele ist, 

I so muß gerade sie den Be- 
I weis liefern, ob die blutige 
I Saat zur vollen deutschen 
I Ernte gediehen ist. 

I Das würde ihr aber nur 
I untergroßenWiedergeburts- 
I wehen möglich sein, wenn 


sie nicht Männer, wie eben Manzel hätte, die auch in 
der Aschenbrödelzeit ihrer Deutschheit deutsch geblie¬ 
ben sind. Sie schlagen oder 
bilden die Brücke von der 
großen Vergangenheit deut¬ 
scher Kunst zu ihrer hoffent¬ 
lich noch größeren Zukunft. 

Wieso ist es berechtigt, 
das Schaffen Ludwig Manzels 
als sonderlich (spezifisch) 
deutsch zu bezeichnen? 

Die Antwort kann jeder 
aus seinen Werken heraus¬ 
lesen. Ist nicht das „Abend¬ 
lied“ so selbstverständlich 
deutsch wie etwa ein Eichen- 
dorffsches Gedicht oder eine 
Schumannsche Weise? Ist 
es nicht geradezu die Ver¬ 
körperung deutschen We¬ 
sens, so daß man es, wenn 
nicht leider eben jetzt Ger¬ 
mania wieder ganz in Erz 
gehüllt und flammenschleu¬ 
dernd sich ihrer Neider 
wehren müßte, die neue Ger¬ 
mania nennen könnte, zumal 
wenn man an ein bekanntes 
Wort denkt, wonach der 
Künstler das deutsche Volk 
bei der Arbeit aufsuchen 


Kurfürstenbrunnen in Brandenburg a. Havel. (Prof. Manzel.) 
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müsse ? Es ist die friedliche Germania, die Ger¬ 
mania der frohen Arbeit und der Feierabendträume. 
Mit vollem Recht hat diese Bronze in der National¬ 
galerie ihr Heim gefunden, denn sie versinnbild¬ 
licht Wesenszüge, die der deutschen Nation eigen¬ 
tümlich sind. (In der Nationalgalerie ist auch noch — 
in Marmor — Manzels Frauenkopf von der Gruppe 
„Friede durch Waffen geschützt“, die in ihrer Ganz¬ 
heit im Museum zu Posen und von der ein Bronze¬ 
abguß in Quedlinburg steht.) 

Betrachten wir 
nun die Sedina 
von dem be¬ 
rühmten Stetti¬ 
ner Brupnen 
Manzels (siehe 
Abbild.). Auch 
sie wieder eine 
Germania, c^ber 
nicht mehr die 
auf dorfumla¬ 
gernden stillen 
Fluren schaffen¬ 
de, versonnene 
Jungfrau, son¬ 
dern das stark¬ 
knochige, stolze 
Weib, das weit 
über die Gren¬ 
zen des Vater¬ 
landes in ferne 
Zonen hinaus¬ 
lugt und ge¬ 
lernt hat, seiner 
gesunden Kraft 
das Weltmeer 
dienstbar zu 
machen. Wenn 
unsere Heere 
erst wieder 
heimkehren zum 
häuslichen Herd, 
und wenn wie¬ 
der deutsche 
Schiffe den Se¬ 
gen deutscher 
Arbeit nach allen 
Richtungen der 
Windrose tra¬ 
gen, wenn also 
wieder diese Ge¬ 
stalt symbolisch ist für Deutschland, dann sollte man sie 
auch wirken lassen, wo es, wie zum Beispiel auf unseren 
Briefmarken, gilt, das Deutschtum als Typus darzustellen. 

Die Riesenfigur der „Arbeit“ im Lichthofe des 
Wertheimschen Warenhauses am Leipziger Platz zu 
Berlin spricht gleichfalls unmittelbar zu ihrem Be¬ 
schauer im Sinne der Feststellung, daß Manzels Meißel 
deutsch schreibt. 

Aber auch die weiter oben ausgesprochene Behaup¬ 
tung läßt sich beweisen, daß von Manzels Schaffen 
eine gerade Linie zur Blütezeit deutscher Kunst führt, 
beweisen wieder nicht durchWorte, sondern durch 
ein Werk selbst. Es ist der Kurfürstenbrunnen vor 


dem Altstädtischen Rathaus in Brandenburg an der Havel 
(siehe Abbildung), ein Denkmal, das in Peter Vischers 
Nürnberg oder im Augsburg der Fuggerzeit stehen 
könnte, und das ich ohne Scheu für eins der besten 
Brunnenmonumente erkläre, die unsere Zeit hervorge¬ 
bracht hat. Wenn man es in seinem baulichen Rahmen 
sieht, erscheint die Lösung der dem Bildhauer ge¬ 
stellten Aufgabe so selbstverständlich, daß man sidi 
gar keine andere Ausführung an die Stelle des Man- 
zelschen Brunnens zu denken vermag. Und doch — was 

hätte ein Künst¬ 
ler hier sün¬ 
digen können, 
der, statt der 
Sprache der al¬ 
ten köstlichen 
Bauwerke der 
Churstadt zu lau¬ 
schen, etwa nach 
Paris hinüber¬ 
gehorcht hätte, 
wo ganz ge¬ 
wiß die Kunst 
etwas zu sagen 
hat, aber doch 
eben — nidit 
deutsch spricht. 

Aus der Tiefe 
seiner deutschen 
Seele geschöpft 
hat Professor 
Manzel bei dem 
hierneben in 
kleinstem Maß¬ 
stabe wiederge¬ 
gebenen, in je¬ 
der Beziehung 
großen Werke 
„Kommet her zu 
mir alle, die ihr 
mühselig und be¬ 
ladenseid“, des¬ 
sen Gipsmodell 
den künstleri¬ 
schen Höhe¬ 
punkt der Gro¬ 
ßen Berliner Aus¬ 
stellung vom 
Jahre 1911 bil¬ 
dete und des¬ 
sen Marmoraus¬ 
führung zurzeit im staatlichen Aufträge für die neue 
protestantische Kirche zu Gnesen im Gange ist. 

Kein Betrachter kann sich der Erkenntnis verschließen, 
daß ein gewaltiges Können und eine tiefe Liebe Zu¬ 
sammenwirken mußten, um dieses Riesenwerk zu¬ 
stande zu bringen. Wir haben hier eine christliche 
Niobidengruppe vor uns, ein steingewordenes Evange¬ 
lium von deutscher Kraft und Inbrunst. 

ln der ersten Berliner Großen Kunstausstellung nach 
Kriegsbeginn behauptete auch wieder eine Arbeit 
Manzels den ersten Platz unter den Plastiken: es war 
die Zentaurengruppe, von der hier gleichfalls eine 
kleine Reproduktion beigegeben ist. Es widerspricht 



Denkmalbrunnen in Stettin. 
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Leider geht der 
Raum zur Neige, 
der mir hier zur Verfügung steht. Ich darf daher 
auf die großen Standbilder und Reiterdenkmäler in 
Straßburg, Braunschweig, Anklam, Bernburg, Dessau, 
Stettin, im Reichstagsgebäude, im Grunewald (Kaiser 
Wilhelm-Turm) usw. nicht näher eingehen, ebenso¬ 
wenig auf die Sandsteinreliefs im Hause der Berliner 
Handelsgesellschaft, das Giebelfeld am „Nordstern“ 
und ähnliche Arbeiten, auch nicht auf die eigenartigen 
Plastiken in Cadiner Majolika, die ein Kapitel für 
sich bilden, kann aber den Überblick über das Lebens¬ 
werk nicht abschließen, ohne einige Worte über die 
iüngste, der Öffentlichkeit noch unbekannte Schöpfung 
zu sagen, die für ganz Deutschland von unschätzbarem 
Werte ist: ein gütiges Geschick hat es gefügt, daß 
uns die Züge des Nationalheros unserer Tage 
durch die begnadete Hand Ludwig Man- 
zels in unvergänglichem Stoff festgehalten 


und Fritz Scha- 
pers wurde. Nach 
gründlichem Studium unter schweren wirtschaftlichen 
Sorgen errang er sich mit der Gruppe „Am Wege“ 
(jetzt in Stettiner Privatbesitz) ein Reisestipendium, das 
ihm einen mehrjährigen Aufenthalt in Paris ermöglichte. 
Kurz nach seiner Rückkehr erlangte er mit seinem 
„Frieden, durch Waffen geschützt“ auf der Großen 
Berliner Ausstellung von 1890 die kleine goldene 
Medaille, zwei Jahre später mit demselben Werke in 
München die große. 1896 brachte ihm sein Stettiner 
Brunnen auch in Berlin die große Goldene. Seit 
Jahren ist Manzel nun Königl. Preuß. Professor, Mit¬ 
glied des Senats der Akademie Berlin und Leiter eines 
Meisterateliers der Akademie, war auch vor dem 
Kriege Präsident der Akademie der Künste. Wie 
sein Hindenburg beweist, steht er gerade jetzt 
auf der Höhe seines Schaffens; wir haben 
also noch Herrliches von ihm zu erwarten. 


Kampf der Zentauren. 


natürlich, wie ich wohl kaum näher darzulegen brauche, 
nicht dem über die deutsche Art unseres Künstlers Gesag¬ 
ten, wenn wir bei diesem Bildwerk bewundernd aner¬ 
kennen, daß es mit den edelsten Skulpturen des klassischen 
Altertums wetteifert. Ganz prachtvoll ist der Rhythmus 
der Muskeln an den 


beiden athletischen 
Körpern. Ein Wort 
Rodins kommt mir 
in den Sinn: „Fragt 
mich jemand: Was 
stellt dieses Werk 
vor? so antworte ich 
ihm: Das ist Skulp¬ 
tur; Skulptur ist die 
Kunst der Buckel 
und Höhlungen; die 
Kunst, das Spiel von 
Licht und Schatten 
auf den Formen 
darzustellen.“ — 
Auch diese Gruppe 
kommt nach Stet¬ 
tin , wo Meister 
Manzel bereits so 
hervorragend ver¬ 
treten ist; sie wird 
auf der Haken¬ 
terrasse vor dem 
Museum stehen. 


sind. Sein Hindenburg steht über jeder Erörterung, 
er ist das Erzeugnis einer gesegneten Stunde künst¬ 
lerischen Schauens und Erfassens. Diese Büste gibt 
uns eine Ahnung von der Größe des Kriegsdenkers; 
ich kenne unter all den zahllosen Darstellungen des 

Feldherm nur eine 


einzige flüchtige 
Skizze, die einen 
ähnlichen überzeu¬ 
genden Eindruck 
macht. 

Zum Schluß noch 
einige Angaben 
über den Lebens¬ 
gang des Künstlers! 
Ich sagte schon, daß 
er Pommer ist: das 
ländliche Kagen- 
dorf im Kreise An¬ 
klam ist sein Ge¬ 
burtsort, der 3. Juni 
1858 sein Geburts¬ 
tag. Der nieder¬ 
deutsche Bauern¬ 
sohn kam mit 17Jah- 
ren nach Berlin an 
die Hochschule für 
die bildenden Kün¬ 
ste , wo er Schü¬ 
ler Albert Wolffs 


Fries: Kommet her zu mir alle. 
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Wirtschaftliches und 

Einladung zurXV.OrdentlichenHauptversamm- 
lung des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine, 

Sonntag-, den 24. September 1916 in Leipzig-, 
Hotel Hauffe, Roßstraße, vormittags lOVa Uhr. 

Tagesordnung: 

1. Erstattung des Jahresberichtes und Aussprache. 

2. Rechnungsbericht und Bericht der Rechnungsprüf erl 915/16. 

3. Haushaltplan und Wahl der Rechnungsprüfer für 1916/17. 

4. Wahlen zum Vorstand. 

5. Arbeitsplan 1916/17. 

6. Bericht über die Bundeszeitschrift „Deutschland“ (insbe¬ 
sondere Aussprache über ihre weitere Ausgestaltung und 
Verbreitung). 

7. Hotel-Bildschmuck und Bahnhofs-Bildschmuck. 

8. Maßnahmen für die Förderung des innerdeutschen Verkehrs. 

9. Aussprache über Anträge und Anregungen aus den Mit¬ 
gliederkreisen, insbesondere über Fragen des Verkehrs 
und der Verkehrs Werbung: 

a) Zentralstelle für den Fremdenverkehr Groß-Berlins 
und Rese-Hameln: Erhöhung der Eisenbahntarife 
und Gegenleistungen der Eisenbahnverwaltungen. 

b) Kursbücher-Reform. 

c) Die Bedeutung der Fremdenpensionen für den Verkehr. 

10. Druckschriften „Ausgestaltung und Versand“. 

11. Verschiedenes. 

Von besonderen Veranstaltungen wird im Hinblick auf 
die Zeitverhältnisse abgesehen. Eine Öffentliche Versamm¬ 
lung wird ebenfalls aus diesem Grunde nicht stattfinden. 

Wir bitten die Bundes-Verbände und -Vereine, ihren Mit¬ 
gliedern den Besuch der Hauptversammlung zu empfehlen 
und die Tagesordnung bekannt zu geben. 

Die Zahl der TeUnehmer und die Namen der gewählten 
Herren Vertreter bitten wir der Geschäftsstelle des Bundes 
(Thomasiusstraße 28) bald angeben zu wollen. 

Anfragen wegen Wohnungen sind an den Leipziger 
Verkehrs-Verein, Leipzig, Handelshof, Naschmarkt, direkt 
zu richten. 

Bund Deutscher Verkehrs-Vereine. 

Friedrich Gontard, Jos. Schumacher, 

1. Vorsitzender. Direktor. 

Reise und Verkehr« 

— Auszeichnung für Eisenbahndirektionspräsi¬ 
dent Rüdlin. Der Präsident der Königl. Eisenbahndirek¬ 
tion Berlin und zugleich Vorsitzender des Vereins Deutscher 
Eisenbahnverwaltungen ist durch Verleihung des Eisernen 
Kreuzes 11. Klasse am weiß-schwarzen Bande für seine be¬ 
sonderen Verdienste ausgezeichnet worden, die er sich um 
die Durchführung der im militärischen Interesse aus Anlaß 
des Krieges erforderlichen Maßnahmen erworben hat. Es 
kann diese Verleihung zugleich auch als eine erfreuliche 
Anerkennung der Leistungen der ihm unterstellten Königl. 
Eisenbahndirektion Berlin während der Kriegszeit ange¬ 
sehen werden, die übrigens auch den Vorsitz im Ausschuß 
zur Förderung des Reiseverkehrs auf den deutschen Staats¬ 
bahnen führt und dadurch mit dem Bund Deutscher Ver¬ 
kehrsvereine in regen Beziehungen steht. 

— Der Führer von Gelsenkirchen darf ver¬ 
breitet werden, nachdem der Stadtplan daraus entfernt 
worden ist. 

— Kein Reisender ohne Ausweispapier! Der 
Fremdenverkehr-Verein zu Lübeck schreibt uns: Durch Ver¬ 
fügung der betr. stellvertretenden Generalkommandos sind 
alle Besucher und Bewohner von Küstenorten an der Nord- 


Bundes-Mitteilungen. 

und Ostsee, deren Besuch gestattet ist, verpflichtet, einen 
Ausweis über ihre Persönlichkeit bei sich zu tragen, in dem 
unter Beifügung einer Photographie aus neuerer Zeit und 
der eigenen Namensunterricht von den Ortspolizeibehörden 
die Unverdächtigkeit bescheinigt ist. Dieser sehr strenge 
durchgeführte Paßzwang ist leider von vielen Ferien- 
und Erholungsreisenden nicht genügend, vielfach sogar gar 
nicht beachtet worden. In den Küstenorten haben zahlreiche 
Reisende, die oft von weither eintreffen, vor den militäri¬ 
schen Wachtposten auf Bahnhöfen, an Dampfschiffsbrücken 
und Landstraßen wieder umkehren müssen. Wenn 
nicht die Polizeibehörde der benachbarten Städte durch 
telegraphische Einholung eines Unverdächtigkeitszeugnisses 
in gefälliger Weise die Schwierigkeiten, die sich oft zu 
argen Verlegenheiten steigern, beseitigen hilft, ist sogar die 
Rückreise in die Heimet mitunter unvermeidlich. Es ist 
daher eine Beachtung der Vorschrift für die Mitführung eines 
Ausweispapieres allerdringlichst zu empfehlen. In 
Deutschland sollte heute niemand mehr ohne Aus¬ 
weispapier reisen, da sehr oft auch in D-Zügen die 
Papiere der Reisenden einer Durchsicht unterzogen werden, 
ln allen Verkehrsgeschäftsstellen, auf den Bahnhöfen und 
nicht zuletzt von allen Zeitungen muß den Reisenden immer 
wieder erneut zugerufen werden: „Ausweispapiere mit 
Photographie nicht vergessen!“ 

— Pässe für Auslandsreisen. Nach den vom 
1. August ab geltenden neuen Paßvorschriften sind Reise¬ 
pässe vor ihrer Benutzung mit einem Sichtvermerke zu ver¬ 
sehen, ohne den der Grenzübertritt nicht gestattet wird. 
Für clie bereits ausgefertigten Pässe mit Gültigkeit über 
den 1. August hinaus ist dieser Sichtvermerk unter Vorlage 
des gültigen Passes, der Nachweise, die den Zwech und 
din Notwendigkeit der Reise in ausreichender Weise er** 
geben, sowie mindestens drei nicht aufgezogene Photo¬ 
graphien, die derjenigen im Passe entsprechen müssen, zu 
beantragen. Dies gilt auch für die neu auszufertigenden 
Pässe nach dem Auslande. 

— Ausweispapiere für Rügen. Der stellvertrende 
Kommandierende General des 2. Armeekorps hat folgende 
Bekanntmachung erlassen: Die Verpflichtung zur Führung 
eines Ausweises wird auf die ganze Insel Rügen ausgedehnt. 
Auf der Insel Rügen ist der Ausweis für jeden nicht orts¬ 
ansässigen Fremden erforderlich, gleichgültig, wie lange der 
Aufenthalt dauert. Wer auf cler Insel Rügen ohne Aus¬ 
weis betroffen wird, wird nach § 9b des Gesetzes über 
den Belagerungszustand mit Gefängnis bis zu 1 Jahr oder 
beim Vorliegen mildernder Umstände mit Haft oder Geld¬ 
strafe bis zu 1500 M. bestraft. 

— Die Sommerzeit im Eisenbahnverkehr. Die 
Erfahrungen mit der Sommerzeit im Eisenbahnverkehr gehen 
allgemein dahin, daß sich erheblichere Schwierigkeiten nur 
bei der Milchbeförderung ergeben haben, da die Landwirt¬ 
schaft sich vielfach der Vorrückung der Zeit nicht anpassen 
konnte; doch sei fast in allen Fällen eine befriedigende 
Regelung erreicht worden, und mit der reicheren Ausge¬ 
staltung des Fahrplanes in Friedenszeiten werden sich wohl 
die Anstände ohne weiteres beheben. Im Ausflugsverkehr 
haben sich nur kleine Verschiebungen ergeben, denen die 
Bahnen ohne Schwierigkeiten gerecht werden konnten. Be¬ 
deutende Ersparnisse an Beleuchtungskosten sind ohne 
Zweifel zu erwarten. 

— Neue D-Zugwagen werden jetzt von der Eisenbahn¬ 
verwaltung in Verkehr gestellt. Eine mehrfache Federung 
der Wagenkasten gewährleistet zugleich mit dem hohen 
Gewicht der Wagen einen sehr ruhigen Lauf. Um die 
Wirkungen der Sonnenstrahlen abzuschwächen, sind die 
Dächer weiß gestrichen und die Ventilationseinrichtungen 
verbessert worden. Außer der Knorrschen Luftdruckbremse 
sind die Wagen noch mit der neuen Schnellbahnbrenpe 
versehen, die das Bremsen bei der höchsten GeschwinÄg- 
keit des Zuges verkürzt, wodurch Unfällen vorgebeugt wrd. 
Die Beleuchtung der Abteile und Seitengänge gesdiieht 
elektrisch mit Batteriespeisung. Das Innere der Wagen hat 
eine gediegene Ausstattung erhalten. 
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Münchens Fremdenverkehr 1916 


Meldung^en der Fremden: 



Januar. 
Februar 
März . 
April . 
Mai . . 
Juni. . 


Es sind Fremde gemeldet: 

Zu 

dauerndem 

Zu vorübergehendem 
Aufenthalt 

Aufenthalt 

Angemeldet 

Abgemeldet 

2245 

24087 

29334 

2688 

22378 

26907 

2907 

23626 

27903 

2687 

23451 

33680 

3027 

30266 

35461 

2272 

36586 

38692 



Aufenthaltsdauer der Fremden: 


Von den abgemeldeten Fremden 
blieben in München: 


Summe der 

nur 1 Tag länger Aufenthalts¬ 
tage 




Herkunft der Fremden: 


Von den abgemeldeten Fremden treffen auf: 


Übriges Deutschland 


hierunter 


Überhaupt 


Fremde Tage 



29530 8529 

23789 8374 



1388 3310 

1442 3291 

1272 3078 


28553 7838 19452 1272 3078 

35695 9783 26450 1250 3979 

37319 11430 29613 1513 5182 



c 

e 

ü 

- 3 ^ 
S bo 3 

Hamburg, 

Bremen, 

Lübeck 

Bade 

Hesse 

Elsaß 

Lothrin 

Thüring 

Oldenbu 

Medclenl 

723 

253 

247 

238 

318 

738 

272 

209 

264 

317 

728 

232 

186 

188 

272 

922 

345 

267 

92 

302 

829 

371 

282 

119 

366 

917 

401 

338 

161 

563 


Von den angemeldeten Fremden treffen auf: 


Übriges Europa 


hierunter 



J= 

c 

Fremde 

Tage 

V 

o 

b« 

c 

D 

1625 

3822 

1054 

85 

1345 

2972 

820 

99 

1521 

3487 

804 

134 

1690 

4334 

933 

137 

1671 

4786 

868 

110 

1857 

4490 

1001 

152 



l Ib<»rhaiinl' 


Übrige Erdteile 


hierunter 


- i'Hl’ 

w) a. 


"2 C 3 C 

c a> ^ ca , 

= 5)E 

O « S ® H 

ICQ J CO 



315 60 53 


27 31 102 22 


5 253 47 61 11 32 27 113 25 2 — 

19 391 34 96 2 32 22 40 21 1 — 

7 416 40 109 8 29 42 226 35 3 4 

4 412 67 140 20 39 37 262 34 3 — 

12 389 81 162 11 44 49 150 46 3 — 


Die Nahrungsmittelmesse in Leipzig. 

Es ist bezeichnend: Je mehr sich unsere Feinde Mühe 
geben, uns der Außenwelt gegenüber kaltzustellen, desto 
mehr entwickeln sich unsere Angelegenheiten daheim, und 
wir treten durch neue Verkehrsmittel mit der Außenwelt in 
Verbindung. Ein Handels-U-Boot ist mit Farbstoffen nach 
Amerika gefahren, und eben geht die Meldung durch die 
Presse, daß Handelszeppeline demnächst über das Weltmeer 
fahren sollen. In Leipzig aber, der größten Binnenhandels- 
sladt Deutschlands und dem Zentralpunkte des Meßverkehrs, 
rüsten wir uns jetzt mitten im Kriege zu einer neuen Messe: 
zur Nahrungsmittelmesse, was um so bemerkenswerter 
ist, als uns unsere Feinde gerade durch Aushungerung auf 
die Knie zwingen wollen. Der Plan der Errichtung dieser 
Messe wird in erster Linie durch den Verband der Nah¬ 
rungsmittel-Interessenten gefordert. Daraus, daß man 
es, wie wir schon mitteilten, von interessierter Seite als be¬ 
dauerlich bezeichnet hat, daß dieser Zweig der Messe bis¬ 
her in Leipzig noch fehlte, geht zur Genüge hervor, welche 
Bedeutung man in den beteiligten Kreisen dieser Messe bei¬ 
mißt, die jetzt im Rahmen der großen Michaelismesse 


zum ersten Male in die Erscheinung treten soll. Es ist zu 
erwarten, daß nicht nur aus Deutschland allein, sondern auch 
aus den Ländern unserer Verbündeten und den neutralen 
Staaten dieser Meßzweig wie die anderen, eine große Be¬ 
achtung finden wird. Wie ist die Nahrungsmittelmesse 
nun gedacht? Sie wird sich in ihrem äußeren Rahmen 
nicht von der übrigen Messe unterscheiden. Es 
werden die Nahrungsmittel-Fabrikanten nach Leipzig kom¬ 
men, um hier ihre Waren auszustellen, und andererseits 
werden sich die Einkäufer hier einfinden, die diese Waren 
besichtigen und ihre Bestellungen dabei machen werden. 
Es ist selbstverständlich, daß unter dem Einflüsse der Kriegs¬ 
wirtschaft der Nahrungsmittelersatz bei dieser Meß¬ 
ausstellung eine besondere Rolle spielen wird. Die Zentrale 
dieser Messe wird sich im Zeisighause am Neumarkt befinden. 

Verkehrs verbände und Vereine. 

— Der Verband Deutscher Gebirgs- und Wander¬ 
vereine hält seine Hauptversammlung (27. Deutscher 
Wandertag) in Kronach am 3. September vorm. ^/ 2 ll Uhr 
im Hotel Sonne ab. Tagesordnung: 1. Begrüßung. 
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2. Jahresbericht des Hauptausschusses. 3. Beridit des Aus* 
Schusses zur Förderung des Jugendwanderns. 4. Bericht 
des Verkehrsausschusses. 5. Bericht des Ausschusses für 
Sammlung zeichnerischer Darstellungen vorbildlicher Bauten 
im Verbandsgebiet. 6. Rechnungslegung für 1913/15 und 
Haushaltplan für 1917. 7. Wahl des Ortes für den Ver¬ 
bandstag im Jahre 1917. 8. Die Nutzbarmachung der Ein¬ 
richtungen des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine für den 
Verband. 9. Künftige Aufgaben und Ziele unserer Wander¬ 
bestrebungen auf Grund der Erfahrungen im jetzigen Kriege. 
10. Die Frage der Verbandszeitschrift (Berichterstatter 
H. Möckel und Dr. med. Jaeger). 11. Wahl des Haupt¬ 
ausschusses. 12. Anregung des Hauptausschusses für 
Deutsche Jugendherbergen: Gemeinsames Gesuch an 
Militär- und Staatsbehörden, bei Auflösung von Lazaretten 
und Genesungsheimen nach dem Kriege, Ausstattungsgegen¬ 
stände, vor allem Betten, Matratzen, Decken, an die Her¬ 
bergen für Jugendwanderungen abzugeben. 13. Anregung der 
Kölner Wander- undGebirgsvereine zu gemeinsamen Schritten 
gegen Auswüchse bei Jugendwandergruppen beiderlei Ge¬ 
schlecht in Kleidung und Gebahren. 14. Verschiedenes. 

Sonnabend, den 2. September, abends ^/o9 Uhr 
im Hotel Sonne Lichtbildervortrag über Frankenwald und 
oberes Saaletal. Sonntag, den 3. September; Spazier¬ 
gänge und Ausflüge. Montag, den 4. September: 
Wanderungen in den Frankenwald. 

Zur besonderen Beachtung: Teilnehmer aus Bayern, 
Baden, Württemberg, Elsaß-Lothringen und Sachsen müssen 
ihre Landesfleischmarken und Gasthausbrotmarken 
mitbringen, alle übrigen ihre Abmeldebescheinigungen. 

— Der Fremdenverkehrsverein Nürnberg und 
Umgebung gibt soeben seinen Tätigkeitsbericht aus. 
Dem Bericht ist zu entnehmen, daß die Geschäftsstelle seit 
Beginn des Krieges ihre Tätigkeit in neue Wege leitete 
und einem vorher nicht gekannten Arbeitsfeld, der Liebes- 
täligkeit für Kämpfer, Verwundete, Kranke und Gefangene, 
ihre besondere Aufmerksamkeit widmete. Sie beteiligte sich 
vornehmlich an der am Nürnberger Bahnhof geübten Liebes¬ 
tätigkeit, gab in den verschiedensten durch den Krieg be¬ 
dingten Fragen Auskünfte, besonders an durchreisende ver¬ 
wundete oder kranke Krieger, beteiligte sich an den Sammel¬ 
veranstaltungen, übernahm die Geschäftsstelle des „Deutschen 
Vereins für Sanitätshunde“ und leistete zur Unterstützung 
verschiedener Wohlfahrtsbestrebungen aus eigenen Mitteln 
Beiträge, im ganzen 2050 Mark. Die Geschäftsstelle wurde 
außerdem für Reiseauskünfte aller Art in Anspruch genom¬ 
men, die Werbearbeit für den Besuch Nürnbergs wurde fort¬ 
gesetzt, eine neue Werbeschrift „Acht Tage in Nürn¬ 
berg“ befindet sich in Vorbereitung. Der Nordbayerische 
Verkehrsverein, dessen Geschäftsstelle mit der des Fremden¬ 
verkehrsvereins Nürnberg vereinigt ist, verausgabte eine neue 
Schrift: „Nordbayern, seine Kur- und Badeorte, Sommer¬ 
frischen und Erholungsstätten, Kriegsausgabe“, außerdem 
übernahm er die Regelung der Bäder- und Erholungsfürsorge 
für gesundheitlich und wirtschaftlich bedürftige Kriegsteil¬ 
nehmer. Eine Zusammenstellung gibt genaue Auskunft über 
den Fremdenverkehr in Nürnberg 1913—1915, ausgeschieden 
nach Heimatländern. 


Umschau. 


— Mineralogie auf dem Leipziger Hauptbahn¬ 
hof. Die Querbahnsteighalle des Leipziger Hauptbahnhofes 
hat seit kurzem ein lehrreiches Schaustück erhalten. Es 
handelt sich um eine Sammlung von Handelserzeugnissen 
der Mineralniederlage der Königl. Sächs. Bergakademie zu 
Freiberg. Der mehrgeschossige Schaukasten enthält ein¬ 
heimische und ausländische Gesteine. Das größte Schaustück 
ist eine Stufe Schwerspat auf Dolomit aus Frizington in 
Cumberland. Aus der Freiberger Unterwelt sieht man ge¬ 
diegenes Silber, Flußspat und Arsenkies. Ferner finden sich 
aus Sachsen vor ein schönes Stück Kalkspat und Kobalt¬ 
blüte aus Schneeberg. In gediegenem Zustand sind zu sehen 
Kupfer, Schwefel aus Sizilien und Quecksilber aus Krain. 
Schließlich sind noch zur Schau gestellt Eislebener Gips, Berg¬ 
kristall, piemontesische Granaten, Amethyst aus Brasilien, 
indischer Achat und Azurit aus Deutsch-Südwestafrika. 


Der seit Jahren bewährte Wanderführer des Frankenwald- 
Vereins und der Verkehrs vereine Ostthüringens: „Rühl, 
Das obere Saaltal und der Frankenwald** ist bereits 
in neuer 5. Auflage im Selbstverläge des Verfassers in 
Ziegenrück erschienen. Das Buch ist unter Mitarbeit der 
Vereine sorgfältigst bearbeitet, reich illustriert und enthält 
außer der genauen Beschreibung der Kurorte und Sommer¬ 
frischen, der wichtigsten Partien für den Wanderer auch 
allgemeine Mitteilungen über den geologischen Aufbau des 
oberen Saaltal.es und des Frankenwaldes, über Fauna und 
Flora, eine Übersicht über die Wegbezeichnungen und 
Tourenzusammenstellungen für den Wanderer. Eine genaue 
Höhenschichtenkarte im Maßstabe 1:100000 (Gebiet Rudol¬ 
stadt bis Kulmbach, Kronach bis Hof) leistet dem Wanderer 
und Sommerfrischler in diesem an hervorragenden Natur¬ 
schönheiten so reichem Gebiete treffliche Dienste. Der 
Führer ist für 1.50 Mk. durch alle Budihandlungen oder 
den Verlag zu beziehen. 

— Ein englisches Hotel zur Kriegszeit. Zur 
Charakteristik der immer peinlichere Formen annehmenden 
Zustände, denen das öffentliche Leben in England durch 
den außerordentlichen Mangel sowohl an männlichen wie audi 
an weiblichen Arbeitskräften ausgesetzt ist, entwirft die 
Daily Mail die folgende Schilderung von einem Hotel in 
einer größeren englischen Provinzstadt: „Als ich am Morgen 
in den Frühstückssaal hinunterging, war ich sehr erstaunt 
darüber, an Steile eines gewöhnlichen Kellners einen Herrn 
in schwarzem Rock zu erblicken, der auf dem Arm die 
Rekrutierungsbinde trug, die ihn als zukünftigen Soldaten 
kennzeichnete. Dieser Mann allein mußte sämtliche Gäste 
im Frühstücksraum bedienen und alle verschiedenen Arbeiten 
leisten, mit denen sonst in einem Hotel derselben Größe 
eine ganze Anzahl Kellner betraut werden. Und obwohl 
er sich alle Mühe gab, war die Bedienung natürlich nicht 
gerade erstklassig, und auf dem Frühstückstisch gab es weder 
Milch noch das kleinste Stück Zucker. Bald erfuhr ich, daß 
der „Aushilfskellner“ niemand anders war, als der Hotel¬ 
besitzer selbst, ln dem ganzen Hause gab es überhaupt 
nur eine richtig angestellte Arbeitskraft, und zwar ein Stuben¬ 
mädchen, und dabei war das Hotel durchaus nidit klein und 
gut besucht. Die Frau des Besitzers muß selbst für ihre 
Gäste kochen, und um den Betrieb überhaupt aufrecht¬ 
erhalten zu können, wurden alle erreichbaren Verwandten 
der Familie herbeigerufen, um so wenigstens einigermaßen 
das verschwundene Dienstpersonal zu ersetzen. Tanten, 
Onkels, Nichten und Basen sind in dem Hotel versammelt, 
und einige opferwillige Freundinnen ergänzen dieses merk¬ 
würdige Personal, bei dem jeder einzelne mit dem andern 
verwandt ist. Ein junger, mit seinem Studium noch nicht 
fertiger Architekt, mußte sich sogar herbeilassen, die Stiefel 
zu putzen. Es ist das seltsamste Hotel, von dem ich mir 
je habe träumen lassen.“ 

— Der Katechismus des Feldgrauen von Karl 
Dunkmann. Wilna, Armeezeitung A. O. K. 10. 46 Seiten 
in Oktav. Preis 20 Pf. 

Schon allein die Tatsache, daß im Verlag einer Armee¬ 
zeitung, also mitten im Kriege und im besetzten Gebiet, 
noch etwas anderes als die Zeitung herausgebracht werden 
kann, verdient Beachtung und Anerkennung. Doch was vor 
allem an diesem Werkchen, das der Greifswalder Universitäts¬ 
professor Karl Dunkmann verfaßt hat, hervorzuheben ist, 
das ist der Zug glühender Vaterlandsliebe und frommer 
Begeisterung, der davon Zeugnis ablegt, wie nach fast zwei¬ 
jährigem Ringen daheim wie an den Fronten noch dieselbe 
Grundstimmung vorherrscht, die sich bei Ausbruch des Krieges, 
zwar lauter und öffentlicher, aber schwerlich entschlossener 
und überzeugter, kundgetan hat. Daß der Gehalt des Büch¬ 
leins den Erlebnissen unserer Tage entstammt, lehrt sdion 
ein Blick, besonders in den zweiten Teil, der von den Feinden 
handelt; der erste läßt sich über des Feldgrauen Dienst aus, 
während der letzte, dritte Teil von seinem Lohn spricht. 
Der also in Frage und Antwort gehaltene Katechismus des 
Feldgrauen ist vornehmlich für den Feldgrauen selbst ge¬ 
schrieben; aus seiner Gefühls- und Gedankenwelt heraus- 

E eschrieben, enthält er aber auch so manches an seine 
ieben daheim gerichtete Wort des Wunsches und der 
Mahnung, und deshalb sei 'des Heftes Verbreitung auch 
daheim empfohlen. 
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Sprachreinheit im Verkehr. II. 

Von Professor Dr. Tesch in Köln. 


W 'as ein starker Sprachwille vermag, kann ein Blick 
auf die Entfernung der Fremdwörter aus der Ver¬ 
kehrs- und Werbesprache zeigen. Wenngleich er wegen 
des geringen Raumes die verschiedenen Gebiete nur 
streifen kann, so erweckt er doch den Eindruck von 
einem großen Sieg unserer Sprache über die Aus¬ 
länderei und ihrer glänzenden Fähigkeit zu brauch¬ 
barem Wörtersatz. 

Eine kaiserliche Verordnung vom 2. September 
vorigen Jahres hat für sämtliche bisher noch fran¬ 
zösischen Gemeindenamen Elsaß-Lothringens 
deutsche Benennungen eingeführt. Amtlich begann 
man damit schon seit 1870 allmählich, aber diesmal 
hat die Militärbehörde mit einem Schlag den Knoten 
durchgehauen. Nur vierzehn sind französisch geblieben, 
darunter Gravelotte, Noisseville, St. Privat, Vionville. 
An Tausend sind fortan deutsch. Jetzt heißt es bei¬ 
spielsweise Neukirchen statt Neuf Eglise, Lützelstein 
statt La Petite Pierre, Wittenhoven Vittencourt, Pelter 
statt Peltre. Auf dem Wege sprachreinigender Ver¬ 
ordnungen wandelt auch die preußisch-hessische 
Eisenbahnverwaltung; sie hat für den Dienst¬ 
gebrauch die Verdeutschungen des Allgemeinen Deut¬ 
schen Sprachvereins angeordnet und den Gebrauch 
folgender Benennungen an Stelle von Fremdwörtern 
verfügt: Adressat = Empfänger; Adresse: Aufschrift, 
Anschrift; Brutto: Rohgewicht, Vollgewicht; Datum: 
Tag; Duplikat: Doppelschrift; Etat: Voranschlag; 
Expedient: Verfasser; Extrablatt: Sonderblatt; Final¬ 
abschluß: Jahresabschluß; Formular: Größe; Informa¬ 
tion: Erkundigung; Instanz: Rechtsgang; Instruktion: 
Anweisung; Inventar: Bestand; Kassierer: Kassen¬ 
führer; kollationieren: vergleichen, nachlesen; Konfe¬ 
renz: Sitzung, Beratung; Material: Stoff, Rohstoff; 
monieren: bemängeln; Original: Urschrift; Parzelle: 
Grundstück; Projekt: Entwurf; Quartal: Vierteljahr; 
Quittung: Empfangsbescheinigung; Rabatt: Nachlaß; 
Rate: Teilbetrag. Die österreichische Eisenbahn Verwal¬ 
tung hat am 22. Januar 1916 angeordnet, daß für 
Organe: Angestellte, Personal: Bedienstete, per: in der 
(Stunde), Transport: Beförderung, Quadrat: Geviert, 
Konstruktion: Bauart oder Tragwerk, Materialien: Bau¬ 
teile oder Baustoffe, Normale: Regelplan oder Vorschrif¬ 
ten, Objekt: (Kunst)bau, Projekt: Entwurf, Schema: 
Plan in der Amtssprache gesagt werden soll. Ihrem 
alten Rufe als Vorbild in sprachlichen Dingen getreu 
hat auch die deutsche Reichspost mit den Fremd¬ 
wörtern weiter aufgeräumt. Es heißt bei ihr nicht 
mehr Adressenabschnitt, Frankovermerk, Postpaket¬ 
adresse, sondern Abschnitt, Freivermerk, Paketkarte. 
Die frühere Akzepteinholung ist durch Annahme¬ 
einholung, der Wechselakzept durch Wechselannahme, 
und das Protokoll durch Verhandlung ersetzt worden. 
Äußerungen desselben Geistes amtlicher Sprachreinigung 
finden sich auch in dem Vorgehen der verschiedensten 
Behörden und Verwaltungen. In Württemberg heißt 
es jetzt nicht mehr königliche Dekrete, sondern Ent¬ 
schließungen, und nicht mehr Departements, sondern Be¬ 
hörden. Städtische Verwaltungen wie in Lübeck, Wei¬ 
mar, Jena u. a. haben in ihrer Amtssprache fremd¬ 


ländische Bezeichnungen ausgemerzt, wie Finanzdeparte¬ 
ment durdi Finanzbehörde, Baudeputation durdi Bau¬ 
behörde , Medizinalkollegium durch Gesundheitsrat, 
Armendeputation durch Armenamt oder Stiftungsbe¬ 
hörde, Büro durch Betriebsamt, Etat der Serviceklasse 
durch Voranschlag für Heeresleistungen. Statt Kanali¬ 
sation heißt es Abwässeranlage, statt Unfallstation: 
Unfallhilfsstelle, statt Portokosten: Postgelder, statt 
Pauschale: feste Entschädigung, statt Desinfektion: 
Entseuchung. Aus dem Bürovorsteher ist ein Ver¬ 
waltungsvorsteher geworden. Noch klingen die deut¬ 
schen Bezeichnungen fremd, aber wenn die Ver¬ 
waltung sie beständig gebraucht, dann wird die Be¬ 
völkerung sich leicht daran gewöhnen. Auch für die 
Verkehrssprache der elektrischen Bahnen 
könnten die städtischen Verwaltungen noch viel tun. 
„Ein Billet bis zur letzten Station“ fordert der Herr 
auf dem Flur, und es fällt ihm schwer, Fahrkarte und 
Haltestelle zu sagen. „Die Kurven sind schrecklich, 
es kommt noch einmal zu einer Karambollage“, seufzt 
das junge Mädchen, von einem Stoß aufgerüttelt, und 
sie denkt gar nicht daran, daß es in unserer Sprache 
auch die Wörter Biegung und Zusammenstoß gibt. 
Die dicke Dame neben ihr fügt kraft alter Gewohn¬ 
heit hinzu: „Bei der jetzigen Frequenz könnte die 
Direktion auch für bessere Ventilation sorgen“, und 
sie kann sich in die deutschen Ausdrücke Oberfüllung, 
Leitung, Lüftung gar nicht finden. Einen Teil der 
Schuld an diesem sprachlichen Mißstand trägt die 
Dienstsprache. Die Angestellten heißen Direktor, Ober¬ 
kontrolleur, Kontrolleur. Sind nicht Leiter, Verkehrs¬ 
vorsteher, Verkehrsaufseher, ganz brauchbare Benen¬ 
nungen? Ihr Handwerkszeug sind Tabellen, Formu¬ 
lare, Zirkulare; aber Tafel, Vordruck, Rundschreiben 
sind doch schon anderswo üblich. Auch Magazin, 

Depot, Büro sind von anderen Verwaltungen bereits 
durch Lager, Bahnhof, Geschäftszimmer ersetzt worden. 
Und was tun die Beamten? Sie revidieren, kontrol¬ 
lieren, transportieren, reparieren, installieren, kupieren. 
Schöner, weil auch deutlicher, wäre es doch zu sagen: 
beaufsichtigen, prüfen, befördern, ausbessern, einrichten, 
lochen. Natürlich springt der Fremdwortstrom auf den 
ganzen Apparat (Einrichtung) über. Von der elektri¬ 
schen Kraftstation (Kraftwerk) kommt er, durch die 
Kontaktstange (Stromabgeber) geht er und auf dem 
Wagen bleibt er. Der ist von solidem Typ (gutem 
Muster) und stabiler Konstruktion (fester Bauart); kommt 
es zu einer Kollision (Zusammenstoß), und wird er 
lädiert (beschädigt), dann wird er gegen einen Reserve¬ 
wagen (Ersatzwagen) ausrangiert (ausgewechselt). Man 
halte solche Fremdwörter dauernd jedem Fahrgast vor 
Augen, durch eine Verdeutschungstafel nämlich, die' 
sidbtbar in jedem Wagen hängt. Dann wird mancher 
gute DeutsÄe sehen, daß in seiner Sprache etwas 
„defekt“ ist, und er wird die Fremdwörter zum alten 
Eisen werfen. 

Voll Verständnis für die Forderung unserer Zeit, 
jede vermeidbare Abhängigkeit vom Auslande zu be¬ 
seitigen und die stolze Selbständigkeit unserer Kultur 
in dem Gebrauch der reinen deutschen Spradie zu 
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bezeugen, ist der deutsche Bühnenverein im vorigen 
Jahre mit VerdeutschungsVorschlägen für das 
Bühnenwesen hervorgetreten. In dem vortrefflichen 
Hefte heißt Abonnement: Platzmiete, Abonnement¬ 
vorstellung: Mietvorstellung, Agentur: Vermittlungs¬ 
stelle, Akt: Aufzug, Autor: Verfasser, Ballett: Tanz, 
Benefizvorstellung: Ehrenabend,Vorstellung zu Gunsten, 
Dekoration: Schauplatz, Direktion: Bühnenleiter, Foyer: 
Wandelsaal, Wandelhalle, Erfrischungshalle, Gage: Ge¬ 
halt, Garderobe: Kleiderablage, indisponiert: unpäß¬ 
lich, kreieren: vorschaffen, Matinee: Vormittagsvorstel¬ 
lung, numeriert: beziffert, Ouvertüre: Vorspiel, Par¬ 
kett: Saal, Parterresitz: Sperrsitz, Passepartout: Dauer¬ 
karte, Premiere: Erstaufführung, Spielfolge, Zettel; 
Proszeniumsloge: Bühnenlaube, Regisseur: Spielleiter, 
Repertoire: Spielplan, Rollenkreis, Tantieme: Urheber¬ 
anteil, Zyklus: Ring. 

Die Pflicht zum Verdeutschen wird jetzt auch von 
Vertretern des Handels und Gewerbes empfun¬ 
den. Zahlreiche Ausschüsse für die Sprachreinigung 
sind entstanden, zu denen Erzeuger, Lieferer, Käufer, 
Verkäufer, Beamte, Sprachkenner gehören. Ihre wohl¬ 
erwogenen Vorschläge bieten die Gewähr für einen 
brauchbaren Ersatz in der Verkehrs- und Werbesprache. 
Ein besonderes Verdienst hat sich der Verband des 
deutschen Webstoff handeis erworben, der mit einer 
Verdeutschungsliste hervorgetreten ist. Darin heißt bei 
Leinen- und Baumwollwaren ä jour: durchbrochen; 
Appretur: Ausrüstung, imprägniert: feuer-, wasser¬ 
gedichtet; beim Putz Moire: Mohr, Velours: Samt, 
Modistin: Putzmacherin; für Kleiderstoffe Covercoat: 
Lederköper, Frotte: Frieseistoff, Trikot: Wirkstoff; bei 
Teppich- und Möbelstoffen Croise: Köper, Feston: 
Bogen, Bogenkante, Lambrequin: Querbehang, Pikee: 
Steppgewebe, Store: Zugvorhang; beim Bekleidungs¬ 
fach Atelier: Arbeitsstube, Werkstatt, Cape: Umhang, 
Cutaway: kleiner Rock, Schwenker, Fasson (Fa^on): 
Schnittmuster, Form, Paletot: Überzieher, Revers: Auf¬ 
schlag, Klappe, Saison: Hauptzeit, Smoking: Abend¬ 
jacke, Taille: Brustkleid, Gürtelweite, Uniform: Dienst¬ 
anzug; bei Farbenbezeichnungen azur: lichtblau, bor¬ 
deaux: weinrot, cerise: kirschrot, bleu: graublau, ecru: 
bastgelb, glace: glitzernd, Nuance:Ton, violett:veilchen¬ 
blau; für Wirkwaren Kombination: Hemdhose, Fantasie: 
buntes Muster, Sweater: Sportjacke, Sportwams, Triko- 
tagen: Wirkwaren. 

Auch die Gastwirte haben sich darauf besonnen, 
daß sich so manches auf gut deutsch ausdrücken läßt, 
was bisher nur französisch und englisch war. Es scheint, 
als ob ein Stück der deutschen Gemütlichkeit wieder 
in das deutsche Städtebild einziehen will. Gemütlich 
und inhaltsreich waren die alten deutschen Gasthofs¬ 
namen. Die Sage gab ihre Schätze her, wie den Schimmel 
Wotans und das weiße Roß Wittekinds. Die Namen 
der schönsten Vertreter des Tierreichs prangten auf 
den Schildern: der Löwe, das Krokodil, der Adler 
und selbst der schwarze Walfisch von Askalon. So¬ 
gar die Heiligen standen über den Toren, wie manche 
Gasthöfe sich „Zu den heiligen drei Königen" oder 
„Zu den drei Kronen", deren Sinnbildern, nannten. 
Die Verehrung für deutsche Fürsten schreibt heute 
wieder über die Gasthäuser die Namen: Großgasthof 
zum Kaiser Wilhelm, zum Kronprinzen, zum Kurfürsten. 
Wünschenswert wäre es, wenn für das stimmungslose 


Einerlei, das in den Wörtern Hotel, Restaurant, Restau¬ 
ration liegt, die alten sinnigen Namen, wie Gasthof 
zur Traube, zur Sonne, zum Hirschen, oder auch die 
gemütlichen Bier-, Weinstube, Bier-, Wein-, Speise¬ 
haus, Krug, wieder zu Ehren kämen. Ebenso wünschens¬ 
wert wäre es, daß auch die Speisekarte deut ch 
bliebe und für Beefsteak: Rindstück, Bouillon: Fleisch¬ 
brühe, Bouletten: Fleischklößchen, Buffet: Anrichte, 
Carbonade: Rückenstück, Kotelette: Rippchen, Entree: 
Vorspeise, Filet: Lende, Frikantelle: Klops, Makkaroni: 
Hohlnudeln, Omelette: Eierkuchen, Rumpsteak: Rumpf¬ 
stück, Dejeuner: Frühstück, Diner: Mittagessen, Souper; 
Abendessen, Table d'hote: Mittagessen, den Platz be¬ 
haupten möchten. 

Die Fähigkeit unserer Sprache, reichen Ersatz zu 
schaffen, beweist auch die Verdeutschungsliste fremd¬ 
sprachiger Geschäftsschilderaufschriften, die 
das Königliche Polizeipräsidium unter Mitwirkung von 
Fachleuten und Sprachkundigen zusammengestellt hat. 
Annoncenexpedition, Babykleidung, Bazar, Branche, 
Zentrale, Konfitüren, Delikatessen, Engros, Expedition, 
Fabrikation, Filiale, Friseur, Incasso, Installation, kom¬ 
fortabel, Offerte, Parfümerie, renommiert, Reparatur, 
Spezialgeschäft sind dort ersetzt durch Anzeigenan¬ 
nahme, Kinderkleidung, Warenhaus, Fach, vereinigte .., 
Haupt-, Ober-, Zuckerwaren, Feinkost, Großhandel, 
Versendung, Erzeugung, Zweiggeschäft, Haarpfleger, 
Aufstellung, bequem, Angebot, Duftwaren, angesehen, 
Ausbesserung, Fachgeschäft — lauter Ausdrücke, die 
der Förderung entsprechen,, daß die Verkehrssprache 
jedermann verständlich sein soll. 

Nach und nach wird auch bei den fremdländischen 
Ausdrücken der Werbefachsprache der Schein der 
Unersetzlichkeit zerstört. Der Verein deutscher Reklame¬ 
fachleute erließ einen Aufruf und nannte darin die 
einzelnen Werbesachen Aufmachung, Aushang, Flaschen¬ 
schild, Preisliste, Verlegerzeichen, Vertreterkarte, Waren¬ 
buch, Werbemarke, Umschlag, erbezeichnete die Werbe¬ 
arbeit mit Werbeamt, -erfolg, -kosten, -plan, Kunden¬ 
werbung, -gewinnung, die Werbeleute als Werber, 
Werbefachmann. So könnte man fortfahren und auch 
noch zeigen, wie die Fremdwörter bis in unser Haus 
eingedrungen sind. Wir steigen vom Parterre (Erd¬ 
geschoß) durch das Entree (Diele) in die Beletage 
(Obergeschoß),, wo sich an den Korridor (Gang) die 
Salons (Wohnräume), das Boudoir (Damenzimmer) und 
andere Piecen (Zimmer) anschließen. Wir lassen uns 
in dem Fauteuil nieder und bewundern die elegante 
Dekoration (vornehme Ausschmückung, Einrichtung): 
das Meublement (Ausstattung), die Porträts (Bildnisse), 
Diwans (Polstersitze), Skulpturen (Bildwerke), Mar¬ 
quisen (Vorhänge), den Sekretär (Schreibtisch) mit 
den Broschüren (Druckheften), Manuskripten (Hand¬ 
schriften), Journalen (Zeitungen). Genug — wir sehen, 
wie sehr unsere ganze Verkehrssprache von Fremd¬ 
wörtern durchsetzt ist. Ihre Zahl ist so groß, daß 
dicke Fremdwörterbücher geschrieben worden sind, 
um sie alle aufzuführen. Wahrlich, es tut not, daß 
jeder bei sich selbst anfängt, mit der Fremdwörterei 
aufzuräumen. 

Möge die Austreibung der Eindringlinge aus un¬ 
serer Sprache wie eine Tempelreinigung gelten, ge¬ 
boten durch den Wahlspruch: 

Hie gut deutsch allerwege! 
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Rückschau auf Leipzigs fünfte Kriegsmesse. 


nd abermals ein voller Erfolg! 

Man denke sich eine Straße von mehr als acht¬ 
hundert Häusern und in jedem Haus drei Läden, 
jeder bis obenan gefüllt mit den neuesten Erzeug¬ 
nissen deutschen Gewerbfleißes: das war die fünfte, 
von 2600 Ausstellern beschickte Leipziger Kriegsmesse 1 

Leipzigs Straßenbild zeigte ernstere Züge als in 
der Zeit der Friedensmessen. Die kaufmännische Inter¬ 
nationale hatte in den letzten Jahren immer grellere 
Reklame mitgebracht; die Petersstraße glich damals 
einer orientalischen Basargasse, durch die sich die 
bunte Riesenschlange plakatgespickter Reklameträger 
wand. Dieser Kriegsmesse fehlte jeglicher phantastische 
Aufputz, die Straßenreklame hielt sich in maßvollen 
Grenzen, der ganze Meßbetrieb zeigte ein schlichteres, 
deutsches Gepräge. In den Verkehrsmittelpunkten fehlten 
die Dolmetsdi-Schutzleute mit den bunten Fähnchen am 
Arme, sie sind nach Frankreich, Rußland, Serbien be¬ 
urlaubt, um ihreSprachkenntnisse zu vervollkommnen.... 

Daß die fünfte Kriegsmesse die stattliche Besucher¬ 
zahl von 30000 Köpfen erreichen konnte und die 
Liste der Aussteller, gemessen an der vom Herbst 
1915 oder gar 1914, um etliche Spalten sich verlängert 
hatte, das beweist in diesen Tagen des Arbeitermangels 
und der Rohstoffbeschlagnahmung die gesunde Lebens¬ 
kraft des deutschen Gewerbfleißes, der deutschen Volks¬ 
wirtschaft und läßt erkennen, wie mit den Mißerfolgen 
der gegnerischen Offensiven die Tatkraft unserer In¬ 
dustrie, die Unternehmungslust unserer Kaufmannschaft 
gewachsen sind. Die stolze Dreißigtausend gewinnt 
an Bedeutung, wenn man bedenkt, daß das feindliche 
Ausland alles aufbietet, seine Konkurrenzpläne durch¬ 
zuführen und die Messen in London, Paris, Lyon, 
Birmingham lebenskräftig zu machen, die zum Teil gänz¬ 
lich scheiterten, zum Teil klägliche Umsätze brachten. 
Ein internationales Stelldichein von Ausstellern und 
Einkäufern herbeizuführen, ist nicht so einfach, wie 
englischem Neid das dünken mochte, es ist nicht das 
Werk von Monaten, sondern von Jahrzehnten! Daß 
nach einstimmigem Urteil der Leipziger Aussteller be¬ 
sonders kaufkräftige Aufkäufer Niederländer, Dänen 
und Schweizer waren, das wird feinhörige Wirtschafts¬ 
politiker über heimliche Beziehungen des feindlichen 
Auslands zur Leipziger Messe zu denken geben . . . 
ihre bedeutenden Aufträge werden auch Sdilüsse auf 
den Wert der Konkurrenzmessen zulassen! 

Die vorzügliche Stimmung vom ersten Meßsonntag 
wurde freilich durch die rumänische Kriegserklärung 
am Montag vorübergehend getrübt, von Bestürzung 
aber konnte nicht die Rede sein! Die gute wirt¬ 
schaftliche und militärische Lage der Mittelmächte war 
den Meßbesuchern Grund genug, die wenig angenehme 
Meßüberraschung bald zu überwinden und der Ent¬ 
wicklung der Dinge mit vollem Vertrauen entgegen¬ 
zusehen. 

Die Mehrzahl der Fabrikanten hat ganz bedeutende 
Aufträge mit nach Hause genommen, mandier hat in 


drei Tagen seine gesamte Jahreserzeugung verkauft, 
soweit er sie nicht schon während der Ostermesse 
untergebracht hatte. Daß das Geschäft in Schlagsahnen¬ 
schlägern und Schinken-Aufschneidmaschinen aus guten 
Gründen stiller lag, und daß patentierte Bügelfalten¬ 
former in dieser an Zivilhosen armen Zeit nidit her-? 
vorragenden Absatz fanden, das kam den Ausstellern 
wohl nicht überraschend. 

Der keramische Markt brachte künstlerisch voll¬ 
endete Werke. Leipzig ist der erste Markt der Welt 
für kunstgewerbliche Gebrauchsgegenstände, und für 
Schund ist hier kein Raum. Zwar begegnete man 
immer noch diesem oder jenem vagabundierenden 
Kitschling, einem schwarzweißroten Aschenbecher mit 
Hindenburgs Bildnis, Attrappen aus Granatsplittern, 
allerhand Späßchen mit bitterernstem Erleben, aber 
diese Sonderlinge haben nichts zu besagen und werden 
wohl nicht wiederkehren. 

Die neueingerichtete Nah rungsmittel messe stand 
im Zeichen des „Ersatzes“, Seifenersatz, Salatsoßen 
Gemüsebutter, Fischbutter. Eine Firma brachte einen 
vorzüglichen Mehl-Fleischklops unter dem zeitgemäßen 
Schlagwort „Sattmacher“ auf den Markt. Ein Kriegs¬ 
kind ist auch der „Nahrungsmittelkartenordner Ich 
halte durch“! 

Im Raum für Spielzeug war Feldgrau die große 
Mode. Soldaten aller Waffengattungen gab es zu 
kaufen, Gefangenenlager, Festungen, feldgraue Oster¬ 
hasen, Amazonen-Weihnachtspuppen. Ungezählte 
Dicke Bertas aller Taillenweite waren da, Riesenparks 
von Geschützen. 

Ein mächtiges Plakat wurde durch die Straßen ge¬ 
tragen: „Das Handels-U-Boot ,Deutschland‘, selbst¬ 
tauchend, neun Mark das Dutzend“ — ja, deutsche 
Spielzeugfabrikanten verstehen, sich rasch schlagkräftige 
Muster zu besorgen! Und für die „Deutschland“ 
war auf der Messe glänzende Stimmung! Ich meine 
jetzt nicht die Ein-Mark-Artikel, sondern das Original¬ 
boot, das zwei Tage vor Meßbeginn in den Bremer 
Hafen eingelaufen war. Bedeutet doch die Heim¬ 
kehr dieses seltsamen Schiffleins, das es verstanden 
hatte, einer ganzen Meute feindlicher Kriegsfahrzeuge 
zu entgehen, nicht nur ein Ruhmesmal deutscher Schiffs¬ 
baukunst, deutscher Seemannstüchtigkeit, sondern auch 
einen Triumph deutschen Handelsgeistes! Daß das 
Boot allen englischen Blockademaßnahmen zum Trotz 
direkte Handelsbeziehungen mit Amerika herstellte, 
wen hätte es freudiger stimmen sollen, als die in 
Leipzig versammelte Kaufmannschaft? Der materielle 
Gewinn dieser Tauchbootfahrt ist vorläufig freilich nur 
gering, viel wichtiger ist die Genugtuung, daß die 
Fahrt der „Deutschland“ einen Sieg über englische 
Seetyrannis bedeutet! Dieser ideelle Gewinn 
macht den Wert der stolzen deutschen Seemannstat 
aus! Die schwarzweißrote Flagge der „Deutschland“ 
wurde in Leipzig als Verheißung an Deutschlands 
Kaufmannschaft aufgefaßt! 
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Frankfurt am Main: Der Dom und ein Teil der Altstadt, vom Barfüßerkirchturm gesehen. Stahlstich von Carl Rauch. 

Das Ende der freien Stadt Frankfurt. 

Von Edgar Stern. 

Mit 7 Abbildungen, 6 nach Aufnahmen der Neuen Photogr. Gesellschaft, A.-G., Berlin-Steglitz. 


D ie alte freie Reichsstadt Frankfurt am Main feiert 
in diesen Tagen das halbhundertjährige Jubiläum 
eines Ereignisses, das wie die Erinnerung an eine 
schmerzhafte, aber heilsame Operation weder bei den 
Nachkommen der Betroffenen, noch bei den natur¬ 
gemäß wenig zahlreichen Überlebenden Empfindungen 
des Bedauerns auslöst. 

Im Anfang, in den ersten Jahren nach dem 
Verlust der freien Bürgerherrlichkeit, die mit Zopf 
und Büttel, Nachtwächter und Stadtsoldaten, pein¬ 
licher Gerichtsbarkeit und Zollschranken aus dem 
Mittelalter herübergerettet worden war, waren die 
Empfindungen freilich anderer Natur. Da frugen 
die kleinen Kinder einander: „Wie sinn die Preiße 
eigerickt?“ und wiesen als Antwort den gekrümmten 
Zeigefinger, der die gespannten Flintenhähne dar¬ 
stellen sollte, und Volks- und Spottlieder besangen 
das unerwünschte Ereignis. Allerdings war die Ab¬ 
neigung gegen Preußen nicht erst durch die einschnei¬ 
denden Ereignisse des Jahres 1866 wachgerufen wor¬ 
den ; der Mord an den preußischen Abgeordneten 
Lichnowsky und Auerswald im Jahre 1848 zeigte das 
mit blutiger Deutlichkeit, denn die alten Frankfurter 
taten sich auf ihre Reichsunmittelbarkeit und Souve¬ 
ränität und auf ihre Sonderstellung zwischen Nord- 
und Süddeutschland von jeher nicht wenig zugute. 
Die alte Reichs- und Krönungsstadt, deren klassische 


Bedeutung kein Geringerer als Goethe in „Dichtung 
und Wahrheit“ so vollendet festgehalten hat, besaß 
ja zweifellos auch Grund genug zu solchem Stolz. 
Und daß dieser sich mit der urwüchsigen Derbheit 
ihrer Bewohner paarte, ist gleichfalls von manchem 
hübschen Anekdötchen festgehalten. Bekannt ist die 
Geschichte von dem Hannes, den in den Tagen des 
Frankfurter Bundes der Reichs Verweser, Erzherzog 
Johann von Österreich, um den Weg nach der Alten 
Brücke befragte, und der darauf die Antwort gab: 
„Die aal Brick? Ei siehste se dann nit leie, du 
scheel OosI Ich wollt ja, du hettst so korze Aerm, 
daß de dich nit kratze kenntst un daß se der iwwer- 
zwerg im Leib stecke deht!“ Und als ihn der 
Matthes darauf aufmerksam machte, daß der nadi höf¬ 
lichem Dank in der gewiesenen Richtung Weitereilende 
der Reichsverweser war, gab der biedere Frankfurter 
die klassische Antwort: „Soo? No da is nor gut, daß 
ich nit grob worn bin!“ 

Aber all das gehört der Geschichte an, einer Ge¬ 
schichte, die angesichts der grossen Ereignisse unserer 
Zeit nur mehr episodenhaften Charakter trägt. Frank¬ 
furt ist heute eine Perle in der Krone Preußens, und 
seine Bewohner sind ebenso, wie die ihnen verwandten 
Rheinländer und Nassauer, gute und begeisterte 
Preußen-Deutsche, Söhne eines größeren Vaterlandes, 
in dem die kulturellen und nationalen Elemente des 
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geeinten Preußens zu einer unlös¬ 
baren Einheit verschmolzen sind. 

Damals, im Juni 1866, als 
Bismarck die holsteinischenStände 
wider den Gasteiner Vertrag ein¬ 
berufen und Österreich die Mobil¬ 
machung der gesamten Bundes¬ 
armee gegen Preußen beantragt 
hatte, trat Frankfurt entschlossen 
auf die österreichisch-süddeutsche 
Seite. Die fortschreitenden mili¬ 
tärischen Erfolge Preußens zwan¬ 
gen die Bundesversammlung, 
nach Augsburg überzusiedeln und 
der Frankfurter Senat mußte den 
anrückenden Preußen nachgeben. 
Das Linienbataillon, Erben der 
berühmten „Weißbüsch“, salu¬ 
tierte die einziehenden „feind¬ 
lichen“ Truppen am 15. Juli, die 
Bürgerschaft ward zu freund¬ 
licher Aufnahme der Eindring¬ 
linge ermahnt, und die Stadt 
mußte 5,7 Millionen Gulden, 
eine Jahreslöhnung für die ge¬ 
samte Mainarmee, als Kriegs¬ 
kontribution aufbringen. 

Dem Oberkommandierenden 
der Besatzungstruppen, General 



Das Goethehaus. 


Vogel V. Falckenstein, folgte 
nach wenigen Tagen General 
V. Man teuffei, der mit härtesten 
Maßnahmen gegen die Stadt vor¬ 
ging, eine Kontribution von 
25 Millionen Gulden bean¬ 
spruchte und Naturallieferungen, 
Einquartierungen und andere 
schneidige Maßnahmen anord¬ 
nete. Von dieser großen Kon¬ 
tribution ward später abgesehen, 
indessen hatte die Härte des 
Generals den Bürgermeister Fell¬ 
ner in solche Erregung versetzt, 
daß er Selbstmord beging. Am 
28. Juli trat Landrat v. Madai, 
der spätere Polizeipräsident Ber¬ 
lins, sein Amt als Chef der Zivil¬ 
verwaltung Frankfurts an, am 
19, August Erasmus Robert Frei¬ 
herr V. Patow die oberste Lei¬ 
tung des Zivilgouvernements. 
Inzwischen war bekannt gewor¬ 
den, daß Frankfurt seine Selb¬ 
ständigkeit verlieren sollte, und 
mit Denkschriften und Deputa¬ 
tionen ward alles mögliche auf- 
geboten , um dieses drohende, 
damals als verhängnisvoll ange- 



Der Römer. 
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sehene Schicksal abzuwenden. Alle Bemühungen blieben 
freilich fruchtlos, und mit Gesetz vom 20. September 
1866, das im preußischen Abgeordnetenhause am 
7. September mit 273 gegen 14 Stimmen angenommen 
worden war, ward Frankfurt preußisch. Am 8. Ok¬ 
tober 1866 erfolgte die feierliche Besitzergreifung der 
Stadt durch den Zivilgouverneur Freiherrn v. Patow im 
Kaisersaale des 
Römers, die von 
einem Bilde der 
„Illustrirten Zei¬ 
tung“ des glei¬ 
chen Jahres fest¬ 
gehalten ist. In 
der Folge wurde 
der Stadt die 
gezahlte Kriegs¬ 
kontribution zu¬ 
rückerstattet, da 
man preußischen 
Untertanen kei¬ 
ne Sonderlasten 
auferlegen woll¬ 
te und ein Teil 
der wackeren 
Linientruppen, 
die in einer 
Stärke von zu¬ 
letzt 900 Mann 
50 Jahre lang 
den Stolz der Frankfurt am 

Frankfurter ge¬ 
bildet hatten, trat ins preußische Heer über. Viele 
freilich wanderten, zusammen mit einem Teil der 
Zivilbevölkerung, ins „Ausland“, das man an den 
rot-weißen Grenzpfählen von Neu-Isenburg in einer 
halben Stunde unschwer erreichen konnte. 

Die Stadt, die sich schon durch den Fall der Be¬ 
festigungswerke ständig gedehnt hatte, nahm unter 
der preußischen Herrschaft einen glänzenden Auf¬ 
schwung; den Bevölkerungszahlen von 1864 mit 90201, 
1867 mit 88033 (die Einverleibung und die Aus¬ 


wanderungen hatten eine Verminderung hervorgerufen) 
steht heute eine Ziffer von rund 450000 Einwohnern 
gegenüber. 

Die Freizügigkeit, die mit dem Fall der klein¬ 
staatlichen Landesgrenzen eingetreten war, brachte 
erst eine volle Ausnutzung der günstigen Lage Frank¬ 
furts als Verkehrsmittelpunkt zwischen Süd und Nord,.- 

Ost und West, 
die ihren äuße¬ 
ren glanzvollen 
Ausdruck in dem 
großartigen 
Bahnhof, bis zur 
Eröffnung des 
Leipzigers, dem 
gewaltigsten Eu¬ 
ropas, und in 
den Hafenanla¬ 
gen findet, die 
vor wenigen Jah¬ 
ren mit einem 
Aufwand von 
über 70 Millio¬ 
nen Mark im 
Osten der Stadt 
geschaffen wor¬ 
den sind. Der 
sprichwörtliche 
Reichtum seiner 
Einwohner, der 
Main: Rathaus. Frankfurt mit 

seinen Steuer¬ 
erträgen an die zweite Stelle unter den deutschen 
Großstädten verweist, ist dem preußischen Frank¬ 
furt in vollem Umfange erhalten geblieben, und die 
gemeinnützigen Aufwendungen für Volkswohlfahrt 
und Bildungswesen, die erst 1914 geschaffene erste 
deutsche Stiftungsuniversität zeugen von der groß¬ 
zügigen Richtung des Geistes, den die stadtbürger¬ 
liche Gemeinschaft auch als Glied des preußischen 
Königreiches und des neuen Deutschen Reiches nicht 
eingebüßt, sondern kräftig weiterentwickelt hat. 



Frankfurt am Main: Gesamtansicht. 
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Der letzte Eickebaum. 

Eine Erzählung aus dem Sauerland von Adolf Göschel. 


S iebenhundert Jahre sdiätzte man das Alter der 
Linde auf Alfrin» aber das Geschlecht der Eicke- 
baums war älter und stärker. Speerwurflänge trennte 
den Kotten des Eickebauem, wie man kurz den Herrn 
auf Alfrin nannte, von seinem Wahrzeichen, der Linde, 
und Jahrhunderte hatte der nach Westen geredete 
stärkste Ast gebraucht, um das strohgedeckte Kotten¬ 
dach zu erreichen. Dann aber war die Lebenskraft 
des gewaltigen Baumes erloschen. Wie der Arm eines 
schlafenden Riesen stützte sidi sein kahler Ast auf 
den eingedrückten Giebel des Kottendaches. Sein 
mächtiger Stamm war hohl, nach der Wetterseite in 
mannesbreitem Riß gespalten, und aus den bloß¬ 
gelegten steinharten Wurzeln saugte kein junger Trieb 
die Kraft zu neuem Leben. Was aus der Höhlung 
in jugendlichem Übermut wohl herauslugte oder still 
versonnen am borkigen Stamm lehnte, das waren nicht 
ihre Schößlinge. Eickebaumkinder waren es, beide 
mit flachsblonden Zöpfen; achtzehnjährig Elly, die 
geschäftig das Halfter von einem Ast nahm, um das 
Fohlen von der Weide zu holen, zwanzigjährig Irm¬ 
gard, welche den Brief las, den soeben der Bote auf 
dem steilen Weg durch die Solmbedce herauf brachte. 
Aus den Schützengräben vor Verdun kam er, und 
der ihn seiner Schwester schrieb, war der einzige Sohn, 
der Wipfelsproß des alten Eickebaum. Bei den 87ern 
stand er und war mitgezogen zur Stunde, da die 
Sturmglocken läuteten und die Boten mit der Mobil¬ 
machungsorder in die stillen Kotten des Sauerlandes 
jagten. Das war ein und ein halbes Jahr her. Ge¬ 
waltiges war unterdessen geschehen. Die Hand, die 
in vermessener Gier über den Rhein hinüber nach 
dem Land der roten Erde greifen wollte, hatte sich 
zu blutiger Verteidigung zusamraengekrampft, und vor 
ihr standen tief in Feindesland die rheinischen und 
westfälischen Regimenter. Das war da draußen. Aber 
hier in der Heimat war Frieden, tiefer Gottesfrieden. 
Was hätte wohl in diesen Bergen, die sich zum zweiten 
Male seit Kriegsausbruch mit jungem Grün bedeckten, 
überhaupt an den Krieg erinnert, wenn nicht jener 
Feldpostbrief. Fast nicht einmal dieser, denn der 
Mann, welcher in den kreidigen Unterständen vor 
Verdun lag, erzählte nichts von Tod und Verderben. 
Der fragte nach dem Leben. Ob an der hohen 
Molmert und im Hechtensiepen schon der Birkhahn 
balze, und ob Testa, seine treue Steinbrackenhündin, 
schon Junge habe. Dann machte der Brief die Runde 
am Eichentisch der Kottenstube, in der die Familie 
versammelt war. Immer wieder ging das Blatt von 
Hand zu Hand, immer mehr wollte man zwischen 
den kargen Zeilen des einsilbigen Soldaten heraus¬ 
lesen, und je mehr man von dem Kriege wissen und 
sich ausmalen wollte, desto stiller und friedlicher 
wurde es in der warmen Kottenstube. Aber dann 
hielFs den Eickebauern nimmer, seine Brust hob 
sich und seine blauen Augen leuchteten. Daß wie 
im Frieden hier Brei und Milch standen, daß seine 
rotwangigen Mädels wie sonst in das schwarze Roggen¬ 
brot bissen, daß sein Fohlen auf der Weide sprang, 
sein Hafer keimte, daß sein Kotten stand und sein 


Hof und die heilige Linde unversehrt blieben, das 
verdankte er denen, die den Franzosen zuvoigekommen 
waren, verdankte er der eisernen Wehr im Westen, 
und darunter stand sein Sohn, der 587 er. Das alles 
sprach seine bebende Brust. Seine Stimme aber 
polterte: „dat se aehme nit daut schuoten hät, dat 
verdankt hei mi, dat scheiten häff* ick aehme läht". 
Und er steckte den Brief in die Tasche, nahm die 
kleinkalibrige Hahnenbüchse und ging durch den Hechten¬ 
siepen zur hohen Molmert, den Birkhahn zu verhören. 
Wenn der Junge jetzt auf Urlaub kam, sollte der 

seinen Hahn schießen. 

* * 

* 

Die Hauberge der hohen Molmert grenzten an das 
mir zur Verfügung gestellte Revier der Solmbecke, 
und so geschah es, daß ich in diesem zweiten Kriegs¬ 
frühling auf dem den Bach entlang führenden Jagd¬ 
steig die reckenhafte Gestalt des westfälischen Urlaubers 
antraf, der über zerschlissener feldgrauer Uniform 
Rucksack und Hahnenbüchse trug. Es war ein un¬ 
freundlicher Morgen. Der Wind stand von der hohen 
Molmert zu Tal, und der gemessene Gruß, mit dem 
der junge Feldgraue mein - Weidmannsheil erwiderte, 
schien durch die jagdliche Vermutung begründet, daß 
sein ausgemachter starker Birkhahn bei diesem Wetter 
in mein gegenüberliegendes Revier verstreichen und 
so aus gedecktem Schirm leicht meine Beute werden 
konnte. Aber nichts von dem geschah. Am anderen 
Morgen mied jedoch der junge Eickebaum die Be¬ 
gegnung an der Solmbecke. Er ging über den Kamm, 
gefolgt von seiner Steinbrackenhündin. Wieder 
sdiwiegen wie am letzten Morgen die Hähne. Als 
aber tags darauf die Balz im vollen Gange war, be¬ 
gegnete er mir wieder auf dem Jagdsteig. Diesmal 
feldmarschmäßig, den Helm auf die blonden Locken 
gedrückt, das eiserne Kreuz auf der Brust und in der 
Patte des Rockärmels das Telegramm, das ihn zur 
Front zurückrief, und das er mir schon von weitem 
grüßend entgegenschwenkte. Was in seinem Jäger¬ 
herzen nur zu leicht aufkeimte, der Neid auf die 
Beute, war dem Soldaten fremd. Was kümmerte 
ihn noch das Kollern und Schleifen der Birkhähne. 
„Die welschen Hähne balzen“ rief er triumphierend, 
und streckte mir seine schwielige Rechte zum Gruß 
entgegen. „Kort häff ick maken wot up*m Hoff,“ sagte 
er, aber in diesem Augenblick kamen auch schon die 
Hunde, den Fang am Boden, über die Felsen herab 
gehecht. Sie hatten sich im Kotten losgerissen und 
umkreisten nun winselnd und wedelnd ihren Herrn. 
Der Soldat ließ meine Hand los und nestelte mit 
einem Bindfaden auffallend lange, über den Hals 
seiner Brackenhündin gebeugt. Als er sich aufrichtete 
und den Helm zurechtsetzte, lag wieder der steinharte 
Zug vom gestrigen Morgen in seinem wetterbraunen 
Gesicht. Er reichte mir die Leine und wollte zu Tal 
gehn. Dann aber drehte er sich ergriffen von einer 
plötzlichen Empfindung hastig um. „Nit mit Hagel 
up'n Hahn scheiten un mitten up*n Schild hollen“, 
sagte er. Ein Druck noch seiner schweren Bauem- 
faust, und die Büsche der Solmbecke verdeckten den 
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zum zweiten Mal ins Feld ziehenden jungen Bauern. 
Einen Augenblick legte sich die Bracke» aufheulend» 
mit zitternden Flanken in den Riemen meiner Jagd¬ 
leine. Dann folgte sie mir willig zurück zum Kotten. 
* * * 

So war ich auf Alfrin» dessen Geschichte mir die 
alte Linde schon in großen Umrissen erzählt hatte» 
ein vertrauter und gern gesehener Gast geworden. 
Das Haus des alten Eickebauern stand mir zu allen 
Zeiten offen» selbst die prächtige westfälische Raudi- 
kammer. Natur- und Jägerfreuden hatten uns mit 
dem Band der Freundschaft umschlossen. Wir suchten, 
unter der Eichenbank am Kamin kauernd» die jungen 
Bracken aus, welche in der Solmbecke verschwinden» 
und die, welche bei der Mutter liegen bleiben sollten» 
wir nahmen gemeinsam die von einem Landstürmer 
zur Station gebrachten Russen in Empfang» welche das 
Gefangenenlager von Meschede zur Frühjahrsbestellung^ 
gestellt hatte» schnitten auf der Bank in der hohlen 
Linde sitzend die Salzkartoffeln und gingen» wenn es 
des Eickebauern Zeit erlaubte» gemeinsam auf den 
Schnepfenstrich* Bei einer solchen Gelegenheit ver¬ 
nahm ich» unweit des Eickebauern stehend» an einem 
windstillen Abend einmal den Ton eines Glöckchens. 
Es schien aus den Wipfelzweigen der Tanne zu kommen» 
unter welcher der Bauer seinen Stand hatte» und es 
klang so weich und silberklar und rein» daß ich das 
Nahen der Elfenkönigin hätte vermuten können» hätte 
nicht die Wirklichkeit in Gestalt der verschlissenen 
Jagdjoppe des alten Nimrods durdi die Büsche ge¬ 
schaut. Als ich näher hinhorchen wollte» war das 
Glöckchen im Doppelschüsse meines Nachbars ver¬ 
stummt. Ober uns war der Frühlingsbote mit dem 
langen Gesicht gestrichen» und mit gewohnter Sicher¬ 
heit hatte der Eickebauer» als erster von den Jägern 
des Sauerlandes» seine Schnepfe heruntergeholt. Das 
jagdliche Ereignis ließ mich den seltenen Glockenton 
vergessen» bis wir wieder um den Eichen tisch im 
Kotten saßen. Der Bauer hatte die tote Schnepfe 
auf der Hand liegen» betrachtete sie und sagte: »»Also 
öm 7 V 4 mot wi stöhn“. Auf meine Frage» ob er 
denn beim Schuß auch gleichzeitig auf die Uhr ge¬ 
sehen habe» meinte er lächelnd: »»Ne» owwar druckt 
häff’k drupp“» und damit legte er seine Taschenuhr 
auf eine umgestülpte Untertasse und drückte auf den 
Knopf. Das Glöckchen» das ich im Walde vernommen» 
zeigte mit dem gleichen silberklaren Ton die Zeit an» 
acht gleichmäßig aufeinander folgende Schläge» dann 
ein Doppelschlag» dann wieder ein einfacher Schlag. 
Es war 8^4 ini Kotten von Alfrin» als Irmgard und 
Elly die Abendmahlzeit auf trugen* Die jungen Mädchen 
hatten unser Gespräch gehört» und Elly fragte mich» 
was ich denn gedacht hätte» als ich das Glöckchen im 
Walde vernommen* Was ich gedacht habe? sicher 
nicht an den Schlag einer Uhr» erwiderte ich, ich 
hätte wohl glauben mögen» daß da oben in den 
Zweigen ein ganz kleiner Engel gelacht habe. Meine 
harmlose Antwort auf Ellys Frage schien man nicht 
erwartet zu haben. Die beiden Mädchen schauten 
sich erschrocken in die Augen» und über das Gesicht 
des Eickebauern huschte merklich ein finsterer Schatten» 
er steckte die Uhr wieder zu sich. — — »»Es ist ein 
altes Erbstück»“ sagte er» »»die Kottenuhr“ — dann 
ging er mit schweren Schritten zur Truhe» über der 


das Bild seines Sohnes hing» in feldgrauer Uniform» 
so wie ich ihn/vzuktzt in ‘der.iSoliubedoe^;^^ ^ 
hatte —. Er drückte wieder auf die alte Uhr» bei 
deren Schlag die Mädchen ängstlich auf lauschten; sie 
schlug zehn. Als der letzte Ton verklungen war, 
schienen alle erleichtert aufzuatmen. Dann ging def 
Eickebauer zu Bett; Elly war noch in der Küche be¬ 
schäftigt» während Irmgard den Spinnrochen hervor¬ 
holte und den Flachs durch ihre Finger, gleiten ließ» 

« * 

* 

Das aber ist die Sage» die der Bauer ungern hörte» 
die Sage, die auf Alfrin ging» trutzig» wie der Mann» 
der sie mit der Kettenuhr ererbte» und doch so licht 
und fein wie der Flachs am Rochen der blonden Er^ 
zählerin* Zu Ende des dreißigjährigen Krieges hatte 
der Kotten noch oberhalb der Linde auf der Heide 
gestanden» und der Ahn des Eichebaum» der ihn da¬ 
mals bewohnte» hatte von der Höhe die Trommeln 
heraufklingen hören und die Lagerfeuer der Truppen 
erblichen können» die der schwedische General Baner» 
von den Kaiserlichen verfolgt» bis tief ins Lennetal 
zurückgezogen hatte* Seuchen aller Art und die Pest 
wüteten unter den Soldaten. Da war an einem kalten 
Winterabend vor dem Kotten ein Reiter erschienen. 
Ohne sich viel um den erstaunten Bauern zu kümmern, 
hatte er aus dem Sattel ein Mädchen gehoben und 
das frierende und zitternde Geschöpf in die warme 
Kammer gesetzt. Dann hatte er sich umgedreht und 
mit vorgehaltenem Spieß den Bauer bedeutet» daß 
er wieder kommen und sein Hof in Flammen aufgehen 
werde» wenn das kranke Mädchen gestorben sei. Der 
Herr auf Alfrin aber» der keine. Lust gehabt hatte» 
der Pfleger der ersten besten Marketenderin aus dem 
verseuchten Franzosenlager zu werden» hatte den Hatz¬ 
rüden gepfiffen und den Reiter mit blutigem Kopfe 
die Solmbecke hinuntergejagt. Die Bürde» die letzterer 
bei ihm abgeladen» hatte hinterher folgen sollen* Da 
er aber sah» daß sich das armselige» kaum zwölQährige 
Mädchen zu den Füßen seines jungen Weibes kauerte 
und die Rüden sich still bei ihm niederlegten» war 
er mild geworden» hatte Brot und Milch geholt und 
eingewilligt» daß das Kind bei ihm blieb. So war 
Margot im Kotten gesund geworden» und als der 
Friede zu Münster den grausigen Krieg beendete» 
diente sie schon zehn Jahre dem Eickebauern» und 
sie war die fleißigste und schönste von allen Mägden 
rings um Alfrin. Nun war aber ihr Herr ein gewaltiger 
Nimrod gewesen» der Trophäen auf Trophäen häufte» 
also daß die Wände seines Kottens von Geweihen 
starrten und seine hänfeme Uhrkette die Krallen und 
Hauer nicht mehr alle fassen konnte. Da hatte Margot 
die Wildzähne an der Sonne gebleicht» und als die 
langen Winterabende kamen» bohrte sie Löcher hin¬ 
ein und verband die Hauer der Eber mit den Grandein 
der Hirsche und den Fangzähnen der Wölfe zu einer 
kunstvollen neuen Kette. Der Bauer hatte am Eichen¬ 
tisch gesessen und dem schwarzhaarigen» üppig erblühten 
Mädchen bei seiner Arbeit zugesehen und die Kotten¬ 
bäuerin hatte auch dabei gesessen; es war ihr aber 
aufgefallen» daß ihr Mann noch niemals ein Mädchen 
so betrachtet hatte» wie die Margot an dem Abend» da 
sie die Hubertuskette an seiner Uhr befestigte. Da¬ 
mals hatte die Taschenuhr» das Erbstück der Eicke¬ 
bauern» noch keinen Glodcenschlag» man mußte auf 







Nr. 18 


DEUTSCHLAND 


579 


ihr; die ..Zeit ablesen wie auf jeder anderen Uhr* Und 
das hatte auch der Ahnherr auf Alfrin tun müssen, 
wenn er frühmorgens das Gesinde weckte, wenn er 
seine Familie zu Tisch rief oder wenn er mit dem 
Hifthorn den Jägern zum Aufbruch blies. Und dann 
war eine Nacht gekommen, wo er immer wieder die 
Uhr aus der Tasche gezogen und scheu nach der Tür 
gelauscht hatte, hinter der sein Weib und sein Junge 
schlief. Das war in der Nacht gewesen, da er Margot 
die Stunde bestimmt hatte, zu der sie ihn auf ihrer 
Kammer erwarten sollte. So war in dem alten Kotten 
die Saat aufgegangen und gewachsen wie schlechter 
Roggen im Mißjahre, und durch die sprießenden dürren 
Halme der Eifersucht auf der einen, der Angst und 
Unbotmäßigkeit auf der anderen, des Spottes auf der 
nachbarlichen dritten Seite, war der Ahn auf Alfrin 
geschritten mit dem schuldbewußten Trotz seiner Herren¬ 
natur. Als dann die Erntezeit gekommen, war das 
traurige Ereignis geschehen, von welchem die Sage 
weiter berichtete. Margot hatte sich geweigert, im 
Tal bei einer Kräuterfrau zu bleiben, wo sie ihrer 
Niederkunft entgegen sehen sollte. Zweimal hatte 
sie der Eidcebauer gewaltsam hinuntergebracht. Als 
sie aber zum dritten Male sich anschidcte, den Weg 
durch die Solmbecke heraufzukommen, war er in auf¬ 
flammendem Jähzorn mit dem Hirchfänger entgegen¬ 
geeilt. Als es Abend geworden und niemand zurück¬ 
kam, suchten die Nachbarn den Wald mit Hunden 
ab. Da hatte man die beiden in einer Schlucht der 
Solmbecke gefunden. Auf zusammengekratztem Heide¬ 
kraut hatte das sterbende Mädchen gelegen. Vor ihr 
kniete, wie ein zusammengebrochener Stamm, mit ver¬ 
zerrtem schweißtriefendem Gesicht der Eickebaum. 
Immer wieder hatte er seine große silberne Taschen¬ 
uhr auf die kleine Wunde gepreßt, aus der das Blut 
über Margots weiße Brust in das blühende Heidekraut 
rieselte. Stundenlang mußte der Bauer in dieser 
Stellung verharrt haben und immer fester nur hatte 
er in verzweifelter Reue die Uhr auf die Wunde ge¬ 
drückt. Aber der Blutstrahl ließ sich nicht bannen. 
Margot hatte noch einmal die dunklen Augen ge¬ 
öffnet. Die Seele deines Kindes wird bei Dir sein, 
hatte sie gesagt, und wird bei Dir bleiben bis zur 
Stunde des letzten Deines Geschlechts. Dann hatte 
das sterbende Weib den Kopf zur Heide gewandt. 
Die Uhr in der Hand des Ei^ebauern aber hatte zu 

sdilagen angefangen — feine, weiche, glockenreine Töne. 

♦ ♦ 

♦ 

Wodien waren seit jenem Abend vergangen, da ich 
der Tochter des Nachkommen jenes Ahnen auf Alfrin bei 
ihrer Erzählung gelauscht, und mir Gegenwärtiges aus Ver¬ 
gangenem verständlich geworden war. Das Glöckchen 
der alten Kottenuhr hatte nicht minder an meiner 
Seele gerührt, und meine Bemerkung, daß es so fein 
wie ein Engelsstimmchen geklungen habe, hatte die 
Brücke geschlagen von Frage zu Antwort, vom Spinn¬ 
rad der Kottenstube auf der Höhe hernieder zum 
Schreibtisch meines stillen Heimes im Tal. So hatte 
ich eigentlich zwei Wege, wenn ich den Eickebaum 
besudien wollte, den einen über das Geröll und Ge¬ 
stein der Solmbecke, wenn es hell und Tag war, und 
den anderen, wenn es wisperte und zisperte im Wald 
über den goldenen Brückenbogen der Sage. Jedoch 
Zeit und Stimmung waren zu letzterem Weg immer 


ungeeigneter geworden. Die Tage hatten zu langen 
angefangen, der zarte Frühlingshauch war sprossendem 
Grün gewichen, und des Waldes fröhlidier Minne¬ 
sänger hing längst tot und verstummt unter seinen 
ausgestopften Kameraden. Im Hofe auf Alfrin selbst 
war die Vom Winter in den Frühling hinüberdämmemde 
Zeit reger Tätigkeit gewichen. Wie überall jetzt hatten 
Poli:^ei- und Regierungsverfügungen tief in den land¬ 
wirtschaftlichen Betrieb eingeschnitten, und die Formulare 
über einzuforderndc Düngstoffe, aus- und eingehende 
Kontrollzettel über Viehzählung und Bestandaufnahme 
von Getreide und Kartoffeln erinnerten mehr denn 
sonst an die heurige Kriegszeit. Aber auch im Innen¬ 
leben der Kottenbewohner war an Stelle der besonnenen 
und gemessenen Art eine gewisse Unruhe getreten. 
Nach dem regelmäßig mitgebrachten Tagesbericht, den 
ich sonst immer selbst vorgelesen, griff der Bauer 
hastiger denn je. Ja es kam vor, daß er mir in 
wachsender Ungeduld und Neugier den halben Weg 
der Solmbecke entgegenging. Die Unruhe steigerte 
sich noch, als statt dem zur Arbeit eingeforderten 
und erwarteten dritten Russen aus dem Gefangenen¬ 
lager von Meschede ein Franzose geschickt wurde, 
der mir schon bei meinen Pürschgängen in den Hau¬ 
bergen begegnet und aufgefallen war, als er dort für 
den Bauern Holz fällen sollte. Es war ein hoch¬ 
geschossener Mann mit schwarzem Knebelbart und 
eingefallenen Wangen, und nach seinen Händen zu 
urteilen, hatte er niemals so grobe Arbeit verrichtet, 
wie man sie hier von ihm verlangen mußte. Daß 
seine Brüder als hohe Offiziere im Felde standen, 
konnte man ihm schon glauben, auch gönnte es ihm 
jeder, wenn er vom endgültigen Sieg seiner Nation 
überzeugt war und dies bei jeder Gelegenheit dem 
mit ihm arbeitenden Gesinde zu verstehen gab. Aber 
der Tonfall, mit dem er alles hervorstieß, war doch 
so feindselig und herausfordernd, daß er von seinem 
Brotgeber die größte Selbstbeherrschung voraussetzen 
mußte. Unangenehmer noch erschien mir die Art und 
Weise, mit der er alles, was in den Bereich seiner 
irrlichternden Augen kam, zum unwillkürlichen Opfer 
seines höhnisch sarkastischen Mienenspiels machte. 
Ob Herr oder Jäger, Fohlen oder Hund, Hädcsel- 
maschine oder Egge, alles wurde mit den gleichen 
spöttischen Augen betrachtet. Aber geradezu em¬ 
pören konnte mich der Anblick, wenn er, die Hände 
in die weiten roten Hosen vergraben, die alte Linde, 
das heilige Wahrzeichen auf Alfrin, betrachtete. Zu¬ 
dem war es mir nicht verborgen geblieben, daß jedes¬ 
mal, wenn er im Wald gearbeitet hatte, sich eine 
offensichtliche Beunruhigung des Wildstandes bemerk¬ 
bar machte. Soviel war gewiß, ehe die Bockjagd 
aufging, mußte der Kerl vom Hofe verschwunden 
sein. Der Eickebauer war denn auch einverstanden 
und gab mir bereitwilligst die Erlaubnis, nach der 
Gefangenen Verwaltung zu berichten, daß er für den 
zur Frühjahrsbestellung ihm überlassenen Franzosen 
keine Beschäftigung mehr habe, und er suchte die 
Nationale des Gefangenen aus der Schublade seines 
Schrankes. Als ich den Namen des Gefangenen, 
Durieux, niederschrieb, war es mir, als habe ich ihn 
schon einmal gelesen, irgendwo, beim Anblick einer 
Trophäe mußte es gewesen sein, auf einen Keiler¬ 
zahn oder sonstwo eingeritzt. (Schluß folgt) 
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Kriegsgraphik. 


Von Professor Dr. Hans W. Singer, Dresden. 


D er größte aller Weltkriege wird nicht erst einen 
Abschnitt in der Zeitengeschichte kennzeichnen: 
es mutet einen 
an, als ob er in 
den Zeitpunkt 
eingetreten ist, 
der auch ohne 
ihn einen Welt¬ 
abschnitt dar¬ 
gestellt haben 
würde. Die 
Menschheit, die 
er antrifft und 
aufrüttelt,scheint 
wie mit einem 
Sdilag eine ganz 
andere Mensch¬ 
heit zu sein als 
die, die bis jetzt 
alle Ereignisse 
betroffen hat. 

Zum Guten und 
zum Bösen tau¬ 
chen alle Leiter 
und Erleider der 
Gesdiicke plötz¬ 
lich ganz anders 
auf, und wir er¬ 
kennen Dichter, Den¬ 
ker , Wissenschaftler, 

Krieger und Politiker 
nicht wieder. Auch 
von den Künstlern 
gilt das. 

Der Deutsch-Fran¬ 
zösische Krieg, der 
Amerikanisch - Spani¬ 
sche, der Russisch-Ja- 
panische haben in der 
hohen Kunst keineSpu- 
ren hinterlassen, rein 
numerisch an den Fin¬ 
gern der Hand nach¬ 
gerechnet. Heute ver¬ 
anstalten Landschafter, 

Genremaler, Bildnis¬ 
maler, — lauter Mei¬ 
ster, die nie in ihrem 
Leben an „Aktualität“ 
gedacht hatten, Mei¬ 
ster, die zum großen 
Teil sich einen be¬ 
rühmten Namen auf 
bestimmt eingefahre¬ 
nen Geleisen erworben 
hatten, umfangreiche 
„Kriegsausstellungen“. 

Viele davon sind auch 
Wochen und Monate 
an die Fronten gefahren 


und haben den Stoffkreis, mit dem man sie seit Jahr¬ 
zehnten unzertrennlich verband, ganz über Bord ge¬ 
worfen. Wenn 
man das Dres¬ 
dener Kupfer¬ 
stich - Kabinett, 
eine der größ¬ 
ten Sammlun¬ 
gen, durchschaut, 
man würde über¬ 
haupt niemals er¬ 
fahren , daß es 
einen 1870 er 

Krieg gegeben 
hat: es sind keine 
zehn Stiche, Ra- 
dierungen,Stein- 
druckeoderHolz- 
schnitte da, die 
es verraten wür¬ 
den. Ich besinne 
mich tatsächlich 
nicht auf einen; 
aber um sicher 
zu gehen, spreche 
ich von zehn. 
Wer heute allein 
die Kriegsgra¬ 
phik Deutschlands (im¬ 
mer in den vorzüglich¬ 
sten Abdrücken) sam¬ 
meln wollte, käme mit 
zwanzigtausend Mark 
kaum aus. 

Unleugbar geht ein 
Teil dieser Flut auf 
den Umstand zurück, 
daß der jetzige Krieg 
die Künstler, viel 
schlimmer als je ein 
anderer, brotlos zu 
machen drohte. Hun¬ 
derte haben zum Stoff¬ 
kreis der Kriegsdarstel¬ 
lungen gegriffen, nur 
weil sie dadurch das 
Interesse des Käufers 
zu bannen hoffen durf¬ 
ten, was ihnen gegen¬ 
wärtig mit keinem an¬ 
deren Thema so sicher 
gelingen möchte. Im¬ 
merhin bleiben dann 
noch die Berühmthei¬ 
ten übrig, die mit jedem 
Bild, auch wenn sie sich 
nur im alten Geleis 
fortbewegt hätten, der 
äußersten Leistungs¬ 
fähigkeit des Marktes 


Fritz Erler: Am eroberten Schützengraben. 

(Mit Genehmigxing der Vereinigten Kunstinstitule A.-G. vorm. Otto Troitzsch, Berlin-Sdboneberg.) 


Oskar Graf: Alarmbereit. 

(Aus der Mappe Kriegsradierungen 1914/15. Verlag F. Bruckmann, München.) 
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nung als Pinselarbeit anbelangt, in wenigen Wochen er¬ 
klimmen könnte, weiß ich aber gewiß. Wir haben die Kunst 
der Nazarener, der „Historienmaler“ vom Anfang des 
19. Jahrhunderts, scharf verurteilen lernen, weil auch sie 
glaubten, sie könnten allein mit den Ideen, den Gedanken 
auskommen und sich mit einem kläglichen Maß von erlern¬ 
barer Technik begnügen. Ich bin überzeugt, spätere Zeiten 
werden unsere neueste Kunst ganz bedenklich in die Nähe 
des Cornelius rücken, der sich darüber empörte, wenn etwas 
„bloß gut gemalt“ war. 

Jedenfalls, jetzt ist diese Wendung noch nicht eingetreten 
und der Krieg, diese Wahlstatt der Tatsachen, hat der Sehn¬ 
sucht nach greifbaren Realitäten nicht um eine Kleinigkeit 
den Weg geebnet. 

Konnte man das von der Kriegskunst, von der 
Kriegsgraphik erwarten? Kann man überhaupt etwas 
von ihr erwarten? Gibt es überhaupt Kriegsgraphik? 


Erich Erler: Dieses alles will ich dir geben. 
(Mit Genehmieune des Verlag^s P. H. Beyer & Sohn, Leipzig.) 


gewiß waren und nicht zum Krieg hätten über¬ 
zugehen brauchen. 

Eins hatte mancher wohl von der Kriegsgraphik 
erwartet, worin er vorderhand enttäuscht worden 
ist. Er vermutete, diese Zeit der herben Wirk¬ 
lichkeit, der wuchtigen Tat, würde alles Geist¬ 
reicheln hinwegfegen und wieder auf die harte 
Tat zurückkommen. Die unerbittliche Tat, die 
schroffe Wirklichkeit in der Kunst, das ist das in 
harter Arbeit er¬ 
worbene, hand¬ 
werkliche Kön¬ 
nen. Die Ent¬ 
wicklungen der 
jüngsten Zeit, 
die Expressio¬ 
nisten und wie 
sie alle heißen, 
sind alles krasse 
Theoretiker, die 
das rein hand¬ 
werkliche Kön¬ 
nen verachten. 

Ob sie wirklich 
so genial sind 
und so künstle¬ 
risch empfinden, 
wie sie behaup¬ 
ten, vermag ich 
heute noch nicht 
endgiltig festzu¬ 
stellen. Daß ich 
die Höhe ihres 
rein handwerkli¬ 
chen Könnens, 
sowohl wasZeich- 


Erich Grüner. (Aus der Mappe „Kriej“, Verlag E. A. Seemann, Leipzig.) 


Arthur Henne: Nach dem Kampf. 

(Aus der Dresdner Kriegsmappe, Verlag Emil Richter, Dresden.) 


Die Lands¬ 
knechttypen des 
16. Jahrhunderts 
sind Kriegsgra¬ 
phik: Van Dijcks 
Ikonographie 
und Callot sind 
Kriegsgraphik. 
Goyas Kriegs¬ 
greuel und Raf¬ 
fet, die Lager¬ 
szenen vonBauer 
oder Hughten- 
burgundRugen- 
das sind Kriegs¬ 
graphik. Man 
sieht, wie be¬ 
denklich die Sa¬ 
che liegt, da ich 
bei meiner Auf¬ 
zählung schon 
mit dem sechs¬ 
ten , siebenten, 
achten Namen zu 
Künstlern zwei¬ 
ten und dritten 
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Ranges herabsteigen mußte. Van Dijdc gab uns eine prächtige 
Reihe von Bildnissen der berühmten Männer aus der Zeit, als be¬ 
rühmt sein und Herrscher oder Krieger sein in eins zusammentrafen. 
Callot schilderte uns den gräßlichen Verfall, in den die Kultur in¬ 
folge des Dreißigjährigen Krieges zurückgeraten war, nicht eigentlich 
den Krieg selbst. Goya schildert uns die Empörung, die Wut 
seiner Seele über die Ungerechtigkeit der eisernen Gewalt. Ein 
völlig Unbelehrter könnte die Desastres, wenn er das Titelblatt 
nicht bekäme, als Kunstwerk geniessen, ohne zu ahnen, daß es in 

engster Verbindung mit der 
französischen Besetzung von 
1810 steht und vielleicht 
dasGroßartigstean „Kriegs¬ 
graphik“ ist, was es je ge¬ 
geben hat. Raffet treibt 
nur Heroenkultus: er macht 
sichs leicht. Wäre sein 
Napoleon zufällig ein Volks¬ 
wirtschaftler gewesen, der 
sich stets inmitten großer 
Mengen befand, Raffets 
Steindrucke hätten auch 
nicht viel anders ausge¬ 
sehen. Sie sprechen doch 
nur von einem Mann, nicht 
von einem Krieg. 

Man sieht, — es bleibt 
eigentlich nicht viel übrig. 

Und mich deucht: das, 
was die bisherige Kunst 
nicht gefunden hat, eine 
wirkliche Kriegsgraphik, ha¬ 
ben die Meister von Heute 
auch noch nicht bjezwungen. 
Eine Hauptschwierigkeit 
liegt wohl darin, daß man 

als Künstler von diesem Stoff nie den nötigen Abstand er¬ 
halten kann. Wartet man*s nicht ab, dann drängt sich rein 
äußerlich so viel Ungeklärtes auf, daß es auf den wirklich 
künstlerischen Inhalt drücken muß. Wartet man’s ab, dann 
ist der Krieg vorbei und die Quelle der Anregungsmöglich¬ 
keiten versiegt. 

Es gibt Künstler, die sich auf Neuheiten, auf Sensationen, 
auf „ismen“ stürzen, nicht aus Berechnung^, sondern aus innerem 
Trieb, ihrer Natur zufolge. Für sehr zahlreiche Naturen dieser 


Greve-Lindau: Straßenkampf. 

(Mit Genehmigung des Verlags Emil Richter, Dresden.) 


Robert K. Scholtz: Ukrainer. 

(Verlag Amsler & Ruthardt, Berlin.) 


Fritz Stotz: Flüchtlinge. 

(Mit Genehmigung des Verlags Emil Richter, Dresden.) 


Art ist der Krieg zur letzten Sensation 
geworden. Sie gelangen nur zu leicht 
in die Versuchung, uns Mitteilungen zu- 
kommen lassen zu wollen. Das i$t die 
Achillesferse all ihrer massenhaften Ra¬ 
dierungen und Steindrucke. Al§ Otürer 
Kenntnis von einem achtfüßigen 3ebwein 
bekam, schuf er ein Kupferstichbild (j^nnch» 
sauber in vielwöchentlicher Arbeit. Pn- 
mals gab es keine Zeitungen. Heute ent* 
nehmen wir unseren Bedarf an Mitteilungen 
diesen und sind viel besser als durch Künstler¬ 
werke gedeckt, ganz abgesehen davon, daß 
unsere Künstler nicht einmal im Frieden, ge¬ 
schweige denn in Kriegszeiten an eine einzige 
Mitteilung die sorgfältige Arbeit von Wochen 
wenden dürfen. Wir haben unsere Kinos und 
unsere photomechanisch illustrierten Blätter, die 
jener Kriegsgraphik, deren Kern darin besteht, 
uns etwas Neues vor Augen zu führen, das Wasser 
abgraben. — Am allerwenigsten hat die Kriegs¬ 
graphik solcher Leutchen Aussicht auf Glück, die 
zu Hause im Hinterstübchen über vier Stiegen 
ihre „Heldentode“ und „Angriffe“ schaffen. 
Schon die Heimpolitiker sind bedenklich, die 
uns z. B. zu Gemüte führen, daß wir nicht 
aufhören dürfen, bis dieser oder jener zer¬ 
schmettert am Boden liege. Mich dünkt es, 
daß der Zeitpunkt des Aufhörens nur diejenigen 
bestimmen dürfen, die draußen das Zerschmet¬ 
tern besorgen, wir aber, die wir daheim nur 
reden können, hübsch den Mund halten sollten. 
Aber ich bin wohl kein Politiker. Ganz im 
Gegenteil! Ist es mir doch zeitlebens unbegreif¬ 
lich gewesen, wie sich jemand freiwillig dazu 
hergeben kann, sich in eine Körperschaft ein- 
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reihen zu lassen, deren unangenehme Aufgabe darin 
beteht, den Mitmenschen Willen und Handeln vorzu¬ 
schreiben. Noch weniger gefällt es mir, wenn mir einer 
ein aufregend sein wollendes 
Schlachtenbild vorsetzt, das er 
drei- bis vierhundert Kilometer 
vom Schuß sich ausgedacht hat. 

Einige dieser, sonst ganz 
lieben Künstler, gerieten ganz 
aus dem Häuschen. Sie schufen 
glattweg erstaunlich sadistische 
Gräßlichkeiten. Wenn sie nun 
noch dazu allegorisch-symbo¬ 
lisch werden, oder philoso¬ 
phieren oder gar hetzen, dann 
ist das Schlimmste zur Wirk¬ 
lichkeit geworden. 

Von dieser Art Kunst bietet 
unsere kleine Auswahl an Ab¬ 
bildungen aus der, wie gesagt, 
bereits riesig umfangreichen 
Kriegsgraphik nichts. Wir ge¬ 
ben eine Anzahl von Werken 
verschiedener Künstler, die 
draußen gewesen sind, wieder. 

Wie immer, trägt derjenige, 
der am besten Bescheid weiß, 
am wenigsten dick auf. Diese 
Künstler begnügen sich damit, 
nur das künstlerisch zu ver¬ 
ewigen, was sie gesehen haben. 

Es sind natürlich lauter Episo¬ 
den, lauter einzelne Vorgänge, 
lauter kleinste Bruchstücke des Krieges, geistig schlicht 
und ohne verborgenen Gedankengang, der seelisch er¬ 
schüttern soll (was ihm aber fast nie gelingt), vor¬ 
getragen. Frei¬ 
lich läßt sich 
nicht leugnen, 
daß man ein 
Bild vom Krie¬ 
ge überhaupt 
kaum, ein an¬ 
näherndes viel¬ 
leicht erst dann, 
wenn man die¬ 
se ganze ge¬ 
druckte Gra¬ 
phik vereinen 
könnte, ge¬ 
winnt. Es liegt 
in der Natur 
der Sache, daß 
die gedruckte 
Graphik in die¬ 
sem Fall, bei 
dem, selbst 
wenn das wirk¬ 
liche Ziel die 
geläutertste Kunst ist, der Augenblick und die Gewalt 
des Stoffes so stark mitsprechen, neben der Zeichnung 
und der Farbenstudie abfällt. Letzteren wohnt die 
größere Unmittelbarkeit, der frische Impuls inne, wenn 
einmal wie hier, es sich nicht rein um den Stil handelt. 


Die eindrucksvollsten Kriegskunstausstellungen, die ich 
gesehen habe, waren nicht solche von gedruckter Kunst, 
sondern solche von Zeichnungen, wie die Georg Lührigs, 
oder von Ölskizzen, wie die 
Ludwig Dettmanns. 

Sodann bilden wir einiges 
aus der Arbeit von Ewig- 
keitskünstlem ab, die eben 
auch Kriegsbilder geschaffen 
haben. Diesen Meistern ist der 
Stoff eigentlich ganz Neben¬ 
sache , und sie wählen Mo¬ 
tive des Krieges, weil der 
Krieg ja unleugbar da ist. 
Aber ebensowenig wie es 
ihnen seinerzeit darauf ankam, 
uns etwa in die Bauernwelt, 
oder die gute Gesellschaft, in 
die Alpen oder in die nieder¬ 
deutsche Flachlandschaft ein¬ 
zuführen, so wollen sie auch 
heute mit ihrer Kriegsgraphik 
uns lediglich ihre Kunst der 
Empfindung und Auffassung, 
ihren Stil darbieten. 

Ein Wunderbares, Herr¬ 
liches hat unsere Kriegsgra¬ 
phik an sich! 

Wenn man sich so etwas wie 
einen wirklich Unparteiischen 
in diesen Zeitläuften vorstellen 
könnte und gäbe ihm alle 
Kundgebungen hintereinander 
zu lesen, er müßte hilflos betäubt werden. Scheinbar 
ist jedes Volk, vom eigenen Standpunkt aus gesehen, 
ganz beweisbar im Recht. Nichts fast ist so nieder¬ 
drückend als 
das Erlebnis, 
daß zahllose 
der allergröß¬ 
ten Künstler 
des Auslandes, 
von denen wir 
unbeschreib¬ 
lich schöneMei- 
sterwerke ge¬ 
wohnt waren, 
ihre Kunst, — 
ach, auch jetzt 
noch trefflich! 
— zur Herstel¬ 
lung der hinter¬ 
listigsten, ge¬ 
meinsten, nie¬ 
derträchtigsten, 
obszönsten 
Schmähungen 
Deutschlands 
entgöttert ha¬ 
ben. Mir ist jedoch keine einzige deutsche Radie¬ 
rung, kein Holzschnitt oder Steindruck, der den Feind 
verlästert, zu Gesicht gekommen! Wo zwei sich streiten, 
ist bei dem, der die Würde behält, das wahre Recht, 
bei jenem, der widerlich ausfällig wird, die Ohnmacht. 




Otto Hettner: Die erste Fahne. 


Hermann Ebers: Nach dem Sturm. 

(Aus der Mappe „Die Opfer“, Goltz-Verlag^ in München.) 
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Leipzig, der Mittelpunkt des deutschen Buchgewerbes. 

(Zur Eröffnung der Deutschen Bücherei am 2. September 1916.) 

L eipzig ist eine von den wenigen Städten, mit deren Der jüngste Sonderzweig aber ist der Lehrmittel- 
iNamen sich für den Gebildeten zugleich eine Vor- handel, der in Leipzig auch zu einer glänzend beschickten 
Stellung von besonderer wirtschaftlicher und intellek- und besuchten Lehrmittel-Ausstellung geführt hatJ 
tueller Entwicklung verbindet. Zwei Begriffe sind ge- Die Zentralisation des Buchhandels konnte natürlich 
wissermaßen unlöslich mit der sächsischen Metropole nicht ohne Einfluß bleiben auf das Buchgewerbe. Wo 

verbunden: Die Leipziger Messe und der deutsche ein kräftiger Auftraggeber ist, entwickelt sich rascdi 

Buchhandel. So verschiedenartig Buchhandel und eine starke lokale Industrie. Großbetriebe von Werk- 

Messe in ihrem Wesen sind, so stehen sie doch zweifei- druckereien und Buchbindereien sind nirgends sons^ 

los in einem inneren, ja, auch in einem gewissen in der Welt in ähnlicher Zahl und Größe vorhandra. 

historischen Zusammenhänge. Die Entwicklung auf Aber auch lithographische Anstalten und Steindrucke- 

dem Gebiete des Meßwesens war gleichsam eine Art reien, graphische Reproduktionsanstalten, Schriftgieße- 

propagandistischer Vorbedingung für die Entwicklung reien und als besondere Spezialität die Notenstechereien 

des deutschen Buchhandels und namentlich dessen Be- und Musikalien-Druckanstalten sind in Leipzig hervor- 

ziehungen zum Auslande. Heute sind diese Zusammen- ragend vertreten. Die vier großen Leipziger Notenstich¬ 
hänge zwischen den beiden Leipziger Erscheinungen und Musikalien-Druckanstalten dürften reichlich soviel 

kaum noch nachzuweisen, denn der deutsche Buch- produzieren, wie alle übrigen Anstalten in Europa und 

handel, der in seiner Leipziger Entwicklung gipfelt, Amerika zusammengenommen. 

ist selbst ein machtvoller wirtschaftlicher Faktor Dadurch konnte es in Leipzig zu besonderen sozialen 
geworden, der über die ganze Welt seine Fäden Wirkungen kommen. Die Arbeiterschaft des Budi- 
spinnt. gewerbes hat in Leipzig selbstverständlich ihren orga- 

Wenn im 18. Jahrhundert es schon gelungen war, nisatorischen Stützpunkt. Von dem Verband der deut- 

den deutschen Buchhandel mit dem Mittelpunkt in sehen Buchdrucker, der 65000 Mitglieder zählt, sind 

Leipzig erfolgreich zu organisieren und die so- in Leipzig allein 6000 beschäftigt. In den /"litho- 
genannte gemeinschaftliche Meßabrechnung zur Ge- graphischen Anstalten und Steindrudeereien, einsdiließ- 

wohnheit zu machen, so mußte man damit um so lieh der Musikalien- und Lichtdruckanstalten arbeiten 
größeren Erfolg haben in jenen Zeiten, wo sich etwa 2000 Gehilfen, in den Buchbindereien 2300 und 
Leipzig immer mehr als Verkehrsmittelpunkt heraus- in den chemigraphischen Anstalten und Sdiriftgießereien 
bildete. etwa 500. Regnet man dazu noch das Hilfspersonal 

Die Organisation des deutschen Buchhandels konnte der anderen Berufszweige, so kommt man auf eine 
und mußte immer straffer werden, es entwickelte sich buchgewerbliche Arbeiterschaft in Leipzig von rund 
das Kommissionsgeschäft, das als der Stützpunkt des 17 200 Personen; so war es nach dem Stande von 
deutschen Buchhandels anzusehen ist. Es gibt ja in dem Jahre 1914, der Krieg hat selbstverständlich 
Deutschland fast keinen Buchhändler mehr, der nicht hier wesentliche Verschiebungen hervorgerufen, 
in Leipzig seinen Vertreter hätte, den sogenannten In Leipzig waren somit alle Voraussetzungen ge- 
Kommissionär. Desgleichen der Buchhändler im Aus- geben, um das buchhändlerische Vereinswesen zu einer 
land, sofern er mit Deutschland Geschäfte macht. Der Blüte gelangen zu lassen, wie es nirgends sonst in der 

deutsche Buchhändler verkehrt nicht mehr mit dem Welt der Fall ist. 

einzelnen Verleger; Bestellungen und Korrespondenzen Der Börsenverein der deutschen Buchhändler ist 
erhält der Kommissionär, der sie an die offizielle eine machtvolle Organisation, deren Größe auch in 
Buchhändler-Bestellanstalt zur Weiterbeförderung über- Leipzig einen äußeren Ausdruck in dem deutschen 
gibt; eine glänzende Organisation, denn es wird Zeit Buchhändlerhause findet, zu dem sich später noch 

und Geld gespart. unmittelbar nebenan das deutsche Buchgewerbehaus 

Doch die Entwicklung hatte damit nicht ihr Ende, gesellte, in dem die buchgewerblichen Vereine und 
man wollte noch eine stärkere Zentralisation, und es Verbände ihr Heim aufgeschlagen haben, 
entstanden die Barsortimente, buchhändlerische Waren- Am 1. Januar 1913 ist noch eine ganz besondere Eih- 
häuser. In großen Mengen halten sie die gangbarsten richtung ins Leben getreten, die deutsche Bücherei, 
Werke am Lager. Durch ihre großen Abschlüsse die der Börsen verein der deutschen Buchhändler in 
sind sie in der Lage, zum Original-Verlegerpreise Leipzig als Archiv des deutschen Schrifttums und des 
zu liefern. deutschen Buchhandels errichtete, eine öffentliche und 

ln den letzten Jahren vor dem Kriege konnte man unentgeltlich an Ort und Stelle zur Benutzung frei¬ 
in Leipzig beobachten, wie kleinere Kommissions- stehende Bibliothek. Die sächsische Staatsregierung 
geschäfte und Barsortimente in Besitz von größeren hat einen gewaltigen Bau im Werte von drei Milli¬ 
übergingen. Heute gibt es eigentlich nur noch zwei onen M£u*k für diese Bibliothek errichtet und stiftet 
große Barsortimente. noch alljährlich im Verein mit der Stadt Leipzig einen 

Als ein besonders blühender Zweig hat sich in Betrag von weit über 200000 Mark. 

Leipzig der Musikalienhandel entwickelt, er hat Das monumentale Verwaltungsgebäude an dem im 
sich in der Welt vor allem einen Namen gemacht Zug der Straße des 18. Oktober geplanten Deutschen 
durch die großen monumentalen Ausgaben der musi- Platze und der sich dem Hauptbau rückwärts hach 
kalischen Klassiker und die billigen Sammlungen der dem Windmühlenwege hin anschließende Lesesaalbau 
volkstümlichsten Werke der Tonkunst. sind trotz des Weltkrieges in überraschend kürzer Zeit 
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aus dem Boden gewachsen *— ein Zeichen dafür, daß 
Deutschland auch während seines Schicksalkampfes 
seine Kulturaufgaben unbeirrt pflegt und fördert. In 
einer Frontlänge von 120 m erhebt sich das Gebäude 
in einer Höhe von vier Stockwerken. In ihm sind 
außer Werkstätten und Dienstwohnungen die Verwal¬ 
tungsräume nebst einem Sitzungssaal untergebracht. 
Daran schließt sich ein Mittelbau, der außer dem 
großen Lesesaal noch den alphabetischen Katalog für 
das Publikum, den großen Zeitschriftenlesesaal und 
endlich das Zeitschriftenlager enthält. 

Die gewaltige Fassade des Gebäudes der Deutschen 
Bücherei, dem am 30. April 1915 der Schlußstein ein¬ 
gefügt, und die am 2. September d. J. feierlich ein¬ 
geweiht worden ist, läßt schon in ihrer architektoni¬ 
schen Gestaltung die Zweckbestimmung des Gebäudes 
klar erkennen. Hier werden die Schätze des deut¬ 
schen Schrifttums, die seit dem Jahre 1913 erschienen 
sind, bis in die fernste Zukunft aufgestapelt werden, 
aber nicht, um auf bestaubten Bücherbrettern ein un¬ 
beachtetes, von niemand genutztes Dasein zu fristen, 
sondern um eine Fülle von Segen zu spenden allen, 
die in diesem Tempel deutscher Geisteskultur Material 
für wissenschaftliche Forschung, für berufliche Arbeit 
und für edle Unterhaltung und Belehrung suchen. 
Der Bauplatz hat einen Flächeninhalt von nahezu 
17000 qm und erstreckt sich von der Straße des 
18. Oktober bis zum Windmühlenweg. Wenn das von 
Baurat Pusch in Dresden entworfene Bibliotheksgebäude 


mit allen An- und Erweiterungsbauten fertiggestellt 
sein wird, so wird es nicht weniger als 10 Millionen 
Bände in sich aufnehmen können. 

Wenn auch erst seit drei Jahren mit der Einrichtung 
dieses gewaltigen Archiv begonnen wurde, so madien 
sich doch heute schon für Viele die Vorteile der Ein¬ 
richtung bemerkbar. Namentlich die Journalisten em¬ 
pfinden schon heute die Segnungen der Einrichtung. 
Sie arbeiten rasch für den Tag und haben keine Zeit 
zu langwierigen Quellenstudien. Dort aber liegt alles 
für sie bereit, die maßgebenden Tageszeitungen des 
In- und Auslandes. Auch der Bibliophile und der 
vorübergehende Interessent kommt dort schnell zum 
Ziele. Die Deutsche Bücherei ist eine zuverlässige Aus¬ 
kunftstelle in allem, was mit dem Buch zusammhängt. 

Kein schlechtes Omen aber mag es sein, daß die 
Einweihung der Deutschen Bücherei gleichsam noch 
in jene Tage fiel, wo viele neutrale Einkäufer sich 
anschickten, mit ihren Eindrücken von der wohlge¬ 
lungenen Herbst-Kriegsmesse Leipzig zu verlassen. 
Diese beiden großen Zeugen von deutscher Gründ¬ 
lichkeit und Organisation, wie sie die Messe und die 
Deutsche Bücherei darstellen, haben dadurch, daß sie 
sozusagen zeitlich zusammen auftraten, sicherlich auf 
die nicht wenigen neugierigen Gemüter der neutralen 
Einkäufer gewirkt. Es war und ist das sicherlich eine 
wundervolle politische Propaganda, wie sie kaum von 
einer Organisation, und sei sie noch so sehr ad hoc 
geschaffen, besser erreicht werden kann. —er. 



Stirnseite der Deutschen Bücherei. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 

Reise und Verkehr. 


Die fünfte Reichskriegsanleihe. 

Nach einem Zeitraum von sechs Monaten, in dem unsere 
tapferen Truppen neue glänzende Waffenerfolge errungen 
und vor allem die große Generaloffensive unserer Gegner 
zum Scheitern gebracht haben, geht das Reich von neuem 
daran, die finanzielle Kriegsriistung zu stärken, um der grauen 
Mauer, die das Vaterland vor dem Eindringen der Feinde 
schützt, auch umgekehrt den sicheren Rückhalt des Vater¬ 
landes zu geben. Wer diese Absicht zu würdigen versteht, 
der weiß auch, daß er dem Reiche mit der Beteiligung an 
der 5. Kriegsanleihe kein Opfer bringt, sondern sich selbst 
am meisten nützt. Denn alle Werte und Güter, aller Wohl¬ 
sland und alle Arbeit können nur erhalten werden und forl- 
bestehen, wenn wir unserem Heere und unserer Marine die 
Waffen liefern, um den Feind abzuwehren und ihn endgültig 
niederzuringen. Des Reiches Lasten, so mag dieser oder 
jener Zaghafte denken, sind seit dem Kriegsausbruch ge¬ 
waltig gestiegen. Wohl richtig. Unzweifelhaft ist die Bürde 
der Kriegskosten schwer, aber wir dürfen, wenn wir heute 
die Last des Reiches vom Standpunkte des Anleiheerwerbers 
aus beurteilen, nicht vergessen, daß das deutsche National¬ 
vermögen ein Vielfaches von dem beträgt, was bisher im 
Kriege verausgabt worden ist. Und was noch wichtiger sein 
dürfte: Die Kapitalkraft der Volkswirtschaft hat sich keines¬ 
falls in demselben Maße vermindert, wie die Anleiheschuld 
des Reiches gestiegen ist. Wir wissen ja, daß der weitaus 
größte Teil des vom Reiche verausgabten Geldes innerhalb 
der Reichsgrenzen verblieben ist, und daß des Reiches Gläu¬ 
biger die eigenen Bewohner des Reiches sind. Betrachten 
wir Staats- und Volkswirtschaft als ein Ganzes, so ergibt 
sich daraus, daß abgesehen von den durch den Krieg ver¬ 
nichteten Gütern nur ein Wechsel innerhalb des Besitzes ein¬ 
getreten ist. Zudem bilden die territorialen Pfänder, die 
wir vom feindlichen Gebiet in Händen haben, eine Sicherung 
dafür, daß sich die Worte des Staatssekretärs Dr. Helfferidi 
erfüllen werden: „Das Bleigewicht der Milliarden sollen 
die Anstifter des Krieges in Zukunft herumschleppen, 
nicht wir.“ 

Einschränkung des Briefverkehrs nach dem 
nichtfeindlichen Auslande. 

Zur zweckentsprechenden Durchführung der während des 
Krieges notwendigen militärischen Überwachung des Nach¬ 
richtenverkehrs mit dem Ausland ist es erforderlich, daß der 
Brieftext der offen aufzuliefernden Privatbriefe nach dem 
nichtfeindlichen Ausland, mit Ausnahme der besetzten 
Teile Belgiens und Russisch-Polens, gleichviel ob die Briefe 
in deutscher oder in einer für den Briefverkehr nach dem 
Auslande gestatteten fremden Sprache abgefaßt sind, nicht 
über zwei Bogenseiten gewöhnlichen Briefformats (Quart) 
hinausgeht. Die Briefe dürfen keine Anlagen enthalten, in 
denen sich Nachrichten befinden, sie müssen ferner in deut¬ 
licher, ohne weiteres gut lesbarer Schrift mit nicht zu engem 
Zeilenabstande geschrieben sein; auch dürfen keine Schrift¬ 
zeilen über Schriftzeilen einer andern Richtung quer hinweg¬ 
laufen. Bei Geschäftsbriefen kann, wenn sie im übrigen 
den vorstehenden Bedingungen entsprechen, der Inhalt den 
Raum von zwei Bogenseiten überschreiten und die Beifügung 
von Rechnungen, Preisverzeichnissen und dergleichen ge¬ 
schäftlichen Anlagen erfolgen. Zur Verpackung der Briefe 
nach dem Auslande dürfen nur Umschläge verwandt werden, 
die aus einer einfachen Papier- oder Stofflage, also 
ohne Futtereinlage aus Seidenpapier oder anderen Stoffen, 
hergestellt sind. Bei Briefen, die den angegebenen An¬ 
forderungen nicht entsprechen, müssen die Absender damit 
rechnen, daß sie infolge der Erschwerung des Prüfungs¬ 
geschäfts mit mehrwöchiger Verspätung am Bestimmungsort 
eintreffen. Bei dieser Gelegenheit wird besonders darauf 
hingewiesen, daß der Abfluß der nach dem Auslande ge¬ 
richteten Briefsendungen sich naturgemäß um so regelmäßiger 
und pünktlicher gestalten wird, je geringer die Zahl der zu 
bearbeitenden Sendungen ist. Es ist daher wünschens¬ 
wert, daß die Zahl der Privatbriefe nach dem nicht¬ 
feindlichen Auslande auf das unabweisbare Bedürfnis be¬ 
schränkt werde. 


-—Die neuen Paßvorschriften. Zu den am 1. August 
in Kraft getretenen neuen Paß Vorschriften schreibt die Wochen¬ 
schrift des Internationalen Hotelbesitzervereins „Das Hotel“ 
in ihrer Nr. 33 u.a.: ... „Der Reiseverkehr von und nach dem 
Ausland hat sozusagen vollständig aufgehört. Und das nicht 
etwa nur zwischen den kriegführenden und neutralen Ländern, 
sondern auch zwischen den verbündeten Mittel¬ 
mächten. Hat ein Reisender in Deutschland nach vieler 
Mühe von den Sichtvermerksbehörden die Ausstellung des 
vorgeschriebenen Sichtvermerks in seinem Reisepaß glücklich 
erlangt und glaubt damit ohne weitere Formalitäten die 
österreichische Grenze passieren zu können, so befindet er 
sich in einem großen Irrtum. Nach den Berichten der Tages¬ 
presse hat er dort nicht allein seine sämtlichen Taschen zu 
leeren, er wird von Militärpersonen noch einer gründlichen 
Leibesvisitation unterzogen. Doch damit nicht genug. 
Nach Ansicht der Militärbehörden verlangt nämlich die Sicher¬ 
heit des Reiches, daß von den Reisenden Fingerabdrücke 
genommen werden. Es ist natürlich nicht jedermanns Sache, 
ein derartiges Verfahren über sich ergehen zu lassen, und 
mancher deutsche Untertan, den geschäftliche oder andere 
Gründe nach Österreich rufen, wird unter diesen Umständen 
vorziehen, auf eine Reise nach diesem Lande zu verzichten. 
Bei Betrachtung dieser unerfreulichen Zustände drängt sich 
unwillkürlich die Frage auf, welchen Zweck denn eigentlich 
der Sichtvermerk noch haben soll, wenn er nicht einmal 
genügt, die damit versehenen Reisenden vor einer demüti¬ 
genden Behandlung zu bewahren und ihnen freies Geleit 
über die Grenze eines befreundeten und verbün¬ 
deten Landes zu sichern? Die Bestrebungen der deut¬ 
schen und österreichisch-ungarischen Eisenbahnverwallungen 
und Verkehrsvereine zur Hebung des Reiseverkehrs zwischen 
Deutschland und Österreich - Ungarn erfahren durch solche 
rigorose Maßnahmen keine Förderung. Alle Anstrengungen 
nach dieser Richtung müssen scheitern, wenn es nicht gelingt, 
die militärischen Interessen der verbündeten Mächte mit 
ihren wirtschaftlichen Erfordernissen in Einklang zu bringen. 
Auf der einen Seite gibt man sich die erdenklichste Mühe, 
eine Belebung des Verkehres zwischen den Mittelmächten 
herbeizuführen, und auf der anderen Seite werden die lei¬ 
sesten Regungen, die sich im Sinne einer lebhafteren Reise¬ 
lust bemerkbar machen, im Keime erstickt. Das Bedauer¬ 
lichste an dieser Erscheinung ist, daß alle diese den 
Fremdenverkehr unterbindenden Maßnahmen mit der sommer¬ 
lichen Reisezeit zusammenfallen, die bekanntlich die einzige 
Gelegenheit ist, welche dem Hotelgewerbe einigen Ersatz 
für die empfindlichen Ausfälle der letzten Monate und Jahre 
hätte bieten können.“ ... 

Es ist allgemein bekannt, daß die Paßvorschriften für 
die Überschreitung der Grenze kürzlich eine starke Ver¬ 
schärfung erfahren haben, die in militärischen Interessen 
begründet sind. Für den Laien ist es schwierig, zu beur¬ 
teilen, inwieweit die Vorbeugungen gegen Spionage die 
scharfen Vorschriften auch für den Verkehr mit dem ver¬ 
bündeten Österreich-Ungarn notwendig machen, wo¬ 
durch die allseitig gewünschte wirtschaftliche Annäherung 
sehr erschwert wird. 

— Wichtige Beschlüsse der ständigen Tarif¬ 
kommission der deutschen Eisenbahnen. Von der 
ständigen Tarifkommission der deutschen Eisenbahnverwal¬ 
tungen, die kürzlich unter Mitwirkung des Ausschusses der 
Verkehrsinteressenten in Baden-Baden tagte, sind fol¬ 
gende, die deutschen Eisenbahn-Personen und Gepäcktarife 
betreffenden Beschlüsse gefaßt worden, die wir nachstehend 
bekanntgeben. Zur Beförderung von Personen wird be¬ 
stimmt: „Die Haftpflicht der Eisenbahn für Schäden an der 
Gesundheit des Reisenden durch Witterungseinflüsse, ins¬ 
besondere infolge ungenügender oder zu starker Erwärmung 
der Wagen, ist ausgeschlossen, sofern nicht grobes Verschulden 
der Eisenbahn vorliegt.“ Ferner wird verordnet: „Die Fahr¬ 
preisermäßigung wird nur für Reisen innerhalb Deutschlands 
und nach oder von den deutschen Schutzgebieten gewährt, 
für Reisen des Pflegepersonals zu Kur- und Erholungszwecken 
auch nach oder von ausländischen Orten auf den deutschen 
Strecken.“ Des weiteren wird bestimmt: „Reisegepäck wird 
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zu den Sätzen des Gepäcktarifs nur gegen Vorlage von Fahr¬ 
karten angenommen, die nach der Station gültig sind, für 
die die Gepäckabfertigung verlangt wird. Das Gepäck wird 
über den Weg oder einen der Wege befördert, über die die 
vorgelegte Fahrkarte gilt. Auf Antrag wird es auch über 
einen anderen Weg befördert, wenn durchgehende Abferti¬ 
gung möglich ist.“ Letzteres ist z. B. der Fall, wenn die 
Tarife die Entfernungszone enthalten oder bei Gepäcksen¬ 
dungen der Vorstufe, wenn die Entfernungszone zwar fehlt, 
aber auf andere Weise ohne Schwierigkeit ermittelt werden kann. 

— Der Bäderverkehr mit den ostfriesischen 
Inseln. Nach einer Mitteilung des stellvertretenden General¬ 
kommandos des X. Armeekorps ist die Einstellung der 
Dampferfahrten im Verkehr mit Borkum aufgehoben 
worden. Nach dem heutigen Stand der militärischen Ver¬ 
kehrsbestimmungen können an alle Militär- und Zivilpersonen, 
denen der Zutritt nach den Inseln gestattet worden ist, direkte 
Fahrkarten ausgegeben werden. Ebenso kann Gepäck direkt 
abgefertigt werden. 

Verbände und Vereine. 

— Königlicher Baurat Schell en, der bisherige ver¬ 
dienstvolle Vorsitzende des Kölner Verkehrsvereins, 
konnte am 18. August seinen 70. Geburtstag feiern. Zu 
diesem Gedenktage schreibt die „Köln. Ztg.“: „Schellen trat 
1866 als Eleve beim Bauamt der Stadt Köln ein, das damals 
der berühmte Raschdorff leitete. Von 1867 bis 1871 be¬ 
suchte er die Bau-Akademie in Charlottenburg und betätigte 
sich dann u. a. als Bauführer beim Neubau des Kölner 
Schauspielhauses in der Kreuzgasse. Nach bestandener 
Staatsprüfung im Jahre 1876 trat Karl Schellen als Regierungs¬ 
baumeister in den Staatsdienst über, aus dem er zehn Jahre 
später wieder ausschied, nachdem er 1884 zum Bauinspektor 
befördert worden war. Aus dieser Zeit ist besonders seine 
Mitwirkung beim Bau des Oberlandesgerichts-Gebäudes in 
Frankfurt a. M., der zweiten Rheinbrücke in Koblenz und 
des Eisenbahndirektions-Gebäudes in Köln hervorzuheben. 
Widmete er sich nach seinem Ausscheiden aus dem Dienst zu¬ 
nächst der Tätigkeit eines selbständigen Architekten, dem Köln 
eine Anzahl gediegener Privatbauten verdankt, so blieb er 
doch mit seiner bisherigen Behörde in der engsten Fühlung, 
indem er den Verkauf der eisenbahnfiskalischen Grundstücke 
übernahm, ein Vertrauensamt, das der verdiente Mann noch 
heute bekleidet. Sein Feuereifer und Schaffensdrang fanden 
aber dadurch keine Beschränkung, suchten vielmehr tal- 
frohe Arbeit auf mancherlei Gebieten. Vor allem hat er 
seiner geliebten Baukunst die alte Treue bewahrt, und als 
eines der emsigsten Mitglieder des Kölner Architekten- und 
Ingenieur-Vereins an der Herausgabe der Werke ,Köln und 


seine Bauten* und ,Aus dem alten Köln* hervorragend mit¬ 
gewirkt. Seine Liebe zur Natur offenbart sich in der über¬ 
aus regen Förderung des Kölner Eifelvereins und der Aktien¬ 
gesellschaft Flora. Einen warmherzigen Freund verehrt in 
Karl Schellen auch der Katholische Gesellenverein, der an 
ihm bei der Stiftung des Kolping-Denkmals einen seiner 
besten Berater und Förderer fand. Im Kölner Wohltätig¬ 
keitsverein ,Meisterschaft* bekleidet er seit einer langen 
Reihe von Jahren das arbeitsreiche und verantwortungsvolle 
Amt des Obermeisters, wie er sich für das Gemeinwohl 
auch vielfach als Schiedsmann und Sachverständiger von 
reicher Erfahrung und gesundem Urteil bewährt hat. Auch 
dem Zentral-Dombau-Verein gehört Baurat Schellen seit 
Jahren als verdienstvolles Vorstandsmitglied an. Sein ur¬ 
eigenstes Werk ist der Kölner Verkehrsverein, den er 
seit seiner Gründung als Vorsitzender leitet und zu einer 
schönen Blüte entwickelt hat. Schellen hat auch in dieser 
schweren Zeit dem deutschen Vaterlande einen ganzen Mann 
gestellt durch seine aufopfernde Hingabe für den Dienst 
des Roten Kreuzes. Ein Leben voll Mühe und Arbeit, aber 
auch ein reiches und köstliches Leben runden die 70 Jahre, 
und auch an äußern Auszeichnungen hat es dem tatkräf¬ 
tigen, zielbewußten Manne nicht gefehlt, der wie ein Jugend¬ 
licher noch stark und aufrecht in den Sielen steht. 

Bericht über die Tätigkeit des Verbandes der 
Elsaß-Lothringer Verkehrsvereine E. V. in Straß¬ 
burg i. E. im Geschäftsjahr 1915/1916. 

Die im Oktober vorigen Jahres erfolgte Verlegung der 
Geschäftsstelle in den Neubau des Elektrizitätswerkes hat 
sich als äußerst notwendig und zweckdienlich erwiesen. In 
weit höherem Maße, als es bisher in Friedenszeiten der 
Fall war, und wie man es bei den durch die Kriegslage 
gerade in unserem Lande geschaffenen, schwierigen Verkehrs¬ 
verhältnissen hätte erwarten dürfen, wurden die Einrichtungen 
unserer neuen Geschäftsstelle von weiten Kreisen des Publi¬ 
kums in Anspruch genommen: Auskünfte über Wintersport¬ 
plätze und Winterkurorte im Innern Deutschlands, über den 
Reiseverkehr im allgemeinen, über Stadtverhältnisse, Fragen 
der Zureiseerlaubnis und sonstige Reiseauskünfte lagen täg¬ 
lich zur Erledigung vor; an mündlichen Auskünften allein 
wurden monatlich weit über 200 erteilt, insbesondere solche 
an beurlaubte Militärpersonen über Her- und Rückfahrts¬ 
möglichkeiten. 

Seit Beginn der Reisezeit sind trotz der derzeitigen Ver¬ 
hältnisse ständig schriftliche und mündliche Anfragen zu er¬ 
ledigen, hauptsächlich nach Sommerfrischen, Bädern und Ge- 
birgstouren im Schwarzwald, bayrischen Hochland und Thü¬ 
ringen, sowie nach Ost- und Nordseebädern. 

Auf dem Gebiete der Bäderfürsorge ist von unserem 
Verbände auch weiterhin gearbeitet worden. Unter Mit- 
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Wirkung^ des Verbandsvorsitzenden, der von der Abteilung 9 
des Zentral-Komitees der Deutschen Vereine vom Roten 
Kreuz in Berlin zum Mitglied ihres Ehrenausschusses und 
zum Landes Vertrauensmann für Elsaß-Lothringen ernannt 
worden ist, hat sich der im letzten Tätigkeitsbericht bereits 
erwähnte Ausschuß für Elsaß-Lothringen gebildet unter dem 
Namen: „Ausschuß für Bäder und Anstaltsfürsorge in Elsaß- 
Lothringen im Anschluß an das Zentral* Komitee der Deutschen 
Vereine vom Roten Kreuz.“ Dieser Ausschuß hat unserem 
Verbände die Kassengeschäfte übertragen, und nach Erteilung 
der staatlichen Genehmigung zur Sammlung von Geldspenden 
ist diese Sammlung von uns in die Wege geleitet worden. 
Eine Vorstands- und Ausschußsitzung (die erste seit Kriegs¬ 
ausbruch) fand am 29. Januar 1916 in unserer neuen Geschäfts¬ 
stelle statt. Die erste Sitzung befaßte sich in erster Linie mit 
der vom 1. Vorsitzenden angeregten Frage der Herausgabe 
einer Verbandswerbeschrift nach Kriegsbeendigung. Nach 
eingehender Besprechung dieser Frage wurde einstimmig 
folgender Beschluß gefaßt: „Der Verband wird sofort nach 
Friedensschluß einen allgemeinen Verbandsführer heraus¬ 
geben, ganz unabhängig von den bestehenden oder künftig¬ 
hin entstehenden Werbeschriften der einzelnen Ortsvereine. 
In diesen Führer sollen sämtliche Hotels, Pensionen, Kur¬ 
anstalten, Sommerfrischen, Ausflugsorte usw. der Nord-, 
Mittel- und Südvogesen aufgenommen werden. Jeder Be¬ 
triebsinhaber, welcher in dem Führer Aufnahme finden will, 
kann dies durch Zahlung eines Jahresbeitrags von mindestens 
Mk. 10.— erlangen.“ Mit den Vorarbeiten zur Herausgabe 
ist bereits begonnen worden. 

Nach der daraufhin folgenden Besprechung der weiteren 
Fragen einer Neugestaltung der Verkehrsverhältnisse, ins¬ 
besondere auf dem Gebiete des Hotelwesens, wurde das 
Ausschußmitglied Richert beauftragt, eine Denkschrift darüber 
auszuarbeiten, die von dem Vorstand an die Landesbehörde 
weitergegeben, und in der mit bestimmten Vorschlägen an 
diese herangetreten werden sollte, dem Verkehrsverband 
bei der Neugestaltung der Verkehrsverhältnisse nach Friedens¬ 
schluß behilflich zu sein, um den Ansprüchen des zu erwar¬ 
tenden großen Fremdenverkehrs geregt werden zu können. 

Der Verband ist fortlaufend Mitglied des Bundes Deut¬ 
scher Verkehrsvereine in Leipzig und steht mit diesem in 
fast täglichem Schriftwechsel in allen wichtigen Verkehrs¬ 
fragen; auf seinen Antrag hin wurde ihm auch Sitz und 
Stimme im großen Ausschuß des Bundes eingeräumt. 

Einer Einladung des Bundes entsprechend, hatte der 
Vorstand beschlossen, sich an der Deutschen Kriegsaus¬ 
stellung in den Ausstellungshallen des zoologischen Gartens 
in Berlin zu beteiligen und hat demzufolge im Spätherbst 
V. J. 24 bildliche Darstellungen besonders interessanter 
Punkte der Hoch- und Mittel-Vogesen sowie größere 


Städte des Landes dem Bund zur Verfügung gestellt. 
Mit Rücksicht! auf den seit Kriegsausbruch sehr be¬ 
schränkten Eisenbahnverkehr in unserem Grenzlande wurde, 
um das Verkehrsleben in den wenigen noch offenstehenden 
Gebieten nach Möglichkeit hochzuhalten, vom Vorstand auf 
eine Eingabe des Verkehrsvereins Bad Niederbronn hin bei 
der Generaldirektion der Eisenbahnen in Elsaß-Lothringen 
beantragt, während der Sommermonate einen Sonntagszug 
von Straßburg in die Nordvogesen abgehen zu lassen. 
Dieser Eingabe wurde seitens der Vewaltung bereits im 
vorigen Jahre durch Einlage eines direkten Sonntagszuges 
Straßburg-Bitsch stattgegeben, der auch in dem diesjährigen 
Sommerfahrplan wieder aufgenommen worden ist. 

Zweifellos werden nach Eintritt friedlicher Zeiten gerade 
diejenigen Gebiete, die unter dem Kriege besonders stark 
gelitten haben, das Ziel vieler Reisender sein, und so werden 
auch wir in Elsaß-Lothringen mit einem großen Fremden¬ 
strom rechnen dürfen. Dieser Ausblick in die Zukunft ist 
im Interesse unserer durch den Krieg schwer geschädigten 
Vogesenwirte und sonstigen Gewerbetreibenden mit Freuden 
zu begrüßen, er ist um so erfreulicher, als gerade Elsaß- 
Lothringen und seine herrlichen Vogesenberge bisher leider 
nicht die Beachtung seitens des reisenden Publikums ge¬ 
funden hat, welche ihm zweifellos gebührt; ist dieses von 
der Natur so schön ausgestattete Land doch einem großen 
Teil unserer eigenen Volksgenossen überhaupt nicht oder 
doch nur oberflächlich bekannt! 

Geschäftliche Mitteilungen. 

— Bad-Nauheim. Der 18. August, der Geburtstag 
des Kaisers Franz Joseph, wurde durch Festgottesdienst und 
Festkonzert auf der Kurhausterrasse im Beisein der zahl¬ 
reichen hier zur Kur weilenden österreichischen und unga¬ 
rischen Offiziere und Zivilkurgäste festlich begangen. Abends 
fand eine bengalische Beleuchtung des Parkes statt und im 
Großh. Kurtheater kam ein von Hermann Steingoetter ver¬ 
faßtes Stück: „Die Waffenbrüder“, zur Aufführung. Die 
diesjährige Besucherzahl beträgt bis jetzt rund 24700, wo¬ 
von zurzeit noch 4700 Personen hier sind. 

— Im Wald-Sanatorium Bad Sommerstein bei 
Saalfeld in Thüringen war der Besuch trotz der schweren 
Kriegszeit oder wohl auch wegen derselben in diesem Sommer 
bisher ein recht reger, denn durch die Kriegszeit sind die 
Nerven vieler Menschen sehr stark mitgenommen. Viele 
sind durch aufreibende Berufstätigkeit körperlich stark 
überlastet. Infolge ihrer durchgreifenden Wirkung können 
wir nur jedem einzelnen Kurbedürftigen, der etwas freie 
Zeit gewinnt, empfehlen, sich einer Regenerations- und 
Kräftigungskur zu unterziehen. 
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Die Militärmacht Bulgariens. 

Von Konstantin Solarow, Major im bulgarischen Generalstab. 


D ie ersten Fragen, die sich derjenige, dem die Ge¬ 
schichte des bulgarischen Volkes und seiner Kriegs¬ 
taten vertraut ist, stellen wird, sind folgende: Worauf 
gründen sich die bemerkenswerten Erfolge? Wie 
war es möglich, daß ein Volk sich im Laufe von 
achtunddreißig Jahren aus dem Zustande der Ab¬ 
hängigkeit zu voller Selbständigkeit aufschwingen 
konnte, mit einer modernen Staatsorganisation und 
befähigt, in Europa eine wichtige politische Rolle zu 
spielen? Wo und wie gewann das Volk den heutigen 
I&iegsruhm? 

Die Antwort ist sehr einfach: die Erklärung zu 
allem diesen liegt in den außerordentlichen Eigen¬ 
schaften des Volkes und in der Klugheit seines 
Herrschers. 

Die geographische Lage des Landes, durch das von 
Urzeit der kürzeste Weg von Europa nach Asien und 
die Marschroute der in Europa eingedrungenen asiati¬ 
schen Völker vom Norden in das reiche byzantinische 
Reich führten, hat die alten Bulgaren, die fortwährend 
den fremden Angriffen ausgesetzt waren, zu ewigen 
Kämpfen gezwungen. 

Das Charakteristischste in der Geschichte der alten 
Bulgaren sind ihre ewigen Kriege, einmal um die 
Priorität auf der Balkanhalbinsel, ferner zum Schutze 
ihrer Grenzen — oder es handelte sich um Unruhen in 
ihrem eigenen Lande. Dieser Umstand hat die Bulgaren 
zu einem kriegerischen Volke ausgebildet, das seine 
Größe zunächst lediglich in der Macht der Waffe sucht 
und dem Kriege vor dem friedlichen Leben den 
Vorzug gibt. 

Später, während der fünfhundertjährigen Herrschaft 
der Türken, hat sich der Bulgare dem volkswirtschaft¬ 
lichen Leben gewidmet, und bald wurde er das pro¬ 
duktivste Element in dem damaligen türkischen Kaiser¬ 
tum, da er auch andere wertvolle Eigenschaften, wie 
ungewöhnlichen Fleiß, Standhaftigkeit und Sparsam¬ 
keit zeigte. 

Sicherlich dieser Eigenschaften wegen wurde er 
oft das Objekt aller möglichen Gewalttaten des da¬ 
maligen Osmanischen Reiches. Dieser Umstand war 
eine Quelle neuer und jahrelanger Kämpfe, durch die 
aber das bulgarische Volk sidi abhärtete und die 
Liebe zur Freiheit lernte. Weder das politische Leben 
unter den Türken, noch das geistliche Joch unter den 
Griechen konnten seinen Geist brechen, — ja, durch 
seine Festigkeit und Beharrlichkeit ist es ihm gelungen, 
sich von der griechischen geistlichen Oberherrsdiaft 
zu befreien und auch die politische türkische abzu¬ 
schütteln. Die wiederholten Aufstände haben seinen 
kriegerischen Geist neugezeugt und die Sehnsucht 
nach der Freiheit ist bei ihm so mächtig geworden, 
daß in dem Kriege im Jahre 1877 eine Handvoll 
bulgarischer Freiwilligen genügte, um den Vormarsch 
der Feinde über den Balkan beim Schipkapaß auf¬ 
halten zu können. 

Als ein Volk von solcher Beschaffenheit haben 
die Bulgaren den Tag ihrer Befreiung abgewartet. 
In ewigen Kämpfen aufgewachsen, fleißig und der 


Natur nach kriegerisch, an Leiden und Bedrüdcungen 
gewöhnt, durch Unglück klug geworden, war das 
bulgarische Volk zum selbständigen Leben bereit 
und reif. 

Als Beweis hierfür mag die Tatsache dienen, daß 
die Bulgaren noch zu rechter Zeit die russische Vor¬ 
mundschaft abschüttelten. Und ganz allein, auf eig^ene 
Kräfte sich stützend, arbeitete und sorgte das Volk 
für die Organisation seines Staates, stärkte sich wirt¬ 
schaftlich und entschloß sich zur Befreiung aller bul¬ 
garischen Länder, die noch unter fremder Herrschaft 
(Südbulgarien und Mazedonien) geblieben sind. Zum 
Volksideale erwählten sich die Bulgaren: alle Bulg^aren 
frei innerhalb der Grenzen des bulgarischen König¬ 
reiches zu sehen! 

Das stürmische Leben des jungen Fürstentums ist 
in Europa noch heute in Erinnerung. Nachdem er 
drei Kriege zum glücklichen Ende gebracht hat, blidct 
der bulgarische Staat mit Befriedigung darauf, daß 
der größte Teil des Volksideales erreicht wurde, daß 
die Grenzen des Landes ethnographischer Natur sind, 
daß innerhalb derselben ein gewisser Wohlstand 
herrscht und daß Bulgarien sich heute im Bunde mit 
dem deutschen Reich befindet! 

Mit einer Armee, die etwa sieben Jahre bestand 
und deren höchste Feldherren nur Hauptleute waren, 
hat das bulgarische Volk die Serben im Jahre 1885 
besiegt. Das war sein erstes Auftreten auf der 
Kriegsbühne vor den Augen der ganzen Welt. Im 
Jahre 1912, als es schon ziemlidi gut organisiert war, 
hat es das Osmanische Reich angegriffen, und es ge¬ 
lang ihm, bis zum Tor der türkischen Hauptstadt 
vorzudringen. Und im Jahre 1913, stolz und ehr¬ 
geizig wie jeder Sieger, wich es nicht vor dem Kriege 
mit den treulosen Verbündeten zurück. Die zahl¬ 
reichen Gegner zwangen es zwar zum Rückzuge, aber 
gerade hier bewährte sich die Stärke und Hartnäckig¬ 
keit des bulgarischen Volkes. Bald brachten die 
Bulgaren die Serben und Griechen in eine kritische 
Lage — die montenegrinische Hilfsarmee wurde fast 
vollständig vernichtet — und gingen zur Offen¬ 
sive über. 

Der Sieg war gesichert, aber die politisch ungün¬ 
stige Lage und das Auftreten von zwei weiteren 
Gegnern erlaubte den Bulgaren nicht, ihren Erfolg 
weiter auszunutzen und zwang sie, die siegreichen 
Fahnen für bessere Tage zusammenzurollen: in Buka¬ 
rest wurde der schmähliche Friede unterschrieben. 

Bald aber kamen bessere Tage. Zwei Jahre 
später unternahmen wir Bulgaren den vierten Krieg, 
in dessen Verlauf wir, nachdem die serbische Armee 
mit Hilfe der tapferen Verbündeten geschlagen wurde, 
auch die stolzen englisch-französischen Truppen be¬ 
siegt haben. Und bloß die Neutralität Griechenlands 
hat es vor größerer Katastrophe gerettet. 

Das alles sind klare Zeichen für die Macht und 
Kraft, die im Blute des Bulgaren liegt, das Er¬ 
rungene ist eine Frucht seiner wertvollen Eigenschaften. 
Man muß die Kriegsmacht Bulgariens in erster Linie 
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in der Macht seines Volkes suchen. Tatsächlich heute, 
wo die angeborenen Eigenschaften der Völker der 
strengen Prüfung ausgesetzt sind, sehen wir, daß 
unter den Neutralen, die glänzende Armeen besitzen, 
manchen die geistige Kraft und 
der Impuls fehlen, die ihn sonst 
dazu zwingen würden, kühn in 
die Reihe der Kämpfenden ein¬ 
zutreten , sei es zum Schutze 
seiner Rechte oder zur Erlangung 
seines Volksideales. Ist es nicht 
ein Beweis dafür, daß es nicht 
allein die Organisation ist, die 
die Macht eines Volkes entweder 
erhöht oder schwächt. 

Aber noch einen Umstand hat 
das bulgarische Volk nicht ver¬ 
gessen. Da es immer voraus¬ 
dachte , sorgte es schon früh¬ 
zeitig für eine Armee. Hier 
wollen wir ein paar Worte über 
die Entwicklung der bulgarischen 
Armee sagen. 

Da nach der Befreiung die 
äußerliche politische Lage von Bul¬ 
garien durch die russische quasi 
Okkupation garantiert wurde, 
konnte sich die bulgcirische be¬ 
waffnete Macht nur langsam und 
mit größter Mühe entwickeln und 
organisieren. Es ist aber auf das 
Verdienst der russischen Offizier-Instruktoren und der 
Popularität, der sich alles, was russischen Ursprungs 
war, in Bulgarien allgemein erfreute, zurückzuführen, 
daß die Vorliebe für die Armee 
außerordentlich stark war. Hierzu 
trat noch, als besonders wirkungs¬ 
voll, der Gedanke an die ruhm¬ 
vollen Taten der bulgarischen 
Freiwilligen (Opoltschen) bei 
Schipka. 

Doch die geringen Geldmittel 
machten jede größere Unterneh¬ 
mung unmöglich, und so konnte 
Nordbulgarien am Vorabend des 
Krieges vom Jahre 1885 nicht 
mehr als eine Armee, die nur 
35000 Mann zählte, mobilisieren. 

Der Bruch, zu welchem es nach 
diesem Kriege in den gegensei¬ 
tigen Beziehungen zwischen Ruß¬ 
land und Bulgarien kam, befreite 
die Bulgaren vollständig von der 
unerträglichen Vormundschaft der 
russischen Regierung. 

Erst jetzt fing das freie bul¬ 
garische Volk an, mit eigener Ver¬ 
nunft zu denken und an seiner 
Zukunft zu bauen. Der erste kluge Schritt, den es 
tat, war die Wahl des sachsen-koburgischen Prinzen 
Ferdinand zum Fürsten auf den erledigten Thron von 
Bulgarien. 

Dadurch trat es klar zutage, daß das bulgarische 
Volk fernerhin nicht mehr wünschte, sein Vaterland 


von den Russen als russische Provinz behandelt zu sehen. 
Von diesem Jahre an beginnt eigentlich das inter¬ 
nationale Leben von Bulgarien und seine Wiedergeburt. 
Unter dem stürmischen Himmel von Europa, von 
seinem jungen und energischen 
Fürsten geleitet, fand das bul¬ 
garische Volk eine feste Stütze 
in eigener Waffe und widmete 
sich sehr ernst der Organisation 
und Verstärkung seiner Armee. 
Das Volksideal, „die Vereini¬ 
gung“, und die öfteren Krisen, 
die die mazedonische Frage in 
den Beziehungen mit den Nach¬ 
barn hervorrief, unterstützten die 
allgemeine Überzeugung, daß eine 
starke Armee unvermeidlich sei. 
Und dieser Grund genügte, um 
das an Geldmitteln arme Fürsten¬ 
tum dazu zu bestimmen, vor 
keinen Opfern zurückzuschrecken 
und fast ein Drittel von dem 
ganzen Staatsbudget für die Ar¬ 
mee zu benutzen. Auf diesem 
Gebiete aber hat sich besondere 
Verdienste sowohl um die Unter¬ 
stützung und Ausbildung der Na¬ 
tionalpolitik als auch um die Ver¬ 
stärkung und Vervollkommnung 
der Armee S. M. der König Fer¬ 
dinand erworben. 

Und tatsächlich, während bei der Besteigung des 
bulgarischen Thrones durch S. M. den König Ferdi¬ 
nand der allgemeine Zustand der aktiven bulgarischen 
Truppen folgender war: Infan¬ 
terie nur sechs Brigaden; Kaval¬ 
lerie drei Regimenter; Artillerie 
drei Regimenter der Feldartillerie, 
ein Zug der Gebirgs- und ein 
Bataillon der schweren (Festungs-) 
Artillerie; Pioniere ein Regiment 
(oder mit anderen Worten: die 
Truppenstärke der ganzen akti¬ 
ven Armee betrug 867 Offiziere 
und 24355 Mann), zählte nach 
25 Jahren der Regierung des 
Königs Ferdinand (1912), näm¬ 
lich am Vorabend des vierten 
Balkankrieges, die ganze aktive 
bulgarische Armee: Infanterie 

neun Divisionen; Kavallerie elf 
Regimenter; Artillerie neun Re¬ 
gimenter der Feld-, drei der 
Gebirgs- und drei Bataillone 
der Festungsartillerie; Pioniere 
dreißig Kompanien, usw. usw.; 
im ganzen 2700 Offiziere und 
50000 Mann. 

Also hat sich in dieser Periode die Zahl der Offi¬ 
ziere um 230 Prozent und die Zahl der Soldaten 
um 200 Prozent vergrößert. 

Da jedes Jahr etwa 22 000 ausgebildete Soldaten 
die Kasernen verließen, hatte Bulgarien nach 25 Jahren 
mehr als 450000 gut ausgebildete Soldaten mit 



General Schostoff, 

der kürzlich verstorbene Chef des bulgarischen 
Generalstabes. 

(Phot. Pielzncr, Wien.) 



General Schekoff. (Phot. Kosel, Wien.) 
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An dem Quai von Constanza am Schwarzen Meer. (Phot. Dr. Franz Stoedtner, Berlin.) 


9000 Reserve- und aktiven Offi¬ 
zieren, die sich für die erste 
Linie eignen. Die Armee hatte 
sich also seit dem Jahre 1885 
um 1100 Prozent vergrößert, 
ohne daß dazu noch die ande¬ 
ren Hunderttausende der zwei¬ 
ten Linie gerechnet werden. Zu 
gleicher Zeit wurde der Aus¬ 
rüstung der Armee und der 
Bildung des Offizierskorps eine 
besondere Sorge und Aufmerk¬ 
samkeit gewidmet. Die einzige 
militärische Schule wurde auf 
moderne Prinzipien eingestellt 
und außerdem noch eine andere 
Schule für Reserveoffiziere er¬ 
öffnet, die alle jungen Leute 
mit akademischer und Mittel¬ 
schulbildung durchmachen müssen. 

Und so sorgen die Offiziere, 
die vom Nationalideal begei¬ 
stert und von jedem politischen Die rumänische Grenzstadt Predeal nahe Kronstadt. (Phot. Dr. Franz Stoedtner, Berlin.) 

Einfluß entfernt, in der Liebe 
zum Vaterlande und dem 
Könige erzogen sind, mit 
staunenswerter Energie dafür, 
daß der Bulgare zu einem 
vorzüglichen Krieger ausgebil¬ 
det wird, dessen ruhmvolle 
Kriegstaten heute gut bekannt 
sind. 

Hiermit wurde kurz gesagt, 
woraus die bulgarische Kriegs¬ 
macht besteht, wo man die 
Ursache ihrer glänzenden 
Kriegserfolge suchen soll, und 
wo die Garantien für die Zu¬ 
kunft Bulgariens liegen. Da¬ 
bei wird auch gleich dem 
deutschen Leser klar sein, daß 
der Bulgare sein würdiger Ver- 

Das Dorf Karakoi in der Dobrudscha. (Phot. Dr. Franz Stoedtner, Berlin.) bündeter ist. 





























Nr. 19 


DEUTSCHLAND 


597 


IrCi?ieQ^s cln.i^on.ilc 

Tutrakan, Silistria! oder: Unrecht Gut gedeiht nicht! 


N adi dem blutigen Balkankriege 1913 konnte 
Rumänien seine Habgier nidit länger zügeln, 
meuchlings überfiel es das fast wehrlose Bulgarien, 
das in zwei' schweren Feldzügen gegen die Türkei 
und das hinterlistige Serbien seine besten Soldaten 
auf blutiger Walstatt eingebüßt hatte. Rumänien stellte 
Bulgarien vor die schwere Entscheidung, entweder sich 
vernichten zu lassen oder ihm den Landstrich zwischen 
Silistria und Baltschik abzutreten. Zar Ferdinand blieb 
keine Wahl. In dem erpreßten neuen Gebiete der 
Dobrudscha besaß Rumänien fortan einen Aufmarsch¬ 
raum, von dem aus jederzeit ein neuer Angriff auf 
Bulgarien unternommen werden konnte. 

Aber unrecht Gut gedeiht nicht — die Rumänen 
sollten es früh genug erfahren! 

Am 27. August ließen die Bukarester Machthaber 
auf Anraten der englischen Ränkeschmiede die heuchle¬ 
rische Maske fallen und gaben Befehl zu dem fluch¬ 
würdigen Überfall auf ungarische Grenzposten. Die 
Strafe folgte freilich dem Treubruch hart auf den Fersen! 
Mit der Kraft des Ansturms aus den Augusttagen 1914 
trugen die deutsch - bulgarischen Truppen den Krieg 
nach Rumänien hinein, sie überrannten den rumänischen 
Grenzschutz und ließen sich durch den Widerstand 
starker russisch-rumänischer Streitkräfte in ihrem Vor¬ 
marsch nicht beirren. Und als Hindenburg den bulga¬ 
rischen Truppen für die ersten Waffenerfolge seinen Glück¬ 
wunsch ausgesprochen hatte, konnte General Jekow, 
der Oberbefehlshaber der bulgarischen Armee, ihm 
erwidern: „Mit diesem guten Anfang beweisen die 
bulgarischen Truppen, unterstützt von ihren Kriegs¬ 
kameraden — den unbesiegbaren Deutschen —, daß 
das rumänisdie Heer nicht dazu imstande ist, die 
Lage an der Ost- und Balkanfront abzuändern. Gleich¬ 
zeitig mit dem Telegramm Euerer Exzellenz traf auch 
die Meldung ein, daß deutsche und bulgarische Truppen 
nach zweitägigem, siegreichen Sturm heute den stark 
befestigten Punkt Tutrakan endgültig eingenommen 
haben ..." 

Tutrakan genommen! Niemand hätte so stolze 
Beuteziffern zu erhoffen gewagt: 21000 gefangene 
Rumänen, darunter zwei Generale und 400 andere 
Offiziere, 100 Geschütze und gewaltige Vorräte an 
Lebensmitteln! Und am 9. September prangten von 
Konstantinopel bis Berlin die Straßen abermals im 
Flaggenschmuck: Silistria gefallen! 

Daß der rumänische Generalstab nach den Weisungen 
der Entente seine Hauptstreitkräfte gegen Siebenbürgen 
marschieren ließ und die Dobrudschagrenze durch 
Grenzschutzstreitkräfte für genügend gesidiert hielt, 
ist ein Beweis dafür, daß man eine gewisse Kriegs¬ 
müdigkeit der Bulgaren glaubte feststellen zu müssen, 
aber die Bulgaren fühlen sich unter Mackensens Füh¬ 
rung kampffreudiger denn je! Drei Tage genügten 
ihnen und ihren deutschen Waffenbrüdern, auf der 
ganzen Linie in der Dobrudscha vorzustoßen und die 


widitigsten Waffenstützpunkte dieses Gebietes zu be¬ 
setzen, vor allem Dobric, den bedeutenden Eisen¬ 
bahnknotenpunkt. 

Mit der Einnahme von Tutrakan und Silistria sind 
die Bahnwege nach Bukarest stark gefährdet. Wie 
sich die Dinge hier weiter entwickeln werden, entzieht 
sich natürlich unserer Beurteilung, nur eins steht fest, 
daß durch den entschlossenen deutsch - bulgarischen 
Vormarsch der Aufmarsch der rumänisch-russischen 
Kolonnen in der Dobrudscha erheblich gestört worden 
ist, und daß der Name Mackensen ein Programm 
bedeutet! Und fest steht auch das andere, daß die 
Bewohner von Bukarest schon einigermaßen das Fürchten 
gelernt haben, zumal ihnen schon durch nächtliche 
Zeppelinbesuche klargemacht worden ist, wohin dank 
dem Verräter Bratianu die Reise geht! 

Auch der moralische Eindruck der deutsch-bulgari¬ 
schen Balkanerfolge dürfte in London und Petersburg 
beträchtlich sein! Wie triumphierte die Presse des 
Vierverbandes, als es geglückt war, die käuflichen 
Politiker Rumäniens zum Treubruche zu verleiten! 
Schon gaben sich Russen und Rumänen in Budapest 
ein Stelldichein, die russische Schwarzmeerflotte fuhr 
die Dardanellen südwärts, Ungarn und die Türkei 
waren erledigt, Bulgarien wurde von Norden und 
Süden her gepreßt, zermalmt, Mackensens Werk von 
1915 lag in Trümmern, Deutschland war aller Freunde 
ledig, und sein endgültiger Zusammenbruch konnte 
nur noch eine Frage von einigen Tagen sein! Diese 
Pläne und Erwartungen, denen eine gewisse Groß¬ 
zügigkeit wohl nicht abzusprechen ist, muß man sich 
immer wieder vor Augen halten, um die Erfolge der 
Heere Mackensens recht würdigen zu können. 

Abgesehen von den jüngsten Erfolgen der Bulgaren 
auf militärischem Gebiete hat auch der wirtschaftliche 
Aufschwung Bulgariens gezeigt, wieviel gesunde Kraft 
diesem Volke innewohnt und mit wie beträchtlichen 
Entwickelungsmöglichkeiten Bulgariens noch zu rechnen 
ist! Die Urteile aller Kenner bulgarischer Verhältnisse 
stimmen darin überein, daß die Weckung der bul¬ 
garischen Volkskraft, die Stärkung echtbulgarischen 
Wesens, die Pflege wirtschaftlicher Tugenden, die 
Förderung der militärischen Fähigkeiten der Bulgaren 
vor allem der hervorragenden Persönlichkeit Seiner 
Majestät des Königs Ferdinand zu danken ist! Schon 
eine flüchtige Vertiefung in die Geschichte seiner 
Regierung führt zu der Erkenntnis, daß der wichtigste 
Schritt des bulgarischen Volkes, sein Anschluß an die 
Mittelmächte, nur das Endergebnis der Politik dar¬ 
stellt, der König Ferdinand seit Jahrzehnten Weg und 
Ziel gezeigt hat! 

Wir Deutsche aber freuen uns von Herzen, daß 
sein Schwert dem alten Sprichworte Unrecht Gut ge¬ 
deiht nicht! zu neuen Ehren verholten hat! 

Heil unseren wackeren bulgarischen 
Waffenbrüdern! 
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Die Lausitz. 


Von Oberlehrer Kramer, Zittau, 


D ie „Lausitz“, das jüngste Glied des sächsischen 
Königreiches, ist eigene^tig in Natur und Volks¬ 
tum, in Geschichte und Brauch. Keinesfalls aber ver¬ 
dient das Landesgebiet den Namen „Sumpfland“, mit 
dem • man es 
heute belegt. Ur¬ 
sprünglich trug 
auch nur das 
nördliche Nadi- 
barländ, die heu¬ 
tige Niederlau¬ 
sitz diese Be¬ 
zeichnung, die 
sie auch verdient, 
während fast das 
ganze Mittel- 
alter hindurch 
für unsern Land¬ 
strich die Namen 
„LandBudissin“, 

„Lande Budissin 
und Görlitz“, 

„Land der Sechs- 
städte^gebräuch- 
lich waren. Erst 
am Anfänge des 
15. Jahrhunderts 
wurde der Name 
„Lausitz“ auch 
auf das Land 
der Sechsstädte 
übertragen und 
später beideLau- 
sitzen durch den 
Zusatz Ober¬ 
und Nieder- un¬ 
terschieden. 

Die Lausitz 
war infolge ihrer 
zentralen Lage 
vielfachemWech- 
sel in der poli¬ 
tischen Zugehö¬ 
rigkeit unter¬ 
worfen. Anfangs 
gehörte sie zur 
Mark Meißen, 

dann wieder zu Schlesien-Polen, bald zu Brandenburg, 
bald zu Böhmen. 

Aus diesen Schwankungen erklären sich wohl die 
mancherlei Gegensätze, die wir noch heute in der 
Mundart und im Volkscharakter, in besondern staats¬ 
rechtlichen und kirchlichen Stellungen wahrnehmen. 
Fördernd wirkte diese Zwischenlage aber in wirtschaft¬ 
licher Hinsicht und machte die Lausitz zu einem wich¬ 
tigen Durchgangslande für den Verkehr zwischen Osten 
und Westen, Breslau und Leipzig. Freilich zogen auf 
gleichen Wegen des öfteren auch feindliche Heere und 
trugen den Krieg mit all seinen Schrecknissen in unsre 
friedlichen Marken. 


Petrikirche und Rathaus in Bautzen. (Phot. B. Zillessen, Bautzen.) 


der 


Wecliselvoll wie die Geschichte ist auch die Land¬ 
schaft, doch lassen sich trotz der geringen räumlichen 
Ausdehnung geographisch wohlgegliederte Gebiete er¬ 
kennen. Auf der Grundfläche, die sich in ruhiger 

Senkung nach 
Norden neigt, 
zeigen sich drei 
Höhenstufen.' Im . 
Süden das viel-- 
gerühmte Sand¬ 
steinplateau des 
Zittauer Ge¬ 
birges, in der 
Mitte dasGranit- 
gebiet des Lau-!^ 
sitzer Berg¬ 
landes und als 
dritte nördliche 
Stufe das Lau- ' 
sitzer Hügel¬ 
land, das sich 
über die politi¬ 
sche Grenze hin¬ 
aus in die Ebene 
des norddeut¬ 
schen Tieflandes 
verliert. Einför¬ 
miger wird hier 
die Gegend, 
doch bringt die 
Fruchtbarkeit 
des Bodens dem 
Landmanne rei¬ 
che Erträge. 
Nennt man doch 
die Gegend zwi¬ 
schen Weißen¬ 
berg undBautzen 
wegen der Er¬ 
giebigkeit des 
Bodens die „Gol¬ 
dene Aue“. Und 
in der „Kloster¬ 
pflege“, d. h. in 
der Gegend des 
Klosters Ma¬ 
rienstern sind 
berühmten Lommatzscher 


die Erträge wie 
Pflege. 

Die vielen großen und kleinen Teiche aber be¬ 
leben die Landschaft und schaffen die so nötige, 
wohltuende Abwechslung. Hier im Norden der Lau¬ 
sitz wohnen friedlich neben Deutschen die Wenden, 
die mit ihren Stammesbrüdern jenseits der Grenze 
den letzten Rest des großen Sorbenvolkes bilden, 
eine Sprachinsel, abgeschieden von den anderen 
Slawenländern. Mit Zähigkeit hält man darum fest am 
Alten und wahrt und hütet das Volkstum, wo man 
weiß und kann. Bei allem Festhalten an der Art 
hängt aber der Wende mit treuester Liebe am Vater- 
























Nr.l9 


DEUTSCHLAND 


599 




lande, er ist und bleibt ein 
guter Sachse und seinem 
König allezeit treu er¬ 
geben. 

An der Grenze zwi¬ 
schen dem Lausitzer Berg- 
und Hügellande thront 
auf steilem Ufer der Spree 
Bautzen. Als eine der 
ältesten Städte des König¬ 
reiches hat es den mittel¬ 
alterlichen Charakter am 
treuesten bewahrt, wie dies 
der Reisende auf einer 
Bahnfahrt über den Spree¬ 
viadukt beobachten kann. 
Bezaubernd schön ist und 
bleibt von hier aus das 
Bild der vieltürmigen Stadt. 
Kunstfreunde, Architekten, 
Altertumsforscher werden 
durch die interessanten 
Bauten sowohl wie im 
Stieber-Museum reiche und 
wertvolle Anregungen ge¬ 
winnen. 

ln den letzten Ausläu¬ 
fern, die das Bergland von 
seinem westlichsten Eck¬ 
pfeiler, dem Valtenberge, 
nach dem Nordwesten ent¬ 
sendet, begegnen wir einer 
Landschaft, nicht minder 
reich an Reizen und histo- 


(Phot. B. Zillessen, Bautzen.) 

risfchen Erinnerungen. Hier 
liegen die romantischen 
Täler der Röder (Augustus¬ 
bad) und der Schwarzen 
Elster, hier die von Slawen 
und Deutschen einst viel 
umkämpften Städte Rade¬ 
berg, Königsbrück, 
Pulsnitz. 

Pulsnitz, die weitbe¬ 
kannte Pfefferkuchenstadt, 
schenkte uns den Bild¬ 
hauer Rietschel, den ge¬ 
nialen Schöpfer des Worm¬ 
ser Luther-Denkmals und 
der Doppelstatue Goethes 
und Schillers in Weimar. 
Im ehemaligen Diakonats¬ 
gebäude in Kamenz — 
jetzt ein umgitterter Raum 
— stand die Wiege Les- 
sings, und J. G. Fichte 
wuchs im einfachen Weber¬ 
häuschen in Rammenau zum 
großen Philosophen heran. 

Im Süden des Berglan¬ 
des, in dem auch die al¬ 
ten Götterberge Czorneboh 
und Bieleboh gipfeln, liegt 
der Kottmar. Er gleicht 
einem Patriarchen, um den 
sich wie Kinder niedere 
Berge in abwechslungsvoller 
Form und Gruppierung 


Die Ortenburg mit Seidau in Bautzen. 


Barockporlal in Zittau. 
(Phot. B. Zillessen, Bautzen.) 
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Eine ähnliche beherr¬ 
schende Stellung wie der 
Kottmar besitzen audi die 
Basaltkuppen des Lob au er 
Berges und des Rot¬ 
steins» die Haupterhebun¬ 
gen im Löbauer Hugellande, 
das sich nordöstlich zu 
den Jauernicker Bergen fort¬ 
setzt und in der Gör- 
litzer Landeskrone sei¬ 
nen äußersten Vorposten 
gegen das Tiefland stellt. 
Rotstein und Löbauer Berg, 
in Luftlinie nur etwa 3 km von¬ 
einander entfernt, auch von 
ziemlich gleicher Höhe, sind 
geologisch verschieden. Der 
Nephelinbasalt des Löbauer 


Marktplatz in Zittau. 

scharen. Weithin über wohlangebaute 
Landstriche schweift von seinem Aus¬ 
sichtsturme der Blick vom Milleschauer 
bis zur Schneekoppe. Zu Füßen aber 
liegt das „Äberland“ mit seinen Weber¬ 
dörfern, die in der Einwohnerzahl manche 
Stadt in Schatten stellen, wie z, B. 
Ebersbach, Neugersdorf, Eibau, Oderwitz. 

Da erscheint auch gegen Osten die 
kleine Basaltkuppe des Hutberges, an 
dessen Abhang sich der schlichte, linden¬ 
beschattete Friedhof der Herrnhuter 
Brüdergemeinde lehnt. Zwischen den 
Baumkronen hindurch leuchten auch 
die Häuser des stillen, freundlichen 
Ortes, den Nachkommen der mähri¬ 
schen Brüder auf dem Grund und Boden 
des Grafen von Zinzendorf errichteten. 



Pulsnitzer Straße in Kamenz. 
(Phot. B. ZillesseD, Bautzen.) 



Kunewalde mit Czorneboh. (Phot. B. Zillessen, Bautzen.) 


Berges hat sich zu einer 
Kuppe aufgewölbt, während 
Feldspatbasalt des Rotsteins 
als eine Decke über den 
Granit ausgebreitet ist. Bota¬ 
nisch aber sind beide Berge 
unerschöpfliche Fundgruben, 
und in Name und Sage 
lassen beide eine alte Kul¬ 
tusstätte des Swantowit ver¬ 
muten. 

Gleich lieblich sind auch 
die Fernbilder, die wir von 
beiden genießen. 

Überraschend schön ist 
der Anblick der Stadt 
Löbau, der Lieblichen, wie 
schon die slawischen Be¬ 
wohner sie mit Recht ge¬ 
nannt haben. 
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Eine Eigenart und landschaftliche Schönheit dieses 
Gebietes zugleich sind die Felsentäler bei Georgewitz- 
Löbau und Gröditz, kanonartige Schluchten durch den 
Granit oder die Grau¬ 
wackenschichten f die das 
Löbauer Wasser, der Haupt¬ 
fluß des Gebietes, gegra¬ 
ben hat; weiterhin das Tal 
des Schwarzen Schöps und 
das Tal im Park von 
Lauske. 

Wandern wir durch die 
rührigen Industrie - und 
Weberdörfer weiter nach 
dem Süden der Lausitz, 
so gewahren wir in Sied¬ 
lungsart und Beschäftigung, 
daß wir uns ausschließlich 
auf deutscher Scholle be¬ 
wegen. Hier arbeitet und 
schafft eine Bevölkerung 
voll Biederkeit und Offen¬ 
heit. Mancherlei Entbeh¬ 
rungen sind ihr, insbeson¬ 
dere der ländlichen Bevöl¬ 
kerung, auferlegt und oft 
trägt das Antlitz des ein¬ 
fachen Mannes die Spuren 
der Not und der Sorge. 

Spärlich ist der Verdienst, 
gar kärglich oft die Nah¬ 
rung und doch bewahrt 
sich der Lausitzer seinen 
heiteren Sinn, sein zu¬ 
friedenes Gemüt und durch 
beides wird er sich trotz 
seiner harten und rauhen 
Sprache gar bald die Zu¬ 
neigung aller gemütvollen 
Wanderer ge¬ 
winnen. 

So sind wir 
der Südgrenze 
der Lausitz, dem 
Zittauer Ge¬ 
birge näher ge- 
rüdct. Dasselbe 
schließt auf en¬ 
gem Raume eine 
seltene Fülle 
landschaftlicher 
Schönheiten in 
sich. Lausche 
undHochwald 
werden als Aus¬ 
sichtshöhen er¬ 
sten Grades ge¬ 
priesen und als 
solche dem Win¬ 
terberge, selbst 
dem Keilberge, zur Seite gestellt. Zu Füßen des 
Gebirges, in der Flußniederung der Neiße und 
Mandau ruht wohlgebettet das stattliche Zittau, die 
größte Stadt der heutigen Oberlausitz. Stolz auf¬ 


ragende Fabrikschornsteine künden die aufblühende 
Industrie- und Handelsstadt, die zahlreichen Gärten 
vor und in der Stadt kennzeichnen sie als die Stätte 

des weithin berühmten Ge¬ 
müsebaues. 

In ihrer inneren An¬ 
lage und Bauart erscheint 
sie als durchaus moderne 
Stadt, die infolge der Be¬ 
schießung 1757 nur wenig 
ehrwürdige Reste der Ver¬ 
gangenheit gerettet hat. 
Der Hauptreiz der Stadt 
aber ist ihre Umgebung, 
neben der Weinau, diesem 
„grünen Blatt an Zittaus 
Busen “, die herrlichen 
Berge, der unvergleichliche 
Oy bin. 

In einem engen, von 
Bergen umschlossenen Wie¬ 
sengrunde, ragt dieser ge¬ 
waltige Sandsteinkegel frei 
mit seinen fast nackten, 
schroffen Wänden empor- 
Seine bedeutendste Seite, 
eine Seite von ergreifen¬ 
dem Ernste ist dem Haus- 
grunde zugekehrt. Sin¬ 
nend stehen wir hier am 
stillen Weiher. Wehmütig 
schauen die Reste des 
Kaiserhauses, des verlas¬ 
senen Klosters, der Raub¬ 
burg auf uns herab, einst 
Zeugen ritterlichen Kampf¬ 
getöses oder gottgefälligen 
Stillebens. Und hinter 
ihnen liegt der kleine Fried¬ 
hof, wohl das 
seltsamste und 
stimmungsvoll¬ 
ste Plätzchen, 
das man sich 
denken kann. 
Vergangenes zu 
Vergangenem! 
Wem es ver¬ 
gönnt ist, hier 
einem „Mönchs¬ 
zuge“ beizuwoh¬ 
nen , der steht 
noch lange in 
dem Banne des 
Geschauten und 
Gehörten. Wie 
feierlich ernst 
schreiten dieKut- 
tenträger vom 
Bergesgipfel her¬ 
nieder; wie ergreifend klingt ihr „O sanctissima“ 
durch die Stille der Nacht, in die nur der Abend¬ 
wind sein leises Rauschen mischt. In magischem 
Lichte, rot und grün, erstrahlen die Mauern, die 



Bauernhaus in Kunewalde mit Blick auf den Bieleboh. 

(Phot. B. Zillessen, Bautzen.) 





Torwärterhaus in Löbau. (Phot. B. Zillessen, Bautzen.) 
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Landskrone bei Görlitz. 


Bäume; die Mönche verschwinden im dunklen Kreuz¬ 
gange, leiser und leiser wird ihr Gesang, bis er, noch¬ 
mals stärker anschwellend, aus der Kirchenruine zur 
atemlos lauschenden Menge herüberklingt. Ein Grüßen 
aus längst verflossenen Zeiten! 

An den Fuß des Berges schmiegt sich das Dörfchen 
gleichen Namens mit seinen Villen und malerischen Weber¬ 
häuschen. Graue 
Felsen umrah¬ 
men den kleinen 
Talkessel und 
darüber wölbt 
in erhabener Ru¬ 
he der Hoch¬ 
wald seine be- 
türmte Kuppe. 

An seinem Han¬ 
ge liegt Hain, 
der Mittelpunkt 
des Winter¬ 
sports, als Som¬ 
merfrische gleich 
beliebt und be¬ 
sucht wie Jons- 
dorf undLücken- 
dorf. 

An das Lau¬ 
sitzer Bergland schließt sich im Osten die Lau¬ 
sitzer Bucht, ein flachwelliges Land von 150 bis 
200 Meter Höhe, das von vereinzelten Basalt- und 
Phonolithkegeln umsäumt oder überragt wird. Die 
Bucht tritt von Görlitz her zu beiden Seiten der Neiße 
tief in das Gebirge ein. Sie wird zu einem großen 
Teile von der Braunkohlenformation ausgefüllt. Die 
Neiße hat in grauer Vorzeit zweimal den granitnen 
Riegel durchbrochen, zwischen Rohnau-Rosenthal und 
am Blockhaus-Plateau oberhalb Görlitz, und damit 


ein Tal geschaffen, das besonders vom Kloster Marien¬ 
thal aufwärts in malerischer Hinsicht eine Perle unter 
den Lausitzer Flußtälern darstellt. In seinem ge¬ 
schlängelten Grunde treten die Bergschranken hart an 
den rauschenden Fluß und lassen für Straße und Eisen¬ 
bahn nur knappen Raum. Fluß und Bahn aber bringen 
uns zur Schwesterstadt Görlitz, heute die zweitgrößte 

StadtSchlesiens. 

Görlitz war 
wie das benach¬ 
barte Lauban 
einst ein treu be¬ 
währtes Glied 
des allezeit ge¬ 
fürchteten Lau¬ 
sitzer . Städte¬ 
bundes. 1815 
wurden beicle 
Städte gewalt¬ 
sam aus dein 
natürlichen Ver¬ 
bände gerissen, 
dem sie Jahr¬ 
hunderte ange¬ 
hört hatten und 
ihre wirtschaft¬ 
liche Bedeutung 
verdankten. Einwohnerzahl und Wohlstand gingen 
zurück, erst der deutsche Zollverein weckte wieder 
neues Leben, und heute zeigen die vielen monumen¬ 
talen Bauten, in erster Linie sei genannt die Ober¬ 
lausitzer Gedenkhalle mit ihrer weithin leuchtenden, 
goldgekrönten Kuppel, Görlitz wieder als die wohl¬ 
habende, aufstrebende Großstadt. 

Ihre herrlichen Parkanlagen stehen wohl einzig da 
und die erhaltenen Schätze edler Baukunst, z. B. der 
Treppenaufgang des Rathauses, eine der edelsten 



Die Lausche von Waltersdorf aus. (Phot. B. Zillessen, Bautzen.) 

















Nr. 19 


DEUTSCHLAND 


603 







Blüten der deutschen 
Renaissance, die 
fünfschiffige Haupt¬ 
kirche usw. erfreuen 
sich dauernder Wert¬ 
schätzung. 

Lauban ist eine 
durch vielfacheKriegs- 
wirren früher hart und 
schwergeprüfte Stadt. 
Zur Zeit des Hus- 
sitenkrieges drangen 
die wilden böhmi¬ 
schen Horden in das 
Gebiet der Sechs¬ 
städte ein und ver¬ 
heerten es mit Mord 
und Brand. Das 
flache Land konnte 
ihrem gewaltigen An- 


Der Berg Oybin. B. Zillcssen, Bautzen.) ) 

sturm nicht widerstehen und auch die Städte 
Lauban, Kamenz und Löbau mußten sich 
übergeben. 

Höchst reizvoll ist die Umgebung von Lauban. 
Der Queiß, dieser alte Lausitzer Grenzfluß, führt 
uns zu der sehenswerten Talsperre, aus der 
Ferne aber herüber grüßt zu neuer Wanderung 
das Isergebirge mit seinen dunklen Waldterrassen, 
den knieholzbewachsenen Moorflächen, seinen dü¬ 
steren Schluchten und den lieblich in wasserreiche 
Täler gebetteten Ortschaften. 

Wir aber sind am Ende unserer Wanderung 
angelangt. 

Die Lausitz besitzt in der Mannigfaltigkeit, in 


Der Hochwald vom Scharfen¬ 
stein aus. 

(Phot. B. Zillcssen Bautzen.) 

der Anmut und Lieblichkeit 
ihrer Formen hohe landschaft¬ 
liche Reize, also, daß sie 
nicht nur von ihren Bewoh¬ 
nern in hohen Ehren ge¬ 
halten wird, sondern auch 
für den sinnigen Naturfreund 
aus der Ferne schätzenswerte 
Wanderziele bietet. 

Anderseits ist sie auch von 
hoher kultureller Bedeutung 
als Träger wertvoller Forsten, 
als Fundstätte nutzbarer Ge¬ 
steine , als Geburtsstätte be¬ 
fruchtender, betriebskräftiger 
Gewässer und damit als Schau¬ 
platz einer regen wirtschaft¬ 
lichen Tätigkeit. 


Neues Verwaltungsgebäude in Görlitz. 
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Kriegergrabmal und Kriegerdenkmal. 


Von Dr. Valerian Tornius. 


Grabmal in Form eines Sarkophags. 


A rchitektur und Plastik sind durch den Weltkrieg 
. vor Riesenaufgaben gestellt, an deren Lösungen 
es sich zeigen kann, ob 
sie die berechtigte Hoff¬ 
nung, die wir aus ihrem 
Entwickelungsgang in 
den beiden letzten Jahr¬ 
zehnten schöpften, voll¬ 
kommen zu erfüllen 
imstande sein werden. 

Ein bestimmterGrund- 
zug ist jeder Epoche 
eigen, so mannigfaltig 
ihr Formenspiel wech¬ 
seln mag. Bei den alten 
Ägyptern offenbart er 
sich in der ungeheuren 
schweren Monumentali¬ 
tät, die ihren Ausdruck 
in der Pyramide findet. 

Sie bleibt auch kenn¬ 
zeichnend für die assyrische Denkmalskultur, nur daß 
die prunkvolle Dekoration hinzutritt. Phantastisch 
farbenglühende Märchenstimmung atmen die Kalifen¬ 
gräber. Nüchterne ernste Weihe spricht aus den schmuck¬ 
losen Steinhügeln, die unsere Vorfahren sich errichteten. 
Diese herrscht noch dort, wo 
germanisches Fühlen sich mit 
antikem Formsinn vermählt, 
wie in dem Grabmal des 
Theodorich zu Ravenna. Der 
von den Etruskern schon so 
kunstreich ausgebildete Sarko¬ 
phag erhält sich durch das 
ganze Mittelalter und ge¬ 
winnt in den päpstlichen 
Grabstätten der Renaissance 
und in den Mediceergräbern 
Michelangelos seine vollen¬ 
detste Schönheit. Daneben 
kommt das Kriegerdenkmal 
in Gestalt einer Reiterstatue 
auf, dessen Ahnen der Can 
Grande in Verona und Dona- 
tellos Gattamelata sind. Die 
pomphafte Buntheit des Ba¬ 
rocks drückt auch dem Grab¬ 
mal sein Gepräge auf. Als 
die Empfindsamkeit sich der 
Gemüter bemächtigt, das 
Zeitalter der Silhouette und 
der gefühlvollen Briefe an¬ 
bricht und alles mit der 
Sprache des Herzens gedeutet 
wird, da stellt sich der schlichte quadratische Stein ein, den 
eine kranzumwundene Urne krönt. Der Klassizismus 
bringt endlich den offenen runden Säulentempel in Mode, 
der eine Büste oder ein Postament mit Urne umschließt. 

Damit hören jedoch auch die selbständigen Formen 
des Grabdenkmals auf. Das 19. Jahrhundert ist nicht 


Grabmal in Urnenform. 

(Entwurf von Max Hans Kühne, Dresden.) 


neuschöpferisch. Sein Eklektizismus tritt vielleicht 
nirgends so auffällig in Erscheinung, wie auf dem Ge¬ 
biet der Denkmals¬ 
kunst. Alle alten Ty¬ 
pen werden neu ver¬ 
arbeitet — die Pyra¬ 
mide, der Obelisk, der 
Urnendenkstein u.a.—, 
verlieren aber natürlich 
in ihrem verkleinerten 
Maßstab oder in der 
umgemodelten Gestalt 
ihren Sinn und Cha¬ 
rakter. Eine Wande¬ 
rung durch den, ins¬ 
besondere nach 1870 
sehr üppig emporge¬ 
wachsen en Kr iegerdenk- 
malwald gewährt da¬ 
rum keinen sehr er¬ 
hebenden Genuß. Es 
liegt nahe, anzunehmen, daß eine solche unerfreuliche 
Begleiterscheinung auch als Gefolge des jetzigen Krieges * 
auftreten könne, zumal manches, wie z. B. die bald 
nach Kriegsbeginn wuchernd aufgeschossene Kunst¬ 
gewerbeindustrie, die sich mit der Herstellung von 

Kriegserinnerungsgegen¬ 
ständen befaßt, leider mit 
großer Deutlichkeit zeigt, 
wie wenig doch eigentlich 
— trotz Werkbund, Dürer¬ 
bund und anderer geschmadcs- 
bildenden Bestrebungen — 
die Masse des Publikums 
zu wahrer Kunstauffassung 
erzogen worden ist. Damit 
nun ein solcher Ungeschmack 
sich nicht ebenso auf dem 
Gebiet der Denkmalskunst 
breit mache, mußte schnell 
und vorzeitig eingegriffen 
werden. Der erste Schritt 
nach dieser Richtung war die 
von Dr. G. F. Hartlaub 
und Dr. W. F. Storck in 
der Mannheimer Kunsthalle 
ins Leben gerufene Aus¬ 
stellung „Kriegergrabmal 
und Kriegerdenkmal“. Mit 
dieser Ausstellung sollte das 
Publikum einesteils in die 
große Denkmalskunst der 
Vergangenheit eingeführt 
werden, andernteils an 
Mustervorlagen zeitgenössischen Schaffens den Sinn 
für die von der Gegenwart gestellten Aufgaben und 
die Möglichkeiten ihrer Lösungen bilden. 

ln viel erweiterter Ausdehnung — wobei noch 
eine Anzahl von Entwürfen Leipziger Künstler, eine 
Sondergruppe von Abbildungen sächsischer Krieger- 
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Offiziersgrab, an dem Waldrande und der Straße von Buzenol nach Ethe. 


Entvy^ürfen sehr viele geschmackvoll und 
eklektisch fein durchgearbeitete Arbeiten 
antrifft, aber eben nur gute Durchschnitts- 
arbeilen ohne starke persönliche Note. 
Sollte unsere Zeit, die wir als groß be¬ 
zeichnen, wirklich nicht so viele schöpfe¬ 
rische Kräfte in sich bergen, um eine 
Denkmalskunst eigenen Stils hervorzu¬ 
bringen, die sich würdig der des Alter¬ 
tums und der Renaissance an die Seite 
stellen kann? 

Wir wollen unsere Abhandlung nicht 
schließen, ohne die einfachste und wohl 
rührendste Form des Grabschmucks zu 
erwähnen, das schlichte Kreuz, daß der 
Kamerad dem Kameraden draußen im 
Felde errichtete. Traurig und stimmungs¬ 
voll zugleich leuchtet es im stillen Wald¬ 
winkel oder auf einsamer Flur. 


ziemlich deutlich auf: den Mangel 
an schöpferischen Ideen. Abermals 
finden wir uns einer Tatsache früherer 
Jahrzehnte gegenüber — einer be¬ 
wußten Anlehnung an althergebrachte 
Formen. Das Hünengrab lebt auf in 
stilisierter Form, das bewährte Reiter¬ 
motiv und die Zwergpyramide er¬ 
stehen wieder, der Urnentempel 
taucht aufs neue auf, ebenso der 
empfindsame Denkstein, auf dem 
jetzt nur statt der Urne häufig ein 
eisernes Kreuz erscheint, und selbst 
der Obelisk meldet seine Existenz 
an. Wo aber, wie bei einzelnen 
Wienern, Erfindung zutage tritt, da 
trägt sie den Charakter des gewalt¬ 
sam Gesuchten. Gewiß läßt sich 
nicht leugnen, daß man unter den Französisches Massengrab an der Straße von Rossignol. 

(Die drei Photographien auf dieser Seite stammen aus: „Heldengräber in Südbelgien“. Herausgegeben vom Militär-Gouvernement Arel.) 


gräber und Kriegerdenkmäler an der Front, sowie vom 
preußischen Ministerium befürwortete Vorschläge zur Ge¬ 
staltung von Grabstätten im Osten hinzugekommen sind — 
hat diese Ausstellung bei ihrer Wanderung durch Deutsch¬ 
land vor kurzem auch Leipzig berührt und ist von da aus 
nach Dresden gegangen, wo sie bis zum 10. September 
geöffnet war. Ihr sehr reichhaltiges Material bot die 
beste Gelegenheit, sich davon zu überzeugen, inwieweit 
man im Begriff steht, neue, von dem Herkömmlichen ab¬ 
weichende Pfade einzuschlagen und ob wir einer Renais¬ 
sance der Denkmalskunst entgegengehen. 

Mit großen Erwartungen betrat man die Ausstellung, 
aber leider ging man etwas enttäuscht von dannen, im 
Gefühl, doch nicht das gefunden zu haben, was man 
im Stillen erhofft hatte. Gewiß läßt sich nicht schon 
heute ein abschließendes Urteil fällen, da natürlich jeder 
neue Stil in der Kunst nicht von heute auf morgen ge¬ 
schafft werden kann, sondern eines langsamen Ausreifens 
bedarf. Vor allem sollte man mit Entwürfen zu großen 
Schlachtendenkmälem jetzt noch ganz zurückhalten, denn 
sie tragen alle unverkennbar den Einfluß von Kreis, 
Lederer und Schmitz und geben nichts Selbständiges. 
Doch selbst die bescheidene Grabmalskunst weist eines 


Unteroffiziersgrab zwischen Virton und Etables. 
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Der letzte Eickebauniv 

Eine Erzählung aus dem Sauerland von Adolf Go'sch.el.^ 
(Schluß.) , 


D er Landsturmmann N. N. wird auf dem Rückwege 
vom Transport nach Bärenstein am — — 16 
den Franzosen Durieux an der dortigen Kleinbahn^ 
Station in Empfang nehmen, so lautete die nach Alfrin 
gerichtete Antwort der Gefangenenverwaltung zu 
Meschede. Der Eickebauer hatte sie mir ins Tal 
telephoniert, eine Meldungsweise, deren er sich nur 
ausnahmsweise bei besonders freudigen Anlässen be¬ 
diente, und da der Abgang des ungemütlichen Fran¬ 
zosen mit dem Eröffnungstage der Rehbockjagd zu¬ 
sammenfiel, so betrachtete ich dies als ein gutes Vor¬ 
zeichen für eine fortab wieder friedlichere und ruhigere 
Stimmung im Revier und Kotten. Es ging auch alles 
wie verabredet. Zur festgesetzten Stunde erschien der 
Landstürmer aus Meschede und nahm den Franzosen 
in Empfang, worauf der Eickebauer und ich, zur Jagd 
fertig, den Weg in die Solmbecke einschlugen. Wir 
gingen durch die Senke über den Kahlschlag auf 
dem Pfad, der durch dichte Fichtenkussein um den 
Berg führte. Der Eickebauer ging vor mir her, und 
ich wollte ihn gerade auf einen neben dem Pfade 
liegenden frisch gegrabenen Fuchsbau aufmerksam 
machen, als er, sich fast scheu umschauend, stehen 
blieb. Der Durieux, sagte er mit gedämpfter Stimme, 
muß den ganzen Wald abgelaufen haben — damit 
deutete er auf eine menschliche Fußfährte und schritt 
wieder wortlos weiter. — Was war das nur mit dem 
Alten? — Der Zug mit dem rothosigen Gesellen 
war längst über alle Berge, und nun hatte er die 
ganze Zeit über diesem Franzosen nachgegrübelt und 
die starken Rehfährten achtlos überlaufen. Wir waren 
eine Weile gegangen, als der Eickebauer wieder 
stehen blieb: „Ich hätte ihm doch andere Arbeit 
geben sollen," sagte er. — Ich war ärgerlich, er¬ 
widerte nichts und schritt jetzt als erster gehend 
voraus. Es schien mir zum jagdlichen Erfolg besser 
so. Als wir die Hauberge erklommen, bemerkte ich, 
daß der Eickebauer nicht nachkam. Er war stehen 
geblieben, sah bleich aus und wischte sich mit seinem 
roten Sacktuch den Schweiß von der Stirn. Dann 
ließ er sich, was er sonst stets abgelehnt, meinen 
Bergstock reichen. Es ist schwül, meinte er, gleichsam 
als Entschuldigung, es wird ein Gewitter geben. 
Dann kam er keuchend nach. Als wir die Höhe 
erreicht, betrachtete er lange den westlichen Horizont. 
Von einem aufziehenden Gewitter konnte ich nichts 
bemerken, der Sonnenball senkte sich glutrot über die 
Berge des Lennetales, und es war die höchste Zeit, 
die Stände einzunehmen. Ich kletterte also noch zwei¬ 
hundert Schritt höher bis zu einem mir vom Vorjahre 
her bekannten Ansitz, einer dem Hochwald etwas vor¬ 
gelagerten niedrigen Fichte. Ich hatte noch keine halbe 
Stunde gesessen, als ich vom Wald her Schritte ver¬ 
nahm; gegen alle weidmännische Gepflogenheit kam 
der Eickebauer plötzlich auf meinen Sitz zu. Er 
wollte tauschen und lieber oben sitzen. Der starke 
Bock träte unten aus. Ich ging also wieder den Hang 
hinunter. Als ich auf dem tiefer gelegenen Stand 
ankam, sprang gerade ein Stück flüchtig ab. Un¬ 
möglich, daß es mich gemerkt haben konnte. Es 


mußte ;der starke Sedisön gewesen- seid, vider voni Berg: 
her Wind bekommen, und. so vergrämt ’worden war. 
Ich - wollte , mit dem Glas den Waldrand absuch'end, 
die Ursache erforschen. Da sah ich* von neuem: eine 
Bewegung in\ den Büschen. ■ Den sonst so .ruhigen 
Jäger niußte der Jagdteufel gepackt haben. ^ Er wedi- 
selte, durch die Mulde gehend, zum zÄveiten^^ 
seihen Platz und saß jetzt so, daß sich seih ^Silhouette 
direkt gegen den Abendhimmel , abhob. Pabei machte 
er jeden Augenblick eine ausgreifende Armbewe^^g. 
Ein jagdlicher Erfolg erschien nunmehr vpllends aus¬ 
geschlossen. So wollte ich die Dämmerung benutzen, 
um noch einen Pürschgang durch die tiefer gelegeneö 
Talwiesen zu unternehmen. Ich war jedoch kaum 
hundert Schritte hinabgestiegen, als ich von Alfrin her 
deutlich das Aufheulen einer Bracke hörte, jm gleißten 
Augenblidc drang ein erschütternder Schrei vom ßife 
des Eickebauern. Mit dem 'Ständhauer die Busche 
durchschlagend, war ich im nächsten Augenblick wieder 
oben. Da stand der Eickebauer vor mir, die Häpd^ 
vor die Stirn geschlagen und immer nur 4ic ?wöi 
Worte stammelnd: „Min Junk, min Junk!*' — Pauo 
wandte er sich wie verzweifelt zum gehen. Er hprtf 
nicht auf meine beruhigenden Worte. Keudipudi aüf 
den Bergstock gestützt, in der zitternden Linken dfe 
alte Taschenuhr, und immer wieder den Namen seinj^ 
Sohnes hervorpressend, erreichte er die Lindc 
Alfrin. Hier faßte sich der alte Eickebaum. Er 
tot, sagte er ruhig mit einer Überzeugung und 
Blick auf mich, als wollte er hinzufügen: du Fremd’ 
ling am Stamme der siebenhundertjährigen Lindp, iqb 
bin nicht verrückt, ich glaube nur. — Da nahm ich 
ihm die unselige Uhr aus der Hand, drückte auf ihren 
Knopf, schüttelte sie, drehte sie, preßte ihren silbernen 
Deckel — aber der alte Eickebaum hatte in seinen 
fiebernden Augen nur ein mitleidiges Lächeln: »die 
Kottenuhr schlägt nie mehr," sagte er, dann schritt 
er schwer über die Schwelle seines Hanses. 

Es war eine böse Nacht, die auf Alfrin folgte. Nad* 
einer bei seiner Überzeugung unnatürlichen Fassung 
war der Eickebauer in Fieber verfallen. Er lag in 
seiner Kammer und vor seinen gepeitschten Sinnen 
stand das Bild einer Schlacht. Von Zeit zu Zeit schien 
er einen Sturmangriff zu kommandieren, er ahmte da? 
Rühren der Trommeln mit unheimlicher Ähnlichkeit 
auf der Bettstelle nach. Draußen war das angekündigte 
Gewitter tatsächlich nahe, es sandte seine Vorboten im 
Sturm. Der pfiff und heulte um den Kotten. EÜy 
und Irmgard, die schon vor unserm Eintreffen durch 
das Benehmen der Brackenhündin erscheckt waren» 
standen betend vor dem Bild ihres Bruders, während 
ich selbst immer mehr von einem wachsenden Un¬ 
willen gegen die Sage erfüllt wurde und den Kotten¬ 
glauben, der mir nichts weiter schien als ein törichter 
Aberglauben, geeignet hier alles in Verwirrung zu 
bringen. Worte dagegen waren zwecklos, zumal sich 
trotz des niederprasselnden Regens allmählich die Nach¬ 
barn in der Stube versammelten, die bereits durch das 
Gesinde von der Krankheit des Herrn erfahren hatten. 
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Ein traulicher Winkel. 


(Phot. B. Zillessen Bautzen.) 


I 

Meiner Meinung nach konnte nur die Uhr den 
alten Eickebauern wieder gesund machen und so 
I war ich denn schon mit dem ersten Zuge des 
I anderen Tages zur Stadt gefahren und zu einem als 
I tüchtig bekannten Uhrmacher und Feinmechaniker ge- 
\ gangen. Da sich der Deckel der alten Kottenuhr 

nicht so ohne weiteres öffnen ließ, hatte der Meister 
die Uhr zunächst nur von außen besehen, festgestellt, 
: daß der Zeiger wie sonst voranging und mir versprochen, 
j das Schlagwerk wieder in Stand zu setzen. Ich sollte 
\ wiederkommen. Mir blieb Zeit, die Straßen der Stadt 
zu durchwandern. Am Aushängeschild der Kreiszeitung 
wurde gerade der Tagesbericht eingeschoben. Ich las 
ihn: . . . An der Ostfront nichts Neues . . . An der 
Westfront einige erfolgreiche Minensprengungen in der 
Gegend von La Basse . . . Dann sprang mir der letzte 
Satz in die Augen . . . Zwischen Avocourt und Malan- 
court wurden die stark befestigten Waldstellungen der 
Franzosen in Sturm genommen. Westfälische Regi- 
I menter besetzten die Stellung. — Ein Gegenangriff 
I der Franzosen wurde blutig abgewiesen. . . . West¬ 
fälische Regimenter —. Mir stieg das Blut zu Kopf. 
Sollte der alte Eickebaum am gestrigen Abend im 
Walde der Solmbeeke auf jener goldenen Brücke ge¬ 
standen und weit hinausgeschaut haben, weiter, als 
wir es alle vermochten? . . . Dann wäre mein Weg 
I zwecklos gewesen. Ich ging wieder um und trat in 
I den Laden des Uhrmachers. Er hatte die Kottenuhr 
geöffnet, betrachtete mich mit einem scheuen Seiten¬ 
blick und fragte wieder, was er denn solle. Das Schlag¬ 
werk reparieren, schrie ich ihn an. Wieder schaute 
er kopfschüttelnd mich, dann das Gehäuse der Uhr 
an. . . . Die Uhr hat niemals geschlagen, sagte er, die 
Uhr konnte nie schlagen . . . die Uhr hat gar kein 
Schlagwerk. . . . An jenem Tage bin ich ganz still 
nach Hause gefahren, habe die alte Uhr zu dem Blatt 


in meinem Schreibtisch gelegt, auf dem die alte Sage 
stand, und bin im Tal geblieben. — Jeden Morgen 
fragte ich telephonisch an, wie es dem Eickebauern 
ginge. Nach sechs Tagen ließ er mir sagen, daß er 
wieder aufstände und ich ihn doch besuchen möchte. 
Da nahm ich die Uhr und ging durch die Solmbeeke 
nach Alfrin. Als ich die Heide erreichte, stand Irm¬ 
gard im schwarzen Trauerkleid an die alte Linde gelehnt, 
so wie ich sie zum ersten Male gesehen, als sie noch 
einen bunten Rock trug. Im hohlen Stamm seines 
gewaltigen Wahrzeichens aber saß auf der Bank der 
Eickebauer. Er reichte mir wie immer die Rechte 
zu einem langen Händedruck; dann zog er aus der 
Joppentasche einen Brief vom Hauptmann der 1. Kom¬ 
pagnie des 587. Westfälischen Infanterieregiments und 
gab mir ihn zu lesen: „Ihr Sohn, der zum Eisernen 
Kreuz 1. Klasse eingegeben war, fiel nach bereits 
geglücktem Sturmangriff durch einen Dolchstich des 
französischen Obersten Durieux, als er diesem die 
Fahne seines Regiments entrissen und in den deut¬ 
schen Graben zurückgeworfen hatte. Das Regiment 
wird das Andenken Ihres einzigen Sohnes in Ehren 
halten.“ Der Eickebauer nahm den Brief zurück, 
entblößte sein Haupt und zog mit zitternder Hand 
einen zweiten Brief aus der Joppe. Das war ein 
noch verschlossener Feldpostbrief, den Irmgard an 
ihren Bruder gerichtet hatte. Er hatte den Weg zum 
Kotten auf Alfrin zurückgefunden, und auf seiner Rück¬ 
seite standen nur zwei Worte: „FüFs Vaterland!“ — 
Die alte Linde auf Alfrin hat an jenem warmen Sommer¬ 
abend den alten Eickebauern lange festgehalten. Sie 
wußte, der Baum, den sie mit ihrer schützenden Rinde 
umschloß, trieb keinen neuen Schößling mehr, und 
sie stützte sich schwer auf den Giebel des Kotten¬ 
daches, so schwer, daß die Balken stöhnten und die 
Eulen auf flogen, die darunter ihr Nest hatten. 
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Johann Hinrich Fehrs. 

Von Hans Müller-Brauel, Zeven in Hannover. 


A m 17. August verschied in seinem langjährigen 
Wohnort Itzehoe an den Folgen eines Schlag¬ 
anfalles Joh. Hinr. Fehrs im 79. Lebensjahre. Fehrs 
hat nicht nur Bedeutung als plattdeutscher Dichter, nein, 
er war der auserwählte, der durchaus berufene Sprecher 
und Dichter seines Heimatstammes, den er nach allen 
Seiten bis in seine geheimnisvollsten Tiefen geschildert 
hat. Und in diesem restlosen Erfassen der Tiefen und 
des Charakters eines Volksstammes trifft Fehrs sich mit 
den größten Dichtern aller Zeiten, und darum ist ihm 
der Einzug in die große Literaturgeschichte sicher, ist 
er darüber hinausgewachsen, nur 
ein holsteinischer Dichter.zu sein. 

Fehrs ist in erster Linie Epiker, 
sein großer Roman „Maren“ eine 
Dichtung aus der lebendigen Zeit 
Schleswig - Holsteins, der Jahre 
1848/51, erschien 1908, „en Dörp- 
roman“ bezeichnet der Dichter ihn 
selber auf dem Titel. Und das ist 
er restlos geworden, über zwanzig 
Jahre hat der Dichter daran ge¬ 
arbeitet und dabei sind keine Spuren 
des Auseinanderfallens darin, im 
Gegenteil, je weiter die Dichtung 
fortschreitet, je größer, eindring¬ 
licher und gewaltiger wird er. Wenn 
der Roman nun nicht den Wider¬ 
hall in der großen Welt fand, wenn 
er noch kein Heer literarischer 
Federn in Bewegung setzte, so 
liegt der Grund einzig in dem 
Umstande, daß sein Verfasser kein 
Franzose oder Nordländer war, 
sondern ein Holsteiner, der noch 
dazu im heimatlichen Platt schrieb. 

Außer dem Roman „Maren“ hat 
Fehrs eine längere Reihe plattdeut¬ 
scher Erzählungen geschrieben, zuerst, 1878, die Dich¬ 
tung „Lüttj Hinnerk“, worin er uns das tragische 
Geschick eines körperlich zurückgebliebenen, geistig 
aber dafür um so regsameren Dorf jungen erzählt. In 
den Jahren 1887 und 1900 folgten dann die Erzählungs¬ 
bände „Allerhand Slag Lüd“ und „Ettgrön“. Viele 
Stücke darin gehören zu dem Besten, was wir in der 
plattdeutschen Dichtung überhaupt besitzen. Das sprach 
am eindrucksvollsten beim Erscheinen Klaus Groth aus, 
als er also urteilte: „Es ist eine wahre Erquickung, 
dieses reine holsteinische Platt zu lesen. Wer so die 
Sprache des Volkes kennt und beherrscht, der kennt 
auch das Volk selber, der hat, um mit Luther zu reden, 
den Leuten auf das Maul gesehen, denn ohne dies 
lernt es sich nicht.“ 

Das Volk — sein Volk kannte freilich Fehrs, stammte 
er doch aus dem eigentlichen Volke. Zu Mühlenbar¬ 
beck bei Kellinghusen in einer verräucherten kleinen 
: Kate ist er am 10. April 1838 geboren, sein Vater 
I war ein kleiner Landmann, der als Tagelöhner auf die 
I Feldarbeit ging und daneben als unstudierter, selbst- 
I gelernter Tierarzt erfolgreich tätig war. Elf Kinder, 


außer Fehrs, wuchsen in der Kate auf, alle mußten 
fest an die Landarbeit heran, da der Vater viel über 
Land war. Bis zum dreizehnten Jahre besuchte Fehrs 
die kleine Dorfschule im Heimatorte, dann eine bessere 
in einem Nachbarort, immer aber zog ihn die Land¬ 
arbeit von mancher Schulstunde ab. Sein Präzeptor 
bezeichnete den Jungen, wie Fehrs selber lachend er¬ 
zählte, „als stinkend faul“, mit der Hinzufügung, es 
werde schon nichts aus dem Bengel werden. 

Mühlenbarbeck war, als Fehrs geboren wurde, ein 
weltvergessener, ganz unberührter Winkel Erde, den 
nur eine einsame Landstraße mit 
größeren Orten verband, so war 
alte Sitte und Art, so vor allem 
die Volkssprache in unberührter 
Reinheit erhalten. Hier wuchs der 
junge Fehrs in innigster Vertraut¬ 
heit mit der Umwelt auf. Er selber 
schrieb mir einmal in einem Briefe 
über diese Jugendzeit: „ich habe 
alle ländlichen Arbeiten von der 
Aussaat bis zur Ernte mitgemacht, 
habe den Dreschertakt auf der Diele 
geübt, die Kühe gehütet, im Winter 
deren Fütterung besorgt und den 
Stall gestreut. Daneben aber fand 
sich Zeit genug, wenn auch just 
nicht alle Tage, zum Spiel mit 
Kameraden, zu gewagten Streife¬ 
reien durch Heide, Moor und weites 
Wiesenland am Mühlbach und Stör¬ 
strom.“ 

Förster wollte der junge Fehrs 
werden, Lehrer ist er dann auf 
Wunsch seines Vaters geworden, 
und Jahre später, als er seine Ver¬ 
lobte heimführte, eine Pastoren¬ 
tochter Rehquate, hat er deren 
Töchterschule übernommen und bis zum Jahre 1903 
weitergeführt. 

In diesem langjährigen äußerlich stillen Lehrerdasein 
ist der Dichter Fehrs geworden und gewachsen, fern 
jeglicher literarischen „Richtung“. Wie alle wirklich 
Großen war er sich selber genug. Und ein solcher 
war er; mit Claus Groth, Fritz Reuter, John Brinck- 
mann und F. W. Krüger gehört er zu den größten 
niederdeutschen Dichtern. 

Fehrs hat auch einige Bändchen Dichtungen und 
Epen geschrieben, er ist hier nicht so glücklich als in 
seinem eigentlichen Fache, in den Erzählungen, doch 
ist ihm manche tief innerliche, hübsche und stimmungs¬ 
volle Dichtung gelungen. Eine Gesamtausgabe seiner 
Werke in vier stattlichen Bänden ist 1913 zu seinem 
75. Geburtstage in Alfred Janssens Verlag in Hamburg 
erschienen, angemerkt sei aber noch, daß von Fehrs 
Roman „Maren“ nach drei Monaten des Erscheinens 
eine neue Auflage nötig war. Wer da einigermaßen 
weiß, wie schwer gerade plattdeutsche Bücher ihren 
Weg machen, wird diesen Erfolg in seiner Bedeutung 
auf den Verfasser richtig einzuschätzen wissen. 



Joh. Hinr. Fehrs, plattdeutscher Dichter, 
‘I* 17. August 1916. 

(Phot, von Hans MüIIer-Brauel, Zeven.) 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


Reise und Verkehr. 

— München und der Fremdenverkehr 1916. In 
München hat nach den ,,Münchener Neuesten Nachrichten^* 
der Fremdenverkehr im Sommer nicht gehalten, was das 
Frühjahr versprochen hatte. Man durfte, wenn man 
den recht guten Besuch Münchens in den ersten Monaten 
bis in den Mai hinein als Gradmesser für den im 
Sommer zu erwartenden Verkehr heranzog, auf eine bedeu¬ 
tend bessere „Saison“ als im Vorjahr rechnen. Die Elr- 
wartungen sind nicht eingetroffen. Zwar ist im Sommer 
der Verkehr zwischen Nord- und Süddeutschland starker 
gewesen als im Vorjahr — der Schlaf wagen verkehr, der in 
gewissem Sinne Maßstab ist, mit dem der Fremdenverkehr 
gemessen werden kann, war weit über Elrwarten gut —, 
aber München selbst hatte von diesem erfreulich regen 
Sommerverkehr verhältnismäßig wenig Vorteil. In Nord¬ 
deutschland war bis ins Frühjahr hinein die Meinung weit 
verbreitet, daß Bayern ein Land sei, in dem es sich im Krieg 
bedeutend besser leben lasse, als in den norddeutschen 
Städten. Dieser Glaube wurde rauh zerstört durch eine 
gut gemeinte, aber in der norddeutschen Presse vielfach 
mißverstandene amtliche Kundmachung. Das mittlere Publi¬ 
kum, das nach Süddeutsdiland weniger zum längeren Land¬ 
aufenthalt zu kommen pflegt, als weil es München und 
seine weitere Umgebung flüchtig kennen lernen wUl, ließ 
sich dadurch einschüchtern und blieb fern. Der sogenannte 
„Lodenfremde“, der aber in München gern, wenn auch nicht 
kostbare Dinge, kauft, war heuer viel seltener als im Vor¬ 
jahr. Die wohlhabenderen Kreise Norddeutschlands, die 
bei uns Erholung suchen, orientieren sich aber durch An¬ 
fragen über die Verpflegungsverhältnisse im bayerischen 
Hochland, und wenn ihnen auch nicht das versprochen wer¬ 
den konnte, was manche andere deutsche Kur- und Sommer¬ 
frischenorte in Aussicht stellten, konnte ihnen doch die Ver¬ 
sicherung gegeben werden, daß man bei uns, wenn auch 
nicht üppig, so doch ausreichend leben könne. Das zahl¬ 
kräftige Publikum kam denn auch in großer Zahl nach Süd¬ 
deutschland, und das bayerische Hochland hat, nach allem 
was man hört, eine wirklich gute „Saison“ gehabt. München 
dagegen ist recht vernachlässigt worden. Die Fremden sind 
in der Regel auf ihrer Fahrt ins Hochland nur einen Tag 
geblieben und auch auf der Rückfahrt haben sie sich nur 
ganz kurz hier aufgehalten. 

— Der Berliner Fremdenverkehr im August 1916 
zeigte wieder eine erfreuliche Zunahme. Es stiegen in Gast¬ 
höfen und Fremdenheimen insgesamt 110458 Personen ab. 
Es ist dies eine um so bemerkenswertere Steigerung, als der 
Verkehr ein hauptsächlich innerdeutscher ist. von den 
110458 Fremden waren nur 3600 Ausländer, und dabei ge¬ 
hörten etvya 1400 den verbündeten Staaten an. Es stammten 
1192 aus Österreich, 139 aus der Türkei, 102 aus den Balkan¬ 
staaten, ferner 534 aus Sdiweden, 455 aus Dänemark, 
182 aus Norwegen, 349 aus Holland, 251 aus der Schweiz. 
Aus Amerika waren immerhin 163 eingetroffen. Unsere 
feindlichen Staaten sind selbstverständlich wenig vertreten. 
Es kamen aus Frankreich und Italien je 1, aus England 2, 
aus Rußland freilich 200. Die Zentralstelle für den Fremden¬ 
verkehr Groß-Berlins ist zurzeit bemüht, eine Statistik über 
die Aufenthaltsdauer der Fremden herbeizuführen, die allein 
erst über die Bedeutung, den Umfang und wirtschaftlichen 
Wert des Fremdenverkehrs ein rechtes Bild ermöglicht. 

— Paßerleichterungen mit Österreich-Ungarn. 
Die neue Paßordnung hat für die Reisenden einige Weite¬ 
rungen im Gefolge, die aber nicht zu vermeiden waren. Es 
ist nicht beabsichtigt, den Verkehr über die Grenzen zu er¬ 
schweren, sondern lediglich ihn zu überwachen. Im Verkehr 
mit Österreich und Ungarn waren schon bei Erlaß .der neuen 
Ordnung gewisse Erleichterungen vorgesehen. Uber diese 
ist jetzt eine besondere ausführliche Verfügung ergangen. 
Grundsätzlich gelten für den Verkehr über die österreichische 
Grenze dieselben Vorschriften, wie für den über die neu¬ 
tralen Grenzen. Von den angeordneten Erleichterungen 
soll aber im Verkehr mit den Verbündeten ausgiebiger Ge¬ 
brauch gemacht werden. Schon vor der Geltung der neuen 
Paßordnung wurde ein Nachweis über den Zweck und die 


Notwendigkeit der Reise gefordert. Bei der Prüfung dieses 
Nachweises soll im Verkehr mit Österreich und Ungarn nach¬ 
sichtiger als sonst verfahren werden. Erholung und Besuch 
soll hier als ausreichender Grund für eine Reise betrachtet 
werden, was sonst nicht gilt. Auch die Ausstellung eines 
Sichtvermerks für die Heimreise gleichzeitig mit der Aus¬ 
reise, wi.e sie in der Paßordnung vorgesehen, gilt hauptsädi- 
lich für Österreich und Ungarn. Die Reisenden haben dann 
nicht mehr nötig, ihren Paß vor der Heimkehr nodi einer 
deutschen konsularischen Vertretung in Österreich vorzulegen. 
Dasselbe gilt für den Dauersiditvermerk bis zu drei Monaten, 
der erlaubt, die Grenze wiederholt in beiden Richtungen zu 
überschreiten. Auch die Prüfung an der österreichischen 
Grenze selbst wird milder gehandhabt, als an den neutralen 
Grenzen. 

— Eine erweiterte Zulassung des Motorboot¬ 
verkehrs, auch zu Erholungsfahrten, ist durch eine unter 
dem 11. August ergangene Ausführungsanweisung zur Bundes¬ 
ratsverordnung vom 27. Juli d. J. ermöglicht worden. Bei 
der Prüfung der Anträge auf Zulassung durch die höheren 
Verwaltungsbehörden ist nunmehr nach folgenden Gesichts¬ 
punkten zu verfahren: Während bisher die Zulassung eines 
Motorbootes nur dann genehmigt werden durfte, wenn für 
den Verkehr des Bootes ein öffentÜches Bedürfnis vorhanden 
war, kann nach der Verordnung vom 27.. Juli 1916 die Zu¬ 
lassung zum Verkehr — unabhängig von dem Bestehen eines 
öffentlichen Bedürfnisses — beim Vorliegen besonderer Um¬ 
stände erfolgen. Die Zulassung auf Grund der Verordnung 
vom 27. Juli 1916 erfolgt jedoch stets ausnahmsweise. Diese 
ausnahmsweise erfolgende Zulassung darf nur für solche 
Motorboote erteilt werden, die bereits vor dem 15. August 1915 
im Verkehr waren. Ein besonderer Umstand wird auch dann 
angenommen werden können, wenn ein Boot zuErholungs- 
fährten benutzt werden soll. In diesem Falle wird die 
Zulassung in der Regel nicht allgemein, sondern nur für 
bestimmte Tage, etwa die Sonnabende und Sonntage, und 
nur bis zu einem bestimmten Termin, etwa dem 15. Oktober, 
genehmigt. 

— Nordseebäderverkehr (Ostfriesische Inseln)* 
Die „Zeitung des Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungen“ 
veröffentlicht folgende Verordnungen: Nach einer neueren 
Mitteilung des stellvertretenden Generalkommandos des 
10. Armeekorps ist die frühere Einstellung der Dampfer¬ 
fahrten im Verkehr mit Borkum für den öffentlichen Verkehr 
inzwischen wieder aufgehoben worden. Nach dem heutigen 
Stande der militärischen Verkehrsbestimmungen für den Be¬ 
such der Ostfriesischen Nordseeinseln können an alle Per¬ 
sonen — Militär und Zivil —, denen der Zutritt nach den 
Inseln militärischerseits gestattet worden ist, direkte Fahr¬ 
karten ausgegeben werden, wenn nach den veröffentlichten 
Fahrplänen und dem bestehenden Tarife eine Abfertigungs¬ 
möglichkeit besteht. Ebenso kann Gepäck direkt abgefertigt 
werden. Die Dampfer verkehren zwischen a) dem Festlande 
und Borkum nur auf der Strecke Emden—Borkum, b) dem 
Festlande und Juist auf der Strecke Norddeich—Juist, 
c) dem Festlande und Langeoog auf der Strecke Bensersiel— 
Langeoog, d) dem Festlande und Norderney auf der Strecke 
Norddeich—Norderney, e) dem Festlande und Spiekeroog 
auf der Strecke Neuharlingersiel—Spiekeroog und f) dem 
Festlande und Wangerooge auf der Strecke Carolineninsel— 
Wangerooge. Hiernach können im Verkehr mit allen in den 
Verkehr einbezogenen Inseln — ausgenommen Spiekeroog — 
Personen und Gepäck direkt, jedoch nur über die angegebenen 
Wege, abgefertigt werden, wenn die militärische Erlaubnis 
vorliegt. Nach Spiekeroog kann direkt nicht abgefertigt wer¬ 
den, weil über Neuharlingersiel eine Abfertigungsmöglichkeit 
nach dem bestehenden Tarife nicht eingerichtet ist. Dahin 
muß die Abfertigung gebrochen und auf eine geeignete 
weitestgelegene Station vorgenommen werden. 

— Eine neuartige Polsterung für Eisenbahn¬ 
wagen. In letzter Zeit wurden bei verschiedenen Eisen¬ 
bahnverwaltungen Versuche unternommen, Kapok — 
Pflanzendaunen, die Wollhaare des Wollbaums (Eriodendron 
und Bombar) — als Auflage für die Polsterung in Eisen¬ 
bahnwagen zu verwenden. Der Wollbaum gedeiht in fast 
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allen tropischen Gegenden und wurde bisher in Holländisch- 
Indien und den deutschen Kolonien plantagenmaßig ange¬ 
baut. Für die Wagenpolsterung hat, wie das „Organ für 
die Fortschritte des Eisenbahnwesens** mitteilt, der in ab* 
gesteppten Vierecken festgelegte Kapok besondere Bedeu¬ 
tung, da er hervorragende Federung besitzt, durch Nässe 
und Ungeziefer nicht gefährdet wird und leicht zu ent¬ 
seuchen ist. Der Steppkapok soll namentlich die allgemein 
übliche Auflage von Haar ersetzen, da die starren Haare 
leicht durch den Überzug von Plüsch stechen, wenn man 
nicht einen in der Regel sehr teuem dichten Zwischenstoff 
unter den Plüsch legt, der bei Kapok entbehrlich ist Für 
ein Abteil ist der durch Wegfall von teuerem haardichten 
Zwischenstoff und durch die Billigkeit des Kapokes gegen¬ 
über tierischen Haaren zu erzielende Gewinn auf mehrere 
hundert Mark ermittelt, ln großem Maßstabe dient ge¬ 
steppter Kapok zur Innenpolsterung der Flugzeuge, wo¬ 
für ihn seine Leichtigkeit besonders geeignet macht, welche 
die aller Pflanzenfasern und Tierhaare weit übertrifft. Da 
der Anbau des Kapokbaumes in Klein-Asien und an den 
Küstenstrichen des Mittelmeeres eingeleitet wird, wird die 
Abhängigkeit des Bezuges von dem überseeischen Auslande 
immer mehr ausgeschaltet und der wertvolle Stoff den 
Mittelmächten unmittelbar zugänglich werden. 

Das Haus der Freundschaft in Konstantinopel. 

Der Wettbewerb um das deutsch-türkische Freundschafts¬ 
haus, an dem auf Vorschlag des Deutschen Werkbundes 
zwölf deutsche Architekten sich beteiligen sollen, und zwar 
die Berliner Architekten Peter Behrens, Bruno Paul, German 
Bestelmeyer, August Endell, Walter Gropius, Bruno Paul, 
die Mündiener Theodor Fisdier und Richard Riemerschmid, 
die Stuttgarter Paul Bonatz und Martin Elsässer, der neue 
Dresdener Stadtbaurat Polzig und der Offenbacher Architekt 
Hugo Eberhardt, führte, wie der Berliner Lokalanzeiger be¬ 
richtet, dazu, daß in den letzten Wochen eine Reihe dieser 
Herren, eingeladen von der deutsch-türkischen Vereinigung, 
studiumshalber in Konstantinopel weilten, um den von der 
türkischen Regierung zur Verfügung gestellten, am höchst¬ 
gelegenen Punkte Stambuls befindlichen Bauplatz in Augen¬ 
schein zu nehmen. Es wurde ihnen daselbst durch unsere 
Bundesgenossen eine außerordentlich freundliche Aufnahme 
zuteil. Das Haus kommt an die Diwanstraße in das Viertel 
zwischen der Aja Sofia und Atmeidan einerseits und dem 
Kriegsministerium und der Bajasid-Moschee anderseits zu 
liegen, gegenüber der berühmten Machmudtürbe. Dem Bau¬ 
platz vorgelagert ist der Platz mit der Zisterne der 1001 Säulen. 
Nach Südwesten, Süden und Osten eröffnet sich ein gewal¬ 
tiger Rundblick auf das Marmarameer. Bei der Einfahrt 
von den Dardanellen her wird das Gebäude stark in die 
Elrscheinung treten. Das Haus soll umfassen einen großen 
Versammlungssaal, einen Konzertsaal, zahlreiche Räume für 
Ausstellungen auf dem Gebiete der bildenden Kunst, der 
Technik, des Handels und der Warenkunde, Heer und Schul¬ 
wesen usw., ein großes öffentliches Cafe, einen öffentlichen 
Nachrichtensaal und Bibliothek und Klubräume und Wohn- 
gelasse für Studenten. Bemerkenswert ist, daß bei dem Wett¬ 
bewerb die beteiligten Künstler selbst mit einigen Herren der 
deutsch-türkischen Vereinigung das Preisgericht bilden werden. 



— Neue Reiseziele des D. u. Ö. Alpenvereins. In 
Nr. 1/2 der „Mitteilungen** des D. u. O. Alpenvereins wurde 
auf eine Zukunftaufgabe hingewiesen, die dieser größte aller 
Gebirgsvereine nach dem Kriege zu erfüllen gedenkt: näm¬ 
lich dem Fremdenstrom neue Reiseziele zu erschließen, und 
zwar nach den weniger bekannten Gegenden Österreich- 
Ungarns (namentlich nach der Adriaküste) und nach den 
touristisch lohnenden Hochgebirgen der Balkanhalbinsel. 
Wie aus einem Aufsatze von Dr. A. Dreyer (München) in 
Nr. 13/14 der „Mitteilungen** hervorgeht, hat die Alpenver¬ 
einsbücherei in München (Westenrieder Straße 21/3), die be¬ 
reits über eine stattliche Reihe alpiner Bücher, Karten und 
Panoramen verfügt, in letzter Zeit auch reiche Literatur über 
dieses „Neuland** gesammelt, so daß sie allen Wanderern, 
welche die „neuen Reiseziele** wählen, als willkommener 
literarischer Führer dienen kann. 


Geschäftliche Mitteilungen. 

— Technischer Unterricht. Die Ingenieurschule 
Zwickau i. S. ist eine städtisch unterstützte höhere tech¬ 
nische Lehranstalt für die Ausbildung von Ingenieuren, Kon- . 
strukteuren, Fabrikleitem, sowie von Technikern und Werk¬ 
meistern für Maschinenbau, Elektrotechnik und Betriebs¬ 
technik, und von Damen für Materialprüfung einschließlich 
Metallographie. Durch ihre vorzüglichen Unterrichts-Erfolge 
eHreut sie sich in maßgebenden industriellen Kreisen des 
besten Rufes. Sie verfügt über geräumige, mit allen Er¬ 
rungenschaften der Neuzeit ausgestattete Vortrags- und 
Zeichensäle und verwendet besondere Sorgfalt auf die Be¬ 
tätigung der Studierenden in den Laboratorien, von denen 
sol^e für Maschinenbau, Elektrotechnik und technische 
Chemie vorhanden sind. In besonderen Arbeitsräumen wer¬ 
den die Studierenden in dem autogenen Schweißen und 
der Metallographie eingehend und in praktischer Ausübung 
bekannt gemacht. Man verlange unter Berufung auf 
unsere Zeitung unentgeltlich die Satzungen durdi die 
Verwaltung. 

— Bad Elster. Die Besucherzahl hat Anfang Sep¬ 
tember bereits 15000 wesentlich überschritten, und noch 
immer übertrifft der Zuzug von Gästen alle Erwartungen. 
Die Nachfragen nach Wohnungen für den Herbst und Winter 
sind ziemlich rege. Mit Rücksicht hierauf wird erstmalig 
das Königliche Kurhaus auch während des Winters geöffnet 
bleiben. Auch die meisten Hotels, das Sanatorium und 
zahlreiche andere Vermiethäuser bleiben wie seither dauernd 
in Betrieb. Die Lebensmittelversorgung des Kurorts ist 
nach wie vor gesichert, ebenso ist für zeitgemäße Unter- * 
haltung der Gäste auch im Winter gesorgt. 

— Städtisches Friedrichs-Polytechnikum Cöthen 
(Anhalt). Das Vorlesungsverzeichnis för das Wintersemester 
1916/17 ist erschienen. Wir verweisen auf die Ankündigung 
im heutigen Anzeigenteil. 

— Thüringen als Herbstaufenthalt. Der Thüringer 
Wald bietet im bunten, farbenreichen Herbstkleide ganz 
besonders packende Reize und kann zur Erholung sowie 
zur Nachkur auch jetzt allen nur aufs Angelegentlichste 
empfohlen werden. Dichtbewaldete Berge mit entzückenden 
Fern- und Rundblicken, liebliche, wasserreiche Täler, male¬ 
rische alte Burgen und Schlösser, enge Felsschluchten und 
freundlich anheimelnde Ortschaften zeichnen den Thüringer 
Wald aus und bieten dem Auge des Besuchers immer 
neue, unerschöpfliche, reizvolle Landschaftsbilder. Das in 
diesem Jahre vom Thüringer Verkehrsverband neu heraus¬ 
gegebene Verkehrsbuch „Thüringen**, welches in trefflichen 
Bildern die zauberische Sdiönheit Thüringens veranschaulicht, 
mit näheren Preisangaben für Unterkunft und Verpflegung 
sowie Rei$.eplänen ist gegen Einsendung von 20 Pf. erhält¬ 
lich vom Öffentlichen Verkehrsbureau in Berlin, Unter den 
Linden 14. 

— Naturschönheiten und Sehenswürdigkeiten 
findet der Reisende in reichster Fülle in D r e s d e n. Man braucht 
nur an die weltberühmte Gemäldegallerie mit der Sixtinischen 
Madonna, die Hofkirche, das schätzereiche Grüne Gewölbe, 
die Oper, den Ausgangspunkt für Werke von Mozart, Wa gne r, 
Richard Strauß zu denken, um nur einiges anzuführen, wer 
Dresden, dessen Theater und Museen noch nicht kennt, sollte 
es heuer kennen lernen! 

— Bad Salzbrunn. Kürzlich fand die feierliche Nage¬ 
lung des von der Fürstlichen Brunnendirektion gestifteten 
Kriegswahrzeichens durch die Jugendkompagnie Bad Salz¬ 
brunn-Sandberg statt. Der Ertrag der Nagelung kommt der 
Rote Kreuzstiftung Bad Salzbrunn zugute, die möglichst 
vielen unserer tapferen Feldgrauen Badekuren ermöglichen 
will, die nach der Entlassung aus dem Heere einer solchen 
bedürfen. Der Besuch unseres Bades ist ein guter. Für 
Verpflegung ist bestens gesorgt, so daß unsere Kurgäste 
durdiaus zufrieden gestellt werden. Bis zum 26. August 
sind in Bad Salzbrunn 5495 Kurgäste, 4662 Durchreisende, 
zusammen 10157 Personen eingetroffen. Außerdem wurden 
51511 Tagesbesucher gezählt 

Die Photographie auf der UmsdiU^seite stammt von B; Zillessen, 
Bautzen. 
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BAUXZEIV 


D ie meisten kennen die Stadt Bautzen nur als eine 
kräftige emporstrebende, erwerbstätige deutsche Mittel¬ 
stadt, die allen Anforderungen entspricht, die man an eine 
modern verwaltete Stadt stellen kann, die hinsichtlich ihrer 
Schulen weitestgehenden Wünschen gerecht wird, als Kreis¬ 
stadt der sächsischen Oberlausitz der Sitz zahlreicher Be¬ 
hörden und die Garnison von 3 Regimentern ist. Bekannt 
ist auch Bautzens gesunde Lage (220 m hoch gelegen) und 
seine reizende Umgebung, denn es wird durchflossen von 
der Spree, deren Tal überaus romantisch ist, und umsäumt 
von den waldigen Bergen der Lausitz, dem Czorneboh 
(555 m hoch), dem Bieleboh, dem Mönchswalder Berge und 


herrlichen, türmereichen einzigartigen Städtebilde steht, alles ? 
mit seiner monumentalen, schlichten Größe beherrschend, der 6 
Petridom. — Nicht weniger eindrucksvoll als das Gesamtbild 0 
der alten Stadt, sind die Straßenbilder, die sie einschließt, l 
die — der eigenartigen Stadtanlage entsprechend — eine 6 
Fülle von schönen, malerischen Motiven in sich bergen und ^ 
dem Wanderer fast in jeder Minute neue Bilder bieten, l 
Und eine fürsorgliche Stadtverwaltung hat all den Reichtum 6 
an schönem Alten in fast unentstellter Ursprünglichkeit v 
erhalten und das darin neu Entstandene mit feinem Ge- l 
fühle dem Alten angepaßt. Was Wunder, daß der Besucher 6 
dieser alten Wendenstadt, der alten Sechsstadt, die einst v 

l 


wie sie alle heißen. Nicht genug bekannt ist aber, daß 
Bautzen eine der schönsten und eigenartigsten 
alten Städte Deutschlands ist. 

Dieser interessante Stadtcharakter ist aber erklärlich, 
wenn man bedenkt, daß nur wenige Städte auf ein solch 
ehrwürdiges Alter, eine solch wechselreiche Geschichte, auf 
Zeiten glänzenden wirtschaftlichen und kulturellen Auf¬ 
schwungs nach Zeiten schwerer Heimsuchungen durch Kriege 
und Brände zurückblicken können wie Bautzen. Wo hoch 
über den Ufern der Spree seit Jahrhunderten die Orten- 
burg thront, dort haben seit den ältesten Zeiten mensch¬ 
liche Siedelungen bestanden, die später zu einer starken 
Veste ausgebaut worden sind, zu der die Natur selbst das 
Beste gegeben hat. In dieser die Umgebung beherrschenden, 
an felsigen Wänden über den rauschenden Ufern der Spree 
stolz sich aufbauenden Lage liegt ein guter Teil der male¬ 
rischen Schönheit des alten Budissin, die den Vergleich 
mit den schönsten alten Städten unseres deutschen Vater¬ 
lands aushält. Von Südwesten und Westen, von Nord¬ 
westen und Norden her kommt diese herrliche Lage vor 
allem zu eindringlicher Wirkung: eine Fülle lebendig in¬ 
einander gefügter bürgerlicher Bauten schiebt sich an dem 
steilen Ufer der Spree empor, oben abgeschlossen durch die 
fast lückenlos erhaltenen alten Verteidigungswerke mit ihren 
vielgestaltigen zahlreichen Basteien und Türmen, von denen 
als die schönsten nur die alte und neue Wasserkunst, der 
Matthiasturm, der Nicolaiturm, der Schüler-, Wenden-, 
Reichen- und Lauenturm genannt seien. Und über diesem 


die erste Handelsstadt der Oberlausitz war, tagelang künst¬ 
lerische Anregung und freudiges Genießen findet! Wie 
schön die Reichen-, die Lauen-, die Herings- und die wen¬ 
dische Straße mit ihren massigen Tortürmen und ihren 
vornehmen alten Patrizierhäusern, wie behaglich, geschlossen 
und stimmungsvoll der Haupt- und der Fleischmarkt mit 
ihren zierlichen Rokokowohnhäusern, dem vornehmen Rat¬ 
hause mit seinem ungemein zierlichen und feingegliederten 
Turme! Wie majestätisch der Petridom mit der feinen 
Architektur seines Innern, an der kein Geringerer wie 
Balthasar Permoser mitgeschafferi hat! Wie stimmungsvoll 
die Ruine der Mönchskirche und noch eindringlicher und 
ergreifender in ihrer Wirkung die Nicolairuine, die mit ihren 
gotischen Mauern und ihren Befestigungswerken fast senk¬ 
recht über der Spree auf steilem Felsen emporstrebt, im Innern 
einen stillen Friedhof bergend mit blumigen Grabstätten ! 
Wenn derWanderer durch die alten stillen Gassen geht, glaubt 
er sich zurückversetzt in eine Zeit, die Jahrhunderte zurück¬ 
liegt. — Und draußen breitet sich eine Gartenstadt mit vielen 
Landhäusern und ausgedehnten Gartenanlagen, die neue 
Stadt weit aus, die immer frisches Leben, modernen Geist 
in die Hauptstraßen der alten Stadt trägt. Im Süden 
grüßen die grünen Lausitzer Berge und unten im Tale 
rauscht zwischen felsigen Ufern die Spree, überragt von 
der reichen Schönheit einer alten, türmereichen Stadt und der 
trotzigen Ortenburg, ein silbernes Band windend zwischen 
ehrwürdiger Vergangenheit und modernem Geistesleben. 

Das ist Bautzen! 


Blick von Nordwesten auf Bautzen. 
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GÖRLITZ 


mit 86000 Einwohnern, die zweitgrößte Stadt in Schlesien, 
ist wegen seiner hervorragenden landschaftlichen Lage 
zwischen den Ausläufern der sächsischen Schweiz und denen 
des Riesen- und Isergebirges unbestreitbar die schönste unter 
den Mittelstädten der Provinz. Es bietet in seinen acht¬ 
hundert Morgen großen, wohlgepflegten städtisdien Park¬ 
anlagen, welche von den hohen romantisch gelegenen Ufern 
der Görlitzer Neiße durchschnitten werden, zahlreiche ent¬ 
zückende Ausblicke, besonders vom Blockhaus aus, auf 
die interessanten Berggipfel des erwähnten Gebirges, mit 
Lausche, Tafelfichte, Jeschken usw. bis zur Schneekoppe, 
doch aucli auf die nahe, in einer Viertelstunde mit der elek¬ 
trischen Bahn erreichbare Landskrone, einen schönbewal¬ 
deten, der Stadt Görlitz gehörenden, 426 m hohen Basalt¬ 


eines prächtigen Landaufenthaltes. Daß höhere Schulen 
jeder Art und Fachschulen, ein gutes Winter- und Sommer¬ 
theater, Rodelbahnen usw. hier nicht fehlen, ist selbstverständ¬ 
lich. Es läßt sich gut und angenehm in dieser blühenden Han¬ 
dels-, Kunst-, Industrie- und Gartenstadt leben, die sich auch 
des Rufes erfreut, zu den epidemiefreien Städten zu gehören. 

Besonders gepflegt wird in Görlitz die Musik. Die von 
der Stadt vor einigen Jahren nach den Plänen des Archi¬ 
tekten Sehring erbaute prachtvolle Musikhalle, im Empire¬ 
stil ausgeführt, hat 3600 Sitzplätze für Zuhörer, sowie Raum 
für ein Orchester für 120 Musiker und 300 Sänger und 
Sängerinnen; sie besitzt die zweitgrößte Orgel in Schlesien. 
In diesem herrlichen Konzertsaale mit ausgezeichneter Akustik 
werden außer den berühmten großen Schlesischen Musik¬ 



berg, der dem Vesuv in seiner Form ähnelt. Die Landeskrone 
mit Restaurant und Aussichtslurm ist im Sommer wie im 
Winter ein beliebtes Ziel der Einheimischen und Fremden. 
Von der Höhe des Berges ist der Rundblick nach den schon 
vom Blockhaus aus gesehenen Gebirgszügen noch umfang¬ 
reicher, da die Jauernicker-Löbauer-Königshainer und böh¬ 
mischen Berge dazu kommen. Die Anlage der Rodelbahn für 
den Wintersport von der Landeskrone wird gelobt. Im weiten 
Kreise um Görlitz liegen große, wohlhabende Dörfer, die die 
Stadt auf ihren dreimal wöchentlich stattfindenden Märkten 
reichlich mit Butter, Geflügel, Wild, Gemüse, Kartoffeln, 
Obst usw. versorgen, wodurch den Görlitzer Hausfrauen der 
Einkauf direkt von Produzenten ermöglicht wird. 

Görlitz ist berühmt durch seine gesunde Luft und be¬ 
sitzt eine Hochquellwasserleitung, die ein ganz vorzügliches 
Trinkwasser liefert. Vollkanalisation und großzügige 
hygienische Einrichtungen sind ebenfalls vorhanden. 
Seit mehreren Jahren ist auch ein Krematorium errichtet. Die 
Stadt hat den Vorzug durch ein gewaltiges Kommunal¬ 
vermögen, bestehend aus 25 700 Hektar Forst, Rittergütern, 
Braunkohlenbergwerk, zwei Elektrizitätswerken mit.Anschluß 
an eine weitverzweigte städtische elektrische Uberland¬ 
zentrale, Ziegeleien, umfangreichen Karpfenteichwirtschaften 
im städtischen Forst, sehr große, alljährlich steigende Rein¬ 
überschüsse im städtischen Etat verzeichnen zu können, 
welche sich in letzter Zeit auf zwei Millionen Mark beliefen. 
Nur deshalb war es möglich im Etatsjahr 1916/17 trotz der 
gewaltigen Ansprüche, welche der Krieg an alle Stadt¬ 
gemeinden stellt, von einer Erhöhung der städtischen 
Einkommensteuer abzusehen. 

Neben allen denkbaren Annehmlichkeiten einer Großstadt 
bietet Görlitz auch wegen seiner gesunden Lage die Vorzüge 


festen auch sehr gut besuchte Sinfonie-Volkskonzerte usw. 
abgehalten. Auf der anderen Seite der Neiße liegt auf einer 
kleinen Anhöhe im Stadtpark die Oberlausitzer Gedenk¬ 
halle mit Kaiser-Friedrich-Museum, durch freiwillige 
Beiträge zum Andenken an den Feldzug von 1870/71 erbaut. 

In Garnison liegen in Görlitz zwei Bataillone des 19. In¬ 
fanterie-Regiments von Courbiere und eine Maschinengewehr- 
Abteilung. 

Besonders hervorzuheben ist die Bedeutung der Stadt 
für den Verkehr alsein großer Eisenbahnknotenpunkt 
mit ausgezeichneten Eisenbahnverbindungen; die Fahrzeit 
nach Berlin dauert Stunden, nach Breslau 3 Stunden, 
nach Dresden P/i Stunden, nach Kattowitz in Oberschlesien 
6Va Stunde. Geschichtlich hat Görlitz eine berühmte Ver¬ 
gangenheit, daher besitzen auch die städtischen Archive 
hochinteressante Urkunden, Privilegien und Auf¬ 
zeichnungen aus sehr alter Vorzeit; alte Bauwerke 
sind ebenfalls eine Fundgrube für Forscher, wie selten in 
einer Stadt. Aber nicht nur dem Forscher, sondern jeder¬ 
mann bietet Görlitz viel auf allen Gebieten. Der Natur¬ 
schwärmer, der Bergkraxler, der Sportsfreund und, nicht zu 
vergessen, der Vereinsmensch kommt in den Sammlungen 
und Museen sowie in dem reichen und geselligen Gemein- , 
wesen auf seine Rechnung. 

Bei so wesentlichen Vorzügen ist es wohl kein Wunder, 
daß die früher wenig bekannte Stadt, welche im Jahre 1858 
noch 25000 Einwohner zählte, jetzt auf 86000 Einwohner 
gewachsen ist. Sie wird besonders von pensionierten Offi¬ 
zieren, Beamten und Rentnern als Ruhesitz bevorzugt. Aber 
trotz alledem ist kein Mangel an Wohnungen jeder Gattung 
und Größe. Diesbezügliche Auskünfte werden gern durdi , 
den Verkehrsverein Straßburg-Passage erteilt. 
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DRESDEN Hotel Bcllcvue 

Welibekanntes, vornehmes Haus in unvergleichlich herrlicher Lage mit Garten 
und Terrassen an der Elbe gelegen. Gegenüber dem Königl. Schlofe und Opernhaus. 

Umgebaut und mit zeitgemäfeen Neuerungen versehen. — R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 



Dresden 


Astorid'Hotel Westminster 

Vornehmes Familicnhotel am Hauptbahnhof. 


in allen Zimmern Haus- u. Ferntel., warm u. kalt, flieh. Wasser. Massige Preise. 


1 Hai-y I-uftRurort, Sommer- 
Dctlieil^Leai: l* nctrz* frisclie, auch für dauernden 
Aufenthalt zu empfehlen. — Auskunft durch die Kurverwaltung. 



Soimcnlfof 

H^toeano^orium 

ync&nc^'robatra 

^ _vTnur 


Deutsche 

iStädtebilder 

: nach Originalen von H. B r a u n. 12 
: in Duplex'Autotypie ausgeführte 
i Kunstblätter (Format 42X30 cm). 
: In vornehm, illustriert. Umschlag 
: 2 Mark. Das Bilderverzeichnis auf 
: Verlangen kostenfrei erhältlich. 

• Verlagsbuchhandlung J. J. Weber, 
: Leipzig 33, Reudnitzer Str. 1 — 7. 


3eicDncf We fünfte 

^rkdciantd^e! 

<5ie iff Ijodjpcrjindticlj 
unb unbeMngt ftdter. 


Webers lUustr. Handbücher! 

Prospekte kostenfrei vom | 
Verlag J. J.Weber, Leipzig 33; 

Naumburg 

von allen Ständen bevorzug. Niedrige 
Gemeindesteuern.VorzGgI. Schulverbält> 
nisse. Auskunft u. Druduchriften durch 

F'remdenverk.. •Verein. 


Dnsenieur-Schule 

I Zwickau ■ 

. Masdi.*, Elektr.* and Hütlentedinik _ 
I Ingenieur- und Tediniker-Kurse. 

I Damen-Abteilung 

für tedin. Chemie u. Metallographie. 
BBTsätzüngen kostenlos. 




3raunfd)tpetfl 


in näc^ffer 
.i&araeei 


iff burd) prad)fbaufcn au^ äffejTcr unb neueffer 3cit unb burd) unoer^ 
g(ei(f)(id) fd)bnc promenoben eine ber intcreffantefTen 3^cfibenj|Täbfc 
0cuffd)(anbd, eine pflegejTäftc t?on ^unfl unb (:3J?ufcen, 

!X:f)eatcr unb ^onjerte, äcd)nifd)c öod)fd)u(c uftD.).-:3]icbnge Steuern, 
biUi^e 2Dof)nungen, auögc 5 eid)ncfc 0d)u(en cmpfef)(cn bic faubere unb 
^efunbe 0fabt ganj befonber^ jum bauemben iffufcntf^alt, fowie jum 


für Offijiere, 33eomtc, Ttentner. 


:5erfe^r0*:5erein :5., ^raunfefttretg. 



Da. Vorlesungs- 

Programm für das 
Winter-Semester 1916/17 


ist erschienen und wird auf 
Wunsch kostenlos zugesandt. 
Beginn des Winter-Semester» 
am 19. Oktober 1916. 








miM 


Moderne 

Hand-, Universal-, Reflex- und Reise- 


mit fast geräuschlos arbeitenden Verschlüssen. 




Interessenten auf photogr. Apparate 1. Qualität (Preislage nicht unter 120 Mark) wollen 
kostenfreie Zusendung der illustrierten Preisliste über Primär-Cameras verlangen von 

Gurt Bentzin, photogr. Apparate, Görlitz. 
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König Wilhelm II. von Württemberg. Zum 25jährigen Regierungsjubiläum am 6. Oktober 1916. 

(Hofpholograph Th. Andersen, Inh. Paul Günther, Stuttgart.) 
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Erneuerung der Städte-Führer. 

Von Paul Georg Münch. 


V or etlichen Jahren hielt Gottfried Traub in einem 
Leipziger Verein einen Vortrag über ein Thema 
aus dem Gebiete der Religion, er sprach über Gottes¬ 
begriff und Menschentum und über die letzten Ange¬ 
legenheiten dieses Erdenlebens. Diesen Vortrag leitete 
er damit ein, daß er erzählte, er sei nach seiner Ankunft 
in Leipzig auf den Augustusplatz gegangen und habe 
von der Terrasse des Museums aus lange in das Leben 
und Treiben auf diesem Platze geschaut, und er schil¬ 
derte nun, was er in den Herzen der Bürger dieser 
fleißigen Stadt gelesen habe: wie jeden ein Dichten 
und Trachten treibe, wie jedes Menschenkind irgend¬ 
einer Sehnsucht nachlaufe, und er ließ darüber nach¬ 
sinnen, wie sich in einer Großstadt die Fäden dicht 
verknäueln, die das Schicksal spinnt. , . . 

Aus Traubs Vortrag könnte ich heute kaum einen 
Satz wiedergeben, aber diese geschickte Verbindung 
von Stadtbild und philosophischer Betrachtung hatte 
großen Eindruck auf mich gemacht, und seit diesem 
Tage gehe ich nicht mehr am Leipziger Augustusplatze 
vorüber, ohne das Hinundher der geschäftigen Men¬ 
schen dort mit ganz andern Augen zu sehen, eben 
mit Traubs Augen. 

Und immer wieder kommt mir dabei der Gedanke: 
Wenn es einen Führer von Leipzig gäbe, in dem be¬ 
richtet würde, wie große Männer dieses oder jenes 
Stück Leipzig sahen — was hätte ein solcher Führer 
den Reisenden zu geben, die nicht bloß sich zu ver¬ 
gnügen nach Leipzig kommen, sondern die etwas von 
der Seele der Stadt erlauschen wollen! Über Leipzig 
haben Kaiser und Könige geurteilt, Napoleon, Bis¬ 
marck, Goethe, Schiller, Geliert, Luther haben ihre 
Randbemerkungen gemacht, in einer ganzen Reihe 
bekannter Romane werden Leipziger Verhältnisse ge¬ 
schildert. Wenn nun alle Urteile über die Stadt zu¬ 
sammengetragen würden, und der Reisende wäre in 
der Lage, das Rosental zu sehen, wie es Geliert sah, 
und den Hof der Großen Feuerkugel, wie ihn Goethe 
schaute, und den Brühl und die Petersstraße, wie 
Otto Julius Bierbaum sie schilderte — ich glaube, 
die ganze gebildete Welt würde dem Verkehrsvereine 
dankbar sein, der den Reisenden einen Städteführer 
bescherte, der nicht bloß Zahlen, Zeiten, Maße, Daten 
brächte, sondern der auch die Stadt im Spiegel der 
Literatur zeigte! 

Ja, wird man erwidern, Berlin oder Weimar „im 
Lichte der Literatur“ oder ähnliches gibt es doch schon? 
Gewiß über Großstadt und Dichtung ist schon man¬ 
cherlei geschrieben worden, aber es gibt noch keinen 
Führer, kein Städtebuch, das alles, was ein Verkehrs¬ 
verein verlangen muß, ideal mit dem verbindet, was 
tiefer schürfende, nach Seele und Wesen der Stadt 
hungernde Reisende von dem Städteführer der Zukunft 
erhoffen. Das Buch soll mich führen von Straße zu 
Straße, von Bauwerk zu Bauwerk, aber es soll mich 
nicht wie ein ortskundiger Droschkenkutscher belehren, 
sondern mich geleiten wie ein guter Freund, der mich 
nötigt, hier und dort zu einer Plauderslunde Rast zu 
machen, der in seinem Vortrag über die Stadt feine 
Bemerkungen einstreut, und der mir sagt: hier hat 


einmal dieser oder jener Mann gestanden und hat 
über die Stadt soundso geurteilt, hier spielt jener 
Roman ... ich will dir gleich einmal vorlesen, wie 
der Dichter diesen Stadtteil sah. ... So soll der 
Städteführer der Zukunft mit uns reden! 

Die Führer, wie sie in ihrer großen Mehrzahl heute 
beschaffen sind, eignen sich für Geschäftsreisende, die 
genau über den technischen Verkehrsbetrieb, über 
Straßenbahnverhältnisse und über Gasthofswesen unter¬ 
richtet sein wollen, sie eignen sich für Studenten der 
Kunstgeschichte, denen es um wichtige Einzelheiten in 
Denkmälern und Museen zu tun ist, sie eignen sich 
für Historiker, die wissen wollen, was sich seit Anno 
Adam in der Stadt zugetragen hat, aber sie geben 
herzlich wenig denen, für die das Reisen ein sehn¬ 
süchtiges, traumverlorenes Hinausverlangen ist, ein 
Glück jenseits der Alltagsgeleise, ein kräftiger Trunk 
Lethe nach der Mühsal der Berufsgeschäfte, ein Los¬ 
lösen vom Minutenzwang, vom Gleichmaß der Amts¬ 
pflicht. Wir wollen uns zur guten Ferienzeit heraus¬ 
reißen aus dem Trab und Trott des Alltagslebens 
und nicht bloß lernen und sehen, nicht bloß Zahlen 
und Ausmaße von Sehenswürdigkeiten in unser Ge¬ 
dächtnis nehmen. Ferienreisenden ist das Was des 
Reiseerlebens belanglos gegenüber dem Wie. Sie 
wollen sich nicht auf Anraten des Führers an Sdiau- 
stücken vorüber schieben lassen, sondern wollen aus¬ 
ruhen, für einige Wochen beschauliche Betrachter des 
Erdenlebens sein. Sie wollen die Welt von einer 
höheren Warte sehen, und die besten Gesellschafter 
auf der Reise zu so stolzem Ziele sind unsere Dichter. 

Die Städteführer von heute befriedigen vor allem 
jene Reisenden, die gewillt sind, die atemlose Jag'd 
nach lückenloser Programmabwicklung auf dem Gebiete 
der Vergnügungen und Besichtigungen mitzumachen. 
Der Stadtgast erklettert die Türme, die man erklettert 
haben muß, er besichtigt die Galerien und Museen, 
die man unbedingt gesehen haben muß, er tut auf 
Anraten des Führers dies und das, und ach! wie 
wenig ist nach Jahresfrist von alledem im Gedächtnis 
zurückgeblieben, die Sehenswürdigkeiten sind ver¬ 
gessen und mit ihnen — vielleicht die ganze Stadt! 
Die wahre Reisefreude und der dauernde Reisegewinn 
gründen sich auf tiefinnerliche Erlebnisse. Daß uns 
aber eine Stadt zum innern Erlebnisse werde, das 
kann nur an der Hand eines ganz anders gearteten 
Führers erreicht werden! 

Von den Gastwirten hört man zuweilen bittere 
Klage führen, daß durch das moderne Wandervogeltum 
das alte, gute deutsche Gasthofswesen bereits Schaden 
genommen habe, und daß dem Gastwirtsgewerbe von 
dieser Seite noch größerer Nachteil zu drohen scheine. 
Ohne Zweifel wird die Zahl derer noch beträchtlich 
wachsen, die nicht auf die Reise gehen, um Vergnü¬ 
gungen zu erhaschen, sondern um den inneren Men¬ 
schen zu bereichern, und diese Wanderer werden 
fragen, welcher Führer sie am besten durch die Stadt 
geleitet. Wenn ich da nun unsere landläufigen, oft 
nach der Schablone hergestellten Städteführer mit den 
Aufsätzen vergleiche, die in Wandervogelzeitschriften 
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über einzelne Städte erschienen sind, so muß ich sagen, Es trug sich aber zu, daß auch ein Dichter (idi nenne 
daß die Verfasser dieser Zeitschriftenaufsätze den Geist weder Dichter nodi Stadt, weil Namen in solchem 
der Zeit viel besser begriffen haben, als die Verfasser Zusammenhänge oft der Sache schaden) den Turm 
der Städteführer. Wen ich mir aber zum Führer bestieg und in einem Roman darüber folgendes schrieb: 
durch die Stadt erwähle, dem folge ich gern auch auf „Rings segenüberflutetes Land, in schwelgender Werde¬ 
anderen Gebieten. . . . Wir Jungen von heute sind kraft von Frühling zu Frühling, so hatten die Mönche 
über die eisenbahnselige Zeit, die sich mit Stadt- es hier oben gesehen. Lange vor Tag hatte die Sonne 
plänen und säuberlich ausgearbeiteten Besichtigungs- in ihre kahlen Zellen die Rosen des Frühlings ge- 
programmen begnügte, hinausgewachsen, wir wollen worfen, und wenn schon die Nacht im Tale dunkelte, 
uns tiefer in den Geist der Stadt und der Landschaft hatte sie Flammen in den Nischen entzündet, während 
einfühlen, wir wollen die einzelnen deutschen Gaue mit sie groß und feierlich, eine Erzpriesterin des Lebens, 
Dichteraugen schauen. in den See hinabstieg. Wie sollten sie nicht Gott 

Darum Videant Consules! Sehet zu, Verkehrsvereine gelobt haben, der diese heitere Welt geschaffen, wie 
und Stadtverwaltungen! Laßt nicht ungenützt am sollten sie nicht hingesunken sein mit ganzer Herzens- 
Wege liegen, was je zur Ehre eures Gaues von inbrunst vor der Schönheit dieser Stadt . . .! 
deutschen Dichtern geschrieben ward! Tragt aus dem Der Dichter hat nur halb so viel Zeilen über den Turm 
großen Mosaik der deutschen Literatur mit Fleiß die geschrieben wie der Verkehrsverein dieser Stadt. Dem 
Steine zusammen, die eure StadtfcU'ben zeigen! Wer Leser des Führers sind ein paar Dutzend Ortsnamen 
ein Schullesebuch herausgeben will, dem steht von beschert, worden, dem Leser des Dichterwerkes sind 
Gesetzes wegen die gesamte deutsche Literatur zur Zahlen und Namen erspart geblieben, und dem Leser 
Ausbeute frei — das gleiche Recht können, müssen dieser Zeitschrift liegt es nun ob, den Wert der beiden 
sich die Verkehrsvereine erwirken, denn hier geht es Turmführungen gegeneinander abzuschätzen! 
um die Erziehung des ganzen Volkes! In den Städteführern findet sich nicht selten der 

Von den Städten gilt: Sage mir, wie sich die Lite- Hinweis: „Auch als Winterkurort angelegentlich zu 
ratur mit dir abgefunden hat, und ich will dir sagen, empfehlen!“ Als Beweis wird die mittlere Jahres- 
wer du bist Ich habe darum auf meinen Reisen in temperatur angeführt. Kein Mensch weiß natürlich, 
allen Gegenden Deutschlands in den Verkehrsvereinen von Fachgelehrten abgesehen, wie hoch die mittlere 
nach einem Führer in meinem Sinne oder nach einem Jahrestemperatur seines Heimatortes ist, und diese 
zusammenfassenden Werkchen über bodenständige Ausführungen bleiben Worte, leere Worte. Da höre 
Literatur nachgefragt, aber immer wieder bekam ich man, was Richard Voß über Berchtesgaden schrieb: 
die Antwort, daß man mir nicht dienen könne. Das „Es schneit fort, sdmeit durch Tage und Nächte, 
ist ein unhaltbarer Zustand. Wenn ich nach Nürnberg Immer dichter sinkt es aus dem weißgrauen Gewölk 
komme und mir „etwas über Nürnberg“ ausbitte, so hernieder, immer höher wölben sich die Hügel, immer 
möchte ich nicht eine Stadtbeschreibung erhalten, die tiefer wird das Schweigen. Aber dann — in einer 
mir schließlich für ein paar Zehner Trinkgeld auch Frühe erglühen die Gipfel in mystischen Gluten. Als 
ein Ausschuß von ortskundigen Straßenbahnschaffnern rosige Fanale flammen sie auf und werfen ihren 
und Museumsdienern geben könnte, sondern ich möchte Widerschein in das blaue Nebelgewoge der Tiefe hinab, 
im Geschäftszimmer des dortigen Verkehrsvereins ein Welche Herrlichkeit vor Himmel und Erde! In wolken¬ 
kurz gehaltenes, inhaltreiches und wohlfeiles Heimat- losem Azur strahlt es über der weißen Welt. Die Sonne, 
büchlein vorfinden, in dem alles zusammengefaßt ist, die Sonne! Und alles ist Glanz! Wer Berchtesgadens 
was — von den Minnesängern an bis zu Jakob Wasser- ganze, wer Berchtesgadens höchste Schönheit erleben 
mann im „Gänsemännchen“ — über die Stadt ge- will, komme alsdann!“ Und im Führer heißt es nach 
schrieben wurde! berühmten Mustern: „Als Winterkurort sehr zu em- 

Die Vernachlässigung der Dichterurteile über die pfehlen!“ Und spaltenlange Tabellen über die mittleren 
Stadt im Städteführer ist mir um so verwunderlicher, Temperaturen gibt es dort. Man urteile abermals, 
als die Dichter und Schriftsteller und großen Persön- Und wenn mir statt dieser zwei Seiten zwanzig 
lidikeiten doch meist die Vorzüge der Stadt viel klarer wären eingeräumt worden, an hundert Beispielen könnte 
und klüger in Worte zu prägen verstanden, denn der ich näher zeigen, wie der Städteführer der Zukunft 
ortseingesessene Gelegenheitsschriftsteller das fertig- gestaltet werden muß. Meine Wünsche muß ich zu 
brachte. Und auch dann, wenn an dem Orte und folgenden praktischen Vorschlägen verdichten: 
seinem Verkehrsleben etwas auszusetzen ist, findet Der Bund der Verkehrsvereine möge einen in Frage 
nur der Dichter die rechte versöhnliche Art, auch diese kommenden Schriftsteller beauftragen, den Führer 
nachteiligen Erscheinungen so vorzutragen, daß sich durch irgendeine Stadt nach den hier vorgetragenen 
niemand würde abhalten lassen, den Ort trotzdem Grundsätzen zu bearbeiten. Das kleine Werk wird 
aufzusuchen. Ich erinnere an das, was Paul Lindau maßgebenden Körperschaften und der Presse zur Be- 
über Swinemünde sdirieb: „Nirgendwo sind die Kinder urteilung vorgelegt, und schließlich wird es den ein- 
so reizend, so lustig, so glücklich, und nirgendwo zelnen Verkehrsvereinen als nachahmenswerter Muster» 
wirken die affektierten Backfische, diese niedlichen führer angelegentlichst empfohlen! 

Äffchen in Strandschuhen und weißen Röckchen, in Mittlerweile aber mögen die Verkehrsvereine mit 
ihrer versöhnlichen Komik so angenehm wie hier. . . .“ Eifer aus allen Gebieten der Literatur Bausteine zu- 
In einem Städteführer heißt es von einem Kloster- sammentragen! Und Neuauflagen von Städte-Führem 
türm: „Es führen 96 Steinstufen hinauf, von oben mögen bereits von heute an unter dem Zeichen stehen: 
sieht man folgende 23 Ortschaften . . . Bei klarem Erneuerung der Städte-Führer aus dem Geiste der 
Wetter... Der Turm wurde erbaut ... Er kostete •.Dichtung! Literarische Veredelung der Propaganda! 





Auf der Schwelle des dritten Wirtschaftsjahres. 


D ie Aussichten für das dritte Kriegsjahr gefallen 
unseren Gegnern nicht. Denn sie wissen garzu- 
gut, daß die Scheuern des deutschen Landmanns bis 
obenan mit Brotkorn gefüllt sind, daß die Futter¬ 
früchte in seltener Fülle stehen und im goldenen Sonnen¬ 
schein dieser prangenden Septembertage Zuckerrüben 
und Kartoffeln ausreifen, Albions Aushungerungs¬ 
pläne büßen unter solchen Umständen beträchtlich an 
Kurswert ein. 

Aber dazu kommt noch, daß Schmalhans auch bei 
den feindlichen Nachbarländern immer mehr als Küchen¬ 
meister einkehrt, denn die Welternte ist nicht gut ge¬ 
raten. Unter schweren Fehlernten leiden besonders 
zahlreiche russische Gebiete. Frankreich hat mit einem 
Ernteausfall von fast zwei Millionen Tonnen Weizen 
zu rechnen. Und auch England muß im kommenden 
Wirtschaftsjahre sieben Millionen Tonnen Getreide ein¬ 
führen, gegen fünfeinhalb im Vorjahre. Und der Stand 
der nordamerikanischen Ernten übertrifft selbst die 
schlimmsten Befürchtungen. Dazu steigen die Frachten 
ins Ungemessene. Und im übrigen sorgen unsere 
U-Boote dafür, daß unsere Gegner ihre Aussichten auf 
wirtschaftlichem Gebiete grau in grau malen müssen. 

Rumäniens Eingreifen sollte die Lage bessern. 
Welche Erwartungen man auf wirtschaftlichem Gebiete 
an Rumäniens Kriegserklärung knüpfte, erhellt am 
deutlichsten aus den Notierungen der amerikanischen 
Börse. An dem Tage nach der Kriegserklärung er¬ 
fuhren die Getreidepreise in Chikago einen Rückgang 
um mehr als 10 v. H., weil man in Amerika glaubte, 
daß nun die Dardanellenstraße geöffnet und auf diesem 
bequemen Wege rumänischer Weizen nach England 
gelangen würde! Die Korrektur der Chikagoer Ge¬ 
treidekurse erfolgte freilich sehr rasch, und heute 
stehen in Amerika die Weizenpreise wesentlich höher 
als vor Rumäniens Kriegserklärung! 

Ebenso siegesgewiß wie die deutsche Landwirt¬ 
schaft tritt die deutsche Industrie in das dritte 
Wirtschaftsjahr ein. Trotz der Millionen, die im 
besten Mannesalter den Schraubstock verlassen mußten, 
konnten alle Industrien, die für den Krieg Bedeutung 
haben, ihre großen Aufgaben im vollen Umfange er¬ 
füllen. Unsere Stahlerzeugung, die fast ausschließlich 
im Dienste des Krieges steht, überschreitet heute 
bereits das vierte Fünftel der Friedenserzeugung. Und 
auch die Steinkohlengewinnung weist Zahlen auf, die 
nahe an 80 v. H. der Friedensausbeute herankommen. 
Die Braunkohlenwerke können sich sogar rühmen, ihre 
Friedenserzeugung um eine stattliche Tonnenzahl zu 
übertreffen! Und während rings um Deutschlands 
Grenzen der Weltkrieg tobt, sind ganz neue Indu- 
strieen entstanden, ich erinnere nur an die außer¬ 
ordentlich wichtige Stickstoffindustrie und die unge¬ 
zählten Industriezweige, die im Dienste irgendwelcher 
„Ersätze“ stehen. 

Den besten Gradmesser für den Stand der Dinge 
in Handel und Gewerbe bildet immer die Eisenbahn, 


und siehe da; der Güterverkehr auf den deutschen 
Eisenbahnen hat den Friedensumfang nicht nur er¬ 
reicht, sondern ihn sogar erheblich überschritten! Die 
Betriebseinnahmen der Eisenbahn verschlechterten sich 
1914 um 11 V. H. gegen das Vorjahr. Nach dem 
ersten starken Rückschlag besserten sich indes die 
Verkehrseinnahmen von Monat zu Monat, und dieser 
Aufstieg hielt bis heute ständig an. Der preußische 
Güterverkehr brachte im Jahre 1915 rund 83 Millionen 
Mark mehr als im günstigsten Jahre, das die preußischen 
Staatseisenbahnen je erlebt haben! Dieser erfreuliche 
Ausblick, den die Gesamtlage des deutschen Wirt¬ 
schaftslebens gewährt, bestärkt uns in der Zuversicht, 
daß Deutschland die wirtschaftlichen Folgen dieses 
Krieges weit schneller als irgend ein anderes Land 
wird überwinden können. 

Noch aber sind wir dem Glück des Friedens fern, 
noch loht grimmiger denn je rings der Weltenbrand. 
Der Staatssekretär des Innern, Dr. Helfferich, sagte 
kürzlich den Vertretern des deutschen Handels und 
der Industrie, des Handwerks und der Landwirtschaft: 
„Niemand kann bestreiten, daß wir unter dem briti¬ 
schen Verbrechen des Wirtschaftskrieges schwer leiden 
und daß unserm Volke nun im dritten Jahre die 
größten Opfer und Entbehrungen auferlegt werden. 
Aber gerade die ungewöhnlich schlechte Ernte des 
letzten Jahres erbrachte den Beweis, wir können nicht 
ausgehungert werden, auch unter den ungünstigsten 
Verhältnissen reicht unsere Arbeit auf der heimischen 
Scholle aus, um uns — wenn auch nicht vor Entbeh¬ 
rungen und Not, so doch vor dem Äußersten zu be¬ 
wahren, vor der Unterwerfung unter den Willen des 
Feindes!“ 

Anzettler und Protektor dieses grausamen Krieges, 
die treibende, schürende und zusammenhaltende Kraft 
des feindlichen Mächteverbandes bleibt England, es 
ist die Seele der gegen uns gerichteten Weltverschwö¬ 
rung. Je mehr nun England die Erkenntnis aufdäm¬ 
mert, daß es Deutschland nicht unterzukriegen ver¬ 
mag, desto rücksichtsloser wird es in der Wahl der 
Mittel, seinem brutalen Ziel der Aushungerung doch 
näher zu kommen. Mag es die Vergewaltigung der 
uns benachbarten Neutralen ins Unerhörte steigern, | 
uns wird es nicht durch Hunger seinem Willen ge¬ 
fügig machen, es wird uns nicht auf blutiger Walstatt 
schlagen, und es wird auch nicht — die fünfte Kriegs¬ 
anleihe möge es beweisen! — auf dem Schlachtfelde 
der goldenen Milliarden siegen! Mit so stolzer Zu¬ 
versicht treten wir ins dritte Wirtschaftsjahr ein, das 
im Zeichen dieses gewaltigen Völkerringens steht. 

Wir bleiben der unersdiütterlichen Zuversicht, daß 
das junge deutsche Reich, das doch gewissermaßen 
noch in seinem besten Jünglingsalter steht, auch weiter¬ 
hin seine unverwüstlidie Lebenskraft, seinen eisernen 
Willen zum Durchhalten bewähren wird, nicht bloß 
auf militärischem, sondern vor allem auch auf wirt¬ 
schaftlichem Gebiete! 
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Die Berge Niedersachsens. 


Von Nationalökonom Dr. E. R. Uderstädt, Hannover. 


F ür den Durchschnittsreisen¬ 
den liegt Hannover in der 
großen, als reizlos verschrieenen 
norddeutschen Tiefebene, man 
kennt die Stadt höchstens 
von unangenehmen nächtlichen 
Aufenthalten her, die einem 
die Tücke des Fahrplanes auf 
den sommerlichen Fahrten von 
Berlin oder Süddeutschland 
nach den Nordseebädern oder 
von Ostdeutschland nach dem 
Rhein auferlegte. In dem 
weiten Reiche wissen nur we¬ 
nige, daß sich rings um Han¬ 
nover ein Kranz der abwechs¬ 
lungsreichsten, nie gleichartigen 
Gebirgszüge erhebt, die als 
Reisegebiet noch ein völliges 
Neuland sind. Selbst an Ferien¬ 
oder Sonntagen, an denen die 
ziemlich gut entwickelte han¬ 
noversche Touristengemeinde 
starke Wanderscharen stellt, 
kann man stundenlang durch 
die herrlichen Bergwälder wan¬ 
dern , ohne einem Menschen 
zu begegnen. Das kommt 


Das Leibnizhaus in Hannover. 


daher, daß den Hannovera¬ 
nern ein unendlich weites 
Wandergebiet zur Verfügung 
steht wie kaum einer zweiten 
deutschen Großstadt, abge¬ 
sehen vielleicht von München, 
wo man aber viel weiter fahren 
muß als von Hannover, um 
in das eigentliche Gebirge zu 
kommen. 

Für den Fremden ist es 
nicht ganz leicht, eine Tour 
zusammenzustellen, die mög¬ 
lichst alle Schönheiten der in 
Betracht kommenden Gebirgs¬ 
züge bis zu 75 km Entfer¬ 
nung von Hannover umfaßt; 
sie schieben sich kulissenartig 
ineinander, und es bedarf 
einiger Kenntnis des Landes, 
um zu wissen, wo man am 
besten von Kamm zu Kamm 
herüberkommt. Dieses um¬ 
somehr, als die vorhandenen 
Führer (der beste unter ihnen 
ist zweifellos der unter der 
Kontrolle des hannoverschen 
Touristenvereins herausgege- 



D21S Freilichttheater in den Herrenhäuser Königsgärten zu Hannover. 
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bene „Hannoversche Tourist“ von Ludwig Puritz) paar Morgen des hannoverschen Landes und besonders 
in erster Linie den Bedürfnissen der Stadthannoveraner des hier in Betracht kommenden Bodens von Mitlel- 
dienen wollen, die einen Spezialführer für ihre Sonn- und Süd-Hannover (der sogenannten Grubenhagen- 
abends- und Sonntags-Ausflüge in die zahlreichen, Kalenberg - Göttingenschen Landschaft) sein Eigen 
ja beinahe unzähligen Abschnitte des weiten, ihnen nennt, ist ein kleiner König. Gastfreundschaft gegen 


im allgemeinen 
natürlich be- 
kanntenUmkrei- 
ses ihres schonen 
W andergebietes 
brauchen. Aber 
wenn man erst 
einmal in großen 
Zügen seinen 
Weg kennt, der 
einem unter mög¬ 
lichst geringem 
Aufwand un¬ 
nützer Wege 
über möglichst 
alle schönen 
Punkte führen 
soll, ist es nicht 
schwer, sich im 
hannoverschen 
Berglande zu- 
reditzufinden, 

weil sämtliche Gebirgszüge eine ausgeprägte Kamm¬ 
bildung zeigen. Man braucht eigentlich weiter nichts 
zu tun als dem, oft von üppigen Farren und Ge¬ 
wässern überwucherten Kammweg zu folgen und des 
Abends zum Nachtquartier in eines der wohlhaben¬ 
den Dörfer am Hang hinabzusteigen, in denen man 
in diesem fruchtbaren Lande auch jetzt noch immer 
genügend zu essen bekommt: duftiges Brot, frische 
Butter, Schinken und Wurst. Allerdings muß man in 
diesen reizvollen 
Dörfern, die ein 
Mittelding sind 
zwischen der 
fröhlichen Leich¬ 
tigkeit tirole- 
risch-süddeut¬ 
scher Ansied¬ 
lungen und be¬ 
häbig-stolzer, 
weiter Gehöfte 
des niedersächsi¬ 
schen Flachlan¬ 
des, um wohl 
aufgehoben zu 
sein, immerhin 
mit einigemTakt 
auf treten. Der 
Großstädter, 
der leicht meint, 
daß seine As¬ 
phaltkultur der 
ländlichen bei 

weitem überlegen ist, nimmt gar zu gern den Ton 
der Leutseligkeit den ländlichen Bewohnern gegenüber 
an. Nichts aber wäre bei den zwar querköpfigen, aber 
biederen Niedersachsen weniger angebracht als eine 
derartige Leutseligkeit. Jeder von ihnen, der ein 


Das Hohe Ufer zu Hannover. 


Das „Schlößchen“ in Bad Nenndorf. 


den Fremden, 
der ihnen höf¬ 
lich naht, ist ein 
hervorstechen¬ 
der Charakter¬ 
zug dieses Vol¬ 
kes — man ver¬ 
suche auch nicht 
zu hamstern; das 
verstimmt. 

Die Berge Nie¬ 
dersachsens, im 
Durchschnitt 
3 —400 m hoch, 
steigen oft bis 
zu 400 und 
500 m, sogar 
auch bis zu 600m 
an, sie erwecken 
aber einen weit 
höheren Ein¬ 
druck, weil sie 
sich unmittelbar aus den Tälern der Weser, Leine und 
Innerste erheben. Vorwiegend sind sie mit Wald be¬ 
standen, edelgewachsenen schlanken Tannen, kühlen¬ 
den Buchen. Nicht selten aber tritt der nackte Fels 
zutage, schroff und romantisch, wie die Kinder des 
Flachlandes es am Gebirge lieben und bewundern. 

Stadt Hannover selbst, der Ausgangspunkt dieser 
Wanderungen, ist des Verweilens für ein oder zwei 
Tage wohl wert, Hannover, die Stadt im Grünen, die 

in so glücklicher 
Weise die Leb¬ 
haftigkeit, die 
kulturellen Le¬ 
bensformen der 
Großstadt mit 
derNatürlichkeit 
des Landes ver¬ 
einigt, das sich 
fruchtstrotzend 
unmittelbar vor 
seinen Toren 
dehnt und sich 
in der vornehm¬ 
veredelten Form 
der Parke bis 
tief in die Stadt 
streckt. Mag man 
auf der Terrasse 
vor der weißen 
Stadthalle, vor 
einem derHotels 
auf dem Bahn¬ 
hofsplatz, wo Palmen im Freien stehen, oder in 
Kröpkes Garten sitzen, an dem das Großstadtleben 
vorbeibrandet, immer wird man den Eindurck haben, 
als befände man sich in einem vornehmen Weltkur¬ 
orte. Stundenweit erstreckt sich die Eilenriede, die. 
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Feste Wilhelmstein im Steinhucler Meer bei Hannover. 


von allen Seiten der Stadt leicht zugänglich, einer 
der schönsten Stadtparke Deutschlands ist. Aber eben¬ 
sowenig verkennbar ist der Charakter Hannovers als 
ehemalige Landes- und jetzige Provinzialhauptstadt. 
Am lichtgrünen Maschpark mit seinem stillen Weiher 
befinden sich das prächtige Rathaus, das zierlichere 
schmuckkastenähnliche Gebäude des Provinzialmu¬ 
seums, unweit davon wird das strenge, den alten 
Herren nachtrauernde Königliche Schloß von der Leine 
umrauscht, hallt der Schritt übender Truppen auf dem 
Paradefeld Hannovers, dem Waterlooplatze. 

Hannover aber ist vielseitig wie seine Umgebung, 
die den vorzüglichsten landwirtschaftlichen Boden hat, 
reiche Bergwerkschätze hervorbringt (Kohle, Kali, Salze, 
Asphalt u. a. m.) und einer sehr angesehenen Industrie 
als Siedlungsland gedient hat. 

Im Herzen der Stadt befindet sich ein vollständig 
erhaltener mittelalterlicher Teil mit spitzen, bunt¬ 
bemalten Fachwerkhäusern, Renaissance-Patrizierhäu¬ 
sern mit feinziselierten Erkern (das schönste vielleicht 
das Leibniz-Haus in der Schmiedestraße), mit alt¬ 
gotischem Rathaus und plätscherndem Bronzebrunnen, 
unter dem sich zweimal in der Woche das ounte 
Bild eines Blumen- und Früchtemarktes entwickelt, 
zu dem die Bauern aus der Umgebung ihr Bestes 
bringen! — Beachtenswert in Hannover ist das weite 
Straßenbahnnetz mit ausgedehntem Güterverkehr. 
Für wenige Pfennige bringt 
einen die „Elektrische“ bis 
an den Fuß des Gebirges 
(Strecken nach Barsinghausen 
und Pattensen), bis in die 
Heide (Strecken nach Langen¬ 
hagen, Burgwedel und Heimar) 
oder gar in das Schatzkäst- 
lein altdeutscher Edelkunst, nach 
Hildesheim. 

Die Wanderung in die Berge 
der Umgebung Hannovers treten 
wir in Nenndorf, dem bekannten 
Königlichen Schwefel- und Moor¬ 
bade, an, das von Hannover 
aus entweder über Weetzen, Bar¬ 
singhausen oderWunstorf-Haste 
erreicht wird. Das Bad, aus¬ 
gezeichnet durch einen wunder¬ 


vollen, zu Hängen sanft hinaufsteigenden Kurpark, 
hat einen großartigen Aufschwung genommen, seit¬ 
dem sich der preußische Landwirtschaftsminister von 
Podbielski seiner liebevoll annahm. Ihm zu Ehren 
ist ein Weg genannt, der ohne Beschwerlichkeit 
hinaufführt zu dem Kamm des Deisters, von dessen 
erstem Aussichtspunkt, der Rodeberger Höhe, das be¬ 
glückte Auge ein Panoiama überschaut, wie kaum 
ein zweites in Deutschland: Im Norden die ge¬ 
heimnisvollen, düster braunblauen Heide- und Moor¬ 
flächen, das Urbild der Einsamkeit, der Kindheit der 
Erde. Einen feinen Grenzstrich dieser Heide gegen 
die aufsteigenden Gebirge bildet der blanke Spiegel 
des Steinhuder Meeres, dessen Insel mit der Schaum¬ 
burgischen Festung von der Rodenberger Höhe deut¬ 
lich wahrgenommen werden kann. Nach Westen zu 
überblickt man über die Vorberge des Deisters, den 
Gehrdener und Benter Berg, hinweg die betriebsame 
Ebene, die goldenen und altgrünen Türme Hannovers. 
Westwärts aber blaut die Kette des langgestreckten 
Bückeberges, in dessen Kohlenschätze sich Preußen 
(politisch-geographisch die Grafschaft Schaumburg, die 
zur Provinz Hessen gehört) und das Fürstentum 
Schaumburg teilen. Auf der Wanderung südwärts 
gelangt man zur Heisterburg, dem Rest einer alt¬ 
germanischen befestigten Siedelung, dem Nordmanns¬ 
und dem Annaturm, von denen aus ostwärts die 
fruchtbare Kalenbergische Ebene 
mit ihren gesegneten Feldern 
und den zahlreichen Kali- und 
Kohlcnschächten, westwärts die 
langgezogene Kette der Weser¬ 
berge übersehen werden, hinter 
der geheimnisvoll-einladend die 
Höhen des Teutoburger Waldes 
und von Pyrmont aufsteigen. 
Bei dem mitten im Walde ge¬ 
legenen Forsthause Kölnisch 
Feld gabelt sich der Deister 
in einen östlichen und einen 
westlichen Teil, ersterer mit dem 
Kalenberg und dem Bielstein, 
letzterer steigt mit der sogenann¬ 
ten Deisterpforte bei Springe 
zackig und schroff zu Tal. — 
Für die Wanderung von Nenn- 
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j dorf nach Springe genügen zwei Tage. Die Nacht 
I verbringt man am besten in Lauenau auf der west- 
I liehen Seite oder in Barsinghausen, bezw. Kloster 
I Wenningsen am östlichen Hange des Gebirges. 

1 Barsinghausen, mit Hannover durch die Straßen- 

I bahn verbunden, ein reizvolles sauberes Bergstädtchen, 
1 hat ein riesenhaftes Kohlenbergwerk, dem die hoch- 
I entwickelte hannoversche Industrie ihre Entstehung 
j verdankt. 

I Kloster Wenningsen ist ein Idyll, bachdurchflossen, 
j rosendurchglüht; sein Kloster ist eins der fünf oder 
I sechs adligen Damenstifte der Provinz geworden, in 
I denen vereinsamte Damen aus den alten, vornehmen 
I Geschlechtern eine behagliche Zuflucht finden. 

I Springe, Kreisstadt mit einfachen, aber nicht un- 

I interessanten alten Giebelhäusern, einem sehenswerten 
1 schmiedeeiser- 
j nen Markt-Zieh- 
I brunnen, liegt an 
I der Bahn Han- 
I nover - Hameln- 
I Pyrmont -Alten- 
I beken. Sie ist 
I der Ausgangs- 
I punkt für zahl- 
I reiche Gebirgs- 
I touren. Wir 

j werden nun 

: einen Tag der 
I uns gegebenen 
I Hauptrichtung 
j Nord-Süd un- 
I treu und wenden 
\ uns, die Bahn 

I bis Münder am 
Deister benut¬ 
zend , in das 
. sehr lohnende 
I Süntelgebiet: 

I Der Blick von 
dem rund 500 m 

I hoch gelegenen Süntellurm umfaßt einen nicht un¬ 
bedeutenden Teil des vielgewundenen Weserlaufes 
zwischen Hameln und Minden, die Krone des Ge¬ 
birges aber ist der Hohenstein, das Schroffste, 
j Alpenartigste, was die nähere Umgebung Hannovers — 

I abgesehen von dem weiter unten beschriebenen Ith — 
bieten kann. Unweit des Hohensteins liegt eine Tropf¬ 
steinhöhle, die Goethe als „artig“ bezeichnen würde, 
\ die aber den großen Vorzug hat, daß sie nicht „er- 
I schlossen“ ist, daß man auf eigene Faust Entdeckungs- 

I fahrten in sie hinein unternehmen kann. Der Süntel 
setzt sich nordwärts in die Schaumburger Berge 
und jenseits des Rintelner Passes in das eigentliche 
Wesergebirge fort, das ein äußerst lohnendes Wander- 

I gebiet ist. 

Am Fuße des Hohensteins liegt die Bahnstation 
Hessisch-Oldendorf, an der Strecke Hildesheim-Nord- 
stemmen-Eltze-Hameln Löhne-Rheine, die uns, an 
dem großen Gefangenenlager vorbei, nach Hameln 
I bringt. In der alten Rattenfängerstadt mit ihren Bau- 
j kunstkleinoden findet der Abend unter den Linden 
I am rauschenden Weserwehr, der historischen Stätte 
j des leider der Vergangenheit angehörenden Lachs¬ 


fanges, oder auf dem Klütt-Berge, einen würdigen 
Abschluß. 

Am kommenden Morgen gegen 8 Uhr fahren wir 
zurück und treten bei Springe in den kleinen Deister, 
der draußen im Reiche unter dem Namen Sau park 
bekannter geworden ist. Auf Treppen, die über hohe 
Zäune führen, durch schwere eiserne Tore betritt man 
das kaiserliche Hofjagdrevier, in dessen Tannendickichten 
und Felsenschluchten sich die Schwarzröcke aufhalten, 
die man hier regelmäßig zu Gesicht bekommt. Noch 
stehen die aus Reisig errichteten Jagdkanzeln, von 
denen aus der Kaiser mit dem österreichischen Thron¬ 
folger noch im Jahre vor dessen Ermordung der edlen 
Jagd oblag. 

Endpunkt der Wanderung durch den kleinen Deister 
und Beginn der Klettertour durch den wildzerklüfteten 

Osterwald ist die 
idyllische Holz¬ 
mühle, an deren 
klarem Forellen¬ 
teich man wohl 
gern verweilt, 
um den Imbiß 
einzunehmen! — 
Der Aufstieg 
zumOsterwald 
führt durch eine 
wildwasser- 
durchflossenc 
Schlucht, deren 
Gestein silber¬ 
weißglänzt, über 
Treppen und 
Stege, die von 
Pionieren ange¬ 
legt worden 
sind, und man 
gelangt auf die 
schroffen Felsen- 
kegel der 
Königskanzel 

und des weißen Stein, von denen man das weite Leine¬ 
tal, die Berge von Hildesheim bis zum altheiligen Brok- 
ken überschaut. — Die Wanderung durch den Sau¬ 
park und Osterwald nimmt nur einen Tag in An¬ 
spruch. Das Nachtquartier nimmt man am besten 
in Mehle oder in Osterwald, beide an der Strecke 
Hildesheim — Nordstemmen — Hameln — Löhne — Rheine 
gelegen. 

Die Berge Niedersachsens sind durchaus eine Klasse 
für sich, originell in ihrer Unberührtheit, ihrem an¬ 
ziehenden Wechsel von Herbe und Lieblichkeit; 
um sie aber dem Fremden zu charakterisieren, zieht 
man am besten zum Vergleich heran: den Thüringer 
Wald für den Deister, die Sächsische Schweiz für den 
Osterwald; ein Gebirge dolomitenhaften Charakters 
aber lernt man in dem nun beginnenden Ith kennen. 
Am besten steigt man zu ihm von Coppenbrügge aus 
an, zwei oder drei Bahnstationen von Osterwald und 
Mehle aus entfernt. Die Wanderung auf steinigem 
Pfade ist nicht ganz leicht, namentlich nicht bei nassem 
Weiter, hat man aber die Höhe erreicht, so sind nur 
verhältnismäßig wenig Bodensenkungen zu überwinden, 
und man ist Herr über ein wildzerklüftetes, schroff- 
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zersplittertes Felsengebiet, für das kein anderer Ver¬ 
gleich als der mit der wildesten Alpenszenerie heran¬ 
gezogen werden kann, umsomehr als auch der Pflanzen¬ 
wuchs durchaus hochgebirgsartig ist. Der Poppen¬ 
stein, die Ithklippen, der Mönch sind gewaltige 
Felsenkegel, die, in urwüchsiger Nacktheit entsprossen, 
weite Blicke ins Land — und wem es danach ge¬ 
lüstet — auch Kraxelpartien mit Steigeisen und 
Seil zulassen. 

Um die Schönheiten des Ith voll genießen zu 
können, braucht man zwei Tage. 

Als Rastorte eignen sich vortrefflich das mit seinen 
schmucken Häuschen, sei¬ 
ner alten Burgruine und 
seinen ansteigenden Straßen 
an Tirol erinnernde Lauen¬ 
stein, oder das kleine ein¬ 
fache, aber starke Schwefel¬ 
bad Salzhemmendorf, von 
dem noch weiter unten die 
Rede sein wird. 

Der Schlußpunkt des Ith 
bedeutet noch einmal einen 
gewaltigen Auftakt der Sym¬ 
phonien seiner Schönheit. 

Wuchtig, wild ragen die Fel¬ 
sen der Rotensteiner Höhle 
zum Himmel, zu ihren Füßen 
aber dehnt sich die grüne 
Matte Sammeten und wellig 
wie nur eine in der Schweiz. 

Auch Eschershausen, der 
Geburtsort Wilhelm Raabes, 
dem zu Ehren auf dem 471 m 
hohen „Großen Sohl“ bei 
Grünenplan (s. unten) ein 
Raabe-Denkmal und Raabe- 
Turm errichtet worden sind, 
eignet sich vortrefflich als 
Tourislenstandort. 

Südwärts bietet sich über 
Stadtoldendorf oder Vor- 
wohle mit ihren bekannten 
Gips - Steinbrüchen, unter 
Benutzung der Kleinbahn 
Emmertal (an der Strecke Hannover-Hameln-Alten- 
beken) - Bodenwerder - Eschershausen - Vorwohle (an 
der Strecke Ringelheim-Kreiensen-Holzminden-Al¬ 
tenbeken-Köln) Anschluß an den schiefergeborenen, 
buchenkühlen Solling. Westwärts winken die schön¬ 
sten und aussichtsreichsten Berge des Weserlaufes, 
der 460 m hohe Ebersnacken mit seiner umfassenden 
Fernsicht über das Land zwischen dem Brocken 
und dem Kahlen Asten, sowie die Königszinne bei 
Bodenwerder an der Weser. 

Wir wenden uns aber — um uns nicht zu weit 
von Hannover zu entfernen — ostwärts und gelangen 
zu dem idyllisch und geschützt in der Hilsmulde lie¬ 
genden Grünenplan, dessen Matten und starke Stahl¬ 
quelle zu längerem Verweilen laden. 

Der rüstige Wanderer aber zieht nordwärts über 
den schroffen, kahlfelsigen, höhlenzerklüfteten Lippolds- 
höher Berg, um dann über den Dünger Berg und 


den Kahnstein zu streifen. Mit Steinen wild be¬ 
sät ist der Buchenwaldboden des Kahnstein, immer 
dichter und höher werden sie, zu gewaltigen Blöcken 
und Nadeln ansteigend, die Moos und Flechte grün 
bezogen haben; dort aber, wo riesenhafte Stein¬ 
brüche den Berg angeschnitten haben, erscheinen 
die schroffen, über 100 m hohen Felswände blen¬ 
dend weiß, und im Herbst überzieht sie die Röte 
der schmackhaften Hagebutte. 

Von Salzhemmendorf fährt eine Kleinbahn nach 
Voldagsen, das an der bereits oben erwähnten Strecke 
Hildesheim-Elze-Hameln liegt. 

Von Elze aus benutzt 
man südwärts bis Brüggen 
die Bahn Hannover-Kreien¬ 
sen — Göttingen — Frankfurt 
(Main) und befindet sich 
im reichgesegneten, fruchten- 
schweren Leinetal, deren 
rechtes (östliches) Ufer die 
Sieben-Berge säumen, ein 
geheimnisvolles, stilles 
Waldgebirge mit schlanken 
Harztannen, mächtigen Bu¬ 
chen, roggenschweren Tälern 
und geheimnisvollen Wäs¬ 
sern (Apenteiche). Von den 
höchsten, turmgeschmück¬ 
ten Kuppen, dem Nuß- 
Tafel- und Himmelsberge, 
genießt man einen wunder¬ 
baren Blick auf die vielen 
vorherzynischen Bergkuppen, 
und steigt dann hinunter 
in das alte Alfeld, dem 
das Leinewehr, die alten 
Festungstürme, auf denen 
die Birken sprossen, das 
feingliedrige Renaissance- 
Rathaus, zu prächtigstem 
Schmuck dienen. 

Von Alfeld nach Krei¬ 
ensen (südwärts) benutzen 
wir den Kammweg über 
den Selters, der sowohl 
weite Fernblicke eröffnet als auch ungemein male¬ 
rische Partien an senkrechten Felswänden durch 
düstere Steintore bietet. Kurz vor Kreiensen liegt 
Greene, eine braunschweigische Domäne, die einen 
ausgezeichneten Korn brennt. 

Die Bahn Kreiensen-Holzminden überschreitet hier 
auf hohem Viadukt das Tal, das die noch wohlerhal¬ 
tene Ruine von Burg-Greene beschirmt. 

Kreiensen ist Ausgangspunkt der Kreisbahn nach 
Osterode am Harz, Kreuzungspunkt der Strecken 
Braunschweig — Ringelheim - Holzminden — Altenbeken 
und Hannover — Frankfurt am Main, so daß der 
Wanderer hier vor die wirkliche Qual einer Wahl 
bei Fortsetzung seiner Reise gestellt wird. 

Die lieblichen Orte des Unterharzes, Grund, Gan¬ 
dersheim, Lauterberg, laden zum Besuche, nach Süden 
aber locken Göttingen und Kassel, die Flußläufe 
der Werra und Fulda. 



Ithklippen. 
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Otto Greiner. 


P rofessor Otto Greiner, der große Graphiker und 
hervorragende Maler, der seit der italienischen Kriegs¬ 
erklärung seinen Wohnsitz von Rom nach München 
verlegt hatte, ist in München am 24. September d. J. 
im achtundvierzigsten Lebensjahre einer Lungenent¬ 
zündung erlegen. Er ist ein geborener Leipziger 
(1869), war zunächst als Berufs¬ 
lithograph in Leipzig tätig, wurde 
dann Schüler Liezenmayers an 
der Akademie in München, be¬ 
suchte Italien, hielt sich lange 
Zeit in Rom, dann wieder in 
Leipzig auf und schloß sich an 
Max Klinger an. Seit 1896 
wohnte Greiner in Rom. Er war 
einer der ersten, die auf die 
künstlerische Bedeutung der Stein¬ 
zeichnung hinwiesen. Die hand¬ 
werkliche Sicherheit der Formen¬ 
nachbildung, die er früher er¬ 
worben, die er im Bannkreis 
Menzels und Klingers zu verlernen 
nie Veranlassung gehabt, hat er 
bis zur höchsten, virtuosen Sicher¬ 
heit gesteigert. Es hat nach 
dem Kunstkritiker in der „Frank¬ 
furter Zeitung“ wenig Künstler 
gegeben, die so glaubhaft im 
Aufbau, so fühlbar in der 
Rundung, so richtig im Gewächs 
den menschlichen Körper zu bilden gewußt, wie 
er. Nur darüber hinaus mag über das Wesen seiner 
Kunst Zweifel sein. Die ihn bewundern, nannten seine 
Kunst Phantasiekunst und reihten sie in die Linie 
deutschen Schaffens, die von Dürer ihren Ausgang ge¬ 
nommen. Die ihm kritisch fernstehen, mögen glauben, 
daß das Surrogat der Phantasie, der Gedanke, für 
die Sache genommen sei, daß in der kleinsten wirk¬ 
lichkeitsnahen Waldecke mehr Phantasie am Werke 


gewesen sein könne, als in allen Hexen und Sirenen. 
Greiner hat in seinen Radierungen und Zeichnungen 
am liebsten das Thema des Weibes behandelt, des 
Weibes als Schicksal, vor dem Mannesschwäche kein 
Entrinnen verstattet. So hat er die schlummernde Eva 
gezeigt und Teufel und Sünde an ihrem Lager, so die 
Göttinnen von Paris, so das 
Weib, das den Dichter lockt, 
die Lyra an den Ast zu hängen, 
so Odysseus im Gemälde des 
Leipziger Museums, den nur 
eigene Kriegslist vor Sirenentücke 
bewahrt. 

Auch das Weib als Mutter 
hat er wohl gezeigt, Gäa in 
einem seiner letzten graphischen 
Werke, die in ungeheurer Müt¬ 
terlichkeit Generationen säugt. 
Gedanken, Variationen über das 
Thema Weib, aber eben Ge¬ 
danken, über deren Schicksal 
formgebende Phantasie entschei¬ 
det. Greiner stand ihnen als 
Meister einer glänzend beherrsch¬ 
ten Handwerklichkeit gegenüber, 
und jene letzte höchste Synthese 
der Form, innerer Anschauung 
und äußerer Gestaltung, mag für 
manchen in seinem Werk sich 
nicht ergeben haben. Er diente 
der Natur, so wie er es vom Künstler in strengem 
Wort gefordert, und der Ernst und die Hingabe des 
Dienstes sichern ihm den Platz unter den Strebenden 
und Arbeitenden in der Geschichte der deutschen 
Graphik. 

Die große Aufgabe für die Deutsche Bücherei in 
Leipzig, die ihm endlich die Wände gab, die jeder 
Monumentalkünstler erstrebt, ward sein Verhängnis, 
indem seine Gesundheit an ihrer Durchführung zerbrach. 
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Die neue Christuskirche in Danzig-Langfuhr. 


A m 31. Juli d. J. ist im Beisein der Frau Kronprinzessin 
L sowie des Prinzen Wilhelm in Danzigs Vorort Lang¬ 
fuhr eine neue protestantische Kirche eingeweiht worden. 
Das im Stile des deutschen Barock erbaute Gotteshaus 
sucht sich mit seiner malerischen Außenarchitektur der 
aus Einfamilienhäusern gebildeten Umgebung anzupassen, 
zugleich aber auch mit seiner flachen Turmhaube dem 
Stadtbild eine wohlgefällige Abwechselung zu geben. 

Will man zum Innern der Kirche gelangen, so betritt 
man, das Hauptportal durchschreitend, eine geräumige 
Vorhalle, wo der Besucher Sammlung suchen soll, ln 
dem aus einem Mittel- und einarmigen Kreuzschiff so¬ 
wie niedrigen Seitenschiffen gebildeten Kircheninnern 
wurde eine aufs Herbe und Feierliche hinzielende Wir¬ 
kung erstrebt. Die Seitenschiffe und der mit einer Apsis 
erweiterte Chor bieten angenehme Raumtiefen. Dazu gesellt 
sich eine reiche Lichtzufuhr. Alles beengende ist vermieden, 
die Räume weiten sich, als suchten sie den Gedanken des 
Andächtigen, die angeregt durch die Worte des Predigers 
eigene Wege eilen wollen, Platz zu schaffen. Eine flache 
Tonne gibt dem Ganzen etwas Behagliches, ohne daß 
hierdurch der feierlichen Wirkung Abbruch getan würde. 

Gleich dem einfachen Äußern waltet auch im Innern 
eine gewisse Sparsamkeit in der Anwendung von Schmuck. 

Die Hauptfarbenstimmung im Innern ist an den Wän¬ 
den ein Grau-weiß mit gedämpftem Braunrot, an Holz¬ 
teilen ein mattes Grün. Zu diesem herben Farbenklang 
gesellt sich der Altar, der in der Hauptsache elfenbein¬ 


farbige Glanzlichter zeigt. Er ist aus Majolika in den 
Kaiserlichen Majolika-Werkstätten in Cadinen 
hergestellt worden. An den Fenstern ist jede 
Farbe vermieden worden, sie zeigen entweder 
Graumalerei oder einfache Kunstverglasung. 

Von der Vorhalle aus gelangt man zur rechten 
Hand in die Taufkapelle. Sie besteht aus einem 
Doppelraum, der die an der Taufhandlung Be¬ 
teiligten und die Gäste von einander trennt. 
Es ist etwas ähnliches, wie es in der Teilung 
in Schiff und Chor zutage tritt. Dieser Teil 
der Kirche hat dadurch, daß die Frau Kron¬ 
prinzessin den Taufstein sowie die ein Rosen¬ 
motiv darstellende Glasmalerei gestiftet hat, eine 
besondere Weihe erhalten. 

Der Taufstein trägt außer dem Wappen der 
hohen Frau die Inschrift „In Dankbarkeit ge¬ 
stiftet von Cecilie, Kronprinzessin, 1915“ und 
an einem der Fenster glänzen die Namen der 
Prinzen und der Prinzessin des kronprinzlichen 
Hauses. Außer der Taufkapelle gliedern sich 
ein Konfirmandensaal sowie eine Sakristei mit 
den nötigen Toiletten an die Kirche. Der Er¬ 
bauer der Kirche ist Professor Dr. Ing. Phleps 
in Danzig, von ihm stammen auch mit Aus¬ 
nahme des figürlichen Teils alle Entwürfe der 
Innenausstattung. Von den mithelfenden Künstlern 
sind der Maler Peter Asbach in Brimkenau und 
der Bildhauer Schlinth in Charlottenburg zu 
nennen. Ersterer führte die Bilder an Triumph¬ 
bogen und Chornische aus und letzterer modellierte 
Der Altar aus Cadiner Kacheln. den Christus und die Geburtsszene am Altar. 


Außenansicht der neuen Kirche. 
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Wanderung. 

Skizze von Franz Richard Schwarz. 


E in Sonntag im September war’s. Ein Tag voll 
sonniger Stunden, die unendlich schienen in ihrer 
Vollkommenheit. Die Welt schien erfüllt von Glück. 
Es war eine so große, eine feierliche Zufriedenheit 
in der Natur. Gleichsam ihr Feiertag. 

Weich wehten Spätsommerwinde über die Fluren, 
gleitend über die Wangen wie liebende Frauenbünde; 
und das glänzende Laub von Espen, die am Feldweg 
standen, rauschte leis wie rieselndes Silber. Grillen 
zirpten in schwankenden Halmen. Kamillenblüten 
mit den gelben Hütchen standen dichtgeschart im 
Rübenfelde, und über dessen Blättermeer breitete die 
Nachmittagssonne grüngoldenes Licht. Im vergilbten 
Grase am Raine leuchteten lilsirote Lichter, bebend 
im Spätsommerwinde: die krausen Blätter der Distel, 
zahllos, regellos, so, wie der Frühling sie einst hin¬ 
gestreut. Die schmale Landstraße grauweiß vom Staube, 
die durch die Fluren bog, leuchtete im goldnen Schmuck 
des Sonntages; und Steinsplitterchen, die in Furchen lagen, 
die von schweren Erntewagen waren, blitzten auf Kristallen. 
Licht war alles, und Wärme und Schönheit. 

Wie einst in vergangenen Tagen- 
Und all die roten, blauen, gelben und weißen 
Blumen des Sommers, und all seine zarten und strup¬ 
pigen Gräser und Kräuter, sie alle standen einher, rings, 
soweit das beglückte Auge schaute, waren da, um sich mit 
zu freuen am Glück und Glanz dieses Tages der Sonne. 


Wie einst in vergangenen Tagen .... — 

Ein Schatten geht über die Seele: 

Weit, weit abseits, doch um dieselbe feierliche Stunde, 
da fließt das Blut unserer Brüder. 

Dorthin eilt unser Gedenken; dahin, wo die Sonne 
sich strahlend hinabsenkt; und dorthin, nadi Süden, 
wo jetzt die weißen Wölkchen schweben, einsam und 
traumhaft; und weiter, nach Osten, wo am blaßblauen 
Himmel jetzt die dunklen Wolkenberge stehn, dort¬ 
hin eilt und dort weilt unser Gedenken, bei unsern 
Lieben, bei unsern Brüdern, die unser Vaterland 
schützen, die ihr Leben opferten .... 

Glückselige Natur! Nichts weißt du von der Mensdi- 
heit großem Leid, nichts von der ungeheuren Last, 
die nun auf Menschenseelen ruht. 

Unter den Menschen ist es nicht mehr wie einst. 
Die bunten Blumen blühen wohl wie einst, Spätsommer¬ 
winde gleiten über die Wangen und spielen mit 
Blättern, und die Welt ist erfüllt vom warmen Golde 
der Sonne, wie einst — aber unter den Menschen ist 
es anders geworden: denn das große Leid ist über 
sie gekommen .... 

Dort draußen, weit, weit abseits dieser friedlichen 
Stätte, da liegen unsere Brüder, tot, blutend, Spät¬ 
sommerblumen um ihr verblichenes Haupt. 

Es ist so ganz anders geworden, denn einst. . . . 


Sturm. 


D er letzte Schuß der Geschütze erschallt. 

Das Echo vom Walde langsam verhallt — 
Die Stellung ist sturmreif geschossen, 

Es trat die Brigade zum Sturme an: 

Acht Bataillone, achttausend Mann 
Bereit sind, die Höhe zu stürmen. 

Es schauen die Männer stillernst darein; 

Ein Scherzwort, ein Lachen geht durch die Reih’n, 
Dann vorwärts! Richtung: die Höhe. 

Von ferne ergießt sich ein Hagel von Blei. 
Ob Viele audi fallen, ganz einerlei. 

Wird nur die Höhe genommen. 

Redits sinkt mein Nebenmann in den Tod. 

Er war mein Freund in Gefahr und Not. 

Ein Blick noch zu ihm — und vorwärts! 

Ein Graben jetzt hemmt den rasenden Lauf, 
Ein Sprung hinunter, ein Klettern hinauf. 

Und weiter dem Feinde entgegen! 


Ein Geflecht von Drähten, kunstvoll gesetzt. 
Von unsern Granaten schon halb zerfetzt 
Wird rasdi zerstampft und durchbrochen. 

Da fallen linkseitig die Uns’ren zu Häuf! 
Maschinengewehre fuhren dort auf, 

Ihr Feuer reißt klaffende Lücken. 

Der Oberst, der die Brigade führt. 

Hält plötzlich, als habe der Schlag ihn gerührt. 
Dann sinkt er leblos zusammen. 

Noch fällt in den Tod manch and’rer Mann; 
Dodi weiter stürmen die Wack’ren voran. 

Die Höhe wir endlich erreichen. 

Jetzt geht es hinauf den steinigen Hang, 

In wildem, nicht zu hemmendem Drang 
Wir rasch die Spitze erklommen. 

Dort oben setzt ein ein wildes Gerauf; 

Doch dringen schon viele Hundert hinauf. 

Der Feind wird niedergerungen. 


Ein kräftig Hurrah! — Ein Blidc noch drang. 
Zu den toten Helden am Bergeshang. 

Dann neue Pflichten uns rufen. 

A. Wagfner, Düsseldorf. 
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Marmelade, ein Volksnahrungsmittel. 


Von K. Weinhausen, Dahlem. 

N och vor wenigen Jahren war die heute so all¬ 
gemein gebräuchlidie Marmelade wenig bekannt. 

Mehr eine süße Leckerei für Kinder, als ein für voll¬ 
wertig angesehenes Nahrungsmittel fristete die Marme¬ 
lade und ihre Vorläufer ein bescheidenes Dasein. Die 
weitere Verbreitung verdankt die Marmelade wohl dem 
Umstande, daß die Hotels und Gasthöfe den Wünschen 
und Gewohnheiten der vom Ausland eintreffenden 
Reisenden Rechnung tragend, gute Marmelade zum 
Frühstück oder Nachmittagstee auf die Tafel brachten. 
Dadurch stieg dieWertschätzung der Marmelade, die Nach¬ 
frage wuchs und förderte die Entwickelung der deutschen 
Marmeladen - In¬ 
dustrie. In allen 
Teilen Deutsch¬ 
lands, besonders 
aber in Süd¬ 
deutschland, wo 
ein ausgedehnter 
Obstbau für die 
Beschaffung des 
Rohmaterials 
sorgt, sind zahl¬ 
reiche leistungs¬ 
fähige Marmela¬ 
denfabriken ent¬ 
standen , deren 
Produkte einen 
wichtigen Han¬ 
delsartikel bilden. 

Wer aber hätte 
jemals geglaubt, 
daß die Marme¬ 
lade einmal Er¬ 
satz für Butter, 

Honig und sonstigen Brotaufstrich sein würde? Ob¬ 
wohl die Zahl derer, die Marmelade zu schätzen 
wissen, ständig wuchs, hätten doch wohl nur wenige 
der Marmelade freiwillig den ersten Platz auf der Früh¬ 
stückstafel eingeräumt. Auch hier hat die Kriegszeit 
Wandel geschaffen. Heute ist die Marmelade der meist 
gebrauchte Brotaufstrich. Besonders hat die Marmelade 
im Hotelbetriebe eine große Bedeutung gewonnen, aber 
auch in der Kaserne, im Schützengraben und in jedem 
Haushalt ist die Marmelade unentbehrlich geworden. 

Die Bezeichnung Marmelade stammt aus dem portu- 
gisischen Worte „marmelada“. Die portugisischc 
„marmelada“ ist ein sehr fester Quittensaft (marmelo= 
Quitte), welcher geleeartig eingekocht wurde. In 
Deutscliland hat das Wort Marmelade eine weiter¬ 
gehende Bedeutung erlangt. Man nennt bei uns die 
mit mehr oder weniger Zucker eingedickten Obst- 
muse aller Fruchtarten Marmelade. Das „deutsche 
Nahrungsmittelbuch“ gibt folgende Begriffsbestim¬ 
mungen: „Marmeladen, Jams, Konfitüren und Muse 
sind breiige oder breiigstückige Obst- oder Frucht¬ 
zubereitungen mit oder ohne Zusatz von Zucker.“ 

Die im Handel befindlichen Marmeladen enthalten 
im Gegensatz zu den Musen erhebliche Zuckermengen. 

In England nennt man marmeladeartige Fruchtzuberei- 


Mit 2 Abbildungen. 

tungen, welche ganze Fruchtstücke enthalten, „Jams“. 
Das englische „marmalade“ wird nur für Orangen¬ 
marmeladegebraucht. Das Wort „Konfitüre“ bezeichnet 
in der Schweiz und in Frankreich dasselbe, was man 
in Deutschland Marmelade nennt. Erzeugnisse, welche 
der Marmelade sehr ähnlich sind, wurden schon lange 
vor dem Bekanntwerden der Marmelade in vielen 
Gegenden Deutschlands hergestellt. So sind z. B. 
die Worte Kreude, Krüde, Gesülz und Povidel noch 
heute übliche lokale Bezeichnungen für marmeladen¬ 
ähnliche Fruchtzubereitungen- Seit Beginn des Krieges 
hat der Verbrauch fabrikmäßig hergestellter Marmelade 

erheblich zuge¬ 
nommen. Mit 
Recht wird gute 
Fruchtmarmelade 
als bester Ersatz 
für die fehlenden 
Aufstrichfettc 
empfohlen. Über 
den Nährwert 
der Marmelade 
herrscht noch in 
weiten Kreisen 
völlige Unkennt¬ 
nis. Reine Frucht¬ 
marmelade be¬ 
steht gewöhnlich 
zu annähernd 
gleichen Teilen 
aus Frucht und 
Zucker. Der ei¬ 
gentliche Nähr¬ 
wert der Frucht¬ 
masse ist aller- 
dings gering, um so wertvoller aber ist der indirekte 
Nutzen für die Ernährung. Die reiehlich vorhandene 
Fruchtsäure beeinflußt im Verein mit den Duft- und 
Geschmackstoffen der Frucht die Verdauung und Aus¬ 
nützunggenossener Speisen in außerordentlich günstiger 
Weise. Die Fruchtmasse ist also von erheblichem 
Werte für die Ernährung, weit wertvoller aber ist 
der Zucker. Die alte irrige Auffassung, daß der 
Zucker nur ein Genußmittel sei, ist durch zahlreiche 
Feststellungen der angesehensten Ernährungs-Physio¬ 
logen längst widerlegt. In der „Korrespondenz für 
rationelle Ernährungsweise“ sagt z. B. Geh. Rat Prof. 
Dr. Senator: „Der Zucker hat als reinstes und leicht 
resorbierbares Kohlenhydrat einen sehr hohen Nähr¬ 
wert. Er kann das Fett der Nahrung ganz er¬ 
setzen.“ Bekannt ist auch die ebenso schnelle wie 
günstige Wirkung des Zuckergenusses auf den durch 
große Leistungen ermüdeten Körper. Die in der 
Marmelade gegebene Verbindung von Frucht und 
Zucker ist in jeder Hinsicht günstig, so daß also 
reine Fruchtmarmelade als vollwertiges Nahrungsmittel 
anzusehen ist. Durch die während des Krieges ge¬ 
troffenen Höchstpreisbestimmungen wird für alle 
Marmeladenarten eine Preisgrenze festgesetzt. Be¬ 
sonders hohe Preise erzielen die sogenannten Einfrucht- 
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marmeladen, Marmeladen, welche nur aus einer Frucht¬ 
art und Zucker bestehen und dementsprechend be¬ 
nannt sind. An sich sind die Einfruchtmarmeladen nicht 
wertvoller als gute Marmeladen, welche aus mehreren 
Fruchtarten bestehen. Während aber Marmeladen, 
welche den Namen einer bestimmten Fruchtart tragen, 
nicht Preßrückstände enthalten dürfen, können Misch¬ 
marmeladen bis zu 25% Preßrückstände der Gesamt¬ 
fruchtmasse enthalten, wenn der Zusatz durch die 
Deklaration „Gemischte Marmelade mit Zusatz von 
Obst- oder Preßrückständen“ gekennzeichnet ist. 
Marmeladen, bei denen mehr als 25% der Gesamt¬ 
fruchtmasse aus Obst- oder Preßrückständen bestehen, 
sind als „Kunstmarmeladen“ zu bezeichnen. Für jeden, 
der Wert auf eine reine Fruchtmarmelade legt, emp¬ 
fiehlt es sich, beim Einkauf der Marmelade auf 
die sogenannte Deklarationsmarken an den Gefäßen 
zu achten. 

Neben der fabrikmäßigen Herstellung wird die haus¬ 
wirtschaftliche Gewinnung der Marmelade stels eine 
große Bedeutung behalten. Besonders da, wo das 
im eigenen Garten geerntete Obst benutzt werden 
kann, ist die hauswirtschaftliche Marmeladenbereitung 
außerordentlich lohnend. Es ist wichtig, gerade jetzt 
Anleitungen zur Herstellung von Marmeladen zu 
geben, sind doch durch den Einfluß der Kriegszeit 
auch auf diesem Gebiete Schwierigkeiten entstanden, die 
manche Hausfrau darin hindern könnte, in gewohnter 
Weise Marmeladen zu kochen. Wohl bietet uns die 
bis jetzt sehr gute Obsternte dieses Jahres das er¬ 
forderliche Fruchtmaterial, leider aber fehlt dazu der 
Zucker. Die Zuckerersatzmittel geben wohl die ge¬ 
wünschte Süßung, nicht aber die Nährwerte des Zuckers. 
Da das meiste Obst in frischem Zustande nicht lange 
haltbar ist, anderseits die zur Konservierung erforder¬ 
lichen Zuckermen¬ 
gen zurzeit nicht 
zur Verfügung ste¬ 
hen, kommt es dar¬ 
auf an, das Obst 
vorerst ohne Zucker 
zu konservieren, um 
später mit dem er¬ 
hältlichen Zucker 
kleinere Marmela¬ 
denmengen herzu¬ 
stellen. Von Ja¬ 
nuar 1917 an wer¬ 
den die Erzeugnisse 
der neuen Zucker¬ 
rübenernte in vor¬ 
aussichtlich reich¬ 
lichen Mengen zur 
Verfügung stehen, 
so daß noch viel 
wertvolle Marme¬ 
lade hergestellt wer¬ 
den kann, wenn das 
Obst bis dahin konserviert wird. Hierfür bieten sich zwei 
verschiedene Methoden, von denen das Pasteurisier¬ 
verfahren entschieden den Vorzug vor der Verwendung 
konservierender Chemikalien verdient. Früchte, Frucht¬ 
brei oder Fruchtsaft werden pasteurisiert, indem man 
sie in verschlossenen Gefäßen, welche im Wasserbade 


stehen, 30 Minuten lang auf 70 bis 75° C erwärmt. 
Dazu sind nur dann eigentliche Konservengläser, deren 
Gummiringe jetzt nur in mangelhafter Güte erhältlich 
sind, erforderlich, wenn es sich um ganze Früchte 
handelt, ln allen anderen Fällen können gewöhnliche 
Flaschen mit Korkverschluß zur Aufnahme der Frucht¬ 
masse dienen. 

Da die Früchte für die spätere Marmeladenbereitung 
doch zerkocht werden müssen, so empfiehlt es sich, 
die Früchte mit etwas Wasser weichzukochen und, 
soweit Kerne und Schalen entfernt werden sollen, durch 
ein Sieb zu treiben, sodann den gewonnenen Brei in 
Flaschen zu füllen. Das Durchtreiben der weichen 
Fruchtmasse ist eine mühsame Arbeit, welche durch 
Verwendung einer sogenannten Passiermaschine wesent¬ 
lich erleichtert wird. Eine für den Haushalt brauch¬ 
bare Maschine dieser Art ist die von der Firma 
Val. Waas in Geisenheim a. Rh. Beim Füllen der 
Flaschen ist darauf zu achten, daß zwischen Frucht¬ 
brei und Korken 2 cm Raum bleibt, damit die durch 
die Erwärmung verursachte Ausdehnung des Flaschen¬ 
inhaltes erfolgen kann, ohne die Flasche zu sprengen. 
Der Kork der Flasche ist mit Binndfaden zu überbinden, 
um zu verhindern, daß er beim Pasteurisieren heraus¬ 
getrieben wird. Jeder Topf oder Kessel, der so tief 
ist, daß die Flaschen ganz im Wasser stehen können, 
ist zum Pasteurisieren geeignet. Das vielfach empfohlene 
Einpacken der Flaschen in Tücher oder Holzwolle 
ist ganz überflüssig, dagegen ist unbedingt erforderlich, 
daß auf den Boden des Gefäßes ein Tuch oder eine 
Unterlage aus Holz gelegt wird, damit die Flaschen 
nicht unmittelbar auf dem heißen Boden des Gefäßes 
stehen. Der Inhalt solchermaßen pasteurisierter und 
darnach mit Siegellack, Paraffin oder Harz abgedichteter 
Flaschen ist dauernd haltbar. Von den chemischen 

Konservierungsmit¬ 
teln hat sich benzoe¬ 
saures Natron am 
besten bewährt. 
Dies in allen Apo¬ 
theken erhältliche 
Konservierungsmit¬ 
tel, von dem man 
V-i g auf 1 kg Frucht¬ 
brei oder -saft zu 
rechnen hat, ist in 
der vorgeschriebe¬ 
nen Menge unschäd¬ 
lich. Die mit benzoe¬ 
saurem Natron kon¬ 
servierte Frucht¬ 
masse kann in Stein¬ 
töpfen unter Per¬ 
gamentpapierver¬ 
schluß aufbewahrt 
werden. Uber die 
spätere Verarbei¬ 
tung des Frucht¬ 
breies zu Marmelade ist neues nicht zu sagen. Auf 
saure Frucht nehme man etwas mehr, auf süße Frucht 
weniger Zucker, so daß der Zuckerzusatz zwischen 
500 und 750g Zucker auf 1 kg Fruchtbrei schwankt. 
Das Ganze wird au,f lebhaftem Feuer möglichst schnell 
zur Marmeladendickung eingekocht. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 


XV. Ordentliche Hauptversammlung 
des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine. 

ie am 24. September in Leipzig abgehaltene Hauptver¬ 
sammlung war im Hinblick auf die Zeitverhältnisse von 
Vertretern der Vereine und Verwaltungen aus ganz Deutsch¬ 
land zahlreich besucht. Der Hauptversammlung waren am 
23. September Sitzungen des Vorstandes und des Großen 
Ausschusses vorausgegangen» die wertvolle Anregungen für 
die Bundestätigkeit ergaben. 

In der Hauptversammlung» die vom Vorsitzenden Fried¬ 
rich Gontard geleitet wurde» waren vertreten das Königlich 
Preußische Ministerium der Öffentlichen Arbeiten und die 
Eisenbahndirektion Berlin durch Herrn Regierungsrat Dr.Giese, 
die Königliche Generaldirektion der Sächsischen Staatsbahnen 
durdi Herrn Oberfinanzrat Dr. Bauer, die Königliche General¬ 
direktion der Württembergischen Staatsbahnen durch Herrn 
Finanzrat Lessing, die Königliche Eisenbahndirektion Köln 
durch Herrn Regierungsassessor Schmedding und die Stadt 
Leipzig durch Herrn Stadtrat Lampe. 

Im Namen des preußischen Ministers der Öffentlichen 
Arbeiten sprach Regierungsrat Dr. Giese und hob hervor, 
daß die Staatseisenbahnverwaltungen den Bestrebungen des 
Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine stets lebhaftes Interesse 
entgegengebracht haben. Dieses Interesse sei mit dem 
Kriege nur noch gewachsen. 

Zum ersten Punkt der Tagesordnung, Erstattung des 
Jahresberichtes, gab Direktor Schumacher» da der Beridit 
den Mitgliedern bereits gedruckt zugegangen war, kurze Er¬ 
läuterungen. Er führte hierzu aus» daß in der Tätigkeit 
des Bundes und seiner Mitglieder wiederum die Kriegsarbeit 
in ihrer mannigfachen Gestalt in den Vordergrund trat* 
Sie vollzog sich zu einem großen Teil im Zusammenarbeiten 
mit einer Reihe anderer Körperschaften. 

Der Bund hat sich in besonderem Maße an der Auf¬ 
klärungsarbeit im neutralen Ausland beteiligt, bei der 
er auch im abgelaufenen Geschäftsjahr von der Zentralstelle 
für Auslandsdienst in Berlin in Anspruch genommen wurde. 
Während die Aufklärungsschriften dieser Stelle durch unsere 
Vertrauensmänner entsprechende Verbreitung fanden, wurden 
umgekehrt manche Veröffentlichungen des Bundes durch die 
Organe der Zentralstelle für Auslandsdienst verbreitet. Dies 
gilt namentlich von der Bundeszeitschrift „Deutschland“, 
deren Bilderschmuck und künstlerische Ausstattung auch im 
Ausland Beachtung und Anerkennung fand» wie ja über¬ 
haupt die Verwendung des Bildes und des Films bei 
der Aufklärung des Auslandes wertvolle Dienste ge¬ 
leistet hat. 

Es sei ferner der Zusammenarbeit mit dem Zentral¬ 
komitee der Vereine vom Roten Kreuz in der Bäder¬ 
fürsorgeabteilung sowohl» wie in der Abteilung für Kriegs- 
Ausstellungen gedacht. Den Wanderausstellungen wurde 
eine Bilderabteilung mit photographischen Aufnahmen der 
deutschen Städte während der Kriegszeit angegliedert» zu 
der von den Bundesmitgliedern insgesamt 288 Motive zur 
Verfügung gestellt wurden» die erstmalig auf der Ausstellung 
in Berlin Verwendung fanden. Auf diese Weise wurden die 
zahlreich besuchten Wanderversammlungen des Roten Kreuzes 
auch den deutschen Verkehrsinteressen» namentlich der 
Förderung des innerdeutschen Verkehrs, nutzbar 
gemadit. In unserer ernsten Zeit, die uns das Vaterland 
doppelt wert gemacht hat» entsteht für den Bund und seine 
Mitglieder die besonders dringliche Pflicht» den Deutschen 
mit allem Nachdruck vor Augen zu führen, wie schön das 
eigene Vaterland ist. Dieser Gedanke war der leitende 
für die vorjährige Hauptversammlung; er pflanzte sich fort 
in allen weiteren Kundgebungen des Bundes und fand 
namentlich audi kräftigen Widerhall in der deutsdien Presse, 


Maßnahmen, die ihn nach dem Kriege weiter stärken und 
verbreiten sollen» sind vorbereitet. 

Daneben wird es eine neue vornehme Pflicht unserer 
Bundestreue sein» außer für den innerdeutschen Verkehr für die 
wechselseitige Förderung der Verkehrsbeziehungen zwischen 
dem mit uns verbündeten Österreich und Ungarn, später 
mit Bulgarien und der Türkei einzutreten. Die Hebung des 
Verkehrs fördert das gegenseitige Sichkennenlernen und er¬ 
leichtert die wirtschaftliche Annäherung. In diesem Be¬ 
streben ergibt sich für den Bund die Anknüpfung wertvoller 
Beziehungen zu den großen wirtschaftlichen Verbänden» mit 
denen sich namentlich in der jüngst begründeten Deutsch- 
Österreichisch - Ungarischen Verkehrs - Vereini¬ 
gung manche Berührungspunkte für gemeinsame Werbe¬ 
arbeit finden werden. 

Im Zusammenhang mit der gemeinsamen Werbung für 
ein geschlossenes Reisegebiet der verbündeten Mittel¬ 
mächte lag der Gedanke sehr nahe, jetzt schon dafür ein¬ 
zutreten, daß neue Einrichtungen getroffen werden, die den 
mitteleuropäischen Gebieten nach Eintritt des Friedens unter 
voraussichtlich gänzlich neuen Verhältnissen angemessenen 
Anteil am Weltverkehr zu sichern in der Lage sind. Diese 
wichtige Frage, die von großem Einfluß auf die Schaffung 
und Ausgestaltung der Auskunftsstellen, Reisebureaus usw. 
im Auslande ist, kann nur gelöst werden durch die Mit¬ 
wirkung der Staatseisenbahnen, der Schiffahrtsgesellschaften 
und anderer großer Verkehrsanstalten. Die dahin zielenden» 
augenblicklich schwebenden Verhandlungen lassen auf eine 
baldige Regelung schließen, bei der auch den Wünschen 
der deutschen Verkehrsvereine Rechnung getragen werden 
kann und der weitere Ausbau vorhandener Einrichtungen 
möglich sein wird. 

Zum Rechnungsbericht und Bericht der Rechnungsprüfer 
für 1915/16 teilte Direktor Müller mit» daß der Kassen¬ 
bericht günstig laute. Der Kassenbericht wurde angenommen» 
desgleichen der Haushaltplan für 1916/17. 

Bei der folgenden Zuwahl von je einem Vertreter der 
Zentralstelle für den Fremdenverkehr Groß-Berlins und des 
Deutschen Städtetags zum Vorstand wurden die Herren 
Dr. Luther vom Städtetag, Landau von der Zentralstelle 
Groß-Berlin und der bisherige Schatzmeister, Bürgermeister 
Kelp, in den Vorstand gewählt. 

Zum Arbeitsplan für 1916/17 berichtete Direktor 
Schumacher» daß der Vorstand eine Reihe von Maßnahmen 
beraten hat, die der Förderung des innerdeutschen Verkehrs 
dienen sollen. Sie betrafen die Verbesserung der Ver¬ 
kehrsgelegenheiten durch Veranstaltung von Sonderzügen 
während der Ferien» Vergünstigung bei Gruppenreisen, die 
Prüfung der Frage der Einführung von Wochenendkarten, 
sowie die Erwägung, inwieweit Schule und Presse zur Stär¬ 
kung des innerdeutschen Verkehrs herangezogen werden 
könnten. Vor allem solle schon in der Jugend der Keim 
gelegt werden zu regem Sinn für die Schönheiten des 
deutschen Vaterlandes. 

Bezüglich des Punktes „Hotel- und Bahnhofsbild¬ 
schmuck“ sind umfassende Vorbereitungen für die Ein¬ 
führung neuen Bildschmucks in Bahnhöfen, Eisenbahnwagen 
und Hotels im Gange. Es handelt sicli um Bildwerke mit 
Motiven aus Stadt und Land, die unaufdringlich sich in die 
Architektur der Räume einfügen sollen. Eine Fülle von An¬ 
regungen wurde hierzu seitens der Versammlung gegeben. Der 
Geschäftsführende Bundesausschuß hatte als Muster für den 
geplanten Hotelbildschmuck in einer Reihe von Zimmern 
im Hotel „Hauffe“, sowie in der Vorhalle des Hotels 
„Sachsenhof“ in Leipzig eine Anzahl wirkungsvoller Land¬ 
schafts- und Städtebilder anbringen lassen, die von den 
Mitgliedern mit lebhaftem Interesse besichtigt wurden. Ferner 
wurde eine ansehnliche Sammlung von für Werbezwecke 
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geeigneten Landschafts- und Städtebildern aus allen deutschen 
Gauen vorgeführt. Zur weiteren Behandlung der Ange¬ 
legenheit wurde ein Ausschuß gewählt. 

In dem Arbeitsplan ist die Errichtung einer Sammlung 
von Photographien und Lichtbildern und im Zu¬ 
sammenhang damit die Ausgestaltung des Vortrags¬ 
wesens» ferner die Aufstellung einer Verdeutschungsliste 
von Fremdwörtern im Verkehrswesen aufgenommen worden. 

Der Vorsitzende Gontard erwähnte sodann, daß in der 
Sitzung des Großen Ausschusses die Ernährungsfrage 
als die wichtigste für den gegenwärtigen Verkehr bezeichnet 
worden sei. 

Der Präsident des Internationalen Hotelbesitzervereins 
Hoyer berichtete zu dieser Frage und legte die nachstehende 
Beschlußfassung vor, die einstimmig angenommen wurde: 

„Die in Leipzig tagende 15. ordentliche Hauptver¬ 
sammlung des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine er¬ 
blickt in der von Reichsbehörden und Kommunalver¬ 
bänden verfügten Einschränkung in der Abgabe von 
Lebensmitteln an Hotels und andere Unterkunftstätten 
eine Unterbindung des Reiseverkehrs. Sie richtet des¬ 
halb im Interesse unserer Volkswirtschaft an den Herrn 
Reichskanzler die dringende Bitte, durch Zuweisung von 
ausreichenden Nahrungsmitteln und deren geeignete Ver¬ 
teilung den notwendigen Reiseverkehr aufrechtzuerhalten. 
Ein vom Bund Deutscher Verkehrs-Vereine eingesetzter 
Ausschuß wird mit der weiteren Behandlung der Frage 
beauftragt.“ 

Hierauf berichtete Dr. Kuckuck über eine Anzahl von 
Anregungen des Westfälischen Verkehrs-Verbandes be¬ 
züglich Verbesserungen im Eisenbahn-Verkehr. Er trat 
vor allem für eine Erleichterung des Besteigens und Ver- 
lassens der D-Züge durch die Trennung von Ein- und 
Ausgängen in den Wagen ein, ferner für die Raucherlaubnis 
in einem Abteil der Speisewagen. Der geschäftsführende 
Ausschuß wird diese Anregungen den Eisenbahnverwaltungen 
zu geeignetem Zeitpunkt erneut unterbreiten. 

Es wurde sodann ein Bericht des Bundesdirektors über 
den Übergang der Zeitschrift „Deutschland“ in einen 
anderen Verlag (J. J.Weber, Leipzig) und über die trotz 
der Kriegsverhältnisse günstige Entwicklung derselben ent¬ 
gegengenommen. 

Da nach einer amtlichen Mitteilung eine Erhöhung der 
Tarife im Eisenbahn-Personenverkehr nicht geplant ist, so 
wurde dieser Punkt von der Tagesordnung abgesetzt. 

Rese-Hameln befürwortete hierauf eine Erweiterung 
der Eilzüge und der Triebwagen, den Ausbau der 
Sonntagsfahrkarten, besonders die Einführung von Wochen¬ 
endkarten und von Sonntagsfahrkarten vom Land nach 
den Städten, sowie die Einstellung von beschleunigten Sonn¬ 
tagssonderzügen, ferner die Führung von Feriensonderzügen 
nach inländischen Reisezielen. 

Diese Angelegenheiten sollen vom geschäftsführenden Aus¬ 
schuß weiter verfolgt werden. 

Zur Erörterung der Frage der Kursbücherreform 
wurde nach einem Bericht des Herrn Rechnungsrat Lack 
ein Ausschuß eingesetzt. 

Hierauf hielt Frau Ritter vom Verein der Pensions¬ 
inhaberinnen in Berlin einen Vortrag über die Be¬ 
deutung und Aufgaben der Fremdenheime, worauf 
Herr Beyer lein die Anregungen des Mitteldeutschen Ver¬ 
kehrs-Verbandes bezüglich der Zentralisierung des 
Druckschriften-Versandes vortrug. Dieser Punkt ver- 
anlaßte eine eingehende Erörterung. Sie führte jedoch nicht 
zur Aufstellung von bestimmten Richtlinien. Es wurde da¬ 
her ein Ausschuß zur weiteren Beratung dieser wichtigen 
Angelegenheit gewählt. 

Unter Punkt „Verschiedenes“ trat Rcse-Hameln für 
die Beibehaltung der „Sommerzeit“ ein, und zwar jeweils 
vom 1. April jeden Jahres an. Die Verfolgung dieser An¬ 
gelegenheit wurde dem geschäftsführenden Ausschuß über¬ 


wiesen, desgleichen eine Anregung Düsseldorfs bezüglich 
der Führung des Balkanzuges. 

Mit dem Dank des Vorsitzenden für die rege Teilnahme 
der Anwesenden an den Beratungen, und den Dankesworten 
eines Mitgliedes an den Vorsitzenden für dessen umsichtige 
Leitung der Verhandlungen schloß die Tagung. 

Die Donaukonferenz in Budapest. 

700 Teilnehmer füllten den weiten Saal der Akademie 
der Wissenschaften zu Budapest. 

Das Arbeitsprogramm der Konferenz war folgendes: 

1. die technischen Verbesserungen der Schiffahrtsstraße, 

2. die zwischenstaatlichen Fragen des öffentlichen Donau¬ 
rechtes, 

3. die zwischenstaatlichen Fragen des Schiffahrtsprivatrechtes. 

Die Vorschläge der Referenten und des vorbereitenden 

Ausschusses fanden nach einer regen, durchaus sachlichen 
Besprechung durchweg die Billigung der Versammlung. Der 
technische Teil der Beschlüsse betont in erster Linie die 
Notwendigkeit eines von Regensburg bis zum Eisernen Tor 
durchgehenden schiffbaren Stromtiefganges von mindestens 
2 Metern und verlangt dabei unter Festhaltung dieses Grund¬ 
satzes einheitliche Wassertiefen für möglichst lange Strom¬ 
strecken. Weitere Wünsche betreffen die Regulierung des 
Donaudeltas, ln der Frage der Schiffahrtsabgaben stellte 
sich die Konferenz auf den Standpunkt, daß die normalen 
Herstellungs- und Erhaltungsarbeiten zur Sicherung des 
2-Meter-Tiefganges den Staat treffen müßten, in dessen 
Gebiet die Arbeiten vorzunehmen sind, imd daß eine Ab¬ 
wälzung auf die Schiffahrt nicht zulässig sei. 

Bei der Behandlung der zwischenstaatlichen Fragen des öffent¬ 
lichen Donaurechtes betonte der Berichterstatter, Bürgermeister 
Bleyer, Regensburg, daß die Zeit der europäischen Kontrolle 
der Donau, wie sie der Pariser Friedensvertrag von 1856 
begründet halte, jetzt abgelaufen sei. An dem Verhalten 
der uns jetzt feindlich gegenüberstehenden Staaten sei vor 
Jahrzehnten die befriedigende Regelung der Schiffahrtsver¬ 
hältnisse auf der Donau gescheitert. Der Vorgang dürfe 
sich nicht wiederholen, wenn nicht schwerwiegende Interessen 
der Zentralmächte aufs Spiel gesetzt werden sollen. Von 
diesem Grundgedanken ausgehend, die den freudigen Bei¬ 
fall der Konferenz fand, forderte der Referent zwar die 
Anerkennung der freien Schiffahrt auf der Donau, aber 
dabei für die Zentralmächte den selbstverständlichen Vor¬ 
behalt, daß sie befugt sein müßten, von der Donau, soweit 
sie darüber verfügen, im Wege der Vergeltung alle Staaten 
auszuschließen, von denen sie in wirtschaftlicher Hinsicht 
boykottiert oder sonst feindselig behandelt würden. 

Im übrigen legte der Referent das Hauptgewicht auf den 
baldigen Abschluß eines deutsch-österreichisch-ungarischen 
Donauschiffahrtsverlrags mit Bestimmungen, die zur Förde¬ 
rung des über die Grenzen der einzelnen Staaten hinaus- 
gehenden Verkehrs, eine Überprüfung, Umgestaltung und 
Vereinheitlichung der zahlreichen Schiffahrtsordnungen und 
eine organische Weiterentwicklung des Schiffahrtsredites er^ 
möglichen. Das Vorbild sei am Rhein zu suchen, in der 
Zentralkommission für die Rheinschiffahrt in Mannheim. Wie 
diese für den Rhein, sei für die Donau als gemeinschaft¬ 
liches Organ der beteiligten Staaten und als internationale 
Behörde für die dauernde Überwachung der Donauschiffahrt 
in rechtlicher, technischer und wirtschaftlicher Hinsicht eine 
Donaukommission zu berufen, deren Wirkungskreis soweit 
als möglich dem Wirkungskreise der rheinischen Zentral¬ 
kommission anzupassen wäre. Der Vorschlag fand die ein¬ 
mütige Billigung der Konferenz. 

Zum Schlüsse hielt Dr. Löbl einen Vortrag über die Ver¬ 
einheitlichung des Privatrechtes der Binnenschiffahrt, in dem 
er die Schaffung eines einheitlichen Privatrechtes für die Sdiiff- 
fahrt auf der Donau und auf den mit ihr verbundenen Wasser¬ 
straßen unter Anlehnung an das deutsche Gesetz empfahl. 

Verbandstag Deutscher Gebirgs- und Wander¬ 
vereine in Kronach im Frankenwald. 

Nach den Begrüßungsansprachen folgten in eingehenden 
Ausführungen der Jahresbericht des Hauptausschusses, der 
Bericht des Ausschusses zur Förderung des Jugendwandems, 
der Bericht des Verkehrsausschusses, der Bericht des Aus¬ 
schusses für Sammlung zeichnerischer Darstellungen Vorbild- 
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lieber Bauten im Verbandsgebiete, die Rechnungslegung für 
1913—15 und Haushaltplan für 1917. Längere Beratungen 
erforderte die Frage der Verbandszeitschrift, die zu dem 
Beschlüsse führten, einem sechsköpfigen Ausschuß die end¬ 
gültige Regelung zu übertragen. — Die im Jahr 1915 nicht 
bezahlten Beiträge einer Anzahl von Verbandsvereinen sind 
einzubringen. — Der Vorsitzende Möckel verzichtete mit 
Rücksicht auf die knappe Zeit auf den angekündigten Vor¬ 
trag über die Nutzbarmachung der Einrichtungen des Bundes 
Deutscher Verkehrs vereine für den Verband, und versprach 
schriftlidie Behandlung dieses Themas.— Dann folgten längere 
Ausführungen über künftige Aufgaben und Ziele unserer Wan¬ 
derbestrebungen nach den Erfahrungen im jetzigen Kriege. 
Hierzu waren gedruckte neue Leitsätze ausgegeben worden, 
von denen der erste sagt: „Wird nach dem Kriege unter den 
vielen Sorgen in Haus, Geschäft, Amt, Gemeinde und Staat 
noch Raum sein für unsere Wanderbestrebungen und Arbeiten 
im Dienste der Heimat? — Der lang andauernde Krieg 
hat das Wandern nicht brach gelegt; es wird naturgemäß 
nach dem Kriege sich erst recht entwickeln.“ Und ein 
anderer: „Nach einstimmigem Urteil von Führern unserer 
Truppen sind die Wanderleute mit geübtem Auge und ge¬ 
schickter Hand, mit rüstigem, aushaltenden Schritt und trag¬ 
kräftiger Schulter im Felde ausdauernder und brauchbarer 
gewesen als die seßhaften Stammtisch- und Skatbrüder. 
Das gilt erst recht von unserer Jungmannschaft. — Wir 
können also • die künftige Wehrhaftigkeit unseres Volkes 
nicht besser stärken als durch unsere Arbeit.“ Diese Leitsätze 
sollen die Verbandsvereine in ihren Versammlungen näher 
behandeln. Unter lebhafter Teilnahme von Rednern wird 
weiter besprochen die Anregung des Hauptausschusses für 
Deutsche Jugendherbergen, persönlich vertreten von dessen 
in Feldgrau erschienenem Vorsitzenden Schirrmann: „Gemein¬ 
sames Gesuch an Militär- und Staatsbehörden: bei Auflösung 
von Lazaretten und Genesungsheimen nach dem Kriege Aus¬ 
stattungsgegenstände, vor allem Betten, Matratzen, Decken, 
an die Herbergen für Jugendwanderungen abzugeben.“ 
Die Versammlung fügte auf Schirrmanns Anregung noch 
der Liste hinzu: „Blockhütten, Unterstände, Badeanstalten“; 
der Vogesenverein wird sich in dieser Sache zu gegebener 
Zeit umtun. — Die Anregung der Kölner Wander- und 
Gebirgsvereine zu gemeinsamen Schritten gegen Auswüchse 
bei Jugendwandergruppen beiderlei Geschlechts in Kleidung 
und Gebaren findet allseitige Unterstützung. Dem Erzge- 
birgsverein wird nochmals auf 5 Jahre der Verbandsvorsitz 
anvertraut. — Die Wahl des Ortes für den nächsten Ver¬ 
bandstag (wahrscheinlich Kassel) bleibt dem Hauptausschuß 
überlassen. — Nach Schluß der Verhandlungen wurde die 
Feste Rosenberg, die das malerische Bild Kronachs krönt, 
besucht, und am Montag geleitete der Frankenwaldverein 
seine Gäste in dessen romantisches Pflegegebiet. 

Vereine und Verbände. 

— Verband mitteldeutscher Verkehrsvereine. 
In der Handelskammer zu Magdeburg tagte am 8. Sep¬ 
tember der „Große Ausschuß“ des Verbandes mitteldeut¬ 
scher Verkehrsvereine. Von allgemeinem Interesse waren 
folgende Punkte der Tagesordnung: Der Bericht des Vor¬ 
sitzenden über die Begründung der Deutsch-Oesterreichisch- 
Ungarischen Verkehrs Vereinigung am 27/28. April 1916 in 
Wien. Der Bericht des Ersten Bürgermeisters Dr. Belian- 
Eilenburg über die Vaterlandspende zur Gewährung von 
Erholungsturen für deutsche Kriegsbeschädigte, für die der 
Verband mitteldeutscher Verkehrsvereine laut Beschluß Ob¬ 
männer innerhalb seines Verkehrsgebietes stellen wird; der 
Bericht des 3. Vorsitzenden E. Betzall über die Lichtbilder-Vor- 
träge des Verbandes, deren Vergrößerung und Erweiterung, 
sowie über die Herstellung eines Bildertextes für Schulen; 
der Antrag des Verbandes beim Bunde auf Verbesserung 
und Neueinrichtung des Werbeschriften-Versands zwischen 
allen Bundesmitgliedern, die Vorschläge des Verbandes zur 
Verbesserung der durchgehenden Zugverbindungen in der 
Provinz Sachsen, und Vorschläge des Verbandes über ein¬ 
heitliche Wegebezeichnungen in der Provin 2 . Die Anträge 
und Vorschläge des Vorstandes wurden allseitig gutgeheißen. 

— Kriegstagung der Baineologen. In Gegenwart 
des Großherzogs von Mecklenburg-Schwerin fand jüngst in 
der Aula der Universität Rostock die Mitgliederversamm¬ 
lung der Zentralstelle für Balneologie statt. Der Großherzog 


eröffnete die Versammlung mit einer Ansprache, in der er 
auf die Bedeutung der Fürsorge für die verwundeten und 
erkrankten Soldaten hinwies. Der Vorsitzende der Zentral¬ 
stelle, Wirkl. Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. Dietrich, 
teilte hierauf mit, daß in der vorhergegangenen Sitzung des 
Kuratoriums die Professoren His (Berlin), Martius (Rostock) 
und Zuntz (Berlin) zu Ehrenmitgliedern ernannt sind. Der 
Geschäftsbericht von Dr. Kam in er (Berlin) zeigt, daß trotz 
des Krieges die wissenschaftlichen Arbeiten nicht geruht 
haben. Es wurden die Wirkungen der Heilquellen auf ver¬ 
schiedene Krankheiten untersucht und die auf Anregung 
von Prof. Hellmann (Potsdam) begonnenen Untersuchungen 
über Licht und Luft in Berlin und Kolberg zu Ende geführt. 
Sodann wurde in die wissenschaftliche Tagesordnung ein¬ 
getreten und die Balneotherapie und Kriegsbeschädigten¬ 
fürsorge besprochen. Oberbürgermeister a. D. Geib (Berlin) 
berichtete darnach über die Tätigkeit des Reichsausschusses 
für Kriegsbeschädigtenfürsorge und der Abteilung Bäder- 
und Anstaltsfürsorge des Zentralkomitees vom Roten Kreuz. 
Das zweite Beratungsthema behandelte den Ersatz der feind¬ 
lichen Kur-und Badeorte durch solche der verbündeten 
Staaten vom wissenschaftlichen Standpunkt aus. Geh. Sanitäts¬ 
rat Dr. Gräffner (Berlin) behandelte die praktische therapeuti¬ 
sche Seite. In Italien kommen hauptsä^lich die klimatischen 
Kurorte in Betracht; denn die Heilbäder üben durch ihren 
Schmutz und die sdilechte Verpflegung eine abschreckende 
Wirkung aus. Als Ersatz für jene und die französischen 
Kurorte haben wir Istrien und Dalmatien. Der Besuch 
der belgischen Seebäder kann wegen der bedenklichen Trink¬ 
wasserbeschaffenheit durch den der holländischen Seebäder 
ersetzt werden. Die englischen Seebäder sind von den deut¬ 
schen Ärzten wenig bespickt worden. Für die französischen 
Mineralwässer wie Vichy und Evian haben wir in Deutsch¬ 
land vollwertigen Ersatz. Höhenkurorte stehen uns in den 
österreichischen Alpen, in der Hohen Tatra zur Genüge 
zur Verfügung. Es wird abzuwarten sein, wie die neutralen 
Länder unsere Landsleute in Zukunft aufnehmen. Das Ent¬ 
gegenkommen und die liebevolle Aufnahme, die die Schweiz 
unseren gefangenen verwundeten Kriegern zeigt, lassen 
Günstiges hoffen. 

— Der deutsche Ausschuß für die gesundheit¬ 
lichen Einrichtungen in den Kur- und Badeorten 
ist am 7. September in Rostock in Anwesenheit des Groß¬ 
herzogs von Mecklenburg und unter Beteiligung der ständigen 
Vertreter des Kaiserlichen Gesundheitsamtes, der größeren 
Bundesregierungen und der Vertreter der Bäderverbände 
zu seiner 10. Sitzung zusammengetreten. Der Vorsitzende, 
Geheimrat Dr. Röchling aus Misdroy, entwickelte einen Or¬ 
ganisationsplan für die Mitarbeit der Kur- und Badeorte zur 
Ertüchtigung der nicht vollkräftigen Jugend. Regierungs¬ 
rat von Alberti, Königlicher Kurdirektor in Bad Elster, be¬ 
gründete seine Leitsätze über die Polizeistunde in den 
Kur- und Badeorten. Ferner wurde eine vorbereitete 
Vorlage an die Landesregierungen, betreffend Bekämpfung 
der Verbreitung geschlechtlicher Krankheiten in den Kur- 
und Badeorten, genehmigt. 

— Der Deutsche und Österreichische Alpen¬ 
verein hielt am 7. September in Wien eine Hauptaus- 
schußsitzung ab; die Generalversammlung war wegen 
des Krieges ausgefallen. Den Vorsitz führte Exzellenz 
Staatsminister Sydow; erschienen waren 17 Herren, davon 
7 Reichsdeutsche. Der wichtigste Punkt der Beratungen 
war der Haushaltsplan für 1917, der mit 492000 M. bewilligt 
wurde, und zwar u. a. 230000 M. für die Zeitschrift der 
Mitteilungen des Vereins, 112000 M. für Weg- und Hüt¬ 
tenbauten, 20000 M. für das Münchner Alpine Museum. 
Mit Rücksicht auf den Krieg soll auch im Jahre 1917 keine 
Generalversammlung stattfinden; die laufenden Geschäfte 
werden vom bisherigen Vorstande erledigt. 

— Hessischer Gebirgsverein. Der 33 Jal^re be¬ 
stehende „Niederhessische Touristenverein“, dem vor Kriegs¬ 
beginn in 26 Zweigvereinen 3226 Mitglieder angehörten, 
beschloß in Kassel ibei seiner Mitgliederversammlung nach 
lebhafter Aussprache die Abänderung seines Namens in 
„Hessischer Gebirgsverein“. Eine neuerliche Eingabe des 
Vereins in Verbindung mit mehreren Kasseler Vereinen fordert 
die Erhaltung des Habichtswaldes als einer Erholungsstätte 
dieser Stadt. Gefördert wurde auch die Jugendwandersache; 
die Schülerherbergen sind dieses Jahr wieder geöffnet. 
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burgy ft.ycftstiebejK fnötjtr ftud> iiitS» libt^^ehett werden.:: 
auf iiCTT? U efeepa& dh n Vermerb anbnn %b Iasstur, diäti 
der liihab'^ '^/jn der Einhfalimif euies Siditverninkävfiif dfe 
R ii L'it^ t; fey be fr dt i s l> da so u st h e f drr ft ü tkrcii.*; e ?i i ch g:i oÄe 
:Sch' erge|>e *k 

Lli]nidÄti?<1 der Den Ue« F \ ;i>h bäh n - Sp^ 1 s iv^ 
w!«e rv ^ 0 c s e f I s 0 h a f t. ] in Zusaruincfihijfrii^ ,Ti kt der 
btiäb.dddh^fen Vei*stsatli(imii)J‘ des EisGtihahftspt'isewajj^en- 


Betrfeben wird dfe genannte Ge.'sdlscbaft, nad^deftt dfe 
peufeche* b^ynsAe und badische Eisenbahn-Verwalhrug 
sEmilichie Verträge zufu L Oktober 11116 gekwtidigt bftbc£!f, 
inLic^üidatfefthifyteiGfi: Efnoaul den 30/Sepfettib^ änbefatjibte 
Geaerilv<l■s!^^n^J>hlh^ soO über dfe Auflösung der GeaeSfe 
sdi^üfl urid ubfT den Abschluß eines Verkaufsvertyages des 
Ifi^säftden bevvf'grfchen und nnbeweglfeHen Eigen tuma berateo. 
Vbu dem MiDionen Mark betragend 
bcbndeu sieh etwa vier Fünftel im Besitze der Internaifenalen 
SdifeLv3.gftn-Gesellsdia.ft- die bn Aufeichlsrat d^rdi ihreö 
G en erätd.irekt^irl^läpol^ roedef yertre^^h ist In fetge des 

fcfejjirif .i^t der Gei'läftft.ljfc ai^ bftlgfediet tJfticrtiTi vfeft seinein 
Amtp' ■ : Das Unt^nrnebtften hat, *eU Äciner 

Grihtidxh^ durcJisdimttlidj 

erbr-iÄ^hi (Lf JiWitJ feng regetrrdtßig ln dea beide» 


Umsthm* 


bad Salxbtuftü... Machdem befeiifi: dfe Itfefeft bei'- 
dyn WuiUt h (nduf fhnÄKezü jsünillbiheKümnrieHtuüg^ft ünseres 
K i 1 rpft e s: gftöf ^ ay l » Imt püf s ti i dt* Bade vier waltung 

sich t'Tit.'tchhjfssen^ apd) im kijjnnieudftii: dinier' doti Bet/feb 
wfeder.^^sfetchi Pi: yrhiiIfeh 4. Aiücinen^ 4fe w 



gehruübbäft, bi< 

.:^ükycti.fe: G da^f yetsäüjutft näsdiT.^1ia?¥n;^ 

■^hisidtfevolle Beiiaftdlubg in tlade kofttrhea neben 

Kiita^h^rb d%r tyfUvtsg*? und der Veidauiiog.4orgaoe! au(^ 
hfid Niefeftlcidyn, Gidd; X.nftkerkr^iikheib sowfe dfe 
|-p]gi!tr^chei5ivn^^^ bdlueo^a hi Betracht; bftSond^S 

tut Bad Safebrunn mit gewü 
Oudtlftdc Erfolge^cifegt. Ein SanatoHiim 
fbt Bfiyw/ und i^ siph ini 

dyr FitWfeidvft^ Lebens mittel yerspfsung 

gesiaUete sich daut d^r getruffeften Maßregefn zu älfge- 
nieintr ZufrfedpnhftiL 


H. Uf. Äppel, Hannover. 


y ojTj zu rtFden, war vordenifCfeejje nicht i,ntbiMfrt*L 

sagtr vPr kurzem ein bckMimteir Redner, Destomebr 
ist jetzt die Naftrungs,^ 

miltcKrage der G eg^ji - 
stflind allgemeiner Aufe 

k eft g? worife 0. 
pi^jse überträgt äich 
naturgsmäß au rfi auf 
die Betffebe, dtV in der 
Efj.eugung und Vfcrur- 
bj^itüftg ycin. NähniTigs- 

miHelft eipy beefeuten-. 
dir RpUe 

Ab eititr ätter i:rstftri 
Nam«ii Dugtsdilaüds 
fei da zu heftn^n; H> 

W. Appel in HaiVaüVeif;:; 
ei f) N Hilft t, yp h ife 
ruf: Fcihi^j'si.wit'fth 
:bäV4:^f Gö te brm gt d i os t 
Fivm den Maikfe 
upd "Sfe J^t. aieh ^>.^üeb ' 

Ali sfesdp ^ vyf’" 



m<ht\ daÖ sich Von einer 

Ml einer Fabrik entwfekytn würden ebivfidb^t Deiikafesfieh 

u n 1 (K fei^y cff Jferstelll.. 

, Dfef; ■: stetig-.■ wachsende 
•Hedaff ' dftii" deubchen . 
Volker^ an . ? 

.grföräfeAc ..:y 

liefe tfeitdftrAppdsj^ftft ; il 
. eiae derai^'■ 3 

Li g 1 löhfir Stu.n^ dftf 
l^cislungsrahigktit 4^ 
F[rm;it daß tü eiftftfti 
Grgßb^rtnftfee .; wurde, 
Diftsbr bes4iäffegt. j'etel 
aüßeir etwa 4® Auge- 
über 4ftoArbefe 
tfcriind in 

dtr HsnpIfabiriiHaono' 
ver öftd in 4ch JJ-Welg' 
fabnken Altftfti trad 
Läulei'bäth aüF Rügen. 

Jft vörbildlidtieÄ F^byi^ 
räumen wt^den unl^ 
Benij fe tmg der neti^ ««feri 
maschinftllen Eiftridbi^ 


hääü g k lir zar'ZjfH 

vide: Freunde für ikire . t. 

rieutsöfeen Eieeug'nisse Efvi'orbcu. ■; Pirser F'ffölg iVt um , tunwert Frbdtikte aus der yanä;eti Weit nach eigenen Re^ 
SO IwKer zti wertt^OiL die Gftnbßnilffehfidftstrfe dvs ijppkft zu Fftinktistw^ren verErbeitet, um daun deii Rtif de»' 
Auslandes .y^ön b^i Auffe’clen .4er H: Ajjpiftl f^irms in EJfe Lancier ig tragen^ - Dit Firma H. W. AppftJ 

hpdi WrST* Ut wcl^ftbftnt a^f: drefeilarktft Gründpfeifefft, dfe ihr 

Afe rf W - A pp ej t de >" feftutfr rioch Fit m A vor* die Xuk uftft 5ie ht b ftf r ün de t au f deuU4i>iMU Flmßi 

sltüiL das Ütit^jijEhineil grünrfetft, ahnte er selbst Wohl ÜrTm trnd id^iut^dbef ETfiiiduwgsgÄfee. 
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Ksl. Preuß. Bad Nenndorf bei Hannover. 


D as im Jahre 
1787 gegfrün- 
dete Bad Nenn¬ 
dorf liegt in land¬ 
schaftlich schöner 
und fruchtbarer 
Gegend am nörd¬ 
lichen Hange des 
Deistergebirges. 

Der Kurpark mit 
seinen uralten 
Bäumen und grü¬ 
nen Rasenflächen 
umschließt die Ge¬ 
bäude des Bades 
und steht durch 
die neuen Erlen- 
grund-Anlagen in 
direkter Verbin¬ 
dung mit den 
Waldungen des 
Deisters. Das Bad 
ist daher durch schöne Spaziergänge auf ebenem und 
welligem Gelände ganz besonders bevorzugt. 

ln den letzten Jahren wurden fast alle Kgl. Kurräume, 
Bade- und Wohnhäuser erneuert und umgebaut, in den 
anschließenden Dörfern Groß- und Klein-Nenndorf ent¬ 
standen zahlreiche elegante und einfache Privathäuser. 

Die Schwefelquellen Nenndorfs gehören zu den stärksten 
in Europa, die berühmten, seit mehr als 100 Jahren be¬ 
stehenden Schlammbäder Nenndorfs stehen an Heilkraft 
und Einrichtung anerkannter Weise an erster Stelle. 

Die Schwefelquellen und eine kräftige natürliche Sole 
werden zu Bädern, Trinkkuren und Inhalationen verwendet. 


russisch • römische 
Bäder, Lichtbä¬ 
der, Zanderinsti¬ 
tut und Milchkur¬ 
anstalt vervoll¬ 
ständigen die Kur¬ 
mittel. Evangeli¬ 
sche und katholi¬ 
sche Kirche am 
Ort. Der Bezirk 
des Kgl. Bades 
hat Trinkwasser¬ 
leitung und Kana¬ 
lisation. 

Von vorzüg¬ 
licher Wirkung 
gegen Gicht, 
Rheumatis¬ 
mus, Ischias, 
zahlreiche 
Hautkrank¬ 
heiten und viele 
andere Leiden hat sich Bad Nenndorf in unzähligen Fällen 
als ein Heilbad ersten Ranges bewährt und wird besonders 
von solchen Personen besucht, die ihre Kurzeit in behag¬ 
licher Ruhe fern von dem Getriebe der Großstädte ver¬ 
bringen wollen. — Für Unterhaltung der Kurgäste ist ge¬ 
sorgt, wie in andern Bädern: Ständige Kurkapelle, Militär- 
Konzerte, ein gutes Kurlheater, Künstlervorstellungen, 
Unterhaltungsabende, Kinderfeste bringen den Kurgästen 
Zerstreuung; Lesezimmer, Musikzimmer, Spielzimmer und 
Spielplätze aller Art stehen zur Verfügung. 

Druckschriften versendet frei die Königliche Bade¬ 
verwaltung. 



& 





DßAUNSCHWEIG. 

D a, wo die Vorberge des Harzes allmählich zur nord¬ 
deutschen Tiefebene sich verflachen, liegt in einer äußerst 
fruchtbaren, von waldigen 
Höhenzügen und präch¬ 
tigen Laubwäldern unter¬ 
brochenen Ebene Braun¬ 
schweig an der vom 
Harz herniederströmen¬ 
den Oker, eingebettet 
in ausgedehnte, herrliche 
Parkanlagen und Wal¬ 
dungen, eine Stadt im 
Grünen. Mit Recht nennt 
man die Stadt, die gegen¬ 
wärtig über 146000 Ein¬ 
wohner zählt, das nord¬ 
deutsche Nürnberg, 
denn selten hat eine Stadt 
in ihren Bauten und 
ihrem Charakter die Er¬ 
innerung an ihre glanz¬ 
volle Vergangenheit so 
treu bewahrt, wie die über 
1000 Jahre alte Resi¬ 
denz der Welf enher- 
zöge. Mit ihren zahl- Altstadtmarkt, 

reichen, altehrwürdigen 

Fachwerks- und Steinbauten, ihren mittelalterlichen 
Kirchen, ihren neuzeitlichen Monumentalbauten, 
ihren lauschigen Vi llenvierteln gehört die einstige Residenz 
Heinrichs des Löwen zu den interessantesten und 
schönsten Städten Deutschlands, die jeder immer wieder 
gern aufsucht. — Und wie behaglich lebt es sich in diesem 
malerisclien Erdenwinkel, der ein gemütliches, treudeut¬ 


sches Bürgertum beherbergt und berühmt ist durch seine 
Mumme, seine Wurst- und Fleischwaren, seinen 
Spargel und seinen Honigkuchen, aber als Hansastadt 
auch von großer Bedeutung war und noch ist durch seinen 
lebhaften Handel (2 Messen) und seine lebhafte Industrie. 

Braunschweig war 
stets ein Zentralpunkt 
für Kunst und Wissen¬ 
schaft. Mit ihrem reich¬ 
entwickelten, geistigen, 
und geselligen Leben, 
ihren vorzüglichen Thea¬ 
tern, Konzerten, Museen 
und Sammlungen, ihren 
ausgezeichneten Schulen 
(darunter die Herzog¬ 
liche Technische Hoch¬ 
schule Carolo Wilhel- 
mina), ihren mustergül¬ 
tigen Sportplätzen und 
ihren guten Unter¬ 
kunftsverhältnissen 
gehört die Stadt zu den 
angenehmsten Deutsch¬ 
lands, zumal da ihre Lage 
eine äußerst gesunde 
ist. Besonders gern wird 
sie von denen aufge¬ 
sucht, die von Braun¬ 
schweig aus ihre Harz- 
reise antreten wollen; kann man doch das prächtige Bad 
Harzburg von hier aus in 1 bis IV 4 Stunde erreichen. Jede 
Auskunft über die Stadt und ihre eigenartigen Schönheiten 
erteilt bereitwilligst und kostenlos der „Verkehrs-Verein 
Braunschweig e. V.“, Geschäftsstelle Bankplatz 3, der 
auch reich mit Bildschmuck versehene „Führer“ durch 
Braunschweig und Umgebung herausgegeben hat. 
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HOLZMINDEN an der Weser. 


Schloß Fürstenberg- an der Weser. 


B raunschweigische Kreisstadt von 13000 Einwohnern am 
Fuß des waldreichen Sollings, beliebte Sommerfrische. 
Regelmäßiger Personendampferverkehr auf der Weser. 


Auskunft und Führer durch Stadtmagistrat und Ver¬ 
kehrs-Verein. — Industrieländerei mit Gleisanschluß 
(Städtische Hafenbahn). 



" UELZEN, LÜNEBURGER HEIDE. 
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V on wellenförmigen Hügeln der Ausläufer des südlichen 
Höhenzuges umgeben liegt die einst zum nordischen 
Hansabunde gehörende Kreisstadt Uelzen (11000 Ein¬ 
wohner) in wald- 
reicherUmgebung 
an den Ufern der 
Ilmenau, der viele 
Heidbäche ihr sil¬ 
berklares Wasser 
zuführen. Heide, 

Wald,Wiesen und 
Fluren bieten dem 
Wanderer gro¬ 
ße Abwechselung 
und stimmungs¬ 
volle, liebliche Bil¬ 
der in reicher 
Fülle. Schön ge¬ 
pflegte Wege und 
Straßen erleich¬ 
tern den Verkehr 
auf den alten 
Heer- und Han¬ 


Wacholderg^ruppe. Im Hintergründe Uelzen 


delsstraßen vom Norden zum Süden, vom Osten zum 
Westen. Saubere, breite Straßen mit vielen alten Fach¬ 
werkgiebeln, Kirchen, Kapellen usw. erhöhen das Straßen¬ 
bild der Handels- und Landstadt. Vorzügliche Verbin¬ 
dungen hat Uelzen als Knotenpunkt der Eisenbahnstrecken 
Hamburg — Hannover, Berlin — Stendal — Bremen, Braun¬ 
schweig—Uelzen und der im Bau befindlichen Strecken 


Dannenberg — Uelzen und Lüchow — Uelzen. — Gesunde 
Lage, moderne Wohlfahrtseinrichtungen (Uberlandzentrale, 
Gas- und Wasserleitung), gute Gasthäuser in der Stadt (z. B. 

„ Stadt Hamburg“ 
mit der niedersäch¬ 
sischen Bauern¬ 
stube), und auch in 
den in nächster 
Nähe liegenden 
vielen Dörfern bie¬ 
ten den Fremden 
angenehme Woh¬ 
nungsverhältnisse. 
Außer den Sehens¬ 
würdigkeiten in 
der Stadt sei er¬ 
innert an die vie¬ 
len Hünengräber 
in nächster Nähe. 
Unmittelbar an 
die Stadt schließt 
sich der große 
Stadtwald an mit 
herrlichen alten Laub- und Nadelholzbeständen. 

An Schulen und Behörden sind in der Stadt: [Real¬ 
gymnasium, Lyzeum, Kgl. Lehrerseminar mit Präparanden-^ 
anstalt, Handelsschule und andere; Post, Kgl. Eisenbahn-. 
Betriebsamt, -Verkehrsamt, Amtsgericht, Hodibauaiht,^ 
Landesbauamt, Zollamt, Museum usw. Nähere Auskunft 
erteilt der Verkehrs- und Verschönerungs-Verein Uelzcjp. 
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Das deutsche Theater und seine erzieherische Aufgabe. 

Von Dr.'Georg J. Plottke, Dramaturg des Neuen Theaters in Frankfurt am Main. 


Motto : 

..Die Sdiaubühne ist der ^meinschaft* 
liehe Kanal, in welchem von dem denken- 
den besseren Teil des Volkes das Licht der 
Weisheit hinunterströmt und von da aus 
in milderen Strahlen durch den ganzen Staat 
sich verbreitet.“ Schiller. 

D er deutsche Offizier wird immer wieder auf seinen 
eigentlichen Beruf als Volkserzieher hingewiesen, 
der hinter den militärischen Zwecken seiner Ausbildung 
steht. Dieses Ehrentitels als Volkserzieher haben sich 
die militärischen Stellen in diesem Krieg auch dadurch 
würdig gezeigt, daß sie die hervorragende pädagogische 
Bedeutung des Theaters erkannten und in den Haupt¬ 
orten des Kriegsgebietes Aufführungen guter Stücke durch 
berufene Künstler kräftig unterstützen. Angeregt wurden 
diese Veranstaltungen durch den Rhein-Mainischen Ver¬ 
band für Volksbildung, der sich überhaupt in rastloser 
Tätigkeit für die Wachhaltung des geistigen Lebens 
unserer Soldaten bemüht. Mit diesen unter militä¬ 
rischer Förderung stattfindenden Theatervorstellungen 
ist ein bedeutsamer Anfang geschaffen zur Sozialisie¬ 
rung des deutschen Bühnenlebens. 

Wenn der Staat und die Städte sich endlich der 
Theater in ähnlicher Weise annehmen wie der Schulen, 
dann sind die Ideen unserer Großen über das Wesen 
der deutschen Schaubühne, der ,,Schauburg“, wie der 
Holländer das Theater trefflich bezeichnet, ihrer Ver¬ 
wirklichung nahe. 

Durch den Krieg wurden diese brennenden Fragen 
mehr als je an die Oberfläche gebracht, und Theater¬ 
leiter wie Sozialpolitiker und ein großer Teil des Pub¬ 
likums sind sich ihrer Wichtigkeit durchaus bewußt. 
Die Auffassung von Recht und Sitte, die durch das 
furchtbare Geschehen dieser Zeit ins Wanken geraten 
ist, muß in erster Linie durch das Dichterwort, das 
von der Bühne herab in die Herzen der Hörer dringt, 
wieder befestigt werden. 

Es gilt die Seelen, die der Verrohung und Ver¬ 
zweiflung zu erliegen drohen, wieder zurückzuführen 
zu dem Glauben an die idealen Güter der Menschheit. 

Nach langem Vorarbeiten hat sich ein Verband 
zur Förderung deutscher Theaterkultur gebildet. 
Die Besorgnis, daß er durch begrenzt nationalistische 
Gedanken in seiner Wirkungsmöglichkeit beeinträchtigt 
werden könnte, hat sich bei der ersten Tagung als 
grundlos herausgestellt. Es heißt bei der Erziehung 
des deutschen Volkes durch sein Theater nicht allein 
seine patriotische Kraft lebendig zu erhalten, sondern 
es auch über die Einordnung der Nation in die ganze 
Menschheit zu belehren. Nicht nur die wackere Tat 
des starken Menschen, nicht nur der Konflikt von 
Pflichten soll durch die Bühne dem Empfinden jedes 
Volksgenossen läuternd nähergebracht werden, sondern 
das Verständnis und die Liebe zur Menschheit über¬ 
haupt. Die übertriebene Forderung, von der deutschen 


Bühne das Ausland nach Möglichkeit auszuschließen, 
ist glücklicherweise schon lange stumm geworden. Wenn 
uns die Sitten anderer Völker, ihre eigenartigen Ge¬ 
stalten so vorgeführt werden, wie ihre größten didi- 
terischen Vertreter sie gesehen haben, dann ist das 
Ergebnis jenes wünschenswerteste: Der Zuschauer lernt 
den, der uns heute als Feind gegenübersteht, als 
Menschen verstehen und achten; er lernt sich freuen 
an der Verschiedenheit des menschlichen Typus, an 
der Mannigfaltigkeit der göttlichen Ebenbilder, und 
wird den trüben Gedanken des Mißtrauens und der 
Menschenmäkelei entfremdet. 

Es bleibt deswegen eine Hauptforderung, die besten 
Dichter der Weltliteratur, auch jene, die wir aus unserer 
zeitgenössischen Kunst für die Besten halten, auf der 
deutschen Bühne zu Worte kommen zu lassen. Wir be¬ 
sitzen dafür ja ein herrliches Beispiel für Shakespeare, 
der durch das leidenschaftliche Bemühen der deutschen 
Bühnen viel tiefer im deutschen als im englischen Volks¬ 
bewußtsein wurzelt. Die verriegelten Pforten zwischen 
den Völkern fliegen auf, wenn das Wort des Dichters 
ertönt. 

Schiller, Gustav Freytag, Richard Wagner, Eduard 
von Hartmann, Paul Heyse, um nur einige unserer 
bedeutendsten Männer zu nennen, sind immer dafür 
eingetreten, das Theater seinem eigentlichen Zwedc, 
die ideale Berührungsfläche zwischen dem Volk und 
allen kulturellen Dingen zu sein, mehr als es bisher 
geschah, zuzuführen. 

Der Staat und die Städte werden sich dieser vor¬ 
nehmsten Pflicht, sich der Bühne zur Höherbildung 
des Volkes zu bemächtigen, nicht länger entziehen 
können. Wir dürfen uns nicht der Tatsache verschließen, 
daß in romanischen und skandinavischen Ländern die 
Leitung der guten Bühnen in den Händen ganz anderer, 
bedeutenderer Männer liegt, als bei uns. Die Folge 
ist, daß dort die wirklich großen Dichter des Volkes 
elementares Bildungsgut auch des ärmsten Mannes sind. 

Nirgendwo ist die geistige Voraussetzungslosigkeit 
und die schmähliche Geschäftseinstellung zahlreidier 
Theaterdirektoren so schädlich geworden, wie bei uns. 
Die privaten Theater müssen mit Hilfe des Staates, 
besonders in den mittleren Städten, ebenso vermindert 
werden, wie die Privatschulen. 

Man wird von den Bühnenleitern eine gediegenere 
Bildung und mehr Verantwortungsgefühl dem Publikum 
gegenüber fordern müssen und eine andere Bewertung 
des Dichtwerks und des Bühnenkünstlers, als die von 
Fabrikware und Angestellten. 

Organisation und Verinnerlichung waren in diesem 
Krieg die gewaltigen Mächte, die uns dem Siege 
näherbrachten. Diese Mächte müssen wirksam werden, 
um das Theater tatsächlich zu einer Bildungsstätte des 
Volkes zu machen. 
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Idi sprach kürzlich einen Arbeiter, der aus dem 
Theater kam und mir den nationalökonomischen Grund¬ 
satz entwickelte, daß doch eigentlich bei jedem Stück 
das künstlerische, das ethisch - ästhetische Ergebnis in 
einem festen Verhältnis stehen müsse zu dem Aufwand 
an Geld, Zeit und Arbeit. Dieser einfache Grundsatz 
ist bei uns bisher allzusehr vernachlässigt worden. 

Die Bühne muß sich künftig nicht so sehr auf die 
bemittelten Kreise stützen, die phantasielos, übermüdet 
von geschäftlicher und geistiger Arbeit, abends ins 
Theater gehen, um sich lediglich zu zerstreuen, und 
die an der Fessellosigkeit unserer raffinierten und 
kostspieligen Regiekunst schuld sind, durch die das 
Dichterwort nachgerade erstickt wird; vielmehr ist der 
Mann des Volkes der ideale Theaterbesucher. Er 
betritt das Theater mit dem Wunsch unserer Klassiker, 


vom Schicksal erhoben zu werden, indem cs ihn zer¬ 
malmt ; seine unerschöpfte Phantasie gibt dem Worte 
Gestalt und braucht nicht das überwuchernde Beiwerk, 
das der Verderb einer durchgeistigten Aufführung ist. 
Wer die Aufführungen aus der besten Zeit der Ber¬ 
liner neuen freien Volksbühne gesehen hat, diese atem¬ 
lose Hingabe des Zuschauers, die sich auf den Darsteller 
gewaltig überträgt, der weiß, daß von hier aus mit 
Hilfe des Staates und der großen Organisationen der 
Weg zur kulturellen Durchdringung aller unserer Volks¬ 
schichten zu schaffen ist. Es muß zunächst gelingen, 
jedes Theater zu einer Reihe von mustergültigen Auf¬ 
führungen in jeder Spielzeit zu veranlassen, zu einem 
Eintrittspreis von 30 bis 70 Pfennig. 

Die großen Betriebe und die Städte müssen jähr¬ 
lich Beisteuern zahlen, um diese Vorstellungen zu er- 
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möglicheD. Je ehrlicher sich der gebildete Regisseur 
und der Schauspieler, der seine Rolle und das Stück 
verstanden hat, seiner Aufgabe hingibt, um so mehr 
wird es möglich sein, auch in kleinen Städten, die 
durdi die eben erwähnten Zuschüsse sich hierzu ein 
Anredit erwerben müssen, mit bescheidenen Mitteln 
gute Aufführungen zu veranstalten. 

Die wirtschaftliche Umwälzung, die der Weltkrieg 
hervorgerufen hat, wird der Sozialisierung der Bühnen¬ 
kunst gerade förderlich werden. Das Theater kann 
sich nicht mehr auf eine so breite Menge Bemittelter 
stützen, da die Verarmung zugunsten einiger Weniger 
fortgeschritten ist. Infolgedessen ist auch kein Geld 
mehr für die Übertriebenheit einer einseitigen Re¬ 
giekunst vorhanden, der Kreis der rein künst¬ 
lerischen Genießer ist enger geworden. Daß das 
Beste gerade gut genug fürs Volk ist, haben wir oft 
genug gehört. 

Die Arbeit der Unterrichtskurse der Studenten hat 
dazu auch den Beweis erbracht, daß der Mann des 
Volkes nicht nur ergriffen wird von den starken Im¬ 
pulsen, die das Drama auf ihn überträgt, sondern 
daß er ein volles Verständnis besitzt für die psycholo¬ 
gischen Motivierungen und Verästelungen. Diese Tätig¬ 
keit der Arbeiterunterrichtskurse wird nach dem Kriege 
erweitert werden können, gleichzeitig mit dem Be¬ 
streben des Dürerbundes und ähnlicher volkspädago¬ 
gischer Verbände mithelfen, daß die Strahlen, die 
nach Schiller von der Schaubühne ausgehen, sich durch 
den ganzen Staat verbreiten. 


Man frage nur unsere jungen Dramendichter, von 
welchem Publikum sie sich das meiste Verständnis 
versprechen, und man wird bei ihnen den gleichen 
Glauben an die großen Möglichkeiten des Volkes finden. 

Wer vor dem Kriege noch einen Zweifel an der 
Bildungsfähigkeit unseres Volkes besaß, der muß 
sich doch heute sagen, daß die politische Reife und 
das tiefe Verständnis für den Begriff des Staats und 
die Abstufung der Pflichten, das uns die breitesten 
Volksschichten beweisen, auch die sicherste Gewähr 
ist für ihr Recht auf Höherentwicklung. 

Auch dem Dramaturgen wird sich ein weites Feld 
der Betätigung eröffnen, wenn er sein Publikum durch 
Programmeinführungen und vorbereitende Abende über 
den Kern der Sache, über das Wesentliche der dar¬ 
zustellenden Dichtungen orientiert. 

Die deutsche Schaubühne wird eins der wichtigsten 
Fermente bilden zur Wiedergeburt des menschheitlichen 
Brudergefühls. Ein wehrhaftes, pflichtbewußtes Volk 
soll durch die edelsten dichterischen Erzeugnisse aller 
Zeiten und Völker mit dem Urlichte der Freundlichkeit 
gegenüber allen seinen Gliedern und jedem Menschen 
überhaupt erfüllt werden. Ein derartig durchgeistigtes 
Volk wird dann auch freudig bereit sein, die uner¬ 
hörten Opfer zu tragen, die der Staat jetzt noch im 
Frieden von ihm fordern wird; denn diesem Staat ver¬ 
dankt es dann nicht nur seine Sicherheit und die Gewähr 
friedlicher Arbeits- und Persönlichkeitsentwichlung, 
sondern auch eine Fülle sich neu ihm erschließender 
kultureller Güter, kurzum die Schönheit seines Lebens. 




Laub im Winde. 


Laub im Winde! Letztes Laub, 

Das ich grün und frisch gesehen, 
Seh’ ich, eines Herbstes Raub, 
Rauschend durch die Lüfte wehen. 

Sonnentage leuchtend sind 
Über dich dahingegangen! 

Laub des Sommers, Laub im Wind, 
Trieb dich heut ein Ruhverlangen ? 

Nein! Dies ist ein herber Schluß, 
Eines Scheidens Schmerz-Gebärde! 
Laub im Wind! Zu Boden muß 
Alle Kraft der Heimaterde! 


Tausendfältig! Blatt um Blatt, 
Hier in Nebels Finsternissen, 

Auf des Todes Lagerstatt 
Wie im Taumel hingerissen! 

Tausendfältig sanken so 
Herzen hin wie diese Blätter — 
Herzen, hell und jugendfroh 
In des Krieges Sturmeswetter! 

Ja, dies ist ein herber Schluß, 
Eines Scheidens Schmerz-Gebärde! 
Edles Laub! Zu Boden muß 
Alle Kraft der Heimaterde! 


Knaben, die nach Heldenbrauch 
In die frühen Schatten gingen. 
Ob an ihrem Bilde auch 
Augen voller Liebe hingen! 


Arthur Meitzer. 
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I Krie Q^s cln.i:»orT.ilc 

I Der fünfte Sieg der Heimgebliebenen! 


I ^um fünften Male rief des deutschen Reiches Säckel- 
1 z!^meister uns Heimgebliebene zu einer großen Offen- 
I sive wider die Finanzmacht des Feindes auf, und die 
I Bataillone der Besitzenden, vom Großindustriellen bis 
1 zum kleinen Sparer, folgten freudig seinem Werberufe 
I und brachten ihre silbernen Kugeln nach der Reidis- 
I bank, dem gewaltigen deutschen Zeughause. Und siehe 

1 ^ da: die Fahrt nach der Reichsbank wurde zu einem 
Triumphzug der Milliarden! Dem deutschen Finanz- 
I arsenale wurden zehnundeinehalbe Milliarden Mark zu- 
I geführt, wahrlich ein gewaltiges Rüstzeug für die 
I weitere Kriegsführung 1 Ein mächtiger Trumpf in dem 

I Spiel um Sein oder Nichtsein! 

War es berechtigt, daß der Säckelmeister seinen 
Werberuf diesmal eindringlicher erklingen ließ, als 
bei früheren Anleihen ? Nicht weil zu befürchten gewesen 
wäre, daß das patriotische Empfinden oder die Kapital- 
I kraft nachgelassen habe, mußte er bei dieser Anleihe 
I die deutschen Geldmannschaften lauter aufrufen, son* 
I dem weil es galt, allerhand törichte Behauptungen zu 
I widerlegen, die zum Teil so dummdreist waren, daß 
t man mit Recht vermuten darf, Agenten des feind- 
I liehen Auslands hatten sie ausgestreut. Da hörte man 
I raunen, es stünde eine zwangsweise Herabsetzung der 
I Zinsen der Kriegsanleihe bevor; da wollte einer aus 
1 allerbester Quelle wissen, man plane eine Sonder- 
j besteuerung für die Anleihenbesitzer; und schließlich 
I wurde das törichte Gerede weitergegeben, durch Bereit- 
I Stellung von Geldmitteln verlängere man den Krieg. 
I Daß all dies Geschwätz keine ernsthaften Gläubigen 
I fand, zeigt der glänzende Erfolg der Anleihe: eine Eins 
I mit zehn Nullen und noch etliche Hunderte von Millionen 
I darüber hinaus — eine schier märchenhafte Ziffer. 
I Allen umlaufenden Gerüchten und Einflüsterungen 
I zum Trotz bewährten sich der patriotische Sinn, die 
I Einsicht des deutschen Volkes aufs Trefflichste, und 
j es ward ein neuer Beweis für unsere, unter den krieg- 
l führenden Völkern einzig dastehende volkswirtschaftliche 
I Leistungsfähigkeit erbracht. Und unsere Freude über 
: den neuen Sieg auf der Wahlstatt der Milliarden ist 
1 um so größer, als gleichzeitig unsere Gegner mehr und 
I mehr in finanzielle Bedrängnis geraten. Rußland seufzt 
I in Englands Schlepptau immer lauter, Italien ist 
I längst das, was die derbe Berliner Börsensprache als 
f „oberfaul“ bezeichnet, Frankreich muß seine neue 
I fünfprozentige Kriegsanleihe zu einem Kurse aus- 
: geben, der den deutschen Anleihekurs um fast 10 v. H. 
I unterbietet! Und das stolze England? Es wagt sich 
: noch immer nicht an eine neue fundierte Anleihe 
: heran, sondern behilft sich auch weiterhin mit der 
: Ausgabe von Schatzscheinen. Wir dürfen daraus frei- 
I lieh nicht voreilig den Schluß ziehen, daß Englands 
: Kapitalkraft seiner Erschöpfung nahe wäre, aber es 
I ist mit seiner Art der Geldbeschaffung bedenklich auf 
: die schiefe Ebene geraten und muß aus guten Gründen 
I befürchten, eine neue Anleihe könne den Anstoß geben, 
I daß es mit Albions Geldkraft lawinenartig abwärts 
I gehe. Woher die Besorgnis? 


England glaubte, in den ersten Kriegsmonaten der 
Welt wieder einmal beweisen zu können, daß es der 
Herrscher auf dem goldenen Erdenthrone sei, und bot 
seinen Zeichnern die geringe Verzinsung von 3 V 2 v. H. 
Die zweite Anleihe mußte schon wesentlich verlocken¬ 
der ausgestattet werden, man ging auf den Zinsfuß 
von 4^/2 V. H. herauf und machte den Zeichnern der 
ersten Anleihe ein günstiges Angebot auf Umtausch, 
damit sie sich an dieser bedeutend günstigeren Anleihe 
schadlos halten konnten. Gleichzeitig versprach man 
den Zeichnern der zweiten Anleihe, daß sie auch den 
Segnungen der folgenden Anleihen teilhaftig werden 
sollten, falls diese zu noch günstigeren Bedingungen 
würden aufgelegt werden! Hier liegt der Hase im 
Pfeffer! Zu 4^/2 v. H. wieder eine einigermaßen be¬ 
achtenswerte Anleihe hereinzubekommen, besteht heute 
nicht die geringste Aussicht, die englische Regierung 
würde sich also wiederum zu einem wesentlich höheren 
Zinsfüße entschließen müssen, und das hätte zur Folge, 
daß die Zeichner der beiden ersten Anleihen die Re¬ 
gierung sehr nachdrücklich an ihr Versprechen erinnern 
würden, gleichermaßen die Vorzüge der neuen Anleihe 
genießen zu dürfen! Jeder neuen englischen Anleihe 
wird sich also ein ganzer Rattenschwanz von häßlichen 
Unbequemlichkeiten und so einschneidenden, sehr kost¬ 
spieligen Umwälzungen anhängen, daß der goldene 
Triumphwagen, auf dem das stolze Albion so sieges¬ 
gewiß durch die Geldnöte dieser Kriegsjahre fahren 
wollte, allgemach ins Stocken geraten muß. Der 
Schatzkanzler gibt vorläufig weitere Schatzscheine aus, 
läßt die schwebenden Schulden mehr und mehr an- 
wachsen und vertröstet die immer unruhiger werden¬ 
den Kapitalisten, die nach einer gesünderen Finanzie¬ 
rung der Kriegswirtschaft rufen, auf die Zukunft. . . 

Die fünfte Schlacht der Heimgebliebenen ist ge¬ 
schlagen, und das deutsche Volk darf sich von Herzen 
eines gewaltigen Sieges freuen! 47 Milliarden sind 
zu Schutz und Schirm des deutschen Vaterlandes auf¬ 
gebracht worden, eine Summe, die in der Finanzge¬ 
schichte aller Völker der Erde einzig dasteht. Nun wird 
auch der Griesgram, der Nörgler, der Zweifler erkennen, 
daß das deutsche Volk gewillt ist, sein Letztes und Aller¬ 
letztes herzugeben, wenn das Vaterland noch größere 
Opfer heischen sollte. Und zu derselben Erkenntnis 
über deutsche Art, deutsche Willensstärke und Opfer¬ 
bereitschaft wird sich auch der Feind allgemach be¬ 
quemen müssen! 

Das deutsche Volk hat durch diese wirtschaftliche 
Großtat bewiesen, daß es sich vollbewußt ist, was es 
seinen feldgrauen Brüdern schuldet, die den Unbilden 
eines dritten Kriegswinters entgegensehen müssen. 
Sie werden den Erfolg der Anleihe als einen Licht¬ 
strahl begrüßen, der in der Nacht der Gegenwart, in 
diesem unerhört grausamen Weltkriege, den neuen 
deutschen Morgen leise ankündigt. Ein Volk, das 
seine Grenzen zu schirmen weiß und opferfreudig sein 
Spargeld gibt, das kann nie und nimmer geschlagen, 
zerstüdcelt oder gar vernichtet werden! 
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Die baltische Landschaft. 


Von Dr. Valerian Tornius. 

I ch kannte eine alte kurländische Dame, die war weit 
in Europa herumgereist. Sie war nach Italien ge¬ 
kommen und hatte die Köstlichkeiten der südlichen 
Landschaft genossen, sie hatte die schimmernden Glet¬ 
scher der Alpen bewundert, ihre romantischen Schluch¬ 
ten und tiefen anmutigen Täler, sie hatte das deutsche 
Mittelgebirge durchstreift und war den Rhein und die 
Elbe hinuntergefahren, sie hatte sich am Anblick der 
gewaltigen norwegischen 
Fjorde geweidet und war 
in der Champagne zu Gast 
gewesen, aber als sie — 
mit so vielen mannigfal¬ 
tigen Eindrücken berei¬ 
chert — den Fuß wieder 
auf ihren Heimatboden 
setzte, da weinte sie vor 
Freude, und alle Herrlich¬ 
keiten, die sie gesehen, 
zerrannen auf einmal für 
sie in nichts vor der 
Schönheit, die ihrem Emp¬ 
finden der kurländische 
Wald bot. Das mag selt¬ 
sam klingen demjenigen, 
der zum erstenmal die 
baltische Landschaft ken¬ 
nen lernt, scheint sie doch 
aller imponierenden und 
auf das Gemüt stark wir¬ 
kenden Naturerscheinun¬ 
gen zu entbehren und 
selbst dort, wo sie sich 
lieblich gibt, von einem ge¬ 
wissen harten Ton durch¬ 
drungen zu sein. Aber 
jene, die hier aufgewach¬ 
sen sind, deren Seele mit¬ 
schwingt im Rhythmus der 

Landschaft und des Lebens der Baltischen Provinzen, 
werden es begreifen, warum jene alte Dame die Schön¬ 
heit ihrer Heimat über alles stellte. 

Für die, welche die ganze Vertraulichkeit dieses 
Erdenwinkels als Erbteil in ihrem Blute spüren, sind 
die Baltischen Provinzen der Inbegriff ihres eigenen 
Wesens. Da schwindet die Weite der Wiesen und 
Felder, die dem Fremden langweilig dünken mag, 
und verwandelt sich in einen Tummelplatz aller Sehn¬ 
sucht und stillen Gedanken; da erhält das Rauschen 
der dunklen Föhrenwälder einen eigentümlich warmen, 
zu Herzen gehenden Klang, der zu Tränen rührt, wenn 
man nach langem Entbehren ihn vernimmt; da ge¬ 
winnt die blühende Heide Zaubermacht und umgaukelt 
die Seele mit bunten Phantasien, und das murmelnde 


Mit 6 Abbildungen. 

Bächlein, das in der einsamen Waldschlucht rieselt, 
zieht eine weiche anheimelnde Melodie durch die Um¬ 
gebung und macht sie so geheimnisvoll. 

Oberflächlich betrachtet scheint die baltische Land¬ 
schaft eine Mischung zwischen der Natur Ostpreußens 
und der Lüneburger Heide zu sein. Weite bebaute 
Ackerflächen wechseln mit großen Waldungen und 
melancholischen Hochmooren ab. Dazwischen leuchten 

überall die klaren Augen 
anmutiger Seen. Es gibt 
ihrer unendlich viele dort 
— allein der illustsche 
Kreis, der den Ostzipfel 
Kurlands umfaßt, weist 
mehr als zweihundert 
auf — und alle Größen¬ 
maße sind vertreten: von 
kleinen träumerischen 
Waldseen bis zu umfang¬ 
reichen Gewässern mit 
stattlichen Inseln, auf 
denen eine üppige, fast ur¬ 
waldmäßige Vegetation 
sprießt. Trotz der Größe 
der Maße, trotz der weiten 
Strecken ist doch nichts 
ins Unbegrenzte gestei¬ 
gert. Die Wälder nehmen 
nie den wilden, unzugäng- 
lichenUrwaldscharakter an 
wie die Taga Sibiriens, 
die Seen sind nicht ufer- | 
los, die Ebenen flößen | 
nirgends beklemmende | 
Angst ein, wie die uner- | 
meßlichen Steppen Süd- t 
rußlands, in den Sümpfen I 
lauert selten tückisches : 
Verderben, und die Berge | 
haben immer leichte Hügelform. Manchmal erinnert | 
uns auch die Landschaft dort, wo sie bergig ist und 
von Nadel- und Laubwäldern geziert wird und wo 
irgendein ansehnlicher Fluß zwischen hohen Ufern dahin¬ 
gleitet, an das deutsche Mittelgebirge, etwa an Thü¬ 
ringen oder die Sächsische Schweiz. 

Solche Stellen findet man besonders im mittleren 
Livland, im Aatal, aber auch an der Düna, und zwar 
in der Gegend von Stockmannshof und Kokenhusen, 
wo sie die ehemalige Verbindungsschwelle der süd- 
livländischen und oberkurischen Höhen durchbricht. 
Brausend und schäumend wie ein ungebärdiger Ge¬ 
birgsbach stürmt sie hier zwischen steilen Sandstein¬ 
ufern dahin, die bald glatt wie Mauern, mit zahllosen 
Zinnen und Zacken versehen, emporsteigen, bald mit 





Die Burg Weißenstein. 
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wild wuchernden Pflanzen bewachsen oder mit dichten 
Laubwäldern gekrönt sind, bald tiefe Spalten und zer¬ 
klüftete Schluchten auftun, aus denen im Frühling das 
Wasser gierig hervorschießt, um sich dann mit dem dahin- 
stürmendenFluß 
zu vereinigen. 

Sagenumspon¬ 
nene Gegenden 
tauchen hier an 
den Gestaden 
der Düna auf: 

Felsen, von de¬ 
nen das Wasser 
in feinen Fäden 
niederrieselt, 
welche die Trä¬ 
nen einer ver¬ 
steinerten Jung¬ 
frau sein sollen, 
die um ihren er¬ 
schlagenen Buh¬ 
len weint; Stei¬ 
ne, die der Teu¬ 
fel in das Fluß¬ 
bett geworfen 
habe, um die 
aus Littauen her¬ 
abkommenden Flöße zu vernichten; unterirdische 
Höhlen, in denen eiserne Kasten mit Schätzen liegen, 
die von grimmigen schwarzen Hunden bewacht wer¬ 
den; tiefe Schluchten, die von Eifersucht und Heim¬ 
tücke zu erzählen wissen; und schließlich Burgen, die 
vielen alten Burgen, die mit 
ihrem moosbärtigen, verwit¬ 
terten Antlitz sich in den Flu¬ 
ten des Stromes spiegeln. Um 
jede von ihnen rankt sich ein 
Sagenkranz, in den die Phan¬ 
tasie die schönsten dramati¬ 
schen Stoffe gewunden hat. 

Die Burgen erhöhen den 
Reiz der baltischen Landschaft 
und umkleiden sie mit einer 
mittelalterlichen Romantik. 

Einst waren sie, ehe Polen-, 

Russen- und Schwedenkugeln 
ihre Mauern durchlöcherten 
und niederrissen, die Herren 
der Provinzen. Aus ihrem 
verfallenen Gestein ist das 
stolze Selbstbewußtsein nicht 
geschwunden, und zugleich 
scheint es, als ob sie an die Enkel eine tiefe, ernste 
Mahnung richteten: Bleibt eurem Volkstum, für das 
wir stritten, auch weiter treu und beugt euch nicht 
dem slawischen Joch. Denn das, was noch mahnt an 
Größe und Wert, das dankt ihr uns und das gebt 
nicht preis! Einsam stehen diese Steinriesen und 


grübeln. Nicht stört sie das endlose Kommen und 
Gehen reiselustiger Touristen, keine Plakatschilder 
blicken vom Erker auf den Turnierhof nieder, auch 
keine Hand weist nach einem Erfrischungsraum; Philo¬ 
sophen sind sie, 
die sich nicht aus 
ihrerRuhe scheu¬ 
chen lassen, Von 
der Grenze Li¬ 
tauens bis hin¬ 
auf an die est- 
ländische Küste 
stehen diese al¬ 
ten Zeugen der 
Vergangenheit. 
Und selbst wenn 
diese Ruinen 
nicht mehr stän¬ 
den, würden die 
Baltischen Pro¬ 
vinzen ihren ari¬ 
stokratischen 
Charakter bei¬ 
behalten. Die 
Städte machen 
ihn nicht, aber 
die Güter, die 
weit ausgedehnten Güter, manche so umfangreich wie 
deutsche Fürstentümer. 

Herrliche Schlösser befinden sich unter diesen bal¬ 
tischen Edelhöfen. Viele von ihnen sind zwar während 

der Revolution im Jahre 1905 in Trümmer und Asche 

gesunken, aber aus den Rui¬ 
nen sind längst wieder neue 
Bauten aufgestiegen. Wie 
Inseln liegen diese Edelhöfe 
inmitten von wogenden Fel¬ 
dern, die von Fichten- und 
Kieferwäldern umsäumt wer¬ 
den. Dazwischen schiebt sidi 
häufig wie ein heller Fleck 
ein Eichenhain in das dunkle 
Uferband hinein, oder es rin¬ 
gelt sich durch ein sanftes 
Wiesental in Schlangenwin¬ 
dungen ein Bächlein mit strup¬ 
pigem Weidengebüsch. Einige 
Kilometer weiter schimmert 
dann gewöhnlich aus dem 
Grün hervor der weiße Leib 
einer Kirche mit schlankem 
roten Turm. 

Diese weißen Kirchen mit ihren Storchschnabel¬ 

türmen sind besonders charakteristisch für die baltische 
Landschaft. 

In der Nähe der Kirchen liegen die Pastorate. Eine 
anheimelnde patriarchalische Stimmung strömt von 

ihnen aus. Halb versteckt von Gärten sieht man sie 



Schloß Edwahlen. 



Kirche zu Schleck in Kurland. 
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meist, etwas abseits von der Landstraße, mit ihr durch 
eine Allee verbunden, in der Landschaft ruhen. Ur¬ 
alte Linden kennzeichnen oft ihre Front, Bäume, die 
viele Generationen über¬ 
lebt haben müssen und 
nicht selten die Geschichte 
eines ganzen Geschlechts 
überdauern; denn häufig 
war schon der Urgroß¬ 
vater dort Prediger, wo 
jetzt sein Urenkel dessel¬ 
ben Amtes waltet. 

In weiterem Umkreis der 
Güter liegen die lettischen 
Bauernhöfe, einige von 
ihnen einsam oft auf einer 
plötzlich sich auftuenden 
Waldlichtung, andere wie¬ 
der wie Maulwurfshaufen 
über ein schier unüber¬ 
sehbares Ackergelände ver¬ 
teilt. 

Dörfer findet man bei 
den Letten selten. Das 
ist ein Zug, der sie wesent¬ 
lich von den Esten unter¬ 
scheidet, die gern in geschlossenen Dorfsiedelungen 
leben. 

Es liegt eine verträumte Innigkeit in der baltischen 


Schloß Dohlen. 


Landschaft, die selbst im rauhen Winter sich nicht ver¬ 
liert. Dann sieht es aus, als habe eine liebevolle 
Hand eine schöne weiße Decke über das ganze Land 

gebreitet, und unter ihr 
lugen hervor die kleinen 
Städte mit dem bieder¬ 
meierartigen Gepräge, die 
grauen Holzhäuser der 
Bauerngehöfte, die weißen 
Kirchen mit ihren Storch¬ 
schnabeltürmen, die schloß¬ 
artigen Gutsgebäude der 
Edelleute und die ein¬ 
samen Pastorate. 

Und scheint auch jeder 
Gutshof, jedes im Walde 
versteckte Forst haus, je¬ 
des Pastorat ein geson¬ 
dertes Dasein zu führen, 
so weben doch unsicht¬ 
bare Fäden ein vertrau¬ 
liches Band um alle die 
Deutschen, die so verein¬ 
samt und zerbröckelt seit 
Jahrhunderten hier leben, 
aber durch einen Glauben, 
eine Sprache und gemeinsame Sitten Zusammenhalten 
werden und mit innigster Liebe an dem Boden 
hängen, den ihnen die Geschichte angewiesen hat. 


Aatal mit Blick auf Treyden. 
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Friedensarbeit für Deutschlands Jugend in Kriegszeiten. 

Von Heinrich Wels. 


I VV/ährend in Ost und West unsere tapferen braven 
j W Feldgrauen einen furchtbaren, erbarmungslosen, 

I an Zahl überlegenen Feind langsam aber sicher zer¬ 
mürben und zermalmen, während dort auf blutigem 
: Boden die Blüte unserer männlichen Kraft dem harten 

I Sensenmann erbarmungslos ohne jede weiche Regung 
und ohne Unterschied des Standes zum Opfer fällt, 
wird an friedlichen Orten in Deutschlands weiten 
Gauen eine stille, aber segensreiche Friedensarbeit 

I zum Wohle von Deutschlands Jugend, Deutschlands 
zukünftigen Männern und Frauen geleistet. Gar viele 
solcher Orte, An¬ 
stalten und Ein¬ 
richtungen sind 
: zu nennen, in 
I denen solche 
I Friedensarbeit 
I mitten in den 
blutigen, alles 
vernichtenden 
Kriegswirren be¬ 
tätigt wird, heu¬ 
te wollen wir 
einige derselben 
besuchen, und 
zwar zunächst 
die Kinderheil¬ 
anstalt Hohen- 
lychenvomRo- 
ten Kreuz, die 
über 800 Kin¬ 
dern Aufenthalt 
bietet, und mit 
allen Mitteln der 
Wissenschaft, 
der körperlichen 
Pflege, der Natur und mit Liebe einen bösen Würg¬ 
engel von ihnen verscheucht und sie zu einem ge¬ 
sunden, kräftigen Geschlecht macht, das dereinst auch 
dazu berufen sein wird, an der wachsenden Größe 
Deutschlands tätigen, segensreichen Anteil zu nehmen. 

In der Uckermark, unfern der mecklenburgischen 
Grenze, liegt das kleine uralte Städtchen Lychen. 
Weites Waldgelände zusammen mit zahlreichen Seen 
und dem welligen Terrain verleihen der ganzen Ge¬ 
gend einen reizenden, typisch märkischen Charakter 
von überraschender Naturschönheit, reiner, würziger 
Luft und gesundem Klima. 

Hier an dem eine Ausdehnung von 10 km auf¬ 
weisenden und mit herrlichstem Nadelwald auf hohen 
Ufern umstandenen Zenssee wurden im Jahre 1902 
durch den Volksheilstättenverein vom Roten Kreuz 
versuchsweise drei Döckersche Baracken für einen kleinen 
Sommerferienkoloniebetrieb aufgestellt, aus denen all¬ 
mählich infolge einer besonderen Willensäußerung der 
Protektorin des Vereins, der Kaiserin Augusta Vik¬ 
toria, sich die heutige schöne, stattliche und einzig 
in ihrer Art dastehende Kinderheilstättenanlage zur Be¬ 
kämpfung der Tuberkulose im Kindesalter entwickelte. 
Auf vier direkt auf dem hohen Ufer des Zens- 


Mit 6 Abbildungen. 

sees belegenen, über 20 Hektar großen Waldkom¬ 
plexen erhebt sich die einen kleinen idyllischen Villen¬ 
ort bildende Anstaltsgruppe mit eigener Kirche und 
Seebadeanstalt und eigenem Bahnhof im Werte von 
annähernd zwei Millionen Mark und mit rund 500 Betten. 

Die Heilanstalt Hohenlychen umfaßt vornehmlich 
die Kinderfürsorge auf dem Gebiete der Krarikheits- 
heilung wie der beruflichen Fortbildung und zerfällt 
dementsprechend in verschiedene Abteilungen. 

Die „Ferienkolonie“ nimmt Kinder auf, die von 
der Lungentuberkulose bedroht sind, die also von der 

Entsendung in 
die allgemeinen 
Sommcrferien- 
kolonien ausge¬ 
schlossen sind. 
Gerade sie aber 
sind es, die vom 
Standpunkte der 
Tuberkulosebe¬ 
kämpfung in re¬ 
gelrechte Be¬ 
obachtung und 
Fürsorge genom¬ 
men, und, falls 
der Tuberkulo¬ 
severdacht sich 
bei ihnen bestä- 
tigt,indieeigent- 
liche Heilstätte 
für lungenkran¬ 
ke Kinder über¬ 
geführt werden 
müssen. Die 
Hohenlydiener 
Ferienkolonie 

nimmt jährlich in der Zeit von Mai bis Oktober 
5 Gruppen von 112 Kindern je 4 Wochen auf. 

Die „Viktoria Luise-Kinderheilstätte“ ist zurzeit 
im Winter für 110, im Sommer für 160 Kinder be¬ 
stimmt. Sie ist nach den allgemeinen Grundsätzen 
der hygienisch-diätetischen Heilstättenbehandlung ein¬ 
gerichtet und geleitet und strebt im wesentlichen 
durch eine Ruhekur die Ausheilung des lungenkranken 
Körpers an. Auch ein zahnärztliches Atelier ist dieser 
Abteilung eingefügt. Grundsatz bei der Anstaltsein¬ 
richtung und Betriebsführung ist, daß die Kinder zu 
gesundheitlicher Lebensweise erzogen werden, ohne 
daß sie dadurch verwöhnt oder zu Ansprüchen ver¬ 
leitet werden, die sich nach Rückkehr in den elter¬ 
lichen Haushalt nicht erfüllen lassen. Um dies Er¬ 
ziehungsprinzip zu unterstützen und gleichzeitig die 
Unterbrechung des Schulunterrichts durch die Kur 
weniger fühlbar werden zu lassen, ist auch eine Heil¬ 
stättenschule eingerichtet worden, die später Anregung 
zu den heutigen Waldschulen gegeben hat. 

Die ländliche Kolonie „Königin Luise-Andenken“ 
wurde für die Heilstättenkinder in Hohenlychen aus 
dem Gedanken heraus begründet, der Ruhekur in 
der Heilstätte eine Beschäftigungskur bei gärtnerischer 
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Arbeit folgen zu lassen. Hier verweilen Knaben und 
Mädchen im Anschluß an die Heilstättenzeit bei zweck¬ 
mäßiger Beschäftigung im Freien noch Wochen und 
Monate lang unter ärztlicher Kontrolle. Der Heil¬ 
erfolg wird da¬ 
durch meist der¬ 
art befestigt, daß 
sich Rückfälle 
nach Rückkehr 
in die Familie 
seltener einstel¬ 
len. Gegenwär¬ 
tig sind im Win¬ 
ter 90, im Som¬ 
mer 110 Plätze 
hier vorhanden. 

Auch ander¬ 
wärts wird die 

Gartenarbeit 
hoch geschätzt, 
wie unser Bild 
aus Königsberg 
i. Pr. zeigt. 

Das „Ceci- 
lienheim“ für 
knochen-undge- 
lenktuberkulose Kinder bietet zahlreichen von diesem 
Leiden betroffenen Kleinen unter den günstigen kli¬ 
matischen Verhältnissen in Hohenlychen eine besonders 
vorteilhafte Versorgung. Das Heim ist in einem statt¬ 


lichen, mit allen erforderlichen Bedürfnissen der An¬ 
staltshygiene und Spezialbehandlung ausgestatteten 
Neubau untergebracht, der Platz für 100 Kinder hat. 
Die Einrichtung der im Ansdiluß an die Anstalt be¬ 
stehenden Fort¬ 
bildungsschulen 
und Erziehungs¬ 
werkstätten ist 
auf Beobachtun¬ 
gen bei der 
Beschäftigungs¬ 
kur in der länd¬ 
lichen Kolonie 
zurückzuführen. 
Diese zeigten, 
daß ältere Pfleg¬ 
linge, die vor 
dem Übergang 
in das Erwerbs¬ 
leben stehen, in 
ihrer Berufswahl 
günstig und er¬ 
folgreich zu be¬ 
einflussen sind, 
wenn man in 
geeigneten Be¬ 
trieben neben ihren körperlichen Anlagen auch ihre 
geistigen Fähigkeiten richtig zu erkennen und zu 
entwickeln sich bemüht. Die ländliche Kolonie hat 
bei mancliem Kind die Neigung zu Landarbeit erweckt. 


Kriegs-Kinderfürsorge: Spielen der Kinder. 



Schülergärten in Königsberg i. Pr. 
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so daß sich das Bedürfnis herausstellte, eine Anzahl 
von Knaben vom 14. Lebensjahr ab regelrecht als 
Gärtnerlehrlinge einzustellen. Diese vorerst kleine 
Gärtnerschule soll noch erweitert werden. Ein 
Muster-Geflügelhof gibt ferner hierfür geeigneten 
Kindern Gelegenheit zur speziellen Ausbildung auf 
diesem Gebiete. Aber da die meisten der gesundeten 
Kinder auf gewerbliche Erwerbstätigkeit angewiesen 
sind, so ist zunächst eine Industrieschule für 24 
Mädchen in einem stattlichen Neubau in Betrieb ge¬ 
setzt, in der die Zöglinge Haushaltungs- und Fort¬ 
bildungsunterricht erhalten, zugleich aber auch, je nach 
Anlage und Neigung, in feiner und grober Hand¬ 
fertigkeit unterwiesen werden. Die bisherigen Er¬ 
gebnisse sind recht ermutigend. 

Bei einem Besuch dieser Musteranstalten des Roten 
Kreuzes für Deutschlands Jugend, die während dieses 
langwierigen schrecklichen Krieges ihren Betrieb nicht 
nur voll aufrecht erhalten, sondern noch erweitert 
haben, fällt zuerst angenehm die gute, reine Luft 
auf, die den Anstalten durch die ausgedehnten, von 
Buchenwald und freundlichen Seen unterbrochenen 
Nadelholzwaldungen so rein und vorzüglich gewährt 
wird, wie sie ähnlich wohl nur wenige Gegenden 
bieten. Die Natur spendet in reicher Fülle würzigen 
Nadelwaldduft, und die Seen verbürgen möglichste 
Staubfreiheit. Durch die hohen Ufererhebungen, auf 
deren festem Waldboden die Anstalten liegen, sind 
sic geschützt gegen feuchten, dunstigen Erdgeruch und 
Nebelbildungen. In den Anstalten selbst geschieht 
auch alles zur Reinerhaltung der Luft. Die Gebäude 
und Liegehallen sind nach Süden gerichtet, und die 
Sonne findet durch den etwas gelichteten Wald un¬ 
gehindert Zutritt in die Räume und das Gelände. Die 
Wege im Walde sind künstlich durch gewalzte Schlacke 
befestigt, die Spielplätze weisen dichten Rasen auf, und 
zum Graben für die kleinen Kinder ist ein besonderer 
Platz abgeteilt, der ebenso wie die ganze Parkanlage 
stets frisch und staubfrei gehalten wird. 

Ist so in der ganzen Anstalt alles bemüht, die von 
der Natur gespendete Luft gut und rein zu erhalten, 
so werden andererseits die Kinder erzogen, sie in 
richtiger Weise aufzunehmen und zur Stärkung ihrer 
Lungen zu verwerten. „Wenig sprechen! Leise sprechen! 
Nicht laufen!“ sind die Vorschriften, die den Kindern 
immer wieder zuteil werden, und wenn es auch gewiß 
nicht leicht ist, Kinder, zumal wenn sich bei guter 
Ernährung die Körperkräfte mehren, in den erforder¬ 
lichen Schranken zu halten, so erreichen die unermüd¬ 
lichen Mahnungen der aufsichtsführenden Pflegerinnen 
doch allmählich ihren Zweck. Selbstverständlich müssen 
diese Pflegerinnen genügend zahlreich sein. Zurzeit 
kommt auf 15 Kinder eine Aufsicht. Die Pflegerinnen 
sind fast durchweg ausgebildete Kindergärtnerinnen. 

Daß neben der Schule des Körpers, bestehend in 
Atemübungen, Abreibungen, Duschen, Freiturnen, 
Reigen und allen Maßnahmen zur sorgsamen Haut¬ 
pflege und Abhärtung, auch die Schule des Geistes 
nicht vernachlässigt wird, ist bereits erwähnt. Diese 
soll den Kindern für geistiges Seelenleben anregenden 
Stoff bieten. Auch Spiele, Deklamations-, Gesangs¬ 
und Theaterübungen, besonders zum Weihnachtsfeste 
und an patriotischen Gedenktagen, werden gepflegt. 

Unser Rundgang durdi die Anstalt ist beendet. 


Auf dem Rückwege nach Berlin madien wir noch 
einmal Halt, um dem kleinen Dorfe Glienicke, das 
zwischen Hermsdorf in der Mark und der neuen Garten¬ 
stadt Frohnau liegt, einen Besuch abzustatten. Hier 
steht in einem großen Garten mit herrlichem Baum¬ 
bestände das erst in diesem Frühjahr eingeweihte 
„Heim für mißhandelte Kinder“. Werktätige Menschen¬ 
liebe hat es mitten in schwerer Kriegszeit geschaffen. 
Seit Jahren beobachtete man in der Charlottenburger 
Wohlfahrtspflege mit Besorgnis die zunehmenden 
Schwierigkeiten, die sich der geeigneten Unterbringung 
mißhandelter Kinder in den Weg stellten. Die Fälle, 
in denen körperlich und geistig fast zugrunde gerich¬ 
tete Geschöpfe ihren unmenschlichen Eltern gewaltsam 
fortgenommen werden mußten, mehrten sich in starker 
Weise, ohne daß man imstande war, die genügende 
Zahl geeigneter Pflegestellen in Stadt und Land heraus¬ 
zufinden. So wurde es zum dringenden Bedürfnis, ein 
geeignetes Heim für diese Heimatlosen zu schaffen. 

In dem kleinen Glienicke steht es nun. Bei unserem 
Besuche hören wir schon draußen auf der Dorfstraße, 
nahe dem uralten „Sandkrug“, die hellen Kinder¬ 
stimmen. Auf breiten Kieswegen und großen Rasen¬ 
plätzen tummeln sich Knaben und Mädchen in allen 
Größen; vom strammen Zwölfjährigen bis zu den 
Knirpsen, die kaum laufen können. Eine erfahrene 
Oberschwester betreut mit mütterlicher Liebe die Schar. 
Strahlend, rotbäckig und in netten Kleidern kommt 
die kleine Gesellschaft und begrüßt zutraulich die Be¬ 
sucher. Nur wenige sind noch verschüchtert. Es sind 
solche, die die furchtbaren Eindrücke ihrer ersten 
Kinderjahre noch nicht ganz überwunden haben. Nach 
des Tages Spiel findet der Abend sie alle in sauberen 
Betten in luftigen Balkonzimmern, die zweckentsprechend 
mit liebevollem Geschmack eingerichtet sind. So lernen 
diese armen Kinder hier endlich zum erstenmal die 
Wohltaten eines glücklichen, liebevollen Heims kennen. 

Von Berlin bringt uns die Eisenbahn nach Bad 
Kösen in Thüringen, wo wir der „Kaiserin Auguste 
Victoria - Kinderheilstätte“ einen Besuch abzustatten 
haben. 

Bad Kösen „an der Saale hellem Strande“, das be¬ 
suchteste Solbad Thüringens, das umwoben ist von der 
Romantik der nahen Burgen Rudelsburg und Saaledc 
und umgeben von schroffen Felsbildungen und lieblich 
bewaldeten Bergen geschützt in einem fruchtbaren Tal 
liegt, ist so recht für eine Kinderheilstätte geeignet. 
Hier haben ja die Kinder alles, was sie zu ihrer Ge¬ 
sundung bedürfen. Idyllische Ruhe, windgeschützte 
Lage, lange Sonnenscheindauer, ozongehaltreiche Luft, 
mildes Klima und gute Heilquellen für Solbäder und 
Kochsalztrinkkuren. 

Die unter der Leitung des Geheimrats Dr. Löffler 
stehende und von ihm begründete Kinderheilstätte 
ist eine Wohltätigkeitsanstalt und verfolgt den Zweck, 
auch den Kindern unbemittelter Eltern den Gebrauch 
einer Solbadekur zu ermöglichen in Krankheitsfällen, 
in denen erfahrungsgemäß der Besuch eines Solbades 
von besonderer Wirkung ist. Die Anstalt, die audi 
während der Kriegszeit ihren Betrieb voll aufrecht 
erhält, liegt inmitten eines herrlichen Parkes mit altem 
Baumbestand. Sie besteht aus je einem Haus für 
Knaben und Mädchen, hat eigene Solbäder, eigenes 
Luft- und Sonnenbad und 70 Betten. Aufgenommen 
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werden nur Kinder im Alter von 
3 bis 14 Jahren. Die Pflege der 
Kinder wird von Krankenschwestern 
geübt. Auch in dieser Anstalt wird 
in dankenswerter Weise alles getan, 
um die aufgenommenen Kinder zu 
gesunden, kräftigen Menschen zu 
machen, und auch hier wird neben 
der körperlichen Pflege die des 
Herzens und des Gemüts ganz be¬ 
sonders nicht vergessen. Spiele, 
Turnen und Theateraufführungen sor¬ 
gen für geistige Anregung. Nament¬ 
lich das alljährliche Brunnenfest gibt 
eine gute Gelegenheit, die Kinder 
in anregender Weise daran teil¬ 
nehmen zu lassen. Es ist wirklich 
eine Freude, die Kleinen zu be¬ 
obachten, mit welchem Fleiß und 
mit welchem Eifer sie die ihnen ge- 


Lychen, 

von Hohenlychen gesehen. 

stellten Aufgaben in bester 
Weise zu lösen versuchen.— 
Auch in dem nicht fern von 
Kösen in einem von waldigen 
Höhen und lieblichen Reben¬ 
hügeln umgebenen Talkessel 
gelegenen Solbad Sulza be¬ 
findet sich ein von der 
verstorbenen Großherzogin 
Sophie von Sachsen-Weimar 
erbautes, von einem großen 
Garten umgebenes Kinder¬ 
heilbad, in dem während des 
Sommers in fünf Kurperioden 
je 90 Kinder zumeist unbemit¬ 
telter Eltern von Schwestern 
des Sophienhauses in Weimar 
verpflegt werden. Damit ist 
unsere Wanderung durch 
deutsche Fürsorgestellen für 


Solbad Sulza in Thüringen. 


Bad Kösen: 

Am Gradierwerk. 

Kinder beendet. Nur 
ein Teil konnte be¬ 
rücksichtigt werden, 
aber auch so schon 
dürfte zu ersehen 
sein, in welch rei¬ 
chem , segensvollem 
Maße selbst in die¬ 
sen schweren Kriegs¬ 
zeiten unentwegt an 
der sozialen Friedens¬ 
arbeit für Deutsch¬ 
lands Jugend weiter 
gearbeitet wird zum 
Wohle der Kinder 
und zum Segen für 
das ganze deutsche 
Vaterland. 
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Wirtschaftliches und Bundes-Mitteilungen. 

Deutsche Jugendherbergen« 


Sächsischer Verkehrs-Verband. 

B emühungen, an denen der Sächsische Verkehrs- 
Verband teilhat, ist es gelungen, den Fahrplan des wich¬ 
tigen Tages-D-Zuges Berlin —Leipzig —Hof—Regens¬ 
burg—München (1.—3. Klasse und Speisewagen) erheblidi 
günstiger zu gestalten. Dieser Zug verläßt seit 1. Oktober 
Berlin erst 7^0 vorm, (gegen 708 im früheren Fahrplan) und 
trifft trotzdem bereits 620 nachm, (gegen 624 Jm vorigen 
Fahrplan) in München ein. Er ist also zwischen Berlin und 
München um 36 Minuten beschleunigt worden und bietet 
jetzt die schnellste Verbindung zwischen der Reichs¬ 
hauptstadt und München. 

Dieser Zug sowie der Nacht-D-Zug Berlin —Leipzig- 
Hof — Regensburg - München, ab Berlin 1027 abends, 
an München 930 vorm. (1.—3. Klasse und Schlafwagen), haben 
kürzere Fahrzeiten, als die über Frobstzella verkehrenden 
D-Züge. Die Gegenzüge München—Berlin weisen auf der Linie 
über Hof-Leipzig eine um ein Geringes längere Fahrtdauer 
gegenüber den Zügen über Probs^ella auf. 

Nachstehend bringen wir eine Übersicht über die schnell¬ 
sten Verbindungen zwischen Berlin—München und zurück. 


a) Linie Berlin —Leipzig—München. 


D-Zu?l.-3. Kl. 
Speiscwag’en 

D-Zug 1.-3. Kl. 
Schlafwagen 

Ab Berlin Anhalter Bahnhof. 
An Leipzig Hauptbahnhof . . 
Ab „ 

An Plauen i. V. 

Ab „ . 

An Regensburg. 

Ab ,, . 

An München Hauptbahnhof . 

740 vorm. 
1009 „ 

1017 „ 

1206 „ 
1208 „ 

402 „ 

408 „ 

620 nachm. 

1037 nachts 
12» „ 

104 

256 ;; 

258 „ 

704 vorm. 

712 „ 

930 

Fahrzeit: 

10Std.40Min. 

11 Std. 3Min. 

Zurück: München —Leipzig —Berlin. 



D-Zu? 1.-3. Kl. 
Speisewagen 

D-Zug 1.-3. Kl. 
Schlafwagen 

Ab München Hauptbahnhöf . 

An Regensburg. 

Ab . 

An Plauen i. V. 

Ab . 

An Leipzig Hauptbahnhof . . 
Ab „ 

An Berlin Anhalter Bahnhof. 

102 mittags 
305 nachm. 

315 „ 

71i ,. 

716 „ 

91Z 

930 

1159 nachts 

720 abends 
9» „ 

9« .. 

202 nachts 
204 „ 

411 

425 „ 

6» vorm. 

Fahrzeit: 

10Std.57Min. 

11 Std. 26 Min. 

b) Linie Berlin— Probstzella —München. 


D-Zug 1.-3. Kl. 
Speisewagen 

D-Zug 1.-3. Kl. 
Schlafwagen 

Ab Berlin Anhalter Bahnhof. 

An Halle. 

Ab . 

An Nürnberg Hauptbahnhof . 
Ab ,, ,, 

An München Hauptbahnhof . 

1020 vorm. 
1241 ,, 

12 47 ,, 

609 nachm. 
614 ,, 

909 

826 nachm. 
1047 „ 

1052 „ 

415 nachts 

421 ., 

733 vorm. 

Fahrzeit: 

10Std.49Min. 

11 Std. 7 Min. 

Zurück: München —Probstzella —Berli 

in. 


D-Zug 1.-3. Kl. 
Speisewagen 

D-Zug 1.-3. Kl. 
Schlafwagen 

Ab München Hauptbahnhof • 
An Nürnberg Hauptbahnhof. 
Ab 

An Halle. 

Ab „ . 

An Berlin Anhalter Bahnhof. 

800 vorm. 
1050 „ 

1058 „ 

432 nachm. 

437 „ 

652 „ 

945 abends 

1235 nachts 

1 00 
_ »» 

627 vorm. 

632 „ 

847 ,, 

Fahrzeit: 

10Std.52Min. 

11 Std. 2 Min. 


D ie am 2./3. September d. J. in Kronach i. Bayern tagende 
Hauptversammlung des Verbandes deutscher Gebirgs- 
und Wandervereine, über die bereits in Nr. 20 S. 635 berichtet 
worden ist, nahm nach dem Vortrag des 1. Vorsitzenden 
des Hauptausschusses deutscher Jugendherbergen, Lehrbr 
R. Schirrmann-Altena i.W., über den Ausbau deutsdier Jugend¬ 
herbergen nach Kriegsende nachstehende Beschlußfassung an: 
Bei Friedensschluß werden unübersehbare ^^engen von 
Betten, Wolldecken, Bettüchern und anderem Zubehör in 
Lazaretten, Lazarettzügen und Gefangenlagem, sowie zahl- 
reidie Baracken und Blockhäuser frei. Der Hauptausschuß 
für deutsche Jugendherbergen hat an das Kriegsministerium, 
sowie an die Zentralstelle des Roten Kreuzes das Ersuchen 
gerichtet, bei Kriegsende und Auflösung der Lazarette die 
bereits eingerichteten oder noch einzurichtenden Jugend¬ 
herbergen in erster Linie bedenken zu wollen. 

Daraufhin hat das Preußische Kriegsministerium geant¬ 
wortet, daß das Zentralkomitee vom Roten Kreuz dahin 
verständigt worden ist, daß es seitens des Kriegsmini¬ 
steriums keinem Bedenken unterliegt, die Wünsdie des 
Ausschusses nach Möglichkeit zu erfüllen. 

Die Hauptversammlung des Verbandes deutscher 
Gebirgs- und Wandervereine unterstützt die Bestrebungen 
des Hauptausschusses deutscher Jugendherbergen und 
bittet alle Verbände, an diesem Werke, das zur Unter¬ 
stützung des Jugendwanderns zum Zwecke einer durch¬ 
greifenden körperlichen Ertüchtigung unserer gesamten 
Jugend ins Leben gerufen ist, in ihren Vereinsgebieten 
nach Kräften mitzuarbeiten. 

Dazu gehört, daß 

A. in Gebieten, wo noch keine Jugendherbergen vorhanden 
sind, solche neu eingerichtet werden. Als VorbUd empfehlen 
wir die Herbergsgründung in Westfalen, Rheinland und im 
Königreich Sachsen. 

ln Vorarbeit für das neu zu schaffende Herbergsnetz sind: 

a) in jedem Gebiete geeignete Orte für Jugendherbergen 
ausfindig zu machen, die ungefähr einen Tagemarsch von 
einander entfernt sind; 

b) in jedem Herbergsort sind Vertrauensmänner für die 
Herbergsleitung zu gewinnen; 

c) der 1. Vorsitzende eines zu bildenden Ausschusses stellt 
eine Übersicht über das in seinem Gebiete erfordetliche 
Material an Bettgestellen, Matratzen, Wolldecken und Bett¬ 
tüchern auf (jede Herberge 20.. Lager mit Zubehör) und 
wendet sich in einem Gesuch um Überlassung dieses Materials 
schon vor Kriegsende an den Roten-Kreuz-Verein seines 
Bezirkes. 

B. ln Gebieten mit bereits bestehenden Jugendherbergen 
wolle der zuständige Ausschuß für Jugendherbergen eine Auf¬ 
stellung über noch fehlendes Herbergsm.aterial machen und 
sich gleichfalls in einem Gesuch um Überlassung dieses 
Materials an den Roten-Kreuz-Verein des betreffenden 
Bezirkes wenden. 

C. Ferner ist festzustellen, ob in den in Betradit kom¬ 
menden Gebieten sich für Herbergszwecke geeignete Block¬ 
häuser (z. B. in den Vogesen) oder Baracken für Gefangene 
oder Bahnwachen befinden. Für die Erhaltung dieser Bau¬ 
lichkeiten bei Kriegsende und für deren Nutzbarmachung zu 
Herbergszwecken ist beizeiten durch Eingaben an die in 
Frage kommenden Eigentümer dieser Bauten Sorge zu tragen. 

D. Über den Erfolg der Gesamtarbeit in Neueinrichtung 
und Ergänzung von Jugendherbergen wolle man unter An¬ 
fertigung eines Herbergsverzeichnisses und einer Kartenskizze 
mit Einzeichnung aller Jugendherbergen des ganzen Gebietes 
dem Hauptausschuß für deutsche Jugendherbergen, Lehrer 
Schirrmann-Altena i. W., Bericht erstatten. 

Donau-Konferenz in Budapest. 

Diese Konferenz, über die bereits in voriger Nummer 
berichtet worden ist, hat so lebhaftes Interesse hervor¬ 
gerufen, daß wir den Wünschen weiter Kreise entgegen¬ 
zukommen glauben, wenn wir nebenstehendes Griippenbild 
von Teilnehmern hier veröffentlichen. 
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Reise und Verkehr. 

— Zum Fahrplan des Balkanzuges auf der zweiten 
Umschlagseite. 

Die Balkanzüge führen 1. und 2. Klasse und Schlafwagen 
1. Klasse. Für die Benutzung der Balkanzüge und die Be¬ 
förderung des Reisegepäcks im Verkehr über die Grenze 
gelten besondere Vorschriften. Reisegepäck wird wegen der 
militärischen Grenzabfertigung zur Beförderung über die 
Grenze mit dem Balkanzug nur in Berlin, Breslau, Kandrzin, 
Dresden, Straßburg, Karlsruhe, Stuttgart und München und 
nur dann angenommen, wenn es innerhalb einer bestimmten 
Frist vor der Abfahrt des Zuges vom Reisenden persönlich 
oder durch einen mit schriftlichem Ausweis versehenen Ver¬ 
treter aufgegeben wird. Die Abfertigung der Reisenden 
selbst und ihres Handgepäcks findet an der deutsch-öster¬ 
reichischen Grenze während der Fahrt im Zuge statt. Nähere 
Auskünfte, namentlich auch wegen der im Verkehr über die 
Grenze erforderlichen Ausweise, erteilen die größeren Bahn¬ 
höfe, bei denen auch ein Merkblatt unentgeltlich zu haben ist. 

— Der erste eiserne D-Zug in Deutschland. Seit 
kurzer Zeit verkehrt auf der Strecke Köln—Berlin im Fahr¬ 
plan des Zuges D 3, der mittags 1258 (Jhr von Köln abfährt 
und als Gegenzug D 22 um 3 Uhr nachmittags Berlin ver¬ 
läßt, ein D-Zug, der ausschließlich aus eisernen Wagen zu¬ 
sammengestellt ist. Der Zug besteht, wie die „Zeitung 
des Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungen" mitteilt, aus 
fünf eisernen Personenwagen 1. und 2 . Klasse, die ebenso 
wie der Speisewagen von der Waggonfabrik van der Zypen 
& Charlier in Köln-Deutz gebaut worden sind. Die Personen¬ 
wagen besitzen außer der üblichen äußeren Blechverkleidung 
ein vollständig eisernes Untergestell und eisernes Kasten¬ 
gerippe im Gegensatz zu der hölzernen Ausführung dieser 
Teile bei der normalen Bauart. Holz ist als Baustoff bei 
den eisernen Wagen lediglich für die innere Bekleidung der 
Wände und für den Fußboden genommen worden. Der 
Vorteil der eisernen Bauart der Personenwagen liegt für 
das reisende Publikum in der erhöhten Feuersicherheit und 
in der größeren Festigkeit der Konstruktion, die bei Zug¬ 
unfällen mehr Sicherheit bietet als die hölzerne Bauart. Die 
eisernen D-Wagen fallen allgemein dadurch auf, daß die 
Abteile infolge der runden Formgebung des Daches im 
Lüftungsaufbau größer und luftiger erscheinen. Die Wände 
sind innen nicht mit Pegamoid und Stoff bekleidet, wie bei 
den bisherigen hölzernen Wagen, sondern bestehen aus glattem 
furniertem Holz, das mit einem Ölfarbenanstrich in hellen, 
freundlichen Farben versehen ist, der gegen die für die innere 
Ausstattung gewählten Kolonialhölzer harmonisch abgetönt 
ist. Besonders angenehm wird von den Reisenden auch der 
ruhige Lauf der Wagen empfunden, die neuartige Drehgestelle 
nach den Patenten des Geheimen Baurates Ohtegraven 
erhalten haben. 

— Der Verband reisender Kaufleute Deutsch¬ 
lands hat in Eingaben an den Bundesrat, den Reichskanz¬ 
ler, das Reichsamt des Innern, das Kriegsemährungsamt 
und den Deutschen Städtetag auf die Schwierigkeiten bei 
der Ernährung auf der Reise hingewiesen und dringend um 
Abhilfe gebeten. Im Anschluß an eine Eingabe des Reichs¬ 
verbandes Deutscher Gastwirts-Verbände betont er, 
daß der Einwand, daß in den Familien auch nur 250 Gramm 
Fleisch für den Kopf und die Woche gegeben würden, für 
das reisende Publikum nicht ausschlaggebend sein dürfe, da 
es von erheblicher Bedeutung sei, ob in einer Familie drei 
bis vier Fleischkarten vorhanden seien und infolgedessen 
gemeinsam für alle Familienmitglieder leichter eine Verteilung 
auf die Woche erfolgen könne. Der Verband hoffte um so 
mehr, daß seine Wünsche berücksichtigt würden, als der 
reisende Kaufmann, soweit er überhaupt noch hinausgehen 
kann, jetzt die Hauptstütze bei der Aufrechterhaltung des 
heimis^en Handels ist. 

Das Kriegsernährungsamt ist auf diese Wünsche jedoch 
nicht eingegangen, sondern hat auf die an ihn abgegebene 
Eingabe dem Reichsverband Deutscher Gastwirts-Verbände 
folgende Antwort erteilt: „Die Höhe der Fleischrationen ein¬ 
seitig für Reisende, die gezwungen sind, ihre Mahlzeiten in 
den Hotels einzunehmen, zu verbessern, muß idi zu meinem 
Bedauern ablehnen. Es ist kein Grund vorhanden, den 
Fleischverbrauch auf der Reise höher zu gestalten als in der 
Familie, zumal jeder Reisende auch Angehöriger seiner Fa¬ 


milie sein dürfte. Außerdem steht der Ausgabe höherer 
Karten für Reisende auch die Schwierigkeit der Kontrolle, 
daß sie nur auf Reisen verwendet werden, entgegen. Die¬ 
selben Gründe sprechen gegen eine vorzugsweise Behand¬ 
lung des Gastwirtschaftsgewerbes bei der Eierversorgung. 
Bei deren Durchführung muß Wert daraüf gelegt wer¬ 
den, daß die geringe Menge Eier, die in gegenwärtiger 
Jahreszeit zur Verfügung steht, tunlichst gleichmäßig ver¬ 
teilt wird.“ 

Im Anschluß an diese Notiz weisen wir nochmals darauf 
hin, daß der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine, 
wie wir in Nr. 20 S. 634 berichtet haben, eine Eingabe an 
den Herrn Reichskanzler gerichtet hat, worin er um Zuweisung 
von ausreichenden Nahrungsmitteln und deren geeignete 
Verteilung an Hotels und andere Unterkunftsstellen bitteL 
Der Bund Deutscher Verkehrs-Vereine wird diese wichtige 
Frage demnächst in einer Ausschußsitzung weiter beraten 

Vereine und Verbände* 

— Verein für Fremdenverkehr in Chemnitz (E.V.). 
Selbst während der beiden Kriegsjahre hat der Verein trotz 
vielseitiger Kriegsfürsorge-Tätigkeit seine eigentlichen ^iele 
unablässig weiter verfolgt und sogar infolge reger Werbe¬ 
tätigkeit einen Zuwachs an Mitgliedern und eine Erhöhung 
seiner Einnahmen durch Jahresbeiträge zu verzeichnen. Der 
Verein hielt am 16. September die diesjährige Hauptversamm¬ 
lung ab. Dem eingehenden, von Herrn Stiegler verfaßten Bericht 
entnehmen wir folgendes: Bei Kriegsbeginn hatte der Verein 
858 Mitglieder mit einem Jahresbeiträge von 3935 M.f am 
Schlüsse des Berichtsjahres aber 880 Mitglieder mit 4200 M. 
Jahresbeiträgen. Auch die Stiftungen des Vereins haben 
eine Erhöhung erfahren. Die Felix-Stiegler-Stiftung ist a^ 
über 1200 M. angewachsen. 2000 M. Stiftungsgelder smd 
in Kriegsanleihe angelegt worden. Der Fremdenverkehr 
nach Chemnitz ist durch das reichlich vorhandene Führer¬ 
material rege unterstützt worden. Bisher sind gegen 100000 
„Führer über Chemnitz und Umgebung“ herausgegebsn 
worden, die dazu beigetragen haben, nach und nadi eine 
richtige Anschauung über Chemnitz zu verbreiten. Durch 
die aufgestellten Automaten sind sehr viele Führer aWe- 
setzt worden, ihre Zahl wird noch vermehrt werden. Der 
Verein war auch bestrebt, den Wintersport im Erzgebirge 
in jeder Beziehung zu fördern, und hat damit gute Erfolge 
erzielt. Die im Berichtsjahre geschaffene Lichtbilder-Samm- 
lung über Chemnitz und seine schöne Umgebung ist berrits 
mehrfach zu Lichtbilder-Vorträgen benutzt worden, die 
großen Anklang gefunden haben. Sie wird nach auswärts zu 
Vorträgen verliehen. In nächster Zeit wird ein kleiner fremd¬ 
sprachlicher Führer zum Zwecke einer wirksamen Werbe¬ 
arbeit im Auslande herausgegeben werden. Durch die Zu- 
ehörigkeit zum Bund deutscher Verkehrsvereine und zum 
ächsischen Verkehrsverband hat der Verein erreidit, daß 
Chemnitz und seine Industrie, sowie die weitere Um¬ 
gebung unserer Stadt bei der von diesen Verkehrszentralen 
mit behördlichen Unterstützungen ausgeübten Werbetätig¬ 
keit in weitgehender Weise Berücksichtigung gefunden hub^n, 
während vorher Chemnitz häufig stiefmütterlich behandelt 
wurde, ln den Eisenbahnwagen sind Bilder von Chemnitz 
und Umgebung untergebracht, auch in dem neuen, nadi.dem 
Balkan verkehrenden Orient-Expreßzug ist ein Bild ypn 
Chemnitz im Winterkleide mit aufgenommen worden, ln 
der Bundeszeitschrift „Deutschland“ wird häufig unserer 
Stadt und des Erzgebirges gedacht. Der in der Geschäfts¬ 
stelle des Vereins bestehende Vorverkauf von Eintrittskarten 
für die Vereinigten Stadt-Theater erfreut sich großer Be¬ 
liebtheit. In der Gesdiäftsstelle befindet sich auch die 
Bibliothek des Vereins für Volksbildung, die rege benubct 
wird. Eine besondere Tätigkeit außerhalb des eigentlichftn 
Rahmens der Vereinsgeschäfte erwuchs dem Verein am Al|- 
fang des Jahres 1915 dadurch, daß der Vereinsgps^lfj^- 
stelle die Geschäftsführung der neugegründeten „Hilfs^ljie 
für Kriegsbeschädigte für den Regierungsbezirk Gbwp-' 
nitz“ übertragen wurde. Die Hilfsstelle ist später in d^ 
neuen Verein „Heimatdank“ übergegangen. - 7 ! lm\^uflrage 
und unter besonderer Förderung des Rates der ßtadt er¬ 
richtete der Verein auf Anregung ünd unte^ Leitung seiöffs 
Vorsitzenden bereits im Oktober 1914 einjs' Fel<i|[mst^{s- 
stelle, der sich eine AbteUung „Kriegsauskünft^* in sp|i|p|f^ 
Angliederung an den hiesigen Zweigverein ^^oin 

. . . . 
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Kreuz** anfügte. Durch dieses Anwachsen der Aufgaben 
waren die Geschäftsräume des Vereins (Jakobikirchplatz 1) 
bald zu klein, auch konnten die Arbeiten nicht mehr von 
den Angestellten des Vereins bewältigt werden. Es wurde 
deshalb für die Abteilung „Kriegsauskunft und Feldpost¬ 
hilfsstelle** eine Zweigstelle mit großen Räumen eingerichtet, 
in der sich über 50 Damen der Gesellschaft freiwillig in 
aufopferungsvoller Weise betätigen. 

— Hauptversammlung des Thüringerwald- 
Vereins. Die diesjährige Hauptversammlung des Thürin¬ 
gerwald-Vereins fand in Erfurt unter starker Teilnahme der 
Zweigvereine statt. 56 Zweigvereine waren vertreten. Der 
Verein zählte 1915/16 12097 Mitglieder; die Einnahmen be¬ 
tragen 18074 M., die Ausgaben 15006 M., hiervon 2000 M. 
für die Nationalstiftung und das Seemannsheim. Als Vor¬ 
ort bis 31. März 1920 wird wiederum Eisenach gewählt, als 
nächstjähriger Versammlungsort Gotha bestimmt. Vom 
Kassenbestand wurden 2000 M. in Kriegsanleihe angelegt. 
An ordentlichen Einnahmen sind 11200 M. angesetzt. An 
lebensfähigen Zweigvereinen dürften gegenwärtig 120 in 
Betracht kommen. Erfreulich ist, daß der Erlös für Wege¬ 
karten um 500 M. höher als im letzten Jahre angesetzt 
werden konnte, da der Fremdenverkehr auf dem Walde wie 
in Thüringen überhaupt trotz des Krieges sehr rege war. 
800 M. werden für kleinere Unterstützungen an Zweigvereine 
und die gleiche Summe für wissenschaftliche Zwecke gefor¬ 
dert, 100 M. zum Ankauf und Verteilen des von Professor 
Regel-Gotha bearbeiteten „Thüringer Verkehrsbuches**. Für 
Lichtbildervorträge des Lehrers Rühl in Ziegenrück wurden 
zur Bilderergänzung und als Spesenbeitrag 150 M., für die 
Herstellung von Wegekarten 300 M. und an Rückstellungen 
der Hauptkasse 4750 M. genehmigt. Für Schülerherbergen 
wurden wiederum 300 M. bewilligt. Dem Zweigverein 
Brotterode wurden 100 M. Beitrag zu den Kosten einer 
Schutzhütte auf dem Dreiherrenstein, sowie dem Zweigverein 


Uhlstädt die gleiche Summe als Zuschuß zu den durch den 
Bau einer Schutzhütte mit Aussichtsturm auf dem Kreuzen¬ 
berg entstandenen Kosten genehmigt. 

— Hauptversammlung des Erzgebirgsvereins. 
Die diesjährige Kriegstagung fand, nachdem eine mehrstündige 
Beratung des Gesamtvorstandes am Freitag Abend voran¬ 
gegangen war, in Dresden am Sonnabend, den 30. September, 
statt. Vertreten waren von 122 Zweigvereinen 56. Aus dem 
Tätigkeitsbericht sei folgendes erwähnt: Der Fremdenverkehr 
wurde durch den Krieg ungünstig beeinflußt. Der Rückgang 
betrug teilweise die Hälfte des früheren Besuches, und die 
Fremden setzten sich zumeist aus Frauen und der Schüler¬ 
welt zusammen. Die Hoffnung, daß viele Naturfreunde, die 
sonst in das Ausland gingen, während des Krieges den 
Schönheiten der engeren Heimat ihre Aufmerksamkeit zu¬ 
wenden würden, hat sich nicht erfüllt. Die Verpflegung 
entsprach allenthalben vernünftigen Ansprüchen. Die Bau¬ 
tätigkeit beschränkte sich auf das notwendigste; dagegen 
konnten einige Wegestrecken fertiggestellt werden. Die 
gesamte Mitgliederzahl beträgt 15500 in 122 Zweigvereinen. 
Unterstützungen wurden vom Gesamtverein in Höhe von 
1365 M. gewährt; davon erhielt der Zweigverein Hohenstein 
zu den Anlagen auf dem Pfaffenberg 500 M., der Zweig¬ 
verein Lugau zur Unterhaltung der Anlagen im Steegewalde 
300 M. und der Zweigverein Aue zu den Kosten des 
sogenannten „Alpinen Steiges** 600 M. Außerdem erschienen 
Werbeschriften, die teilweise auch ins Feld gingen. Endlich 
hat der Verein nach Kräften die verschiedensten Werke der 
Kriegshilfe unterstützt. Weiter berichtete Pfarrer Löscher 
über das Herbergswesen und Jugendwanderungen. Man 
zählte 2000 Herbergsbesucher, und 20 Zweigvereine behielten 
die Jugendwanderungen auch im Kriege bei. Der Redner bat, 
die Jugendpflege und das Herbergswesen nach dem Kriege 
immer weiter auszugestalten, damit die Heimatliebe immer 
mehr gestärkt werde. Oberlehrer Finck (Annaberg) erstattete 
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CHOCOLADE CACAO DESSERT 

HoFl. Sr. Maj. d.Königs v. Sachsen 



I Godesberg | 

I Godesberger Hof | 

= Das ganze Jahr geöffnet* = 
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— Vornehmes Hotel I. Rg's. in unvergleichlich schöner Lage am Rhein. = 
= Dem Siebengebirge direkt gegenüber. Große Salons und Lese* = 
= Zimmer bieten den verehrten Gästen schöne Aufenthaltsräume = 

— auch bei schlechtem Wetter. Große, geschlossene und geheizte = 

= Restaurationsterrasse. Vorzügliche Küche. Erstklassige Weine. = 
= Pension von 9.— bis 14.— Mark. = 

H Neuer Besitzen Th. Hauser. = 
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I Webers JUustrlerte Handbücher. 

I Prospekt kostenlos, J. J. Weber, Leipzig; 26. 


Curt Benizin 

Werkstatte photogr. Apparate 

Görlitz 

empfiehlt 

Moderne Hand* u. Stativ* 

Cameras, 

Universal*, Reflex*, 
Salon* u. Reise*Apparate 

mit und ohne Optik 

in la Ausführung. 
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und Hand - Cameras steht 
Liste „H", 

und Reflektanten auf Stativ-, 
Salon- und Reise - Cameras 
Liste „St" 

kostenlos zur Verfügung. 
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HAMMOVER 

Die enoasTAOT 
IMenUMENALS 


iFrEmdcnverkehrsdiensfstelle Hannover, Bohnhofstraße 9 


Die waldumschlossene 
Haupt- und Residenzstadt 
Hannover mit ihren welt¬ 
berühmten Herrenhäuser 
Königsgärten und praclit- 
vollen Stadtanlagen zeichnet 
sich durch gesunde Wohn¬ 
verhältnisse aus. Villen- 
siedeluugen am Waldrand. 
Wohlfeile Mietwohnungen. 

Niedrige Steuern. 
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schließlich noch einen kurzen Bericht über das Erzgebirgs- 
Museum in Annaberg. Das Interesse an volkskundlichen 
Sammelstellen sei gestiegen bis auf den heutigen Tag und 
eröffne die besten Aussichten für das Anwachsen des 
heimatlichen Gedankens. — Der vom Kassierer Dr. med. 
Nitzenadel erstattete Kassenbericht fand Genehmigung, 
ebenso der Haushaltplan für 1916. Aus diesem seien 
genannt: Beihilfen an Vereine M. 2500, für die beiden 
Museen M. 1000, für Werbearbeit M. 2500, für die Ver¬ 
einszeitschrift „Glückauf“ M.4600, Unterbringung genesender 
Krieger in den Berggasthäusern des Vereins auf dem Fichtel- 
berg und Auersberg M. 1500. — Die Gemeinde Ober¬ 
wiesental hat dem Verein ein Geländeangebot zur Anlage 
eines Pflanzgartens für das Erzgebirge gemacht. — Die 
Wahl des Ortes der nächsten Jahresversammlung überließ 
man dem Vorstand. Lebhafte Aussprache verursachte die 
an anderer Stelle behandelte Werbeschrift „Das Ober- 
Erzgebirge“ mit dem Ergebnis, daß der Erzgebirgs-Verein 
einen besonderen Verkehrs-Ausschuß bezw. -Verband 
ins Leben rufen wird, der sich nachdrücklich mit Werbe¬ 
tätigkeit für das Erzgebirge, auch durch Anzeigen in 
Zeitungen und Zeitschriften, befassen soll. 

— Der „Verband deutscher Fremden- und 
Familienheim-Besitzer (Sitz Leipzig) E. V.“ hält am 
5. November d. J. seinen Verbandstag in Bad Flinsberg im 
Isergebirge und zwar im „Hotel Rübezahl“ ab. Die in 
Flinsberg bestehende Ortsgruppe des Verbandes gewährt 
dazu in dankenswerter Weise den auswärtigen Mitgliedern 
freies Nachtlager. Geplant ist auch ein gemeinsames, den 
Zeitverhältnissen angepaßtes einfaches Mittagessen. Anmel¬ 
dungen sind an die Vorsitzende der Ortsgruppe, Fräulein 


Wilma Enterlein, Haus Wilhelma in Bad Flinsburg, bis zum 
26. Oktober zu richten. 


Umschau. 


— Das Ober-Erzgebirge, ein deutsches Wald- und 
Bergland für Erholungssuchende, Ruhebedürftige und Wan¬ 
dersleute, ist der Titel einer neuen Werbeschrift, heraus¬ 
gegeben vom „Erzgebirgs-Verkehr“, Gemeindeverband zur 
Hebung des Fremdenverkehrs im Erzgebirge, Sitz Lauter 
im Erzgebirge. Das mit trefflichen Abbildungen geschmückte 
Büchlein bietet zunächst eine interessante Schilderung des 
Erzgebirges im allgemeinen und behandelt dann eingehend 
die beiden Gebiete der Zschopau und der Mulde, in denen 
die zu dem Gemeindeverband vereinigten Städte, Gemeinden 
und Erzgebirgs-Vereine gelegen sind. Den Schluß bildet 
eine Zusammenstellung der Fremdenorte in den beiden 
Amtshauptmannschaften Annaberg und Schwarzenberg auf 
Grund der von den Gemeinden selbst gemachten Angaben. 
Behandelt das Schriftchen auch nur einen Teil des weitaus¬ 
gedehnten Erzgebirges, so kann es sich doch das Ver¬ 
dienst zuschreiben, bahnbrechend gewirkt zu haben insofern, 
als zum ersten Mal auf dem Gebiete der Herausgabe von 
Sommerfrischenverzeichnissen im Erzgebirge sich die poli¬ 
tischen Behörden nachdrücklich daran beteiligt haben. Findet 
dieses Vorgehen Nachahmung durch Überweisung von Mitteln 
der Städte und Gemeinden für die seit Jahren schon vom 
Erzgebirgsverein herausgegebenen Werbeschriften, so wird 
diese gemeinsame Arbeit zweifellos für das ganze Erz- 
gebirgsgebiet von größtem Nutzen werden. 
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Die soziale Bedeutung der Kohle. 

Von Arthur Fürst. Mit drei Originalzeichnungen von Walter Hammer. 


A ls die höchst erstaunlichen Fähigkeiten des Radiums 
neu entdeckt waren, betrachtete man gern die Mög¬ 
lichkeiten, die eine praktische Anwendung des wunder¬ 
baren Stoffes eröffnen würde. Das Radium ist bekannt¬ 
lich in ständiger Umwandlung begriffen. Es erleidet 
einen Atomzerfall, wobei ein Gramm soviel Wärme 
entwickelt wie 500 Kilogramm Steinkohle, wenn man 
sie verbrennt. Leider aber braucht jedes Gramm Radium 
fast 4000 Jahre, um zu zerfallen. Könnte man die 
Zerfallgeschwindigkeit willkürlich steigern, so würde 
ein Stäubchen reinen Radiums genügen, um — auf 
dem Umweg über die Erwärmung des Wassers — die 
Maschinen eines Schnelldampfers während einer Fahrt 
über den Ozean anzutreiben. 

Das Radium wäre also ein geradezu ideales Antriebs¬ 
mittel, aber leider haben wir es nicht in der Hand, 
ihm seine Zerfallgeschwindigkeit vorzuschreiben. Und 
wäre das der Fall, stünde heute ein Physiker auf, 
dem die fabelhafte Tat gelänge, er dürfte seine Er¬ 
findung doch nicht ausnützen. Statt als Wohltäter 
der Menschheit würde man ihn als ihren größten Feind 
betrachten, und sämtliche Staaten würden sich beeilen, 
ihm die Ausnutzung seiner Erfindung zu verbieten. 
Denn er würde ja mit einem Schlag die Kohle wertlos 
machen, und das wäre der schwerste sozialpolitische 
Schlag, der gegen die Menschheit geführt werden könnte. 

An der Kohle hängt heute alles, was in der Industrie 
Bedeutung besitzt. Wie alles Wachstum und jede Be¬ 
wegung auf der Erde letzten Endes von der Sonne 
den Ursprung nimmt, dreht sich in den sämtlichen 


Industrien der Erde jedes Rad durch die Wärmekraft 
der Kohle. (Von den immer noch verhältnismäßig außer¬ 
ordentlich wenig ausgenutzten Wasserkräften sei dabei 
abgesehen.) Welche Maschine wir auch arbeiten sehen, 
sie schöpft, wenn man nur genügend weit zurüdc- 
schaut, ihre Antriebskraft aus einer Feuerung, in der 
Kohle verbrennt. Schnell und übersichtlich läßt sich 
das feststellen, wenn in einem Betrieb Riemenzug für 
die Maschine verwendet wird. Dann braucht man nur 
auf die Transmission zurückzugehen und deren Antriebs¬ 
riemen zu suchen. Er liegt sicher auf dem Treibrad 
einer Dampfmaschine, die von einem kohlegeheizten 
Kessel her gespeist wird. Aber auch wo Elektrizität 
angewendet wird, kommt man schließlich zu dem gleichen 
Ergebnis, selbst wenn die Kraft aus noch so weiter 
Entfernung hergeleitet wird. Vom Antriebsmotor der 
Werkzeugmaschine geht die Leitung zur örtlichen Strom¬ 
verteilungsstelle; dort beginnt die Fernleitung, und 
diese läuft über Felder, Hügel, Täler und Flüsse hin¬ 
weg zur Zentrale, wo die gewaltige Dynamo steht. 
Sie wird durch eine Dampfturbine oder Kolbenmaschine 
gedreht, für deren Speisung unter einem Dutzend und 
mehr Kesseln riesige Kohlenfeuer brennen. 

Infolge ihrer ungeheuer ausgebreiteten Verwendung 
als Feuerungsmaterial ist die Kohle der wichtigste 
Handelsartikel im Bereich der Industrie. Während die 
Weltproduktion an Eisen in jedem der letzten Friedens¬ 
jahre etwa 60 Millionen Tonnen betrug, wurde an Kohle 
fast eine Milliarde Tonnen aus dem Schoß der Erde 
heraufgeholt. Der Wert der jährlichen Eisenproduktion 
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in gewöhnlichen Zeiten beträgt jetzt rund 3 V 2 Milliarden 
Mark, der der Kohle aber 7 V 2 Milliarden Mark. Zur 
Gewinnung dieser Masse sind ungeheure Kapitalien 
investiert, Anlagen sind in größter Zahl errichtet, Ver¬ 
kehrswege wurden zu diesem Zweck erbaut, und Menschen 
haben sich um die 
Kohle als Mittelpunkt in 
großen Scharen ange¬ 
siedelt. Verlöre die 
Kohle plötzlich ihren 
Wert, so wäre in der 
Welt der Industrie die 
Sonne erloschen. Es 
fehlte das Zentralge¬ 
stirn , um das alles 
kreist, Finsternis und 
eine schreckliche Unord¬ 
nung wären die Folge. 

Aber die Kohle er¬ 
schöpft ihre soziale Be¬ 
deutung noch längst 
nicht damit, daß sie 
Dampfkessel heizt. Sie 
liefert nicht nur auf dem 
Umweg über die Wärme 
Kraft, sondern sie dient 
auch unmittelbar als 
Wärmespender. In den ungezählten Ofen der mensch¬ 
lichen Behausungen brennen die schwarzen Steine zur 
Winterszeit und machen die Häuser erst wohnlich. Die 
Zentralheizungen benutzen dasselbe Brennmaterial. Wo 
auch immer unser Tastsinn die Empfindung „Warm“ 
hat, rührt diese, wenn uns nicht gerade die Sommersonne 
prall bescheint, von der Kohle her. Ja diese macht¬ 
volle Substanz wird 
sogar in größtem Um¬ 
fang dazu benutzt, 
uns Licht zu spen¬ 
den. In großen Mas¬ 
sen birgt sie in ihrem 
Innern ein Gas, das 
in Lampen vorzüg¬ 
lich verwendet wer¬ 
den kann: dasLeudit- 
gas. Und an die Fa¬ 
brikation dieses Ga¬ 
ses schließt sich eine 
Kette von weiteren 
Kohleprodukten an, 
die geradezu als 
wunderbar bezeich¬ 
net werden muß. Als 
Abfall bei der Her¬ 
stellung des Leucht¬ 
gases erhält man das 
Ammoniak. Es lie¬ 
fert uns die so vielfach verwendete, für die Seifen¬ 
fabrikation besonders wichtige Soda. Aber es dient 
auch zur Bereitung des Kunstdüngers, so daß aus 
den Vorweltpflanzen, die zu Kohle geworden sind, 
heute wieder Pflanzen emporwachsen. Ferner aber 
wird Ammoniak in eigenartigen Maschinen zur Her¬ 
stellung von Kälte, also insbesondere zur Gewinnung 
von Eis, benutzt. Dieselbe Substanz, die der größte 


Kohlenhäuer an Ort. 


Ausgabe der Grubenlampen. 


Wärmespender ist, kann also auch zum Kühlen in 
größtem Maßstab verwendet werden. 

Ein weiteres Abfallprodukt der Leuchtgasfabrikation 
ist der Teer. Das ist nun ein Stoff, der von keinem 
anderen auf der Erde in der Zahl der Nutzungsmöglich¬ 
keiten übertroffen wird. 

Diese unscheinbare, 
schwärzliche Masse lie¬ 
fert uns Materialien, 
deren Abstammung von 
einer gemeinschaftlichen 
Grundsubstanz kein 
Mensch jemals vermuten 
würde. AusT eer gewin nt 
man den Sprengstoff 
Pikrinsäure, aber auch 
die Desinfektionsmittel 
Naphthalin und Karbol¬ 
säure. Zahlreiche Heil¬ 
mittel wie Salizylsäure, 
Antipyrin oder Phen¬ 
azetin haben im Teer 
ihren Ursprung. Er 
spendet uns fast alle 
Farbstoffe, und auch 
Wohlgerüche in größter 
Zahl können aus ihm 
bereitet werden. Selbst der jetzt so viel gebrauchte 
Süßstoff Saccharin hat im Teer seinen Ursprung. 

All das hier Auf gezählte geht also letzten Endes 
auf die Kohle zurück. Denken wir nun noch daran, daß 
die Gewinnung des Eisens aus seinen Erzen im Hoch¬ 
ofen gleichfalls an die Kohle geknüpft ist, so erscheinen 
vor unserem geistigen Auge geradezu ungeheure Arbeits¬ 
bataillone, denen di¬ 
rekt oder indirekt die 
Kohle die Arbeits¬ 
möglichkeit gewährt. 
Kaum ein Zweig der 
gesamten Industrie, 
der nicht bis ins In¬ 
nerste seiner Lei¬ 
stungsmöglichkeit 
von den schwarzen 
Steinen abhängig 
wäre I Und diese wie¬ 
der stellen nichts an¬ 
deres dar als Körper 
gewordene Sonnen¬ 
strahlung. Die Sonne 
hat einst vor wahr¬ 
scheinlich Millionen 
von Jahren die Pflan¬ 
zen wachsen gelassen, 
die dann bei Gelegen¬ 
heit geologischer Um¬ 
wälzungen in den Erdboden hineingerieten und hier 
durch einen chemischen Verbrennungsprozeß unter 
Luftabschluß zu Kohle wurden. Nun stehen sie 
wieder auf, spenden uns Segen in allen Formen als 
eine Art Akkumulatoren der allmächtigen Sonnen¬ 
kraft, die ebenso wie in unserem Planetensystem die 
Weltenkörper auch in unseren Fabriksälen die Räder 
kreisen läßt. 
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Blick auf Schloßbrücke, Stadtbad und Rathausturm. 


Mülheim an der Ruhr. 

Von Dr. O. Dres emann. 


R auchende Schlote, aufwallende Dampfwolken, dröh¬ 
nende Hämmer, blendende Hochofengluten, end¬ 
los rasselnde Züge mit Kohlen beladen — das sind die 
Einzelheiten, aus denen sich in der Vorstellung der 
großen Menge das in der Phantasie aufsteigende Bild 
zusammensetzt, wenn es durch das Wort Ruhrrevier 
herauf beschworen wird. Schwerarbeit, Bewunderung 
heischend, aber ohne milde Reize; das Landschaftsbild 
nicht von der Natur, sondern von Menschenhand auf¬ 
gebaut, statt des Waldes grünender Bäume der Wald 
der Schlote, statt der freundlichen Umrisse bewachsener 
Hügel kahle Schlackenberge, in denen mühsam pflanz¬ 
liches Leben zu wurzeln sucht, wenn ihm nicht die 
chemische Beschaffenheit des Untergrundes oder die 
fortwährenden Übergüsse rotglutenden Gerölls das Da¬ 
sein ganz und gar verleiden. 

Man muß selbst kommen und sehen, um zu glauben, 
daß im Bereich dieser Riesenwerkstatt doch auch für 
noch anderes Raum ist, der Mensch ebenso darauf 
bedacht, der arbeitbelasteten Seele durch seine Werke 
Erhebung zu gewähren, wie die Natur bereit, sich in 
den gleichen Dienst zu stellen, dank wohlüberlegter 
Schonung durch denselben Geist, der die Einzelkräfte 
zu übermenschlicher Gesamtwirkung zusammenfaßt und 
sich dabei doch auf Dinge besinnt, die dem gewal¬ 
tigen Werktagsschaffen so wesensfremd sind. 

Als Ausschnitt aus dem großen Gesamtbilde kann 
Mülheim hierfür zum Beweise dienen, besonders in 
seinem sichtbaren Werden im verflossenen Jahrzehnt, 
und seine Auswahl als Beispiel rechtfertigt sich zu¬ 
dem durch den Umstand, daß diese Stadt im Vergleich 
zu ihren Nachbarinnen vor dem Auge der großen Welt 
mehr als verborgenes Veilchen geblüht hat und nun¬ 
mehr in stärkeres Licht gerückt ist, nachdem, in der 


Hauptsache auf geschichtlicher Grundlage, ihre Auf¬ 
rundung zu beiden Ufern der Ruhr, Fluß auf- und 
abwärts erfolgte. Das ist eben ein nicht nebensäch¬ 
licher Unterschied von andern großen Stadtgebilden 
des Industriebezirks, daß Mülheim eine geschichtliche 
Vergangenheit, einen historischen Kern und historische 
Verknüpfung mit seiner Umgebung hat, mit den alten 
Herrensitzen in Broich und Styrum. Wo beispiels¬ 
weise heute Oberhausen sich dehnt, furchte sich vor 
zwei Menschenaltern noch der Reisepostwagen von 
Düsseldorf nach Münster seinen Weg durch den Schnee 
der einsam menschenfernen Landschaft, Mülheim aber 
war der wenn auch kleinstädtische Sitz alter Gewerbe¬ 
tätigkeit und neuen Unternehmungsgeistes, der Ruhr- 
und Rheinschiffahrt mit Beschlag belegte und sich in 
Namen verkörperte, denen man die Bedeutung von 
Reederdynastien zuerkennt; Stinnes, Winschermann, 
Kannengießer, Stachelhaus und Buchloh, alles Mül- 
heimer Namen, die dem Rheinbefahrenen so geläufig 
sind wie das tägliche Brot, und zwar vom Anfang 
des neuzeitlichen Betriebes, der schon vor Einführung 
des Dampfes auf dem Rhein einsetzt, wie sich daraus 
ergibt, daß der Senior der Mülheimer Großreeder, 
Mathias Stinnes, schon vor hundert Jahren dem 
Oberrhein die dort noch unbekannten Kohlen zu¬ 
führte. Daß die Dampfschlepperei auf dem Rhein 
in Mathias Stinnes Nummer I einen ihrer ersten zug¬ 
mächtigen Vertreter hatte, versteht sich von selbst. 
Unerwähnt darf auch nicht bleiben, daß Mülheim der 
Sitz des mit dem Kohlensyndikat geschäftlich ver¬ 
bundenen Kohlenkontors (Kohlenvertrieb zu Wasser 
und zu Lande nach bestimmten Teilen Deutschlands 
und des Auslands) ist. Zum Namen Stinnes muß 
übrigens bemerkt werden, daß er doppelt auf dem 
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Rheine gilt, nuanciert durch die Vornamen Mathias 
und Hugo, und daß der letztere auch an fernen See¬ 
plätzen Fuß gefaßt hat, wie er neuerdings als Teil¬ 
haber in die große 
Hamburger Welt¬ 
schiffahrt eintrat. 

Heimattreu halten 
die Träger jener 
Namen nach wie 
vor Residenz im al¬ 
ten Familienwohn¬ 
ort, obwohl in der 
Zwischenzeit es an 
Lockungen größe¬ 
rer wirtschaftlicher 
Bequemlichkeit von 
anderwärts her nicht 
gefehlt hat, und 
damit blieb zum 
großen Vorteil Mül¬ 
heims auch die Ver¬ 
waltung der weit¬ 
greifenden Interes¬ 
sen dieser „Wirt¬ 
schaftshauptleute“ 
an den Ort gebun¬ 
den. Die von ihnen 
vertretenen histori¬ 
schen Schiffahrts¬ 
interessen Mül¬ 
heims, die sich an 
sie knüpfende Über¬ 
lieferung mag eben¬ 
so sehr wie das 
von dem Entstehen 
Großmülheims na¬ 
hegelegte Entwick¬ 
lungsprogramm da¬ 
zu beigetragen ha¬ 
ben, daß die bedeutsame Vergangenheit der Stadt 
als Hafen an der Ruhr, wenn nicht der Ruhr, nunmehr 
im Großen eine Neubelebung erfährt. Wie sich Mül¬ 


heim in den großen Verkehr eingegliedert, hat bereits 
Mitte vorigen Jahrhunderts einer seiner Bürgermeister, 
der bekannte spätere Leiter der Continentalgasgesell- 

schaft in Dessau, 
Dr. Oechelhäuser, 
in die Worte ge¬ 
kleidet: „An dem 
Kreuzungspunkte 
dreier Eisenbahn¬ 
linien nach Duis¬ 
burg , Oberhausen 
und Essen, und an 
der schiff barenRuhr 
gelegen, ist Mül¬ 
heims Lage eine für 
alle Zeiten ge¬ 
sicherte , ja glän¬ 
zende zu nennen. 
Treten mit der Zeit 
sogar noch die pro¬ 
jektierten Eisen¬ 
bahnen durch das 
Ruhrtal und end¬ 
lich gar der Rhein¬ 
kanal oder doch die 
Befreiung von Ruhr¬ 
schiffahrtsabgaben 
dazu, so wäre 
schwerlich mehr in 
ganz Deutschland 
eine bessere Stätte 
für Handel und In¬ 
dustrie, namentlich 
für die Metallge¬ 
werbe zu finden. 
Die Niederlassung 
der Friedrich- 
Wilhclms-Hütte 
und das Walz¬ 
werk Thyssen haben der günstigen Lage Rech¬ 
nung getragen, aus freier Wahl. Aber der von 
Oechelhäuser vorausgesagte Verkehr suchte Mülheim 


Sitzungssaal im Rathause. 
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doch nicht ganz so, wie es ihn wünschte. Die große 
Mühe, die sich Math. Stinnes gab, die Leitung der 
Linie der Köln-Mindener Bahn über Mülheim herbei¬ 
zuführen, blieb vergeblich; die Bahnbauer ließen Mül¬ 
heim seitlich liegen und wählten den nördlicheren Weg, 
um die Geländeschwierigkeiten zu vermeiden, die dann 
später die in den Bereich der Konkurrentin eindringende 
Bergisch-Märkische Eisenbahn keineswegs von dem Bau 
der Linie abschreckten, an der sich die wichtigsten 
Industrieorte unmittelbar aufreihten. Essen blieb an¬ 
fangs aus dem eben angeführten Grunde gleichfalls 
seitlich liegen und erhielt, gleich Mülheim, nur eine 
Stichverbindung. Die Rheinische Eisenbahngesellschaft 
streckte dann rechtsrheinisch ihrerseits in die Systeme 
der beiden Konkurrentinnen ihre Schienenfühler aus 
bis in die Mülheimer Gegend, nach Speldorf hin, wo 
sie mit ihrem linksrheinischen Herrschaftsgebiete Füh¬ 
lung hatte und durch das Herz Mülheims nach Essen 
zustrebte. Aus diesem Zusammenwirken des Wett¬ 
bewerbs der privaten Gesellschaften, das nach der 
Verstaatlichung vor einem Menschenalter für die 
Staatsbahnverwaltung bequeme Verbindungsmöglich¬ 
keiten unter den bestehenden Linien bot, haben sich 
für Mülheim Eisenbahnverkehrsverhältnisse ergeben, 
die seine anfängliche stiefmütterliche Behandlung wett¬ 
machten und unter opferfreudiger Mitwirkung des Ge¬ 
meinwesens im letzten Jahrzehnt eine durchaus be¬ 
friedigende Umbildung erfuhren, so daß der gesunden 
und freien Entwickelung von dieser Seite kein Hindernis 
mehr im Wege stand. 

Das gilt vor allem von der Hauptverkehrsstrecke 
Duisburg—Essen, an der sich nunmehr vier Mülheimer 
Bahnhöfe aufreihen; Mülheim-Styrum, Mülheim-Haupt- 
bahnhof, Mülheim-Eppinghofen und Mülheim-Heißen. 
Diese Benennungen leiten zu einem gewissen Irrtum 
an, insofern, als außer dem Hauptbahnhof die anderen 
in Außengemeinden zu liegen scheinen, und doch ver¬ 
dient der drittgenannte Bahnhof eher den Namen 
Mülheim-Mitte, da er dem Stadtkern am nächsten liegt 
und darum auch den stärksten Personenverkehr aufweist. 
Auf dem linken Ruhrufer zählt Mülheim noch drei weitere 
Bahnhöfe. Den Schwerpunkt des Güterverkehrs findet 
man allerdings an dem sich zwischen die Friedrich- 
Wilhelms-Hütte und die Thyssenwerke schiebenden 
Hauptbahnhof und am Bahnhof Mülheim-Styrum. Um 
den Staatsbahnhof schlingt sich binnenstädtisch in 
engem Anschluß das vollkommen ausgebildete System 
der Straßenbahnen. 

Mit der festen Ausgestaltung des Mülheimer Stadt¬ 
kreises durch die Einverleibung von sieben Nach¬ 
barg emeinden war der Boden geschaffen für ein 
festes Aufgaben Programm auf dem Gebiete des Aus¬ 
baus der gemeinschaftlichen Anlagen und Einrichtungen, 
der inneren Verkehrsbeziehungen, von all den sonstigen 
Aufgaben der tatkräftigen Verwaltung abgesehen; 
diese ging in vollem Einklang mit der Bürgerschaft 
an eine Vervollkommnung und Verschönerung des 
Stadtbildes, die nicht nach äußerem Scheine, sondern nach 
dauernder Befriedigung des lebenden Geschlechtes und 
seiner Nachfolger trachtete, und bei welcher sich die Stadt¬ 
behörde der Beihilfe eingewurzelten Heimatsinnes be¬ 
güterter Mitbürger durch großherzige Stiftungen erfreuen 
konnte. — Die Visitenkarte einer Stadt ist das Rathaus. 
Alte Städte erhalten ihre alten Rathäuser als Klein¬ 


ode, als Denkmäler ihrer Geschichte und fassen sie 
gern in einen angepaßten Rahmen von Verwaltungs¬ 
bauten, wie sie die Ausdehnung des Betriebes er¬ 
fordert. Mülheim befand sich wegen der Enge der 
Verhältnisse, unter denen es gelebt, nicht in dieser 
Lage. Es besaß an seinem spitz zulaufenden Rat¬ 
hausmarkte ein Verwaltungsgebäude, dessen Bild heute 
vielleicht jemand an den Florentiner Strozzipalast er¬ 
innern könnte, und das auch bei den Altmülheimem 
heute noch nicht vergessen ist; aber man trauert ihm 
doch nicht nach, kann ihm nicht naditrauem ange¬ 
sichts des Ersatzes, den Großmülheim an der alten 
Stätte dafür geschaffen, an der nach dem Willen der 
Bürgerschaft auch das Herz des größeren Stadtkörpers 
schlagen sollte. Die Frontbreite am Rathausmarkt 
reichte unter den neuen Verhältnissen allerdings nur 
zur Errichtung eines Repräsentationsbaues, während 
die Verwaltungszwecke für sich ein Gebäude forderten, 
dem durch einen Turmbau eigene Würde verliehen 
wurde. Die Anordnung der beiden Bauten zueinander, 
die mittels einer „Seufzerbrücke" untereinander ver¬ 
bunden sind, zeugt wie die Gestaltung vor allem 
des Repräsentationsbaues von einem vollkommen ent¬ 
wickelten Sinne für das vom Genius Loci gebotene 
Maß, dessen Beständigkeit man wohl ebenso prophe¬ 
zeien darf wie diejenige des Schönheitsbegriffs, der 
sich in dem Frontbilde verkörpert. Der Bogengang, 
auf den die Front sich stützt, die Palazzofenster, die 
gemessene Dekoration der Flächen, das Gesims, alles 
zusammen weckt wohl südliche Erinnerungen; diese 
aber können doch das Empfinden nicht bannen, daß 
dieser Bau schon lange da gestanden haben müsse, 
und überzeugender als dies kann nichts für das Werk 
sprechen. Die glückliche Wahl des Bausteins — Kalk¬ 
stein — trägt das Ihrige dazu bei. Der Menge bleibt 
es unauffällig und doch war es von wesentlicher Be¬ 
deutung, daß der Künstler nicht zu hoch hinaus gewollt, 
seinem Höhenstreben vielmehr nur in dem etwas zurück¬ 
tretenden Turme Ausdruck gegeben, einem wuchtigen 
Wahrzeichen, dessen Schwere durch die hochgezogenen 
Bogen der Umgangsloggia und den verjüngten Aufsatz 
vornehm und glü^lich gelöst wird. 

Nicht nur dem Auge wohlgefällig, sondern trefflich 
für den Gebrauch geeignet ist dieser Stadtpalast dahin¬ 
gesetzt. Auf alle Einzelheiten kann hier nicht ein¬ 
gegangen werden, erwähnt sei nur das Innere des 
Repräsentationsbaus, der den Sitzungssaal der Stadt¬ 
verordneten und den Saal der Kommissionen enthält, 
von einer Ausgestaltung und Ausstattung, die ebenso 
in den großen und kleinen Zügen von Kunst geadelt 
wie von einem starken Empfinden für Wohlbehagen 
bestimmt worden ist. 

Von diesem Bau muß man die Schritte gleich zu 
dem Hügel wenden, auf dem sich die alte Petri- 
kirche mit ihrem windschiefen Turm erhebt inmitten 
alter kleinbürgerlicher Wohnungen aus Fachwerk im 
Schieferkleide, um zu erkennen, wie hier in Mülheim 
Ehrfurcht vor dem Alten die Spuren der Vergangen¬ 
heit der Vorväter treu bewahrt, während sie keines¬ 
wegs der Erfüllung der großen öffentlichen Erforder¬ 
nisse der Neuzeit im Wege steht. Gegensätze gewiß 
sind es, starke Gegensätze, zu denen der kurze Weg 
vom Rathaus nach dieser Kirdie führt, aber das Neue 
sucht ebensowenig das Alte zu verdrängen, wo es 
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ein unantastbares Gut der Bürgerseele ist. Was die 
Stadt an Neubauten schafft, sprengt sie auch nicht 
gewaltsam in die älteren Viertel hinein, die durch Ent¬ 
fernung von Verfallendem, Straßenerweiterungen und 
Durchbrüchen schon Opfer bringen müssen; grundsätz¬ 
lich wird die Ausdehnungsent¬ 
wickelung gefördert ^durdi die 
Wahl der Baustellen auf freierem 
Gelände der Peripherie, wo sich 
die neuen öffentlichen Bauten 
als Kristallisationspunkte be¬ 
währen. Doch kommt auch das 
Innere nicht zu kurz, wie die 
reizvolle Zusammenstellung der 
Sparkasse mit der neuen Syna¬ 
goge zeigt. 

Mülheims historische Bedeu¬ 
tung als Sammelpunkt des Koh¬ 
lenvertriebs wird in Erinnerung 
gebracht durch die Ansiedlung 
des Kaiser-Wilhelm - Insti¬ 
tuts für Kohlenforschung 
auf seinem Gemeindeboden, zu 
der allerdings die Stadt durch 
Tragung aller ersten Kosten die 
Vorbedingung erfüllte; aber sie 
glaubte sich das selbst schuldig 
zu sein. Großherzige Privat¬ 
stiftungen taten das Übrige. 

Ein wesentlicher Teil der Ver¬ 
schönerungsaufgaben der Stadt¬ 
verwaltung war die Neugestaltung des Stadt¬ 
bildes am Flusse, das lange vernadilässigt worden 
war und dessen Verwahrlosung auch die Romantik der 
leicht schwebenden Kettenbrücke nicht vergessen machen 
konnte, so wenig wie die Poesie der überpcrlten Mühlen¬ 
räder am jenseitigen 
Ufer, die übrigens 
verborgenenT urbinen 
in nüchternen Be¬ 
tondämmen weichen 
mußten. Die Ketten¬ 
brücke, an der das 
Herz Altmülheims 
hing, mußte den An¬ 
forderungen des Ver¬ 
kehrs weichen, und 
mit ihr verschwand 
einBauwerk, dem weit 
und breit nichts glich, 
wenn man sich nicht 
etwa der wenig be¬ 
kannten Hängebrücke 
über die Wupper in 
Oberbarmen erinnert. 

Die neue flachbogige 
breite Steinbrücke ist 
wie eine symbolische Klammer des Zusammenhalts der 
Bestandteile des neuen Großmülheims auf beiden Ufern. 
Auf der Altstadtseite ist die Brücke verwachsen mit 
dem Bogengang des Neubaus der Badeanstalt. Die 
Gliederung des Baukörpers, seine Aussichtsterrasse, 
auf der man den Flußatem in sich aufnimmt, des 
grünenden Hügelsaums sich freut, dem das gegenüber¬ 


liegende Broich sich anschmiegt, die unterhalb an¬ 
schließenden Anlagen mit Denkbildnissen, oberhalb die 
Wandelgänge zur alten Schleuse — das Ganze eine 
Aufforderung zur Schaffung vollkommenen Gleichge¬ 
wichts nach den Gesetzen des Wohlgefallens für die 
andere Uferseite, für die schon 
städtische Pläne bestehen, an der 
aber nach Lage der Bebauung 
auch der privaten Verschöne¬ 
rungslust Aufgaben harren. 

Im engeren Bilde der Stadt hat, 
wie hier angedeutet, der Fluß 
früher nicht die Rolle gespielt, 
die ihm hätte zugewiesen werden 
können. An sich fehlt ihm nicht 
der malerische Charakter, dank 
seiner Teilung in verschiedene 
Arme, die Inseln umschließen, 
aber das Malerische erhob sich 
noch nicht zum Schönheitsreiz. 
Das Stadtgebiet greift jetzt aber 
ruhraufwärts in einen von der 
Industrie wenig oder gar nicht 
berührten Abschnitt des Flußtals, 
gegen das sich die sanfte Höhe 
des Kahlenbergs durchaus nicht 
kahl wie eine Schutzkulisse vor¬ 
schiebt, als Abschluß gegen die 
dampfenden, qualmenden Zei¬ 
chen des Pandämoniums der vom 
Menschen gelenkten Elemente 
und Kräfte der Natur: das Ruhridyll ruht ungestört und 
friedlich an der Seite dieses „Ungeheuers“. Vom 
Kahlenberg aus, ähnlich auch von den Zinnen des Rat¬ 
hausturms, genießt man die starken Gegensätze, die 
beiden Seiten der Mülheimer Medaille, als eine unvergeß¬ 
liche Überraschung, 
besonders wenn man 
mit Vorstellungen je¬ 
ner Art hcrangetreten 
ist, wie sie eingangs 
gezeichnet wurden. 
Wie von einer Kanzel 
predigt Natur amKah- 
lenberge Ruhe und 
Frieden, indem sie 
die Gedanken weit 
abführt von dem im 
Rücken so nahen Ge¬ 
triebe, Lärm, Dröh¬ 
nen und Dunst. 

Die gleiche Über¬ 
raschung wartet des 
Besuchers auf der an¬ 
deren Ruhrseite, wo in 
weitgedehnten, wohl¬ 
gepflegten Forsten die 
Broich-Speldorf er Wald- und Gartenstadt sich 
entwickelt, angelehnt an den bewaldeten Hügelzug, der 
vom Duisburger Kaiserberg südlich in seinen Waldaus- 
läufem stundenweit sich dehnt. Dieses Meer von Grün 
bildet einen erfrischenden Rahmen um das unterhalb der 
Stadt sich weitende Becken des Flusses, um einen Kessel¬ 
boden, der, bisher landwirtschaftlich ausgenutzt, als 



Teinerstraße. 



Am Bogen: Aufgang zur Petrikirche. 
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Nachbargelände der Ruhr auffordert zur Ausnutzung 
in enger Anlehnung an diese von der Natur gebotene 
Verkehrsader. In dieser Gegend war es, wo vor einem 
halben Jahrhundert und früher der Mülheimer Hafen¬ 
verein sich ankaufte, um den in seinem Namen an¬ 
gedeuteten Plan zu verwirklichen. Seit die Kohlen¬ 
gräberei im Mülheim-Essener Gebiet begonnen, war 
Mülheim ihr Stapel- und Hafenplatz für die Ausfuhr, 
die Ruhr deren Weg zum Rhein und aufwärts ge¬ 
worden; Mülheimer Kähne glitten in großer Zahl mit 
der Strömung abwärts, an der Pferdeleine aufwärts, 
und der gesteigerte Verkehr rief nach Vervollkomm¬ 
nung der einfachen Hafenverhältnisse. Aber die Eisen¬ 
bahnen führten nun ihre Stränge bis an die Schächte, 
und das Leben auf der Ruhr versiegte derart, daß 
Mitte der sieb¬ 
ziger Jahre der 

Mülheimer 
„Aak“ ganz von 
ihrerOberfläche 
verschwand,und 
die Schleusen 
seitdem nun da¬ 
liegen wie ver¬ 
fallene Denk¬ 
mälereiner Zeit, 
die sich selbst 
getäuscht. Der 
Mülheimer Ha¬ 
fenverein löste 
sich auf, Jahr¬ 
zehnte vergin¬ 
gen; die Eisen¬ 
bahnen, mit Gü¬ 
tern überlastet, 
mußten sich 
nach einer Ent¬ 
lastung umschauen, und ihre Oberleitung war genötigt, 
nicht etwa nur den enterbten Wasserläufen sich wieder 
zuzuwenden, sondern mit ihrer Hilfe neue zu schaffen. 
Dieser Verkehrsgedanke beherrscht die Gegenwart, und 
das Urteil, das der Ruhr oberhalb Mülheim als Verkehrs¬ 
weg für alle Zeiten nur mehr historischen Wert zu¬ 
weisen möchte, dürfte auch noch nachgeprüft werden. 

Aber die Frage der Neubelebung der Ruhr nach 
dieser Seite tritt zurück hinter der Wiederaufnahme 
des Plans des Mülheimer Hafenvereins im großen 
Maßstabe, wobei die Kohle allerdings kaum, um so 
mehr das Erz in Betracht kommt, das vom Rheine 
her in großen Frachtkähnen im neu angelegten, brei¬ 
ten Kanal den unersättlichen Schlünden der Mülheimer 
Hochöfen zugeführt werden soll, unmittelbar an ihrem 
Fuß. Die vielen hunderttausend Tonnen, die sie jähr¬ 
lich für sich verlangen, bieten allein schon für den 
Umfang des Hafenverkehrs Bürgschaft und rechtfertigen 
die Anlage, die überdies auch der mittleren Industrie 
auf einem noch jungfräulichen Gelände bequeme An¬ 
siedlungsmöglichkeiten gewährt, von Schienen umarmt 
und im Hafenwasser sich spiegelnd. Die Nachbar¬ 
schaft des größten europäischen Binnenhafens kann an 
der Tatsache des örtlichen Bedürfnisses nichts ändern. 
An der neugeschaffenen Schiffahrtstraße nebst 1400 m 
langem und vorläufig 24 m breitem Hafenbecken wird 
ein Gelände von 215 ha für Betriebszwecke in be¬ 


quemer Verteilung frei. Die den Hafen gewissermaßen 
fortsetzende Schleuse von 130X13 m Größe und 5 m 
Tiefe gibt Fahrzeugen von 2000 t reichlich Raum. 

Das Gefälle der Ruhr so nahe vor der Mündung 
in den Rhein ist viel stärker, als der Regel nach an¬ 
genommen werden sollte, so daß zur richtigen Wasser¬ 
haltung in dem neuen Hafen eine Stauschleuse an¬ 
gelegt wird, die einen Höhenunterschied von 6 m 
bewältigen muß, und deren Abmessungen schon die 
Erweiterung zugrunde gelegt ist, zu der man an den 
Schleusen des Herne-Rhein-Kanals voraussichtlich be¬ 
reits in absehbarer Zeit wird schreiten müssen. Dem¬ 
gemäß wird der Teil der Ruhr, welcher den neuen 
Hafen mit dem Rhein verbindet, im Mülheimer Ver¬ 
waltungsbereich ebenfalls den Anforderungen der Groß¬ 
schiffahrt ange¬ 
paßt, aber nicht 
in dem alten, 
von der Na¬ 
tur „ bekrum- 
migten“ Becken, 
sondern auf ei¬ 
ner neuen „be¬ 
gradigten“ Li¬ 
nie. Diese läßt 
sich auf der 
Karte so leicht 
ziehen, wie im 
Kopfe neben¬ 
einander dieGe- 
danken woh¬ 
nen ; wie hart 
aber hier im 
Raume sich die 
Dinge stoßen 
können, ergibt 
sich daraus, daß 
an der kritischen Stelle der Kreuzung dieser neuen 
Flußlinie Umwandlungsbauten der von Duisburg auf 
Mülheim und Oberhausen zu führenden Hauptbahnen 
im Werke sind und im Dienste des Richtungsverkehrs 
zwei neue sich kreuzende Verbindungen dieser Bahnen 
angelegt werden, ebenda, wo der neue Ruhrlauf sich 
erstrecken soll. Freundliches Entgegenkommen und 
Hochstand des technischen Könnens werden aber hier 
verträglich gestalten, was bei auseinanderstrebenden 
Interessen kaum hätte verwirklicht werden können. 

An das belebte Arbeitsfeld, auf dem sich all dies 
gestaltet und noch gestalten soll, und wo der Krieg 
mit unfreiwillig-freiwilligen Hilfskräften sich beteiligt, 
grenzt nahe und doch, weil im Walde versteckt, fern 
genug die auch als Ausflugsziel beliebte und an 
Renntagen auf der nahen Duisburg-Mülheimer Renn¬ 
bahn stark besuchte Solbadkuranstalt Raffelberg, ein 
von der Stadt Mülheim unterstütztes, besonders für den 
Nachwuchs der Industriebevölkerung wohltätiges Unter¬ 
nehmen. Auch hier wird wieder so recht deutlich, wie 
nahe sich die Gegensätze berühren und wie wenig doch sie 
sich stören. Das wird auch nicht anders sein, wenn nach 
dem bald erhofften Friedensschlüsse in das neu aus¬ 
gebaute und schon hier und dort besiedelte Hafengebiet 
die große Flotte mächtiger Erzkähne ihren Einzug hält, 
um der Stadt Mülheim auch äußerlich den Stempel 
der Schiffer- und Schiffahrtsstadt zurückzuverleihen. 



Solbad Raffelberg bei Mülheim (Ruhr). 
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Die Grubenarbeit in der Kunst. 

Von Dr. Robert Corwegh. 


I mmer ist die Literatur Schrittmacherin, wenn es gilt, 
neue Gebiete der Kunst zu erschließen. In dem ge¬ 
waltigen Zyklus der Romane Zolas, aus dem Leben 
der Familie Rougon-Macquart, dem hohen Lied der 
Arbeit, führt uns „Germinal“ in die Tiefe der Schächte. 
Menschen und Tiere werden in diesem Troglodyten- 
dasein geschildert, ln strengem Naturalismus will der 
Dichter allein Wirklich¬ 
keit geben, und doch 
schlingt die Kunst einen 
schimmernden Heilig¬ 
schein um diese Hel¬ 
den der Arbeit un¬ 
ter Tag. 

So wie sie Zola groß 
und geadelt durch ent¬ 
sagungsvolle Arbeit als 
Dichter gezeichnet hat, 
stellt sie der Plastiker 
und Maler Constantin 
Meunier vor uns hin. 

Im Jahre 1880 war 
Meunier in die Bori- 
nage, mitten ins 
schwarze Kohlenrevier, 
bei Mons, gezogen. 

Von der Arbeit der 
Bergleute in Kohlen¬ 
schächten wollte er 
bildnerisch erzählen, 
und unter seinen Hän¬ 
den wuchsen Helden 
der Arbeit. 

Ihre einfache Tracht 
— Hemd, Hose, Holz¬ 
schuhe und Leder¬ 
kappe — gab die 
großen Formen und 
Linien, und auch die 
scharf geschnittenen 
Köpfe schufen ein neues 
Ideal der Menschen¬ 
gestalt neben dem 
überlieferten klassischer 
Kunst. 

In einem Gemälde 
des Leipziger Museums 
hat Constantin Meunier seine beiden Töchter in das Ge¬ 
wand des Kohlenarbeiters gehüllt. Jetzt wirkt dieses 
großzügige Bild wie ein Symbol unserer Tage. Schwerste, 
härteste Arbeit voll Entsagung wird von jedermann 
gefordert, durch Nacht und Tod führt unser Arbeits¬ 
weg, aber aus diesem Dunkel wird der Stoff geför¬ 
dert, der Heim und Hof erleuchtet und erwärmt, 
der das Eisen dem Gestein entreißt, das die Hei¬ 
mat stützt. Mann und Weib sind dabei gleichmäßig 
am Werke. 

Durch Meunier war der neue Vorwurf in die bil¬ 
dende Kunst eingeführt, ein neues Feld erobert. Aber 


bei ihm stand der Mensch noch im Mittelpunkt seines 
Schaffens. Interesselos ging die Kunst an den Stätten 
dieser Arbeit, an Ruß und Schmutz, an den Schloten 
und Baracken vorüber. 

Ein Amerikaner ist es gewesen, der in diesen 
Stätten der Mühsal, von Schmutz und Schweiß, die 
Schönheit entdeckte. Joseph Pennell, einer der ersten 

Meister der Graphik, 
hatte schon vorher in 
den Wolkenkratzern 
Neuyorks, in Krahnen, 
Förderbahnen, aus dem 
gewaltigen Rhythmus 
dieser Eisenformen das 
hohe Lied der Arbeit 
vernommen. 

In Bild und Wort 
hat er seine Ergriffen¬ 
heit von menschlicher 
Arbeit unserer Tage 
gepredigt, hat an ihr 
gemessen, alles Ver¬ 
gangene gewertet und 
verworfen. 

In den Jahren 1908 
bis 1909 besuchte er 
das deutsche Kohlen¬ 
revier des Wesergebiets 
und formte aus den 
rauchigen Stätten der 
Förderschächte und ho¬ 
hen Schornsteinen, aus 
diesen allein für den 
Nutzzweck entstande¬ 
nen Steingebilden Vi¬ 
sionen der Menschen¬ 
kraft. Diese Blätter 
sind die „Eroika“ ent¬ 
sagungsvoller Handar¬ 
beit. Hinter dem Ra¬ 
scheln der Ketten in 
den Förderschächten, 
unter dem Donnern 
gewaltiger Maschinen 
versinkt des einzelnen 
Menschen Laut, allein, 
wenn beiSchichtwechsel 
sich die Massen ergießen, dann spüren wir, daß der 
Rhythmus des Menschen in alle jene Gebilde gebannt 
ist, daß es ihnen Leben gibt. 

Waren erst einmal die Augen' für die Zauberwelt 
der Eisenkolosse, ragend durch die finsteren Wolken 
von Kohlenrauch und -staub, eingestellt, so zogen 
Künstler auf Künstler diesen Pfaden nach. Das 
dunkle Wasser der Kanäle, belebt mit den großen 
Kähnen zur Beförderung der Kohle, schildert Heinrich 
Otto. Ihn reizt das Farbige der Kontraste zwischen 
dem fließenden Braun des Wassers, dem Ton des 
Holzes und dem schimmernden Schwarz der Kohlen. 



Grubenarbeiterinnen. Von C. Meunier. 

Mit Genehmigung der Hofkunsthandlung Keller & Reiner, Berlin. 
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Gleiche Wege gingen Eugen 
Bracht, Fritz Gärtner und Gott¬ 
hard Kuehl in seinem Werk 
„Vor der Schicht“, wo er in dem 
für gewöhnliche Augen grau¬ 
schwarzem Einerlei dieser Ruß¬ 
atmosphäre Farbenwunder sich 
enthüllen ließ. 

Der Mensch neben Maschinen 
der Gruben, aber nicht zur Staf¬ 
fage herabgedrückt ist das Thema 
Frank Brangwyus (geb. 1867 zu 
Brügge). 

In den gelassenen Bewegungen 
des kraftvollen Menschen der 
Natur gegenüber liegt eine Größe, 
die über das Format der Radie¬ 
rung Monumentalität besitzt. 
Ernst Isselmann will ein Nach¬ 
folger Pennells den nie rastenden 
Rhythmus dieser ununterbroche¬ 
nen Tätigkeit im steten Wechsel 
der Schichten geben. 

Aus Ruß und Kohlendampf 
leuchtet hell der Triumph be¬ 
rechnenden Menschengeistes. Er 
zwingt in das drehende Rad der 
Maschine tausende von Pferde¬ 
kräften und verwandelt Kohle in 
Kraft, Kraft in gestaltende Ar¬ 


Puddler Von C. Meunier. 


beit. Dabei haftet den Werken 
dieser Künstler nichts von sozialer 
Stimmungsmacherei an, nichts 
von „ Armeleut kunst“, die man 
vielleicht noch in Meuniers Ge¬ 
mälden spüren könnte. 

Mitleidlos wie das Leben selbst, 
genießen sie das Bild dieser 
Arbeitsstätten. Immer finden sie 
den geeigneten Standplatz, um 
die Größe zu erfassen. 

In diesen Blättern feiert der 
Impressionismus seine Triumphe. 
Die Bewegung ist scheinbar in 
diese flüchtigen Linien fest¬ 
gebannt. 

Wir spüren, wie eine Schidit 
die andere ablöst, wie die Men¬ 
schen wechseln, aber die Arbeit 
eine unendliche Kette fortrollt, 
in stetigem, unauffälligen Rhyth¬ 
mus, übertönend allen Lärm der 
Maschinen, alles Tuten des 
Dampfes, das zu Essenspausen 
und zur Ruhe ruft. 

Der einzelne Mensch inmit¬ 
ten dieses Getriebes ist ein 
Nichts, und doch als ein Glied 
der Gesamtheit wächst er zur 
Größe, zum Helden der Arbeit. 


Im Kohlenrevier. Nach einer Originallithographie von Ernst Isselmann. 
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Reparaturhafen im Kohlengebiet. 































Kohlenbergwerk. 

Nach einer Radierung^ von Frank Brangfwyn-Brügge. 
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Deutschlands Bodenschätze und seine Kriegsausrüstung. 


Von Dr.-Ing. e. h. E. Schrödter, Düsseldorf.*) 


N ach dem aus der Lehre von den Bewegungen der 
Massen und der auf sie wirkenden Kräfte be¬ 
kannten Grundgesetz läßt sich die bei dem Zu¬ 
sammenstoß mit unseren Feinden aufgebrachte stolze 
Arbeitsleistung des deutschen Volkes in die Formel: 
MenschenkraftXAusrüstung kleiden. Menschen¬ 
kraft hier natür¬ 
lich im weitesten 
Sinn verstanden, 
also als Summe 
der physischen, 
intellektuel¬ 
len, moralischen 
und ethischen 
Fähigkeitsäuße¬ 
rungen des Men¬ 
schen, während 
die Ausrüstung 
den vieltausend¬ 
fältigen Kriegs¬ 
bedarf von Heer 
und Flotte um¬ 
faßt. Die Aus¬ 
rüstung setzt 
sich wiederum 
zusammen aus 
Gewinnung der 
Rohstoffe und 
ihrer Verarbei¬ 
tung , sie er¬ 
heischt hierzu ein 
bestimmtes Auf¬ 
gebot an mensch¬ 
licher Kraft, muß 
sich in der In¬ 
anspruchnahme 
der Menschen¬ 
kraft also mit 
dem Waffen¬ 
dienst teilen. 

Zum Durch¬ 
halten sowohl 
in derMenschen- 
kraft wie in der 
Ausrüstung ist 
die Möglichkeit, 
unser ganzes 

Volk hinreichend zu ernähren, die erste natürliche 
Voraussetzung. 

Die nach Ausbruch des Krieges in jeder Hinsicht 
aufgetretenen Bedenken, die durch das Ausbleiben 
unserer sonst nicht unerheblichen, durch den Krieg 
zum größten Teil abgeschnittenen Zufuhr an wichtigen 
Lebensmitteln aus dem Ausland nicht unberechtigt 
schienen, sind durch die Erfahrung der bisherigen Kriegs¬ 
zeit beseitigt. Durch rechtzeitig eingesetzte Organi¬ 
sationen für Verbrauch und ebenso durchgeführte 
Maßnahmen für Erzeugung haben wir ausreichende 
Ernährung bei völliger Unabhängigkeit von der über- 
*) Nach einem in Düsseldorf gehaltenen Vortrag. 


Hochofenabstich. Nach einem Gemälde von Fritz Gärtner. 


seeischen Zufuhr erreicht, wenn wir uns auch in mancher 
Beziehung einschränken müssen. Die Voraussetzung 
zum Durchhalten unserer Menschenkraft, ihre Ernäh¬ 
rung, dürfen wir also als erfüllt ansehen. 

Wir kommen dann zur gleichen Prüfung bei dem 
zweiten Faktor unseres Produktes, der Ausrüstung, 

d. h. zur Unter¬ 
suchung, ob wir 
mit den dazu 
benötigten Roh¬ 
stoffen so ver¬ 
sorgt sind, daß 
wir auch hier 
durchzuhalten 
vermögen. 

Daß die Aus¬ 
rüstungdesdeut¬ 
schen Heeres 
und der deut¬ 
schen Marine 
über jedes Lob 
erhaben ist, das 
ließe sich sogar 
durch Dutzende 
von gelegent¬ 
lichen Urteilen 
aus Zeitungen 
der feindlichen 
Staaten erwei¬ 
sen, aber die 
Güte der deut¬ 
schen Kriegsaus¬ 
rüstung ist für 
jeden Deutschen 
etwas ganz 
Selbstverständ¬ 
liches. Die Fra¬ 
gen, die sich uns 
heute bei dem 
Thema „Kriegs¬ 
ausrüstung“ auf¬ 
drängen, betref¬ 
fen das Durch¬ 
halten. Es wäre 
zu untersuchen, 
ob wir mit den 
erforderlichen 

Rohstoffen so versorgt sind» daß selbst bei sehr langer 
Kriegsdauer die Güte unserer Heeresausrüstung ge¬ 
währleistet ist. Es soll darum hier versucht werden, 
in großen Zügen die Beziehungen zwischen deut¬ 
schen Bodenschätzen und unserer Kriegsausrüstung 
darzulegen. 

Zwei Dinge sind der Rüstungsindustrie in erster 
Linie vonnöten: Kohle und Eisen. Ohne Kohle und 
Eisen kein Geschütz und kein Gewehrlauf, keine Lanzen¬ 
spitze und keine Schuhzwecke, keine Riesenmörser 
und keine Revolverkugel. Und wenn wir hören, daß 
der englischen und französischen Heeresleitung immer 
aufs neue gewaltige Mengen von Munition zur Ver- 
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fügung stehen, daß Amerika unter dem Banner 
„Humanity** ganze Schiffsladungen von Waffen und 
Munition, Tausende von Land- und Wasserfahrzeugen 
sowie Flugmaschinen über die Ozeane herüberschickt, 
und daß Rußland auch durch Japan mit ansehnlidien 
Mengen von Kriegsrüstzeug versorgt wird, so wird 
uns die für den Kriegsausgang entscheidende Bedeu¬ 
tung unserer eigenen Kohlen- und Eisen Wirtschaft von 
Tag zu Tag eindringlicher vor Augen geführt. 

Wie stellte sich nun zunächst unsere Versorgung 
mit Kohle vor dem Kriege, und wie hat sie sich 
während des Krieges gestaltet. Im letzten Kalender¬ 
jahr vor Ausbruch des Krieges betrug der Kohlen¬ 
verbrauch Deutschlands, Stein- und Braunkohle zu¬ 
sammengerechnet, rund 250 Millionen Tonnen. Es 
stand mit dieser ungeheueren Verbrauchsmenge unter 
den kohlenverbrauchenden Ländern an zweiter Stelle, 
hinter den Vereinigten Staaten und weit vor Groß¬ 
britannien, das seit etwa zehn Jahren in seinem Kohlen¬ 
verbrauche immer mehr gegen Deutschland zurück¬ 
geblieben ist. Annähernd 160 Millionen Tonnen oder 
63 V. H. unseres Verbrauchs entfielen auf Steinkohle 
und 92 Millionen Tonnen oder 37 v. H. auf Braun¬ 
kohle. 

Glücklicherweise stand dem Riesenverbrauch an 
Kohle eine heimische Förderung gegenüber, die 
nicht nur der Verbrauchsmenge entsprach, sondern 
noch wesentlich darüber hinausging. Die Förderung 
deutscher Steinkohle übertraf im Jahre 1913 ihren 
Verbrauch in Deutschland um 33,5 Millionen Tonnen. 
Die Braunkohlenförderung freilich stand gegen den 
Verbrauch um rund 5 Millionen Tonnen zurück, was 
aber durch den eben errechneten Förderungs¬ 
überschuß an Steinkohle weit mehr als ausgeglichen 
wurde. Wenn trotz dieser günstigen Zahlenverhält¬ 
nisse jahraus, jahrein Mengen von annähernd 20 Mil¬ 
lionen Tonnen fremder Kohle nach Deutschland ein- 
geführl wurden, so lag das überwiegend an der 
ungünstigen geographisdien Lage der wichtigsten 
deutschen Kohlenbezirke zu großen Verbrauchsge¬ 
bieten, besonders zur Nord- und Ostseeküste und zu 
Mitteldeutschland, die einerseits der englichen Stein¬ 
kohle und andererseits der böhmischen Braunkohle, für 
beide noch begünstigt durch vorteilhafte Wasserver¬ 
bindungen, einen erfolgreichen Wettbewerb mit dem 
deutschen Brennstoff ermöglichte, der deutschen Kohle 
das benachbarte Ausland als natürliches Absatzgebiet 
für einen erheblichen Teil der Förderung zuwies. 
Der Menge nach waren wir aber, wie die eben an¬ 
gegebenen Zahlen zeigen, auf diese Einfuhr nicht an¬ 
gewiesen, und so konnten wir nach der Erklärung 
des Krieges durch England dem Ausbleiben der Zufuhr 
englischer Kohle mit Ruhe entgegensehen, um so mehr, 
als mit der Einfuhr böhmischer Braunkohle auch weiter¬ 
hin zu rechnen war. 

In welchem Umfange ist nun die deutsche Kohlen¬ 
versorgung durch den Krieg beeinträchtigt worden? 
Für das Kalenderjahr 1915 liegen feste Zahlen vor. 
Die Steinkohlenförderung Deutschlands betrug in diesem 
Jahre 147 Millionen, die Förderung an Braunkohle 
88 Millionen Tonnen. Der Ausfall der Steinkohlen¬ 
förderung gegen das letzte Friedensjahr beziffert sich 
auf 45 Millionen Tonnen, die Braunkohlenförderung 
überstieg die des letzten Friedensjahres nodi 


um mehr als 1 Million Tonnen. Die entfallene Stein¬ 
kohleneinfuhr möchte ich auf etwa 10 Millionen Tonnen, 
und die Verminderung der Zufuhren böhmisdier Braun¬ 
kohle, die damit nicht zu gering veransdilagt sein 
dürfte, auf höchstens 2 Millionen Tonnen schätzen. Wir 
kommen damit für das Jahr 1915 auf einen Gesamt¬ 
ausfall in der deutschen Kohlenversorgung von 55 Mil¬ 
lionen Tonnen Steinkohle und 1 Million Tonnen Braun¬ 
kohle oder etwa 35 v. H. und 1 v. H. des Verbraudies 
im Jahre 1913. Das sind im ganzen gewiß sehr 
erhebliche Mengen. Der geminderten Versorgung steht 
aber auf der anderen Seite auch ein geringerer Ver¬ 
brauch im Kriege gegenüber, so daß in all den In¬ 
dustriebezirken, wo für die Ausrüstung des deutschen 
Heeres und der Marine gearbeitet wird, von einer Ver¬ 
minderung der Kohlenzufuhr nichts zu verspüren ist; 
dort wehen die tausend und abertausend schwarzen 
Rauchfahnen lustig weiter! Die Kohlenförderung reicht 
nicht nur vollkommen für den Bedarf unserer Industrie 
aus, sondern darüber hinaus haben wir sogar noch 
eine wertvolle Austauschsmöglichkeit für den Aus¬ 
landsverkehr! 

Dem Rheinisch-Westfälischen Kohlensyndikat und 
seiner glücklichen Fortführung auch unter dem Kriege 
ist es zu danken, daß trotz der Steigerung der Selbst¬ 
kosten die Preise für Brennstoff nur verhältnismäßig 
unwesentliche Erhöhungen erfahren haben, im Gegen¬ 
satz zu England und Frankreich oder gar zu Italien, 
wo man jetzt seinen lieben Verbündeten oder den 
amerikanischen Geschäftsfreunden unglaublich hohe 
Kohlen- und Kokspreise zahlen muß, Preise, die den 
wirtschaftlichen Zusammenbruch Italiens zur Folge 
haben müssen. 

Was nun die Versorgung unserer Rüstungsindustrie 
mit Eisen betrifft, so muß ich diejenigen, denen an 
genauerem Zahlenmaterial gelegen ist, auf meine 
Schrift ,,Die Eisenindustrie unter dem Kriege“*) ver¬ 
weisen. An dieser Stelle kann ich nur zusammenfassend 
sagen, daß sich im weiteren Verlaufe des Krieges der 
günstige Stand der deutschen Eisenversorgung nicht 
nur erhalten, sondern noch günstiger und sicherer 
gestaltet hat, gegenüber dem wichtiger Eisengebiete 
beraubten Frankreich, gegenüber dem rückständigen, 
in Amerika Hilfe suchenden England und gegenüber 
dem unter schwierigen Verhältnissen arbeitenden Ruß¬ 
land. Während in den ersten Monaten nach Kriegs¬ 
ausbruch die Gewinnung von Eisenerz nicht gleichen 
Schritt mit dem Verbrauch unserer Hochöfen hielt, 
ist hierin inzwischen durch flottere Förderung und 
stärkere Zufuhren ein erfreulicher Wandel eingetreten, 
so daß zurzeit die Lagerplätze an den Hochöfen all¬ 
gemein überfüllt zu nennen sind, eine Tatsache, die 
uns Gewähr bietet, daß unsere Roheisenerzeugung, 
die bereits wieder mehr als zwei Drittel der normalen 
Friedenserzeugung erreicht hat, ohne Schwierigkeiten 
in diesem Umfange wird aufrechterhalten werden 
können. 

Die Stahlerzeugung der Zentralmächte, einschließlich 
Belgiens, des besetzten Nordfrankreich und Russisdi- 
Polens, ist gegenwärtig noch recht erheblich höher, 
als die des gesamten feindlichen Auslandes, ohne 
allerdings hierbei die Vereinigten Staaten von Nord¬ 
amerika zu letzterem zugerechnet zu haben. Die auf 

*) Essen 1915, G. D. Baedeker. 
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etwa 10000 Tonnen zu schätzende Jahreserzeugung 
von Japan können wir in einem Vierteltag, zwisdien 
Nachmittagskaffee und Nachtschichtwechsel, dabei nodi 
ausgleichen. Von welch durchschlagender Bedeutung 
die amerikanische Hilfe für unsere Feinde dagegen 
ist, erhellt daraus, daß dank der Riesenbestellungen 
unserer Feinde der europäische Krieg der amerikanischen 
Eisenindustrie nach anfänglichem Rückschlag zu einer 
so lebhaften Beschäftigung verholfen hat, daß sie mit 
mehr als 36 Millionen Tonnen Roheisenerzeugung, 
auf das Jahr berechnet, alle früheren Leistungen 
übertrifft. 

Jedenfalls sind alle Rohstoffe und Betriebsmittel 
bei uns vorhanden, um alle Anforderungen, die hin¬ 
sichtlich der Munitionsbeschaffung von der Heeres¬ 
leitung an die Eisenindustrie gestellt werden, auch 
dcu-über hinaus den allerdings stark zusammenge¬ 
schrumpften Friedensbedarf und den verbliebenen Teil 
der Ausfuhr nach den neutralen Ländern noch zum 
Teil zu dedcen. Die jetzige Beschäftigung stellt 
zwar die Aufrechterhaltung der Betriebe unserer 
großen gemischten Werke nicht überall vorteilhaft, 
aber sie ermöglicht doch den Fortgang der Geschäfte, 
ein für unser gesamtes wirtschaftliches Leben über¬ 
aus wichtiger Umstand. Zu den zahllosen im Aus¬ 
land verbreiteten Lügen gehört auch die Nachricht, 
daß unser Land unendliche Munitionsvorräte für einen 
langen Krieg bei seinem Beginn aufgespeichert hatte; 
ihr brauche ich nicht entgegenzutreten. In welchem 
Maße sich unsere Eisenindustrie in für sie vollkommen 
überraschender Weise hat umstellen müssen, zeigt 
uns der Hinweis, daß vor dem Ausbruch des Krieges 
nur 8 Fabriken in Deutschland sich mit der Her¬ 
stellung von Artilleriegeschossen befaßten und unsere 
Eisenwerke erst nach Kriegsbeginn anfingen, sich auf 
Munitionsfabrikation umzustellen, daß von da an frei¬ 
lich mehr als 70 Stahlwerke bezw. Stahlgießereien 
neu entstanden sind, die mit den Tausenden von 
Maschinenbauanstalten und anderen Fabriken, die nie 
an die Herstellung von Kriegsmaterial gedacht haben, 
unsern Feldtruppen allen Bedarf liefern. Der Bedarf 
unserer Heere wird durch die vorhandenen Ein¬ 
richtungen schon lange gedeckt; es liegt in der Natur 
unserer nie rastenden Technik, daß unsere Fabrikations¬ 
stätten in fortwährendem Ausbau begriffen sind und 
Tag für Tag mehr und bessere Erzeugnisse liefern 
können. Im Gegensatz zum freien England, wo die 
für Heeresbedarf arbeitenden Fabriken unter Staats¬ 
zwang gestellt sind, hat sich bei uns die Eisen 
erzeugende und verarbeitende Industrie mit ihrer 
gewaltigen Tatkraft unter Anspannung aller ihrer 
Kräfte freiwillig in den Dienst des Vaterlands 
gestellt. 

Eine Frage, die uns bei Kriegsausbruch mit Sorge 
erfüllte, war die, ob wir etwa durch das Fehlen der 
ausländischen reichen Manganerze in Verlegenheit 
kommen würden, denn ohne Mangan kein Stahl! 
Es hat sich nun erfreulicherweise herausgestellt, daß 
diese Sorge nidit begründet war, weil erstens unsere 
eigene Förderung an Manganerzen erheblich gesteigert 
werden konnte und noch gesteigert wird, weil zweitens 
die vorhandenen Vorräte an reidien Erzen und mangan- 
haltigen Schlacken bei uns und in den besetzten Landes¬ 
teilen unerwartet groß waren und uns über Jahre 


hinweg helfen werden. Und drittens, weil unsere 
metallurgische Wissenschaft uns überdies neue Wege 
gezeigt hat, die uns nicht nur für die Dauer des 
Krieges, sondern auch späterhin für Erzeugung be¬ 
liebiger Stahlmengen vom Auslande unabhängig machen. 
Dieses erfreuliche Ergebnis ist durch einmütiges und 
entgegenkommendes Zusammenarbeiten aller Beteiligten 
erzielt worden. 

Ebenso wichtig wie das Eisen ist für die Kriegsaus¬ 
rüstung das Kupfer. Unter den Blockademaßnahmen 
Englands erschien unsere Kupferbeschaffung außer¬ 
ordentlich schwierig, zumal 1913 unsere Jahreserzeu¬ 
gung sich nur auf 41000 Tonnen belief, während gleich¬ 
zeitig 256000 Tonnen Kupfer- und Kupferlcgierungen 
eingeführt werden mußten. Infolge nicht unerheblicher 
Wiederausfuhr war allerdings unser Jahresverbrauch mit 
200 000 Tonnen wesentlich geringer. Durch die Zwangs¬ 
lage ist cs gelungen, unsere eigene Erzeugung nam¬ 
haft zu steigern, trotz der Schwierigkeiten, die nament¬ 
lich in dem geringen Metallgehalt der Mansfelder 
Kupferschiefer liegen. Ferner begannen wir, die fast 
unerschöpflichen Reserven uns dienstbar zu machen, 
die in unseren Vorräten in der Heimat und in den 
besetzten Landesteilen liegen. Und schließlich haben 
wir die Möglichkeit des Kupferersatzes durch andere 
Metalle geprüft, mit dem Gesamterfolge, daß unsere 
fortgeschrittene Technik die Ausrüstung unseres Heeres 
und unserer Marine durch die Kupferknappheit nicht 
im geringsten wird beeinträchtigen lassen! 

Ähnlich liegen die Verhältnisse für Nickel, Alu¬ 
minium, Chrom und Wolfram, also Metalle, die 
wir in Deutschland nicht in ausreichendem Maße ge¬ 
winnen. Auch hier haben Wissenschaft und Technik 
gesorgt, daß wir nicht in Verlegenheiten kommen 
können. 

Ja, wenn wir nicht unsere chemische Wissenschaft 
gehabt hätten, da wäre doch vielleicht eingetroffen, 
was einst Lord Kitchcner propezeite: daß nämlich 
die Deutschen ihr Pulver bald verschossen haben würden. 
Der chemischen Industrie ist es aber rasch gelungen, 
unter geschickter Ausnutzung der Nebenerzeugnisse 
unserer Koksöfen, des Stickstoffes der Luft und unserer 
heimischen Bodenschätze alle erforderlichen Schieß- 
und Sprengstoffe für den Bedarf des Heeres und 
der Marine in unbegrenzten Mengen herzustellen und 
dazu auch unsere Landwirtschaft mit den nötigen 
Düngemitteln wie Kali, Phosphorsäure und selbst 
Stickstoffdünger zu versorgen! Hier liegt. eine Groß¬ 
tat unserer Wissenschaft vor, deren Einzelheiten voll 
zu würdigen sich in diesem Zeitpunkte natürlich 
verbietet . . . 

Dieser kurze Überblidc über die Beziehungen zwischen 
deutschen Bodenschätzen und unserer Heeresausrü^fung 
wird zur Genüge zeigen, daß die wirtschaftliche 
Kraft unseres Vaterlandes unbesiegbar ist, und daß 
Wissenschaft und Technik unsere Bodenschätze in 
einer Weise zu nützen verstehen, die jede Besorgnis 
in bezug auf künftige Gestaltung der Ausrüstung von 
Heer und Marine gegenstandslos macht. Wir sind 
mit den wichtigsten Rohstoffen aus Eigenem versorgt, 
und wo cs an Rohmaterial gebricht, dort sorgen Er¬ 
findungsgeist und Organisationskraft für den gleich¬ 
wertigen Ersatz. Und so gilt auch für die Zukunft 
der Heeresausrüstung: Lieb Vaterland, magst ruhig sein! 
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Im Industriegebiet. 

Von Alfons Paquet. 


F rüh am Morgen fahre ich in der Elektrischen 
zwischen Frauen mit Marktkörben durch die schnur¬ 
geraden Straßen einer Industriestadt mit schwarzen 
Zäunen und verwohnten, ehemals ländlichen Häusern. 
Merkwürdig vertiefen diese Tage, wo wir das un¬ 
erhörte Schicksal haben, von der Mehrzahl unserer 
eigenen Menschenbrüder auf diesem Planeten berannt 
zu werden, die Spannung und den Blick der Seele. 
Unser Auge ruht jeden Morgen aufs neue mit be¬ 
glückter Dankbarkeit auf der unzerstörten Heimat im 
Glanz der Sonne oder in der weichen Decke des 
Nebels. Getreidefelder und Vorstadt schieben sich 
hier ineinander. Aus den Wiesen blinkt im Sonnen¬ 
schein das Wasser eines Schiffskanals, ln der Feme, 
an jeder Seite des Horizontes sind Spuren mensch¬ 
lichen Wohnens, zahlreich wie die Pagoden in Schan- 
tung: Giebel von Bauernhöfen und Kirchtürme hinter 
Baumgruppen, Schlackenhalden, Bündel von Schloten, 
leicht gesponnene Fördertürme. Der Dunst des warmen 
Morgens liegt in der Luft und ein unablässiges leises 
Klirren. Es ist unser, dieses leise Klirren, das über 
dem ganzen Lande liegt; wir belauschen es wie 
Liebende und Ergriffene. Die Fabriken draußen in 
der Vorstadt sind uns manchesmal als häßliches, 
störendes und gewaltsames Bauwerk erschienen. Jetzt 
scheint es, als seien sie mit aller ihrer Gewöhnlich¬ 
keit und Bestaubtheit eingegangen in unseren seelischen 
Besitz. Hier ist eine Arbeiterkolonie. In den Gärten 
liegen die bescheidenen Landhäuser der Beamten. 
Gemüsekarren stehen auf der Straße. Aus dem Hof¬ 
tor der von einer weiten Mauer umgebenen Kohlen¬ 
zeche kommen Arbeiter. Der geräumige Hof ist 
grau wie Kohle, doch reinlich und mit Wasser be¬ 
sprengt, und in seiner Mitte, vor dem Hintergrund 
der Maschinenhäuser, blüht ein Beet von Blumen. 
Beim Eingang in das Haus der Grubenleitung be¬ 
gegnet uns ein Ingenieur im schmutzig gelben Leder¬ 
anzug, mit der brennenden Grubenlampe am Gürtel. 
Ein Bekannter, lange nicht gesehen. Jetzt ist nur 
Zeit für einen Händedruck und ein kurzes rasches 
„Glück auf!‘‘ 

Die steinernen Treppen und Gänge sind nüchtern 
wie in einer Kaserne. Aber in die reinlichen Schreib¬ 
stuben scheint die Morgensonne und macht sie wohn¬ 
lich. Auf dem Tisch liegen die aus den Maschinen¬ 
hallen von sieben Kohlenzechen jeden Morgen hierher 
gesandten, automatisch geschriebenen Tabellen, liegen 
Geschäftsbriefe und farbig gesprenkelte Grubenkarten. 
Mitten in das Gespräch mit dem Leiter der Betriebe 
meldet sich zuweilen das Telephon, kurze Antworten 
gehen hinein wie von der Kommandobrüdce eines 
Schiffes. In den Schränken liegen Kohlenproben. 
Kohle ist uns jetzigen Bewohnern der Erde die Kon¬ 
serve aus einer Zeit der Glut und des Überflusses 


für unsere Zeit der Volkswirtschaft und der nassen 
Winter. Kohle ist ein Machtmittel geworden, das 
die Staaten gegeneinander ausspielen. Sie ist der 
Gegenstand eines Handels übermenschlicher Syndikate, 
die selbst nur wie Organismen eines abstrakten 
Willens sind. 

Wir steigen in den Fabrikhof hinunter, wir fahren 
ein Stück durch die ältere Kolonie, deren gestredcte 
trübe Straße voll niederer, einförmiger Häuser an eng¬ 
lische Vorbilder erinnert. Dann fährt das Auto durch 
offene Felder und schattige Alleen, an denen alte 
Herrensitze wie Füllhörner liegen, mit Baumgärten, 
mit Schnittern und Getreide und weidendem Vieh. 
Doch nur wenige Minuten, und wir fahren durch die 
Überbleibsel eines Buchenwaldes und die geschwunge¬ 
nen, hellen Straßen einer neuen Gartenstadt, die 
den Namen einer erst vor drei Jahren eröffneten Kohlen¬ 
zeche trägt und bereits von sechshundert Arbeiter¬ 
familien mit über zweitausend Köpfen bewohnt wird. 
Wälder und Äcker, die hier noch vor drei Jahren 
lagen, sind Besitz der Grube geworden, über der 
harten Asche dieses Industriebodens, an der jetzt der 
Pflug zersplittern müßte, erheben sich Arbeitshallen, 
Eisenbahnschuppen, gewaltiger Schlot und turmhohes, 
kohlschwarzes Gebäude. Und wo früher die blonden, 
niedersächsischen Bauern dieses Landes hausten, da 
erheben sich jetzt Ledigenheime für fremde Arbeiter» 
neue, breite Kasernenhäuser mit ihren zellenförmigen 
Kammern und eisernen Bettstellen, ihren Eßsälen mit 
den groben Tischen und Bänken, riesige Küchen mit 
ihren Vorratsräumen. Und in den Sälen der Kohlen¬ 
zechen, über den warm dunstenden Brausebädern, 
hängen die grauen vertragenen Kleider von Hunder¬ 
ten von Arbeitern, die jetzt unten in der Tiefe 
fleißig sind. 

In diesem schwarzen Turmgebäude, das in der Mitte 
des geräumigen Hofes steht und aus übereinander¬ 
gesetzten luftigen Stockwerken besteht, sprudelt un¬ 
ablässig wie aus einem Brunnen die Kohle, die vor 
einer Stunde noch unten in ihrer heißen Finsternis 
festsaß, ins durchstaubte Tageslicht Hin- und herge¬ 
worfen, funkelnd und polternd, in ununterbrochener 
Bewegung wandert schwarze Kohle durch die enormen, 
trommelähnlichen Siebe und über die breiten laufen¬ 
den Bandflächen. Offene rote Güterzüge der Eisen¬ 
bahn stehen unter dieser Halle, füllen sich mit Kohle 
und fahren ab. Aus dem eisernen Gitterschrank, in 
den ein gefüllter Karren nach dem andern von unten 
emporsteigt, springen diese Karren klirrend auf das 
schmale Geleise. Ein kleiner Bursche erwartet sie 
hier und stößt sie über die Weiche vorwärts, sie rollen 
weiter, werden plötzlich von einem eisernen Käfig um¬ 
klammert und umgestürzt und kehren mit einem hoh¬ 
len, blechernen Donner in die Unterwelt zurüdc. Die 
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Kohlenübernahme eines Großkampfschiffes. Nach einem Gemälde von Felix Schwormstädt. 
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Verbindung zwischen den Stockwerken besteht nur in 
Leitern aus Eisen und Stegen aus Stein. Sie führen 
uns zu den mit schwarzen Wasserfluten gefüllten Becken 
und den vertikal gestellten» unablässig sich drehenden 
Trommeln. In baumdicken» wulstigen Röhren flutet 
der schwarze Schlamm zu den großen birnenförmigen 
Kesseln hinüber» die frei in ihrem luftigen Gerüste 
stehen. Einer dieser Behälter ist noch im Bau. In 
seiner offenen» mennigroten Schale hocken ein paar 
Schmiede» ihre Lötfeuer funkeln bläulich im hellen 
Tageslicht, und die hydraulischen Niethämmer rasseln 
eigensinnig wie Spedite. Von hier oben übersieht 
man das neue Werk mit seinem aufgewühlten Boden 
und die ländliche Umgebung rings um den unregel¬ 
mäßigen Umkreis des Zaunes» der noch ein Stück 
Wiese mit weidenden Pferden einschließt; mitten steht 
der ziegelfarbene Schornstein auf seinem breiten Unter¬ 
satz wie eine gewaltige steinerne Kerze. 

Wie wenig Menschen sind auf dem Gelände. Ein 
paar Kriegsgefangene» kenntlich durch den in ihre 
Mützen eingenähten roten Zwickel» arbeiten am Bau 
eines Fundamentes. Ein paar Frauen» in blauen 
Leinenhosen» laden aus einem Eisenbahnwagen Kar¬ 
toffeln aus. 

Und in der Maschinenhalle, deren geschwärzte 
Glasdächer nicht hindern» daß durch die großen Fenster¬ 
wände die schöne Helligkeit des Tages flutet» sitzt 
nur ein einziger Wächter in seinem Armstuhl. Diese 
Maschinengebilde» die mit gestreckten Gliedern und 
gewölbten Rücken wie stählerne Krustentiere erschei¬ 
nen» sind» von außen betrachtet, ohne Bewegung. Der 
Mann» der da in seinem Stuhle sitzt» hört von den 
Maschinen nur das tiefe Brummen» sieht in den eisernen 
Mulden nur die blanken Stahlkolben geschmeidig auf 
schwarzem Öle gleiten. Sein Auge ist unablässig auf 
den schwarzen» einem eisernen Pulte ähnlichen Auto¬ 
maten gerichtet» auf dem zuweilen ein kleines Zeichen 
durch grünes Glas aufleuchtet und verschwindet. Dann 
setzt seine Hand mit einem leichten Griff die Maschine 
in Gang oder läßt sie halten» und das Stahlseil» das 
durch die hohe Luke der Wand über den Fabrikhof 
zur Höhe des Förderturmes hinüberführt» gleitet oder 
es steht. 

Man denke» daß einen plötzlich» mit einem Glocken¬ 
schlag in der vom Geräusch der schütternden Kohlen¬ 
wäschen und Siebe erfüllten Anfahrtshalle eine laut¬ 
lose Dunkelheit verschlingt. Plötzlich ist der Boden 
wie weggeschlagen» man schwebt in schwarzer» stern¬ 
loser Nacht, wie in der Angst des Todes» auf einer 
engen, von Eisenstangen umklammerten Plattform. Nur 
die schmalen» kolbenförmigen Grubenlämpchen in ihren 
Drahtnetzen leuchten den Mitfahrenden von unten her 
in das Gesicht; an den Seiten blättern sich, schwach 
vom Schein getroffen» die Einsatzstücke auf» wie die 
Seiten eines endlosen Buches oder wie die Gradstriche 
einer riesigen Skala» die mit einem weichen Schnurren 
vorbeifliegt. 

In hundert Sekunden sind wir sechshundert Meter 
tiefer. Plötzlich» nach einem knappen Zögern» 
das Halt. 

Ein Gitter tut sich auf» wir treten in eine schwach¬ 
beleuchtete, geradeaus gerichtete Höhle dieser Unter¬ 
welt. Doch sie ist menschlich und erkennbar ge¬ 
blieben mit ihren schmalen Geleisen am Boden» den 


elektrischen Birnen unter der groben» mattglänzenden 
Decke» den Wänden aus derben Holzpfosten, von 
denen einige frisch geknickt sind, und diesem dumpfen 
fernen Stapfen und Rollen. Wir marschieren gebückt 
und stolpernd vorwärts. Es ist ein Gewirre nacht¬ 
dunkler Straßen» Höhlen und Gassen, durchweht von 
starken Wellen frischer Luft» einem durchdringenden 
Windzug wie auf freier Bergeshöhe. Ein Pferdekopf 
taucht in der Dunkelheit auf» hinter ihm ein Dutzend 
steilwändiger» mit Kohlen gefüllter Karren» begleitet 
von einer schwarzen menschlichen Gestalt. An eisernen 
Türen» die sich vor uns auftun und hinter uns schließen» 
staut sich die einstürzende Luft rauschend wie ein 
Wasserfall. Manchmal wird der Gang ganz niedrig; 
man tastet mit vorgebeugtem Oberkörper vorwärts» 
man stößt zuweilen den Kopf an einen Deckenbalken 
und taumelt und beißt vor Schmerz die Zähne zu¬ 
sammen. 

Dann ist der Gang weit und frei. An der Seite 
liegen kupferne Leitungsdrähte» die zuweilen blinken, 
als sähe man durch die Ritzen festgeschlossener Fenster¬ 
läden auf eine beleuchtete nächtliche Stadt. Noch 
sind wir nicht da» wo die Bergleute graben» denn 
der Abbau geschieht an den äußersten Ausstrahlungen 
zuerst.. Dort neigen sich nun die Bremsberge in der 
Schrägrichtung der Flöze abwärts; erst hier» in der 
heißen Enge» wird gehackt» gesprengt» geschaufelt. 
Der ausgehöhlte Raum wird später mit groben Mauern 
des wertlosen, ausgehauenen Gesteins ausgestopft. In 
diesen beklemmenden» abwärts führenden Kanälen» 
unter einer niederen» ewig Einsturz drohenden Decke 
und auf einem überaus glatten Boden arbeiten Leute 
in dem kaum erhellten Dunkel» kniend und tief ge¬ 
bückt an den Wänden» brechen die dunkelglänzenden 
Blöcke los und werfen sie in die lange Blechrinne, 
die von einer Maschine fortwährend geschüttelt wird 
und in der sie abwärts rutschen» um unten, von Wasser 
begossen» in den Karren aufgefangen zu werden. Und 
so ist es an einigen Dutzend Stellen» immer an den 
äußersten Adern der Sohle, deren Gänge nach dem 
Kompaß gegeneinander geführt worden sind. Mit 
Schweißtropfen im Gesicht» gleiten und kriechen wir 
auf dem scharfen Gestein abwärts. Die mit rutschen¬ 
den Kohlenstücken gefüllte Rinne vollführt einen be¬ 
täubenden Lärm. Bergleute kauern da in einer dunklen 
Höhlung und verzehren ihr Brot» das bis zur Vesper¬ 
pause zum Schutz gegen die Ratten an einem Bind¬ 
faden und in Zeitungspapier gewickelt von der Decke 
herabhängt. Dieses Leben hier war doch immer so! 
Ist es viel anders» ist es leichter» ungefährlicher als 
das Leben in den Minenstollen und den Schützen¬ 
gräben? 

Wir fliegen wieder nach oben» mit Sprüngen» fast 
mit Flügelschlägen. Ich bin wieder an der Luft, im 
Grünen» in der freien Bewegung und fahre noch eine 
Strecke über Land. Das Auge ruht mit einem neu¬ 
gewonnenen seligen Gefühl auf der von der Mittags¬ 
sonne beschienenen Landschaft, gedehnten Boden¬ 
wellen » kaum Hügel zu nennen» weithin mit Emte- 
feldern bedeckt, die in ihrer Ferne aussehen wie vom 
Schreiner aus einem weißen» frischen, schönen Holz 
geschnitten. Unter dem gedankenlosen» heißen Blau 
des Himmels überziehen sie die Erde wie Falten des 
Gewandes einer Schlafenden. 
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Aus dem besetzten Industriegfebiet Frankreichs: Fabrik an der Maas bei Nouzon. Nach einer Zeichnung von Erich Hartwig. 

Von dem besetzten Industriegebiet längs der Maas. 


D ie Industriegebiete der besetzten Teile Frankreichs 
und Belgiens sind gleichsam ein integrierender Be¬ 
standteil des Fragenknäuels, den man ,,deutsche Kriegs¬ 
ziele“ nennt. Die deutschen Volkswirte vermeiden es, 
sich über die etwaige Bedeutung dieser Gebiete für 
die deutsche Volkswirtschaft auszusprechen. Sie be¬ 
schränken sich lediglich darauf, festzustellen, welche 
Produktion sich etwa in den Departements Ardennes, 
Meuse, in den Gegenden von Namur und Lüttich ent¬ 
wickelt hat, und welche Werte sich bei höchster Wirt¬ 
schaftlichkeit aus diesen Gebieten noch herausholen 
ließen. Ein Geheimnis ist es ja nicht, die Produktions¬ 
ziffern liegen zweifellos vor. Eine Steigerung der 
wirtschaftlichen Grundlagen könnte mit jenen Gebieten 
freilich erreicht werden, aber es besteht die große und 
noch unentschiedene Frage; Ist es politisch richtig, sich 
dieser Gebietsteile ,,anzunehmen“? Die Zeit wird es 
lehren; für heute aber möge uns eine Impression ge¬ 
nügen, wie sie der eindrucksvolle Schilderer des Maas¬ 
tales, der Maler Erich Hartwig, gegeben hat: 

„Diese Fabriken an der Maas sind ohne Frage sehr 
originell. Mich haben sie immer an die Sagen von 


den alten Lindwürmern und scheußlichen Ungeheuern 
erinnert: Liegt da breit und flegelhaft mit seinem rost¬ 
braunen Leib, streckt wie drohende Fühler seine Schlote 
in die Luft, zeigt aus tausend Fensterchen, die blaßblau 
schillern oder rot aufglühen, daß Teufelsleben in ihm 
spukt, und öffnet gierig sein Maul nach den Wegen 
hin, um Menschen zu fressen, geradeso wie jene alten 
Drachen in Märchen und Legenden. Und das Maas¬ 
tal steckt voll von solchen Sagen. Muß nicht die 
Phantasie in diesem Tal gereizt werden? Welch selt¬ 
same Felsformationen! Wie sonderbar willkürlich die 
Silhouetten der immer wechselnden Talquerschnitte! 
Welch groteske Bildungen von Basalt und Grauwacke! 
Und in jeder Bergfalte, in allen Büschen, allen Spalten 
und Rissen jene düsteren, geheimnisvollen Schatten, 
die grauviolett wie schemenhafte Tücher sich an jeden 
Abhang schmiegen und zur Nacht Berg und Tal ein¬ 
hüllen. Leidenschaftlich erregt, trinkt das Auge die 
glasklaren Konturen, diese hinreißend schönen Tinten der 
Ferne, die alle Akkorde vom Ultramarin bis zum Kobalt¬ 
violett erklingen lassen, um sich gleich danach spröde 
zu verhüllen in Wolkenschatten und Nebelstreifen.“ 
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Wirtschaftliches und 

Reform des Personen-Verkehrs nach 
dem Kriege. 

Von Hermann Rese-Hameln, 

Bericht in der Hauptversammlung* des Bundes 
deutscher Verkehrsvereine in Leipzig*. 

W enn wir auch ein Ende des Krieges noch nicht absehen 
können, so erscheint es doch schon heute am Platze, 
sich über die wünchenswerte Verkehrsentwicklung nach dem 
Kriege und die Maßnaßmen auszusprechen, welche zur Hebuug 
des Fremdenverkehrs im In lande zu ergreifen sind, zumal 
unmittelbar nach dem Kriege bei dem ganzen Wiederaufbau 
unserer Friedenswirtschaft so gewaltige Anforderungen an 
jeden Einzelnen gestellt werden dürften, daß man dann zur 
Erörterung solch allgemeiner Fragen überhaupt keine Zeit 
haben wird. Jedenfalls aber wird von der Eisenbahnver¬ 
waltung mit manchen Grundsätzen aufgeräumt werden müssen, 
wenn der bisherige große Verkehr nach dem Auslande nun 
dem In lande zugeführt werden soll. 

Am empfindlichsten hat der Krieg in den Eisenbahn-Ver¬ 
kehr eingegriffen, indem - eine große Anzahl Schnell- und 
Personenzüge im Fahrplane gestrichen wurde. Es wird sich 
nun in erster Linie darum handeln, in welcher Weise diese 
Züge nach dem Kriege wieder eingeführt werden sollen. 
Wenn man berücksichtigt, daß wir an allen Stationen hal¬ 
tende Personenzüge mehr als reichlich und Luxus- und 
D-Züge im allgemeinen genügend besaßen, so bietet sich 
jetzt eine günstige Gelegenheit, eine große Anzahl dieser 
ausgefallenen Friedenspersonenzüge in E i 1 z ü g e umzuwandeln 
und damit auch im Interesse der Reisenden dem Grundsatz 
„Zeit ist Geld“ mehr Geltung zu verschaffen. Die Eisen¬ 
bahn-Verwaltung dürfte dazu um so eher in der Lage sein, 
als in den letzten Jahren im Interesse des Schul- und Arbeiter- 
Verkehrs eine große Anzahl elektrischer Triebwagen 
zur Einführung gelangt ist, die ein Anhalten der Personen¬ 
züge an allen nahe gelegenen Stationen nicht mehr so dringend 
erforderlich erscheinen lassen. Auch die Verbindung mit 
nahegelegenen Eisenbahn-Knotenpunkt-Stationen sollte durch 
diese sehr billigen Triebwagen im Pendelverkehr be¬ 
wirkt werden, wodurch sich viele neue Anschlüsse schaffenließen. 

Wenn wir nun den bisher so großen Auslandsverkehr, 
der von den Eisenbahn-Verwaltungen namentlich auch da¬ 
durch sehr gefördert wurde, daß lange Jahre grundsätzlich 
vor allem gute Verbindung nach dem Auslände geschaffen 
wurden, mehr dem Inlande zuführen wollen, so ist jetzt 
in erster Linie auf gute Verbindungen nach den sehens¬ 
werten Gegenden im Inlande Bedacht zu nehmen. Um dies 
zu ermöglichen, wird man im gewissen Sinne eine Dezen¬ 
tralisation des Verkehrs insofern eintreten lassen müssen, 
als man doppelte und dreifache Parallelschnellzüge nicht 
immer nur auf ein und derselben Strecke verkehren läßt, 
sondern davon auch anderen etwa gleich langen Strecken 
I einen angemessenen Anteil abgibt. Jedenfalls aber muß der 
I Anspruch an die Eisenbahn-Verwaltungen gestellt werden, 
I daß mindestens alle Nebenstrecken diejenigen Eil- und Schnell- 
I züge wieder erhalten, die sie vor dem Kriege besessen 
I haben. 

I Sodann muß das System der Feriensonderzüge, die 
I es bisher hauptsächlidi nur vom Norden nach dem Süden 
I und umgekehrt gab, noch mehr ausgebaut werden und auch 
I solche nach den Gebirgsgegenden in Mitteldeutschland, nach 
I dem Harz, dem Sauerlande, Thüringen, und der 
I Wesergegend geschaffen werden. 

I Mit ganz anderen Grundsätzen muß aber für die Folge 

I der Sonntags-Verkehr behandelt werden. Zunächst muß die 
Zahl der Sonntagskarten, namentlich auch von Mittel¬ 
und Kleinstädten, vermehrt werden, und es darf da¬ 
bei nicht nach so engherzigen Grundsätzen wie bisher ver¬ 
fahren werden. Sodann aber möge man namentlich zur 
j Förderung des Bildungsbedürfnisses auf allen Gebieten 
; von Kunst und Wissenschaft doch auch wieder Sonntags- 

1 ^ karten nach den Großstädten ausgeben, die es ja früher 
schon einmal gab. Es mag das als ein Ersatz für die Ein¬ 
schränkung der Polizeistunde gelten, die hoffentlich auch nach 
dem Kriege in großem Umfange beibehalten wird. 


Bundes-Mitteilungen. 

Auch sollte man Klein- und Mittelstädten die Wohltat 
von billigen Mittwochs-Karten nach ein oder zwei Aus¬ 
flugsorten zuteil werden lassen, wie sie Großstädte sdion 
länger besitzen. 

Ferner müßte mit dem Prinzip gebrochen werden, daß 
Sonntags-Sonderzüge an allen untergeordneten Stationen 
halten. Nur an Haupttouristen-Stationen sollte das 
geschehen. 

Wenn man berücksichtigt, daß nadi dem Kriege unter 
Umständen das Geld und die Zeit für lange Erholungs¬ 
reisen fehlen werden, so erscheint es nunmehr am Platze, 
für Fahrkarten mit einer Entfernung von mehr als 50 km 
zu dem System der Wochenendkarten überzugehen, 
welche zu dem ermäßigten Fahrpreise von Sonnabend 
mittag bis Montag Gültigkeit haben und denen man auch 
die Berechtigung geben sollte, daß man am Sonnabend und 
Montag auch Schnellzüge damit benutzen könnte. Da¬ 
durch würde auch der Sonntagsverkehr sehr entlastet werden, 
und das Verbringen von zwei Nächten draußen würde eine 
ganz andere Erholung bedeuten, als wenn man morgens 
und abends am Sonntag mehrere Stunden im überfüllten 
Abteil in Bummelzügen fahren muß. 

Sodann sollte man, um den Wünschen vieler Reisender 
zu entsprechen, doch in den Speisewagen wieder eine 
Abteilung für Raucher herstellen. 

Sehr gut hat sich in den Eisenbahnen der Bilder- 
schmuck des Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine bewährt. 

ISodann ist ein Umstand im Interesse des Fremden-Ver- 
kehrs noch gar nicht ausgenutzt, daß nämlich auf den meisten 
Nebenstrecken, die ja in der Regel auch durch die schönsten 
Gegenden führen, ein und dieselben Eisenbahnwagen Jahre 
lang auf der 50 oder 100 Kilometer langen Strecke hin- 
und herfahren. Es würde sicher sehr günstig wirken, wenn 
in diesen Wagen kurze Hinweise auf die schönsten Punkte 
dieser Gegend, vielleicht auch unter Angabe der Haupt¬ 
wanderstrecken, sowie der Personenschiffahrtspläne ange¬ 
bracht würden. 

Und schließlich möchte ich darauf hinweisen, daß es sehr 
angebracht sein würde, wenn, man in den Haupttouristen¬ 
gebieten, ebenso wie das in Österreich längst der Fall ist, 
an den Fahrkartenschaltern die Hauptwanderkarte des 
Bezirks nebst kurzer Tourenkarte kaufen könnte. Wie 
vielen Reisenden würde damit gedient sein, zumal Sonntags 
derartige Geschäfte größtenteils geschlossen sind! 

IjWenn nach diesen Grundsätzen verfahren wird, so wird 
das auf die Gestaltung des Fremdenverkehrs nach dem 
Kriege außerordentlich günstig wirken. 

Verein „Vaterlandsspende“. 

Am 20. Oktober fand im Reichstagsgebäude eine recht 
gut besuchte Mitgliederversammlung des Vereins „Vaterlands¬ 
spende“ E.V. statt, die von dem 1. Vorsitzenden, General¬ 
leutnant V. Mülmann geleitet wurde. Man bemerkte unter 
den Anwesenden Frau General v. Falkenhayn, Exzellenz Laube, 
Landeshauptmann v. Heyking-Posen und andere namhafte 
Persönlichkeiten. Aus dem Bericht des geschäftsführenden 
Vorsitzenden, Ersten Bürgermeister Dr. Belian-Eilenburg, ging 
hervor, daß der Verein im besten Einvernehmen mit dem 
Reichsausschuß der Kriegsbeschädigtenfürsorge, dem Roten 
Kreuz und anderen Organisationen arbeitet, daß das Ver¬ 
einsvermögen zurzeit 300000 Mark beträgt und daß die rege 
Betätigung in allen Landesteilen an der Vereinsarbeit die Bil¬ 
dung von Provinz- und Landesausschüssen notwendig gemadit 
hat. Eine ganze Reihe von leichtkranken Kriegsteilnehmern 
hat bereits Erholungskuren bewilligt erhalten. „In Punkt 2 
der Tagesordnung nahm die Versammlung einige Änderungen 
der Satzungen vor. Da der Verein keine eigenen Heime 
errichtet, wurde der dies angebende Zusatz aus dem Namen 
des Vereins gestrichen. Ferner wurde die Möglichkeit ge¬ 
schaffen, daß der Erwerb der Mitgliedschaft für die Dauer 
nur eines Jahres erfolgen kann. Für den Ehren- und Arbeits¬ 
ausschuß wurden eine große Anzahl von namhaften Persön¬ 
lichkeiten zugewählt, darunter der Oberquartiermeister des 
Oberkommandos Ost, General v. Eisenhart-Rothe. 
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Der Verein gewährt Erholungskuren nach folgenden 
Grundsätzen: 

1. Leichtkranke oder nur Erholungsbedürftige (Neurasthe¬ 
niker, Rheumatiker, leichte Formen von Herzerkrankungen, 
Erkrankungen der Verdauungsorgane usw.) werden in der 
Regel den Gegenstand der Fürsorge der Vaterlandsspende 
bilden. Keine Berücksichtigung können Anträge der 
Kriegsteilnehmer finden, die in Lungenleiden, Geistes¬ 
krankheit, Blindheit, Verstümmelungen oder ansteckenden 
Kränkungen ihre Begründung finden. Grundlage für jede 
Entsendung hat ein ärztliches Attest zu bilden. 

2. Kriegsbeschädigte, die der Fürsorge der Heeresverwaltung 
unterstehen, scheiden für die Vaterlandsspende ganz aus. 

3. Die Kriegsbeschädigten im engeren Sinne, für die die 
Hauptfürsorgeorganisationen zu sorgen haben, sind in 
der Regel diesen zu überlassen. Die Feststellung des 
Arztes, daß eine längere Kur erforderlich ist, wird ge¬ 
wöhnlich ein Anzeichen dafür sein, daß es sich um einen 
Kriegsbeschädigten im engeren Sinne handelt und daß 
die bürgerliche Kriegsbeschädigtenfürsorge einzutreten hat. 

4. Angehörige der Sozialversicherung sind den zuständigen 
Versicherungsanstalten zu überweisen. 

5. Wenn Sonderorganisationen (z. B. der akademische Hilfs¬ 
bund) Mittel für Erholungskuren ihrer Angehörigen be¬ 
reitstellen, so ist anzustreben, daß diese in erster Linie 
in Tätigkeit treten, damit die Mittel der Vaterlandsspende 
Kriegsteilnehmern zugute kommen, für die eine Sonder¬ 
organisation nicht vorhanden ist. 

6. Es ist selbstverständlich, daß die Zugehörigkeit zu einer 
politischen Partei oder einer Religionsgemeinschaft ohne 
jeden Belang sein muß bei der Bewilligung oder Ab¬ 
lehnung der Gesuche. 

7. Die aus den verschiedenen Bundesstaaten und Provinzen 
eingehenden Beträge werden auf besondere Konten ver¬ 
bucht. Bei der Gewährung von Erholungskuren werden 
die Gesuche der Kriegsteilnehmer der einzelnen Landes¬ 
teile, soweit sie von den zuständigen Hauptfürsorge¬ 
organisationen gebilligt sind, im allgemeinen nach der 
Größe des in Frage kommenden Kontos zu berücksich¬ 
tigen sein. 

8. Aus Bundesstaaten, die die Sammlungen der Vaterlands¬ 
spende nicht genehmigen, werden grundsätzlich Kriegs¬ 
beschädigte nur berücksichtigt werden können, soweit Bei¬ 
träge und Spenden aus diesen Staaten zur Verfügung 
stehen. 

9. Für die Entsendung kommen nur Kriegsbeschädigte in 
Frage, die unter Berücksichtigung aller Verhältnisse mit 
ihrem Einkommen eine Badekur sich nicht ermöglichen 
können. 

Im Anschlüsse an einen Vortrag des Ersten Bürgermeisters 
Dr. Belian-Eilenburg hat am 9. September 1916 der Ausschuß 
des Verbandes Mitteldeutscher Verkehrs-Vereine einstimmig 
beschlossen, den Mitgliedern des Verbandes zu empfehlen, 
die Obmänner für die „Vaterlandsspende^^ zu stellen. Fast 
alle Anwesenden, die noch nicht Mitglieder des Vereins 
waren, traten ihm mit namhaften Beiträgen bei. Eine An¬ 
zahl von Herren übernahmen auch Obmannschaften für ihre 
Heimatsstädte. 

Die Geschäftsstelle der „Vaterlandsspende“ befindet sich 
Berlin W 57, Bülowstr. 100 ptr. 1., das Postscheckkonto lautet: 
Berlin NW 7, Nr. 22565. 

Reise und Verkehr. 

— Ausschuß für Ernährungsfragen. Der auf der 
Hauptversammlung des Bundes Deutscher Verkehrsvereine 
ewählte Ausschuß hat am 18. Oktober in Berlin im Hotel 
tadt Coburg getagt. Es wurde einstimmig beschlossen, 
dem Kriegsernährungsamt eine neue Eingabe zu unter¬ 
breiten, die u. a. nadistehende Vorschläge enthält: 

1. Der Reiseverkehr: Erstens der notwendige Berufs¬ 
verkehr der Reisenden, zweitens der notwendige Kur- 
und Erholungsverkehr ist von so außerordentlich wirt¬ 
schaftlicher Bedeutung, daß seine Aufrechterhaltung im 
ganzen Reiche mit allen verfügbaren Mitteln zu erstreben 
ist. Deshalb erscheint es dringend geboten, eine amtliche 
Statistik des Fremdenverkehrs vom vergangenen Jahre 
anzuordnen. Auf Grund dieser Statistik sind die erforder¬ 
lichen Lebensmittelmengen festzustellen. Der Mehrbedarf 
an Lebensmitteln, der sich durch Zuwanderung von 


Fremden zur ortsansässigen Bevölkerung ergibt, ist 
den Kommunalverbänden sicher zu stellen und ihnen recht¬ 
zeitig zuzuweisen. 

2. Insbesondere ist vom Kriegsemährungsamt auf die 
Viehhandelsverbände einzuwirken, daß die auf Grund der 
Reichsfleischkarte zugesicherte Menge Fleisch 
von 250g für die Ortsansässigen und die Fremden an allen 
Orten des Reiches tatsächlich abgegeben werden kann. 

3. Für die kurgemäße Verpflegung kranker und 
genesender Zivil- und Militärpersonen in den Kurorten 
vtnd Sommerfrischen ist anzustreben, daß die von den 
Ärzten verordneten Mengen an bestimmten Lebensmitteln 
verabreicht werden können. 

— Die hinreichende Heizung der Personenzüge 
wird in diesem Winter vielleicht nodi größere Schwierigkeiten 
bieten, als im vorigen Jahre. Bei starker Kälte stößt die 
Erwärmung längerer Züge auf besondere Schwierigkeiten, 
da die sonst zur Unterstützung der Heizung von der Loko¬ 
motive aus verwandten Heizkesselwagen infolge ihrer Ein¬ 
stellung in Lazarettzüge fehlen. Es mußten deshalb Anord¬ 
nungen getroffen werden, den Heizdampf der Lokomotiven 
möglichst gleichmäßig über den ganzen Zug zu verteilen. 
Das hat zur Folge, daß in allen Abteilen bei strenger Kälte 
eine geringere Wärme vorhanden sein wird, als die Reisen¬ 
den es sonst auf deutschen Bahnen gewohnt sind. Um eine 
dauernde Erwärmung der Abteile überhaupt zu ermöglichen, 
ist es unter diesen Umständen durchaus notwendig, ein 
längeres Offenhalten der Fenster und Türen, ins¬ 
besondere auch auf der Zuganfangsstation, zu vermeiden. 
Das Zugpersonal wird hierauf aufmerksam madien. Dringend 
erwünsät ist es, daß die Reisenden auch ohne besondere 
Aufforderung auf ihre Mitreisenden gebührende Rücksicht 
nehmen und die Eisenbahn Verwaltung in ihrem Bestreben 
unterstützen, die Heizung der Züge auch unter den jetzt 
sehr erschwerten Verhältnissen so gut wie irgend möglich 
durchzuführen. Dringend empfohlen wird ferner, sich für 
die Reisen während der kalten Jahreszeit mit wärmerer 
Kleidung oder Schutzmitteln gegen die Kälte (Reise¬ 
decken) zu versehen. 

Vereine und Verbände. 

— Verkehrsverein Worms. Liebe, werte Gäste 
waren es, die kürzlich in der gastlichen Nibelungenstadt 
weilten und hier Stunden verbrachten, die ihnen wohl un¬ 
vergänglich in Erinnerung bleiben werden. Wie wir im 
letzten Jahre die wackeren Kameraden unserer verbündeten 
Armeen in unserer Mitte begrüßen durften, so wollten wir 
auch einmal die Angehörigen des eigenen Vaterlandes will¬ 
kommen heißen, ein Gedanke, der dem Leiter des Ver¬ 
kehrsvereins, Herrn Chr. Herbst entsprossen ist und zu 
dessen Ausführung sich der Arbeitsausschuß des Verkehrs¬ 
vereins, die Verkehrskommission und die Erfrischungsstelle 
des Roten Kreuzes am Bahnhof zusammengetan hatten. Mit 
den ersten Nachmittagszügen trafen die Besucher ein, die 
sich aus Angehörigen der Lazarette Alzey, Auerbach. Bens- 
heim, Frankenthal, Heppenheim a. d. Bergstr., Lampertheim, 
Oppenheim, Osthofen und Viernheim zusammensetzten. Von 
den gastgebenden Veranstaltern wurden die Gäste am Bahn¬ 
hof auf das herzlichste begrüßt, von wo aus sie, in vier 
Gruppen gegliedert, den Rundgang durch die Stadt antraten. 
Es wurde zunächst die Kriegsausstellung besucht, die mit 
sichtlichem Interesse in Augenschein genommen wurde. Dann 
wurden die Sehenswürdigkeiten einem eingehenden Studium 
unterzogen, wobei mancher der Teilnehmer erstaunt war, 
hier einer derartigen Fülle Zeugen alter und neuer Zeit zu 
begegnen. Hierauf folgten die tapferen Streiter der Ein¬ 
ladung zur Labung in das Kasino. Wohl 650 Kriegersmänner 
waren es, die die Räume bis zum letzten Platze füllten. 

— Freiwillige Kraftfahrer gesucht! Die Freiwilligen 
Automobil-Kolonnen des Allgemeinen Deutschen Automobil- 
Club nehmen wieder Anmeldungen für den Eintritt in die 
F. A, K. entgegen. Herren, die noch nicht eingezogen und 
nicht kriegsverwendungsfähig, sondern arbeitsverwendungs¬ 
fähig oder garnisondiensttauglich sind, können sich unter 
Beifügung einer Photographie bei der Hauptgeschäftstelle 
des A. D. A. C., München, Neuturmstraße 5, melden. Der 
zu stellende Kraftwagen muß mindestens 10 Steuer-PS besitzen 
und für den Verwundetentransport umgebaut werden. 
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Aus dem Wirtschaftsleben Mülheims a. d. Ruhr. 


A nker, Fäustel und Spitzidel, Schabmesser und Zahnrad 
.sind die Symbole, welche die hauptsächliche Gewerbe- 
tätig-keit in Alt- und Neu-Mülheim versinnlichen. Mühlrad 
und Schiffsrad muß man hinzufügen. Der Name der Stadt 
selber, wenn auch mit der bekannten geographischen Sonder¬ 
rechtschreibung kommt diesem Symbol gleich: Mühlen 
stellten die ersten maschinellen gewerblichen ßetriebseinridi- 
tungen am Orte dar, wie das auch ganz natürlich mit der 
Lage an dem Ruhrfluß zusammenhängt. Die Teilung des 
Flusses durch Inseln in mehrere Arme, die heute im großen 
und ganzen noch so ersichtlich ist, wie in den Anfängen der 
Besiedelung, wirkte anreizend auf die betriebliche Ausnutzung 
der Wasserkraft, weil sie sie erleichterte. 

Sehen wir von dem gewöhnlichsten und allgemeinsten 
Mühlenbetriebe, der Fruchtmehlmühle ab, so begegnen wir 
der an die Kraft des Wasserrades sich bindenden Industrie 
in weiterem Sinne bereits um 1500 in Gestalt der Papier¬ 
mühle, so daß die Papierindustrie als die älteste, ortsansässige 
anzusehen ist. Auf Tuchindustrie weist die Walkmühle an 
der Ruhr hin, die vor mehr als 200 Jahren errichtet wurde. 
Rund 100 Jahre nach ihrer Entstehung wurde ihr Betrieb 
umgewandelt, und sie diente als Mühle für Oie, Farbholz 
und Schnupftabak. Als nennenswerte einheimische Industrie 
kommt die Bereitung des letztgenannten Erzeugnisses nebst 
der Tabakfabrikation überhaupt in Betracht. Ebenfalls auf 
die Wasserkraft angewiesen und ziemlich gleichen Alters wie 
die letztere ist die Weberei und Spinnerei, die um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts ins Leben gerufen und in Deutschland 
unter den ersten mit vollkommeneren Maschinen arbeitete. 

Der Ruhrfluß und das Kohlenvorkommen in und bei 
Mülheim bilden die Elemente, welche der Entwicklung eines 
größeren gewerblichen Lebens in Mülheim den hauptsäch¬ 
lichsten Anstoß gaben, die wirtschaftliche Tätigkeit des Ortes 
und seiner Umgebung aus den kleinen Verhältnissen der 
alten Zeit emporhoben. Kohlenförderung und Kohlenhandel, 
letzterer in engster Verbindung mit der Ruhrschiffahrt, be¬ 
anspruchen daher mit historischem Rechte, im Vordergründe 
des Bildes zu stehen, welches die Hauptzüge des Industrie- 
und Gewerbelebens der Stadt Mülheim in sich vereinigt. 
Dabei ist von vornherein der für das Ansehen und die Ent¬ 
wicklung, wie auch für den äußeren Charakter Mülheims 
wichtige Umtsand zu betonen, daß die Stadt ihre Bedeutung 
auf beiden Gebieten nicht auf unmittelbar örtlicher Ausbeutung 
der Betriebe gründete, sondern daß ihr Ansehen bestimmt 
wird durch die Tatsache, daß Mülheim, wenn man so sagen 
kann, ein Regierungssitz für die Betriebe geworden ist. Die 
daraus sich ergebenden Folgen und Zusammenhänge sind bei 
einigem volkswirtschaftlichem Blick ohne weiteres zu erkennen. 

Während die Schiffahrt, die in dem wirtschaftlichen Leben 
Mülheims eine so große Rolle spielt, auf der Ruhr eingegangen 
ist und erst nach Vollendung des Mülheimer Ruhrhafens 
eine neue Belebung erfahren wird, in dem gleichen Verhältnis 
an Umfang bedeutsamer, wie die im neuen Hafen erwarteten 
Schiffe die kleinen, alten Ruhrnachen an Größe übertreffen, 
während also der Schiffahrtsbetrieb seinen äußerlich sichtbaren 
Zusammenhang mit der Stadt verloren hat — doch nur, wie ge¬ 
sagt, zeitweilig — befinden sich im Mülheimer Stadtgebiet 
auch heute nodi mehrere Kohlengruben in lebhaftem Betrieb. 

Im Laufe der Zeit, zumal innerhalb der letzten 100 Jahre, 
hat sich im Mülheimer Bergbau manche Wandlung vollzogen. 
Der weit verästelte Kleinbetrieb verschwand, i nerhalb dessen 
manche Unternehmung entstanden und eingegangen war. 
Der größere Zug im Bergbau,.der sich im Laufe des vorigen 
Jahrhunderts aufdrängte, der Übergang zum Tiefbau, zwang 
zur Zusammenlegung der kleinen Einzelbetriebe in große 
Ausbeutungsanlagen. Die Verschmelzungen und Zusammen¬ 
legungen der Betriebe, ihr Ausbau nach den modernsten 
technischen Bedürfnissen, fanden ihre Krönung für Mülheimer 
Gebiet in der Gründung des Mülheimer Bergwerkvereins im 
Jahre 1898. Sie geht in der Hauptsache auf Mülheimer 
Großunternehmer zurück. Der Verein vereinigt in seinem 
Besitz die Zechen „Vereinigte Wiesche“, „Vereinigte Rosen¬ 
blumendelle“ und „Humboldt“ auf Mülheimer Gebiet, sowie 
die zu den ältesten gehörige Zeche „Vereinigte Hagenbeck“ 
nebst Schölerpard und Hobeisen. Die Einrichtungen der 
Vereinszechen stehen auf vollkommenster Höhe der Technik. 

Auf die Zukunft der Kohlengewinnung im weiten Ruhr¬ 
bezirk und noch darüber hinaus hat sich eine ebenfalls in 


Mülheim residierende Gesellschaft mit weitschauendem Plane 
zu jener Zeit eingerichtet, als der Verleihung von Bergfwerks- 
gerechtsamen größere Schwierigkeiten entstanden. Es ist 
die im Jahre 1905 gegründete Rheinisch-Westfälisdie Berg¬ 
werksgesellschaft, bestehend aus namhaften Mitgliedern des 
Kohlensyndikats und im Besitze von 250 Gerechtsamen außer¬ 
halb des Mülheimer Bezirks. Einheimische Mülheimer Inter¬ 
essen sind darin stark vertreten, wie denn seit alters Mul- 
heimer Gewerke im ganzen Kohlengebiet bekannt sind aus 
Gründen des engen Zusammenhangs der Kohlenbergfwerks- 
interessen mit denjenigen des alten, in Mülheim konzentrier¬ 
ten Kohlenhandels. 

In dem Vereins- und Gesellschaftsbesitz sind Unterneh¬ 
mungen vereinigt, die früher durch persönliche Firmen ver¬ 
treten wurden, Firmen mit den angesehensten Namen der 
Stadt. Einer dieser Namen ist auch jetzt in einem zusam¬ 
menfassenden Zechenuoternehmen vertreten, in der Gruppe 
der Stinneszechen, deren Hauptvertreter in Mülheim wohnen; 
ihr Besitz freilich liegt in anderen Bezirken. Es sind die 
meist im Essener Bezirk gelegenen Stinneszechen „Viktoria 
Mathias“, „Mathias Slinnes“, „Friedrich Ernestine“, ,,Graf 
Beust“ und „Carolus Magnus“. 

Wie schon gesagt, übernahm Mülheim frühzeitig den 
Vertrieb der in seiner Nachbarschaft „gegrabenen“ Kohlen, 
und damit ging die Entwicklung einer lebhaften Schiffahrt 
auf der Ruhr zusammen. Diese fiel dann freilich dem Wett¬ 
bewerb der Eisenbahn zum Opfer, so daß Mülheims Eigen¬ 
schaft als Stapelplatz der Kohle der Vergangenheit über¬ 
antwortet wurde. Zum letzten Male wurden im Jahre 1889 
bei Mülheim Kohlen auf der Ruhr durchgeschleust. Es waren 
kleine Verhältnisse der Schiffahrt, die damit dem Untergang 
verfielen. Aber der Mülheimer Schiffergeist war damit 
keineswegs ausgestorben. Schon lange vorher hatte er sich 
in Großschiffahrtsunternehmungen auf dem Rhein betätigt, 
angefangen mit dem Namen Mathias Stinnes, in dem wir 
den Ahnen des Kohlenversands Rhein abwärts und Rhein 
aufwärts zu erkennen und als Mülheimer zu verehren haben. 
Sein Name steht unter den ersten in der Geschichte sowohl 
des wirtschaftlichen, wie des technischen Betriebes der rheini¬ 
schen Großdampfschiffahrt. Auf dem gleichen Gebiete 
schlossen sich ihm an die Firmen Kannengießer, Hugo Stinnes, 
Winschermann, Stachelhaus & Buchloh, alle mit dem Sitz in 
Mülheim. Großen, zugmächtigen Dampfern, die diese Namen 
auf dem Radkasten tragen, begegnet man auf den Rhein¬ 
fahrten unausgesetzt. Ihre Besitzer gehen aber schon seit 
einer geraumen Zeit nicht mehr jeder seinen eigenen Weg, 
sondern in ursächlichem Zusammenhang mit der Begründung 
des Rheinisch-Westfälischen Kohlensyndikats bildete sich 1903 
aus mehreren der zechenbesitzenden Firmen die Rheinische 
Kohlenhandel- und Rhedereigesellschaft, das sogenannte 
Kohlenkontor. Der Gesellsdiaft traten dann die übrigen 
Großfirmen des Kohlenhandels bei, soweit sie vom Syndikat 
eine bedeutende jährliche Mindestmenge beziehen. Auch 
das Kohlenkontor hat seinen Hauptsitz in Mülheim. Die 
Partikularschiffer sollen übrigens auch nicht vergessen wer¬ 
den, mit ihren beinahe 550 Lastkähnen, die im Mülheimer 
amtsgerichtlichen Register eingetragen sind. Der gesamte 
nach Mülheim als Eigentum gehörige Bestand an Binnen¬ 
schiffen geht an das halbe Tausend, darunter eine große 
Zahl Schleppdampfer, die größten, die den Rheinstrom be¬ 
fahren. Wie sehr Mülheim für die Frachtschiffahrt auf dem 
Rhein nicht nur historisch, sondern auch gegenwärtig be¬ 
deutsam ist, ergibt sich daraus, daß die Frachten auf dem 
Rhein noch immer nach dem alten Rechnungsmaß der Mül¬ 
heimer Kohlenhändler, nämlich der Ruhrkarre zu 34 Zentnern 
berechnet werden. 

Das Schabmesser in den repräsentativen Symbolen Mül¬ 
heims weist auf ein Erzeugnis hin, das als rühmliche Be¬ 
sonderheit der gewerblichen Betätigung der Stadt weit und 
breit bekannt ist. Schon Mitte des 19. Jahrhunderts hatte 
das Mülheimer Leder europäischen Ruhm und insbesondere 
waren Mülheimer Vachetten und Geschirrleder so sehr jedem 
Wettbewerb überlegen, daß auf den Messen gerne jeder 
Preis gezahlt wurde. Diesem Rufe ist die Fabrikation in 
ihren Grundsätzen treu geblieben. Die heute älteste und 
dabei angesehenste Lederfabrik Mülheims ist anfangs des 
vorigen Jahrhunderts von Jean Baptiste Coupienne begründet 
worden, dem Sohne eines Einwanderers aus den lohereidien 
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bel^schen Ardennen. Die erste Fabrikanlage dieser Firma 
befand sich freilich nicht an der Stelle der heutigen um¬ 
fangreichen Anlage, sondern unterhalb, jedoch an demselben 
Wasserlauf, dem Ruhmbach, der für das Mülheimer Gewerbe 
greschichtlich fast dieselbe Bedeutung hat, wie die Ruhr. 
Die heutige Fabrik in der Bachstraße, vor 86 Jahren durch 
Heinrich Coupienne begründet, wandte sich hauptsächlich der 
Herstellung des mit dem Namen Mülheims als Empfehlung 
verknüpften Glanzvachettleders zu. Heute stellt die Firma 
H. Coupienne A. - G-, deren mächtiger Rauchfang auch ein 
Mülheimer Wahrzeichen bildet, außer den Vachetten für die 
verschiedensten Zwecke farbige, lackierte Vachetten und 
Lackleder sowie Blankleder für bürgerlichen und militärischen 
Gebrauch, Polsterleder usw. her Auf die Stellung des 
Coupienneschen Betriebes innerhalb der Gesamtheit gleich¬ 
artiger Fabriken in Deutschland weist der Umstand hin, 
daß der im Jahre 1907 verstorbene Vater der heutigen beiden 
Besitzer, Herr Eugen Coupienne, Vorsitzender des Vereins 
Deutscher Lederindustrieller war. 

Um die Ausdehnung der Mülheimer Lederfabrikation vor 
Augen zu führen, genügt eine kurze Überschau über be¬ 
deutend daran beteiligte Firmen. Man kann sich dabei an 
die geschichtlidie Reihenfolge der Gründung halten. Das 
von Ludwig Lindgens in Broich gegründete Lederwerk wurde 
1902 in eine G. m. b. H. umgewandelt. Es befindet sich aber 
nach wie vor im Familienbesitz. Seine Spezialität sind 
Militärleder, Lackvachetten, Spaltleder und Sattlerleder. Die 
Geschäftsverbindungen dieses alten Hauses reichen über die 
ganze Welt. Lederhandel in großem Umfang vereinigt mit 
der Lederfabrikation die gleichfalls in Broich ansässige Firma 
Wilhelm Unterhössel. Ihre Fabrikation erstreckt sich haupt¬ 
sächlich auf Riemenleder, Rindvachetten und Spaltleder. 
Ferner finden wir auf der Broicher Ruhrseite die Fabrik¬ 
anlagen der Firma Hermann Möhlenbeck, deren Besitz durch 
Ankauf einer Gerberei in Saarn sich wesentlich erweitert hat. 
Ihre Besonderheit sind gefärbte Rindleder für Möbel, Sport, 
Schuhe, Koffer, Brieftaschen, lackierte Vachetten für Kraft- 
und Kutschwagen. Die Gerbereien in Broich zählen, wie 
man hier sieht, überhaupt zu den ältesten der Stadt Mül¬ 
heim. Wir haben ihnen noch hinzuzurechnen die Firma 
Ludwig Lankhorst, deren Fabrikation sich auf Vachetten für 
Wagen und Wagonbauleder und Geschirrleder erstreckt. In 
Altmülheim selbst war bis vor kurzem die Firma W. Ham- 
mann ansässig, die aber 1907 ihren Betrieb auf das linke Ufer 
nach Speldorf verlegte und dort gefärbte Rindleder für 
Möbel, Reiseartikel und Schuhe, Sattler- und Wagenbau¬ 
leder herstellte. In Mülheim selbst ansässig ist die Firma 
Gebrüder Güldenberg, die sich auf roh gegerbte Rindleder 
und schwarze genarbte Rindlackvachetten verlegte. G. Möhlen¬ 
beck in Mülheim-Saarn stellen in ihrem ausgedehnten Be¬ 
triebe Automobil-, Möbel- und Wagenlackleder her sowie 
sonstige Ledersorten. Ebenfalls in Saarn ansässig ist die 
Firma F. W. Rühl, deren Spezialität genarbte Lackvachetten 
sind. Von den anderen, zum Teil in neuerer Zeit zu diesem 
Kranze von Lederfabriken hinzugekommenen Firmen seien 
noch erwähnt Mallock & Co., Gebrüder Heckhoff und die 
Mülheimer Lederwerke G. m. b. H. in Mülheim, die Rheini¬ 
schen Lederwerke von S. Goldschmidt, Speldorf, die Treib¬ 
riemenfabrik von W. Funcke, Broich. 

Die Eisenindustrie Mülheims nahm im Laufe des ver¬ 
flossenen Jahrhunderts eine solche Ausdehnung an, daß 
ihre Anlagen das Stadtbild durchaus beherrschen und der 
Besucher Mülheims den Eindruck erhält, daß das wirtschaft¬ 
liche Leben der Stadt durch sie ausschließlich bestimmt 
wird. Allerdings wird ein tieferer Einblick in die gewerb¬ 
liche Gliederung der Bewohnerschaft erkennen lassen, daß 
dem doch nicht ganz so ist. Das jetzige Mülheim ist nicht 
nur Schöpfung der Eisengroßindustrie, sondern es hat seinen 
geschichtlichen wirtschaftlichen Kern erhalten, wie das ja 
auch schon aus den bereits gemachten Angaben über den 
Anteil des Kohlenhandels und des Schiffahrtsbetriebes an 
der Befruchtung städtischer Wohlfahrt sich ergibt. Die 
Entwicklung der Großeisenindustrie in Mülheim geht zurück 
auf einen Namen, der am Anfänge der Maschinenindustrie 
Deutschlands steht, auf Franz Dinnendahl, einen Sohn 
Steeles, der durch Fleiß und Erfindungsgabe sich weniger 
noch selbst als so manchen an seiner Tätigkeit näher be¬ 
teiligten, von ihr Nutzen ziehenden Persönlichkeiten zu 
Erfolg und Ansehen verhelfen hat. Dinnendahl war der 
Begründer der Mülheimer Maschinenindustrie, in der er 
ebenso wie im Bergbau die von ihm in selbsterfundenen 


und gebauten Maschinen gebändigte Dampfkraft zuerst zu 
nützlicher Anwendung brachte. Die von ihm begründete 
Mülheimer Maschinenfabrik entwickelte sich durch Übergang 
in anderen Besitz zu der Friedrich-Wilhelms-Hütte, die heute 
als Aktiengesellschaft, Bergwerksverein Friedrich-Wilhelms- 
Hütte mit ihren drei Hochöfen und den dazu gehörigen 
Betrieben einen mächtigen Raum einnimmt. Die Hütte 
gehört der Deutsch-Luxemburgischen Bergwerks- und Hütten- 
bau-Aktiengesellschaft in Bodium. 

Jünger, aber noch zu einem bedeutend ausgedehnteren 
Betriebe gelangt ist das Unternehmen der Firma Thyssen 
& Co., das im Jahre 1871 als Walzwerk gegründet, dem 
nördlichen Stadtteil seine Entwicklung gab und das heute 
in sieben Abteilungen verzweigt ist, von denen die Maschinen¬ 
fabrik und Eisengießerei nach Ausdehnung und Erzeugung 
an erster Stelle steht. Der Mülheimer Betrieb dieser Firma 
bildet bekanntlich nur einen Teil eines großen und wirt¬ 
schaftlich auf das engste zusammengruppierten weltbekannten 
Ganzen. Einer mit dem Aufschluß der Mineralien im Ruhr¬ 
bezirk zusammenhängenden Spezialität hat sich die große 
Maschinenfabrik von Rudolf Meyer A. G. für Maschinen- 
und Bergbau zugewendet. Sie stellt Gesteinsbohrmaschinen 
und Luftkompressoren für deren Betrieb her. Auch über¬ 
nimmt die Firma selbst die Aufschließung von Bergwerken 
durch Maschinenbohrarbeiten in beträchtlichem Umfange. 

In dieser kurzen Übersicht des Mülheimer Wirtschafts¬ 
lebens darf auch nicht der Hinweis auf die stark vertretene 
Brauereiindustrie fehlen mit den dazu gehörigen Gewerben. 
Ebenso nicht die Erinnerung an alt angesehene Großfirmen 
des Kolonialwaren- und Drogenhandels. Was das Bank¬ 
wesen angeht, so darf sich Mülheim rühmen, im Vergleich 
zu anderen Großstädten seiner Reichsbankstelle eine der 
höchsten Rechnungssummen zuzuführen. Neben der Reichs¬ 
bank besteht u. a. die Deutsche Nationalbank, die das Ver¬ 
dienst hat, durch ihren an der Schloßstraße errichteten 
Geschäftsbau zum monumentalen Ausbau des Stadtbildes 
beigetragen zu haben. Wenn auch nicht zu Repräsentations¬ 
zwecken errichtet, so darf doch auch der Bau des Kauf¬ 
hauses Hammonia beanspruchen, an der Entwicklung des 
großstädtischen Gepräges Mülheims beteiligt zu sein. 

Das Streben nach Erhaltung der Naturdenkmäler im 
weitesten Sinne ist einer der hervorstechendsten idealistischen 
Züge unseres deutschen Volkscharakters, und es hat sich in 
der neuesten Zeit so ernstlich durchgesetzt, daß es auch 
weite amtliche Unterstützung findet. Wenn diese Erhaltung 
nun schon im allgemeinen als erforderlich gilt, so muß 
sie sich umsomehr auf drängen in denjenigen Teilen des 
Vaterlandes, wo die Industrie mit ihren unvermeidlichen 
äußeren Erscheinungen ein immer stärkeres Bedürfnis nach 
Gelände befriedigen muß, andererseits aber zur Befriedigung 
des tief in unserem Volke wurzelnden Natursinns zur Er¬ 
füllung der ernsten, volksgesundheitlichen Forderung von 
Erholungsgelegenheiten in Wald und Flur der zusehends 
wachsenden Bevölkerung der nötige Spielraum gesichert 
bleiben muß. Dabei kommt die Erhaltung von Waldbe¬ 
ständen ganz besonders in Betracht, und man kann sich, 
wenn diese verwirklicht wird, darüber rückhaltlos freuen, 
mögen mit ihr in maßvoller Zurückhaltung auch Erwerbs¬ 
zwecke sich verbinden. Auf diesem Gebiet eine so die 
soziale Gesundheit fördernde Tätigkeit zu entwickeln, bot 
sich der Stadt Mülheim und einer Anzahl beteiligter Bürger 
Gelegenheit durch das Vorhandensein großer Waldbestände 
auf dem linken Ufer der Ruhr in den Bezirken Broich und 
Speldorf. Es wurden durch Ankauf und Zusammenlegung 
Vorkehrungen dafür getroffen, daß diese Waldungen nicht 
nur erhalten, sondern auch ihre schönere Entwicklung ge¬ 
sichert, daß sie dabei durch Wege aufgeschlossen wurden, 
so wie die rechte Wanderfreude das erfordert. Es wurden 
aber auch weiterhin dem Wunsche nach Ansiedelung im 
Waldesatem die Wege geebnet. Diese Aufgabe hat die 
Broich-Speldorfer Wald- und Gartenstadt A.-G. übernommen, 
indem sie ihren großen Besitz der Bebauung nach solchen 
Grundsätzen öffnete, die den zu erhaltenden Gesamtcharakter 
des Waldgeländes ebenso wie dem Wunsche der Ansiedler 
Rechnung tragen. Hier ist eine Großlunge für die von der 
Industrie besetzten Gebreite der Nachbarschaft geschaffen 
und in ihrer Erhaltung gesichert. 

In den Saum dieses Waldgebietes, das in seiner Ganzheit 
einen großen Raum zwischen Duisburg, Mülheim und Düssel¬ 
dorf einnimmt, ist am Fuße des Hügelrückens der Monning 
und am Rande des Mülheimer Stadtgebietes eine Kur- und 
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Heilanstalt angesiedelt worden, die an die in Alstaden als 
Nebenprodukt der Kohlenförderung gewonnene, stark kon¬ 
zentrierte Salzsole gebunden ist, das Solbad Raffelberg mit 
Einrichtungen zu Heil- und Wohnzwecken, Einrichtungen, die 
den Erwartungen entsprechen, welche man an ein modern 
eingerichtetes Bad und an einen modernen gastlichen Auf¬ 
enthalt zu stellen berechtigt ist. Wie die vorhin erwähnte 
Waldlunge für ein weites Gebiet eine Wohltat, ist auch dieses 
Heilbad nach Lage und Leistungen als eine Wohltat für den 
industriellen Bereich und auch noch weit darüber hinaus 
anzusehen. 

Bei seiner Sonderlage und seinem besonderen Zweck 
kommt das Solbad Raffelberg zunächst für einen gelegent¬ 
lichen Gzistverkehr aus besonderen Gründen in Frage. In der 
Stadt Mülheim selbst bringt das Wirtschaftsleben einen starken 
Fremdenverkehr mit sich, dem das Gastwirtsgewerbe sich 
bestens angepaßt hat. Wie in anderen Städten, so hat auch 
hier ein altes Haus die Führung, das Hotel Retze, ein be¬ 
kanntes geschäftliches und gesellschaftliches Stelldichein. 

Wir haben nun gesehen, wie der Fluß, das Wasser im 
gewerblichen Leben Mülheims eine wichtige Rolle spielen. 
Das Wasser ist aber nicht nur für die Stadt als Anliegende 
des Flusses, sondern auch für viele weitere Kreise wertvoll. 
Wie andere Städte an der Ruhr, am Rhein ihre Einrichtungen 
zur Hebung des Wassers aus den Kieslagern seitlich des 
Flusses getroffen, so hat sich in Mülheim a. d. Ruhr die 
Rheinisch-Westfälische Wasserwerksgesellschaft mit ihren 
Pumpanlagen angesiedelt. Die Gesellschaft wurde 1913 in 
der Weise gegründet, daß die Stadt Mülheim, der Land¬ 
kreis Recklinghausen und das Rheinisch-Westfälische Elek¬ 
trizitätswerk das Thyssen'sche Wasserwerk in Mülheim-Styrum 
erwarben, wozu dann das städtische Wasserwerk Mülheim 
und das Wasserwerk der A.-G. Oberhausener Wasserwerk 
als weiterer Erwerb hinzukamen. Von der Wasserhebungs¬ 
anlage der Gesellschaft werden außer der Stadt Mülheim 
der Stadtkreis Oberhausen, die Stadt Sterkrade mit Busch¬ 
hausen und Holten, ein Teil des Duisburger Stadteils 
Meiderich, die Ämter Osterfeld, Bottrop, Gladbeck, Horst- 
Emscher und Kirchellen, ferner die Stadt Dorsten und das 


Amt Wullen mit sämtlichen zugehörigen industriellen An¬ 
lagen und Zechen versorgt. Die Wasserförderung kann 
täglich auf 200000 cbm gesteigert werden. Gegenwärtig 
beträgt sie innerhalb 24 Stunden 130 — 150 000 cbm, un- 
gefätJ 45000000 cbm im Jahre. Gelände zur Wasser¬ 
gewinnung ist vorhanden, aber noch unbenutzt, und zwar 
in einer Ausdehnung, daß die Wasserförderung bis auf das 
dreifache gesteigert werden kann und somit den Anfor¬ 
derungen von Gemeinden und Industrie auf unabsehbare 
Zeit Genüge leisten wird. 

Die Blicke, die wir wiederholt in die Vergangenheit 
geworfen haben, helfen zum vollen Verständnis und zur 
Würdigung der Gegenwart. Bei einem so aufstrebenden 
Gemeinwesen wie die Stadt Mülheim a. d. Ruhr würde es 
aber ganz besonders ein Fehler sein, wenn nicht auch der 
nächsten Zukunft des wirtschaftlichen Lebens gedacht würde, 
wie sie in einer besonderen Richtung mit festen Zügen und 
Linien vorgezeichnet ist. Der Krieg, dessen glückliche Be¬ 
endigung für das deutsche Volk, natürlich auch für dessen 
einzelne Gemeinwesen, die Vorbedingung alles fruchtreichen 
Schaffens ist, der Krieg hat zwar verzögernd aber keines¬ 
wegs hemmend auf die Fortsetzung des großen Planes 
eingewirkt, der Mülheimer Industrie eine neue große Ent¬ 
faltungsmöglichkeit zu bieten, auf den Ausbau des Hafens 
und die Bereitstellung des seine Umrahmnng bildenden 
Industriegeländes. Unternehmende Blicke richteten sich 
bereits auf die Beschlagnahme und Ausnutzung dieses Ge¬ 
ländes unter den durch die Umstände verheißenen günstigen 
Verkehrsbedingungen. So erblickt eine nicht ausschwei¬ 
fende, sondern durch feste Daten angeleitete Phantasie im 
Spiegel des großen Hafenbeckens bereits den Widerschein 
eines kräftigen, gewerblichen und industriellen Lebens dort, 
wo einstweilen noch die Tiefbautechnik das Befehlswort 
führen muß, ihre Liliputzüge umherdampfen und die uner¬ 
müdlichen Eimer oder den Riesenlöffel des Erdbaggers die 
Erdrände abschöpfen müssen — ein Bild, das Kraft und 
Zuversicht zum Ausdruck bringt, den Anteil einer einzelnen 
Stadt an dem gesamten Können und Streben, an dem 
Kulturwillen der Nation. 






I 

I 

I 
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Lederwerke Möhlenbeck G. m. b. H., Mülheim-(Ruhr)-BroiGh. 
M 


fillionen stehen zum Schutze Deutschlands im Felde. 
Andere Millionen arbeiten fieberhaft Tag und Nacht, 
um diese mit allem zu versehen. Milliarden hat dafür das 
deutsche Volk aufgebracht. 

Diese ungeheuren Kriegskosten werden verständlich, 
wenn man bedenkt, daß neben den Millionen, die täglich 
für Munition und Proviant ausgegeben werden, schon die 
Ausrüstung jedes einzelnen Soldaten ein ganzes Kapital 
fordert. Die verschiedensten Industrien müssen einander 
die Hand reichen, um einen Soldaten vollständig auszurüsten. 
Neben der Waffen- und Tuchindustrie ist es vor allem die 
Lederindustrie, die während des Krieges fast ausschließlich 
für militärische Zwecke arbeitet. Der Helm, zum Teil der 
Tornister, das Koppel, die Patronentaschen und schließlich 
die Stiefel des Soldaten werden aus Leder hergestellt. 

Die Lederindustrie, die sich aus Gerberei und Zu¬ 
richtung des Leders zusammensetzt, verdient daher wohl 
eine Würdigung. Seit alters her wurde die Gerberei als 
Handwerk ausgeübt, und erst der Neuzeit ist es Vor¬ 
behalten geblieben, sie zur Industrie zu gestalten. 

Da man noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
bei Anlegung von Gerbereien auf günstige Wasserver¬ 
hältnisse — weiches, nicht zu bakterienreiches Wasser — 
angewiesen war, ist Mühlheim a. d. Ruhr, das diesen Vor¬ 
bedingungen entspricht, einer der Hauptplätze der Ger¬ 
berei und Lederindustrie geworden. 

Durch die gegenwärtigen hohen Ansprüche hat sich die 
Technik der Gerbung gerade in der neuesten Zeit sehr vervoll¬ 
kommnet. Durch Anwendung fremder Gerbemittel, wie 
Quebracho, Mimosa, Mangrove und Kastanienhölzer, anstatt 
der bisher angewandten, wie Eichenrinde und Fichtenrinde, 
wurde eine ganz bedeutende Verkürzung des Gerbeprozesses 
erreicht. Außerdem sind die maschinellen Einrichtungen 
durch Anwendung von Enthaar-, Entfleisch- und Häute¬ 
spaltmaschinen in scharfsinniger Weise verbessert worden. 


Unter den zahlreichen Lederfabriken Mülheims sind 
als ein sehr leistungsfähiges Unternehmen die Lederwerke 
Möhlenbeck G. m. b. H., Mülheim-Ruhr-Broich und Saarn 
zu nennen, die bemerkenswert dadurch sind, daß sie so¬ 
wohl gerben als auch die Lederarten zurichten, während 
vielfach entweder nur gegerbt oder das gegerbte Leder 
nur zugerichtet wird. 

Das Unternehmen, das 1893 von Herrn Hermann 
Möhlenbeck gegründet wurde, fertigte zuerst nur Leder¬ 
arten für technische Zwecke und feinere Arten für Koffer 
und Brieftaschen an. Der Erfolg blieb nicht aus. Der 
Betrieb mußte vergrößert werden. Es wurde ein vier¬ 
stöckiger Neubau im Anschluß an die alte Fabrik auf¬ 
geführt und mit den neuesten maschinellen Einrichtungen 
versehen. 

Auch die Zahl der Erzeugnisse wurde erweitert. Neben 
der Anfertigung der angeführten Lederarten ist die Her¬ 
stellung hochfeiner farbiger Möbelleder und schließlich, als 
die Automobilindustrie zur höchsten Entwickelung gelangte, 
die von Lackledern besonders für Automobile hinzuge¬ 
kommen. Für diesen Zweck wurde 1906 in Saarn ein 
Grundstück mit Gerberei angekauft und entsprechend 
ausgebaut. Außer diesen Laddederarten für Automobile 
werden auch noch solche für Schuhe, Taschen, Möbel und 
Wagen überhaupt hergestellt. 

Die Weiterentwickelung der Lederfabrik Möhlenbeck, 
die im Jahre 1913 zur G. m. b. H. umgewandelt wurde, 
schritt stetig fort. Bei Verwendung deutsdier Häute ist 
es dieser Firma infolge ihrer vorzüglichen Verarbeitungs¬ 
weise gelungen, ihren Erzeugnissen den Weltmarkt zu 
erobern. Sie finden nicht nur in Deutschland und Oester¬ 
reich gute Verl itung, sondern auch im neutralen Aus¬ 
land und bis ia Kriegsausbruch in den uns feindlichen 
Ländern, ein Beweis dafür, daß die deutsche Industrie 
jeder Konkurrenz begegnen kann. 
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Solbad Raffelberg zu Mülheim (Ruhr)-Speldorf. 


(Zwischen Duisburg und Mülheim a. d. Ruhr.) 


L age: Der etwa 30 Morgen große, das Kur- und Bade- 
jhaus umgebende Park und Garten schließt sich östlich 
unmittelbar an den bewaldeten Höhenzug „Die Monning“ 
und die weithin bekannten Kaiserberg-Anlagen der Stadt 
Duisburg an. Nach Süden dehnen sich die mit bequemen 
Fahr-, Reit- und Fußwegen durchzogenen Mülheimer und 
Duisburger Stadtwaldungen aus und bieten in den mehrere 
Tausend Morgen großen Laub- und Nadelholzbeständen 
Gelegenheit zu den schönsten, abwechslungsreichsten und 
nach Wunsch ruhigen und einsamen Spaziergängen. 

Klima: Vorherrschende West- und Südwinde haben zur 
Folge, daß das .Klima außerordentlich mild und die Luft 
staubfrei und erffisch^nd ist. 

Wasserleitung, sartdiger Boden mit tiefem Grundwasser¬ 
stand, sowie die nach deh neuesten Erfahrungen des Bade= 
Wesens ausgeführten BäulTohkeiten geben die Vorbedingung 
guter hygienischer Verhältnisse^ 

Als Heilmittel gelangt dieUn einer Tiefe von 200 bis 
500 m und bei einer Temperatur i>von 25° C gewonnene 
starke, 16 bis ISprozentige Sole zui^ Verwendung. Jedes 
Vollbad enthält 58 Pfund Kochsalz! ’ 

Inhalatorien, Gurgel-, Massage- und Ruheräume, heiz¬ 
bare Wandelhallen sowie eine Brunnenhalle, in der Milch, 
Molken sowie Wässer und Brunnen aller Art, warm und 
kalt, zum Ausschank gelangen, vervollständigen die allen 
Anforderungen der Badehygiene entsprechenden Einrich¬ 
tungen des Bades. 

Seit dem Jahre 1884 wird die Heilkraft der Sole gegen 
alle Formen von frischer und veralteter Gicht, von Rheuma¬ 
tismus der Muskeln, Gelenke und Nerven mit anerkanntem 
Erfolge benutzt. Skrofulöse der Haut, Drüsen, Augen und 


Ohren des kindlichen und jugendlichen Alters werden durch 
rechtzeitige und wiederholte Kuren in Raffelberg besonders 
günstig beeinflußt, ebenso die meisten Erkrankungen der 
Knochen und Gelenke und Frauenkrankheiten. Zur Be¬ 
seitigung der Folgen von Verletzungen, Entzündungen (Läh¬ 
mungen) ist die Raffelberger Kur ausgezeichnet geeignet. 
In dem neu eingerichteten Badehause können alle diese 
Kranken die altbewährte Heilquelle in denkbar bester, 
hygienisch tadelloser Form benutzen. Herzkranke haben 
allerbeste Gelegenheit zu wirksamster Behandlung mit Sol¬ 
bädern, Kohlensäure- und Sauerstoff-Solbädern, Massage-, 
Terrain- und Brunnenkuren. Blutarme, Schwächliche und 
Rekonvaleszenten werden beim Gebrauch der Raffelberger 
Heilmittel schneller genesen. Die Inhalation der trocken 
zerstäubten Sole (System Körting) wird mit oft geradezu 
überraschendem Erfolg bei den akuten und chronischen 
Erkrankungen der Luftröhren und Lungen, der Nase, des 
Rachens und Kehlkopfes angewandt. 

Ärztliche Versorgung kann durch jeden gewählten 
Arzt erfolgen. Auch hält ein Arzt im Kurhause Sprech¬ 
stunden ab. 

Unterkunft im Kurhaus sowohl wie in den umliegenden 
Gasthäusern und Privatwohnungen mit und ohne Verpfle¬ 
gung. Augenblicklich ist das Kurhaus als Genesungsheim 
für verwundete und kranke Krieger eingerichtet. 

Eisenbahn - Verbindung: Duisburg, Mülheim — Ruhr, 
Mülheim (Ruhr) — Broich, Mülheim (Ruhr) — Speldorf, 
Mülheim (Ruhr) — Styrum. Von allen Bahnhöfen elek¬ 
trische Bahn. 

Prospekte, Führer und weitere Auskunft durch den Vor¬ 
stand der A.-G. Solbad Raffelberg, Mülheim a. d. Ruhr. 
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Solbad Raffelberg: Eingang zum Badehaus. 
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Aus der Wald- und Gartenstadt Mülheim (Ruhr): 

Blick auf die Grossenbaumerstraße, im Hintergründe links: Haus Thyssen, rechts: Streithofweg. 


Eine Waldansiedlung für den Industriebezirk. 


D as unsere! neuzeitlichen, wirtschaftlichen Entwickelung 
entsprungene Wohnungsproblem bringt die mannig¬ 
faltigsten Erscheinungen hervor, denen sich immer neue 
anreihen. 

Nachdem der Ansiedelungsgedanke sich anfänglich 
nur mit der Arbeiterwohnungsfrage beschäftigte, hat 
er heute sozusagen alle Bevölkerungsschichten ergriffen, 
gibt dabei aber jeder einzelnen seinen besonderen eigen¬ 
artigen Charakter. 

Wenn in den unteren Schichten das billige und doch 
gesunde Wohnen im Vordergründe des Interesses steht, 
so spielen in den bemittelten Schichten ästhetische und 
andere Gesichtspunkte eine entscheidende Rolle in der 
Wohnungsfrage. 

Fast alle Bestrebungen, die in den letzten Jahren auf 
Verbesserung unseres Wohnungswesens hinzielten, tragen 
das charakteristische Merkmal, das sich in wachsendem 
Maße der Zug aus der Stadt nach dem Lande geltend 
macht. Diese Feststellung hat ihren Grund einmal in 
der rein praktischen Erwägung, daß außerhalb der Groß¬ 
städte der Grund und Boden und demzufolge auch das 
Wohnen billiger ist, dann aber auch deutlicher noch in 
der Liebe zur Natur, der man in der Großstadt nach 
und nach entfremdet wurde. Man sehnt sich aus dem 
nervenzerrüttenden Lärm, aus dem Hasten und Jagen 
der Groß- oder Industriestadt hinaus auf das Land, wo 
man ruhiger und freier zu wohnen und womöglich in 
einem Garten ein Stückchen Natur genießen, Erfrischung 
und Erholung zu finden hofft. 

Ein solches Heim wird namentlich für den Rheinisch- 
Westfälischen Industriebezirk ein immer dringenderes Be¬ 
dürfnis. Am Tore und doch auch gewissermaßen im Herzen 
unseres Rheinisch-Westfälischen Industriebezirkes wird durch 
die Broich - Spe 1 dorf er Wald- und Gartenstadt 


Aktiengesellschaft in Mülheim (Ruhr) die Möglich¬ 
keit zu einer idealen Waldansiedelung, welche in hygieni¬ 
scher Beziehung alle Vollkommenheit in sich birgt, ge¬ 
boten. Durch seine Zugehörigkeit zum Mülheimer Stadt¬ 
bezirk bietet das Gelände die Befriedigung der für eine 
zeitgemäße Siedelung unerläßlichen Bedürfnisse. Wald- 
umrauschte Wohn- und Zufluchtsstätten werden in einem 
zirka 1500 Morgen großen Waldgelände ermöglicht, das 
selbst nur wieder einen kleinen Teil eines 20000 Morgen 
großen zusammenhängenden Waldgebietes bildet. 

Das betreffende Gelände, das im Stadtkreise Mülheim- 
Ruhr liegt, wird im Westen von dem Duisburger Stadt¬ 
wald, im Südwesten und Süden von den Gräflich Speesdien 
Waldungen, nach Osten hin von den Hugo Stinnesschen 
Waldungen und der Gemarkung Saarn, nördlich von der 
Eisenbahnstrecke Mülheim-Speldorf* Düsseldorf, sowie von 
der Duisburg und Mülheim verbindenden Landstraße be¬ 
grenzt. 

Das ganze zirka 1500 Morgen große Gelände wurde 
im Zusammenlegungsverfahren unter Mitwirkung der Stadt¬ 
verwaltung von. Mülheim-Ruhr durch ein einheitlich projek¬ 
tiertes Netz von Straßen, Wegen, Promenaden und Reit¬ 
wegen durchzogen. Die Hauptstraßenzüge sind in einer 
Breite von 32,26 und 24 m vorgesehen; sie sind mit 
Reit- und Fußwegen ausgestattet, außerdem sind zahl¬ 
reiche Waldwege für Fußgänger vorgesehen worden. Die 
durch das Gelände in der Richtung von Norden nach Süden, 
auf Großenbaum zu, sich hinziehende Tannen-Straße hat 
eine Länge von 4300 m, der von Osten nadi Westen sich 
hinziehende Uhlenhorstweg eine solche von 2500 mr- Durch 
die Konstruktion des Wegenetzes können Besitzungen von 
50 bis 100 Morgen geschaffen werden, ohne daß eine 
Straße den Zusammenhang aufhebt. Aber auch für den, 
der nur wenige Morgen erwerben will, ist Vorsorge ge¬ 
troffen. Im nördlichen Teil des Geländes wird eine Par- 
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zellierung* nicht unter einem Morgen und im mittleren und 
südlichen Teil eine solche von zwei bis fünf Morgen durch¬ 
geführt werden. 

Die Aufschließung des prachtvollen Geländes, welches 
stellenweise 60—100jährige Lauh- und Nadelholzbestände 
aufweist, wird in den kommenden Jahren wohl schnell von 
statten gehen. Mittlerweile sind die großen Ansiedlungen des 
Geheimrats Dr. Kirdorf, des Kommerzienrats Dr. Küchen, der 
Fabrikbesitzer Thyssen und Weuste sowie zehn verschiedene 
kleinere und größere reizvolle Ansiedlungen schon fertig¬ 
gestellt, während eine weitere größere Ansiedlung im Ent¬ 
stehen begriffen ist. An der Ostgrenze des Geländes ist 
die Verbindung von Mülheim-Broich aus schon geschaffen 
worden und ein 33 m breiter Weg bis zum Streithof Kir¬ 
dorfs in einer Länge von zwei Kilometern angelegt, der 
mit Elektrizität und Wasser versehen ist. Die Elektrische 
Straßenbahn von Mülheim-Ruhr aus ist bis in den nörd¬ 
lichen Teil des Geländes geführt worden und endigt an 
dem der Gesellschaft gehörigen prachtvollen neuzeitlichen 
„Uhlenhorsts-Restaurant. Die Fahrzeit von diesem Punkte 
bis zum Zentrum der Stadt Mülheim beträgt 15 Minuten, 
bis Oberhausen 30 Minuten, bis Essen 45 Minuten und 
bis Duisburg 30 Minuten. 

Die Fernhaltung gewerblicher oder sonstiger Betriebe, 
welche den Charakter der Siedelung und der Umgebung 
stören könnten, bewirkt eine entsprechende Polizeiverord¬ 
nung. Aufgabe der Gesellschaft ist es, die Bezeichnung 
der Siedelung als Wald- und Gartenstadt zu rechtfertigen 
durch Einfügung geeigneter Bestimmungen in die Kauf¬ 
verträge und durch geschickte Ausgestaltung der öffent¬ 
lichen Straßen, für welche sie außergewöhnlich große Flächen 
bereitgestellt hat. 

Bei der Aufteilung des Geländes bleiben als Haupt¬ 
straßenzüge die bereits festgesetzten Wege maßgebend, 
soweit sie nicht durch Verhandlung zwischen der Stadt 
Mülheim und der Gesellschaft verändert werden. 

Für diese Straßen war naturgemäß das Verkehrsinter¬ 
esse und, damit zusammenhängend, eine günstige Über¬ 


windung der nicht unwesentlichen Höhenunterschiede be¬ 
stimmend. 

Wie man hier schon bestrebt war, auf die in ganz ver¬ 
schiedenen Altersklassen vorhandenen Waldbestände Rück¬ 
sicht zu nehmen, so muß dies bei einer weiteren Unter¬ 
teilung in erhöhtem Maße der Fall sein. Bei der Ausge¬ 
staltung großer, etwa 100 und mehr Morgen umfassenden 
Besitzungen ist man ziemlich unabhängig von seinem Nach¬ 
bar, da man durch Pflanzungen, Bauwerke usw. sich in 
ausreichender Weise von der Umgebung abschließen kann. 
Auch liegen hier vielfach die landschaftlichen Reize in dem 
Grundstücke selbst oder, wenn sie außerhalb von dessen 
Grenzen sind, derartig, daß der Besitzer eines so großen 
Grundstückes sie unabhängig von seinem Nachbar sich zu¬ 
nutze machen kann. 

Anders bei kleineren Besitzungen von einigen Morgen, 
wie sie hier ebenfalls in Frage kommen. Hier gilt es zunächst, 
daß die, einen größeren Block aufschließenden Straßenzüge 
derartig geführt werden und die Parzelleneinteilung so ein¬ 
gerichtet wird, daß jede Parzelle teil hat an den etwa 
vorhandenen Vorzügen der Lage, des Baumbestandes und 
sonstiger landschaftlicher Reize im ganzen Block. Es soll 
aber ebenso auch verhindert werden, daß die einzelnen 
schön gelegenen Parzellen durch Bauten an Unrechter Stelle, 
durch Herstellung neuer Pflanzungen oder Wegnahme vor¬ 
handener, wertvoller Baumbestände nachträglich verunziert 
werden. Vielmehr ist anzustreben, daß durch gemeinsame 
Arbeit, zweckentsprechende Bauweise, Anpassen der Garten¬ 
anlagen aneinander, geschickte Wahl der Einfriedigungen 
u. dgl. der Ausdruck größerer, durch die natürlichen Ver¬ 
hältnisse, wie Lage, Baumbestand usw. zusammengefaßter 
Teile des ganzen Geländes ein möglichst einheitlicher und 
charaktervoller werde. 

Aus den obigen, kurz zusammengefaßten Darlegungen ist 
ersichtlich,was dieBroich-Spe 1 dor ferWald-undGarten- 
stadtAktiengesellschaft zu Mülhei m-R u h r erreichen 
will: Das vor Lärm schutzbietende Wohnen in einer wirklichen 
Wald- und Gartenstadt, welches in ihrem, in ursprünglicher 
Naturschönheit erhaltenen Waldgelände ermöglicht wird. 



Restaurant Uhlenhorst im Waldgebiete der Broich-Speldorfer Wald- und Gartenstadt, Aktiengesellschaft, Mülheim (Ruhr). 
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RUDOLF LANKHORST 
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Öftere« ^rsgeftirge 

33e5irfe ^nnoberg un^ Cc^^tporsen^erg. 

öin f)crr(id)c^ beutfd)cö Scrg*» unb ^Dafbfanb für 
fuc^cnbc, ORu^ebebürftige unb :ffionber0leute. - $öf)en b\^ 
1244 m ü. - einmütige Xä(cr, meücntpcite wRabeftpötber, 
piefe :)?aturfd)önf)citcn, fouberc Ortfd)affcn. 0ute ünferfunff. 
profpeffe burd): in Couter im Grsgebirge. 


ERFURT 


130 OOO 
E^ifiwoHner 


Billis; 


es 3ndustrieselände 
e Krafttarife. 


mit Gleisanschluß. 


Näheres durch Magistrat 13 und Verkehrs-Verein. 


BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Moor- u. Mineralbad. Berühmte Glauber¬ 
salzquelle. Großes med.-mech. Institut. Luftbad. 

Im Winter keine Kurtaxe. 

Bäder .„ui Kgl. Kurhaus, "" ahi;eich1 

Vermiethäuser bleiben auch im Winter offen. 

Täglich Unterhaltungsmusik 

Verpflegung nach wie vor gesichert. 


Unsere Leser bitten wir bei Zuschrif¬ 
ten an die Inserenten sich stets zu 
beziehen auf die „DEUTSCHLAND“. 


Naumburg ÄÄt 

von allen Ständen bevorzugt. Niedrige 
Gemeindesteuern. Vorzug!. Schulverhält- 
nisse. Auskunft u. Druckschriften durch 

FremdenverR. - Verein. 


Webers Hlustr. Handbücher 

Prospekte kostenfrei vom 
Verlag J. J. Weber, Iieipzig 33 


BriefmarkeiPr^ 

Gebrüder Michel, Apolda, kostenfrei. 
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I HOTEL RETZE • MÜLHEIM-RUHRl 

Weinhandlun^, Bes.: Adalbert W.iViüller 1 


Erstes Haus 
am Platze! 
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POLEN. 

Von Dr, A. Lauterberg. 


J eszcze Polska nie zgin^ta!“ — ,,Nodi ist Polen 
nicht verloren!“ Das alte Nationallied, d^ls jahrzehnte¬ 
lang nicht gesungen werden durfte — am 5. November 
1916 ertönte es lauter, denn je, in den Straßen aller 
Städte des befreiten, wiederhergestellten polnischen 
Königreiches. 

Wer jetzt noch nicht weiß, in welchem der 
beiden kriegführenden Lager die wahien Beschützer 
der kleinen Nationen zu suchen sind, dem ist nicht 
zu helfen. 

Was bedeutet die Neugestaltung Polens für uns? 
Was bedeutet sie für Europa? 

Zu Anfang des Krieges konnte man sowohl bei 
uns, wie bei unseren östlichen Gegnern oft die An¬ 
sicht ausgesprochen hören, dieser Krieg bedeute den 
Entscheidungskampf zwischen Slawentum und Ger¬ 
manentum, er sei vor allem, wenn nicht einzig und 
allein ein Rassenkampf. 

Wie aber ließ sich diese Anschauung vereinbaren 
mit der Tatsache, daß die weitaus größere Zahl 
slawischer Völker auf Seiten der Zentralmächte gegen 
Rußland kämpfte? Daß auch von den slawischen 
Untertanen des Zaren ein großer Teil nur wider¬ 
willig in den Krieg zog? Daß das Manifest des 
Großfürsten Nikolai Nikolajewitsch an die ,.unter¬ 
drückten Völker Österreichs“ so gar keinen Wider¬ 
hall fand? . 

Wohl entsdieidet dieser Krieg das Schicksal des 
Slawentums, aber in ganz anderem Sinne, als diese 
Rassentheoretiker es darstellten. Nicht um den Gegen¬ 
satz zwischen Slawentum und Germanentum handelt 
es sich, sondern darum, ob die „slawischen Bäche im 
russischen Meere zusammenfließen“ — um das viel 
zitierte Wort des russischen Dichters zu gebrauchen — 
oder ob sie im Anschluß an die Kultur Westeuropas 
sich frei und selbständig entwickeln sollen. Und was 
vor zwei Jahren noch eine Frage schien, das ist jetzt, 
durch die Proklamation des Königreichs Polen, end¬ 
gültig entschieden. Die Wiederherstellung Polens 
bedeutet das Ende des alten Panslawismus russischer 
Prägung; der Riß, der seit Jahrhunderten durch die 
slawische Welt ging, ist zur unüberbrückbaren Kluft 
geworden. 

Die Frage „Ost oder West“ ist zugunsten des 
Westens entschieden. Und gerade bei dem kulturell 
fortgeschrittensten slawischen Volke, den Polen, mußte 
die Entscheidung fallen. 

Während die Völker Westeuropas von jeher eine 
kulturelle Gemeinschaft bildeten, nahm Rußland stets 
eine Sonderstellung ein. Denn es hatte Kultur und 
Christentum nicht von Rom, sondern von Byzanz er¬ 
halten, zu einer Zeit, wo Byzanz sich bereits im 
schroffen Gegensatz zum Westen befand. Und es 
übernahm das Erbe Konstantinopels. Bis ins sieb¬ 
zehnte Jahrhundert hinein war dem „rechtgläubigen“ 
Russen der „Lateiner“ ein Greuel. Man empfand 
vor ihm mehr Abscheu, als vor dem mohammedani¬ 
schen Tataren. 


Das römisch-kathoMschc Polen aber gehörte zur 
westeuropäischen Kulturgemeinschaft. Daher der stän¬ 
dige Kampf zwischen den zwei sogenannten „Bruder¬ 
völkern“. Und wenn russische Geschichtschreiber die 
Mission Rußlands darin zu sehen geneigt sind, daß 
es Europa vor der Überflutung durch die mongoli¬ 
schen Horden rettete, indem es dem ersten, furcht¬ 
barsten Anprall standhielt und das Joch auf sich nahm, 
das andernfalls auch den Völkern des Westens auf¬ 
erlegt worden wäre — so muß die Behauptung da¬ 
hin ergänzt werden, daß in späteren Jahrhunderten, 
wo keine tatarischen Fürsten mehr, wohl aber tatari¬ 
scher Geist das russische Volk und den russisdien 
Staat beherrschte, die Aufgabe, dem Drang des aus 
rückständigem Byzantinismus und barbarischem Mon¬ 
golentum hervorgegangenen Moskowitertu ms den Weg 
nach Westen zu versperren, dem polnischen Volke 
zufiel. 

Es hat diese Aufgabe redlich erfüllt, und so 
stark die deutsch-polnischen Gegensätze — bis in 
die neueste Zeit hinein — auch gewesen sein mögen, 
immer deutlicher ist es von Jahrhundert zu Jahr¬ 
hundert, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt geworden, daß 
der Platz des polnischen Volkes an der Seite der 
Zentralmächte ist, nicht an der Rußlands. Und am 
5. November 1916 ist diese Erkenntnis in die Tat 
umgesetzt worden. 

An diesem Tage ist der polnische Staat wieder¬ 
hergestellt worden. Warum aber mußte er zerfallen ? 
Man hat den Polen die Fähigkeit, einen Staat zu 
organisieren und zu ei halten, absprechen wollen, hat 
versucht, das durch Tatsachen an der polnischen Ge¬ 
schichte zu erweisen, hat auf Grund dessen auch in 
jüngster Zeit, als der Weltkrieg die polnische Frage 
von neuem aufwarf, Bedenken gegen eine Wieder¬ 
herstellung Polens geäußert. 

Gegen diese Bedenken wendet sich Alexander 
Brückner in seinem Buche „Die Slawen und der Welt¬ 
krieg“ : „Polen ist an seiner geographischen Lage zu¬ 
grunde gegangen, d. h. die Republik, eingekeilt 
zwischen drei Militärstaaten, ohne Bundesgenossen, 
mußte deren aggressiven Tendenzen erliegen. Die 
wehrlose Republik ist von ihren Nachbarn erdrückt 
worden; Polen ist das erste und größte Opfer des 
Pazifismus gewesen, das die Weltgeschichte kennt, 
seines eigenen Pazifismus, nur ist daraus keine Waffe 
gegen Polen zu schmieden; den vollen Beweis seiner 
Lebensfähigkeit hat nicht nur das achthundeitjährige 
Reich erbracht; auch bei seinem Untergehen 1795 
wie nach diesem, in den Tagen des Herzogtums 
Warschau wie Kongreßpolens, ist für die eminente 
staatliche Befähigung cier Polen von ihnen selbst 
der schlüssigste Nachweis geliefert: keinen Augen¬ 
blick lang war Polen etwa der Republik Venedig zu 
vergleichen, die sich selbst ganz und für immer über¬ 
lebt hatte.“ 

Unsere Feldgrauen waren beim Überschreiten der 
deutsch - russischen Grenze entsetzt über den großen 
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Unterschied zwischen deutscher und polnischer Wirt¬ 
schaft, der sich ihren Augen zeigte. Aber sie taten 
Unrecht, dafür die Polen cillein verantwortlich zu 
machen; die Hauptschuld fällt auf die russische Re¬ 
gierung, deren Bestreben es stets war, die kulturelle 
Gleichheit aller Völkerschaften des Riesenreiches da¬ 
durch zu verwirklichen, daß sie die höherstehenden 
Völker auf das Niveau der rückständigen herabdrückte, 
statt umgekehrt diese zu der Höhe jener emporzu¬ 
heben. 

Es ist ihr aber bei den Polen ebenso wenig ge 
lungen, wie bei den Balten oder Finnländern. Wenn 
man über Warschau, Brest-Litowsk und Minsk weiter 
nach Osten kommt, dann erst sieht man, daß der 
Gegensatz zwischen polnischer und russischer Kultur 
ungleich größer ist, als der zwischen polnischer und 
deutscher. Für den Russen, der in früheren Jahren 
aus dem Innern des Reiches ins Ausland reiste, be¬ 
gann „Europa“ immer schon in Warschau. Und es 
gibt keinen besseren, keinen überzeugenderen Beweis 
für die westeuropäische Orientierung Polens, als die 
so überaus reiche moderne polnische Literatur. Wir 
sehen dabei ganz ab von der eigentlichen Kampf¬ 
literatur, von Dichtungen, die den Gegensatz zwischen 
Polentum und Russentum zum Thema haben, wie 
„Der getreue Strom“ von Zeromski, „Der Polizei¬ 
meister“ von Gabriele Zapolska u. ä. Nehmen wir 
reine Gesellschaftsschilderungen, wie so vieles von 
Reymont, Tetmajer, Dabrowski, Weyssenhoff, Sien- 
kiewicz. 

Die Welt, die uns hier vorgeführt wird, hat ja 
wohl manches, was uns fremdartig berührt — aber 
nicht fremdartiger, als vieles in französischen und 
englischen Büchern auch. Das Exotische, das den 
Gestalten der russischen Dichtung anhaftet, fehlt den 
polnischen durchaus. Würden diese Leute nicht mit 
Rubeln und Kopeken rechnen, wir würden uns über¬ 
haupt nicht denken können, daß sie Angehörige des 
russischen Staates sind. 

Darum muß und wird sich auch die Loslösung 
Polens von Rußland leicht und schmerzlos (wenigstens 
für Polen) vollziehen. Vor zwei Jahren noch hätte 
man polnisclierseits mehr oder weniger schwerwiegende 
wirtschaftlidie Bedenken geltend machen können. Die 
blühende polnische Industrie (übrigens zum größten 
Teil ein Werk deutschen Fleißes und Unterneh- 
mungsgeistes) hatte ihr reiches Absatzgebiet auf den 
russischen Märkten; das würde ihr nun verloren 
gehen und die Konkurrenz mit der doch immer 
noch höher stehenden deutschen Industrie fiele ihr 
nicht leicht. 

Durch die lange Dauer des Krieges, mehr noch durch 
die Art der russischen Kriegführung sind diese Be¬ 
denken zum größten Teile gehoben. Durch die wahn¬ 
sinnigen „Evakuierungen“, die die russische Heeres¬ 
leitung anzuordnen beliebte, ist die polnische Industrie 
so gut wie vernichtet. Nicht Erneuerung, sondern 
völlige Neuschaffung wird nach dem Kriege die Losung 
sein. Und dieses Neue wird von Anfang an nach 
Westen gewandt sein. 

Nun aber käme noch eine Frage, die in diesen 
Tagen der Entscheidung wohl schon manches ängstliche 
Gemüt beschäftigt haben dürfte: Wo ist die Bürg¬ 
schaft, daß das von uns geschaffene neue Polen auch 


für immer unser Bundesgenosse bleibt, daß es nicht 
einst sich gegen uns wendet? Wir haben gerade in 
dieser Beziehung in diesem Kriege schlimme Er¬ 
fahrungen genug gemacht. 

Nun, die Garantie gibt uns — außer dem kultu¬ 
rellen Gegensatz Polens zu Rußland, der sich durch 
die Trennung noch verschärfen muß — derselbe 
Umstand, der, nach Brückner, vor mehr als hundert 
Jahren den Zusammenbruch des polnischen Staates 
herbeiführte: die geographische Lage Polens. Schon 
vor dem Kriege begannen wir uns daran zu ge¬ 
wöhnen, „in Weltteilen zu denken“; der Krieg selbst 
aber hat es allen nur zu deutlich gezeigt, daß kleine 
Staaten heutzutage allein nicht mehr bestehen können. 
Nur die Zugehörigkeit zu einem größeren Staaten- 
verbande sichert ihnen eine ungestörte, selbständige 
kulturelle und wirtschaftliche Entwicklung. Und da 
kann es für Polen nicht fraglich sein, wo allein es 
Anschluß suchen und finden kann. Es hätte nur die 
Wahl zwischen Rußland und Mitteleuropa. Und diese 
Wahl dürfte ihm nicht schwer fallen. Der Anschluß 
an Rußland könnte zu nichts anderem führen, als zu 
einer — wenn vielleicht auch nicht sofortigen — 
Wiederkehr der Situation, aus der Polen durch diesen 
Krieg gerettet wurde. 

Bei dem mitteleuropäischen Bunde schließt aber 
schon die große Verschiedenartigkeit seiner Bestand¬ 
teile ein Verschlingen der kleineren Nationen durch 
die größeren aus. 

Die Neuschaffung des polnischen Staates bedeutet 
den ersten Schritt zur Verwirklichung der mitteleuropäi¬ 
schen Idee. Und sie versetzt dem Panslawismus den 
Todesstoß. Auch diejenigen Slawen, die sich durdi 
die zwei blutigen Kriegsjahre nodi nicht haben be¬ 
lehren lassen, werden jetzt einsehen müssen, daß sie 
von Rußland nichts, von den Zentralmächten alles zu 
erwarten haben. Sie werden einsehen müssen, daß 
ihr Heil einzig und allein im Anschluß an die west¬ 
europäische Kultur liegt, die ihnen nur durch die 
Zentralmächte vermittelt werden kann, daß ihr Ab¬ 
schluß an Rußland zu nichts anderm führen würde, 
als zu einer vielleicht nur kurzen Verzögerung des 
Zersetzungsprozesses der byzantinisch-moskowitischen 
„Kultur“. 

In der Enlentepresse ist viel von der Erneuerung 
Rußlands durch diesen Krieg die Rede. Die fran¬ 
zösischen Sozialisten bedienen sich gerne der Ausrede, 
daß sie sich als Verbündete nicht des zaristischen, 
sondern des kommenden, wahrhaft freien Rußland 
betrachten. 

Wer die russischen Verhältnisse kennt, weiß aber, 
daß von einer Europäisierung des Zarenreichs von 
heute auf morgen keine Rede sein kann und daß 
seine „Beschützerhand“ über den „erlösten“ Ruthen^ 
oder Tschechen gerade so schwerlasten würde, wi^ 
bisher über Polen, Ukrainern, Finnen, Balten und 
Kaukasiern. 

Der 5. November 1916 hat der Begriffsverwirrung 
ein Ende gemacht, die Slawentum und Moskowitertum 
nicht auseinanderzuhalten wußte. Der alte Damm 
gegen die Sturmflut von Osten wird neu aufgerichtet, 
und unbehelligt von ihr wird sich die Angliederung 
der Slawen an die westeuropäische Kulturgemein¬ 
schaft vollziehen können. 
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Das Königliche Schloß in Warschau. 


DEUTSCHE UND POLEN, von Cornelius gurlitt. 


D rüben imOsten heller 
Jubel über die Kun¬ 
de, daß Polen ein freies, 
selbständiges Königreich 
werden solle, aufgebaut 
auf dem Siegespreis deut¬ 
scher und österreichisch¬ 
ungarischer Heere, ge¬ 
schaffen mit so viel deut¬ 
schem Blut. Kurz nach 
der feierlichen Erklärung 
der Freiheit Polens durch 
den deutschen General¬ 
gouverneur fand die 
Weihe des „Gräber¬ 
berges“ bei Lodz statt, 
wo zweitausend Deutsche 
und Russen begraben 
liegen, die Opfer jener 
furchtbaren Schlacht, in 
der die Entscheidung über 
Polen erfochten wurde. 
Werden die Polen sich in 
Zukunft dessen erinnern, 
was Deutschland für sie 
tat? Wir wissen, daß 
Dankbarkeit im Volks¬ 
leben keine gangbare 
Münze ist, aber wir fragen 


uns: Wird Polen allezeit 
erkennen, daß seine Frei¬ 
heit, also sein höchster 
Besitz, durch deutsche 
Macht gesichert wird, und 
daß es auch die Opfer 
in Zukunft wird tragen 
helfen müssen, die der 
Schutz dieses Besitzes er¬ 
fordert. Wird das pol¬ 
nische Volk den rechten 
Weg zur politischen und 
wirtschaftlichen Gemein¬ 
schaft mit dem deutschen 
Volke finden? 

Oft hat deutscher Ein¬ 
fluß in Polen gewirkt. 
Die Stadt, in der General 
V. Beseler die Freiheit 
Polens verkündete, War¬ 
schau, ist eine deutsche 
Gründung, war deutsch 
durch Jahrhunderte, hatte 
deutsdies Recht, deutsche 
Verwaltungssprache,deut¬ 
schen Bürgerfleiß. Im 
13. Jahrhundert beginnt 
ihre Blüte; sie hielt aus 
Schloß Belvedere zuWarschau. Wolm.sitz de.*» Generalgrouvemeurs V. Beseler. Über dieStürme desMittel- 
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1 alters hinaus, als ein Sitz geschickter Handwerker 
1 und Kaufleute, die dem polnischen Adel, den Bauern 
: der weiten Ebene die feineren Lebensbedürfnisse 
: herbeischafften und erzeugten. Es trennte sich scharf 
i das polnische, Landwirtschaft treibende platte Land 
von den gewerbefleißigen Städten. Das Bürgertum 
im Lande war deutsch. Es wurde im 16. Jahrhun¬ 
dert protestantisch, so daß es lange Zeit schien, als 
sei Polen für den Katholizismus verloren. Mit dem 
17. Jahrhundert setzte die Rückeroberung für Rom 
ein, die mit einem vollen Siege, aber auch mit der 
Vernichtung oder doch der harten Schwächung der 
deutschen Städte endete. Damit begann auch der 
wirtschaftliche Untergang in dem zum Wahlkönigtum 
übergetretenen, von einer unglückseligen Auffassung 
des Begriffes 
„Freiheit“ zer¬ 
rissenen Staate. 

Freiheit erschien 
den Polen das 
Recht desEinzel- 
nen im Gegen¬ 
satz zur Pflicht 
gegen die Ge¬ 
samtheit; alsein 
freier Mann galt 
der, der sich 
keiner Autorität 
beugte, der sein 
Tun nur von 
seinem Wil¬ 
len abhängig 
machte. Es ist 
vielleicht kein 
Zufall, daß nahe 
der polnischen 
Grenze der 
große deutsche 
Denker, Kant, 
den Begriff des 
kategorischen Imperativs aufstellte, die Notwendig¬ 
keit erkannte, seinen Willen vom Wohl der Gemein¬ 
schaft abhängig zu machen, das Gewissen zu dem 
Vorhalt anregte: Wie würdest du urteilen, wenn 
andere ebenso handelten wie du? Wird Polen er¬ 
kennen, daß es auch in der Politik befreundeter 
Staaten diesen kategorischen Imperativ gibt? Wird 
es auf den großen Lehrer der Pflicht hören, den 
letzten Inhalt jeder höheren Gesittung; wird es der 
über der Freiheit stehenden Forderung Folge leisten! 

Die katholische Kirche hat viel für Polen getan. 
Sie hielt das Land im Geisteskreise Europas fest und 
trennte es vom Orient, von Rußland. Sie war zweifel¬ 
los im letzten Jahrhundert der stärkste Anker der 
Polen im Kampf gegen das Moskowitertum. Aber 
sie war, wie die Verhältnisse im Land lagen, während 
der Herrschaft der aus schwedischem Stamme hervor¬ 
gegangenen Könige des 16. und 17. Jahrhunderts im 
Streben, die Glaubensfreiheit im Lande herzustellen, 
ohne Verständnis für die anders geartete Glaubens¬ 
treue der städtischen Bürgerschaften, denen die Auf¬ 
gabe zufiel, die Zivilisation des Westen, den Segen 
redlicher Arbeit, den aus dem Fleiß erwachsenden 
Wohlstand im Lande zu verbreiten. 


Da fiel zu Ende des 17. Jahrhunderts die Wahl 
der Polen einem Deutschen zu, dem jungen Kur¬ 
fürsten August von Sachsen, der als August der 
Starke in der Geschichte und im Gedächtnis der 
Völker lebt. Mit ihm setzte ein Wandel in Polen 
ein, der von den Historikern wohl nicht immer richtig 
beurteilt wurde. 

Es war ein Versuch, Polen in den Kreis Mittel¬ 
europas hineinzuziehen, es an das nach den schwe¬ 
ren Zeiten des Dreißigjährigen Krieges zu neuer 
Geistesarbeit sich aufraffende Deutschland anzu¬ 
gliedern. Drei viertel Jahrhundert lang haben sächsische 
Fürsten in Polen geherrscht. Sie haben, worüber man 
ihnen schwere Vorwürfe machte, den Glauben ihrer 
Väter verlassen, weil ersprießliches Wirken in Polen nur 

für einen katho¬ 
lischen Fürsten 
möglich war. 

Und heute 
noch spürt man 
in Polen die Er¬ 
gebnisse dieses 
Wirkens. 

Die nahezu 
erstorbene Kraft 
des deutschen 
Bürgertums leb¬ 
te wieder auf, 
das Land hob 
sich in wirtschaft¬ 
licher Beziehung, 
die Städte er¬ 
füllten sich mit 
stattlichen Bau¬ 
ten, das Schul¬ 
wesen begann 
sich zu entwik- 
keln, die Künste 
und Wissenschaf¬ 
ten zu blühen. 

August der Starke sagte sterbend, die Krone 
Polens sei für ihn eine Dornenkrone gewesen! Aber 
er durfte doch mit Genugtuung auf das Geschaffene 
zurückblicken; seinem Sohne August III. fiel die 
Arbeit zu, es auszubauen. 

Leider gab es damals keinen einheitlichen deutschen 
Willen. Draußen an den Grenzen standen der eigen¬ 
willige Schwede Karl XII. und der geniale Schöpfer 
Rußlands, Peter der Große, im Kampf bald mit diesem, 
bald mit jenem deutschen Staat. Frankreich folgte 
seiner traditionellen Politik, sich mit dem Gegner des 
Deutschtums an dessen Ostgrenze zu verbinden: Es 
unterstützte alle Machenschaften gegen die sächsischen 
Könige. Und endlich entstand Sachsen in Friedrich 
dem Großen ein Feind, der die Verbindung mit Polen 
zerschnitt und damit das Werk der Versöhnung zweier 
Völker störte, die so viel gemeinsame Bedürfnisse und 
Aufgaben haben. 

Aber wer die Entwicklung des polnischen Geistes¬ 
lebens ohne Voreingenommenheit betrachtet, der 
wird den Segen der sächsischen Regierungszeit er¬ 
kennen. 

Wie in Sachsen selbst ist das „ Augustäische Zeit¬ 
alter“ ein solches der Vorbereitung, des Überganges: 
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Mit ihm setzt die geistige Blüte ein, die in Deutschland 
im kleinen Weimar, in Polen im Warschau des Königs 
Stanislaus August Poniatowski ihren Ausdruck fand, 
Dresden und Leipzig hier, die stolz sich entwickelnde 
Königsstadt an der Weichsel dort, wurden Kultursitze, 
Heimstätten einer verfeinerten Sitte, entwickelten sich 
zu wichtigen Handelsmärkten und zum Mittelpunkt be¬ 
deutender Industrien. 

Noch ein Menschenalter nach der Regierungszeit 
Augusts 111. berichten die Reisenden vom Blühen des 


deutschen Handwerks in der polnischen Hauptstadt, 
von den segensreichen Nachwirkungen der sächsi¬ 
schen Zeit, lieferten starke evangelische Gemeinden 
den Beweis vom inneren Zusammenhalt der für das 
Land so vorteilhaften deutschen Kolonisation. 

Ja, noch ein Jahrhundert später nahm der weit¬ 
blickende russische Gouverneur Polens, Graf Berg, 
dies Heranziehen deutscher Gewerbetreibender wie¬ 
der auf und schuf damit die Anfänge einer groß¬ 
artigen Industrie, schuf durch diese die zweitgrößte 
Stadt des Landes: Lodz. 

Der stetige Fleiß der Deutschen genoß bei den Polen 
nicht die Achtung, die er verdient. Aber sie haben 
in einem Jahrhundert schwerster Prüfung ganz wesent¬ 
lich durch Anlehnen an deutsche Art den bürgerlichen 
Fleiß selbst zu üben gelernt: Trotz russischer Be¬ 
drückung ist in Polen ein arbeitsamer Bürgerstand 


entstanden. Er ist der Halt, auf dem der Zukunfts¬ 
staat sich aufbauen muß. 

Polen ist seiner Lage und seinen Bodenerzeugnissen 
nach auf den Austausch von Waren hingewiesen. 
Wird es verstehen, auch nach dieser Richtung mit 
Deutschland Hand in Hand zu gehen, so wie zwei 
befreundete Kaufleute es tun, von denen jeder seinen 
Vorteil darinsieht, daß der andere zu sicherem Be¬ 
sitz, zur Befestigung seines Geschäftes gelange? 

Nicht auf Dank rechnen wir, sondern auf ein Ver¬ 


ständnis für das Wohl des anderen und für die daraus 
für beide Teile sich ergebenden Verpflichtungen, 
auf Achtung und Duldung deutschen Wesens. Mögen 
die Polen dafür sorgen, daß im deutschen Volk nie 
ein Bedauern auftauche, daß wir so viel edelstes 
Blut hingeben mußten, ehe wir in die Lage kamen, 
sie zu befreien. Als die Deutschen Herren in Polen 
waren, dachten sie nur an ihre Pflicht gegen sich 
selbst, nicht an jene Pflicht des Gewissens, die vor 
der Schädigung des anderen sich hütet. Mögen die 
Polen dafür sorgen, daß in deutschen Herzen nie 
der Gedanke aufsteige, ein falsch verstandenes Pflicht¬ 
gefühl habe sie zu edlem Tun geführt. 

Nicht die Freiheit birgt Polens Glüdc in sich, 
sondern der Sinn, mit dem es dieser Freiheit sidi 
bedient. Schwere Erfahrungen dürften das Land 
hierüber belehrt haben. 



Der Altmarkt in Warschau. 
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Erinnerung an Polen. 

Flüchtige Eindrücke von Else Steup, Leipzig. 


Straßenbild in Warschau, vom Sachsenplatz aus gesehen. Aquarell von Hans Lucht. 


M annigfach sind die Fäden, die von uns herüber¬ 
laufen zu dem Lande, für das nach jahrhunderte¬ 
langer Knechtschaft ein neues Leben beginnt. In 
Warschau, der malerischen, eleganten Stadt, erinnert 
manches Gebäude, mancher Name an die alten Be¬ 
ziehungen aus der Vergangenheit zwischen Deutschland 
und Polen. Fremdländisch muten zwar die griechischen 


Kirchen an, deren farbige Kuppeln in der Sonne 
glitzern. Auch das geschäftige Leben und Treiben 
in den wenig sauberen Judenvierteln berührt uns eigen¬ 
tümlich. Hier sind der lange Kaftan und die kleine 
Mütze an der Tagesordnung, während die Löckchen, 
wie sie die galizischen Juden tragen, der Wille des 
Zaren nicht duldete. Die jüdischen Frauen tragen 















702 


DEUTSCHLAND 


Nr. 23 



Denkmal des Königs Sigismund in Warschau. 
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Die v.-Beseler-Brücke in Warschau. Aquarell von Hans Lucht. 


nach Lazienki, dem kleinen Lustschloß am gleich¬ 
namigen Park, oder sie führen uns hinunter an die 
Weichsel, damit wir den malerischen Anblick genießen 
können, den die das steile Ufer hinanstrebende Stadt 
gewährt. In der Marszalkowska können wir schöne 
Läden bewundern, während uns die Krakowskie 
Przedmiescie (Krakauer Vorstadt) mit ihren prächtigen 
Palästen und Kirchen zum sächsischen Garten und 
Brühlschen Palais führt. In der Vergangenheit wur¬ 
zeln die deutschen Beziehungen zu Warschau. Draußen 
auf dem Lande und in den Fabrikstädten wurzeln sie 
mehr in der Gegenwart. Als vor über dreißig Jahren 
hohe Zölle die Einfuhr bedrohten, wanderten viele 
deutsche Fabrikanten über die Grenze, gründeten 
Tochterfabriken und stellten ihre Webstühle und Ma¬ 
schinen auf. Leinenstoffe, Gardinen und vor allem 
Bänder wurden fabriziert und wanderten weit hinaus 


Fabrikherr zum Pfarrer, um ihn darum zu bitten. 
Da stellte es sich heraus, daß der Pfarrer nicht deutsch 
und der Deutsche nicht polnisch konnte. Zuerst war 
die Sache etwas schwierig, aber dann fing der eine 
an, die alte Gelehrtensprache, die über die ganze 
Welt hin verstanden wird, zu sprechen, und bald 
waren sie in der schönsten lateinischen Unterhaltung 
begriffen. Wo der gute Wille ist, und der ist zwei¬ 
fellos unter den beiden Völkern vorhanden, da findet 
sich immer ein Weg zur Verständigung. Alle diese 
Eindrücke rufen die Empfindung hervor, daß der 
große Entschluß der beiden Monarchien nichts Un¬ 
natürliches in sich trägt und sich in der Geschichte 
der beiden Staaten lohnen wird. Man gehe hin nach 
Polen, und man wird sicherlich noch unzählige solcher 
Eindrücke erhalten, wie sie hier flüchtig nieder¬ 
gelegt sind! 


sämtlich Perücken, da einer alten Sitte zufolge die 
Haare am Hochzeitstage der Schere zum Opfer fielen, 
und das gibt ihren Gesichtern ein fremdes Gepräge. 
Die Damen der Gesellschaft verraten eine ausgespro¬ 
chene Freude an höchster Eleganz auch im westlän¬ 
dischen Sinne. Man wird indessen den Reiz der 
polnischen Dame nicht auf der Straße erleben, er 
offenbart sich nur in der Gesellschaft. In höchster 
Schnelligkeit sausen die Droschken dahin, was auch 
wenig heimatlich berührt, und bringen uns bald heraus 


bis ans Schwarze Meer. Freundliches Entgegenkommen 
fanden die fremden Ansiedler bei der einheimischen 
Bevölkerung. Da war nichts von chauvinistischer Ge- 
hörigkeit zu spüren. Gastfrei wurden sie aufgenommen, 
wohin sie kamen. Fleißig und strebsam war der Pole 
und zeigte sich dankbar für die Anregung und wirt¬ 
schaftliche Förderung, die ihm zuteil wurde. 

Nach Landessitte muß die Fabrik zuerst durch den 
Priester gesegnet werden, ehe die Arbeiter sie be¬ 
treten durften .... ln einem kleinen Ort ging der 
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Polens Geschichte in der polnischen Malerei. 

Von Hans Vollmer. 

D ie polnische Malerei blickt auf keine sehr alte wie ein Fanfarenstoß; nationale Vergangenheit stieg aus 

Tradition zurück; zu ihrer eigentlichen Höhe hat den Tiefen der Geschichte lebendig hervor, und der Maler 

sie sich erst erhoben, als das polnische Staatsgebilde rührte damit an das Innerste der Volksseele. Wohl 

längst zerfallen war. Lange Jahrhunderte lebte die ließen sich Stimmen vernehmen, die Matcjko vor¬ 
polnische Kunst von Fremden, besonders eingewander- warfen, daß der Rachegeist in seinen Bildern lebe, 

ten Niederländern und Deutschen, die heimischen Meister weil sie an die düstersten Kapitel von Polens Ge- 

waren Eklektiker, zum Teil von tüchtigem Können, aber schichte erinnerten; aber .die Masse fühlte, daß nur 

ohne nationale Eigenart. Erst gegen Ausgang des acht- heißer lodernder Patriotismus es war, der Matejko 

zehnten Jahrhunderts ging den polnischen Malern der seine Schöpfungen eingab. Er stellt die politischen 

Sinn auf für die Schönheiten der Alltagserscheinung, Verirrungen seiner Nation an den Pranger, um die 

für die Reize ihrer unmittelbaren Umgebung. Und Folgen der bösen Tat zu zeigen, will Lehrer und 

damals erst wurde auch die polnische Malerei Re- Besserer seines Volkes werden; selbst innerlich mächtig 

präsentantin nationaler Lebensformen. Die realistische ergriffen, war es ihm gegeben, auch andere zu er- 

Richtung fand ihre hervorragendsten Vertreter in dem greifen. Seine Malerei ist nicht Geschichtsillustration 

Aquarellisten Julius Kossak (1824—99), dessen wie die Pilotys, mit dem er übrigens das immense 

lebendige Darstellungsweise von Ritter- und Reiter- archäologische Wissen gemein hatte, sondern lebendiges, 

Szenen sich mit einer poetischen Auffassung des Land- weil neu durchfühltes Erlebnis. Seine Bilder sind von 

schaftlichen paart, und in Josef Brandt (geb. 1841), einem Feuerhauch durchglühte Predigten, Tendenz- 

dessen prächtige Pferdebilder, Tartaren- und Kosaken- dichtungen von einer kolossalen, alles mit sich fort- 

Episoden auch bei uns populär geworden sind. reißenden Gewalt, ln der „Union von Lublin“ pre- 

Neben diesen Realisten, die ihre Motive in der digt er: Durch Einigkeit werdet ihr stark werden, 

Welt der Gegenwart suchten, stellte sich eine Gruppe „Bathory vor Pskow“ ist eine Epopöe auf den Helden- 

von Idealisten, die die Bücher der Geschichte auf- mut der polnischen Soldaten, die unter Führung 

schlug und sich in die große nationale Vergangenheit ihres Königs Sieg auf Sieg über die russische 

vertiefte. Die Brücke zwischen beiden stellte der Macht errangen, „Iwan der Schreckliche“ ist eine 

geniale Peter Michalowski her, in Krakau 1800 von tiefster Tragik beseelte Veranschaulichung des 

geboren, in Paris geschult. Michalowski ist der Ver- schrankenlosen Despotismus, „Die Einweihung der 

herrlicher der Heldentaten der unter den Napoleo- Sigismundglocke“ wird ihm Anlaß, durch die Gegen¬ 
nischen Fahnen kämpfenden polnischen Legionen ge- Überstellung des andächtigen Volkes und des hell- 

wordcn. Das Werk, das alle Bemühungen seines seherischen Hofnarren zu Füßen des Thrones, der 

Lebens krönen sollte, die „Schlacht bei Somossiera“, allein den Klageruf der Glocke über die Zukunft 

mußte er unvollendet hinterlassen. Auf den von ihm dieses Volkes vernimmt, aus einer Genreepisode eine 

geschaffenen Fundamenten baute ein Größerer weiter, bedeutungsvolle historische Szene zu gestalten. 

Jan Matejko (geb. 1838 in Krakau, t 1893), der »Die Schlacht bei Grunwald“ feiert den Sieg des 
große Epiker des Polenvolkes, der Herold der Ge- lithauischen Großfürsten Withold über die deutschen 

schehnisse, wie man ihn genannt hat, der der zer- Ordensritter, „Die Huldigung Preußens im Jahre 1525“ 

brochenen Nation die Geschichte ihrer Helden neu ist eine grausame Spottdiditung auf einen der folgen¬ 
hat erstehen lassen, der begeisterte und begeisternde schwersten Fehltritte polnischer Politik. Matejkos be- 

Träger einer ideell-nationalen Mission, deren Erfüllung kanntestes Werk, „Johann Sobieski vor Wien“, ist zur 

ihn selbst zu einer Art von Nationalherös gemacht hat. 200jährigen Jubiläumsfeier des Entsatzes von Wien 

Matejkos Künstlerlaufbahn war eine ununterbrochene und der Befreiung des bedrängten Christentums aus 

Kette von Siegen, von seinem Debüt im Pariser Salon der drohenden Gefahr der Türkenmacht im Jahre 1683 

1865 an, wo er mit seinem Erstlingswerk „Skargas entstanden. Das Kolossalgemälde „Kosciusko bei 

Predigt“ die goldene Medaille im internationalen Wett- Raclawice“ ist eine Apotheqse der nationalen Frei¬ 
kampf davontrug. Man bewunderte ebenso die glän- heit, „ein Strahl der Vaterlandsliebe, der das große 

zende psychologische Charakteristik wie die originelle Herz des Volkes erleuchtet“, wie es Graf Potocki in 

Auffassung und die von Temperament durchglühte, seiner Ansprache an Matejko bei Empfangnahme des 

dramatische Fassung des Themas. Mit einer Geste für das Krakauer Nationalmuseum bestimmten Meister- 

von hinreißendem Schwung schleudert dieser polnische Werkes bezeichnete. 

Savanarola vor versammeltem Hof den gegen das Dem im Polenvolke zu allen Zeiten lebendig ge- 
Königtum rebellischen Magnaten seine Donnerworte wesenen Sinn für heimatlidie Historie, der in der 

entgegen. Der Maler identifiziert sich mit seinem Malerei so gut wie in der Dichtkunst seinen künst- 

politischen Apostel, der gegen die Zügellosigkeit und lerischen Ausdruck gefunden hat, ist in unseren Tagen, 

Unbotmäßigkeit der stolzen Adelsoligarchie eifert. da die Proklamation Polens zum selbständigen König- 

Zum Anwalt des Königtums machte Matejko sich reich Ereignis geworden ist, eine neue nationale Zu- 

auch in seinem nächsten Bilde, dem die erste Teilung kunft in Aussicht gestellt. Der an hervorragenden 

Polens beschließenden Reichstag zu Warschau, wo er Begabungen reichen polnischen Malergeneration von 

den edlen, später sein Leben im Wahnwitz endenden 1916 fällt die Aufgabe zu, den Historiographen dieses 

Rejtan den feilen, durch russisches Gold bestochenen neuen Abschnittes polnischer Geschichte aus sidi zu 

Wüstlingen wirkungsvoll gegenüberstellt. Das Bild wirkte erwecken. 







Die Union zu Lublin (1569). Nach einem Gemälde von Jan Matejko. 
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Berühmte polnische Frauen aus der Kongreßzeit 

Von Valerian Tornius. 


A uf den „Wiener Kongreß“ paßt das Urteil, das 
der Chevalier von Gramont über den Hof Karls II. 
von England fällte: man konnte sich nicht auf den 
Fersen umdrehen, ohne irgend eine Schönheit zu er¬ 
blicken ; es schien, als ob alle Damen sich hier zu 
einer Schönheitskonkurrenz versammelt hätten. Unter 
den zahlreichen Vertreterinnen des weiblichen Geschlechts 
befanden sich auch mehrere Polinnen, und man darf 
wohl sagen, daß ihnen der 
Preis zuerkannt worden wäre, 
wenn die Absicht bestanden 
hätte, einen Wettbewerb zwi¬ 
schen den Anwesenden zu ver¬ 
anstalten. 

Daß Polen so viele seiner 
reizenden Töchter zu dem Kon¬ 
greß gesandt hatte, ist nicht 
verwunderlich, wenn man er¬ 
wägt, daß die Polenfrage eines 
der strittigsten Probleme der 
Wiener Verhandlungen war. 

Vielleicht sollten die schönen 
Augen der Polinnen die Herzen 
der über das Schicksal des ehe¬ 
maligen Königreiches beraten- 
denMonarchen und Diplomaten 
erweichen und durch diesen 
zarten Einfluß zu einer milden 
und gerechten Lösung der schwierigen Frage beitragen. 

Fast aus allen angesehenen Häusern des polnischen 
Adels waren damals in Wien Damen rege tätig, um 
für ihr verlorenes Vaterland Sympathien zu werben. 
Nahe dem Wall lebte zum Beispiel in einem pracht¬ 
vollen Palast die Fürstin Lubomirska, eine geborene 
Czartoryska. Die alte Dame, die einst eine gefeierte 
Schönheit war, führte ein großes Haus, versammelte 
beständig um sich Gäste, und jeder Fremde von Ruf, 
der nach der österreichischen Residenz kam, versäumte 
nicht, ihr seine Aufwartung zu machen. Sie selbst 
lebte noch ganz in den Anschauungen der Zeit 
Stanislaus Augusts. Mit der polnischen Frage be¬ 
schäftigte man sich am eifrigsten während des Kon¬ 
gresses in den Salons der Prinzessin Sapieha und der 
Gräfin Lanckoronska. Hier fanden sich alle Polen 
zusammen, die an die politische Wiederherstellung ihres 
Vaterlandes glaubten, und die ebenso klugen wie an¬ 
mutigen Gastgeberinnen verstanden es vortrefflich, auch 
die nichtpolnischen Gäste für das Thema zu begeistern. 

Besonders eingehend wurde über dieses Thema in 
dem Salon der liebenswürdigen Ludowika Lancko¬ 
ronska beraten. Der Graf de la Garde, der ausge¬ 
zeichnete Schilderer des Wiener Kongresses, hat ein 
fesselndes Bild von dem in diesen Räumen pulsie¬ 
renden Leben und Treiben entworfen. Es zeigt uns, 


mit welcher Leidenschaft die Meinungen hier aufein- 
anderstießen; denn es gab auch unter den Anwesenden 
Skeptiker, die an keine gedeihliche Entwidcelung eines 
selbständigen Königreiches Polen glauben wollten, weil 
es nach ihrer Meinung keine polnische Nation gab. 
„Auf der einen Seite“, sagten sie, „ein armer Adel, 
beherrscht von einer kleinen Anzahl hoher Häuser, 
welche alle Ländereien, alle Reichtümer ihr eigen nennen; 

auf der anderen ein Volk von 
Leibeigenen, das man wie wert¬ 
volles Vieh verkauft, unfähig, 
bei dem Namen seiner Freiheit 
sich aus dem Schlafe zu er¬ 
heben und durch Unwissenheit 
abgestumpft.“ Aber diese Ar¬ 
gumentationen fanden auf der 
Gegenseite ebenso heftige Wi¬ 
derlegungen. Die Gräfin je¬ 
doch, deren anmutiger Kopf 
uns aus einem Medaillon 
nach Guerard anblickt, ver¬ 
einigte die erhitzten Gemüter 
durch den Zauber ihrer Per¬ 
sönlichkeit und bewirkte, daß 
selbst die Zweifler vor so 
viel holder Weiblichkeit die 
Waffen streckten und schließ¬ 
lich gar in den Hoffnungs¬ 
ruf einstimmten; „Noch ist Polen nicht verloren.“ 
Unter den jüngeren polnischen Damen der Kon¬ 
greßzeit gab es noch manche hervorragende Schönheit. 
Wir denken dabei auch an die Gräfin Elisabeth 
Potocka, eine geborene Golowin, deren reizendes 
Lockenhaupt Guerin in einer Miniatur festgehalten hat. 
Sie spielte ebenfalls eine einflußreiche Rolle; obschon 
nicht so einflußreich wie die Gräfin Rosalie Rze- 
wuska, eine geborene Prinzessin Lubomirska. Diese 
Dame erweckte außerdem noch ein besonderes Inter¬ 
esse durch ihre tragische Vergangenheit, denn ihre 
Mutter war in die Hände der Jakobiner gefallen und 
von diesen in Paris guillotiniert worden. Rosalie, 
die damals erst dreizehn Jahre zählte, wurde von der 
Wäscherin des Gefängnisses, die sich des verwaisten 
Kindes annahm, auferzogen und in Verborgenheit ge¬ 
halten, bis ein Bruder der Mutter, der Graf Chodkiewicz, 
sie entdeckte und nach Polen brachte. Nach einer 
anderen glaubwürdigen Variante soll Rosalie von einer 
Verwandten fort gebracht und erzogen worden sein. 
1805 vermählte sie sich mit ihrem Vetter und lebte 
fortan meist in Wien. Die ungemein anmutige, geist¬ 
reiche und liebenswürdige Frau genoß hier eine große 
Verehrung. Ihr Salon war während des Kongresses 
der Sammelplatz aller bedeutenden Künstler und Ge¬ 
lehrten. Die Gräfin Rzewuska hatte unter ihren Lands- 



Ludowika Gräfin Lanckoronska. 
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Elisabeth Gräfin Potocka. 


leuten eine Rivalin, die ebenso wie sie zu den ge¬ 
feierten Schönheiten des Kongresses gehörte: die 
Gräfin Witt. Sie war ebenfalls eine Lubomirska und 
hatte den russischen General Graf Witt geheiratet, 
der zu der intimen Umgebung des Zaren Alexander 
gehörte. De la Garde nennt sie „eine der ausgezeich¬ 
netsten Frauen 
Europas“. „Von 
hinreißender An¬ 
mut“, schreibt 
er, „lebhaften, 
gebildeten Gei¬ 
stes und voll 
unerschöpflicher 
Güte, entzückte 
die Gräfin Witt 
alle, die das 
Glück gehabt ha¬ 
ben , sie zu 
kennen.“ 

Die Gräfin 
Witt wurde je¬ 
doch inbezug auf 
Schönheit noch 
weit überstrahlt 

von einer anderen Zeitgenossin, die zwar zur Kon¬ 
greßzeit nicht mehr zu den jüngsten zählte, aber immer 
noch als eine blendende Erscheinung galt. Diese Ri¬ 
valin war keine andere als ihre eigene Schwieger¬ 
mutter, die berühmte Sophie 
Potocka, deren Schönheit 
den Ruf der Unsterblichkeit er¬ 
langt hat. Sophie war griechi¬ 
scher Abkunft. Der Graf Witt 
hatte das auffallend hübsche 
Mädchen in Konstantinopel ge¬ 
sehen , es sorgfältig erziehen 
lassen und dann später gehei¬ 
ratet. 

Als der Pole Potocki die Be¬ 
kanntschaft der Gräfin machte, 
entbrannte sein Herz sofort in 
leidenschaftlicher Liebe zu ihr. 

Er ruhte nicht eher, als bis 
Witt in die Scheidung einwil¬ 
ligte und seine Frau dem Ri¬ 
valen abtrat, der — wie man 
sagt — zwei Millionen Gulden 
als Abfindungssumme bezahlt 
haben soll. 

Die Gräfin kam durch die 
Ehe mit diesem Magnaten in 

den Besitz ungeheurer Reichtümer. Sie lebte meist 
auf ihren Gütern in Tulczim, wo sie rauschende 
Festlichkeiten veranstaltete, von denen ganz Europa 
sprach. 

Der Graf de la Garde, der das Glück hatte, ein 
Jahr in diesem Paradies zu verbringen, schildert es 


Rosalie Gräfin Rzewuska. 


Sophie Gräfin Potocka. 


in seinem Gemälde des Wiener Kongresses in be¬ 
wegten Farben. 

Er meint: ,,Wenn man aber, wie ich, den Auf¬ 
wand bei ihren Festen, den außerordentlichen Glanz 
ihrer Schmucksachen, die Großartigkeit ihres Palcistes 
und ihre ausgebreitete Macht kennen gelernt hat, 

welche letztere 
auf den Besitz 
von zehn Städ¬ 
ten , hundert 
Dörfern und 
hunderttausend 
Seelen auf ei¬ 
nem Gebiet von 
vierzig Stunden 
in der reichen 
und fruchtbaren 
Ukraine basiert 
war, wenn man 
alles dieses ge¬ 
sehen hat, und 
dann einenRück- 
blick auf das 
von der Geburt 
ihr angewiesene 

Los wirft, so muß man über das außerordentliche Glück 
erstaunen, welches sie der Liebe, dieser Zauberin ohne¬ 
gleichen, verdankte“, ln der Tat hat es selten eine 
Frau gegeben, welche die Welt durch ihre äußere 

_ Erscheinung so entzückte. Ihre 

Schönheit war sprüchwörtlich, 
und in welcher Stadt Europas 
sie auch erschien, überall berei¬ 
tete die Gesellschaft ihr Ova¬ 
tionen. Der Fürst von Ligne, die¬ 
ser feine und erfahrene Frauen¬ 
kenner, sagt von ihr: „Dieser 
Typus von Schönheit ist aus der 
Welt verschwunden, es waren 
die orientalischen Formen mit 
der Anmut des Okzident. Man 
mußte sie sehen, als sie am 
französischen Hofe erschien, 
welchen Eindruck sie da her¬ 
vorbrachte, es war ein allge¬ 
meiner Enthusiasmus. Ich er¬ 
innere mich, daß, da sie bei 
jeder Gelegenheit ihre schönen 
Augen rühmen hörte, welche 
in der Tat die schönsten der 
Welt waren, sie sich einbildete, 
das Adjektivum sei vom Sub- 
stantivum unzertrennlich.“ Und derselbe Lobredner 
ihrer Schönheit prägte auf sie die Verse: 

Natur hat unsere Zeit bezwungen, 

Ihr Huldigung zu bringen; 

Solch’ Meisterstück war ihr noch nie gelungen 
Wird ihr zum zweiten Male nie gelingen! 
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Der Nationalgedanke in der polnischen Literatur. 


Von Bogdan Zielinski. 


A ls im Jahre 1795 die dritte Teilung Polens zwi- 
. sehen Preußen, Österreich und Rußland zum 
Abschluß gelangte, und damit zugleich ein achthundert¬ 
jähriges Reich aus der Reihe der europäischen Staaten 
ausschied, gab es wohl kaum einen polnischen Pa¬ 
trioten, der nicht an der Zukunft seines Volkes ver¬ 
zweifelte. 

Selbst die Besten der Nation begruben ihre Hoff¬ 
nungen auf eine Wiedergeburt ihres Landes, und 
nur ein Staschiz, der vorahnend dieses Ende hatte 
kommen sehen, prägte das stolze Wort: ,,Fallen 
kann auch ein großes Volk; zugrunde gehen nur ein 
elendes.“ 

Hatten die Polen also einen tüchtigen Kern, 
dann waren sie nicht zum Untergang, sondern bloß 
zu einer langen politischen Ohnmacht verurteilt, dann 
mußte ihr Staat zu geeigneter Stunde zu neuem Leben 
auf erstehen. 

Mehr als hundertundzwanzig Jahre hat die Prüfung 
gewährt, bis in dem Ringen des Weltkriegs die Waffen 
der Mittelmächte das entsdieidende Wort gesprochen 
und zwei edel denkende Monarchen der polnischen 
Sehnsucht nach einem selbständigen Staat die Er¬ 
füllung verheißen haben. 

Wenn der Nationalgedanke unter den Polen von 
einem zaghaft glimmenden Funken, trotz aller Be¬ 
drückungen, Entrechtungen und Vergewaltigungen im 
Laufe der langjährigen russischen Knechtschaft zu einer 
alle Schichten der Bevölkerung erwärmenden Flamme 
aufgelodert ist, so hat die polnische Literatur an die¬ 
sem Prozeß keinen geringen Anteil. Mit Redit weist 
Brückner in seiner Geschichte derselben auf den un¬ 
geheuren Gegensatz in dem nationalen Leben der 
Polen am Anfang des vorigen und am Anfang des 
jetzigen Jahrhunderts hin. Damals beschränkte sich 
das nationale Bewußtsein ausschließlich auf einzelne 
Persönlichkeiten unter dem Adel und der Bürgerschaft, 

1 heute ist es bereits tief in die Bauernschaft einge¬ 
drungen. 

Dieser Erfolg beruht aber hauptsächlich auf dem 
mächtigen Einfluß der Literatur, die, an die alten 
Traditionen anknüpfend, nie ermüdete, das nationale 
Empfinden des Volkes aufzustacheln und durch den 
Mund gottbegnadeter Dichter audi den schlichten 
Bauern zu Herzen gehende Worte verkündete. 

Kasimir Brodzinski war der erste, der das Na¬ 
tionalgefühl der Polen aufrüttelte. Er wurde gewisser¬ 
maßen der Wegweiser für Adam Mickiewicz, den 
größten polnis<^en Dichter, für Julius Slowacki, 
Siegmund Krasinski und alle jene Sänger, die ihre 
Lyra auf den Ton der Revolution von 1830 stimmten 
und mit leidenschaftlichen Worten die Freiheit feierten. 
Zu den schönsten Zeugnissen dieses aus der Tiefe der 
Seele klingenden patriotischen Gefühls gehört ,,Die 
Geschichte Waclaws“ von Stephan Garczynski. Es 
ist ein philosophisches Epos, seinem Gehalt nach eine 
Art Faust-Manfredsage, das vom Pathos der Vater¬ 
landsliebe getragen wird. Der Held stellt sich uns 
dar als ein Grübler, Skeptiker und Misanthrop, aber 
er verwandelt sich in einen Menschenfreund und be¬ 


geisterten Vaterlandsschwärmer, als er einmal, durch 
die Klänge fröhlicher Volksweisen in seiner Schloß¬ 
einsamkeit aufgescheucht, sich unter die Landleute 
mischt und sich ihm angesichts ihrer naiven Freuden 
der Zauber der Heimat erschließt. Da erkennt er sein 
Polentum, da geht der Patriotismus in seinem Herzen 
auf und da gelobt er, sich in seinen Dienst zu stellen: 

„Ich' will wie das Volk 
ln der Wüste hungern, wenn nur damit dem Vaterlande 
Geholfen werden kann. Jeder Gedanke soll fromm sein wie 

eine Hymne, 

Meine Zunge soll den Lippen Worte deines ewigen Lobes 

reichen, 

In Gebeten will ich Nächte durchweinen, die Tage in Qualen 

durchbringen, 

Nur möge mein Land befreit, gerettet sein die Menschheit!“ 

Der Gedanke der Aufopferung für das Vaterland 
beherrscht auch in mannigfaltigster Gestalt die Phan¬ 
tasie von Mickiewicz. Immer wieder bricht er aus 
seinen Versen hervor, immer wieder gibt er seiner 
heißen Sehnsucht nach Befreiung von den Ketten der 
Sklaverei erschütternden Ausdruck. 

„Nein, geliebt hab’ ich 
Eine Nation in ihrer Ganzheit, habe 
Air ihre Generationen mit meinen Armen 
Umfaßt, hab’ hier sie an mein Herz gedrückt, 

Wie einen Freund, Geliebte, Vater, Gatten. 

Neu schenken möcht’ ich meinem Vaterland 
Das Leben und das Glück, und zur Bewunderung 
Der Welt erheben.“ 

Im Jahrzehnt nach dem blutig unterdrückten Auf¬ 
stand erreichte die patriotisch-politische Dichtung der 
Polen ihren Höhepunkt. Wincenty Pols ,,Lieder 
des Janusz“ geben vielleicht am eindringlichsten die 
Stimmung jener Zeit wieder. Man könnte sie mit 
denen eines Körner vergleichen. Prägt sich auch in 
diesem Zeitraum das Nationalgefühl am leidenschaft¬ 
lichsten in der Lyrik aus, so soll damit doch nicht 
gesagt sein, daß es von nun an in der Dichtung 
abstirbt. 

Der revolutionäre Ton verklingt allerdings all¬ 
mählich oder mildert vielmehr seine Schärfe. Aber I 
dafür stellt sich an seiner Statt ein immer inniger 
werdendes Heimatsempfinden ein, das sich liebevoll 
bis in die zartesten und feinsten Regungen des pol¬ 
nischen Volkes vertieft. So entsteht in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts eine Literatur von 
einer nationalen Prägung, wie sie keines der Kultur¬ 
völker Europas in solcher volkstümlichen Exklusivität 
aufweist, eine Literatur mit reinpolnischem Zuschnitt, 
in der jeder kosmopolitische Zug fehlt. 

Henryk Sienkiewicz ist als Vertreter der älte¬ 
ren Generation der höchste Ausdruck dieser Rich¬ 
tung; die iüngere jedoch hat in W. S. Reymont 
ihren bedeutendsten Verkünder, dessen Romane ,,Die 
polnischen Bauern“ und ,,Lodz“ noch gestaltungs¬ 
kräftiger und nationaler die Seele des polnischen 
Volkes schildern. 
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Wirtschaftliches und Bundes^Mitteilungen. 


Das Wunder deutscher Arbeit in Polen 
im Munde eines Neutralen. 

D er spanische Berichterstatter Javier Bueno, der im 
Oktober 1916 Polen bereist hat, schreibt über seine 
Eindrücke, namentlich über die Leistungen der Deutschen 
im Eisenbahnwesen, aus Kowel: „All die Brücken, die 
durch Dynamit gesprengt wurden, sind bereits wieder her¬ 
gestellt, d'e Weichen in Ordnung, die verfaulten Strecken¬ 
hölzer durch neue aus Eisen ersetzt, die ^anze Linie zwischen 
der Hauptstadt Polens und Berlin in schönster Ordnung für 
die schnellsten Expreßzüge, wie sie es besser nicht zur Zeit 
sein konnte, als auf ihr noch die direlvten Züge von War¬ 
schau nach Paris verkehrten. An vielen Stellen haben die 
Deutschen doppelte Gleise gebaut, an einigen sogar drei¬ 
fache; die provisorischen Holzbrücken sind durch eiserne 
ersetzt, die Slreckenhäuser sind nicht mehr baufällige Hütten, 
wie früher; die Signalständer und alles mysteriöse Gewirr, 
das zum modernen Eisenbahnbetrieb gehört, alles di s unter¬ 
scheidet sich in nichts von den vielen Eisenbahnsträn?en, die 
d s Deutsche Reich selbst durchkreuzen. Dieses Werk i.st 
mitten im Kriege vollbracht worden, als es schien, daß 
die ganze Energie des deutschen Volkes auf den Schlacht¬ 
feldern tätig war! . . . 

Man kann sagen, daß es diesem Volke gelungen 
ist, die Aibeitsstunden zu verdoppeln und die eigene 
Tatkraft bis zu einem unvorstellbaren Grade zu verviel¬ 
fachen. Diese Arbeit, die darin bestand, die Eisenbahn¬ 
linien, die in den Tausenden von Quadratkilometern des 
besetzten russischen Gebietes existierten, wiederherzustellen, 
neue zu bauen, Eisenbrücken wieder zu errichten, all dies 
würde bei einem anderen Volke lan^e parlamentarische 
Diskussionen, Volkskundgebungen hervorgerufen haben, und 
bei dl r Beendigung der Arbeit würden sie stolz einen 
Triumphgesang angestimmt haben. Die Deutschen haben 
dies alles in der Stille vollbracht, w’e wenn das angefangene 
Werk etwas wäre, was man alle Tage macht, und außer 
denjenigen, die Gelegenheit gehabt haben, die alte Grenze 
zu überschreiten, wissen nur wenige, was hier dem hait- 
näckigen, arbe tsamen und allmächtigen Genius dieser Rasse 
gelungen ist, in verhältnismäßig kurzer Zeit zu vollbringen. 
Nicht einmal die deutschen Zeitungsleute, die in dieser Ge¬ 
gend gereist sind, haben Artikel darüber geschrieben, um 
ihren Volksgenossen zu sagen, was hier ihre Ingenieure ge¬ 
leistet haben, wie wenn sie dieses gewaltige im Stillen voll¬ 
brachte Werk für die logischste und natürlichste Sache der 
Welt gehalten hätten, die gar nicht einer besonderen Er¬ 
wähnung für Wert erschienen wäre. . . . 

Erstaunen und Bewunderung muß es jedermann ein¬ 
flößen, wenn er sieht, wie auf diesen neugebauten Linien 
Hunderte von Zügen ohne Unterbrechung sich folgen, be¬ 
packt mit aller Art von Kriegsmaterial, mit neuen Kanoi.en, 
Automobilen, Lazaretteinrichtungen, sowie mit Soldaten und 
wieder Soldaten, die alle neu eingekleidet sind, und deren 
Bewaffnung und Ausstattung man es ansieht, daß alles noch 
ungebraucht und neu aus den Fabriken kommt. Woher 
dies alles stammt, wissen wir nicht, aber daß es vorhanden 
ist, das können wir nicht bezweifeln, da wir ts mit eigenen 
Augen vor uns sehen. 

Es ist wirklich ein Wunder, ein Wunder der deutschen 
Industrie, von dem diejenigen, welche von Erschöpfung und 
letzten verzweifelten Kraflanstrengungen reden, keine Ah¬ 
nung haben. . . . 

Welch ein Unterschied zwischen jetzt und dem letzten 
Male, als wir das Land sahen. Wollen mir die Leser glauben, 
daß die Spuren des Krieges beinahe verschwunden sind? 
Die Überreste der polnischen Bauernhütten, die man noch 
vor drei Monaten sah, hat der Regen, Sturm und Wind 
bereits verschwinden lassen, nicht zu vergessen die Schaufel 
und Hacke der Menschen! Jetzt sehen wir neue mit Stroh¬ 
dächern von der letzten Ernte. Die Dörfer, die die Ka¬ 
nonen zusammengeschossen hatten, feiern langsam wieder 
ihre Auferstehung, die Felder sind bestellt; auf allen Seiten 
sehen wir die Getreideschober und die mit Kartoffeln und 
Rüben beladenen Wagen. . . .“ 


Vereine und Verbände. 
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— Der Fremdenverkehrsverband Württemberg- 
Hohenzollern hatte auf den 22. Oktober nach Tübingen 
den Landes»usschuß und die Wanderversammlung einberufen. 
Die mehrstündigen Beratungen des vormittags zusammen¬ 
getretenen l.andesausschusses galten in der Hauptsache der 
künftigen Werbeschrift „Reiseführer durch Württemberg und 
Hohenzollern“, die, in praktischer Form und mit Käitchen 
ausgestattet, in einer Auflage von 50000 Stück herausgegeben 
werden wird. Sie wird als denkbar bestes Werbemittel 
überall in großer Auflage verbreitet und den Auskunftsstellen, 
Reise- und Verkehrssl eilen usw als unentbehrliches Aus¬ 
kunftsmittel dienen. Gasthöfe werden in ihrem eigenen In¬ 
teresse soweit aufgenommen, als diese selbst tätiges Inter¬ 
esse daran bezeui^en. Uber „Tätigkeit der einzelnen 
Orte“ berichtete Verbandssekretär Höllwarth, wobei er 
auch auf die Notwendigkeit der \ ilwirkung der Gemeinde¬ 
kollegien hinwies. Zur Verhandlung kam außerdem ein An¬ 
trag des Landtagsabgeordntten Prof. Nägele über Aus¬ 
stattung kleinerer Bahnhöfe mit Bänken. Wegen Aufna‘ me 
von Aufsätzen über das Schwabenland in die Presse sollen 
Veihandliingen eingeleitet werden, ln der nachmittags ta¬ 
genden Wanderversammlung erstattete der Vorsitzende 
einen Geschäftsbericht, aus dem die rege Tätigkeit des Ver¬ 
bandes hervorgeht. Derselbe ist seit Jahresbeginn um 115 Mit¬ 
glieder gewaclisen. Der Verbandssekretär hat 19 Lichtbilder- 
vortiäge mit bestem Erfolg gehalten und eine Liclitbilder- 
reihe samt Text zur ständigen Vorführung in Belgien zu¬ 
sammengestellt. Außerdem wurden noch 5 Lichtbildervorträge 
über das Schwabenland durch andere Redner veranstaltet. 
Auch in der Presse hat der Verband sowohl durch Anzeigen 
als auch durch sonstige Arbeiten den Verkehr gefördert. 
Ein reger Verkehr besteht besonders mit Auskunltsstellen, 
Reisebüros usw. in ganz Deutschland. Die mit Farben¬ 
photographien ausgestattete Werbeschrift „Das Schwaben¬ 
land im Reiseverkehr“ wurde im Frühjahr herausgegeben 
und ist bereits vergriffen. Verbandssekretär Höllwarth hielt 
sodann einen Vortrag über Veibandsaufgaben, in dem er 
besonders auf die Neuregelung der Reisewege hinwies. Her¬ 
vorgehoben wurde hierbei ferner die Arbeit durch Auskunfts¬ 
stellen, die Schule, die Presse und die Reiseliteratur, der 
Bildschmuck in Gasthöfen und bei der Eisenbahn, das Licht¬ 
bild und der Film im Dienste des Fremdenverkehrs, die 
Herausgabe von Reliefkarten und Wrrbeschriften, die An¬ 
siedelungspolitik, die Maßnahmen für kui bedürftige Kriegs¬ 
teilnehmer, das Gasthofswesen und die hremdenheime und 
die Erschließung einzelner Landesteile. Über „Das künftige 
Mitteleuropa im Lichte der Verkehrsfragen“ sprach Rechnungs¬ 
rat Ströhmfeld, wobei er als Gegenmittel gegen die wirt¬ 
schaftliche Einkreisung der Mittelmäciite den mitteleuro¬ 
päischen Wirtschaft>verband hervorhob und im einzelnen auf 
die Veränderung auf der Verkehrskarte auch nach dem Kriege 
einging. Ausbau der Wasserstraßen, Betriebsmittelgemein¬ 
schaft und entsprechende Stärkung der Presse gegenüber 
dem und ..im Ausland sowie das Programm der neuen 
Deutsch - Österreichisch • Ungarischen Verkehrsvereinigung 
sind wichtige Anzeichen künftiger Arbeiten. Wie im teind- 
lidien Ausland müsse Hie Fremd^nverkehrspflege auch in 
Zukunft bei uns ein Stück Politik sein, um die Stoßkraft 
zu mehren. 

— Gründung eines Verkehrsverbandes „Masu¬ 
ren“ für das südliche Ostpreußen. In einer Versamm¬ 
lung, die in dem Allensteiner Rathaus stattfand, ist die 
Gründung eines Verkehrsverbandes „Masuren“ für das süd¬ 
liche Ostpreußen beschlossen worden. Oberbürgermeister 
Zülch legte in kurzen Zügen die Aufgaben des Verbandes 
dar. Er betonte, daß nach dem Kriege ein starker Strom 
von Fremden sich nach Ostpreußen wenden würde, die die 
Schlachtfelder besichtigen und die Gräber gefallener An¬ 
gehöriger besuchen würden. Ihnen Verkehrserleichterungen 
und gute Unterkunft zu gewähren, sei eine Aufgabe. Ferner 
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würden die wirtschaftlichen Kräfte mehr als früher Betäti¬ 
gung im Osten suchen, und auch da gebe es viel zu tun, 
um dem Anlage suchenden Kapital die rechten Wege zu 
weisen. Endlich könnte auch der Verband an der Bekämp¬ 
fung der Abwanderung aus dem Osten und an der Heran¬ 
ziehung neuen Zuzuges aus dem Westen erfolgreich mit- 
arbeiten. Der Geschäftsführer des kürzlich gegründeten 
Aliensteiner Verkehrsamtes wies besonders darauf hin, daß 
der Verband durch geeignete Mittel für Verbreitung seiner 
Bestrebungen wirken müßte, so durch Schaffung einer Ver¬ 
kehrszeitung, durch Plakatreklame und durch Lichtbilder¬ 
vorträge. Vorort des Verbandes ist Allenstein. Den Bei¬ 
tritt erklärten sofort die Kreise Neidenburg, Allenstein, 
Johannisburg, Lyck, Rössel, die Handelskammer Allenstein, 
die Städte Arys, Orteisburg, Nikolaiken, Gilgenburg, Bi¬ 
schofsburg, Lölzen, Osterode .^owie sämtliche Verkehrsorte 
und Verschönerungsvereine, die Hausbesitzervereine Allen- 
slein und Orteisburg und der Verein für Heimatkunde. 

— Der Badische Landesverband zur Hebung 
des Fremdenverkehrs hielt am 5. November seine 11. 
ordeniliche Hauptversammlung zu Oppenau ab. Man 
beschloß, den erstmals für das Jahr 1917 herausgege¬ 
benen Badischen Kalender auch für die künftigen 
Jahre zur Ausgabe vorzusehen. Stadtrat Monsch berührt 
das Projekt der Durchführung der Bahn Oppenau —Gries¬ 
bach—Freudenstadt, die als künftige Weltbahn dem Ba¬ 
dischen Fremdenverkehr speziell des Renchtales von hervor¬ 
ragendem Wert sein wird. Sein an die anwesenden Ver¬ 
treter der Regierung gerichteter Appell für die baldige Wieder¬ 
aufnahme des zum Teil schon genehmigten Projektes fand 
durch die Versammlung lebhafte Zustimmung. 

— Nassauischer Verkehrs-Verband. Das über das 
Preisausschreiben des Nas^^auischen Verkehrs-Verbands für 
das Titelbild des Verkehrsbuches eingesetzte Preisgericht 


traf folgende Entscheidungen: Da in keinem der eingelau¬ 
fenen 71 Entwürfe für die gestellte Aufgabe eine so hervor¬ 
ragende Lösung gefunden wurde, daß sie ohne weiteres in 
Betracht käme, wurde von der Austeilung eines ersten Preises 
abgesehen. Anstatt dessen wurden zwei zweite Preise, die 
beide Herrn Germroth (Offenbach) zugesprochen wurden, 
und zwei dritte Preise vergeben, die den Herren Schüler 
(Mainz) und Kreß (Frankfurt) zufielen. Zum Ankauf wurden 
vier Entwürfe empfohlen. 

— In Gemünd tagte am 22. Oktober eine zahlreich be¬ 
schickte Sitzung des Eifelvereins. Bei Beschwerden über 
ungerechtfertigte Preisforderung einzelner Eifelgasthöfe will 
der Verein erst mahnend Vorgehen, bei erfolglosem Ein¬ 
schreiten Namen und Preise im Vereinsblatte bekanntgeben 
und außerdem im Eifelführer das betreffende Gasthaus als 
„nicht billig“ kennzeichnen. Drohen einzelnen Eifelteilen 
schwere landschaftliche und gesundheitliche Schädigungen 
durch industrielle Anlagen, so sollen bei geringeren Anlässen 
die Ortsgruppen selbst Stellung nehmen und sich sogleich 
an den Bund für Heimatschutz- und Denkmalspflege wenden, 
bei größeren Anlagen aber dem Hauptverein die erforder¬ 
lichen Maßnahmen überlassen. Doch solle man hierbei sach¬ 
lich und in allseitiger Würdigung der Verhältnisse beraten 
und urteilen. Was der Kölner Eifelverein gemeinsam mit 
andern Gebirgs- und Wandervereinen gegen die zunehmenden 
Auswüchse des Wanderwesens beraten und ausgeführt hat, 
dem schloß sich der Hauptverein nach eingehender Dar¬ 
legung an. Ein ständiger Ausschuß in Köln wird die wei¬ 
teren Schädigungen des Wanderwesens durch wilde Wan¬ 
derflegel überwachen und auch weiterhin in Eingaben an 
staall che und städtische Verwaltungs- und Verkehrsbehörden 
zu unterdrücken suchen. Zum Schlüsse bewilligte der Eifel¬ 
verein 1000 M der Nationalstiftung für Kriegsbeschädigte, 
wodurch die früheren Zuwendungen des Vereins für die 
Kriegshilfe einen weiteren Zuwachs erfuhren. 
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— Der Verband der Kurorte und Sommerfrischen 
im schlesischen Riesen- und Isergebirge hielt am 
26. Oktober in Hirschberg- seine diesjährige Hauptversamm¬ 
lung ab. Hervorgehoben wurde, daß der Verband trotz des 
Krieges eine rege Tätigkeit entfaltet hat, die auch erfolg¬ 
reich war. Für ein Reklameplakat für das Riesengebirge 
lagen mehrere Entwürfe vor, die jedoch nicht den vollen 
Beifall der Versammlung fanden. Der Vorstand wurde daher 
beauftragt, weitere Entwürfe einzufordern, hierzu wurden 
ihm 300 Mk. zur Verfügung gestellt. Neben dem illu¬ 
strierten Auskunftsbuch, das sich als Reklamemittel bewährt 
hat, sollen während des Krieges noch kleinere Bücher 
mit allen wissenswerten Angaben an die Anfragenden ver¬ 
sandt werden. Die hierzu erforderlichen Mittel wurden 
bewilligt. 

— Der Gesamtvorstand des Verbandes deutscher 
Fremden- und Familien he im-Besitzer trat in Görlitz 
zu einer Sitzung zusammen. Ober die bisherigen Vorarbeiten 
im Interesse der Errichtung einer Spar- und Darlehnskasse 
berichtete der Vorsitzende Fleisch er. Der Gesamtvorstand 
beschloß, die weitere Förderung der Angelegenheit erst nach 
dem Kriege eintreten zu lassen. Der Ehrenvorsitzende des 
Verbandes, Oberbürgermeister am Ende in Dresden, wurde 
gewählt, um dem Präsidenten des Kriegsernährungsamtes 
in Berlin eine erneute Eingabe des Verbandes zu überreichen 
und durch persönlichen Vortrag den Inhalt der Eingabe zu 
vertreten. 


Berichtigung: In vorliegender Nummer Seite 704, 2. Sp. 
4. Zeile von oben lies Gehässigkeit (nicht Gehörigkeit). 


: Geschäftliche Mitteilungen. : 

— Die Zwischenscheine für die 5% Schuldver¬ 
schreibungen und 4 V 2 V 0 Schatzanweisungen der 
IV. Kriegsanleihe können vom 6. November d. Js. ab 
in die endgültigen Stücke mit Zinsscheinen umgetauscht 
werden. Der Umtausch findet bei der „Umtauschstelle für 


Zu unseren Bildern. 


D as Gemälde von Jan Matejko: „Die Union zu Lublin“ 
hat einen historischen Hintergrund. Lublin war Sitz 
des alten polnischen Krontribunals und mehrerer Reichstage. 
Auf einem derselben brachte im Jahre 1569 König Sigis¬ 
mund August aus dem Hause der Jagellonen die sogenannte 
Lubliner Ünion zustande, eine Vereinigung Litauens, Preußens, 
der russischen Provinzen Wolhynien, Podolien, Podlachien 
und Ukraine mit Polen. Da diese Vereinigung die größte 
Ausdehnung bedeutet, die Polen je gehabt hat, stellt die 
Lubliner Union ein Moment von besonderer Wichtigkeit in 
der Geschichte Polens dar. — Die Zeichnung von Albert 
Richter: „Polnische Remonten im Zwinger zu 
Dresden“ führt uns in die Zeit, als auf Veranlassung 
des damaligen Generalinspekteurs der sächsischen Kavallerie, 
Graf Bellegarde, polnische Remonten in Sachsen ein¬ 
geführt wurden. In Trupps von 150 bis 200 wurden die 
Pferde von polnischen und südrussischen Koppelknechten 
aus ihrer Heimat bis nach Sachsen getrieben; dabei mußten 
Flüsse durchschwommen und unter freiem Himmel über¬ 
nachtet werden. Im Tiergarten zu Moritzburg fand die 
Übernahme der Remonten und im Zwinger zu Dresden die 
Verteilung statt. Die halbwilden, widerspenstigen Tiere 
machten den damit Beauftragten viel zu schaffen, und die 
malerischen Bilder beim Einfangen lockten viele Zuschauer 
herbei. Der Bezug der Remonten dauerte von 1788 bis 1831 
und hörte auf, als infolge ungünstiger Umstände Krankheiten 
unter den Tieren große Verluste brachten. 


die Kriegsanleihen“, Berlin W 8, Behrenstraße 22, statt. 
Außerdem übernehmen sämtliche Reichsbankanstalten mit 
Kasseneinrichtung bis zum 17. April 1917 die kostenfreie 
Vermittlung des Umtausches. Nach diesem Zeitpunkt 
können die Zwischenscheine nur noch unmittelbar bei der 
„Umtauschstelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umge¬ 
tauscht werden. 

Nähere Angaben hierüber finden sich in der Anzeige auf 
der zweiten Umschlagseite. 


Winter in 

DRESDEN 


Alle Museen und Theater geöffnet. 
Zahlreiche Sinfonie> u. Künsilerkonzcrtc. 
Hervorragender Wintersport. 

Auskünfte durch den Fremdenvcr ein 
Abtl. L, Hauptbahnhof. 


[BAD ELSTER] 

Kgl. Sächs. Moor- u.Mineralbad. Berühmte Glauber¬ 
salzquelle. Großes med.-mech. Institut. Luftbad. 

Im Winter keine Kurtaxe. 

Bäder und Kgl. Kurhaus, 

Vermiethäuser bleiben auch im Winter offen. 

:: Täglich Unterhaltungsmusik :: 

Verpflegung nach wie vor gesichert. 


Oberem ^rsge^trge 

3esir!e ^nnaher^ un^ Cc^tporsenher^. 

ein f)errlid)e^ bcutf^eö :dtrq» unb :S3alb(anb für 

DRu^ebebürftigc unb :ffianbere(leute. - $öl)en bi^ 
1244 m ü. — Sfnmufige Xöler, meüentpeife DlabcltDÖlber/ 
oicle DlQturfd)6nl)citen, faubere Drffd)aften. Öiute Ifnferfunff. 
profpeffe burd): örsgebirgci^^^erfe^r in £öuter im örsgebirgc. 


BaUenstedt i. Harz. fcYlÄ“ u*cL fa?S?uT™d:; 

Aufenthalt zu empfehlen. — Auiknnft durch die Kurverwaltung. 


Großherzogi. 
Haupt- und 
Residenzstadt 


WEIMAR 


eine ders^eaOn- 
deaten Städte 
Deutachlandb. 


Erinnerungen an Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Liszt, Nietxadie. 
Hoftheater, Museen, Kunsthochschule, Musikschule; Kunstgewerbl. 
Seminar. Alle Unterrichtsanstalten, Tö^terheime usw. Reizende Um¬ 
gebung. TagesausflOge nach den schönst. Punkten des ThQring-erwaldes. 

Kostenlose Auskunft erteilt 

Verkehrs- und Verschönerungs-Verein, Schillerstr. 4. 


130 000 

UAW M Einwolin«!. 

es Jndustrieselände 
e Krefttarife. 

Näheres durch Magistrat 13 und Verkehrs -Verein. 


BilliS^ 


Schulen im Hochgebirge 

Engadin ?25?.S;Ä K Schweiz 

Lehrplan und Internats-Prospekt auf Verlangen. 
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FRANZ JOSEPH I, - KARL I. 

Von Dr. Alexander Redlich, Berlin. 


Ö sterreich-Ungarn hat den Herrscher verloren, unter 
dem es sein heutiges Wesen und seine heutige Form 
erlangte. Die Geschichte mißt nicht nach Jahren, sondern 
nach Ereignissen; und so ist die Zeit von 1848 bis 
1916 eine gewaltige Spanne, viel länger als 68 Jahre 
zu sein scheinen. Dieses ganze Stück Geschichte hat 
sich in einem Mannesleben, in der Epoche eines einzigen 
Herrschers zusammengedrängt. Was zwischen diesen 
beiden Jahreszahlen liegt, zeigt ein kurzer Vergleich. 
Im Kriege wurde Franz Joseph gekrÖnl, im Kriege 
ist er gestorben. Aber der Krieg des Jahres 1848 
wurde gegen revolutionierte Völkerschaften des eigenen 
Reiches geführt, von einer Staatsgewalt, die sich deutsch 
nannte, dem deutschen Bund präsidierte und doch zur 
Niederzwingung des inneren Aufruhrs den Russen zu 
Hilfe rufen mußte. Deutschland sah den Nöten seiner 
Vormacht untätig zu. Denn ein Deutschland gab es 
damals trotz des einigenden Namens nicht, und was 
in deutschen Landen nach dem Reiche strebte, das 
begann gerade damals sich innerlich von der öster¬ 
reichischen Führung loszulösen, das mußte die Schwächung 
Österreichs als Förderung der eigenen Wünsche und 
Pläne empfinden. 

Unter solchen Umständen und während eines solchen 
Krieges bestieg der 18jährige Kaiser Franz Joseph den 
Thron. Der Krieg aber, dessen Ende der 86jährige 
nicht mehr gesehen hat, wurde zur Bestätigung eines 
prophetischen Wortes: „Wenn Kaiser Franz Joseph zu 
Pferde steigt, folgen ihm seine Völker“. Die Auf¬ 
rührer von damals sind heute die treuesten Verteidiger 
eines gemeinsamen Vaterlandes, die vielen Völker des 
Reiches schützen einträchtig seine Grenzen. Dieses 
ganze Reich aber verknüpft eine Bundesgenossenschaft 
ohne Gleichen, eine Brüderlichkeit, wie die Geschichte 
sie nicht wieder kennt, mit dem neuen Deutschland, 
dem Österreich nicht mehr angehört. Trennung und 
Vereinigung, Kampf und Versöhnung, ein gewaltsames 
Sprengen aller Formen und ein allmähliches Aufsprießen 
der neuen — all das liegt zwischen damals und heute, 
bildet den Inhalt der Zeitspanne, die in Österreich- 
Ungarn unter dem Szepter Kaiser Franz Josephs ge¬ 
standen hat. 

Die Fülle dieser Ereignisse seiner Regierungs zeit — 
sie ist nicht etwa durch seinen herrischen Willen er¬ 
zwungen, durch seinen Geist geschaffen worden. Sie 
entrollte sich gewissermaßen von selbst, als Ergebnis 
unerbittlicher historischer Notwendigkeit. Die Ent- 
widclung des letzten Jahrhunderts hat den Nachbarn 
Österreich-Ungarns eine aktive Rolle zuget^ilt, der 
Monarchie selbst aber die undankbare und doch so 
notwendige Aufgabe des leidenden Teils. Deutsch¬ 
lands Entwicklung hatte Raum für einen Bismarck; 
Italien konnte einen Cavour hervorbringen, Frankreich 
immerhin einen Napoleon den Dritten. In Österreich- 


Ungarn war für einen Staatsmann von wuchtiger 
Aktivität kein Platz. Die historische Aufgabe dieses 
Reiches bestand darin, unter schweren Schidcsals> 
Schlägen und Erschütterungen seinen neuen Staats¬ 
gedanken zu finden und dafür auch nach außen die 
geeignete Richtung und die geeigneten Grenzen seiner 
Betätigung anzustreben. Österreich-Ungarn ist seinem 
Werdegang nach ein Kolonialreich mitten in Europa. 
Es hat um seinen ursprünglich deutschen Kern in 
stetiger Ausdehnungsbewegung einen Kranz vön Völker¬ 
schaften gelagert, die allmählich dem westeuropäischen 
Kulturkreis und innerhalb dessen dem deutschen Kultur¬ 
kreis angegliedert werden sollten. Es gab eine Zeit, 
wo man diese Angliederung als Germanisierung auf¬ 
faßte. Die unheilvollen Wirkungen dieses Irrtums und 
die weit über das Ziel hinausschießende Reaktion da¬ 
gegen bilden, kurz ausgedrücht, den Inhalt und Grund 
der inneren Kämpfe, die die Monarchie während der 
ganzen Regierungszeit Franz Josephs zu bestehen hatte, 
bis sie endlich auf den Weg gelangte, der sie zu 
der neuen Form eines kräftigen und nützlichen Da¬ 
seins führen wird: zum Völkerstaat. Dieser poli¬ 
tische Verdauungsprozeß nach einer vorhergegangenen 
Periode der Ausdehnung vertrug naturgemäß keine 
weitere Ausdehnung, sondern forderte eine Periode 
der Enthaltsamkeit, ja der Passivität nach außen, und 
er konnte sich im Innern nicht anders vollziehen als 
unter heftigen Erschütterungen. 

Wenn sich nun auch zeigt, daß die historische Tendenz 
dieser Entwicklung keineswegs den Untergang des 
Reiches, sondern seine Erneuerung forderte, so ist es 
doch nicht weniger richtig, daß die elementaren Formen 
dieser Erneuerung zunächst einen subversiven Charakter 
hatten und die Existenz des Reiches mit einem, wenn 
auch vorzeitigen Ende bedrohen konnten. Die Auf¬ 
gabe des Staatsmannes, dessen Österreich-Ungarn in 
dieser historisch kurzen, an einem Menschenleben ge¬ 
messen, aber langen Periode bedurfte, bestand darin, 
für die auseinanderstrebenden Fluten einen Damm zu 
bilden. Er mußte in einer Zeit, da der alte Einheits- 
gedauke schwand, der neue aber noch nicht vorhanden 
war, die Einheit des Reiches gewissermaßen mit dem 
eigenen Leibe decken, ja er mußte sie selbst ver¬ 
körpern. Dieser Staatsmann ist Kaiser Franz Joseph 
besonders in der zweiten Hälfte seiner Regierungs¬ 
zeit gewesen, und er war es ganz allein. Daß er 
eigentlich immer wieder sein leitender Minister war, 
das spürte man nur in seltenen und entscheidenden 
Augenblicken. 

Als der ungarische Unabhängigkeitstaumel im Begriff 
stand, alle Bande der Gemeinsamkeit mit Österreich 
zu sprengen, trat Franz Joseph der Bewegung mit 
einem einzigen Machtwort entgegen. Als der Ruf 
nach einer Erneuerung des österreichischen Pariamen- 
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tarismus nicht länger unterdrückt werden konnte, und 
als sich doch niemand fand, der den Entschluß zum 
entscheidenden Schritt fassen mochte, da war es der 
Kaiser, der das allgemeine Wahlrecht forderte und 
durchsetzte. Zu seinen größten Verdiensten aber gehört 
das Festhalten an dem Bündnis mit Deutschland, das 
er in einer Zeit einging, als nicht nur die Slaven, 
sondern auch viele Deutsche in Österreich von dem 
neuenDeutschen 
Reich nichts wis¬ 
sen wollten. Er 
hat dieses Bünd¬ 
nis durch alleWi- 
derstände und 
Gefahren hin¬ 
durchgesteuert, 
bis es die heutige 
Stärke und In¬ 
nigkeit erlangte 
und zwei Groß¬ 
mächten die Si¬ 
cherheit ihres 
Fortbestandes 
zu gewähren ver¬ 
mochte. Dem ge¬ 
festigten Öster¬ 
reich-Ungarn ver¬ 
mochte er noch 
die Richtung ei¬ 
ner künftigen 
aktiveren Aus¬ 
landspolitik zu 
weisen, die nach 
dem Südosten 
gewendet ist, in¬ 
dem er Bos¬ 
nien okkupierte 
und dann annek¬ 
tierte. 

So hat er 
in jahrzehntelan¬ 
ger, meist ge¬ 
räuschloser Ar¬ 
beit in der in¬ 
neren wie in der 
äußeren Politik 
den Grund zu 
einem neuen 
Österreich-Ungarn gelegt, indem er duldete, daß die 
neuen Kräfte dieses Reiches sich entwickelten, und dennoch 
nicht zuließ, daß ihre zerstörende Wirkung den Bestand 
des Reiches ernstlich bedrohte. Heute ist die Zeit 
der lebensgefährlichen Stürme vorüber. Das kann 
nach den Erfahrungen des Krieges nicht mehr be¬ 
zweifelt werden. 

Und wenn Kaiser Franz Joseph auch den Tag des 
Friedens nicht mehr erleben durfte, so konnte er doch mit 
dem Bewußtsein sterben, eine Mission erfüllt zu haben. 


die für das Schicksal des von ihm so geliebten Landes 
entscheidend gewesen ist. 

Der neue Kaiser Karl L, der am 17. August 
1887 geboren wurde, also im 30. Lebensjahre steht, 
und eine sorgfältige militärische und wissenschaftliche 
Ausbildung erhalten hat, in der letzten Zeit auch als 
Heerführer rühmlich hervorgetreten ist, steht mit 
seinen jungen frischen Kräften vor neuen Aufgaben. Er 

wird das Reich, 
dessen Erhaltung 
der väterlichen 
Fürsorge seines 
Großoheims zu 
danken ist, neuen 
Zielen entgegen¬ 
führen müssen, 
ausgehend von 
den Grundsätzen 
der inneren und 
äußeren Poli¬ 
tik, die sich in 
den letzten Re¬ 
gierungsjahren 
Franz Josephs 
entwickelten. Er 
wird seine Völ¬ 
ker, die im Krie¬ 
ge einen star¬ 
ken Einheitswil¬ 
len zeigten, erst 
zur Einheit ma¬ 
chen müssen, um 
ihr dann eine 
neue Wirksam¬ 
keit nach außen 
zumuten zu dür¬ 
fen , die über 
die Grenzen 
der Selbstvertei¬ 
digung hinaus¬ 
geht. 

Wir wissen, 
daß Kaiser Karl 
das kostbarste 
Vermächtnis sei¬ 
nes Vorgängers, 
das Bündnis mit 
Deutschland, zu 
würdigen vermag. Darauf gestützt, wird er sich den 
Aufgaben zuwenden können, die unter seiner Re¬ 
gierung der Monarchie im Südosten, zu Lande und 
zu Wasser, harren. 

Seine Aufgabe wird es nicht sein, neue Länder 
zu erobern, sondern neue Freunde und neue Möglich¬ 
keiten fruchtbarer Betätigung für die hochbegabten 
Völker seines Reiches, die nach langer Selbstbeschrän¬ 
kung wieder ihren vollen Anteil an dem Wirken der 
schaffenden Kulturwelt fordern. 


Karl I., Kaiser von Österreich und apostolischer Köni^ von Ungarn. 

(Phot. Atelier Kosel, Wien.) 
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HERRSCHER UND MENSCHEN. 

Von Privatdozent Dr. Max Brahn, Leipzig". 


Z eiten der Gefahr rufen nach Führernaturen — 
moderne Führer suchen die Gefahr als Vorbedingung 
für Neues, als Reizmittel ihres Willens zur Macht, 
als Erfüllung ihres Innern. Solche Führernaturen voll 
Kraft und Drang nach Neuem finden ihre günstigsten 
Vorbedingungen, wenn sie als Monarchen geboren 
sind, wie Alexander und Friedrich der Große. Ihnen 
stehen gehorsame Menschen, Soldaten und Beamte 
zur Verfügung, durch die sie ihre Gedanken leicht in 
weitreichende Taten umsetzen. Solcher Monarchen 
Name geht lauten Schrittes durch die Weltgeschichte. 
Aber diese Art des Führertums, die persönlich die 
neuen Gedanken ersinnt und den Machtwillen hat, 
sie in Taten umzusetzen, liegt nicht etwa notwendig 
im Wesen des modernen Monarchen: vielmehr 
schwindet dieser Inhalt immer mehr aus dem Begriff 
Monarch, der veränderlich ist wie alle Kulturbegriffe 
überhaupt. 

Als die Staatswesen noch einfach im Aufbau und 
in den Teilen leicht zu übersehen waren, da ihre wirt¬ 
schaftlichen, militärischen und sonstigen Grundlagen 
wenig auf Technik beruhten und ohne Sonderkennt¬ 
nisse zu übersehen waren, da war es einem Menschen 
mit offenem Auge und Verstand bei gutem Willen 
und Fleiß möglich, alles zu übersehen und alles selbst 
zu gestalten; gute Berichte und einige Reisen gaben 
einen wirklichen Einblick in das Leben des Staates. 
Heute aber gehören zur Beurteilung aller Fragen des 
staatlichen Lebens einige Kenntnisse; verschränkt 
greifen Vorgänge ineinander, deren jeder schon schwer 
zu übersehen ist, und die Entscheidung letzter Instanz 
kann nur aus den Kenntnissen und Erwägungen vieler 
hervorgehen, wie auch die Ausführung wieder auf die 
Einsidit und den guten Willen vieler angewiesen ist. 
Nur das allergrößte Genie kann heute dem Staat 
selbsttätig die Wege weisen und ein schaffender 
Führer sein. 

Für die Wandlungen, die in der Stellung des 
Herrschers eingetreten sind, ist der Zwang bezeichnend, 
daß seine sämtlichen Regierungshandlungen gegen¬ 
gezeichnet werden müssen, so daß er nie als allein 
Führender und Verantwortlicher hervortreten darf, 
sondern nur vereint mit der Summe sonstiger staat¬ 
licher Erfahrungen und Mächte. Und doch wieder 
trägt schließlich der Herrscher im Guten wie im 
Bösen die Verantwortung mit und muß daher das 
Wesentliche der Dinge, die er unterschreibt, kennen. 
Nur brauchen nicht mehr die führenden Ideen von 
ihm auszugehen: er nimmt sie von anderen auf, sieht 
sie für das Wohl des Staates als nützlich an und 
befiehlt aus solcher Anerkennung heraus in allerletzter 
Instanz, daß sie geschehen. Inwieweit der Herrscher 
sich noch als schaffender Führer fühlt, als das Gehirn 
des Staates, von dem Gedanken und Willenshandlungen 
ausgehen — und wie sehr er sich als denjenigen 


ansieht, der anderer Gedanken und Wünsche billigt 
und zum Wohl des Ganzen ausgeführt wünscht: darin 
liegen die Grundtypen der modernen Herrscher 
erschöpft, wobei es natürlich alle möglichen Zwischen¬ 
stufen gibt. Das ist ein Unterschied, der nicht mit 
dem des absoluten und konstitutionellen Herrschers 
zu verwechseln ist, denn der jetzige Zar führt nicht, 
und Eduard VII. führte. Das sind Unterschiede der 
Menschen in ihrem tiefsten Inneren und der daraus 
fließenden Haltungen ihres ganzen Wesens. 

Der Psychologe würde es vielleicht am besten so 
bezeichnen, daß dort ein subjektiver (aktiver), hier 
ein objektiver (passiver) Typus vorliegt. Dort will 
jemand (von etwaiger persönlicher Eitelkeit muß hier 
ganz abgesehen werden) seine persönlichen Ideen oder 
Einfälle, von denen er überzeugt ist, daß sie dem 
Wohl des Ganzen dienen, durchführen. Er sucht die 
Menschen für sich und seine Pläne zu gewinnen diirch 
Überredung, Liebenswürdigkeit, Redekunst, aber auch 
durch Abschreckung, dadurch daß er Furcht zu 
erwecken sucht, durch Betonung der ihm verliehenen 
Macht — kurz: durch alle Mittel der Einwirküng, der 
Suggestion, die zum Durchsetzen der eigenen Ideen 
führen. 

Hier folgt der Mensch mehr der inneren Ent¬ 
wicklung der Dinge, er stemmt sich ihnen nicht 
entgegen, er will sich nicht geltend machen, sondern nach 
besten Kräften und mit größter Arbeit die in den 
Dingen liegende notwendige und darum vemunftartige 
Entwicklung kennen lernen, um ihr zu folgen. 

Dort sind Menschen und Dinge Mittel, den 
persönlichen Willen durchzusetzen; wer gern und 
willig ein ausführender Arm des Monarchen ist, wird 
im Amte gehalten und ausgezeichnet; wer sich 
widersetzt, unter Zeichen der Ungnade entlassen. Die 
feinsten Ausdrücke des persönlichen Verhaltens zwischen 
Herrscher und Volk werden Gnade und Ungnade. 
Bei dem anderen Typus aber wird die Entwicklung 
der Dinge ausführlich verfolgt und zur Kenntnis ge¬ 
nommen, die beauftragten Personen voll Sacdiver- 
ständigkeit, die gesetzlichen Autoritäten sorgfältig 
gehört, ihre Ratschläge möglichst befolgt: aber doch 
stets so, daß sie genau wissen, eine letzte Instanz 
über sich zu haben, die sich vorbehält, alle Vorschläge 
rein sachlich zu prüfen und absolut zu entscheiden. 
Da gibt es keine Gnade oder Ungnade, sondern nur 
Anerkennung oder Entlassung, kein persönliches 
Verhältnis, sondern ein rein sachliches. 

So wird auch die Art des persönlichen Auftretens 
ganz entsprechend dem Typus. Beim subjektiven Mo¬ 
narchen der Wunsch, auf den Einzelnen Eindruck zu 
machen, persönliche Sympathien zu erwerben, — wo 
diese nicht zu erwarten sind, Furcht zu erregen: in 
der Öffentlichkeit warme Freunde und starke Feinde; 
die Majestät wird zum Inhalte von Liebe und Haß; 
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Wien: Das alte Kriegsministerium. Nach einer Radierung von L. Kasimir. 
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persönliche Zuneigung und persönliche Angriffe, ihnen 
folgende Majestätsbeleidigungsprozesse sind nicht selten. 
Mit den Mächtigen des Staates gibt es Entzweiung 
und Versöhnung, Menschliches, Allzumenschliches. 
Ganz anders, wo sich alles auf die Sache richtet: Vor¬ 
schläge, Vorlagen zu Änderungen im Staate werden 
entgegengenommen, geprüft, mit Früherem verglichen. 
Die Einsicht in die staatliche Notwendigkeit der Dinge 
entscheidet; der Entscheid ist sicher, eindeutig, ohne 
Wanken. Selbst die scheinbare Unentschiedenheit, 
das Paktieren mit den Parteien ist ganz entschieden 
und wohl begründet: sie drückt aus, daß im öffent¬ 
lichen Leben keine Richtung den vollen Sieg errungen 
hat, daß jede starre Entscheidung gewaltsam wäre 
lind neue Kämpfe hervorbrächte; der Herrscher will 
nicht persönlich entscheiden, sondern nur der Sache 
folgen, die sich als notwendig erwiesen hat. Die¬ 
jenigen Personen bleiben in ihrem Amt, die entweder 
die siegreiche Sache vertreten oder ihr nachgeben; 
alle die müssen gehen, die sachlich überwunden 
worden sind. 

Ihre Entlassung ist kein persönlicher Akt, er ist 
eine logische Folge; die Entlassung geschieht nicht 
durch den Willen des Monarchen, sondern nur durch 
ihn als Vollzieher der sachlichen Logik. Daher wird 
er auch nicht gehaßt, wie er nicht eigentlich persön¬ 
lich geliebt wird. Der Entlassene bleibt dem Herr¬ 
scher gegenüber im großen und ganzen in gleicher 
Stimmung: kein Affekt richtet sich gegen den Herr¬ 
scher. Übermorgen, wenn seine Ansicht wieder oben¬ 
auf ist, kehrt der Entlassene wieder, ganz ohne das 
Gefühl des Triumphes über den Herrscher, denn er 
hat nur über seine Gegner, über seine Gegensätze 
gesiegt. 

Schwerer Kampf durchtobt den Staat, der Führer 
der Gegenpartei wendet alle Mittel an, sich durch¬ 
zusetzen, er ist ein Hochverräter und kommt ins 
Gefängnis — nach wenigen Jahren haben sich die 
Gegensätze ausgeglichen, der Hochverräter ist der 
Führer der siegreichen Partei, der Kaiser drückt ihm 
gern die Hand, als ob gar nichts geschehen wäre, 
denn das siegreiche Prinzip begrüßt er gern. 

Und doch sollte er keine Liebe genießen? Nicht 
unmittelbar durch die einzelnen Handlungen erwirbt 
er sie; denn Liebe gewinnt nur die Persönlich¬ 
keit durch die Tat, in der ein Stüde ihres Selbst 
offenkundig darin steckt. Allmählich aber sieht 
ein Volk ein, wieviel von seinem Ich ein Herr¬ 
scher hergibt, der auf jeden äußeren Effekt ver¬ 
zichtet, der das persönliche Machtgefühl gewaltsam 
zurückdrängt, bei dem die Höhe der Persönlichkeit 
darin besteht, alles Persönliche zurückzudrängen. Da 
gewinnt man zunädist Vertrauen zur Sachlichkeit, 
Rechtlichkeit, dem Mangel an Machtgefühl, zu der 
gleichmäßigen Ruhe und Liebenswürdigkeit, und man 
beginnt dann an Stelle der Tat diese Persönlichkeit, 
diese dauernd zurückhaltende Gebärde des Mächtigen, 
die stets sich gleich bleibende Sicherheit zu lieben. 


Man jauchzt nicht Hosianna, man kreuzigt aber audi 
nicht: man freut sich des Wirkens dieses Menschen, 
man erwidert das feine, milde Lächeln mit dem 
eigenen: man ist erschüttert, wenn bei einem soldien 
Menschen des Atmens und des Daseins süße freund¬ 
liche Gewohnheit aufhört. 

Dieses Aufhorchen auf den Gang des Geschehens, 
das ruhige Aufnehmen der Meinungen anderer bringt 
in einem langen Leben ein natürlich erwachsendes 
System von Kenntnissen hervor, ein Wissen um die 
Triebe der Menschen und um das Getriebe ihrer 
Leidenschaften, so daß leicht Lchtes und Unechtes, 
ruhige Notwendigkeit und laut schreiende Eitelkeit 
von einander geschieden werden. Kommt dann in 
einem Herrscherhause lange, auf Ergebnissen der Tat, 
auf Testamenten und Überlieferungen erworbene Kunde 
hinzu — das, was ich Hugo von Hofmannstal ein¬ 
mal die „Erbweisheit der Habsburger“ nennen hörte — 
dann wird die Entscheidung mit einer Sicherheit ge¬ 
fällt, die selbst bei einem an sich verstandesmäßig 
angelegten Menschen etwas Nachtwandlerisch-Unfehl¬ 
bares bekommt. Da kein Wort „dem Gehege der 
Zähne entflieht“ um seiner Schönheit oder Wirkung 
willen, so eignen sich solche Menschen oder Worte 
wenig zur Suggestion nach außen, aber der auf Er¬ 
fahrung und Instinkt ruhende Takt fällt oft eine Ent¬ 
scheidung, die rein logisch vorgehende oder rein im¬ 
pulsive Menschen nicht recht begreifen können, der 
aber die Tatsachen am Ende Recht geben. 

Daraus wieder entwickelt sich im Volk ein ruhiges 
Vertrauen in den Herrschen willen ohne jeden roman¬ 
tischen Glauben an die angeborene Unfehlbarkeit, 
und doch den Glauben an die Anlage und den 
Herrscherberuf mehr stärkend und sichernd als geniale 
Einfälle eines impulsiven Herrschers, deren Erfolg 
immer ungewiß sein muß. 

ln einem solchen objektiven Herrscher erwächst all¬ 
mählich aus der Tiefe eines stets erfüllten Pflicit- 
gefühls, aus den Erfahrungen, daß dieses Sichhingeben 
an die Dinge schließlich doch zum Besten des 
Staates führt, eine ruhige Sicherheit, die etwas 
Majestätisches an sich hat. Das Gefühl der Macht, 
die doch wieder nur ausgeübt wird um der Dinge 
willen, die Gewohnheit zu sehen, daß alle sich ruhig 
den Entscheidungen fügen, bringt eine Art des 
Herrschers hervor, der durch Stille und Lautlosigkeit 
am meisten wirkt. Der Unteroffizier muß oft seinen 
Respekt dadurch erzwingen, daß er schreit; der seiner 
selbst gewisse, innerlich vornehme Herrscher spricht 
still und zwingt doch stärker. Nietzsche spricht ein¬ 
mal von den schönen, segnenden Händen des 
Priesters, die aus der Gewohnheit des Segnens sich 
entwickeln. 

So entwickelt sich auch die vornehme sichere Art des 
Herrschers, die aus der dauernden Fürsorge und Arbeit 
für die Völker erwächst, und in seinen Worten steckt 
dann, ohne daß sie wirken wollen, ein Segen, der 
sich über das ganze Land ergießt. 
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Schloß Schönbrunn. 

FRANZ JOSEPH I, 

Der Lebensweg eines großen Monarchen, von Alban von Reich. 


S eltsam und bewegt war das Leben des verstorbenen 
Monarchen. Als er am 18. August 1830 als ältester 
Sohn des Erzherzogs Franz Karl geboren wurde, 
stand es noch nicht fest, daß er dereinst der Thron¬ 
erbe sein werde. 

Erst als Kaiser Ferdinand I. ohne Leibeserben 
blieb und den Stürmen des Jahres 1848 sich körperlich 
nicht mehr gewachsen fühlte, trat die Thronfolge in 
greifbarer Form an ihn heran. Am 1. Dezember 1848 
wurde er in dem Hoflager zu Olmütz als volljährig 
erklärt und am 2. Dezember in dem feierlichen Staatsakte, 
in welchem Ferdinand I. der Krone entsagte und Franz 
Karl auf diese verzichtete, zum Kaiser proklamiert. 

Es fehlte nicht an Stimmen, welche es für bedenk¬ 
lich erklärten, die Geschicke der Habsburgischen Mo¬ 
narchie in diesen sehr kritischen Zeiten so jugendlichen 
Händen anzuvertrauen. Andere sahen darin wieder 
einen Vorzug: nur die Kraft der Jugend würde die 
Schwierigkeiten überwinden können, die sich aufge¬ 
türmt hatten. Und diese letzten Stimmen sollten 
Recht behalten. Unterstützt von seiner klugen Mutter, 
die ihm eine treue Beraterin bis zu ihrem 1872 er¬ 
folgten Tode blieb, gelang es ihm, bald aller Schwierig¬ 
keiten Herr zu werden. Die Ungarn wurden mit 
russischer Hilfe zur Niederlegung ihrer Waffen ge¬ 
nötigt, die aufständige Lombardei durch Radetzky — 
bei beiden Ereignissen war der junge Kaiser selbst 
anwesend — unter die Herrschaft Österreichs zurück¬ 
geführt, und den Ansprüchen der Neuzeit durch eine 
Verfassung zu genügen gesucht. Diese kam jedoch 
tatsächlich nicht in Anwendung, da man nach den 


errungenen Waffenerfolgen sich wieder den alten 
Traditionen näherte. Bereits am 1. April 1852 wurde 
die Verfassung wieder aufgehoben. Dies schuf manche 
Unzufriedenheit, und ein am 18. Februar 1853 von 
dem Ungarn Libenyi auf den Kaiser ausgeführtes 
Attentat — er führte einen Dolchstoß nach ihm, ver¬ 
letzte ihn aber nur leicht im Nacken — legte davon 
Zeugnis ab. Am 24. April 1854 vermählte sich der 
Kaiser mit der liebreizenden Prinzessin Elisabeth, 
Tochter des Herzogs Maximilian Joseph von Bayern. 

Die Richtung, welche zu der Wiederaufhebung der 
Verfassung geführt hatte, und durch welche der Feuda¬ 
lismus sich neu gestärkt sah, vor allem aber Ver¬ 
anlassung bot, daß die kirchliche Reaktion immer 
kühner ihr Haupt erhob, führte schließlich zu einem 
am 18. August 1855 mit der Kurie abgeschlossenen 
Konkordate, in welchem die Macht des Klerus auf 
Kosten des Staates gestärkt wurde. Das schuf dann 
später neue innere Streitigkeiten, unter denen der 
Monarch zu leiden hatte, und die erst durch die am 
20. Mai 1875 veröffentlichten liberaleren Kirchen¬ 
gesetze zum größeren Teil beigclegt werden konnten. 

Das Jahr 1859 brachte den lange erwarteten lom¬ 
bardischen Feldzug gegen Frankreich und Piemont- 
Savoyen, welcher für Österreich mit dem Verluste 
der Lombardei, mit Ausnahme Venedigs, abschloß. 
Die folgenden Jahre waren erfüllt von schweren 
Sorgen über die Staatsfinanzen, zu deren Neuregelung 
wiederholte Verfassungsänderungen vorgenommen 
wurden, um den Volkswünschen entgegenzukommen. 
Am 14. August 1865 wurde in Gastein zwischen 
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Österreich und Preußen der Vertrag über die schleswig¬ 
holsteinischen Herzogtümer geschlossen, welche in dem 
um sier geführten Kriege von Dänemark losgelöst 
worden waren. Im folgenden Jahre führte die schleswig¬ 
holsteinische Frage zu dem bekannten Konflikt zwischen 
Österreich und Preußen, bei welchem die österreichische 
Nordarmee geschlagen wurde, während die Südarmee 
gegen Italien glänzende Erfolge erstritt. In dem Frieden 
zu Prag mit Preußen am 23. August 1866 trat Österreich 
aus dem deutschen Bunde aus und überließ die Führung 
DeutschlandsPreußen. In dem Frieden zu Wien mit Italien 
am 3. Oktober 1866 fiel nun auch das vorher dem Kaiser 
derFranzosenNapoleon III. abgetreteneVenetien anitalien. 

In dem durch diesen Krieg neu entstandenen Wirr¬ 
warr suchte der aus Sachsens Diensten in die Öster¬ 
reichs übergetretene Minister von Beust eine loyale 
Aussöhnung mit Un¬ 
garn. Diese kam auf 
der Basis eines staats- 
rechtlidien Dualismus 
zustande, undam8.Juni 
1867 wurde der Kaiser 
in Ofen als König von 
Ungarn gekrönt. Am 
27. Dezember 1867 
wurde das neue Staats¬ 
grundgesetz veröffent¬ 
licht, das die Monarchie 
in zwei Staaten trennte. 

Diesem folgte am 
14. November 1868 
die Veröffentlichung 
eines kaiserlichenHand- 
schreibens, wonach der 
Monarch künftig den 
Titel Kaiser von Öster¬ 
reich, König von Un¬ 
garn, und das Reich die Bezeidinung Österreich-un¬ 
garische Monarchie und Österreich-ungarisches Reich 
führen sollte. Im September 1872 trafen die Kaiser 
von Österreich und Rußland zu gleicher Zeit in Berlin 
ein zum Besuche des Kaisers Wilhelm I., und dieser 
Besuch führte zu dem Abschlüsse des Dreikaiser¬ 
bündnisses. Im folgenden Jahre wurde von dem öster¬ 
reichischen Kaiserpaare in Wien die Weltausstellung 
eröffnet, zu deren Besuch auch die Souveräne von 
Deutschland, Rußland und Italien in Wien eintrafen. 
Am 2. Dezember 1873 wurde sodann unter besonderen 
festlichen Veranstaltungen das 25 jährige Regierungs¬ 
jubiläum des Kaisers gefeiert. Die folgenden Jahre, 
und zwar bis zum Ausbruche des Weltkrieges, sind, 
wie zuvor schon, ausgefüllt mit inneren Nationalitäten¬ 
streitigkeiten. Diese, an denen auch die Deutschen 
in Österreich mitschuldig waren, hatten manche uner¬ 
freuliche Seiten, insbesondere für den Monarchen, dessen 
Bestreben es war, ein allen seinen Völkern gleich wohl¬ 
wollender und gerechter Herrscher zu sein. In väter¬ 
licher Weise wendete er seine Fürsorge nicht bloß seinen 
beiden Hauptstätten Wien und Budapest zu, die in 
ganz besonderem Maß unter seiner Regierungszeit sich 
gehoben haben, sondern auch allen übrigen Hauptstädten 
seiner Staaten, so namentlich der Stadt Prag. 

Die durch Beschluß des Berliner Kongresses Öster¬ 
reich-Ungarn zur Okkupation überlassenen ehemaligen 


türkischen Provinzen Bosnien und Herzegowina konnten i\ 
erst nach einer Reihe blutiger Kämpfe besetzt werden. ^ i 
Vorbildliches hat dann die in diesen Provinzen ein- ; 
gerichtete Verwaltung geleistet und die früher arg 
vernachlässigten Länder in kurzer Zeit westeuropäisch^^* 
Kultur erschlossen, wovon sich Kaiser Franz Joseph , 
bei gelegentlichen Besuchen mit Befriedigung über- ■ 
zeugen konnte. 

Am 24. April 1879 konnte das Kaiserpaar, um- ^ 
geben von der Liebe des ganzen Volkes, seine silberne 
Hochzeit begehen. Ein halbes Jahr später, am 7. Ok¬ 
tober 1879, erfolgte der Abschluß des bedeutungs¬ 
vollen Bündnisses zwischen Deutschland und Ö^er- 
reich, dem später auch Italien beitrat. 

Am 30. Januar 1889 starb Kronprinz Rudolf, die : 
Hoffnung aller Völker der habsburgischen Monarchie, 

eines gewaltsamen To- [ 
des. Es wurde dadurch ' 
dem edlen Elternpaar 
ein tiefer, nie vernarbter ’ 
Schmerz zugefügt, über. ; 
den es audi durdi die 
warme Teilnahme' der 
ganzen gesitteten Welt, , 
vor allem auch die des ^ 
Deutschen Kaisersl,nidit 
getröstet werden könn- * 
te. Doch noch war der 
Leidenskelch des Kai¬ 
sers Franz Joseph nicht . 
zur Neige geleert. Am 
10. September 1898 . 
wurde in Genf seine 
Gemahlin durdi ' den 
italienischen Anarchi¬ 
sten Luccheni getötet, 
eine Frau, die ihren 
Lebenszweck nur im Wohltun sah und deren edle 
Gestalt in der Geschichte fortleben wird; Seitdem 
lebte der Kaiser in noch stillerer Zurückgezogenheit, 
und auch bei seinem fünfzig- und sechzigjährigen: Re¬ 
gierungsjubiläum zeigte er sich nur wenig der Öffent¬ 
lichkeit. Und als ob ihm kein nienschliches Leid er¬ 
spart bleiben sollte, erlebte er am 28. Juni 1914 die 
Ermordung seines Neffen, des Erzherzog-Thronfolgers 
Franz Ferdinand und seiner Gemahlin in Sarajewo, 
der am 1. August 1914 der Ausbruch des Weltkrieges 
folgte. Er, der schon in ganz jungen Jahren (1859) 
die Greuel eines Krieges derart verabsdieuen; gelernt 
hatte, daß er einen raschen Friedensschluß der Fort¬ 
setzung des Krieges vorzog, obgleich ; eine weitere 
Kriegführung ihm sehr günstige Aussichten eroffnete . 
und er höchst wahrscheinlich das Verlorene wieder zurück¬ 
gewonnen haben würde, er, der durch die furchtbaren Er¬ 
lebnisse in seiner Familie und die mancherlei Enttäu¬ 
schungen, die ihm seine Regententätigkeit gebrächt, mürbe 
und mild geworden, der nichts sehnlichster wünschte, - 
als seine Völker in tiefem Frieden zurückzulassen, wenn - 
er die Augen schloß, er sah jetzt am Ende seines 
langen Lebens von neuem die Kriegsfürie entfesselt, ■ 
schrecklicher, fürchterlicher als wie sie je über die ' 
Erde geschritten. Kein Zweifel, daß dieses, letzte, 
bittere Erlebnis an seiner Lebenskraft gezehrt und das 
Ende dieses edlen Monarchen noch beschleunigt hat. ^ 



Wien: Neues Burgtor der Hofburg. 















Orig’inalzeichnung' von Barth, de Szekely. 
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I Kaiser Franz Joseph als Hort der deutsch^österreichischen Beziehungen, 

I Von Prof. Dr. B. Schmeidler. 

I Beziehungen Deutschlands zu Österreich-Ungarn, zur Führerschaft in Deutschland in vielen Beziehungen 

I L^der Länder des heutigen deutschen Reiches zu den geeigneter als Österreich, ihm an staatlicher Ge- 

I Ländern der habsburgischen Monarchie haben im 19. Jahr- schlossenheit und unmittelbar lebendiger und ver- 

I hundert eine tiefgreifende Wandlung durchgemacht. Nach wertbarer Energie weit überlegen. So mußte es zur 

I den Überlieferungen der Jahrhunderte, von den Zeiten Entscheidung mit Waffengewalt über die Vorherrschaft 

I des heiligen römischen Reiches deutscher Nation her, in Deutschland zwischen Preußen und Österreich 

I war Österreich nicht nur ein Teil, es war vielmehr der kommen, und sie konnte nicht zum Vorteil öster- 

I führende Staat in Deutschland, der mit aller Energie reichs auslaufen. 

I staatlichen Strebens nach Macht und Geltung diese Zu gleicher Zeit sah sich Österreich aus Deutsch- 
1 seine Stellung gerade in Deutschland zu behaupten land und Italien hinausgedrängt, es mußte auf seine 

suchte. Sind die Länder, die sich im Laufe der geschieht- Pläne eines europäischen Reiches der Mitte von 

liehen Entwicklung unter der habsburgisch-lothringischen Norden nach Süden verzichten. Nur sehr zögernd hat 

Dynastie zusammengefunden haben, an sich noch mehr es neue Bahnen der Politik betreten, Bahnen, die 

• als das eigentliche, engere Deutschland im Herzen es nunmehr seit einer Reihe von Jahren zur Geltend- 

j und in der Mitte von Europa gelegen, so haben sie, machung seiner natürlichen Interessen nach Südosten 

I rein geographisch angesehen, auch die Möglichkeit hin, donauabwärts, geführt haben. Für einen Staat 

I der Ausdehnung und Angliederung weiterer Gebiete als solchen und für seine Lenker konnte der Wedisel 

I nach sehr verschiedenen Richtungen, nach Norden nicht größer sein! Von allen alten Grundlagen seiner 

I und Süden, nach Osten wie nach Westen. Sie haben Macht und seines Einflusses abgedrängt, sollte er sich 

I von dieser Fülle der Möglichkeiten im Laufe der neue suchen und erst selber schaffen; derselbe 

I Jahrhunderte reichlichen Gebrauch gemacht; besonders Herrscher, der die Bahnen der alten Politik mit 

I bnden sich zu allen Zeiten Richtungen der Politik, die Überzeugung gegangen war und zäh an den alten 

I auf der Grundlage von Österreich-Böhmen her enge Ansprüchen festgehalten hatte, sollte nunmehr die 

I Beziehungen politisch-wirtschaftlicher Art nach Norden neuen Wege gehen und gar den früheren Feind und 

I die Elbe und Oder entlang, nach Süden über Italien siegreichen Überwinder als Freund und Bundesgenossen 

I hin pflegen und ein Reich der Mitte wenn möglich dabei begrüßen. Denn darin zeigte sich alsbald der 

I von der Nordsee bis nach Süditalien hin errichten tiefe Sinn der alten Einheit. Konnten Deutschl^d 

I und Zusammenhalten wollten. In der ersten Hälfte und Österreich zwar nicht in befriedigender Weise in 

I des 19. Jahrhunderts und bis 1866 war ein solches einem Staat miteinander leben, so waren sie dodi 

I Streben der eigentliche Inhalt der österreichischen aufs engste aufeinander angewiesen und fanden sidi 

I Politik. Seit Jahrhunderten nunmehr war dieser bereits 13 Jahre nach dem Waffengang als gleich- 

I Staat der Träger der Krone des alten deutschen berechtigte Freunde und Bundesgenossen zusammen. 

I Reiches, das Deutschland samt Österreich ebenso wie Gerade die Freiheit und Gleichberechtigung beider 

I einen großen Teil von Italien umfaßte. Deutschland Teile wurde ihren beiderseitigen Wünschen und Be- 

I und die habsburgischen Länder, schon damals nicht dürfnissen viel besser gerecht als die früher erstrebte 

I identisch, waren doch durch einen schier unlöslichen einheitliche Leitung; so wuchs das Bündnis in kürzester 

I Bund miteinander verknüpft. Zumal in Österreich selbst Zeit zu jener Festigkeit und Innigkeit heran, die 

I sah man in der Vormachtstellung in Deutschland, die heute im Weltkriege jede Probe besteht. 

I der deutsche Bund von 1815 als Ersatz für das alte Erwägt man die Stellung, die ein österreichisdier 
I Kaisertum mit seiner direkten (wenn auch stark Herrscher zu solchen Vorgängen einnehmen konnte, 
I beschränkten) Herrschaft über Deutschland gebracht so springen ihre außerordentlichen Schwierigkeiten in 
I hatte, geradezu die Voraussetzung für die europäische die Augen. Der Herrscher muß ausharren bei dem 

I Großmachtsstellung des Staates. Österreich wollte, Staate bei allem Wechsel und in allen Kriesen 

I das haben nicht wenige Ereignisse des 19. Jahrhunderts seiner Lage. Ist es an sich natürlich, daß ein von 
I gezeigt, lieber auf seine Stellung in Italien und auf seiner bisherigen Grundlage abgedrängter Staat mit 

I seine dortigen Provinzen als auf die Herrschaft in allen Kräften nach ihrer Wiedererlangung strebt, so 

I Deutschland verzichten. wird man besonders verstehen können und es fast 

I Die Zeit und die Entwicklung der Dinge zeigten, als selbstverständlich voraussetzen, daß dies Streben 
i daß es verzichten mußte! Allzustark hatte sich in dem Herrscher lebendig ist, der die Einheit des 

I Deutschland neben Österreich entwickelt, allzu selb- Staates vertritt und in sich darstellt. Kaiser Franz 

I ständig waren seine eigenen, von Österreich zum Joseph ist, nach kurzem Schwanken einer Übergangs- 

: Teil abweichenden Interessen geworden, als daß sich der zeit, den Weg einer Rachepolitik nicht gegangen. 

I ganze große Länderkomplex der Mitte, das Siebzig- Konnte es 1870 noch zweifelhaft (oder vielmehr 

I millionenreich, von dem österreichische Staatsmänner wenig zweifelhaft) erscheinen, ob einem siegreichen 

I schon damals träumten, von einer Stelle hätte leiten Frankreich sich Österreich nicht sofort anschließen 

: lassen. Preußen hatte sich seit dem 18. Jahrhundert werde, so hat Franz Joseph nach der Gründung 

I als Großmacht neben, zum großen Teil gegen Öster- des deutschen Reiches jeden Gedanken an weitere 

: reich entwickelt und verlangte seinen selbständigen Feindschaft mit diesem endgültig und aufrichtig auf- 

I Herrschaftsbereich im engeren Deutschland. Als rein- gegeben. Den ehemals sächsischen Minister Beust, 

: deutscher Staat der norddeutschen Tiefebene war es einen der größten Preußenfeinde, den er nach 1866 
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zur Leitung seines Staates berufen hatte, hat er bereits 
1871 entlassen und durch den Grafen Andrassy er¬ 
setzt, den Angehörigen der ungarischen, den Deutschen 
schon damals besonders befreundeten Nation, den Mann, 
auf dessen eigenste Anregung (neben Bismarck) das 
Bündnis von 1879 zurückgeht. Als Bismarck zu dessen 
Abschluß im September jenes Jahres nach Wien kam, 
erwies der Kaiser seinem ehemaligen Gegner und 
Überwinder die 
Ehre eines per¬ 
sönlichen Besu¬ 
ches, und daß er 
vor allem aus 
persönlicher 
Überzeugung 
seitdem an dem 
Bündnis festge¬ 
halten hat, be¬ 
weist Bismarcks 
gewichtiges Ur¬ 
teil, nach dem et¬ 
waige Anwand¬ 
lungen Öster¬ 
reichs, von 
Deutschland ab¬ 
zuschwenken 
(die der Fürst 
nicht für ausge¬ 
schlossen hielt) 

„für jetzt durch 
die persönliche 
Ehrlichkeit und 
Treue des Kai¬ 
sers Franz Jo¬ 
seph niederge¬ 
halten“ werden. 

Und der Ge- 
schiditschreiber 
des Grafen An¬ 
drassy betont 
nach dessen Auf¬ 
zeichnungen be¬ 
sonders, daß 
der Graf seine 
deutschfreund¬ 
liche Politik in 
vollem Einver¬ 
nehmen mit sei¬ 
nem Souverän 
führte, daß in 
dieser Beziehung 
seit November 
1871 keinen Mo¬ 
ment ein Gegensatz zwischen dem Monarchen und 
seinem Minister herrschte. 

War der erste Abschluß des Bündnisses, rein sach¬ 
lich betrachtet, ein Schritt großer Selbstüberwindung 
für den Kaiser, so war der weitere Weg nicht leichter. 
Deutschland wurde zum Weltstaat, der Gegensatz mit 
England reifte heran und dehnte sich mehr und mehr 
auch auf Österreich - Ungarn aus, das nach eigener 
Neigung, in manchen inneren Schwierigkeiten, lieber 
ein friedliches Sonderdasein für sich manchmal er¬ 
wünscht hätte. Man wußte in Wien ganz gut, daß 


der Sturm, der seit Beginn des 20. Jahrhunderts von 
einem Ufer der Nordsee zum anderen brauste, auch 
den österreichischen Kaiserstaat anpackte, daß in den 
deutsch-österreichischen Beziehungen die Ursache lag, 
wenn die früher befreundeten Kabinette von London 
und Wien sich nun immer öfter feindlich entgegen¬ 
traten. Im August 1907 suchte Eduard VII., der 
Urheber der Einkreisungspolitik, selber den öster¬ 
reichischen Kai¬ 
ser in Ischl für 
sich zu gewin¬ 
nen, ihn dem 
Deutschen Rei¬ 
che zu entfrem¬ 
den. Englands 
Schmeicheln so 
wenig wie sein 
Drohen, damals 
und später, hat¬ 
ten Erfolg, un¬ 
wandelbar hielt 
der Kaiser an 
dem einmal von 
ihm erwählten 
und für richtig 
erkannten Bünd¬ 
nis fest. Als im 
Weltkriege sel¬ 
ber man an ihn 
herantrat mit 
dem Ersuchen, 
den Bundesge¬ 
nossen aufzuge¬ 
ben, um Öster¬ 
reich zu retten, 
erklärte er, wie 
neuestens be¬ 
kannt wird: „Lie¬ 
ber untergehen 
als ein Kujon 
werden“. Ganz 
ähnlich hatte er 
einst 1849 in 
ganz anderer La¬ 
ge gesagt: „Plu- 
tot perir qu’agir 
contre mon hon- 
neur“. 

Es ist eine 
eigene Mischung 
von persönlicher 
Schmiegsamkeit 
und Festigkeit, 
von politischer Überzeugung und persönlicher, ritter¬ 
licher Ehrenhaftigkeit, die dem Handeln Kaiser Franz 
Josephs zugrunde lagen und es bestimmt haben. 
Das Bündnis zwischen den beiden Reichen ist weder 
allein noch vorwiegend auf ihn begründet gewesen, 
aber es hat allezeit an ihm einen mächtigen Anwalt 
und Fürsprecher gehabt. 

Möge stets der ritterliche, klare Geist Kaiser Franz 
Josephs über den Beziehungen der beiden Länder zu 
einander walten und Treue um Treue ihr Wahl¬ 
spruch sein. 


Das deutsche Kaiserpaar in Wien im Neuen Saal der Hofburg am 14. Mai 1909. 
Originalzeichnung von W. Gause. 
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KAISER ERANZ JOSEPH I, UND DIE BILDENDE KUNST. 

rÄ. 

Von Hugo Steiner-Prag, Professor an der Königl. Akademie in Leipzig. 


D ie stille und romantische Kunst des Wiens der 
Jugendzeit Kaiser Franz Josephs L, jener Zeit, für 
die die entzückenden Bildnisse Kriehubers und die reiz¬ 
vollen Bilder und Zeichnungen Schwinds so bezeichnend 
sind, war seine erste und früheste Anregung. In diesem 
Geiste hat er sich als junger Erzherzog selbst zeichnerisch 
betätigt und seine Tiroler Landschaftsstudien unmittel¬ 
bar auf den Stein lithographiert. Der Hang zu künst¬ 
lerischen Dingen ist ihm sein Leben lang treu geblieben 
und hat seinem Verkehr mit den Künstlern jenen 
wohlwollend-fordernden Zug verliehen, den diese an 
ihm so überaus hoch schätzten. Er hat ihn aber auch 
stets veranlaßt, tüchtige Arbeit ihrem Verdienste 
entsprediend zu werten und anzuerkennen. 

So wurde seine Stellung der Kunst gegenüber nie 
Sache der bloßen Pflichterfüllung und kühlen Repräsen¬ 
tation, nie die selbstverständliche Fortführung der ruhm¬ 
reichen Traditionen seiner Ahnen allein, sondern die 
Angelegenheit einer edlen Persönlichkeit, die den hohen 
sittlichen und kulturellen Wert künstlerischen Wirkens 
mit tiefem Verständnis erkannt und an ihren Werken 
aufrichtige Genießerfreude empfunden hat. 

Wenn er auch den künstlerischen Anschauungen, 
die er sich aus den Eindrücken seiner jungen Jahre, 
unter dem Einfluß der Romantik, und aus seiner 
früheren Regierungszeit unter jenem der äußerlich¬ 
dekorativen und sentimental-naturalistischen Richtung 
der Wiener Kunst gebildet hatte, bis in sein spätes 
Alter treublieb und daher naturgemäß der unauf¬ 
haltsamen neuzeitlichen Entwicklung aller künstlerischen 
Dinge nicht folgen wollte, so hat er doch zeitlebens 
in hoher Erfassung seines Amtes als Pfleger und 
Schirmherr der Kunst niemals seine persönliche 
Meinung, zum Schaden der jüngeren Generation, mit 
der Wucht seiner Autorität durchzusetzen versucht. 

Was an Werken der bildenden Künste, auf dem 
Gebiete des Bauwesens, der Malerei und Bildhauerei, 
während der fast siebzigjährigen Regierungszeit Franz 
Joseph I. in Österreich und Ungarn hervorgebracht 
wurde, bildet ein ebenso stolzes wie wichtiges Kapitel 
der Kunstgeschichte überhaupt, aus dem Namen, 
wie jene der Baukünstler Hansen, Schmidt, Ferstel, 
Semper und Hasenauer, der Maler Rahl, Führich, 
Canon und Makart, und der Bildhauer Fernkorn, 
Weyr, Zumbusch, Tilgner und Helmer dauernd her¬ 
vorragen. Eine ruhmreiche Periode Wiener Bautätig¬ 
keit wurde durch das einzigartige und großzügige 
Projekt der Stadterweiterung eingeleitet, die das kaiser- 
lidie Handschreiben vom 20. Februar 1857 dekretierte, 
und das Wien zu einer der schönsten Städte der Welt 
gemadit hat. 

Die gleichzeitig neuerwachte Liebe zur Monumental¬ 
malerei gab berufenen Künstlern hervorragende Ge¬ 
legenheit, ihr starkes Können an künstlerisch dankens¬ 
werten Aufgaben zu beweisen. 

Dem Ausstellungswesen hat Kaiser Franz Joseph I. 
immer besondere Förderung zuteil werden lassen. 
Alljährlidi eröffnete er die Ausstellung der Künstler- 
Genossenschaft im Künstlerhause und erwarb eine 
Anzahl von Werken der Malerei und Plastik, wodurch 


er die Gesellschaft zu gleichem Tun anregte. Die 
Künstler, die bei dieser Gelegenheit mit ihm in 
Berührung kamen, schätzten und rühmten sein klares 
Urteil, das er offen und unumwunden abgab/ ohne 
jemals — wie das seiner ganzen vornehmen und wohl¬ 
wollenden Persönlichkeit durchaus eigen war —, * durdi 
scharfes Urteil zu verletzen oder zu schaden. 

Den Bestrebungen der jungen Wiener Künstler¬ 
generation, die sich in der „Sezession“ zusammen¬ 
schloß, konnte er aus leicht verständlichen Gründen 
nicht das gleidie Interesse entgegenbringen. Nadi 
einem einmaligen Besuch gelegentlich einer Ausstellung 
war er zu einem zweiten nicht mehr zu bewegen, 
aber trotzdem hat er doch niemals der Heranziehung 
dieser Künstler zu offiziellen Aufgaben Widerstand 
entgegengebracht. 

Während seiner Regierungszeit wurde der Kunst¬ 
unterricht von einer Reihe weitblickender Persönlich¬ 
keiten in maßgebender Weise vervollkommnet, und 
die Akademien und Kunstgewerbeschulen in Wien, 
Budapest und Prag zu Unterriditsstätten von Rang 
und weitwirkender Bedeutung entwickelt. Unter Gustav 
Klimts Führung begann am Ende der neunziger Jahre 
eine neue und eigenartige Blütezeit der Wiener Malerei, 
unter jener Olbrichs, Hoffmanns und Mosers eine über¬ 
raschend persönliche der Baukunst und des Kunst¬ 
gewerbes, die nicht nur alsbald zu selbständiger inter¬ 
nationaler Bedeutung kam, sondern auch, besonders auf 
das deutsche Kunstgewerbe, stark beeinflussend wirkte. 

Die kaiserlichen Bühnen, das Hofburgtheater und 
die Hofoper, die seit jeher dem dekorativen Teil der 
Ausstattung besondere Liebe und Aufmerksamkeit ge¬ 
schenkt hatten, machten sich als erste Theater die 
Errungenschaften der neuen Malerei und des Kunst¬ 
gewerbes mit Hilfe eines Roller und Leffler in vor¬ 
bildlich gewordener Weise zunutze. 

Die mächtig emporgeblühten Textil-, Holz-, Glas- 
und Porzellanindustrien der österreichischen Länder, 
durch die überall entstehenden Fachschulen für diese 
einzelnen Gebiete kraftvoll gefördert, folgten diesem 
Zuge und der Forderung der Zeit und brachten Er¬ 
zeugnisse, die in technischer wie künstlerischer' Be¬ 
ziehung gleich gute Qualitäten hatten, hervor. 

Auf den Gebieten der graphischen Künste endlich 
waren es besonders die Reproduktionsverfahren, welche, 
den Bahnen einer ruhmreichen Entwicklung folgend, 
und unterstützt durch die unübertrefflichen K. K. Lehr- 
und Versuchswerkstätten für graphische Künste in 
Wien, zu größter Bedeutung emporwuchsen. 

In den amtlichen Drucksachen der Regierung, allein 
schon den Briefmarken, bieten sich überall muster¬ 
gültige und nachahmenswerte Erzeugnisse. 

Wenn wir nach dieser kurzen Übersicht die Ent¬ 
wicklung von Kunst und Kunstgewerbe während der 
Regierungszeit Kaiser Franz Josephs an uns vorüber¬ 
ziehen lassen, müssen wir mit aufrichtiger Bewunde¬ 
rung die hohen Verdienste dieses edlen Monarchen 
feststellen, die er sich durch wohlwollende und ver¬ 
ständnisvolle Förderung um ihre glückliche Entfaltung 
erworben hat. 
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KAISER FRANZ JOSEPH UND DAS BURGTHEATER. 


Vom Oberspielleiter Adolf Winds, Leipzig-, ehern. Mitglied des Burgtheaters. 


Kaiser Franz Joseph in der Hofloge des Burgtheaters. 
Originalzeichnung von W. Gause. 


W ^ie jedem seiner Wiener, war auch dem Kaiser 
Franz Joseph das Burgtheater an das Herz ge¬ 
wachsen. Freilich das alte noch mehr als das neue. 
Das alte war auch ein Teil der Burg selber, sozu¬ 
sagen das kaiserliche Haustheater. Unmittelbar aus 
den Gemächern der kaiserlichen Bewohner führte ein 
Gang in die Loge, den der Kaiser in jungen Jahren 
wohl oft beschritten, um einer Vorstellung beizuwohnen. 

Mehr als jeder andere mag er an dem alten 
Hause gehangen haben, das in seiner schlichten Ein¬ 
fachheit seinem Wesen und seiner Gesinnung entsprach. 
Später wurde er zwar ein seltener Gast, und als das 
Burgtheater in das Prunkheim am Franzensring über¬ 
siedelte, sah es seinen kaiserlichen Herrn fast nur bei 
Festvorstellungen gelegentlich der Anwesenheit fremder 
Fürsten in der Hofloge mitten im ersten Rang; seine 
kleine, nahe am Proszenium gelegene Parterreloge 
blieb leer und verwaist. Die schweren Schatten, die 
über sein Leben gezogen, hatten ihn wohl nach und 
nach dem Theater 
entfremdet, seine 
Tageseinteilung, 
die ihn schon am 
grauenden Mor¬ 
gen an den 
Schreibtisch rief, 
ließ ihn zeitig die 
Ruhe suchen, so 
daß der abend¬ 
liche Besuch einer 
Vorstellung sich 
mehr und mehr 
von selbst verbot. 

Dennoch vergaß 
Franz Joseph sein 
Burgtheater nie. 

Er war über alle 
Vorgänge unter¬ 
richtet, sein Vater¬ 
auge wachte, wie 
über sein Reich, 
auch über die alt¬ 
berühmte Kunst¬ 
stätte, und sei¬ 
nen Ahnen gleich, 
sorgte er dafür, 
daß dem Hause 
Ruhm und Glanz 
in vollem Maß er¬ 
halten blieb. 

Maria Theresia 
war es, die 1741 
die deutsche Büh¬ 
ne in der Burg in 
eine kaiserliche 
verwandelte, sie 
faßte die Bedeu¬ 
tung des Theaters 
scharf ins Auge, 
verbot das Extem¬ 


porieren und ernannte den freisinnigen Sonnenfels 
zum Theaterzensor. Was die große Kaiserin begonnen, 
vollendete ihr Sohn. Joseph 11. gab der Hof bühne 
den Namen Nationaltheater, legte die Leitung ganz in 
Künstlerhände. Er berief die besten Schauspieler Deutsch¬ 
lands, schuf dem Theater eine Organisation und hatte 
nur ein Ziel im Auge: es möge die Verbreitung des 
guten Geschmacks bewirken und der Veredelung der 
Sitten dienen. 

Diesen Anschauungen sind die Herrscher auf Habs- 
burgs Thron immer treu geblieben, nicht zuletzt und mit 
besonderem Nachdruck Kaiser Franz Joseph. Auch 
ihm war das Burgtheater nicht bloß eine höfische 
Angelegenheit, er hielt und erkannte es als den mäch¬ 
tigen Kulturfaktor, als den wichtigen Anreger und 
Befruchter des geistigen Lebens. Gleich seinen Vor¬ 
fahren gab er dem Theater literarische und künst¬ 
lerische Direktionen. Die Verwaltung blieb in den 
Händen der Hofämter, die künstlerische Leitung wurde 

durchaus den Fach¬ 
männern überant¬ 
wortet. Er war 
es, der Laube, 
Dingelstedt, För¬ 
ster , Wilbrandt, 
Schlenther und 
zuletzt Thimig be¬ 
rief; die Wahl 
des Burgtheater¬ 
direktors blieb 
eine Angelegen¬ 
heit, die der Kai¬ 
ser stets mit der 
größten Sorgfalt 
behandelte, und 
in der er sich 
immer das letzte 
Wort vorbehielt. 

Es ist viel von 
dem Geist des 
Burgtheaters die 
Rede gewesen. 
Dieser künstleri¬ 
sche Ernst, die 
Hochhaltung des 
Berufs waren nicht 
nur Sache der be¬ 
teiligten Schau¬ 
spieler, die na¬ 
türliche Folge von 
hundertjähriger 
Überlieferung, sie 
entsprangen dem 
Gefühl, dem Be¬ 
wußtsein, daß ein 
kaiserliches Auge 
das Kunstschaffen 
überwache, nicht 
mit der herablas¬ 
senden Miene des 
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Mäcens, sondern mit der Wärme, der Begeisterung 
des wirklichen Kunstfreundes. Die Sonne kaiser¬ 
licher Gunst leuchtete dem Burgtheater zu Kaiser 
Josephs Zeiten, sie strahlte ihm in besonderem 
Glanze während der langen Regierungszeit Kaiser 
Franz Josephs; war jener ein Schöpfer und Bahn¬ 
brecher gewesen, so blieb dieser sein ganzes Leben 
hindurch unentwegt ein emsiger Wahrer, ein Hüter 
der erworbenen Schätze, und wenn das Burgtheater 


Vorfahren, die bei diesem Anlaß den ihnen liebge¬ 
wordenen Schauspieler mit besonderer Auszeichnung 
behandelten, er ging sogar noch einen Schritt weiter: 
La Roche und Sonnenthal wurden in den Adelsstand 
erhoben. Die Sonne kaiserlicher Gunst eröffnet dem 
Burgschauspieler alle Türen, ihm ersdiließen sich die 
vornehmsten Kreise, mehr als anderen Mitgliedern 
seines Standes bietet sich ihm Gelegenheit, gesell¬ 
schaftliche Formen und Manieren an den besten 


Das Hofbur^heater in Wien. 


noch heute seinen alten Ruhm sich erhalten hat und 
trotz aller Einrede als die erste deutsche Bühne 
angesprochen werden kann, so dankt sie das der nie 
erkaltenden kaiserlichen Gunst. Ich selber, der ich das 
Burgtheater seit mehr als vierzig Jahren kenne und 
an dieser Stätte fast drei Schauspielergenerationen 
vorüberziehen sah, kann aus eigener Anschauung 
bekennen, daß die Vorstellungen all die Jahre hindurch 
nicht von ihrer Höhe herabglitten. Sterne sind ver¬ 
blichen, andere funkelten und funkeln in neuem Licht, 
stets wurde dem Körper und Ausdruck der Zeit der 
Spiegel vorgehalten, und dieser Spiegel ist nie blind 
geworden. Kaiser Franz Joseph, der mehr als sechs 
Jahrzehnte auch im Staatswesen seiner Bühne der 
oberste Herrscher war, hat an diesen Verdiensten 
seinen besonderen und keineswegs geringen Anteil. 
Sein Wirken blieb im Stillen, und wie er auch auf 
politischem und völkischem Gebiet nicht der Mann der 
lauten Worte gewesen, so war es hier wie dort die 
Unveränderlichkeit der Gesinnung, das treue Festhalten 
am redlich Erkannten, was seinem Streben den Erfolg, 
seiner Herrschaft die Liebe gewann. 

Hat der an die Burg berufene Schauspieler sich 
bewährt, hat er im Laufe von etwa fünf Jahren sich 
das künstlerische Heimrecht erworben, dann winkt ihm 
das „Dekret", er wird als wirklicher k. und k. Hof¬ 
schauspieler angestellt; nach Verleihung des Anstellungs¬ 
dekretes dankt der dem Institut lebenslänglich Ver¬ 
bundene in einer Audienz seinem kaiserlichen Herrn; 
auch hier folgte Franz Joseph der Gepflogenheit seiner 


Quellen zu studieren, daraus erwächst seiner Künstler¬ 
schaft ein bleibender Vorteil; das Gesellschaftsstück 
wird nirgends besser dargestellt als am Burgtheater. 

Das Gesellschaftsstück war es auch, das Kaiser 
Franz Joseph, als er noch ein eifriger Theaterbesucher 
gewesen, vornehmlich liebte. Auf eine besondere 
künstlerische Richtung war er wohl kaum eingeschworen, 
aber den schauspielerischen Adel der Darstellung 
wollte er in keinem Falle vermissen. Es war zurzeit 
meiner Wirksamkeit am Burgtheater, als eines Abends, 
man gab Goethes Iphigenie mit einem Gast in der 
Titelrolle, Kaiser Franz Joseph ganz unerwartet in 
seiner Proszeniumsloge erschien. Nach dem ersten Akt 
verließ der Kaiser das Theater. Sicher hat er mit 
keinem Wort sein Mißfallen geäußert, die Tatsache 
aber, daß er vorzeitig aufbrach, war ein Urteil. 
Gleich vielen anderen kunstsinnigen Besuchern des 
Burgtheaters besaß auch er das feine, empfindliche 
Ohr, ihn verletzte ein fremder Ton, dei* in die wohl- 
abgestimmte Harmonie des Ensembles Ulirhythmisch 
hineinklang. Blieb er auch die letzten Jahre der 
Kunststätte fern, der Abglanz seines WeseftJs lag wie 
ein Schimmer über dem Hause. Schlichte Natürlichkeit, 
Adel der Form, die leuchtenden Vorzüge dieses edlen 
Herrschers durchdrangen auch die Kunstübung Seiner 
Schauspieler; nicht nur seine Schatulle, auch sein Herz 
blieb dem Burgtheater geöffnet, sein Geschmack gab 
ihm Richtung und Ziel, und so wirkte Kaiser Franz 
Joseph, wie auf anderen Gebieten, auch auf sein Theater 
durdi die Kraft und Wesensart seiner Persönlichkeit. 
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I KAISER FRANZ JOSEPHS FREUDE AN DER NATUR, 
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Von Reiner v. Spohr. 


S O oft wir die geistige und körperliche Gewandt¬ 
heit und Rüstigkeit des entschlafenen Kaisers be¬ 
wunderten und seine schier unbegrenzte Arbeitskraft 
rühmen hörten, so oft drängte sicli uns die Frage auf, 
wie sich Kaiser Franz Joseph zu dieser erstaunlichen 
Arbeitsleistung erzogen hatte. Die Antwort darauf 
gibt zum guten Teile sein Jagd tage b u cli; seine körper¬ 
liche Elastizität war das Ergebnis der Abhärtung und 
Selbstbeherrschung auf den anstrengenden Hochgebirgs- 
jagden; aber auch seine Empfänglichkeit für alles Edle 
und Schöne, die große Duldsamkeit und die unend- 


Pflege des Wildstandes, keine Luxusjagden, sondern 
beschauliche Jagdvergnügen, kein Gefolge von Jagd- 
aventuriern, sondern eine Jägerschar von kernigen, 
wetterfesten Gestalten um sich — das war Franz 
Josephs Art! 

Seine Jagdvergnügen bedeuteten nicht romantische 
Ausfahrt, sondern Erholung nach pflichtgetreuer Arbeit. 
Der Begriff Erholung war für Kaiser Franz Joseph 
freilich durchaus nicht gleichbedeutend mit Behaglich¬ 
keit. Keine körperliche Anstrengung war dem Kaiser 
zu groß, wenn es galt, den Spuren des Gamsbockes 



Kaiser Franz Joseph in Ischl: Die Abg^eordneten von sechs Gemeinden des Salzkammerg^uts in fünf Altersabstufungen 
bringen dem Kaiser zum 70. Geburtstage ihre Huldigung dar. Originalzeichnung von W. Gause. 


I liehe Güte des Kaisers sind auf die veredelnden 
I Seeleneindrücke und Erkenntnisse zurückzuführen, die 
: er auf den Bergfahrten gewann oder aus der Stille 
j der weiten österreichischen Wälder schöpfte. 

I Nicht die Freude, reiche Trophäen von den Pürsch- 
: Swängen heimzubringen, lockte den Kaiser hinaus in 
i die wildreichen Gehege seines an Gütern der Natur 
i so unermeßlich reichen Landes, es war tiefinnere Freude 
i an der schönen Natur, die ihn hinaus ins Gebirge 
: trieb, in die Jagdgründe von Reichenau und Neuberg, 
I Mürzsteg und Eisenerz und in das Salzkammergut, 
\ das Jägerparadies. Kaiser Franz Josephs Verdienst 
; ist es, die Hochgebirgsjagd nach weidmännischen 
: Grundsätzen zur Entfaltung gebracht zu haben. Keine 
: Rekordschießerei englischer Treibjagden, sondern edle 


ins Hochgebirge zu folgen. Und als schon Alter und 
Regierungssorgen das Haar des Monarchen zu bleichen 1 
begannen, schritt er mit erstaunlicher Rüstigkeit seinen I 
Jagdgästen voran, er war stolz darauf, selbst seinen • 
Kugelstutzen in steilen Zickzackwegen hinauf zum • 
Jagdstand zu tragen und beschämte dadurch man- | 
chen jüngeren Jagdgefährten, der sein Jagdgewehr 
bei bester Gelegenheit dem Rücken des Trägers an¬ 
vertraute. 

Kaiser Franz Joseph fühlte sich dort wohl, wo auch 
ein schlichter Mann aus dem Volke zum König wird: 
hoch oben über Jochen und Schluchten und grünen 
Gebirgsseen, umfangen von der Pracht und Größe der 
Gebirgswelt. Im erquickenden Tannenduft der Nadel¬ 
wälder, auf grünen Matten am Rande der Schnee- 
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felder fanden die Nerven des Herrschers Stärkung für 
die aufreibenden Amtsgeschäfte. 

Einen rechten Naturfreund packt zuweilen die 
Sehnsucht nach Sonnenschein und Waldesrauschen so 
gewaltig, daß er sich noch zur selbigen Stunde vom 
grünen Tische 
losmacht und 
sich vom Wan¬ 
derstecken den 
Weg zum Glück 
zeigen läßt. 

Auch über 
denKaiserFranz 
Joseph kam zu¬ 
weilen allgewal¬ 
tig das Sehnen, 

Schluchten zu 
durchspüren und 
Höhen zu er¬ 
klimmen — hin¬ 
aus in Gottes 
weiten Dom! In 
jüngeren Jahren 
stattete er dann 
oftmals Reiche¬ 
nau einen ganz 

unerwarteten 
Besuch ab, kam 
kurz nach Mitter¬ 
nacht dort an, 
ruhte kurze Zeit im Thalhofe, stieg um zwei Uhr 
morgens, oft in stockfinsterer Nacht, beim Schein 
der Laterne zum Balzplatze der Auerhähne auf 
und fuhr schon am Morgen nach der Residenz 
zurück. 

Oder er ritt nach der Frühbirsch in Reichenau 
über den „Ameiskogl“ nach dem Steinalpl, einem 
romantisch gelegenen Blockhaus, dessen „komfortable 
Innenarchitektur“, aus Fichtenbrettern roh zusammen¬ 
gefügtes Zimmergerät, ewig ein Denkmal der Anspruchs¬ 
losigkeit des Kaisers bedeuten wird! 

Wie oft durchstreifte der Kaiser das Jagdgebiet 
von Neuberg-Mürzsteg, wo bewaldete Höhenzüge mit 
Felsschroffen wechseln und Hochwild, Gams und 
Auerwild ihr Standquartier haben! 

Wie mag sich dem Kaiser die Brust geweitet 
haben, wenn er im Eisenerzener Jagdgebiet 
neben vereisten Wänden und Lawinenfurchen, unter 
uralten Wetterfichten dem Gamswild auflauerte 
oder mit dem Fernglas den äsenden Hirch be¬ 
obachtete ! 

Und wieviel Monate seines Lebens brachte Franz 
Joseph in der Kaiservilla zu Ischl zu, im schönen 
Trauntale des Salzkammergutes, der Perle unter allen 
kaiserlichen Jagdgebieten! 

In seinen Jahren rüstigster Manneskraft lag der 
Kaiser mit Vorliebe auf dem Plateau des Höllen¬ 
gebirges der Jagd ob, und nach anstrengender 
Gemsbirsch schlief der Kaiser in den einfachsten 
Jagdhütten einen so gesunden Schlaf, wie ihn 
nur ein Jägersmann und Wandervogel schlafen 
kann! 

Durch das Beispiel Kaiser Franz Josephs kam 
die Hochgebirgsjagd zu neuem Ansehen, durch 


den rationellen Jagdbetrieb des Kaisers wurde die 
Volkswirtschaft um ein nicht unwichtiges Gebiet 
bereichert. 

Die Segnungen, die sich ergeben, wenn ein kaiser¬ 
licher Naturfreund die Jagdwirtschaft ausübt, das zeigt 

am deutlichsten 
die Geschichte 
des Jagdgebie¬ 
tes der Kron- 
herrschaft Gö- 
döllö. 

Nach dem To¬ 
de des ersten 
Eigners, des Für¬ 
sten Grassalko- 
vich, übte eine 
belgische Bank 
das Jagdrecht 
aus. 

Obwohl unter 
ihrer lässigen 
Verwaltung der 
Wildbestand 
von Füchsen, 
Rohrwölfen und 
Wilderern ge¬ 
lichtet wurde, 
vermehrten sich 
doch das 
Schwarzwild und 
andere Schädlinge derart, daß die geplagten Anrainer 
aus Notwehr zu Raubschützen werden mußten, 
denn die Schwarzkittel wühlten die Saatfluren auf, 
das Wild verheerte die Maisfelder und tat sich an 
den Hackfrüchten gütlich. 

Sobald aber Gödöllö Kronherrschaft wurde, sorgte 
Kaiser Franz Joseph dafür, daß Plan und Ordnung 
in die Jagdwirlschaft kam! 

Unter Kaiser Franz Josephs Fürsorge wurde das 
Wild gehegt, die Äcker wurden geschützt, und der 
Wildreichtum dieser Jagdgründe kam dem ganzen 
Volke zugute. 

Welch ein vom Schicksal begnadeter Waidmann, 
dem es vergönnt ist, bis über das achtzigste 
Lebensjahr hinaus der edlen Jägerei sich zu 
freuen! 

Das volkstümlichste Bild Kaiser Franz Josephs 
zeigt den Herrscher in der Weidmannstracht, wie ihn 
das Kaiserdenkmal in Ischl darstellt. 

Den grauen Filzhut mit Gamsbart oder Birkhahn¬ 
stoß, graue Lodenjoppe mit grünem Stehkragen 
und Umhängeschnur, grüne Weste und graue Hose, 
die dann im Jagdgebiete mit der „Gamsledernen“ 
vertauscht wurde — dieses Bild des entschlafenen 
Monarchen wird bis in alle Zeiten im Volke 
fortleben. 

Wenn ich aber Maler wäre, ich würde Kaiser 
Franz Joseph nicht mit der Büchse darstellen, ich 
würde ihn malen, wie er auf Bergeshöhe steht 
und dem Vogel in den Zweigen lauscht und wie 
seine gütigen Augen in der Frühsonne leuchten. 

Denn Kaiser Franz Joseph war ein Freund der 
Natur wie selten einer! 



Franz Joseph 1. mit Jagdgasten beim Frühstück vor der Kaiserhütte in der Seeau. 

Aus dem Werk: „Das Buch vom Kaiser“ im Verlage des Literarischen Instituts Kosmos, G. m.b. H., in Wien. 























730 


DEUTSCHLAND 


Nir.;24 


Wirtschaftliches und Bundes^Mitteilungen. 


Zum Tode Franz Josephs L 

A nläßlich des Todes Seiner Majestät des Kaisers und 
^^Königfs Franz Joseph I. fand zwis^en dem Bund Deutscher 
Verkehrs-Vereine, der die Geschäftsführung^ der Deutsch- 
Österreichisch-Ungarischen Verkehrs-Vereinigung innehat, 
und den österreichischen und ungarischen Landesverbänden 
für Fremdenverkehr ein herzlicher Depeschenwechsel statt. 

Gründung der Deutschen Lichtbild¬ 
gesellschaft. 

A m 18. November wurde im Hotel Adlon in Berlin unter 
Beteiligung des Allgemeinen Deutschen Bäderverbandes, 
der Ausland G. m. b. H., des Bundes der Industriellen, 
des Bundes Deutscher Verkehrsvereine, des Central¬ 
verbandes Deutscher Industrieller, des Deutschen Handelstages, 
des Deutschen Städtetages, des Meßausschusses der Leipziger 
Handelskammer, des Reichsverbandes Deutscher Städte, des 
Deutschen Überseedienstes G. m. b. H. und des Vereins 
für das Deutschtum im Auslande die Deutsche Lichtbildgesell¬ 
schaft gegründet. Zweck der Gesellschaft ist die Veranstaltung 
planmäßiger Werbearbeit für Deutschlands Kultur, Wirtschaft 
und Fremdenverkehr im In- und Auslande durch das Bild, 
insbesondere durch bewegliche (Films) und stehende Licht¬ 
bilder auf nationaler, gemeinnütziger Grundlage. — Damit 
sind überaus wichtige Bestrebungen, an denen der Ausschuß 
zur Förderung des Reiseverkehrs auf den Staatsbahnen 
und der Bund Deutscher Verkehrsvereine, wie auch der 
jetzige Verlag der Bundeszeitschrift „Deutschland“, die Firma 
J. J. Weber, seit Jahren in hervorragender Weise mitgewirkt 
haben, in erfolgreicher Weise zum Abschluß gelangt. Eine 
Würdigung der Bedeutung des neuen Unternehmens für die 
zukünftige deutsche Werbearbeit im Ausland behalten 


wir uns vor. 


Eisenbahn und Binnenschiffahrt. 

Kanalfragen. 

D ie in Düsseldorf zusammengetretene Genossen¬ 
schaftsversammlung der Westdeutschen Binnen¬ 
schiffahrts-Berufsgenossenschaft hat einstimmig eine Er¬ 
klärung angenommen, in der es u. a. heißt: „Die Wirkungen 
des Weltkrieges haben sich naturgemäß in einer erheblichen 
Verminderung des Schiffahrtsverkehrs geltend machen müssen, 
schon weil infolge der Blockade der deutschen Küsten die 
Ein- und Ausfuhr über See auf ein sehr geringes Maß zurück- 
gegangen ist. Angesichts des scharfen Rückganges der 
Lohnsummen in der Berufsgenossenschaft im vorigen Jahre 
müssen wir deshalb die dringende Forderung erheben, daß 
in irgend einer Form ein engerer Zusammenschluß von 
Eisenbahn und Binnenschiffahrt geschaffen wird, der eine 
ersprießliche Zusammenarbeit beider Verkehrswege noch 
während des jetzigen Krieges wie auch später im Frieden 
ermöglicht. Es ist außerdem eine unbedingt notwendige 
Voraussetzung für ein durchgreifendes Zusammenwirken von 
Eisenbahnen und Schiffahrt im allgemeinen Verkehr, daß 
das fehlende Stück des Mittellandkanals hergestellt und 
damit die westlichen und die östlichen Wasserstraßen mitein¬ 
ander verbunden werden. Nicht minder notwendig ist es, 
alsbald nach Friedensschluß die bestehenden weiteren Kanal¬ 
und Kanalisierungspläne von neuem aufzunehmen und ihrer 
Verwirklichung zuzuführen.“ 

Beratungen der Österreichischen Fremden¬ 
verkehrsverbände. 

A m 9. November fand im Sitzungssaale der Handelskammer 
zu Wien eine Vollversammlung des Österreichischen 
Bundes der Landesverbände für Fremdenverkehr statt, in der 
zunächst die Ausgestaltung und Erweiterung des Wirkungs¬ 
kreises dieser Gesamtorganisation zur Beratung gelangte. 
Das Ergebnis derselben ist die Heranziehung weiterer Kreise, 
insbesondere der großen Verkehrsanstalten des Reiches, wo¬ 
zu die Satzungen einer eingehenden Durchsicht unterzogen 
wurden. Der Bund wird von nun an die Bezeichnung 
„Österreichischer Verkehrsverband“ führen. Er hat 


seinen Sitz in Wien, wo auch zur Durchführung aller rein 
geschäftlichen Angelegenheiten des Reiseverkehrs eine Ge¬ 
schäftsstelle errichtet wird. Auch ist die Bildung von Sonder¬ 
ausschüssen zur Beratung fachlicher Angelegenheiten vor¬ 
gesehen. Die Leitung obliegt einem achtgliedrigen Aus¬ 
schüsse. Es wurden gewählt: Dr. Kofler als Vorsitzender, 
Landtagsabgeordneter Oberkurator Steiner und Stadträt 
Dr. Pick als Vorsitzenderstellvertreter, Abg. Rafael Pacher, 
Abg. Dobernig, Oberbibliothekar Gawalowski, Dr. Krisper 
und Direktor Stradner als Beisitzer. 

Der zukünftige Fremdenverkehr in Frankreich. 

A us dem Journal de Geneve ist folgende Notiz in die 
deutsche Presse übergegangen: Der große Aussdiuß für 
Fremdenverkehr in Frankreich hat sich letzthin unter Vorsitz 
des Ministers Sembat versammelt. Zur Erleichterung des 
Besuches der Schlachtfelder empfahl der Minister neben 
einer lebhaften Propaganda im Auslande die Errichtung 
neuer Hotels. Beim Kriegsminister sind Schritte für die 
„touristische Organisation“ der Armeezone nach dem Kriege 
unternommen wurden. Man will aus dem Hotelwesen eine 
große französische nationale Industrie machen; eine Kom¬ 
mission prüft die Frage, wie die dazu erforderlichen be¬ 
deutenden Kapitalien aufgebracht werden können. 

Das Wiener Fremdenblatt bringt hierzu noch folgende 
Einzelheiten: 

„Bautenminister Sembat führte den Vorsitz der letzten 
Versammlung des Fremdenverkehr - Oberrats und bespradi 
sehr eingehend die Vorkehrungen, die getroffen werden 
sollen, um den Fremden den Besuch der Schlachtfelder 
sowie der landschaftlich schönsten Gegenden Frankreidis 
zu erleichtern. Zu diesem Behufe empfahl er eine überaus 
rege Propaganda im Auslande, die Errichtung neuer Gast¬ 
höfe und die Verbesserung der bereits bestehenden. Ab¬ 
geordneter Borrel befürwortete die Einführung von Kur- 
und Aufenthaltstaxen, deren Erträgnisse den Lokalverbänden 
für die Förderung des Fremdenverkehrs zugute kämen. 
Ingenieur Auscher, eine der führenden Persönlidikeiten des 
Touring Club de France, erörterte sehr eingehend die Hotel¬ 
frage, über die er eine Flugschrift verfaßte, in der er die 
Wichtigkeit des Fremdenverkehrs als Einnahmequelle her¬ 
vorhebt, da beispielsweise die Schweiz und Italien fast ganz 
von dem Erträgnisse dieses leben. Frankreich muß ehestens 
die ihm vom Auslande gegebenen Beispiele befolgen, zu¬ 
nächst aber die „schönste aller Industrien“, wie Ausdier den 
Betrieb der Hotels und Gasthöfe nennt, ins Auge fassen. 
Es handelt sich dabei nicht nur um die prunkvollen „Palace= 
Hotels“, die gewiß ihre Berechtigung haben, sondern auch 
um die Unmenge kleiner Gasthöfe, deren es nicht weniger 
als 25000 in Frankreich gibt und die ein investiertes Kapital 
von einer Milliarde darstellen. Der Betrieb der Gasthäuser 
und Hotels ist einsehr lohnender und wird in den meisten Fällen 
vom Vater auf den Sohn übertragen, bietet also die größten 
Bürgschaften für die schon seit geraumer Zeit geplante 
Kreditbeschaffung der Hotels, die nun endlich einmal mit 
aller Energie in Angriff genommen werden müßte. Der 
durch das Gesetz vom Jahre 1910 geschaffene „warrant 
hotelier“, der die Gasthofbesitzer in die Lage versetzen 
sollte, die innere Einrichtung als Bürgschaft für aufzuneh¬ 
mende Anleihen anzubieten, ist in Wirklichkeit nie durch¬ 
geführt worden, so daß die Lage der Hoteliers sich in 
Wirklichkeit nicht wesentlich gebessert hat. Nicht minder 
wichtig erscheinen dem Verfasser die Fragen der Rekrutie¬ 
rung des Personals und des gewerblichen Unterrichts. Die 
Beschaffung eines geeigneten Personals gestaltet sich ganz 
besonders schwierig, weil erstens die französischen Hoteliers 
auf eine reiche und ganz besonders anspruchsvolle Kund¬ 
schaft angewiesen sind, zu deren Bedienung..die geschulten 
und sprachkundigen Kellner vornehmlich Österreichs und 
der Schweiz in erster Linie berufen waren, und weil an¬ 
gesichts des mit allen Mitteln geschürten Fremdenhasses 
nicht nur die fremden Hoteliers, denen Frankreich in erster 
Linie das Entstehen der Prachtbauten verdankt, sondern 
auch die Kellner für lange Jahre nicht mehr in Betracht 
kommen können. Und derVerzicht auf fremde, das 
ist österreichische und deutsche Hoteliers und 
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Kellner wird den Fremdenverkehr in Frankreidi zum 
mindesten ebenso schädigen wie der Ausfall der 
Reisenden aus Deutschland und Österreich, die 
einen sehr ansehnlichen Bestandteil geliefert hatten.** 


❖ 


Vereine und Verbände. 


3 


— Der Hessische Gebirgsverein hielt am 20. Ok¬ 
tober in Cassel seinen ersten Vortragsabend im Winter¬ 
quartal. Herr Schriftsteller Hermann Schlichting sprach 
über „Ländliche Wohlfahrts- und Heimatspflege**, insbeson¬ 
dere über die Landflucht der Landbewohner, über die ständig 
größere Abwanderung vieler Dorfbewohner in die Groß¬ 
städte, die eine sehr bedenkliche Erscheinung sei und zu 
einer Verödung des platten Landes führen könne. Das Land 
werde allmählich blutarm. Auch viele Hessendörfer seien in 
den letzten 30 bis 40 Jahren in der Einwohnerzahl stark 
zurückgegangen. Die ländliche Arbeitemot sei dadurch so 
groß geworden, daß man auf slavische Wanderarbeiter habe 
zurückgreifen müssen. Der deutsche Landarbeiter ziehe in 
die Stadt und räume den Slaven das Feld. Der verhängnis¬ 
vollen Landflucht sei nur durch praktische Heimatpfiege im 
Interesse des deutschen Bauerntums und des ganzen Vater¬ 
landes entgegenzuarbeiten. Der einheimische Landarbeiter 
müsse wieder seßhaft gemacht werden. Auch die preußische 
Regierung habe das anerkannt und erstrebe eine zielbewußte 
innere Kolonisation. Auf gleichem Gebiete liege das Be¬ 
streben, Kriegsinvaliden vom Lande durch Begründung von 
Heimstätten seßhaft zu machen. Der Staat werde unterstützt 
durch den in unserem Regierungsbezirk leider noch nicht 
vertretenen, von Heinrich Sohnrey begründeten „Deutschen 
Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatspflege“, dessen 
Zweck es sei, der Landflucht zu steuern. Die Heimatpflege 
wolle die neuzeitlichen städtischen Einrichtungen auch nach 
Möglichkeit den Dorfbewohnern zukommen lassen, um ihnen 
das Landleben angenehmer zu gestalten. Dazu gehöre: 
Pflege der bodenstäpdigen Bauweise. Unsere Dörfer müßten 
schön werden im Äußeren. Gute innere Ausstattung der 
Häuser sei zu fordern, nebst anheimelndem Bilderschmuck. 
Fernerhin sei zu sorgen für Erhaltung der alten Bauern¬ 
trachten, für Sammlung der Volkssagen, die Wiederbelebung 
der Spinnstuben und des Volksgesanges, Einrichtung von 
elektrischer Kraft und Beleuchtung, Wasserleitung und Dorf- 
bädem, Kindergärten, Lese- und Unterhaltungsabenden, für 
Dorfmuseen, Kochkurse usw. Wichtig sei das Zusammen¬ 
halten der Bauern in Raiffeisen- und Viehversicherungs¬ 
vereinen, in gemeinsamen Ein- und Verkaufsgenossenschaften. 
Der berechtigte alte Bauernstolz sei neu zu beleben, damit 
der Bauer auf seinen Stand stolz sei und seine Kinder dem 
Lande zu erhalten suche. Mit Viktor Scheffel müsse er sagen: 
„Jeder stehe da, wo er gewachsen, und erfülle, was ihm obliegt!** 
— Das Städtische Verkehrsamt und der Verein 
zur Hebung des Fremdenverkehrs in Breslau. Als 
Breslau vor einiger Zeit um ein städtisches Amt bereichert 
wurde, das sich ausschließlich mit der wichtigen Aufgabe 
der Verkehrsförderung beschäftigen sollte, war von vorn¬ 
herein der Gedanke vorherrschend, daß es mit unserem 
Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs Hand in Hand 
arbeite. Unter solchen Umständen war es notwendig, eine 
Grundlage zu schaffen, auf der ein gedeihliches und reichen 
Erfolg verheißendes Gemeinsamkeitsschaffen möglich ist, 
ohne daß der Verein dabei in seinem Wirken eingeschränkt 
wird oder an Bedeutung verliert. Das Verkehrsamt hat ihm 
nach dieser Richtung hin geeignete Vorschläge gemacht, und 
sie haben durchweg seine Billigung gefunden. Tn der Haupt¬ 
versammlung, die am 20. Oktober stattfand, gelangten sie 
zur Erörterung und zur einmütigen Annahme. So werden 
denn auch fürderhin das Städtische Verkehrsamt und der 
Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs zwei getrennte 
Körperschaften bilden, fortan aber unter einheitlicher Ober¬ 
leitung tätig sein. Jedem Teile wird sein besonderes Ar¬ 
beitsgebiet Vorbehalten bleiben, und die Einrichtungen sind 
so getroffen worden, daß eine gegenseitige Ergänzung er¬ 
folgt und alle Kräfte den gleichen Zielen zustreben. Der 
Leiter des Städtischen Verkehrsamts, Stadtrat Frömsdorf, 
wird zugleich das Amt des ersten Vorsitzenden im Verein 
bekleiden, so daß dadurch eine gemeinsame Geschäfts¬ 


führung gewährleistet ist. Das Abkommen zwischen dem 
Verein und dem Städtischen Verkehrsamt soll bis 1919 rechts¬ 
gültig sein, dann aber von Jahr zu Jahr stUlsdiweigend ver¬ 
längert werden, falls nicht einer der beiden Teile den Ver¬ 
trag kündigt. 

Verkehrs-Ausschuß der Bergstraße — Sitz 
Auerbach a. d. Bergstraße. Am 29. Oktober ds. Js. 
fand die 12. Generalversammlung des Verkehrsausschusses der 
Bergstraße über das Geschäftsjahr vom 1. Oktober 1915 bis 
30. September 1916 statt. Dieselbe war von Vertretern der 
staatl. und städt. Behörden, sowie von Mitgliedern sehr 
zahlreich besucht. Der Vorsitzende erstattete den Jahres¬ 
bericht über die Werbetätigkeit des Ausschusses, der zurzeit 
auch die Geschäfte des Verbandes Hessischer Verkehrs¬ 
vereine und damit den umfangreichen Verkehr mit dem 
Bund deutscher Verkehrsvereine führt. Der Bericht ist im 
Druck erschienen und wird auf Wunsch gern abgegeben. 
Aus dem Jahresbericht geht hervor, daß die Mitgliederzahl 
sich um rund 100 erhöht hat, und daß die Beiträge annähernd 
voll geleistet wurden. Die Werbetätigkeit in Zeitungen wird 
nach den bewährten Erfahrungen fortgesetzt. Der Ausschuß 
hat als eine Neuerung im Verkehrsvereins wesen eine eigene 
Immobilien-Abteilung errichtet zur nützlichen Ver¬ 
wertung der an ihn ergehenden Anfragen wegen Nieder¬ 
lassung an der Bergstraße, damit verbunden eine öffentliche 
Auskunftsstelle in Auerbach a. d. Bergstraße. Eine Makler¬ 
provision wird nicht erhoben. Die Anfragen nach den 
Verhältnissen an der Bergstraße in steuerlicher, wirtsdiaft- 
licher. Schul- und Wohn-Beziehung laufen außerordentlich 
zahlreich ein. 

— Der Erzgebirgsverkehr, Gemeindeverbahd zur 
Hebung des Fremdenverkehrs im Erzgebirge mit dem Sitze 
in Lauter, hielt am 11. November eine Vorstandssitzung ab, 
in der über folgendes verhandelt und beschlossen wurde: 

1. Die im Sommer d. Js. herausgegebene Werbeschrift 
„Das Obererzgebirge, ein deutsches Wald- und Bergland** 
ist an eine größere Reihe von Verkehrsauskunftsstellen 
abgegeben und gut aufgenommen worden. Die Kosten sollen 
durch Umlage auf die Verbandsmitglieder aufgebracht werden. 

2. Im April d. J, sind zwischen dem Erzgebirgs-(Haupt-) 
Verein und dem „Erzgebirgsverkehr** über ein Hand-in- 
Handgehen beider Vereinbarungen getroffen worden, 
vorbehältlich der Zustimmung der Vollversammlungen beider. 

3. Die 1915 begonnene Aufnahme von schönen und eigen¬ 
artigen Landschaftsbildern, sowie sonstigen Sehenswürdig¬ 
keiten aus dem Verbandsgebiete zur Ausstellung in Pano¬ 
ramen usw. ist soweit fortgeschritten, daß 120 Bilder zur 
Auswahl vorliegen. Es wird beschlossen, noch weitere 
Aufnahmen vornehmen zu lassen und dann 100 Stück 
auszuwählen und auszustellen. Auch sollen die Stereoskop¬ 
bilder in den Handel gegeben werden. 4. Um den vielen 
falschen Ansichten und den dadurch hervorgerufenen 
Vorurteilen über das Erzgebirge zu begegnen, wird 
beschlossen, zunächst die Lese- und sonstigen Unterridits- 
bücher der sächsischen Schulen (Höhere und Volksschulen) 
durchzusehen, da in manchen dieser Bücher auch heute noch 
das unsinnigste Zeug über das Erzgebirge enthalten ist. 
Das Ergebnis der Durchsicht soll dem Kultus - Ministerium 
mit der Bitte um Anordnung der Beseitigung wahrheits¬ 
widriger Darstellungen unterbreitet werden. 5. Auch 
Schriften anderer Art über Land und Leute in deutschen 
Landen und den Verkehr sollen daraufhin geprüft werden. 
6. Der Beitritt zum Sächsischen Verkehrsverbande und dem 
Bunde deutscher Verkehrsvereine wird beschlossen. 7. Die 
Werbearbeit für den Verkehr im Winter soll unterbleiben. 
8. Eine bereits vorliegende Zusammenstellung von lohnenden 
Wanderfahrten im Obererzgebirge soll erweitert und 
unter Anfügung einer Übersichtskarte im Frühjahre 1917 
herausgegeben werden. 

— Verband der Elsaß - Lothringer Verkehrs¬ 
vereine. Am 28. Oktober 1. J. fand eine Besprechung der 
Mitglieder des einstweiligen Vorstandes und Ausschusses 
der Geschäftsstelle des Verbands statt, in der der 1. Verbands- 
Vorsitzende eingehenden Bericht über die Tätigkeit des Ver¬ 
bands im Geschäftsjahr 1915/16 erstattete. In Anerkennung 
der Bestrebungen des Verbandes wurden ihm auch in diesem 
Jahre wiederum namhafte Beihilfen seitens der Landes¬ 
regierung und der Generaldirektion der Reichseisenbahnen 
bewilligt. Eine vom Roten Kreuz veranstaltete Kriegsaus- 
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Stellung, an der sich auch der Bund deutscher Verkehrsvereine 
beteiligte, wurde vom Verband mit einer Anzahl schöner 
photographischer Aufnahmen aus Elsaß-Lothringen beschickt, 
die nach Mitteilung des Bundes überall großen Beifall 
gefunden haben. Des weiteren berichtete der Vorsitzende 
über die Verhandlungen des Großen Ausschusses in der 
Hauptversammlung des Bundes am 23. und 24. September d. J. 
in Leipzig, über die bisherigen Arbeiten der im April d. J. 
gegründeten Deutsch-Osterreichisch-Ungarischen Verkehrs¬ 
vereinigung, in deren großem Ausschuß auch der Verband 
Vertretung erhalten hat, über die weitere Tätigkeit des 
Verbandes auf dem Gebiet der Bäder- und Anstaltsfürsorge 
und die rege Inanspruchnahme der neuen Geschäftsstelle 
seitens der weitesten Kreise des Publikums. Mit den Vor¬ 
arbeiten eines neuen Verbandführers, dessen Herausgabe 
nach Friedensschluß bereits früher beschlossen war, ist 
zwischenzeitlich begonnen worden; im Hinblick auf die 
große Bedeutung dieses Unternehmens wurde eine aus vier 
Mitgliedern bestehende Kommission bestimmt, welche die 
Vorarbeiten weiterführen soll. Endlich wurde die Einreichung 
einer Eingabe an das preußische Kriegsministerium be¬ 
schlossen betreffs möglicher Erhaltung geeigneter militärischer 
Bauanlagen im Operationsgebiet der Vogesen, soweit solche 
als Unterkunftsstätten für den Touristenverkehr in Betracht 
kommen oder als historische Denkmäler der Nachwelt 
erhalten bleiben sollen. 

— Ärztliche Gesellschaft für Mechanotherapie 
ist der Name einer neuen Vereinigung von Fachärzten, 
welche sich mit der Mechanotherapie, Heilgymnastik, 
Massage usw. und zwar auf dem Gebiete der chirurgischen 
Orthopädie wie der inneren Medizin befassen. Die großen 
Erfolge, welche diesen Heilverfahren in den letzten Jahr¬ 
zehnten in der Unfallheilkunde zu verdanken sind, haben 


dazu geführt, ihnen in der Behandlung, insbesondere Nadi- 
behandlung der Kriegsverletzungen und -erkrankungen eine 
gesteigerte Beachtung zu widmen. Die Gesellschaft wird 
alljährlich öffentliche Versammlungen abhalten, um den 
wissenschaftlichen Ausbau dieser Gebiete zu fördern und 
daneben auch wirtschaftliche Fragen zur Erörterung bringen 
zu lassen. Die erste Versammlung soll in der Weihnachts¬ 
woche 1916 in Oberhof stattfinden, für die der Schriftführer 
Dr. Hirsch in Bad Salzschlirf Anmeldungen zu fachwissen¬ 
schaftlichen Vorträgen wie auch zur Mitgliedschaft der 
Gesellschaft entgegennimmt. 


Reise und Verkehr. 


— Brotmarken auf der Reise! Es ist in weiten 
Kreisen des Publikums noch nicht bekannt, daß im ganzen 
deutschen Reich gültige Reisebrotmarken eingeführt worden 
sind. Wer also auf die Reise geht, muß seine Ortsbrot¬ 
marken vor Antritt der Reise gegen Reisebrotmarken 
Umtauschen. Es kommt noch häufig vor, daß Reisende an 
einem fremden Orte gegen Vorlegung ihrer Ortsbrotmarken 
im Hotel Brot zu erhalten glauben, das ihnen jedoch gegen 
diese Marken nicht verabreicht werden kann. Also, wer auf 
'die Reise geht, tausche seine Ortsbrotmarken gegen Reise¬ 
brotmarken um! — Die ungleiche Handhabung der vielen 
Bestimmungen bezüglich der Ernährungsfrage in den einzelnen 
Städten bezw. Bundesstaaten führt zu großen Unzulräglich- 
keiten im Reiseverkehr. Neben den Bemühungen auf gleich¬ 
mäßigere Verteilung der Lebensmittel dürften die Be¬ 
strebungen nach einer einheitlichen Handhabung der 
Bestimmungen ebenso wichtig sein. 


Farbige Kunstblätter 

der Jllustrirten Zeitung. 

Prächtiger Zimmerschmuck. 

Als Geschenk geeignet 
Das illustrierte Verzeichnis der 
etwa 200 Blätter umfassenden 
Sammlung wird auf Verlangen 
kostenlos versandt. 
Geschäftsstelle der Jllustrirten 
Zeitung (j. J. Weber), Leipzig 33. 


Naumburg 

von allen Standen bevorzug. Niedrige 
Gemeindesteuern. Vorzügl. Schul Verhält¬ 
nisse. Auskunft u. Drudeschriften durch 

PremdenverR. - Verein. 


Briefmarken 1916 ^ 

Gebrüder Michel, Apolda, kostenfrei. 


Curt Bentzin 

Werkstatte photogr. Apparate 

Görlitz 

empfiehlt 

Moderne Hand- u. Stativ- 
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ZUR EINFÜHRUNG, 

Von Dr. Wilms, Oberbürg-ermeister der Stadt Posen. 


E s gehört schon in Friedens-, geschweige denn in 
Kriegszeiten ein gewisser Mut dazu, eine Sonder¬ 
nummer über die Provinz Posen zu bringen; war 
doch schon in Friedenszeiten das Interesse für diese 
Ostprovinz sehr gering. Besonders erstrebenswert 
für Staats- und Kommunalbeamte erschien der Osten 
gegenüber Berlin und dem Westen nur selten; 
wer hinging, tat es der Pflicht gehorchend, häufig 
mit dem Wunsche, bald wieder den Osten verlassen 
zu können. Besser stand es dagegen mit den Ver¬ 
tretern des geschäftlichen Lebens, da das Aufblühen 
der Landwirtschaft und die mit ihr in Verbindung 
stehenden geschäftlichen Unternehmungen gut vorwärts 
gingen. Der genossenschaftliche Zusammenschluß der 
Produzenten brachte allerdings auch hier Verschiebungen 
des Erwerbslebens mit sich, die nicht ohne Folgen 
für eine große Anzahl von Kaufleulen in der Provinz 
Posen waren. Der geschäftliche Rentner drängte nach 
Berlin, wenn er die Arbeit seines Lebens hinter sich 
glaubte, und rechnete sich oft — nicht ohne Unrecht — 
aus, daß er in Berlin oder Charloltenburg den Be¬ 
trag seiner Wohnungsmiete an Steuern gegenüber 
seinem bisherigen Aufenthalt erspare. 

Der Krieg führte aus allen Teilen unseres Vater¬ 
landes die Feldgrauen nach Posen und weiterhin 
zum Osten. Manchem alten Freunde aus dem Süden 
und Westen Deutschlands drückte man die Hand, 
erfreut ob des Wiedersehens nach langen Jahren. 
Mächtig schlug das Leben in Posen, als der General- 
feldmarschall von Hindenburg das Hauptquartier Ost 
im hiesigen Schlosse aufgeschlagen hatte. Je weiter 
nach Osten sich die Kampffront zog, umsomehr zog 
Ruhe und Alltagsarbeit wieder in die Stadt ein, trotz 
des stets noch sehr kriegsmäßigen Bildes, das eine 
große Festung von selbst mit sich bringt. 

Die Provinz Posen spielte in landwirtschaftlicher 
Hinsicht schon in Friedenszeiten eine bedeutende 
Rolle für die Ernährungsverhältnisse Deutschlands. 
Mit den zunehmenden Schwierigkeiten der Ernährung 
infolge der englischen Lebensmittelsperre ward die 
Leistungsfähigkeit der Provinz immer stärker für die 
Allgemeinheit herangezogen. So besonders bei der 
Kartoffel, die in der Provinz Posen stark angebaut 
wird und in guten Jahren reiche Erträgnisse liefert. 
Hinsichtlich seines Kartoffelbaues dürfte Posen an der 
Spitze der Produktion stehen, ohne damit Anspruch 
auf die dicksten Kartoffeln zu erheben. Die Zentner, 
die in den Kriegsjahren aus den Posener Gefilden 
in die Industriestädte Sachsens, Mittel- und West¬ 
deutschlands geliefert worden sind, gehen in die vielen, 
vielen Millionen. Neben der Kartoffel spielt die 
Zudcerrübe in der Provinz eine große Rolle, und 
zahlreiche gut arbeitende Zudcerfabriken tun ihr Bestes 
audi auf diesem Gebiete der Ernährungsfrage. Die 


fetten Schweine der Provinz sind beliebte Sendungen für 
die Industriegebiete Oberschlesiens und Sachsens gewor¬ 
den. Die Qualität der Rindviehbestände läßt, abgesehen 
von einer Anzahl recht guter Herden, trotz der Fortschritte 
in den letzten Jahren, noch zu wünschen übrig. 

Wie schon eingangs erwähnt, lehnt sich die Industrie 
der Provinz stark an den landwirtschaftlichen Charakter 
der Provinz an, so insbesondere in der Erzeugung land¬ 
wirtschaftlicher Maschinen, der Korb- und Weiden¬ 
industrie und dergleichen; neben einer bescheidenen 
Eisenindustrie spielen Tabak und Holz eine gewisse 
Rolle. Ein anschauliches Bild über die verschiedenen 
Arbeitsgebiete der Provinz bot sich in der ostdeutschen 
Industrie- und Gewerbeausstellung in Posen 1911. 

Auf dem Gebiete der Verkehrswege Lst noch viel 
nachzuholen. Das Kleinbahn wesen, zu einer Zeit 
nach dem Kriege 70 in Angriff genommen, wo der 
Staat die Kreise auf Anlage von Kleinbahnen infolge 
der Weigerung, Normalspurbahnen anzulegen, drängte, 
muß von Grund aus einer Regelung unterzogen werden 
und möglichst bald zu einem einheitlichen, an die 
Staatsbahn angeschlossenen Normalspursystem ausge¬ 
baut, vielfach von Grund aus neu finanziert werden. 

Die Vorarbeiten für die Prüfung einer einheitlichen 
Gestaltung der Versorgung der Provinz mit elektrisdier 
Kraft sind von der Provinzialverwallung in die Wege 
geleitet. 

Die Verbindungen mit Warschau, der Hauptstadt 
des zukünftigen Königreichs Polen, sind Voraus¬ 
setzungen einer ersprießlichen Entwicklung des Landes 
nach Osten. Wichtig hierfür ist die schon seit den 
70 er Jahren angestrebte Bahnverbindung Posen — 
Warschau, die trotz eifrigster Bemühungen zwar bis 
zum Beginn des Krieges erheblich gefördert, aber 
auch zur Zeit noch nicht ihrer Verwirklichung zuge¬ 
führt wurden. 

Voraussetzung für eine weitgehende wirtschaftliche 
Entwicklung ist ferner die Schaffung einer Wasser¬ 
verbindung mit dem oberschlesischen Kohlengebiet. 
Auch hier laufen Projekte seit alter Zeit, die gerade 
durch den Krieg ein neues Bild gewinnen. Daß die 
Durchführung des Mittelkanals auch für Posen große 
Bedeutung haben würde, bedarf keiner Erwähnung. 
Mit der Verbindung zum Westen und nach Süden 
müßte über Bromberg hinaus die Verbindung zur 
Weichsel und den masurischen Seen angestrebt werden. 

Daß nach dem Kriege die Beurteilung des Ostens 
eine freundlichere, anerkennendere werden wird, ist 
zweifellos. Möge man bei den verantwortlichen 
Stellen die Entwicklungsmöglichkeiten des Ostens und 
damit auch der Provinz Posen richtig einschätzen und 
ihr Bewegungsfreiheit durch Förderung ihrer Projekte 
weitgehend zuteil werden lassen. Möglichkeit und Wille 
sind vorhanden, der Erfolg wird nicht fehlen. 
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DEUTSCHE KULTURWACHT IM OSTEN. 

Von Dr. Paul Rohrbach. 


D urch die Erneuerung des Königreichs Polen ist 
unsere Provinz Posen aus einem Grenzlande gegen 
Rußland und das uns bisher gegnerisch gesinnte 
dortige Polentum zum Nachbargebiet des neuen pol¬ 
nischen Staates geworden, von dem wir annehmen, 
daß er uns dauernd befreundet sein wird. Man hat 
— nach der einen Seite sicher mit Recht — gesagt, es 
gäbe keine befriedigende Lösung der polnischen Frage. 
Auf der anderen Seite aber sind heute, nach dem 
großen Kriege mit Rußland, doch zwei unverrückbare 


werden, zu kritisieren versucht, indem man sagte, es 
sei ein „Ausfluß der Zahlenwut; bei Rußland dürfe 
man sidi durch Zahlen nicht imponieren lassen". Das 
ist falsch geredet. Wodurch ist uns denn Rußland in 
diesem Kriege zur Gefahr geworden, wodurch wider¬ 
steht es uns immer noch und nimmt unsere Kräfte in 
Anspruch, wenn nicht durch die Menschenmassen, über 
die es verfügt? Bei Unterschieden an Zahl und 
Größe kommt man unweigerlich irgend einmal an den 
Punkt, wo das Gewicht der überlegenen Masse nicht 


Das neue Posen: Theater und Ansiedelungskommission. 


Gesichtspunkte vorhanden. Der eine ist der, daß 
Westpreußen und Posen deutsches Reichsgebiet und 
deutsches Kulturgebiet sind, und daß sie es für immer 
bleiben müssen. Für die Polen ist das sicher ein 
schmerzlicher Verzicht, aber wenn sie ihn nicht leisten, 
so können sie überhaupt niemals die Wiedergeburt 
ihres nationalen Staatswesens erleben, solange das 
heutige Deutschland existiert. Der zweite Gesichts¬ 
punkt, der früher nicht vorhanden war, der aber jetzt 
ebenso klar ist wie der erste, wird durch die Er¬ 
kenntnis bedingt, daß die russische Gefahr für uns 
unbesiegbar bleibt, wenn Polen nicht von Rußland 
getrennt und der mitteleuropäischen Gemeinschaft 
eingegliedert wird. 

Man hat das Wort in dem halbamtlichen Geleit¬ 
artikel zum Kaisermanifest über die Wiederherstellung 
Polens: Rußland wachse alljährlich um 3 Millionen 
Menschen und schon darum müsse Polen von der 
russischen auf die europäische Seite herübergezogen 


mehr durch die überlegene Leistung einer Minderheit 
wettgemacht werden kann. Rußland aber wächst nicht 
nur der Zahl, sondern auch der Leistungsfähigkeit 
nach. In einem Menschenalter kann es, wenn ihm 
sonst keine Schwächung wiederfährt, eine um hundert 
oder mehr Millionen größere Einwohnerzahl besitzen, 
als heute. 

Es würde alsdann fast 300 Millionen Einwohner 
haben; eine bessere Landwirtschaft, eine bessere Volks¬ 
bildung und eine nicht nur entsprechend größere, 
sondern auch bessere Armee. Wenn also in den j 
Begleitworten zu dem Polenmanifest der beiden | 
Kaiser das russische Zahlenwachstum für Deutschland • 
auf Gefahrenkonto gebucht wird, so ist das keine \ 
Zahlenwut, sondern es wird nur politisch vorsorglich j 
geurteilt. j 

Posen ist von den Vormauern der deutschen Kultur \ 
im Ostmarkengebiet bisher die am meisten gefährdete • 
gewesen. Mir ist in diesen Tagen ein russisches Buch j 
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in die Hände gekommen, das im Jahre 1915 erschienen 
ist und von den Kriegszielen unseres russischen 
Gegners handelt. Darin findet sich ein ebenso 
wichtiger wie interessanter Aufsatz des Führers der 
russischen Linken, P. N. Miljukow. Von Miljukow ist 
bekannt, daß er lange Jahre hindurch ein besonderer 
Vertrauensmann des russischen auswärtigen Ministeriums 
in der Presse gewesen ist — vor dem Kriege und 
während des Krieges. Er nennt als die beiden russi¬ 
schen Kriegsziele im Osten erstens die Vereinigung 
aller polnischen Landesteile Preußens: Oberschlesien, 
Posen und Westpreußen mit Danzig — mit Polen, 
das aber unter russischer Herrschaft bleiben und nur 
eine beschränkte innere Selbständigkeit haben soll; 
zweitens die Verwandlung des deutschen Teiles von 
Ostpreußen in ein viertes russisches Ostseegouvemement, 
neben Kurland, Livland und Estland. Von Posen heißt 
es dabei ausdrücklich, es solle nicht nur der über¬ 
wiegend polnisch bevölkerte östliche Teil an das 
zukünftige russische Großpolen kommen, sondern auch 
die westlichen deutschen Kreise. Soweit wie das 
alte Polenreich sich nur je zur Zeit seiner größten Aus¬ 
dehnung gegen Deutschland erstreckt hat, soweit sollte 
im Sinn der russischen Kriegsziele das polnische, das 
heißt in Wirklichkeit das russische Gebiet aus dem 
Körper des deutschen Reidies wieder herausge¬ 
schnitten werden! 

So dachten in Rußland die meisten, als der Krieg in 
trunkener Siegesgewißheit begonnen wurde. Dann, 
als es den Anschein hatte, als ob mit dem Vordringen 
der Russen in Galizien der russische Sieg sich wirklich 
nähere, da kamen selbst Politiker von solchem An¬ 
sehen und Einfluß wie Miljukow dazu, daß sie öffentliche 
Programme der russisch-polnischen Zukunft auf Kosten 
Deutschlands aufstellten. Man vergegenwärtige sich, 
was das bedeuten würde, wenn die deutsche Ost¬ 
grenze bis auf kurze Entfernung nicht nur an Breslau, 
sondern auch an Berlin und Stettin heranrückte 1 Wir 
täuschen uns nicht, wenn wir in der Wiederherstellung 
Polens zum selbständigen, mit uns verbündeten Staat 
auch die Erkenntnis der obersten Heeresleitung 
erblicken, daß es bei der zahlenmäßigen Zunahme 
der russischen Masse auf die Dauer unmöglich ist, 
die Verteidigung der deutschen Kultur an der ungünstig 
gestalteten Ostgrenze von Posen zu führen. Fortan 
wird diese Grenze nicht mehr die äußere, sondern 
die innere Verteidigungslinie Deutschlands sein, 
und das Deutschtum in Posen wird nicht mehr 
auf der kriegerischen, sondern nur noch auf der 
friedlichen Kulturwacht in den Ostmarken zu stehen 
brauchen. 

Allerdings, wir dürfen uns nicht einbilden, daß 
durch die neue auswärtige polnische Politik alle 
Reibungen zwischen Deutschtum und Polentum, in 
Posen und wo sonst die beiden Nationalitäten innerhalb 
der Reichsgrenzen nebeneinander wohnen mögen, von 
selber aufhören werden. Polen und Deutsche sind 
nun einmal nicht nur verschieden geartete, sondern 
auch beiderseits stark ausgeprägte Völkertypen. Dem 
Deutschtum ist manches fremd und gegensätzlich 
beim Polentum, und ebenso umgekehrt. Beim 
Deutschtum ist die stärkere politische Macht, bei 
den Polen die stärkere Vermehrung und nationale 
Aufsaugungskraft. Auf einem sehr wichtigen Gebiet 


hat aber das preußisch-deutsche Kultursystem, wie cs 
mit der kurzen Unterbrechung der Napoleonischen 
Zeit in Posen seit Friedrich dem Großen auch den 
Polen gegenüber angewendet worden ist, eine gewisse 
Annäherung der polnischen und der deutschen Art 
hervorgebracht. Was dem alten polnischen Staats¬ 
wesen fehlte, war das Bürgertum, der arbeitende, 
zugleich Werte schaffende, vermehrende und mit 
einem freien Bauerntum zusammen das Gemeinwesen 
tragende Mittelstand. Daran, daß Polen einen 
solchen nicht besaß, und daß auch die Bauern eine 
leibeigene stumpfe Masse waren, ist Polen im 
18. Jahrhundert zugrundegegangen. Beides, den 
tüchtigen polnischen Bürger und den frei besitzlichen 
polnischen Bauern, hat das deutsche Regiment in 
Posen geschaffen. Ohne Zweifel ist dadurch die 
polnische Widerstandskraft gegen unsere bisherige 
Polenpolitik gestärkt worden. Ohne Zweifel ist es 
ein Vorteil für die Polen und ein Nachteil für die 
Deutschen, wenn durch die deutsche Schule in Posen 
jeder Pole zweisprachig wird, während der deutsche 
Junge einsprachig bleibt. Jeder Barbierladen, jedes 
Materialwarengeschäft, und auch die Praxis des 
Rechtsanwalts, des Arztes und anderer Berufe ist 
Zeuge davon. Die erziehliche Kulturgrundlage aber 
ist bei Polen und Deutschen dieselbe geworden, und 
damit ist, bei gutem Willen auf beiden Seiten, eine 
wichtige Voraussetzung für das Sich vertragen¬ 
können da. 

Die Polen dürfen nicht glauben, daß sie je in 
Deutschland einen Staat im Staate bilden werden. 
Sie dürfen nicht auf Absonderung von dem Deutschtum 
in Posen und Westpreußen ausgehen, sondern auf 
gemeinsame Arbeit: Arbeit für Deutschland, nicht für 
ein polnisches Gemeinwesen im deutschen Staate. Sie 
müssen dahin kommen, nicht daß sie „gute Deutsche“ 
werden, denn das können sie nie sein, weil sie Polen 
sind und weil wir von ihnen nicht als ein Verdienst 
fordern können, was uns selber Schimpf und Schande 
wäre, Aufgabe des Volkstums, wohl aber dahin, daß 
sie als deutsche Staatsbürger fühlen und handeln. Auf 
diesem Fuß müssen sich die beiden Völker in Posen 
und den übrigen polnischen Landesteilen Preußens 
fortan einrichten, und es wird ohne Zweifel eines 
verstärkten Bewußtseins beim Deutschtum in Posen 
bedürfen, hier auf einer nationalen Kulturwacht zu 
stehen, wenn auch ohne die Schärfe des staatlichen 
Zwanges das polnische Wesen keine Fortschritte auf 
Kosten des deutschen machen soll. 

Unsere zukünftige Politik gegen Rußland hat in dem 
neuen Polen und in der veränderten deutschen Polen¬ 
politik ihren Schatten vorausgeworfen. Polen aber ist 
nur ein Stück der Länder, die, wie der Reichskanzler 
gesagt hat, zwischen den wolhynischen Sümpfen und 
dem baltischen Meere liegen und hoffentlich auch 
noch zu Mitteleuropa werden herüber genommen 
werden können. Seine volle Krönung wird das zu¬ 
künftige mitteleuropäische System, und damit auch 
die Sicherung der deutschen und der abendländischen 
Kultur, erst erhalten, wenn das Riesen Wachstum der 
russischen Zahl noch wirksamer eingeschränkt sein 
wird, als durch Polen allein. Je weiter die Vorwerke 
der deutschen und der europäischen Kulturwacht im 
Osten hinausgeschoben werden können, desto besser! 
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I DIE LANDWIRTSCHAFT IN DER PROVINZ POSEN. 

i Von Dr. phil. Jan Gerriets-Purkswarf. 


I 1^ oggen, Kartoffeln — Kartoffeln» Roggen. Zwischen- 
: I\.durch Forsten. Eine platte Ebene, hin und wieder 
\ ein einsam gelegenes Bauernhaus oder ein breit hin- 
i gelagertes Rittergutsgehöft. So ungefähr mag das Bild 
: sein, das der mit dem D-Zuge Berlin-Thorn die Pro- 
I vinz Posen durcheilende Reisende schaut. Es ist ein 
j Zerrbild. Versuchen wir, in knappen, kurzen Strichen 
: die Grundziige schärfer zu erfassen. 

I Die Großbetriebe, d. h. Wirtschaften mit 100 ha 
: und mehr Anbaufläche, drücken der Landwirtschaft der 
I Provinz Posen den Stempel auf. Nicht ganz die Hälfte 
I des gesamten landwirtschaftlichen Nutzlandes nahmen 
I im Jahre 1907 diese Betriebe ein: 901027 ha von 
: insgesamt 2044848 ha. Das ist ein sehr hoher An- 
: teil. Fassen wir indes die mittel- und großbäuerlichen 
I Betriebe (5 bis 20 bezw. 20 bis 100 h) zusammen, sö 
I können wir feststellen, daß diese 1907 insgesamt 
I 1002559 ha deckten. Diese bäuerlichen Wirtsdiaften 
: überragen also heute schon die Großbetriebe. Es ist 
wohl zu erwarten, daß jene in den nächsten Jahren 
noch mehr an Ausdehnung gewinnen, da die Tätig- 
! keit der Kgl. Ansiedelungskommission und der ver¬ 
schiedenen deutschen und polnischen Kleinsiedelungs¬ 
gesellschaften und -genossenschaften darauf hinzielt, 
in verstärktem Umfange Bauernstellen auszulegen. 

Diese Betriebsgliederung muß man wohl beachten, 
wenn man die landwirtschaftlichen Verhältnisse in der 
Provinz Posen verstehen will. Das ausgesprochen 
kontinentale Klima mit einer mittleren Niederschlags¬ 
menge von 480 mm im Jahre weist die Landwirtschaft 
auf die Ackernutzung hin. Das Vorherrschen des 
leichten und leichteren Bodens bedingt zudem den 
Anbau von anspruchslosen Nutzpflanzen, d. h. land¬ 
wirtschaftlichen Gewächsen, die unter den von der 
Natur gebotenen kargen Verhältnissen noch eine Rente 
verbürgen. Das sind in erster Linie Roggen und 
dann die Kartoffel. Es mag zur Veranschaulichung 
genügen, daß in der Provinz Posen bei 2 044 848 ha 
landwirtschaftlicher Anbaufläche im Jahre 1912 rund 
670 000 ha (d. h. ein Drittel) mit Roggen bestellt 
waren. Hält man dagegen, daß die Provinz West¬ 
preußen, die ähnliche Witterungs- und Bodenverhält¬ 
nisse aufweist, nur ungefähr 400 000 ha Roggen baut, 
so wird es leicht verständlich, daß Posen die Korn¬ 
kammer Preußens und des Reiches bildet. Dies um 
so mehr, als zudem die Nutzung von Hafer mit un¬ 
gefähr 160000 ha, die von Sommergerste mit 125000 
und die von Winterweizen mit rund 70000 ha ins 
Gewicht schlägt. 

Noch erheblich höher wie die Kultur dieser zuletzt 
genannten drei Getreidearten müssen wir den Anbau 
der Kartoffel bewerten. Sind es doch nicht weniger 
wie annähernd 300000 ha, die diese wichtige Hack¬ 
frucht einnimmt. Diese Zahl gewinnt an Bedeutung, 
wenn man erfährt, daß die Provinz Posen ein Sieben¬ 
tel der gesamten in der Monarchie geernteten Kar¬ 
toffeln aufbringt. 

Nicht unerwähnt bleibe schließlich die Zudcerrübe, 
die in unserer Provinz 55000 ha deckt, das ist ein 
Sedistel der gesamten Anbaufläche Preußens. 


Eine mustergültige forst-technische Nutzung* findet 
in den ausgedehnten Forsten der Provinz statte Im 
Jahre 1900 zählte man in Posen 572854 ha Wald. 

Die erprobten Fortschritte der Neuzeit benutzend, 
suchen unsere Landwirte in harter Arbeit dem heimat¬ 
lichen Boden abzuringen, was er nur hergeben kann. 
Der Anbau geeigneter, den Standort- und Witterungs¬ 
verhältnissen angepaßter, widerstandsfähiger Sorten, 
die ständig verbesserte Ackerkultur haben die Mühe 
ersichtlich gelohnt. Die Durchschnittsemten bei den 
Hauptgetreidearten sind in den letzten Jahren wesent¬ 
lich gestiegen und bleiben hinter denen in der Pro¬ 
vinz Sachsen, diesem Lande mit seiner intensiven und 
hochstehenden Landwirtschaft, kaum zurück, ja schlagen 
sie zum Teil sogar. Diesen Fortschritt ermöglicht 
hat vor allem die zweckmäßige und steigende Ver¬ 
wendung der künstlichen Düngemittel. Statt langer 
Zahlenreihen genüge der Hinweis, daß die Provinz 
Posen im Verbrauche der Kalisalze in der Monarchie 
seit Jahren an erster Stelle marschiert. Nicht nur 
aber wenden die Landwirte der Erzeugung ihr Augen¬ 
merk zu, sondern ebenso rastlos arbeiten sie daran, 
eine bessere Verwertung der Erzeugnisse zu erzielen. 
Dies gilt insbesondere für die weniger haltbaren Früchte: 
Rüben und Kartoffeln. Die Provinz zählt 20 Zucker¬ 
fabriken (darunter die zweitgrößte des europäischen 
Festlandes), 60Stärkefabriken, 152 Kartoffeltrocknungs¬ 
anlagen und läßt mit der Zahl der Brennereien alle 
anderen Provinzen weit hinter sich. Das Einspannen 
von Dampf und Elektrizität, sei es zum Antrieb von 
Pflügen, Maschinen, Lieferung von Kraft für land¬ 
wirtschaftliche Nebengewerbe, schafft einen weiteren 
vorteilhaften Unterbau. 

Gerade nach Friedensschluß, wo der Mangel an 
Arbeitskräften sich drückend fühlbar machen dürfte, 
werden die maschinellen und technischen Einrichtungen 
in der ostdeutschen Landwirtschaft eine bedeutsame 
Rolle spielen. Die über die ganze Provinz eng ver¬ 
streuten ländlichen Genossenschaften ermöglichen es 
dem wirtschaftlich Schwachen, Vorteile, die sonst vor¬ 
wiegend dem größeren Besitzer zugute kommen, sich 
ebenfalls dienstbar zu machen. 

Der weitere Ausbau der Genossenschaften und die 
immer tiefere Durchdringung weiterer Volksschichten 
im genossenschaftlichen Sinne verbürgen für die Zu¬ 
kunft noch mehr eine Entfaltung mannigfacher bislang 
schlummernder Kräfte. 

Die Viehzucht hält dem Ackerbau nicht die Wage. 
Weniger trifft dies für die Pferde- als für die Rind¬ 
viehzucht zu. Die Pferdezucht, die planmäßig ge¬ 
fördert wird und für die, wie in Ostpreußen, eine 
Vorliebe in der gesamten landwirtschaftlichen Bevöl¬ 
kerung vorliegt, hat sich mit eine der ersten Stellen 
im Reiche erobert. Für die Rindviehzucht fehlen bis¬ 
lang durchweg die für die gedeihliche Entwiddung der 
Zuchttiere notwendigen graswüchsigen Weiden, wie 
wir sie beispielsweise in den Marsdien finden. Der 
Schwerpunkt der Rindviehhaltung liegt daher nicht 
in der eigentlichen Zucht und der ausgesprochenen 
Milchwirtschaft, sondern in der Mast. Hier allerdings 
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hat die Provinz gute Ergebnisse aufzuweisen. Die 
großen Mastviehausstellungen legen davon beredtes 
Zeugnis ab. 

Die Grundlagen der Mast sind recht günstig, da 
die bei der Verarbeitung der Rüben und Kartoffeln 
in der eigenen Wirtschaft anfallenden Erzeugnisse 
ein vorzügliches Mastfutter darstellen. Der Rind¬ 
viehmast steht die der Schweine nicht nach. Sie 
liegt hauptsächlich in den Händen der kleineren Land¬ 
wirte. Gerade die aus Westfalen, Hannover, Olden¬ 
burg und angrenzenden Landesteilen stammenden An¬ 
siedler leisten auf diesem Gebiete Vorzügliches. Der 
Schafhaltung hat man, wie eigentlich überall im Reiche, 
auch in der Provinz Posen in den letzten Jahren leider 
zu wenig Beachtung geschenkt, doch darf man be¬ 
stimmt erwarten, daß der Krieg hier eine Wendung 
zum Besseren bringt. 

Die in den letzten Jahren angelegten Weiden auf 
Niederungsmoor, die man früher vornehmlich nur zu 
Wiesen ansamte, haben recht günstige Erfolge gezeitigt 
und ermuntern dazu, auf diesem Wege fortzuschreiten. 
Damit aber schaffen wir die Grundlagen für eine 
günstige Entwicklung des Jungviehs und zugleich einer 
gedeihlichen Rindviehzucht, von der wir — auch auf 
milchwirtschaftlichem Gebiete, noch viel Schönes 
erwarten dürfen. 


Die Fortschritte auf dem Gebiete der Landwirt¬ 
schaft, wie sie die letzten Jahrzehnte brachten, haben 
in der Provinz Posen einen fruditbaren Boden ge¬ 
funden. Kraftvoll, fest auf dem bisher Geschaffenen 
fußend, strebt die Posener Landwirtschaft empor. 
Wie hätten wir die vielen Millionen Kriegsindustrie¬ 
arbeiter im Ruhrkohlenrevier, im Siegerland, in Ober¬ 
schlesien, unsere Truppen, die Bewohner der Groß¬ 
städte, sattmachen sollen, wären nicht aus der Pro¬ 
vinz Posen mit ihrer reichen Kornkammer und den 
wohlversorgten Kartoffelmieten wieder und immer 
wieder gewaltige Mengen dieser jetzt so wichtigen 
menschlichen Nahrungsmittel nach den Bedarfsgebieten 
abgerollt! Mehr denn je zeigte es sich, daß das 
Deutsche Reich nur so lange fest und unverrückbar 
fundiert ist, als wir neben einer leistungsfähigen und 
hochentwickelten Industrie eine nicht minder hoch¬ 
stehende, blühende Landwirtschaft behalten. Eine 
blühende Landwirtschaft aber ist nur dort denkbar, 
wo wir ein gediegenes, schaffensfrohes, heimfestes 
Landvolk haben. Dieses aber finden wir in der Pro¬ 
vinz Posen. Und gerade für den Posener Landmann 
trifft das Wort Bismardcs zu: 

,,Das Verwachsen mit der Scholle ist ein 
Grundzug deutschen Charakters und eine 
Wurzel seiner Kraft!*' 


HANDEL UND INDUSTRIE IN DER PROVINZ POSEN. 

Von Dr. M. Kan dt, Syndikus der Handelskammer für den Regierungsbezirk Bromberg. 

D ie Provinz Posen ist eine überwiegend landwirt- hauptberuflich Erwerbstätigen 63,42, auf die Industrie 
schaftliche Provinz. Nach der Berufszählung des 20,67. Gleichwohl wird namentlich im Westen Deutsch- 
Jahres 1907 entfallen auf die Landwirtschaft von 100 lands die Rolle des Handels und der Industrie in der 
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Provinz Posen und ihre Entwicklungsmöglichkeiten 
erheblich unterschätzt. Namentlich die erfolgte Ver¬ 
besserung der Verkehrsmittel hat bereits die Grund¬ 
lagen für die Entfaltung der wirtschaftlichen Kräfte 
geschaffen, und es fehlt nur das befruchtende Kapital, 
um diese Entfaltung in stärkerem Maße als bisher 
zu bewirken. 

Gleichwohl gibt es noch in der Provinz Posen 
eine große Anzahl von Betrieben, in Handel und In¬ 
dustrie, die weit 
über den Bedarf 
des lokalen Mark¬ 
tes hinaus, zum 
Teil für den Welt¬ 
markt tätig sind 
und mit bestem 
Erfolg den Wett¬ 
kampf mit Handel 
und Industrie an¬ 
derer Gegenden 
und Länder auf¬ 
nehmen. 

Bei dem über¬ 
wiegend landwirt¬ 
schaftlichen Cha¬ 
rakter der Pro¬ 
vinz kann es nicht 
Wunder nehmen, 
daß im Vorder¬ 
gründe solche 
Handels- und In¬ 
dustriezweige ste¬ 
hen, die sich mit 
dem Absatz oder 
der Verarbeitung 
landwirtschaft¬ 
licher Erzeugnisse 
und mit landwirt¬ 
schaftlichen Be¬ 
darfsgegenstän¬ 
den befassen. 

Der Großhan¬ 
del mit Getreide, 

Kartoffeln, Fut¬ 
termitteln und an¬ 
deren landwirt¬ 
schaftlichen Pro¬ 
dukten, mit Säme¬ 
reien, Eisen und 
Eisenwaren, land¬ 
wirtschaftlichen 

Maschinen, Düngemitteln usw. spielt eine erheb¬ 
liche Rolle. 

Der Waldreichtum der Provinz und des angrenzen¬ 
den Polens hat einem Holzhandel zur Blüte verhelfen, 
der von hervorragender Bedeutung ist. 

Die landwirtschaftliche Industrie steht in voller 
Blüte, ist dabei noch sehr entwicklungsfähig. 

Voran steht die Zuckerindustrie. Wenn es auch 
nur 20 Fabriken sind (je 10 im Regierungsbezirk 
Posen und Bromberg), die diese Industrie vertreten, 
so gibt doch ein Bild von ihrer Bedeutung die Tat¬ 
sache, daß sie ungefähr die Häfte der Rübenmengen 
vercu-beiten, wie 120 Fabriken in Sachsen. 


Posen: Das alte Berliner Tor. Radierung von Helma Fischer. 


Sehr stark entwickelt hat sich neuerdings die 
Kartoffeltrocknungs-Industrie, die fast 100 Anlagen 
zählt, die über 2 Millionen Zentner Kartoffeln zu 
trocknen imstande sind. 

Von erheblicher Bedeutung ist ferner die Mühlen¬ 
industrie, die Bierbrauerei, Branntwein- und Likör- 
Fabrikation, Stärke- und Stärkezucker-Fabrikation, 
Zichorien-Industrie, Gemüsetrocknungs-Anstalten, sowie 
Obstverwertungs-Anstalten usw. Die Maschinenindu¬ 
strieist namentlidi 
im Regierungs¬ 
bezirk Bromberg 
stark entwickelt, 
im Regierungsbe¬ 
zirk Posen be¬ 
sonders die Fabri¬ 
kation landwirt¬ 
schaftlicher Ma¬ 
schinen. Außer¬ 
ordentlich groß ist 
die Zahl der Sage¬ 
mühlen. Während 
diese im Regie¬ 
rungsbezirk Po¬ 
sen hauptsächlich 
das Holz der be¬ 
nachbarten Wäl¬ 
derbearbeiten, ist 
die große Indu¬ 
strie Brombergs 
und seiner Vor¬ 
orte mit der Ver¬ 
arbeitung des aus 
Polen und im 
Frieden aus Ruß¬ 
land kommenden 
Weichselholzes 
beschäftigt. 

Es wäre aber 
ein Irrtum, an¬ 
zunehmen , daß 
industrielles Le¬ 
ben nicht auch 
noch auf anderen 
Gebieten vorhan¬ 
den wäre. 

Ja man kann 
sagen, daß ab¬ 
gesehen von Spin¬ 
nereien und We¬ 
bereien , die in 

der Provinz Posen fehlen, es kaum einen Indu¬ 
striezweig gibt, der nicht wenigstens durch mittlere 
oder kleinere, aber entwicklungsfähige Betriebe, teil¬ 
weise aber auch durch hervorragende Werke ver¬ 
treten . wäre. 

Wird nach Beendigung des gegenwärtigen Völker¬ 
ringens das benachbarte Polen dem deutschen Reiche 
wirtschaftlich angegliedert, wird das fehlende Stüde 
des Mittellandkanals gebaut, wird in der Verbes¬ 
serung des Verkehrswesens in etwas rascherem Tempo 
als bisher fortgeschritten, dann gehen Handel und 
Industrie Posens zweifellos einer neuen Blüte ent¬ 
gegen. 
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POSEN. 


Von Stadtrat Arthur Kronthal, Posen. 


E s gibt zahlreiche Städte in Deutschland, besonders 
im Westen unseres Vaterlandes, deren Gesamtbild 
und charakteristische Einzelheiten bei der bloßen 
Erwähnung ihres Namens sofort 
in unserer Vorstellung auftauchen. 

Wir erblicken im Geiste ihre Kir¬ 
chen, Türme, Burgen, ihre Brücken 
und Hafenanlagen, ihren Geschäfts¬ 
verkehr, ihre Promenaden, Kaffees, 

Theater und Museen. Der Klang 
des Namens Posen löst meist noch 
keine derartigen Vorstellungen 
aus. Und dodi verlohnt, wie je¬ 
der hierher einmal Versprengte 
rühmend anerkennt, eine eingehende 
Besichtigung unserer Ostmark. 

Besonders aber verdient die Stadt 
Posen, gekannt zu werden. In¬ 
teressant als militärisch starke Grenz¬ 
festung, als Ort der nationalen 
Gegensätze, als Mittelpunkt der 
landwirtschaftlichen Industrie des 
Ostens und als Stätte lebhafter, 
geistiger und künstlerischer Reg¬ 
samkeit ; interessant ferner durch 
seine Geschichte und die von ihr 
hinterlassenen zahlreichen Spuren 
der Vergangenheit, durch seine 
schöne Monumentalbauten der 
neuesten Zeit, seine Park- und 


Mit 10 Abbildungen. 

Gartenanlagen und sehenswerten städtischen techni¬ 
schen Betriebe. — Die hübschen Siedelungen und 
Dörfer im Umkreise der Stadt sind meist das Er¬ 
gebnis der Tätigkeit der im Jahre 
1886 eingesetzten Ansiedelungs¬ 
kommission. Das Geschäftsgebäude 
dieser, dem großen Kulturwerk 
des Ostens gewidmeten Einrich¬ 
tung fällt schon durch die mäch¬ 
tige Kuppel ins Auge, die das 
mit den Standbildern der einsti¬ 
gen und gegenwärtigen Kolonisa¬ 
toren geschmückte Bauwerk krönt: 
Die Figuren der Ordensritter, 
Mönche, salzburgischen, holländi¬ 
schen, westfälischen und schwäbi¬ 
schen Bauern. 

Die zweite Kuppel, die man 
bereits längere Zeit vor der Ein¬ 
fahrt in die Stadt in der Nähe 
des Bahnhofs erblickt, gehört dem 
Wasserturm an. Der schöne, in 
seiner ausgezeichneten Farben¬ 
stimmung und architektonischen 
Ausgestaltung vorzüglich gelun¬ 
gene Bau Pölzigs (1911) bildet 
das Wahrzeichen der westlichen 
Neustadt Posens. Der mächtige 
Innenraum diente zu Beginn des 
Krieges der Nahrungsmittelver- 


Bamberka (Bambergerin). 

Radierung- von Karl Schulz. 



Posen: Blick über die Warthe auf den Dom. Radierung von Karl Schulz. 
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sorgung der Stadt, die hier in vorbildlidier Weise 
gearbeitet hat. 

Im Innern der Stadt, in der Hindenburgstraße (Nr. 7), 
befindet sich das Geburtshaus des Generalfeldmarsdialls 
Paul V. Hindenburg, der dort im Jahre 1847 das Lidit 
der Welt erblickte. 

Außer Posens großem Ehrenbürger Paul von Hinden¬ 
burg ist audi sein Generalstabschef Ludendorff als 
Posener zu bezeichnen. Sein Geburtsort ist das vor 
den Toren der Stadt gelegene Gut Kruschewnia, und 
der gärtnerisch ausgesdimüdcte Platz, über den er 
als Knabe oftmals seinen Weg genommen hat, ist 
von den städtischen Körperschaften nach ihm „Luden¬ 
dorffplatz“ genannt worden. 

Damals, zur Jugendzeit Hindenburgs und Luden¬ 
dorffs, war Posen noch eine Kleinstadt, die wenig 
Erfreuliches bot. Sie zählte damals einschließlich 
ihrer Vororte rd. 12500 Seelen, während sie zurzeit 
etwa 170000 Einwohner hat, von denen etwa zwei 
Drittel katholisch und nahezu ein Drittel evangelisdi 
sind. Die jüdische Bevölkerung, die einst, sowohl 
absolut wie im Verhältnis zu den andern Religions¬ 
angehörigen, in Posen sehr stark vertreten war, hat 
sich von Jahr zu Jahr vermindert; sie beträgt heute 
nur nodi wenig über 3 vom Hundert der Gesamt¬ 
bevölkerung. Die Gliederung in etwa 40 v. H. Deutsche 
und 60 V. H. Polen weist zugleich auf die nationalen 
Gegensätze des Ostens hin, die Posen seit langer 
Zeit in den Mittelpunkt eingehender Studien und 
Versuche zur Lösung dieser Frage gerüdct haben. 

Zur Geschichte der Stadt sei kurz bemerkt, daß 
das Gebiet der heutigen Provinz Posen einst von 
germanischen Stämmen, den Burgundern, besiedelt war, 
die während der Völkerwanderung nach Westen, zum 
Rhein hin, abgedrängt wurden, während an ihre Stelle 
slawische Stämme traten. In der von ihnen am Ein¬ 
fluß der Cybina in die Warthe erbauten Stadt Posen 
war, nadidem Mieczyslaus I. und sein Sohn Boleslaus 
zum Christentum übergetreten waren, sdion durch 
Kaiser Otto I. im Jahre 968 ein Bistum errichtet. 
Von 840 bis 1296 war Posen Residenzstadt der 
polnischen Herzoge und Könige. Im 12. Jahrhundert 
zogen bekanntlich, im Anschluß an die Kreuzzüge 
mit ihrer rückläufigen Völkerwanderung von West 
nach Ost, zahlreiche Niederländer nack Deutschland 
und in gleicher Weise zahlreiche Holländer, sächsische, 
ost- und westfälische und andere deutsche Stämme, 
von den Piasten herbeigerufen, nach dem slawischen 
Osten. So kamen in der ersten Hälfte des 13. Jahr¬ 
hunderts auch Scharen deutscher Einwanderer aus der 
Lausitz hierher, wo sie im Jahre 1253 auf dem west¬ 
lichen Ufer der Warthe die deutsche Stadt Posen 
anlegten. Nach deutschem Magdeburger Recht ver¬ 
waltet, blieb die Stadt selbst, ihre Bürgerschaft sowie 
ihre Umgangs- und Amtssprache deutsch, bis nach 
der Schlacht von Tannenberg (1410) ein polnisches 
Volksbewußtsein einzusetzen begann. Die deutsche 
Sprache wurde im amtlichen Verkehr nun allmählich 
durch die damalige Sprache der Gebildeten, das 
Lateinische, ersetzt, an dessen Stelle später nach und 
nach das Polnische trat. Deutsch war und blieb aber 
in der Hauptsache das Handwerk und die Kunst. 
Nach dem zweiten Schwedenkriege, als die Posener 
Dörfer durch die Pest stark entvölkert waren, wurden 


hier Bauern aus Bamberg angesetzt, die, nachdem 
sie eineinhalb Jahrhundert hindurch ihr deutsches 
Volkstum bewahrt hatten, allmählich Polen wurden. 
Nur die Bezeichnung „Bamberger“ und „Bamberka“ 
sowie ihre Tracht erinnern noch heute an ihre deutsche 
Herkunft. 

Im Jahre 1793 rückten die Preußen in Posen ein, 
das ihnen auch in der dritten Teilung Polens im 
Jahre 1795 verblieb. Gleich nach der Besitznahme 
durch Preußen wurde für Posen ein neuer großzügiger 
Bebauungsplan angelegt mit dem Wilhelmsplatz als 
Mittelpunkt. Die Durchführung dieses Planes wurde 
noch durch den großen Brand gefördert, der im 
Jahre 1803 den erheblichsten Teil der Altstadt in 
Asche legte. Nach der unglücklichen Schlacht bei Jena 
zog Napoleon am 27. November 1806 in Posen ein. 
Er vereinte die Provinz Südpreußen mit dem Herzog¬ 
tum Warschau und unterstellte sie der Oberhoheit 
Friedrich Augusts von Sachsen. 

Durch den Wiener Kongreß von 1815 fiel Posen 
endgültig an Preußen zurück, das nun im Jahre 1828 
mit einer starken Befestigung der Stadt begann. Der 
Bau dauerte über 40 Jahre. Er erfuhr seit dem 
Jahre 1876 weitere Verstärkungen durch mächtige 
Außenforts. Die enge Einschnürung Posens durch 
die innere Umwallung wurde im Jahre 1902 auf der 
westlichen Seite beseitigt und der Stadt dadurch die 
so viele Jahrzehnte hindurch widernatürlich zurück¬ 
gehaltene Entwickelungsmöglichkeit endlich wiederge¬ 
geben. Ihren großen Aufschwung konnte sie infolge¬ 
dessen erst unter Oberbürgermeister Geheimrat Witting 
(1891—1902) nehmen, der die treibende Kraft für 
die Entfestigung gewesen war, und der auch sonst 
als erster die Teilnahme des Staates für den so lange 
vernachlässigten Osten zu gewinnen wußte. An seine 
Stelle trat seit 1903 der jetzige Oberbürgermeister, 
Geheimrat Dr. Wilms. Eine stattliche Reihe von 
Werken gibt Kenntnis davon, was in diesen Friedens¬ 
jahren auf den verschiedensten Gebieten bereits ge¬ 
leistet worden ist, oder seiner baldigen Ausführung 
entgegensieht. 

Die Stadt Posen ist der Sitz des Oberpräsidiums 
der Provinz, der Provinzialbehörden, des Regierungs¬ 
präsidiums, des Generalkommandos des V. Armee¬ 
korps, der Stäbe der X. Division und von fünf Bri¬ 
gaden. Es befinden sich ferner hier das Oberlandes¬ 
gericht, die Kaiserliche Oberpostdirektion, die Eisen- 
bahndirektion und die höchsten Kirchenbehörden der 
Provinz. Die militärische Besatzung war im Frieden 
etwa 7000 Köpfe stark; ihre Kasernen bilden z. T. 
einen umfangreichen Stadtteil für sich. 

Von der mittelalterlichen Befestigung Posens haben 
sich noch einige Reste erhalten, ein Teil der alten 
Stadtmauer auf dem hübschen Schloßberg gegenüber 
der Franziskanerkirche, wo auf dem Hügel einst das 
alte polnische Piastenschloß stand, dessen Neubau 
jetzt als Staatsarchiv dient. 

Von älteren Kirchenbauten ist zunächst der Dom 
zu nennen, der eine Reihe von Grabplatten besitzt, 
die zu den besten Arbeiten der Gießhütte von Peter 
Vischer in Nürnberg gehören; ferner sehr bemerkens¬ 
werte Grabdenkmäler italienscher Künstler. Besonders 
reich ausgestattet ist die goldene Kapelle mit dem 
Steinsarg der ersten christlichen HerrsÄer Polens und 
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I ihrem bronzenen Standbilde von Christian Rauch, 
I dem Schöpfer des Denkmals Friedrichs des Großen 
; Unter den Linden in Berlin. 

: Einen prächtigen Eindruck macht die prunkhafte 

I Jesuitenkirche, mit deren Bau im Jahre 1650 be- 
I gönnen wurde. An die Kirche stößt das ehemalige 
1 Jesuitenkollegium, das jetzt als Oberpräsidium dient. 
I Dort spielte sich auch im Jahre 1820 das bekannte 
: Liebesidyll des Prinzen Wilhelm, des nachmaligen 
; Kaiser Wilhelms I., und der Tochter des Statthalters, 
: Elise vcn Radziwill ab. In dem Hofe mit seinen 
I stimmungsvollen alten Kreuzgängen steht in einer 
\ Ecke ein zierlicher Brunnen 
! des jüngst verstorbenen 
: Ignatius Taschner, der hier, 

: ebenso wie bei seinem 
: Berliner Märchenbrunnen, 
sein reiches Können ge¬ 
zeigt hat. 

Über Posens zahlreiche 
Kirchenbauten wäre fast 
ein besonderer Artikel 
nötig. Die Kirchen be¬ 
finden sich meist im 
Innern der Altstadt. Nur 
eine von ihnen, die 1869 
nach den Plänen Fr. Au¬ 
gust Stülers erbaute evan¬ 
gelische Paulikirche mit 
einem großen Wandge¬ 
mälde von Martin Bran¬ 
denburg steht in der Nähe 
der vier Kilometer langen 
Ringpromenade, die sich 
in einem großen Bogen 
um die Stadt herumzieht. 

Sie beginnt an der Warthe 
südlich der Altstadt mit 
dem Zollernplatz und ver¬ 
sinnbildlicht in ihrer Be¬ 
nennung die aufsteigende 
Entwickelung des Zollern- 
geschlechts vom Nürn¬ 
berger Burggrafen zum 

Deutschen Kaiser. Dem 

Burggrafen-, Markgrafen-, 

Kurfürstenring folgt der 
Königs- mit dem Kaiserring, der bis mehrere hun¬ 
dert Meter im Norden der Stadt wieder an die 
Warthe herantritt. 

Eingegliedert in die von Villen eingesäumten 

breiten Promenaden ist der hübsche Schillerpark mit 
der Danneckerschen Schillerbüste (1907) und der 
schöne Goethepark mit einer Goetheplakette des 

Bildhauers Rosenberg und der künstlerisch vollende¬ 
ten Bronze „Badendes Mädchen“ von Max Klinger 
(1908), einer Anschaffung aus der S. D. Jaffeschen 
Stiftung. 

Auch ein weiterer Außengürtel, aus Spiel-, Sport-, 
Park- und Schmuckanlagen bestehend, ist geplant, 
und zwar beginnend im Nordosten der Stadt an der 
Warthe mit dem städtischen Nordostpark, südlich vom 
Schilling, von dem der schöne Weg um die ausgedehnten 
Kern Werksanlagen zum städtischen Nordpark führt: dem 


Golentschiner Wäldchen und der großen Solatscher 
Villenkolonie mit ihren anmutigen Park- und Teich¬ 
anlagen. Als städtischer Westpark ist der Zoologische 
Garten zu betrachten, in dem sich das Jaekeldenkmal 
mit einem bronzenen Löwen unseres größten Tier¬ 
bildners August Gaul (1910) befindet. Weiter südlich da¬ 
von der Botanische Garten (1903), dessen Blumenbeete, 
Durchblicke und Anpflanzungen das uneingeschränkte 
Entzücken jedes Besuchers hervorrufen, mit seinem 
schönen Palmenhause (1911) und der interessanten 
Kakteensammlung. Den Südschluß an der Warthe 
bildet dann wieder der westlich von der hübschen 

Dembsner Kleinwohnhaus¬ 
kolonie gelegene herrliche 
Eichwald mit seinen alten 
Baumbeständen, Wasser¬ 
läufen und Kanälen. 

Einen großen Raum 
am Königsring nimmt das 
prächtige königliche Resi¬ 
denzschloß im romani¬ 
schen Stil ein. Es ist, 
ebenso wie die gegenüber- 
liegendeOberpostdirektion 
und die Posener Land¬ 
schaft, von Franz Schwech- 
ten, dem Schöpfer der 
Berliner Kaiser-Wilhelm- 
Gedächtniskirche, erbaut, 
und erinnert besonders 
in seiner Südfront an die 
BraunschweigerBurg Dank- 
warderode. Die Führung 
durch die Zimmer des 
Schlosses und die kost¬ 
bare, ganz in Mosaik aus¬ 
gestattete Kapelle nimmt 
eine Stunde in Anspruch. 
Die Baukosten des 1910 
eingeweihten Schlosses be¬ 
liefen sich auf etwa 6 Mil¬ 
lionen Mark. Nördlich 
vom Schloß befindet sich 
die neue Theaterbrücke, 
die über den Eisenbahn¬ 
einschnitt führt. Von den 
Warthebrücken ist beson¬ 
ders die neue St. Rochbrücke zu erwähnen, die, 
ebenso wie die alte Warthebrücke und Cybinabrücke, 
einen Überblick über die geplante Neuanlage des 
städtischen Hafens gewährt. 

Dem wissenschaftlichen und künstlerischen Leben 
Posens dient die 1903 eröffnete Königliche Akademie. 
Das 1910 fertiggestellte Gebäude, das u. a. auch einen 
sehr großen Festsaal enthält, schließt mit seiner ge¬ 
fälligen Renaissancefront die St. Martinstraße im Westen 
in wirkungsvoller Weise ab. Neben der Akademie be¬ 
findet sich das Hygienische Institut, das im Jahre 1899 
ins Leben trat. 

Die Kaiser-Wilhelm-Bibliothek in der Ritterstraße, 
1902 von Hinkeldey erbaut, ist für eine halbe Million 
Bände eingerichtet. Im Gegensatz zu anderen Büchereien 
werden hier die Bücher ohne jede Bürgschaftspflicht 
ausgeliehen. 



Posen: Eingang zur Königl. Regierung. 
Radierung von H. E. Sachse. 
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Die Raczynskische Bibliothek, eine Stiftung des 
Grafen Eduard Raczynski, ist in dem schönen, mit 
24 korinthischen Säulen geschmückten Gebäude am 
Wilhelmsplatz untergebracht. Von dem Grafen Ra¬ 
czynski ist außer dieser Bibliothek und den reichen 
Zuwendungen, die der Dom von ihm aufweist, die 
erste Quellwasserleitung Posens gestiftet worden. 

Eine weitere städtische Bibliothek ist die im Rat¬ 
haus befindliche Ratsbücherei, die dort in einem 
hervorragend gut wirkenden Raum mit einer schön 
geschwungenen Freitreppe untergebracht ist. 

Das Kaiser-Friedrich-Museum wurde Oktober 1904 
eröffnet. Es enthält, außer der Raczynskischen Gemälde¬ 
galerie und Leihgaben aus dem Besitz von Dr. Carl 
von Wesendonk unter andern eine große Reihe eigner 
Gemälde neuerer Meister; ferner eine kunstgewerb- 


Der enge Rahmen, der diesem Aufsatz rau 
gesteckt ist, gestattet nicht, alle Denkmäler, 
merkenswerten Bauten und sonstigen Sehens 
keiten aufzuführen, oder sie gar im einzelnen züi 
schreiben. 

Das von der Stadt Posen herausgegebene Wert „ 
Residenzstadt Posen und ihre Verwaltung 
hält in der Abhandlung „Beiträge zur Gesdiidite-^ 
Posener Denkmäler“ eine eingehende Sdiildeninjpi 
dessen, was Posen an künstlerisch, landschaftlich^c 
geschichtlich Interessantem bietet. Wer sich hie 
schneller unterrichten will, findet einen kurzen Au 
in den Schriften des Posener Verkehrsvereins, 
Rathause verabfolgt werden. Außerdem werden i 
bei der Besichtigung der einzelnen Bauten von 
Führern alle erforderlichen Erklärungen gegeben. 


Posen: Der alte Schloßberg. Radierung von Helma Fischer. 


liehe Sammlung, etwa 100 Gipsabgüsse, Marmorskulp¬ 
turen und Bronzen, sowie Abteilungen für Naturkunde, 
Vorgeschichte und Kulturgeschichte der Provinz und 
ein reichhaltig ausgestattetes Lesezimmer. 

Das große polnische Museum der Gesellschaft der 
Freunde der Wissenschaft Towarzystwo Przyjaciol 
Nauk in der Viktoriastraße mit seinen hervorragenden 
prähistorischen Schätzen, seiner reichhaltigen Münz¬ 
sammlung, Gemäldegalerie usw., verfolgt die gleichen 
Ziele. Das erzbischöfliche Diözesanmuseum ist aus¬ 
schließlich der kirchlichen Kunst gewidmet. 

Das polnische Theater, das 1875 nach Plänen 
Hebanowskys gebaut wurde, die vorher die Billigung 
Gottfried Sempers gefunden hatten, befindet sich in 
der Berliner Straße. Der vornehme klassische Bau 
des 1910 erbauten deutschen Stadttheaters ist ein 
Werk des bekannten Theaterbauers Professor Max Litt- 
mann-München. Es bildet eine hervorragende Zierde 
des gesamten Stadtbildes. Das frühere Stadttheater 
am Wilhelmsplatz ist mit einem wirkungsvollen Säulen¬ 
vorbau versehen und zu einem Geschäftshause mit 
großem Kaffee ausgestaltet. 


besonders bei dem Dom, dem Residenzschloß und 
dem Rathaus. 

Das alte Rathaus, der Stolz der Posener, das Wahr¬ 
zeichen der alten Stadt, ist einer der schönsten Profan¬ 
bauten italienischer Renaissance diesseits der Alpen. Im 
13. und 14. Jahrhundert von den deutschen Kolonisten 
im gotischen Stil erbaut, erfuhr es im 16. Jahrhundert 
unter der Herrschaft der Jagellonen durch einen italie¬ 
nischen Baumeister den großen Umbau, dem wir den 
östlichen Loggienvorbau, die eigenartige farbenfreudige 
Haupthalle, den wirkungsvollen Königssaal, das raum¬ 
schöne Gerichtszimmer und viele andere Einzelheiten 
zu danken haben. 

Ein weiterer großer Umbau fand Ende des 
18. Jahrhunderts unter der Regierung des letzten 
polnischen Königs statt. Aus diesem Umbau, stammt 
der Turm in seiner jetzigen Gestalt, während an¬ 
deres, z. B. der Festsaal mit vergoldeter Decke, die 
Einrichtung einer Turnhalle für die städtischen Be¬ 
amten, der Ausbau des Ratskellers mit seinen Ungar¬ 
weinsprüchen erst bei der Wiederherstellung des Rat¬ 
hauses im Jahre 1911 unter der Amtsführung Je® 
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Posen: Der Königssaal im Rathaus. 


(Phot- J Themal, Posen.) 


gegenwärtigen Oberbürgermeisters Dr. Wilms ent¬ 
standen ist. 

Wie alle Fremden, die Posen zum ersten Male be¬ 
suchen, waren auch die Journalisten der neutralen 
Länder, die im Juni 
1915 Ostpreußen und 
Posen bereist hatten, 
von dem, was ihnen 
hier geboten wurde, 
aufs höchste überrascht 
und befriedigt. 

Sie bewunderten die 
Friedensleistungen des 
Stadtoberhaupts nicht 
minder wie seine mu¬ 
stergültige Nahrungs¬ 
mittelversorgung der 
Stadt während des 
Krieges, sie fanden 
immer neue Worte des 
Lobes über die Sehens¬ 
würdigkeiten Posens, 
besonders aber über 
das alte Rathaus, und 
äußerten sich schließ¬ 
lich auch begeistert 
über die PosenerSpezi¬ 
alität, die stufenweise 
Vorführung vonUngar- 
weinproben, im tiefen Kellergewölbe beginnend mit 
frischem Gewächs bis zurück zum abgelagerten 
Gonsiorek im Alter von über 100 Jahren. „Alles 


Posen: Goldenringbrunnen. (Phot. J. Themal, Posen.) 


in Posen ist schön und interessant“, sagte dann 
Artur Abrecht in der New Yorker Staatszeitung, 
„aber drei Dinge muß man sich in Posen doch be¬ 
sonders merken: Rathaus, Oberbürgermeister und 

Ungarwein“. 

Nun — möge es 
immerhin zutreffen, 
daß sich dem unbe¬ 
fangenen Fremden 
diese Dreizahl als her¬ 
vorstechendste Eigen¬ 
art der Stadt auf¬ 
prägt; sicher ist je¬ 
denfalls, daß jeder, 
der einmal hier war, 
noch eine Fülle an¬ 
derer Eindrücke mit¬ 
nimmt. Und wenn 
ihm später einmal 
unter anderen Namen 
das Wort „Posen“ 
an das Ohr klingt, 
dann wird vor seinem 
geistigen Auge auch 
diese interessante 
Stadt aufsteigen, mit 
ihren Türmen, Bau¬ 
ten, Denkmälern und 
Pcirkanlagen: das Ge¬ 
samtbild dieser schmucken, sauberen geistig und 
künstlerisch, regsamen schönen und lebenflutenden 
Residenzstadt Posen. 
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VOM KULTURLEBEN IN POSEN. 


Von Dr. Georg Haupt. 


T räger der deutschen Kultur in der Provinz war in 
dem letzten Jahrhundert neben dem Landwirt der 
Beamte. Der Einfluß der Kaufmannschaft, auf Familien¬ 
tradition und persönliche Bedeutung gegründet, blieb 
durch die starke Abwanderung besdiränkt. Der wohl¬ 
habende Bürger, der im eigenen Haus für sich und 
seine Erben eine Welt im Kleinen schafft, ist im Ge¬ 
biet der Provinz Posen eine neue und noch jetzt ver¬ 
einzelte Erscheinung. So ist es begreiflich, daß von 
einer bodenständigen deutschen Kultur nur in geringem 
Umfang die Rede sein kann. Wenn Erscheinungen 
des Posener Kulturlebens trotzdem seit 15 Jahren auch 
außerhalb der Provinz Aufmerksamkeit wecken, so 
hat nicht die Volkskunde, sondern die Kulturpolitik 
des Staates dies Interesse veranlaßt. 

Für ihren 1901 beginnenden Versuch, die deutsche 
Kultur in den Städten der Provinz planmäßig zu stärken, 
hat sich die Regierung im wesentlichen drei Hilfsmittel 
geschaffen: Die Deutsche Gesellschaft für Kunst und 
Wissenschaft in der Provinz Posen, die Akademie 
und die Kaiser-Wilhelm-Bibliothek. Auf Anregung 
des damaligen Oberpräsidenten von Bitter wurden 1901 
die bedeutenderen wissenschaftlichen und künstlerisclien 
deutschen Vereine in Posen veranlaßt, sidi zu einer 
Organisation zusammenzuschließen. Die Vereine be¬ 
hielten volle Selbständigkeit in allen Vereinsangelegen¬ 
heiten. Die gleichmäßig geregelten Mitgliederbeiträge 
gehen aber an die Kasse der „Deutschen Gesellschaft“, 
die gleichzeitig aus öffentlichen Mitteln unterstützt 
wird. An der Spitze steht satzungsgemäß der Ober¬ 
präsident. Der Vorstand wird teils von der General¬ 
versammlung gewählt, teils von den einzelnen Ab¬ 
teilungen und Zweigvereinen in der Provinz bestimmt. 
Diese Einrichtung gestattete zunächst für die einzelnen 
Vereine eine sachlich geregelte Unterstützung, deren 
Höhe durch die Mitgliederzahl und durch die Leistungen 
des Vereins bedingt ist. Für die Veranstaltung kost¬ 
spieliger Konzerte, wissenschaftlicher und volkstümlicher 
Vorträge standen reichere Mittel und eine nachdrück¬ 
liche Verwaltung zur Verfügung. Vor allem aber wurde 
eine engere Fühlung mit dem Deutschtum in den zahl¬ 
reichen Kleinstädten der Provinz ermöglicht. In 30 Städten 
wurden seither alljährlich an etwa 80 Abenden durch 
die „Deutsche Gesellschaft“ Vorträge, musikalische und 
dramatische Darbietungen veranstaltet. 

Ein solches Programm, in keiner anderen Provinz 
durchführbar, wurde in Posen durch die Gründung der 
1903 eröffneten Akademie ermöglicht. Kommt die 
Lehrtätigkeit der 17 Professoren und Dozenten auch 
in erster Linie der Hauptstadt zugute, so sind doch 
alle Mitglieder des Lehrkörpers verpflichtet, die Be¬ 
strebungen der „Deutschen Gesellschaft“ zu unterstützen. 
In den ersten acht Jahren ihres Bestehens wurden von 
Dozenten der Akademie nicht weniger als 556 Vor¬ 
träge für die „Deutsche Gesellschaft“ gehalten. Daß 
daneben die Tätigkeit mancher Dozenten dem Leben 
der einzelnen wissenschaftlichen Vereine reiche An¬ 
regung gab, bedarf keiner Erwähnung. 

In gleicher Weise wie die „Deutsche Gesellschaft“ 
und die Akademie hat auch die Kaiser-Wilhelm- 


Bibliothek versucht, mit ihrem Einfluß das gesamte 
deutsche Leben in der Provinz zu erfassen. Gleidi 
nach ihrer Begründung übernahm sie die Ordnung 
des Volksbibliothekwesens und überzog das Land mit 
einem Netz von Wanderbibliotheken volkstümlicher 
Art. Erleichtert wurden alle diese Maßnahmen da¬ 
durch, daß Bromberg, die zweitgrößte Stadt der Provinz, 
sich selbständig hielt. Dort wurde mit gleichen Zielen 
eine „Deutsche Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft 
zu Bromberg“ gegründet, und die 1903 eröffnete Stadt¬ 
bibliothek arbeitet in gleichem Sinn, wie die Kaiser 
Wilhelm-Bibliothek in Posen. 

Nimmt man hinzu die gleichfalls durch die Regierung 
erfolgte Gründung des Kaiser Friedrich-Museums 
und den Neubau des von Littmann entworfenen Stadt¬ 
theaters, so gewinnt auch der Fernstehende eine Vor¬ 
stellung, mit welcher Energie hier die Befreiung deutscher 
Kultur aus langem Druck verfolgt worden ist. Es sind im 
wesentlichen die Gedanken Althoffs, die in dieser um fassen¬ 
den Organisation zur Wirkung gelangten. Kein Zweifel, 
daß durch sie ein reicher Strom von Anregung und Be¬ 
lebung dem Deutschtum der Provinz zugeführt wurde. 

Auditorium und Konzertsaal sind in Posen wohl 
bestellt. Aber wie steht es mit dem Haus? Wie 
kommt in der ganzen Lebenshaltung der Einfluß deut¬ 
scher Kultur zum Ausdruck? Wie steht es mit den 
Grundlagen eigener Produktivität in Handwerk und 
Gewerbe? Im Lauf der letzten anderthalb Jahrzehnte 
wurde die Entfestigung Posens durchgeführt, die Rayon¬ 
beschränkung beseitigt, neue Straßen und Stadtteile 
entstanden in schnellem Wachstum. Eine weitgehende 
Einwirkung des Fiskus war dabei durch dessen um¬ 
fassenden Grundbesitz und durch die amtliche Stellung 
der Stadterweiterungs-Kommission ermöglicht. Gleich¬ 
zeitig begann in den meisten kleineren Städten der 
Provinz eine rege Bautätigkeit, und auf dem flachen 
Lande erstand Ansiedelung nadi Ansiedelung. Diese 
rege Bautätigkeit gab dem öffentlichen Leben seine 
Physiognomie. Tatsächlich ist heute unter ihrem Ein¬ 
fluß die ganze Wohnweise und Lebenshaltung eine 
andere geworden, als es 1900 der Fall war. Schloß 
sich die Kulturpolitik an dieses Leben an, so mußte 
sie die tiefste Wirkung gewinnen. 

Der Gedanke, diese großartigste Aufgabe zu lösen, 
hat die Regierung wohl beschäftigt. Eine Handwerker¬ 
und Kunstgewerbeschule wurde in Bromberg errichtet, 
allerdings erst 1911. Eine Handels- und Gewerbe¬ 
schule für Mädchen arbeitet in Posen unter vorzüg¬ 
licher Leitung, freilich durch räumliche Verhältnisse in 
ihrer Wirksamkeit gehemmt. Zweifellos haben die¬ 
selben Rücksichten, die den Gründungen Althoffs zu¬ 
gute kamen, auf diesem praktischen Gebiet vielfach 
die Arbeit gelähmt. Wohl hat die Ansiedelungs¬ 
kommission in dem angegebenen Zeitraum ihre bau¬ 
liche Tätigkeit auch in diesem Sinn als Kulturarbeit 
aufgefaßt. Mit dem vollen Gefühl einer großen Ver¬ 
antwortung wollte sie Einfluß gewinnen auf die Er¬ 
ziehung eines tüchtigen Baugewerbes und auf die 
bessere Lebenshaltung der Ansiedler. In ihre Bauten 
ist vieles von dem Guten übergegangen, was die 
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Gnesen: Der Dom. (Phot. L. E. Make in Gnescn.) 


Gestaltung des Wohnungswesens in Deutschland in 
dem letzten Jahrzehnt gezeitigt hat. Aber die Ent¬ 
wicklung der Städte hat an dem Besten dieser Er¬ 
rungenschaft — an der sachlichen Gesundheit der 
bürgerlichen Siedelungs- und Bauweise — nur in ge¬ 
ringerem Maße teilgehabt. Die entscheidende Leistung 
der Zeit, die Entfestigung und Erweiterung Posens, 
hat der Stadt wohl einen ungeahnten Reichtum an 


öffentlichen Anlagen, Promenaden, Monumentalbauten 
und großen Prospekten gebracht. Aber was sie zur 
Erziehung einer seßhaften Bevölkerung innerhalb der 
Stadt und zur Veredelung der Wohnsitten getan hat, 
tritt neben dieser Leistung zurück. Wer vergleicht, 
was in der gleichen Zeit in mancher west- und süd¬ 
deutschen Stadt in diesem Sinne erreicht ist, wird 
die Bedeutung dieser Lücke nicht unterschätzen. 
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DIE PROVINZ POSEN. 


Von Theod. Herrn. Lange. 


D ie im Westen und Süden unseres Vaterlandes vor 
noch nicht allzulanger Zeit so weit verbreitete 
Abneigung ge¬ 
gen den Osten 
des preußischen 
Staates, insbe¬ 
sondere gegen 
die Provinz Po¬ 
sen, ist in den 
letzten beiden 
Jahrzehnten ei¬ 
ner richtigeren 
Auffassung von 
Land und Leu¬ 
ten an der War¬ 
the und Netze 
gewichen. Jetzt 
endlich weiß man 
auch am Rhein 
und an der Do¬ 
nau, daß die 
Provinz Posen 
in landschaft¬ 
licher Hinsicht 
viele und große 
Reize besitzt, 
und daß der Zauber ih¬ 
rer schweigsamen Wäl¬ 
der und dunklen Seen 
viel zu spät entdeckt 
und gewürdigt wor¬ 
den ist. 

Die letzten Ausläufer 
der sarmatischen Tief¬ 
ebene im Westen cha¬ 
rakterisieren in land¬ 
schaftlicher Hinsicht 
zahlreiche Seen, meist 
mit kleinen Inseln und 
dicht bewaldeten Ufern. 

Der bekannteste See in 
der Provinz Posen ist 
der G o p 1 o s e e bei 
Kruschwitz, dessen 
östlicher Zipfel noch 
in das ehemalige Rus¬ 
sisch-Polen hineinragt. 

Auch aus diesem Was¬ 
serspiegel tauchen ver¬ 
schiedene Inseln empor, 
die, wie beispielsweise 
die Möweninsel, be¬ 
liebte Ausflugspunkte 
der dortigen Bevölke¬ 
rungsind. Bei der Stadt 
Kruschwitz erhebt sich 
der aus der Piastensage 
bekannte Mäuseturm, 
von dem man in die 
ehemals russische Land- 


(Nachdrude nicht gestattet.) 

Schaft ziemlich weit hinein sehen kann. Ein anderer 
Grenzsee der Provinz Posen ist der 14 Kilometer lange 

und an mandien 
Stellen nahezu 
sechs Kilometer 
breite Powid- 
zer See. Durch 
seinen östlichen, 
kleineren Teil 
zog sich bis zum 
Ausbrudi des 
Krieges die rus¬ 
sische Grenze, 
an den schma¬ 
leren Stellen 
konnte man von 
der preußischen 
Seite aus selbst 
mit unbewaffne¬ 
tem Auge das 
Treiben der rus¬ 
sischen Grenz¬ 
soldaten , der 

russischenBeam- 
ten usw. an 
hellen Sommer¬ 
tagen genau beobadi- 
ten. Von der preußi¬ 
schen Seite aus bietet 
die breite Wasserflädie 
des Powidzer Sees 
ein ganz entzückendes 
Landschaftsbild dar,und 
die Mondscheinfahrten 
in Booten auf diesem 
See erfreuten sich bei 
den Kurgästen des klei¬ 
nen Powidzer Seebades 
großer Beliebtheit. 

Eine interessante 
Seenkette erstreckt sich 
von Santomischel 
über Jeziora und Bnin 
bis nach Kurnik. Es 
ist dies die sogenannte 
Bniner Seenreihe, 
an deren Ufern sich 
große Wälder ausdeh¬ 
nen. Im Raczynski-See 
bei Santomischel liegt 
die Eduards-Insel mit 
einem kleinen Blodc- 
hause. Vor diesem 
Blockhause erschoß sich 
seiner Zeit Graf Eduard 
Raczynski mit einer 
Kanone, vor deren Mün¬ 
dung er sich stellte und 
mittelst einer an einem 
langen Stabe befestig- 


Gnesen: Sarkophag des Hl. Adalbert im Dom. 


Gnesen: Hauptschiff des Domes mit Grabmal des Hl. Adalbert. 

(Phot. L. E. Make, Gnesen.) 
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ten Lunte die Ladung zur Entzündung 
brachte. Graf Eduard Raczynski, dessen 
Andenken noch heute in Segen in der 
Stadt und Provinz Posen fortlebt, 
schenkte u. a. der Stadt Posen die 
große öffentliche Raczynski’sche Biblio¬ 
thek, die in einem Gebäude, nach dem 
Vorbilde des Pariser Louvre erbaut, 
untergebracht ist. Ferner gab Graf 
Raczynski der Stadt Posen eine Was¬ 
serleitung und stiftete die goldene 
Kapelle im Posener Dome, in der 
die beiden von Rauch modellierten 
Denkmäler der Polenkönige Mieczys- 
laus I. und Boleslaus des Tapferen 
stehen. 

Am Ende der Bniner Seenkette 
liegt das Städtchen Kurnik und der 
große Gräflich Zamoyskische Schloß¬ 
park, in dem sich das Zamoyskische 
Schloß mit sehenswerten Waffen- und 
Gemäldesammlungen erhebt. Der Blick 
auf das burgartig erbaute Schloß mit 




Kruschwitz: Der Goplosee mit Mäuse¬ 
turm. 

Die Erhebungen bei Kolmar sind 
für die Bodenverhältnisse in der 
flachen Provinz Posen bedeutende, 
denn von einem Aussichtspunkte 
der Krumker Berge, dessen Kuppe 
135 Meter hoch ist, hat man 
einen wundervollen Fernblick auf 
die Stadt Kolmar, ihre Seen und 
das Netzetal. Das Städtchen Usch 
an der Netze bei Schneidemühl 
samt dem steil aufsteigenden Kal¬ 
varienberg mit 12 Stationen, die 
teilweise wirkliche künstlerische 
Ausführung zeigen, ist ebenfalls 
ein Stück Thüringen, das in die 
Posensche Landschaft gesetzt wor¬ 
den ist. Die beiden Aussichtstürme 


Kurnik: Schloß mit See. 


Wald und See läßt uns ein 
wundervolles Idyll schauen. 

In der Nähe von Posen und 
zwar beim Städtchen Mosch in 
schimmern der Gorka- und 
K e s s e 1 s e e,mit einem reizenden 
Eiland im ersteren, wie zwei 
große Augen aus der waldigen 
und hügeligcnLandschaft empor. 
Der Bialokoscher See bei 
Pinne, der Stadt-, Schützen- 
und Warower See bei Kolmar 
verdienen einen viel größeren 
Besuch, um so mehr, als die 
übrige bergige Gegend bei 
Kolmar eine überraschende 
Ähnlichkeit mit lieblichen Par¬ 
tien in Thüringen hat. 


Hohensalza: Städtisches Solbad. (Gastwirtschaft am Gondelteich.) 
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auf dem Berge eröffnen eine weite Freisicht über Usch 
und den Netzebruch. 

Bromberg, der Sitz der Regierung, ist nach Posen 
die größte Stadt der Provinz mit rund 70000 Ein¬ 
wohnern, die nach der noch schwebenden Eingemein¬ 
dung der Vororte über 100 000 Köpfe zählen wird. 
An der Brahe und dem Bromberger Kanal unweit 
der Weichsel gelegen, die bei der Stadt Fordon 
mit ihrer bekannten Weichselbrücke, so lang wie 
die Berliner Linden, 


die Provinz Posen be¬ 
rührt, ist Bromberg, 
polnisch Bydgoszcz, 
eine uralte Siedelung. 

In vorgeschichtlicher 
Zeit, viele Jahrtausende 
vor unserer Zeitrech¬ 
nung, saß hier ein 
Fischer- und Jägervolk, 
von dem noch Fang¬ 
geräte im Bromberger 
Museum aufbewahrt 
werden. Germanische 
Stämme, besonders 
Burgunder, Vandalen 
und Sueven, bevölker¬ 
ten vor unserer Zeit¬ 
rechnung und die ersten 
Jahrhunderte nach Be¬ 
ginn derselben diese 
Gegend, nach deren 
Abwanderung die Po¬ 
len kamen. Die Polen 
fanden in der Brahe 
ein Inselchen, das sie be¬ 
festigten undBydgoszcz 
nannten. 1343 wurde 
diese Burg nach wech¬ 
selvollen Schicksalen 
durch den Friedens¬ 
schluß von Kalisch dem 
polnischen Reiche ein¬ 
verleibt. 1346 verlieh 
König Kasimir der 
Große von Polen zwei 
Deutschen und zwar 
Johann Kesselhut und 
Konrad das Recht, ,,auf 
der unbewohnten und 
wüsten Ebene unter 

der Burg Bydgoszcz einen Markt oder eine Stadt 
nach deutschem „Magdeburgischen Rechte“ anzulegen. 

Nach dem zweiten Thorner Frieden 1466 kam 
Bromberg, das damals von den Deutschen Braheburg 
oder Bramburg genannt wurde, woraus sich der heutige 
Name Bromberg entwickelte, zu Polen. Abgesehen von 
einigen kirchlichen Gebäuden, die noch in das Mittel- 
alter zurückreichen, ist Bromberg eine ganz neuzeitliche 
Stadt, die in ihren Hauptgeschäftsstraßen, vor allem der 
Danziger Straße, großstädtische Anlage zeigt, und in 
ihren öffentlichen Gebäuden mit dem Stadttheater, mit 
schönen weiten Plätzen, verschiedenen Brücken, mit 
den alten malerischen Proviantspeichern, mit dem 
mächtigen Giebel der katholischen Kirche, den Spitzen¬ 


türmen der Jesuitenkirche, den Königlichen Mühlen, 
der Kunstgewerbeschule usw., zahlreichen Denkmälern 
außerordentlich interessante und schöne Straßenbilder 
aufweist. Viel besucht sind in den heißen Sommer¬ 
monaten die Schleusenanlagen bei Bromberg, prächtige 
schattige Promenaden, die sich in einer Länge von 
etwa 3 Kilometern längs des Kanals mit seinen vielen 
Schleusen entlang ziehen und an die zahlreiche ebenfalls 
mit Bäumen dicht bedeckte Restaurationsgärten stoßen. 

Von den größeren 


Lissa i. P.: Rathaus und Marktverkehr. 


Plätzen des Regierungs¬ 
bezirks Bromberg ver¬ 
dient vor allem die 
Stadt Gnesen, in de¬ 
ren Dome sich das Grab 
des heiligen Adalbert 
befindet, Erwähnung. 
Gnesen mit seinem 
Kranze von Seen und 
Wäldern in leicht wel¬ 
ligem Flachland gele¬ 
gen, mit seinen frischen, 
geschmackvollen Park¬ 
anlagen ist nidit ohne 
landschaftlichen Reiz. 
Wer einmal an einem 
klaren Herbstabend die 
wirklich außergewöhn¬ 
liche Farbenpradit eines 
solchen Abends, die 
blauen Schatten um den 
alten Dom gesehen hat, 
wird wissen, daß so 
manches Wort von der 
„öden Ostmark“ sehr 
seiner Begründung ent¬ 
behrt. Aufstrebende 
Fabriken der Leder-, 
Schuh-, Maschinen-, 
Zucker-, und Alkohol¬ 
industrie bringen viel 
Leben in die alte histo¬ 
rische, neuaufblühende 
Stadt mit 27 000 Ein¬ 
wohnern, die besonders 
durch eine rührige und 
umsichtige Stadtverwal¬ 
tung in jüngster Zeit 
die beste Bürgschaft für 
eine gedeihlicheWeiter- 
entwicklung gibt. Außer dem Dom besitzt Gnesen nodi 
8 katholische Kirchen und mehrere katholische Kapellen 
sowie eine evangelische Kirche. Sehenswert im Dom ist 
außer dem aus getriebenem Silber hergestellten Sarge 
des heiligen Adalberts, der gegenüber dem Hochaltäre 
steht, die Schatzkammer mit prachtvollen überaus 
kostbaren Ornaten. Außerdem ist noch bemerkenswert 
die eherne Eingangstür an der Südseite des Doms, 
eine Arbeit Peter Vischers, die s. Zt. von Napoleon 
beschädigt wurde. 

Die Stadt Schneidemühl, in deren Bahnhof 7 Eisen¬ 
bahnlinien einmünden, zählt rund 30000 Einwohner 
und besitzt schon seit langem in seinem Bahnhofsviertel 
mit der Königlichen Eisenbahnhauptwerkstatt sehr be- 
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Bromberg^: Katholische Pfarrkirche. 



Bromberg: Partie am Mühlendamm. 
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1 achtenswerte Industrieanlagen. Von besonderem Inter- 
I esse ist eine Besiditigung der Lokomotivwerkstätte. 

I Die Eisenbahnhauptwerkstatt für Wagenbau ist eben- 
\ falls eine gewaltige Industrieanlage. Dazu kommen 
Zement- und Stärkefabriken, Sagemühlen, Ziege¬ 
leien usw. Sonderlich viel geschichtliche Erinne¬ 
rungen hat Schneidemühl nicht. Als es am 28. Sep¬ 
tember 1772 zu Preußen kam, zählte es nur 1361 
Einwohner. Die Eröffnung der Ostbahn im Jahre 1851 
war der Beginn eines neuen aufblühenden Zeitabschnitts 
für Schneidemühl. 

Von den übrigen größeren Städten des Regierungs¬ 
bezirks Bromberg ist Hohensalza durch sein Solbad, 
sein Steinsalzbergwerk sowie als Hauptort der Zucker¬ 
rüben- und Weizenbau treibenden fruchtbaren Land¬ 
schaft Kujawien auch über den Osten hinaus bekannt. 

Im Regierungsbezirk Posen mögen von verschiedenen 
Städten, die mehr als eine provinziale Bedeutung 
haben, noch Lissa und Bentschen genannt sein. 
Erstere Stadt weist noch an ihrem Marktplatze das 
letzte Steinlaubenhaus in der Provinz Posen auf. Auch 
besitzt Lissa die größte Dampfmühle der Provinz. 

Die Stadt Bentschen am Bentschener See bildet 
gewissermaßen das Eingangstor vom Westen in die 
Provinz Posen und ist Eisenbahnknotenpunkt von sechs 
wichtigen Verkehrslinien auf der Strecke Berlin—Posen. 

Wirtschaftliches und 

Gründung einer „Mitteleuropäischen Schlaf¬ 
wagen* und Speisewagen-Aktiengesellschaft“* 

I n Berlin wurde eine „Mitteleuropäische Schlafwagen- und 
Spei^ewagen=Aktiengesellschaft“ gegründet, an der Deutsch¬ 
land, Österreich und Ungarn beteiligt sind. Die deutschen, 
österreichischen und ungarischenStaatseisenbahn-Verwaltungen 
beschlossen, die ablaufenden Verträge mit den bisherigen 
Gesellschaften nicht wieder zu erneuern und einer neuen 
Gesellschaft, an der deutsches, österreichisches und ungarisches 
Kapital beteiligt ist, das ausschließliche Recht für den Betrieb 
von Schlafwagen und Speisewagen zu übertragen. Die durch 
die preußisch-hessische Verwaltung betriebenen öchlafwagen- 
kurse bleiben im Staatsbetrieb. Nur diejenigen Linien, welche 
die Grenzen der preußisch-hessischen Verwaltung über¬ 
schreiten, sollen ebenfalls von der Mitteleuropäischen Ge¬ 
sellschaft übernommen werden. Die Aktien lauten auf Namen 
und werden übernommen von einem Konsortium, an dessen 
Spitze die Deutsche Bank und die Dresdner Bank stehen. 
Den Vorstand des Unternehmens bilden die Herren Geheimer 
Oberregierungsrat Renaud, bisher Vortragender Rat im 
Ministerium der öffentlichen Arbeiten, Berlin, und Hermann 
Witscher, bisher stellvertretender Direktor der Deutschen 
Bank, Berlin. In dem Aufsichtsrat sind die Staatseisenbahn¬ 
verwaltungen vertreten durch die Herren: Geheimen Finanzrat 
Dr. Paul Bach (Sachsen), Ministerialdirektor Franke (Preußen), 
Ministerialrat Dr. Julius von Gerloczy (Ungarn), stellv. Vor¬ 
sitzender, Sektionschef Dr. Grienberger (Österreich), Mini¬ 
sterialrat Ruckdeschel (Bayern). Außerdem gehören dem 
Aufsichtsrat u. a. an die Herren: Arthur von Gwinner, 
Direktor der Deutschen Bank, M. d. H., Vorsitzender, Henry 
Nathan, Direktor der Dresdner Bank, stellv. Vorsitzender, 
Dr. Albert Ballin (Hapag), Alfred Blinzig (Deutsche Bank), 
Ludwig Bloch (Dresdner Bank), Siegmund Bodenheimer, 
I (Bank für Handel und Industrie), Geheimrat Dr. von Böttinger, 
I M. d. H., Schloß Arensdorf, Geheimrat Dr. Louis Hagen 
J (i. Fa. A. Levy, Köln), Ph. C. Heineken (Norddeutscher Lloyd), 
I Assessor a. D. Karl Mommsen (Mitteldeutsche Creditbank), 
I Freiherr S. Alfred von Oppenheim (Sal. Oppenheim jr. & Cie.). 

j Zur Sommerzeit-Frage. 

I —Zu der Lösung der „Sommerzeit“-Frage machte 
I Herrn. Rese-Hameln auf der Hauptversammlung des Bundes 


Die Stadt zieht sich zwischen dem 3000 Morgen 
großen Bentschener See und der schiffbaren Obra 
malerisch entlang. 

Die herrlichen Schlösser und Edelsitze der Provinz 
Posen können leider hier nur kurze Erwähnung finden. 
Das Schloß Goluchow bei Pieschen, jetzt dem 
Fürsten Czartoryski gehörig und von 1875 —1882 
mit großem Kostenaufwande erneuert, enthält zahl¬ 
reiche Kunstsammlungen von ganz hervorragendem 
Werte, die sich zu einem großen Teile früher im 
Fürstlich-Czartoryskischen Palaste „Hotel Lambert“ in 
Paris befanden. Die Emaillesammlung, vorwiegend 
französische Schmelzerzeugnisse vom 11.—18. Jahr¬ 
hundert, ist von äußerst seltenem Werte. Das S^loß 
Miloslaw, im Besitz der Familie von Koscielski, 
birgt neben sonstigen Kunstsammlungen sehr interessante 
Erinnerungsstücke aus der polnischen Gesdiichte. Das 
Schloß Jarotschin des Fürsten Radolin, das Schloß 
Antonin des Fürsten Radziwill und viele andere 
Schlösser in der Provinz sind, mit ihren Parkanlagen, 
oft noch an träumerischen Seen gelegen, ganz wunder¬ 
bare Stückchen Erde. 

Wenn man nach dem Ende des Krieges mehr noch 
wie bisher die Gaue innerhalb der deutsdien Reidis- 
grenzen besuchen wird, dürfte die Provinz Posen auch 
ein lohnendes Ziel für unsere Touristen werden. 

Bundes^Mitteilungen. 

Deutscher Verkehrs-Vereine beachtenswerte Vorsdiläge, die 
in den nachstehenden Ausführungen eine weitere Ergänzung 
gefunden haben: 

Die Sommerzeit beginnt zweckmäßig im-nächsten Jahre 
bereits am 1. April und endigt am 30. September. Die Land¬ 
wirtschaft richtet sich ihre Arbeitszeit so ein, wie es ihr am 
besten paßt, hat also auf die um eine Stunde vorgerückte 
Zeit nur inbezug auf den Eisenbahnverkehr usw. Rücksidit 
zu nehmen. Der Arbeitsbeginn der städtischen Arbeiter 
im Freien und eventuell auch der Industriearbeiter findet 
aber im April und September erst um 7 Uhr statt und die 
Arbeit wird demgemäß auch erst um 7 Uhr abends beendet, 
findet also genau zu den Zeiten statt, als wenn die Sommer¬ 
zeit nicht bestände. Dadurch wird den Familien die erheb¬ 
liche Lichtersparnis auch im April und September gesichert. 
Behufs Beseitigung der Mißstände, welche sich bei den 
Schulen vielfach ergeben haben, beginnen diese, oder dodi 
wenigstens die unteren Klassen, im ganzen Reiche für die 
Folge durchweg den Unterricht um 8 Uhr, denn die vorge¬ 
brachten Klagen waren nur da berechtigt, wo ein Schul¬ 
anfang um 7 Uhr bestand. In der Zeit vom 1. Mai bis 
31. August wird der gesetzliche 7-Uhr-Ladenschluß eii^e- 
fuhrt, demgegenüber aber die Polizeistunde in dieser ^eit 
um eine Stunde früher gelegt. — Es sei in bezug auf den 
Beginn der Sommerzeit jedoch ausdrücklich bemerkt, daß 
die vielfach angeregte Einführung des Sommerfahrplans 
schon zum 1. April, auf welche die Verwaltung aus wirt¬ 
schaftlichen Gründen wohl kaum eingehen wird, hierfür 
keineswegs die Voraussetzung zu sein braucht. Im Gegen¬ 
teil, dadurch, daß der Arbeitsbeginn im April wie im Winter 
um 7 Uhr bestehen bleiben soll, deckt sich dies genau mit 
dem bis zum 1. Mai bestehenden Winterfahrplan, und es 
brauchen am 1. April nicht, wie es bisher nötig war, neue 
Arbeiterzüge eingerichtet zu werden. Vom 1. Mai ab wür¬ 
den dann die Arbeiter eine Stunde früher, also um 6 Uhr 
(in Wirklichkeit also wie bisher um 5 Uhr) beginnen, auf 
welche Zeit ja dann der Sommerfahrplan zugeschnitten wird. 

Überhaupt dürfte es empfehlenswert sein, mit endgültigen 
Urteilen über die Zweckmässigkeit der Beibehaltung der 
Sommerzeit zu warten, bis genaue Zahlen vorliegen über die 
ganz erheblichen Ersparnisse an Beleuchtung, welche jede 
einzelne Familie und jeder Geschäftsbetrieb in den Monaten 
Mai bis September im Vergleich zum Vorjahr erzielt hat, 
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und welche Summen in der gleichen Zeit die öffentlichen 
und gewerblichen Betriebe sowie die städtische Beleuchtung 
dadurch erspart haben. Es sind das jedenfalls ganz ge¬ 
waltige Summen und man wird sich die Frage vorlegen 
müssen, ob diese Beträge, sofern die Sommerzeit wieder 
abgeschafft werden soll, nun für die Folge durch Steuern 
und durch welche aufgebracht werden sollen? Wenn viel¬ 
fach darauf hingewiesen wird, daß dieser geringeren Licht¬ 
abnahme wegen die einzelnen Werke gezwungen seien, die 
Lichtpreise zu erhöhen, so trifft das durchaus nicht zu, denn 
der Absatz der Werke ist im allgemeinen nicht geringer ge¬ 
worden, weil man infolge der Knappheit an Petroleum, 
01, Stearin und Wachslichten allgemein mehr und mehr zu 
Gas und elektrischem Licht übergegangen ist. Ja, es ist 
sogar von Fachautoritäten mitgeteilt worden, daß die Licht¬ 
anstalten den großen Verbrauch schwerlich hätten befriedigen 
können, wenn nicht auf der anderen Seite eine Verminde¬ 
rung durch die Sommerzeit eingetreten wäre. Nicht zum 
wenigsten ist doch aber auch auf die günstigen gesundheit¬ 
lichen Folgen der gewonnenen Sonnenstunde am Abend Wert 
zu legen. Es würde in der Gesamtbevölkerung wohl einen 
Sturm geben, sollte diese Wohltat wieder beseitigt werden. 

Und nun noch ein nationaler Gesichtspunkt, der bei 
all den Erörterungen über die Beibehaltung der Sommer¬ 
zeit nirgends erwähnt ist. Wir in Deutschland sind die 
ersten gewesen, die mitten im Kriege mit dieser Maßregel, 
um die in England seit fünf Jahren im Parlament vergeblich 
gekämpft wurde, vorgegangen sind, und nicht nur fast sämt¬ 
liche neutrale Staaten sind uns sofort gefolgt, sondern selbst 
unsere ärgsten Feinde England und Frankreich haben das 
getan. Es war für uns also ein großer moralischer Erfolg. 
Sollen wir nun jetzt als erste die Sommerzeit wieder ab¬ 
schaffen, bloß weil sie hier und da unbequem ist? Daran 
kann doch wohl im Ernst kein guter Patriot denken. 

— Zur Wiedereinführung der Sommerzeit. Wie 
dem „Leipz. Tagebl.“ ein eigener Drahtbericht meldet, hat 
sich die sächische Regierung in einem an den Reichskanzler 
gerichteten Gutachten für die Wiederholung der Einrichtung 
der Sommerzeit im nächsten Jahre ausgesprochen. Die Re¬ 
gierung entspricht damit der Mehrheit der bei ihr einge¬ 
gangenen Gutachten des Landes, die sich für die Wieder¬ 
einführung der Sommerzeit eingesetzt haben. Durchweg 
zustimmende Gutachten sind aus den Industriekreisen ein¬ 
gegangen. Dagegen wurden von landwirtschaftlichen Bezirken 
Bedenken gegen die Wiedereinführung geäußert. 


Reise und Verkehr. 


schwerden unterläßt, vielmehr sollte jeder, ehe er eine Reise 
antritt und damit die Leistungsfähigkeit der Eisenbahn für 
sich in Anspruch nimmt, gewissenhaft prüfen, ob die Reise 
wirklich notwendig ist und sich unter den jetzigen Verhält¬ 
nissen rechtfertigen läßt. Wer heute unnötig mit der Eisen¬ 
bahn fährt, mißbraucht damit Kräfte der Gemein Wirtschaft 
und schädigt unsere große Sache. 

— Das Ende des schwedischen „Butterbrot¬ 
tisches“. Wie aus Stockholm mitgeteilt wird, hat die auch 
in Schweden herrschende Knappheit aller Lebensmittel den 
Anstoß zu einer einschneidenden Veränderung der dortigen 
Gasthausbetriebe gegeben: der weit über die Grenzen 
Schwedens hinaus beliebte „Butterbrottisch“ (Smörgasbord“), 
an den wohl jeder einmal in Schweden Gereiste mit dank¬ 
barer Sehnsucht zurückdenkt, wird in sämtlichen Speise¬ 
häusern der Hauptstadt abgesdiafft. Was diese Maßnahme 
für den eingeborenen Schweden bedeutet, kann nur der 
verstehen, der weiß, welche Rolle der leckere Butterbrot¬ 
tisch dortzulande spielt. 


Vereine und Verbände. 


I___ 

— Die Beschränkung der Eisenbahnfahrten. Die 
kgl. Generaldirektion der sächsischen Staatseisenbahnen 
erläßt folgende Mitteilung: Die Bestrebungen, im Personen¬ 
verkehr Kräfte und Betriebsmittel für andere, im Augenblick 
wichtigere Zwecke des Eisenbahndienstes freizumachen, sollten 
auch in weiteren Kreisen unseres Volkes Verständnis und 
Unterstützung finden. Nicht nur in dem Sinne, daß man die 
Notwendigkeit der Zugeinziehung und der stärkeren Aus¬ 
nutzung der bleibenden Züge' einsieht und zwecklose Be- 


— Der Gebirgsverein für die Sächsische Schweiz 
hielt am 19. November in Pirna seine diesjährige (39.) or¬ 
dentliche Mitgliederhauptversammlung ab. Bürgermeister 
Hackebeil (Bad Gottleuba) erstattete den Jahresbericht, aus 
dem mitgeteilt sei, daß die Gesamtmitgliederzahl sich auf 
rund^4500 beläuft. Die Vereinszeitschrift konnte beibehalten 
werden und der Fremdenverkehr zeigte eine merkliche Be¬ 
lebung. Hierauf teilte der Vorsitzende mit, daß der am 
Eingang des herrlichen Grundes bei Rathen gelegene und 
von Kletterern gern aufgesuchte Talwächterfeisen jüngst von 
einem kaufkräftigen Herrn erworben werden sollte. Die 
Leitung des Gebirgsvereins habe bei den maßgebenden 
Stellen dringend gebeten, von dem Verkauf dieses beliebten 
Felsens abzusehen, und die Bitte damit begründet, daß der 
Wanderer und Bergsteiger ihn wegen seiner malerischen 
Größe unter keinen Umständen missen möchte. Das Finanz¬ 
ministerium habe nach eingehender Besichtigung beschlossen, 
den Felsen nicht zu veräußern, obwohl es gegen das frag¬ 
liche Grundstück einen für den Forst sehr günstigen Tausch¬ 
gegenstand hätte erlangen können. Im Anschluß an die 
Mitgliederhauptversammlung wurde nach kurzer Pause die 
ordentliche Herbstversammlung der Abgeordneten ab¬ 
gehalten. In dieser berichtete Lehrer Lutze eingehend über 
die Hauptversammlung des Verbandes Deutscher Gebirgs- 
und Wandervereine in Kronach vom 3. September und 
empfahl nachdrücklich die Zeitschrift „Deutschland“ zum 
Bezüge wie für Anzeigen der Mitglieder. 

— Dem Verein zur Hebung des Fremdenverkehrs 
in München wurde vom Landrat in Oberbayern wieder 
ein Zuschuß von 3000 M. gewährt. Hierzu war einschlägig 
ein Antrag des Bürgermeisters Stollreither-Bad Tölz, der 
die Kreisregierung ersucht, die erforderlichen Vorkehrungen 
zu treffen, daß der Kur- und Erholungsverkehr in Ober¬ 
bayern auch im Sommer 1917 im Rahmen der Kriegswirt¬ 
schaft sicher gestellt werde. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


— Bad Salzbrunn. Nach wie vor hält die Fürstliche 
Badeverwaltung fast sämtliche Kureinrichtungen voll im Be¬ 
triebe, die nun auch im Winter ihre heilende Wirkung zu 
entfalten vermögen. Neben Katarrhen der Luftwege und 
der Verdauungsorgane kommen für eine Salzbrunner Kur 
auch Blasen- und Nierenleiden, Gicht, Zuckerkrankheit, so¬ 
wie die Folgeerscheinungen nach Influenza in Betracht; 
besonders bei Blasen- und Nierenleiden hat Bad Salzbrunn 
mit seinen Quellen ausgezeichnete Erfolge gezeitigt. An 
dieser Stelle sei noch auf die vorzüglichen natürlichen kohlen¬ 
sauren Mineralbäder hingewiesen, die sich einer stetig 
steigenden Beliebtheit erfreuen. 

— Dr. m ed. Bielings Waldsanatorium Tannenhof, 
Friedrichroda wird auch während des Winters unter 
seiner persönlichen Leitung für Erholung- und Behandlung¬ 


suchende geöffnet sein. Zur Behandlung geeignet sind alle 
organischen oder funktionellen Nerven-, Herz-, Magen-. 
Darm- und Stoffwechsel-Leiden; auch für Erholung- und 
Ruhesuchende ist das Sanatorium besonders im Winter 
geeignet, umsomehr, als Friedrichroda durch seine winter¬ 
sportlichen Einrichtungen die besten Voraussetzungen hierfür 
gibt. Für reichliche und sorgfältig zubereitete Verpflegung 
ist bestens gesorgt, was sich besonders aus den jetzt noch 
im Sanatorium erzielten Gewichtszunahmen ergibt. Das 
bildergeschmückte Auskunftsbuch versendet das Sanatorium 
auf Anfrage kostenlos. 

— Für Briefmarkensammler! Die vor kurzem ver¬ 
ausgabten neuen österreichischen Briefmarken, sowie die ver¬ 
schiedenen Kriegsmarken sind in der neuen 38. Auflage des 
Schaubek’schen Briefmarken-Albums (Verlag C. F. Lücke, 
G. m. b. H., Leipzig) bereits aufgenommen. Der große Wert 
dieses Albums liegt in seiner wirklichen Vollständigkeit und 
in seiner ständigen Ergänzbarkeit durch die alljährlichen 
Nachträge, die ein Veralten des Albums verhindern. 
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GNESEN. 


G nesen gilt als die älteste Stadt des früheren König¬ 
reichs Polen, ihr Ursprung ist sagenhaft. Hier lebte 
schon um das Jahr 990 als Bischof der Heil. Adalbert, der 
Apostel der heidnischen Preußen, bei deren Bekehrung er 
den Tod fand. Im Dom zu Gnesen ist seine Grabstätte. 
Hierher wallfahrte im Jahre 1000 der deutsche Kaiser Otto III., 
der das Erzbistum Gnesen gründete. Hier wurden auch 
bis zum Anfang des 14. Jahrhunderts die polnischen Könige 
gekrönt; die Stadt galt bis dahin als die Haupt- und 
Residenzstadt des Königreichs Polen. Seit aber König 
Wladislaw seinen Wohnsitz nach Krakau verlegte und sich 
1319 dort auch krönen ließ, sank die bisherige Hauptstadt 
nach und nach zur Landstadt herab. Mit dem Königreich 
Polen erlitt Gnesen mannigfache Wandlungen und in den 
Kriegen Polens mit seinen Nachbarn schwere Schicksals¬ 
schläge durch Plünderungen und Brände. Seit der Zu¬ 
gehörigkeit zu Preußen hat sich die Stadt aber rasch wie¬ 
der emporgehoben. Ihre Einwohnerzahl ist von etwa 4C00 
zu Anfang des 19. Jahrhunderts auf jetzt 26800 (einschl. 
Militär) gestiegen. Davon sind etwa 32 7o evangelisch, 
64®/o katholisch, 4^0 mosaisch. Die Stadt befindet sich 
im Zustande aufsteigender Entwicklung. Die Eingemein¬ 
dung benachbarter Dörfer und Gutsbezirke wird ihr neue 
zahlreiche, gutgelegene, gesunde Bauplätze zuführen und 
eine Abrundung des städtischen Bebauungsplanes ermög¬ 
lichen. Zur Hebung der Stadt trägt wesentlich bei die 
günstige Lage im Eisenbahnnetz, namentlich an den Haupt¬ 
strecken Berlin- und Breslau—Posen—Thorn, so daß Posen 
in 1 Stunde, Breslau in 3 Stunden und Berlin in 5 Stunden 
erreichbar ist. Eine Neben- und drei Kleinbahnlinien bieten 
weitere zahlreiche Verkehrsmöglichkeiten. Diese unter¬ 
stützen erfolgreich die Bemühungen der Stadtverwaltung, 
neue Industrien heranzuziehen, um diese auf den dazu er¬ 
worbenen größeren Ländereien anzusiedeln, die mit Anschluß¬ 
gleis an die Staatsbahn versehen sind und als Induslrie- 
gelände billig abgegeben werden sollen. 

Rings um Gnesen sind durch die Tätigkeit der Ansiede¬ 
lungskommission zahlreiche deutsche Bauerndörfer entstan¬ 
den und dadurch ist die Stadt zum Mittelpunkt eines starken 
ländlichen Verkehrs geworden. Naturgemäß herrscht der 
Handel mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen, namentlich 
mit Getreide und Vieh, vor. Ein Markttag in Gnesen 
bietet ein sehr lebendiges Bild. Von ganz besonderer Be¬ 
deutung sind die Viehmärkte, zumal die beiden Pferde¬ 
märkte, der Georg- und der Adalbert-Mzu-kt. Im Frieden 


wurden auf einem Markt etwa 3000 Pferde aufgetrieben 
und davon in der Regel verkauft, davon etwa 700 Luxus¬ 
pferde zu Preisen von 700—3000 Mark. Regelmäßig er¬ 
schienen dazu zahlreiche Händler nicht nur aus ganz Deutsch¬ 
land, sondern auch aus dem Auslande. Ein musterhaft 
angelegter städtischer Viehhof neben dem Schlachthofe — 
mit Anschlußgleis — erleichtert wesentlich den Auftrieb 
und damit auch den Viehhandel. 

Gnesen ist Sitz eines königlichen Landgestüts mit be¬ 
deutendem Pferdebestand, ferner Sitz zahlreicher Behörden, 
z. B. eines Landgerichts, eines Amtsgerichts, Landratsamt, 
erzbischöflichen Generalkonsistoriums, Proviantamts, einer 
Garnisonverwaltung, eines Post- und Zollamts I. Klasse, 
einer Reichsbanknebenstelle u. a. m. Die Stadt ist ferner 
Garnisonort eines Brigadestabes und je eines Infanterie- 
und Kavallerie-Regiments. Es herrscht reges Leben in 
Gnesen, das auf den Besucher gleich beim Betreten vom 
Bahnhof her einen sehr freundlichen Eindruck macht. Regel¬ 
mäßig angelegte saubere Straßen mit gutem Pflaster, Baum¬ 
pflanzungen in den 'meisten Straßen, große freie Plätze 
und gutgepflegte Parkanlagen (Stadtpark) geben das Bild 
einer nach modernen Gesichtspunkten und hygienischen 
Grundsätzen gut verwalteten Stadt. Blumengeschmückte 
Baikone und Blumenkörbe an den Trägern der elektrischen 
Leitungen wirken besonders freundlich. Dazu kommt noch 
die Lage der Stadt zwischen anmutigen Seen und Hügeln, 
so daß der Blick des Besuchers wohlgefällig auf der Stadt 
ruht, über die der Dom beherrschend emporragt, wie unser 
Bild zeigt. Der Dom ist auch Gnesens größte Sehens¬ 
würdigkeit, insbesondere sein Inneres mit dem Grabmal 
des Heil. Adalbert, der zahlreiche Besucher von weither 
nach Gnesen führt. Stolz und trotzig schauen die Dom¬ 
türme über das wellige Hügelland, schon aus weiter Ferne 
sichtbar. Kein Besucher Gnesens wird versäumen, das 
Innere des Domes zu besichtigen, das eine Überfülle von 
Sehenswürdigkeiten birgt, die alle aufzuführen wir uns 
versagen müssen. Die Abbildungen daraus auf Seite 750 
mögen für sich sprechen. 

Außer dem Dom bieten noch 8 katholische und 1 evan¬ 
gelische Kirche sowie 1 Synagoge, ferner verschiedene 
öffentliche Gebäude viel Interessantes, so daß wohl jeder 
Besucher Gnesens davon befriedigt sein wird. 

Die Stadt verdient wahrlich recht zahlreichen Besuch 
sowie den Zuzug zu dauernder Niederlassung. Jede ge¬ 
wünschte Auskunft erteilt bereitwilligst der Magistrat. 
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HANDEL UND INDUSTRIE IN GNESEN. 


W ie in der ganzen Provinz Posen die Landwirtschaft 
überwiegt, so auch in der Umgebung von Gnesen. 
Gerade ihr verdankt die Stadt den regen Verkehr auf den 
Märkten. Und doch ist auch in Gnesen, wenn es auch keine 
reine Industriestadt ist, Handel und Industrie keineswegs unbe¬ 
deutend und gewinnt immer mehr an Bedeutung, wie dies 
ja auch für die Provinz Posen überhaupt und den Regierungs¬ 
bezirk Bromberg im besonderen zutrifft. Naturgemäß stehen 
die Industriezweige in höchster Blüte, die mit dem land¬ 
wirtschaftlichen Charakter der Umgebung sich in engster 
Fühlung befinden. Dazu gehört in erster Linie die Zucker¬ 
fabrik in Gnesen. Weiter spielen eine große Rolle die 
Handels- und Industriezweige, die sich mit dem Vertrieb 
und der Verarbeitung landwirtschaftlicher Erzeugnisse be¬ 
fassen, also namentlich Getreidehandel und Müllerei. Hiervon 
besitzt Gnesen zwei große Unternehmungen. Es sind dies 
die Gnesener Kunstmühle von Moritz Cohn & Sohn, 
die seit rund 50 Jahren bereits besteht und innerhalb vier¬ 
undzwanzig Stunden 500—600 Zentner Getreide verarbeiten 
kann, und die Dampfmühle und Futtermittelhandlung F. 
Gesell, die seit 1. Dezember 1889 besteht und täglich 
40 Tonnen verarbeitet. Sie betreibt Roggen- und Weizen¬ 
müllerei, auch Weizenwäscherei und besitzt Trockenanlage 
und Maschinen der Neuzeit entsprechend. 

Die Maschinenindustrie, die sich in der Provinz 
Posen im Laufe der Zeit eine achtunggebietende Stellung 
errungen hat und sich in erfreulicher Weiterentwicklung be¬ 
findet, ist in Gnesen ebenfalls durch zwei namhafte Firmen 
vertreten. Die Fabrik von AdolfBrandenburger erzeugt 
landwirtschaftliche Maschinen der verschiedensten Arten in 
erstklassiger Ausführung, wie Göpel, Häckselmaschinen, 
Rübenmaschinen u. a. m., insbesondere aber die Breitdresch¬ 
maschine „Rhenania“ D. R. G. M., in Automobilkugel- und 
Ringschmierlager laufend, unübertoffen in Leichtigkeit und 
Ausführung. Das andere Unternehmen ist die Maschinen¬ 
fabrik „Herkules", Sieber & Schröter, G. m. b. H. Sie 
wurde im Jahre 1896 begründet, war bis 1899 in gemieteten 
Räumlichkeiten untergebracht, seitdem in der Nähe des Haupt- 
und Kleinbahnhofes im eigenen Etablissement, welches bisher 
ständig vergrößert werden mußte. Das ganz modern eingerichtete 
und vorzüglich organisierte Werk befaßt sich neben dem allge¬ 
meinen Maschinenbau mit der Herstellung von Eisenkonstruk¬ 
tionen, Kesselschmiede- und Blecharbeiten in jeder Größe und 
Ausführung, Aufzügen für Personen und Lasten, Transportge- 
läten aller Art, Entnebelungs- und Ventilations-Anlagen, Was- 
serversorgungs- und Zentralheizungs-Anlagen, sowie als ganz 
besondere Spezialität mit dem Bau kompletter Schlachthof-, 
Kühl- und Pökelzellen-Anlagen für Städte und Private nach 
eigenen, patentamtlich geschützten Konstruktionen. 

Infolge der gediegenen und bewährten Konstruktionen, 
welche sowohl den Anforderungen der Hygiene als audi der 
Fleischerei-Berufsgenossensdiaft in jeder Beziehung voll¬ 
kommen entsprechen, sind derartige Anlagen in den letzten 
Jahren nicht allein im Osten, sondern fast im ganzen deutschen 
Reiche errichtet worden. 

Gegenwärtig ist der Firma die komplette Bearbeitung 
von 15-cm-Preßstahlgranaten seitens der Königlichen Geschoß¬ 
fabrik Spandau übertragen worden, womit über 100 An¬ 
gestellte beschäftigt werden. 

Eines guten Rufes erfreut sich im ganzen Osten — nicht 
minder aber auch in Deutschlands Mitte und Westen — die 
Destillation der Provinz Posen, die geradezu berühmt ge¬ 
worden ist. In Gnesen ist es die Firma B. Kasprowicz, 
die durch ihre vornehmen Weltmarken und durch die vor¬ 
treffliche Güte ihrer Fabrikate selbst den teuersten aus¬ 
ländischen Likören wirksame Konkurrenz zu bieten vermag. 
Von 70 Generalvertretern und Reisenden werden ihre Erzeug¬ 
nisse in den verschiedenen Teilen der Welt auf den Markt 


gebracht. Vor dem Krieg bestanden für Rußland eigene 
Verti etungen in St. Petersburg, Warschau und Odessa. In 
Berlin wird von der Firma eine eigene Filiale unterhaltfn, in 
Bremen und Hamburg Exportvertretungen. Auf Ausstellungen 
sind der Firma zahlreiche Auszeichnungen zuteil geworden. 

Aber noch weitere Kreise ziehen Handel und Verarbeitung 
landwirtschaftlicher Rohprodukte, deren Bedeutung im Osten 
ganz besonders groß ist ln diesem Zusammenhänge muß 
auch der Lederhandel und die Lederindustrie Erwähnung 
finden, ln der Lederfabrikation besitzt Gnesen eine der 
allerersten Firmen der ganzen Provinz; es ist dies die Leder¬ 
fabrik von A. Rogowski. 

Auch die Schuhfabrikation ist in Gnesen gut vertreten; 
hier ist zunächst die Firma Bergmann & Co., Inhaber 
Berthold Bergmann, zu erwähnen. Diese Firma betreibt seit 
rund 25 Jahren die Fabrikation von Schuhwaren in Mittel¬ 
preislage, und zwar in neuen und modernen, etwa 2400 
Quadratmeter großen Räumen, die allen Forderungen der 
Neuzeit entsprechend eingerichtet sind. Vor Ausbruch des 
Krieges wurden etwa 160 Arbeiter beschäftigt; die Firma 
hat es verstanden, durch reelle und preiswürdige Fabrikate 
einen immer größeren Kundenkreis heranzuziehen und so 
in der Schuhbranche eine führende Rolle im Osten zu spielen* 

Weiter besteht hier die Firma Emil Basch, die ebenfalls 
die Schuhfabrikation in neuen Fabrikräumen betreibt. Die 
Firma ist 1874 gegründet worden. Im Jahre 1912 wurde 
von den jetzigen Inhabern Martin und David Basch die 
Schuhfabrik Bahnhofstr. 2 mit elektrischem Betrieb einge¬ 
richtet und mit den neuesten Maschinen ausgestattet. Be¬ 
schäftigt werden jetzt während der Kriegszeit rund 60 Per¬ 
sonen. Die Firma unterhält auch Einzelverkauf Markt Nr. 2. 

Von großer Bedeutung für den Handel im Osten mit 
seinen oft großen Entfernungen ist auch das Speditions¬ 
geschäft. Auf diesem Gebiete betätigt sich erfolgreich die 
Firma Richard Pfitzner, Spediteur der Königl.Preußischen 
Staatsbahn, die ein größeres Möbeltransportgeschäft nach 
allen Plätzen unterhält und eigene Speicherräume für Möbel 
und Speditionsgüter besitzt. Auch ist stets ein geschultes 
Personal für die durch den nahen Grenzverkehr bedingten 
Zollabfertigungen vorhanden. 

Daß sich bei so rührigen Handelsbeziehungen auch für 
erfolgreiche Betätigung von Bankinstituten günstige Gelegen¬ 
heit bietet, ist selbstverständlich. In Gnesen sind an Kredit¬ 
instituten vorhanden außer der Reichsbanknebenstelle eine 
Kreissparkasse, eine Stadtsparkasse, drei Spar- und Dahrlehns- 
kassen auf genossenschaftlicher Grundlage, zwei private Bank¬ 
geschäfte und eine Filiale der Ostbank für Handel und 
Gewerbe, Depositenkasse Gnesen, die mit36deutschen 
Niederlassungen und acht Zweiganstalten in Polen die größte 
Bank des deutschen Ostens ist. Aktienkapital und Reserven 
betragen über 31 500000 M. Dies spricht wohl zur Genüge 
für die hohe Bedeutung gerade dieses Instituts für Gnesen, 
dessen wohlhabende Umgebung einen guten Kundenkreis 
für alle Handels- und Industriezweige stellt. 

Aber auch der Besuch Gnesens in geschäftlichen An¬ 
gelegenheiten wird durch seine zahlreichen Handelsbe¬ 
ziehungen gefördert, so daß es wohl erklärlich ist, daß hier 
eine ganze Anzahl guter und neuzeitlich eingerichteter Hotels 
vorhanden sind, die allen Ansprüchen zu genügen vermögen. 
Es seien hier besonders genannt der Nordische Hof, 
Besitzer Carl Fiebig, als Haus ersten Ranges (Tel. 207), 
Heerstr. 1, und Schuberts Hotel, Inh. Friedrich Kosche 
(Tel. 104), Lindenstr. 16, ganz nahe der Post, beide auch 
unweit des Bahnhofs. 

So besitzt Gnesen alle Grundlagen für weitere gedeih¬ 
liche Entwicklung von Handel und Industrie, die nach Wieder¬ 
kehr des Friedens zweifellos gerade im Osten einer be¬ 
sonderen Blüte entgegengehen werden. 
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BROMBERG, DIE STADT FRIEDRICHS DES GROSSEN. 


Von Georg Schwidetzky. 


S tädte haben ein wunderlich zähes Leben. Bromberg war 
schon mehr als einmal tot. Das erste Bromberg hat der 
Polenkönig Kasimir der Große gegründet mit seiner Städtebau¬ 
erlaubnis an die deutschen Unternehmer Johann Kesselhut 
und Konrad. Die beiden hatten bei der Auswahl des Platzes 
für die neue Siedelung den Späherblick der großen Kauf¬ 
leute. Eine uralte Handelsstraße nach dem Bernsteinlande 
überschritt hier die eben schiffbar werdende Brahe unweit 
der viel befahrenen Weichsel, und an dem großen Strome 
lag das unter den Hochmeistern aufblühende Ordensland. 
In der Tat entstand auch rasch eine rührige Handels¬ 
stadt. Aber schon 1409 ging diese zum ersten Male 
unter. Ihre Schiffe hatten zwei Thorner Salzkähne auf 
der Weichsel gekapert. Aus Rache verbrannte der Orden 
die Stadt. 

Aber in der Zeit des Holzbaues entstanden die Städte 
ebenso rasch, wie sie vergingen, und so war denn die Tote 
bald wieder auf¬ 
erstanden. 

Der Nieder¬ 
gang des Ordens 
im 15. Jahrhundert 
brachte Polen und 
damit Bromberg 
ein neues Auf* 
blühen. 

Nun ging das 
einheitliche Wirt¬ 
schaftsgebiet bis 
nach Danzig und 
damit an die Ost¬ 
see. Damals wie 
heute mahlten 
die Bromberger 
Mühlen das Ge¬ 
treide Kujawiens, 
schwammen auf 
Weichsel und 
Brahe die Wälder 

Polens in die Bromberger Sägemühlen, labte das Bromberger 
Bier Deutsche und Polen in weitem Umkreise. Die trefflichen 
polnischen Starosten aus dem Geschlecht der Koszczielecz, 
die auf der alten Wasserburg Bydgoszcz saßen, machten den 
Brombergern das Leben leicht. Viele Jahre lang war die 
Stadt sogar das Hoflager Kasimirs des IV. und hätte damit 
den Namen Königsburg mit Recht getragen, der ihr bei der 
Gründung zugedacht war, der sich aber neben den Volks¬ 
namen Braheburg, Bramburg, Bromberg nicht hatte durch¬ 
setzen können. Die Renaissance sah Bromberg als Großstadt 
und als eine der ersten Städte des großen Königreichs 
Polen. 

Vom 17. Jahrhundert ab starb Bromberg zum zweiten 
Male, diesmal eines qualvollen langamen Todes. Der dreißig¬ 
jährige, der schwedisch-polnische und der nordische Krieg 
mit ihren Begleitern Plünderung, Brand und Pest nahmen 
ihm Glanz und Kraft. Die Zersetzung des Polenreichs tat 
das Ihrige. 

Ein Trümmerhaufen mit 500 schmutzigen und verkom¬ 
menen Einwohnern war das Bromberg, in das 1772 die Dra¬ 
goner Friedrichs des Großen einritten. So ist das wieder¬ 
geborene Bromberg von heute eine Schöpfung des großen 
Preußenkönigs. Aus dem zweiten Bromberg der welkenden 
Gotik und der aufblühenden Renaissance sind im Wesentlichen 
nur ein paar verträumte kleine Kirchen erhalten geblieben 
(die Pfarrkirche, das landschaftliche Kleinod der Stadt, die 
Klarissinnen- und die Bernhardinerkirche) und — eine Reihe 



Kriegsschule (Teilansicht). 


von mächtigen gewölbten Kellern, die Verfall und Brand 
überlebt haben und heute fridrizianische und neuere Bürger¬ 
häuser tragen. Aus der Barockzeit stammt noch die große 
helle zweitürmige, als ein Wahrzeichen der Stadt weithin 
sichtbare Jesuitenkirche, nebst dem zum Rathaus umgewan¬ 
delten Jesuiten-Kollegium. Eine im Zusammenhang lesbare 
Baugeschichte fängt erst mit dem dritten, dem fridrizia- 
nischen Bromberg an. Aus ihm stammen die feierlich-schlichte 
Stadtbücherei, das Polizeigebäude und zahlreiche Bürger¬ 
häuser (u. a. das Haus zürn Lachs am Friedrichsplatz). Der 
vornehme Klassizismus Schinkels hat das Regierungsgebäude 
geformt. Die Zeit nach dem Biedermeier, die sich mit der 
Wiederholung früherer Stile begnügte, traf in Bromberg 
auf eine Zeit rascher Aufwärtsbewegung. So sind in ihr 
zahlreiche öffentliche Bauten entstanden. Ein glückliches 
Schicksal hat es gefügt, daß sie fast immer in den Händen 
tüchtiger Meister lagen und darum auch heute, in der Zeit 

gesteigerten Bau¬ 
geschmacks noch 
in Ehren bestehen 
können. 

Die Geschichte 
Brombergs seit 
der preußisdien 
B esitzergr eif ung 
ist ein zuerst lang¬ 
sames und steti¬ 
ges, zuletzt immer 
rascheres Aufstei¬ 
gen. Die vierzehn¬ 
tägige Besetzung 
durch den pol¬ 
nischen General 
Dombrowsky im 
Jahre 1794 und 
die Zugehörigkeit 
zum Großherzog¬ 
tum Warschau 
von Napoleons 
Ganzen gesehen. 
Immerhin aber 


Gnaden von 1807 — 1815 waren, 
nicht mehr als traurige Zwischenspiele, 
war erst nach 1850, also fast 80 Jahre nach der Be¬ 
sitzergreifung, die Größe wieder erreicht, die die Stadt 
1620 gehabt hatte (14000 Einwohner). 

Der große Friedrich hatte mit seiner sich um alle Einzel¬ 
heiten kümmernden Verwaltungskunst dem neuen Wachstum 
den ersten großen Antrieb gegeben und bei seinem Tode 
schon ein sechsmal größeres Bromberg hinterlassen, als er 
übernommen hatte. Das großartigste Mittel dazu war der 
schon 1774 vollendete Bromberger Kanal mit seiner Ver¬ 
bindung von Oder und Weichsel. Dadurch wurde der 
Netzegau mit einem Schlage wirtschaftlich an das altpreußische 
Gebiet angeschlossen. Den zweiten noch stärkeren Antrieb 
gab der Anschluß an den Eisenbahnverkehr. 1851 fuhr der 
erste Zug in den damals weit vor der Stadt gelegenen, 
heute von ihr schon umklammerten Bahnhof ein. Mit dem 
lebhafteren Verkehr nahm auch die Industrie, von der an 
anderer Stelle gesprodien wird, einen rascheren Puls¬ 
schlag an. ' 

Will man das Gesicht des heutigen Brombergs mit ein 
paar Strichen in ein Bildnis fassen, so ist das schwerer, als 
bei mancher anderen Stadt. Es fehlt an den stark hervor¬ 
stechenden Zügen. Vielerlei Wesen ist in ihr zur lebendigen 
Einheit geworden. Gewiß ist es eine blühende Industrie¬ 
stadt und vor allem eine Stadt der Holzindustrie. Aber 
die Werke, so kräftig sie sägen und hämmern, drängen sich 
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Bromberg^: Bis mar ckt arm. (Radierung- von Otto Säger.) 


weder dem Auge, noch dem Ohr, noch gar der Nase auf. 
Sie liegen fast durchweg an den Rändern und geräumig 
verteilt. Darum ist Bromberg trotz seiner stattlichen 
Reihe von hohen Essen eine sehr gesunde Stadt, wozu 
nicht wenig die vielen Wasserflächen und die weiten 
Wälder ringsum beitragen. Einen andern Zug tragen wir 
in die Zeichnung ein, wenn wir das festhalten, was Brom¬ 
berg den Ehrennamen einer Stadt der Schulen einge¬ 
bracht hat. Es bestehen neben sämtlichen Anstalten für 
die allgemeine Bildung 14 Fachschulen aller Art, darunter 
die beiden neuesten und größten, die Königliche Hand¬ 
werker- und Kunstgewerbeschule und die Kriegsschule. 
Zugleich strahlt es mit seinem hochentwickelten Vortragswesen, 
seiner großen Stadtbibliothek, seinem im Werden begrif¬ 
fenen Museum, seinen glänzenden Konzerten, seinen fein¬ 
sinnig ausgewählten Kunstausstellungen in den schönen 
Räumen der Kunstgewerbeschule und seinem Stadttheater 
deutsches Wesen in einen weiten Umkreis hinaus und hat 
im Osten mit seinen kaum 100000 Einwohnern eine größere 
Bedeutung als manche viel volkreichere Stadt im Westen. 
Auch eine Sportstadt kann man es nennen. Vor allem ist 
es der Vorort des ostdeutschen Rudersports, dem der Ruder¬ 
klub Frithjof mit seinem hübschen Biedermeier Schlößchen an 
der Brahe kurz vor dem Kriege ein reizvolles Heim ge¬ 
schaffen hat. Vier weitere Ruderhäuser sind seine Nach¬ 
barn. Tennis, Fußball, Faustball haben ihre Vereine und 
halten größere Turniere für die Vereine des Ostens ab. 
Die Luftschiffahrt wurde bis zum Kriege eifrig betrieben. 
Für Pferderennen sieht eine größere Bahn zur Verfügung. 
Besonders lebhaft blüht der Wintersport: auf Natureisbahnen 
in malerischen Parkanlagen wird Schlittschuh gelaufen, auf 
Brahe und Weichsel sausen Eissclilitten dahin, in dem Kiefern¬ 
walde, der unmittelbar an den letzten Häusern der Stadt 
beginnt, ist auf einer stattlichen Höhe vom Wintersportklub 
eine lange Rodelbahn eingerichtet. 

Auch eine Kunstfreundin kann man Bromberg nennen. 
Allerdings bei seiner schmerzensreichen Geschichte muß es 
die Reize alter Stadtbilder fast ganz entbehren und kann 
nur schüchtern auf ein paar Winkel zeigen, die an Venedig 
erinnern, freilich an eines, das sein Prunkgewand abgelegt 
hat und nach dem kalten armen Norden und Osten ge¬ 
gangen ist. Aber Kunstwerke hat Bromberg seit den sech- 
ziger Jahren beschert bekommen, wie sie so zahlreich eine 
gleich große Stadt in so kurzer Zeit selten erhält. Obenan 


steht der mächtige, in den Maßen fast an den Berliner 
Begasbrunnen heranreichende Sintflutbrunnen von Lepke 
und dessen Bogenspannerin. (Ein Abguß des Bromberger 
Urbildes steht in Berlin.) Ein Bronze gewordenes Stück 
seiner neuen Geschichte ist das Denkmal seines Wieder¬ 
begründers, Friedrichs des Großen; mit eherner Hand setzt 
er den Krückstock auf sein Netzeland. Ein Reiterstandbild 
Kaiser Wilhelms I. und der anmutige Kupffenderbrunnen 
von Kowalschewski sind weitere Bildwerke. Zahlreich sind 
die Gedenktafeln geschichtlicher Erinnerungen und großer 
Bromberger, so u. a. die für den Bromberger Vertrag, durch 
den der Große Kurfürst 1657 von Johann Kasimir die 
Selbständigkeit Preußens erlangte, die für Theodor Gottlieb 
von Hippel, den Bromberger Regierungspräsidenten und 
Verfasser des jedem Preußen ins Herz geschriebenen Auf¬ 
rufs „An mein Volk“, und endlich die für den Maler mär¬ 
kischer und damit zugleich ostmärkischer Wälder und Seen, 
Walter Leistikow. (Von Professor Fr. Klimsch.) Ihrem Bis¬ 
marck haben die allezeit ihres Deutschtums stolz bewußten 
Bromberger auf dem hohen Ufer des Urstromtales einen 
breiten und wuchtigen Turm gebaut, der in seinem Innern 
eine Fülle von Gedenktafeln aus allen Gegenden Deutsch¬ 
lands enthält. 

Neben der Kunstfreundin steht die behaglich die Ruhe 
des Alters genießende Dame. Auch das ist Bromberg. Sie 
ergeht sich morgens in den hübschen Parks und zwischen 
den liebevoll gepflegten Blumenbeeten, hat nachmittags ihr 
Entzücken vor den Porzellanfigürchen oder den Radierungen 
in der Ausstellung der Kunstgewerbeschule, verlebt den 
ersten Abend auf dem roten Samtstuhl des Stadttheaters, 
den zweiten in dem blauen Sessel der Kammerlichtspiele 
oder des Kristallpalastes, den dritten in dem Vortrag 
eines Professors aus Berlin oder München, den vierten 
in dem Konzert eines Dresdener Opernsängers und ge¬ 
legentlich auch einen in ihrem hübschen Häuschen im Eigen¬ 
heimviertel. Das sind ein paar Striche zu der Bildnisskizze 
von Bromberg. 

Aber man würde das Antlitz nicht ganz verstehen, wenn 
man es nicht plastisch vor seinen landschaftlichen Hinter¬ 
grund setzen würde. Die Entdeckung ihres an malerischen 
und großartigen Landschaften reichen Ostens haben die 
Deutschen noch vor sich. Brombergs Umgebung erhält ihr 



Bromberg: Stadttheater. (H. Seeling.) 
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Gepräge durch das gewaltige Warschau-Eberswalder Ur¬ 
stromtal mit seinen mächtigen Ufern und weiten grünen 
Niederungen, durch die rasch sich dahinschlängelnde 
Brahe und ganz besonders durch die majestätische 
Weichsel, die hier dereinst ihrem alten Wege nadi der 
Nordsee untreu wurde und sich eine Bahn zur Ostsee 
wühlte. 

Wer Sinn dafür hat, sieht noch auf Schritt und Tritt 
die Arbeit der Gletscherwasser der Eiszeit. Der Maler, 
der diese Landschaft am tiefsten erfaßt hat, der Expressio¬ 
nist Otto Lange, z. Z. Lehrer an der Bromberger Kunst¬ 


gewerbeschule, hat sie meisterhaft in ein paar Stridie zu¬ 
sammengedrängt. 

So ist trotz des Fehlens von irgendwelchen Gebirgen 
ein lebhaft bewegtes wald- und wasserreiches Qßlände ent¬ 
standen. Aber der besondere Reiz ist für den Mitteldeutschen 
das Ineinander der beiden Völker, der Deutschen und Polen. 
Heute mischen sich friedlich die Wellen. Einst aber prallten 
die Fluten in immer neuem Vor- und Zurück wild aufein¬ 
ander. Verfallene Stadtmauern und halbzerstörte Burgen 
erzählen dem, der hören will, nodi heute ihre an Blut und 
Brand, an Haß und Hohn reiche Geschichte. 


HANDEL UND INDUSTRIE IN BROMBERG. 

Von Dr. M. Kandt, Syndikus der Handelskammer für den Reg.-Bez. Bromberg. 


D er Bromberger Kanal Friedrich des Großen hat die 
Grundlage für das rasche Aufblühen der Stadt gebildet. 
So stehen unter den Gewerben noch immer in erster Linie 
Holzhandel, Holzspedition, Holzindustrie, Schiffahrt und 
Flößerei. Es sei in erster Linie die Bromberger Schlepp¬ 
schiffahrt A.-G. genannt, deren bedeutendster Betriebs¬ 
zweig die Holzflößerei von der Weichsel durch den Brom¬ 
berger Kanal nach der Netze, Warthe und Oder bildet. Sie 
betreibt ferner Güter-Flußschiffahrt zwischen Danzig und 
Bromberg und den Weichselstädten bis Thorn, betreibt in 
größerem Umfang Spedition und unterhält in Karlsdorf einen 
Umschlagshafen mit eigenem Lokomotivbetrieb, in dessen 
Speichern erhebliche Mengen Zucker und Futtermittel zur 
Einlagerung gelangen. Jetzt während des Krieges befindet 
sich dort der Betrieb der Beute-Verteilungsstelle (Kriegs¬ 
wirtschafts-Aktiengesellschaft, Bezugsvereinigung der 
Deutschen Landwirte, Deutsche Holzvertriebs - Aktien¬ 
gesellschaft). Die Bromberger Schleppschiffahrt A.-G. 
hat eine eigene Schiffswerft mit Pontonbau und Ver¬ 
zinkerei, Maschinenbauanstalt, Ziegelei, Brennerei, sowie 
große Sägewerke. 

Das älteste Sägewerk Brombergs ist das 1873 errichtete, 
jetzt Herrn Oskar Peter gehörende Werk in Kl. Bartelsee. 
Zu erwähnen sind ferner die Sägewerke von Selig Salomon 
in Schönhagen, David Francke Söhne zu Karlsdorf, 
S. D. jaffe in Hohenholm und C. A. Franke in Bromberg. 
Diese Sägewerke befinden sich im allgemeinen in aufsteigender 
Entwicklung. So hat sich beispielsweise die Zahl der Arbeiter 
des letztgenannten Betriebes von C. A. Franke in den letzten 
10 Jahren um fast das Doppelte gehoben. Das Absatzgebiet 
der Firma hat sich ständig nach allen Landesteilen erweitert. 
Inhaber ist seit dem Tode des Geh. Kommerzienrats Hermann 
Franke, der wegen seiner Verdienste um die Entwicklung 
Brombergs zu dessen Ehrenbürger ernannt und lange 
Jahre hindurch Präsident der Handelskammer für den 
Regierungsbezirk Bromberg war, dessen Sohn Herr Con¬ 
rad Franke. 

Von Holzbearbeitungsfabriken sind zu erwähnen die 
Erste Ostdeutsche Jalousie- und Holzroleaux-Weberei von 
August Appelt in Bromberg und das Dampfsägewerk von 
Carl Rose in Schönhagen, sowie die Parkettfabrik von 
Carl Neumann in Gr. Bartelsee. 

Aus der großen Anzahl von Betrieben, die Holz weiter 
verarbeiten und zu Bauzwecken und zur Möbelfabrikation 
verwenden, ist besonders zu erwähnen die Fabrik von 
Fr. Hege in Bromberg, die schon fast 80 Jahre besteht 
und sich aus einer einfachen Tischlerwerkstatt zu einer 
Möbelfabrik ersten Ranges emporgearbeitet hat, die haupt¬ 
sächlich Luxusmöbel herstellt und sie in allen Teilen 
Deutschlands, ja im Frieden auch darüber hinaus absetzt. 

An zweiter Stelle steht in Bromberg die Maschinen¬ 
industrie, die zurzeit erheblidh für Hecresbedarf beschäftigt 
ist. Die älteste der bestehenden Fabriken ist die Elisengießerei 


von F. Eberhardt. Auf ein ehrwürdiges Alter kann auch 
die Maschinenfabrik von C. Blumwe&Sohn A.-G. in 
Prinzenthal zurückblicken. Diese Firma hat sidi namentlidi 
auf dem Gebiete „Sägegatter und Holzbearbeitungsmasdiinen** 
Weltruf erworben und sehr viele Maschinen nach den besetzten 
Gebieten Rußlands geliefert. Aus kleinen Anfängen zu einer 
Fabrik allerersten Ranges entwickelt hat sich die Maschinen¬ 
fabrik von Herrn. Löhnert A.-G., deren Spezialität im 
Frieden Hartzerkleinerungsmaschinen, Kugelmühlen und Rohr¬ 
mühlen waren. Die Eisenbahnsignalbauanstalt C. 
Fiebrandt & Co. in Schleusenau fertigt Eisenbahn-Sidie- 
rungsanlagen aller Art, sowie Weichenschlösser, Gleissperren 
und Anschlußgleissicherungen für die preuß.-hess. Eisenbahn¬ 
verwaltung und die besetzten Gebiete in Belgien, Polen 
und Serbien. 

Von den jüngeren Fabriken ist hervorzuheben die 
Bromberger Maschinenbauanstalt G. m. b. H. in 
Prinzental, die ebenfalls zurzeit stark für Kriegsbedarf 
beschäftigt ist. 

Aus kleinen Anfängen heraus hat sich die Feilen- und 
Werkzeugfabrik Gustav Granobs günstig entwickelt und 
sich im Frieden speziell der Anfertigung von Fraisen für die 
Zuckerindustrie und Feilen gewidmet und ist darin besonders 
leistungsfähig. Sie hat in diesen Artikeln einen erheblidien 
Export nach den besetzten Gebieten. 

Die Ostdeutsche Backofen- und Bäckereima¬ 
schinenfabrik von Franz Witte in Bromberg stellt alle 
für Backöfen erforderlichen Armaturen her und bringt alle 
Backofenkonstruktionen zur Ausführung, von dem einfachsten 
bis zu dem modernsten Betriebe. 

Bedeutend ist auch in Bromberg der Eisengroßhandel. 
Besonders bekannt im ganzen Osten ist die Firma Ludwig 
Kolwitz, die ebenfalls am Export nach den besetzten 
Gebieten beteiligt ist. 

Erwähnt sei auch an dieser Stelle die Gold- und Silber¬ 
warenfabrik von Oskar Unverferth in Bromberg. 

Unter den Industriezweigen, die sich mit der Verwertung 
und dem Vertrieb landwirtschaftlicher Erzeugnisse befassen, 
ist in erster Linie der Getreide- und Samenhandel zu 
erwähnen. Die größten Handlungen dieser Art sind die der 
Firmen Louis Baszynski, S. Seligsohn, Rudolf 
Zawadzki und Wedel & Co. 

Die Mühlenindustrie ist für Bromberg von altersher von 
großer Bedeutung gewesen und hat sich außerordentlich 
entwickelt. Zu nennen sind die Mühlen der Königlichen 
Seehandlung und von W. Baerwald & Co. in Bromberg. 

Erheblich ist auch der Kartoffelhandel und die Bier¬ 
brauerei, die schon in ältesten Zeiten einen guten Ruf 
weithin genossen hat. 

Erwähnenswert ist ferner die Spritfabrikation, die durch 
die Firma C. A. Franke vertreten wird, welche jährlich 
etwa 3 Millionen Liter reinigt und deren Betriebskapital etw i 
eine Million beträgt. Sie beschäftigt zurzeit 16 Beamte und 
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1 UNSERE BILANZ. | 

1 EIN POLITISCH-WIRTSCHAFTLICHER RÜCKBLICK AUF 1916. 


I Von Alban 

I Jahr 1916 war wiederum in vollem Ausmaße 

1 L/ dem Kriegsgott gewidmet. Tag und Nacht machten 
I die im Kampfe befindlichen Völker die größten An- 
I strengungen, um den Sieg zu erringen. Deutschlands 
I Gegner namentlich entfalteten eine fieberhafte Tätig- 
I keit. Sie vervielfachten ihre Bemühungen um Her- 
: Stellung und Beschaffung von Waffen und Munition, 

: wobei die Vereinigten Staaten andauernd ihre werk- 
f tätigste Mithilfe boten und ungeheuere Gewinne daraus 
i zogen. Die Alliierten suchten auch mit allen Mitteln 
: die großen, durch Tod, Verwundung oder Gefangen- 
: nähme entstandenen Lücken in den Reihen ihrer Heere 
: wieder auszufüllen, indem sie die Zurückgestellten 
I wiederholten Nachuntersuchungen unterwarfen und bei 
\ der Aushebung bis auf siebzehnjährige Knaben zurück- 
: griffen, ja sogar England, das sonst so verächtlich auf 
: die allgemeine Militärdienstpflicht herabsah, den 
I Dienstzwang einführte. Von einer, auf allen Fronten 

I nach einheitlichem Plane ausgeführten Offensive er¬ 
hofften sie dann die Niederringung der Mittel¬ 
mächte. Aber auch wir erlahmten nicht in unseren 
l Rüstungen und der alte Gott hat uns in unseren 
I schweren Kämpfen nicht verlassen. Schon zu Beginn 
\ des Jahres sahen sich die Alliierten genötigt, die 
i Halbinsel Gallipoli zu räumen. Kurz darauf streckte 
I Montenegros kleines, aber tapferes Heer die Waffen. 

I Es folgte der für England besonders schmerzhafte 

I Fall von Kut - el - Amara und der siegreiche Vorstoß 
gegen Verdun. Der 31. Mai brachte dann die für 
I Deutschlands junge Flotte so ruhmreiche Seeschlacht 
I am Skagerrak, in der Britanniens stolze Schlachtflotte 
i trotz ihrer Üebermacht besiegt wurde. Wenige Tage 
I später fand bei dem Untergange des englischen 
I Panzerkreuzers „Hampshire“, der durch zwei Torpedo- 
j Schüsse zum Sinken gebracht wurde, der englische Kriegs- 
j minister Lord Kitchener seinen Tod. Ermutigt durch 
i diese ihrer Erfolge unternahmen Teile unserer Flotte 
I kühne Streifzüge bis in die englischen Flußmün- 
I düngen hinein und verbreiteten Schrecken und Ent- 
I setzen, wo immer sie erschienen. Unsere U-Boote 
J leisteten besonders fleißige Arbeit. Sie waren überall 
i und nirgends. Rings um Englands Küsten, in den fran- 
i zösischen Gewässern, hoch oben im Norden vor Archan- 
; gel, wie auch im Mittelländischen und Schwarzen Meere, 

1 ja selbst in der Nähe der amerikanischen Küste waren 
j sie zu finden, um feindliche Kriegsschiffe und Handels- 
I dampfer, nicht minder aber auch zahlreiche neutrale 
1 Schiffe, die Bannware für unsere Feinde mit sich 
i führten, anzugreifen und zu vernichten. Auch im 
j Luftkriege zeigte sich die Überlegenheit Deutschlands. 

I Durch all das wurden unsere Gegner an ihrem Lebens- 
j nerv getroffen und England erwachte aus dem Traume, 

I daß es durch seine insulare Lage vor jedem ernsten 
i Angriff geschützt sei. Das englandfreundliche Amerika 
i suchte den Briten beizuspringen. In einer ziemlich 
I kriegerisch gehaltenen Note verlangte es in Berlin die 
\ möglichste Einschränkung unserer U-Boot-Kriegführung, 
i und viel fehlte nicht, daß wir auch die Vereinigten 


von Reich. 

Staaten in die Reihe unserer Gegner hätten treten 
sehen. Soweit es die Würde unserer Nation und der 
Vorteil im Gebrauch unserer gefährlichsten Waffe 
zuließ, kamen wir den Vorstellungen der Vereinigten 
Staaten entgegen, um eine weitere Ausdehnung des 
Krieges zu vermeiden. 

Im Juli begannen die Franzosen und Engländer 
ihre große Offensive im Westen, nachdem schon 
vorher die Russen mit einer neuen sehr zahlreichen 
Armee die Front in Galizien und in der Bukowina 
angegriffen hatten, aber nach ungeheueren Verlusten 
bald zum Stehen gebracht worden waren. Trotz 
wahnsinniger Munitionsverschwendung und des Ein¬ 
setzens stets neuer großer Truppen verbände vermochten 
unsere Gegner auch im Westen den prahlerisch an¬ 
gekündigten Durchbruch, der unsere Niederlage be¬ 
siegeln sollte, nicht zu erreichen. Sie fanden uns gut 
gerüstet, und inzwischen haben wir, namentlich seitdem 
der gefeierte Hindenburg mit seinem bewährten 
Ludendorff mit der Leitung aller kriegerischen Opera¬ 
tionen betraut wurde, unsere Maßnahmen zur sieg¬ 
reichen Abwehr verdoppelt. 

Das durch bestochene Politiker irregeleitete Ru¬ 
mänien glaubte nach dem Beginn der Offensive im 
Westen und Osten und nachdem auch das in Saloniki 
gelandete Heer der Verbündeten unter General Sarrail 
zum Angriff übergegangen war, die Zeit für gekom¬ 
men, wo es das Schwert ergreifen könne, um den 
vermeintlich schon zu Tode getroffenen Mittelmäditen 
den Garaus zu machen und an der erhofften Beute 
teilnehmen zu können. In seinen Hoffnungen wurde 
es aber arg enttäuscht. In einem kurzen glänzenden 
Feldzuge, der die Meisterhand Hindenburgs erraten 
läßt, wurde es zu Boden geworfen. Bereits befindet 
sich mehr als die Hälfte Rumäniens in unserem Besitz. 
Dadurch wurde nicht nur die strategische Lage unserer 
Heere bedeutend verbessert, sondern auch dank der 
reichen Beute an Nahrungsmitteln, sowie an Petroleum 
und Benzin die wirtschaftliche Lage der Mittelmächte 
mehr als zuvor gesichert. 

Diese für uns günstigen Vorgänge sind nicht ohne 
Rückwirkung auf die Leitung der uns gegnerischen 
Regierungen geblieben. In Rußland wechselte der 
Posten des leitenden Staatsmannes mehrfach. Auf 
Ssassanow folgte Stürmer, auf diesen Trepow. ln 
England löste Lloyd George, gleich Trepow ein Ver¬ 
kündiger des Kriegs bis aufs Messer, den intriganten 
Asquith ab. In Frankreich hielt sich zwar der Minister¬ 
präsident Briand noch, doch war er genötigt, eine 
durchgreifende Veränderung in seinem Kabinett vor¬ 
zunehmen. Auch das italienische Ministerium wird 
eine neue Zusammensetzung erfahren. Für Deutschland 
und seine Verbündeten aber war nach so vielen glor¬ 
reichen Erfolgen und insbesondere mit der Nieder¬ 
werfung Rumäniens der Zeitpunkt gekommen, wo sie 
im Gefühle ihrer Stärke und ihres Sieges den Gegnern 
den Vorschlag zu einer Zusammenkunft machen konnten, 
um über die Grundlagen eines Friedens zu beraten, 
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der den berechtigten Anforderungen der Mittelmächte 
Genüge leistet. Wird diese dargebotene Friedens¬ 
hand zurüdcgewiesen, so wird die Welt wissen, daß 
nicht wir es sind, die die Fortsetzung des Krieges 
wünschen. Derselbe wird dann mit verdoppelter Kraft 
von uns weitergeführt werden und — vae victis! 

Am 7. November wurde Wilson als Präsident der 
Vereinigten Staaten wiedergewählt. 

Der österreichische Ministerpräsident Graf Stürgkh 
erlag einem Revolverattentat, das ein politischer 
Fanatiker auf ihn verübte. An seine Stelle trat 
V. Koerber, später v. Spitzmüller. Am 21. November 
schloß der 85 jährige Kaiser Franz Joseph seine müden 
Augen für immer. Es war ihm nicht vergönnt, die 
Wiederkehr des Friedens zu erleben, den er für seine 
Völker doch so innig herbeisehnte. Den erledigten 
Thron bestieg sein Großneffe Karl. Möge es dem 
jungen tatkräftigen Kaiser vergönnt sein, das Werk 
des Verstorbenen in glücklichster Weise fortzusetzen 
und als unser Verbündeter bald die Morgenröte eines 
dauernden Friedens zu schauen. — 

Trotz der jetzt neunundzwanzigmonatigen Kriegs¬ 
dauer und der allen völkerrechtlichen Bestimmungen 
Hohn spredienden, nicht bloß unzulässigen, sondern 
oft auch geradezu verbrecherischen Maßnahmen unserer 
Feinde, die deutsche Volkswirtschaft lahm zu legen, 
ist dies unseren Gegnern nicht gelungen. Sie hat 
allen diesen Feindseligkeiten, wenn auch zuweilen 
nicht ohne Schwierigkeit, siegreich widerstanden und 
hierbei eine Stärke bekundet, vor der auch das Aus¬ 
land achtungsvoll den Hut zieht, soweit Deutschenhaß 
nicht den Blick trübt. Die Behinderung der Nahrungs¬ 
mittelzufuhr und der Zufuhr wichtiger technischer Roh¬ 
stoffe gab Grund, unsere Kräfte in der Schaffung von 
Lebensmitteln zu verdoppeln und den Erfindergeist 
anzuregen, dem wir denn auch das Entstehen ganz 
neuer Industrien zu verdanken haben, die uns in 
manchen wichtigen Dingen von dem Auslande auch 
nadi dem Kriege unabhängig machen werden. 

Die feste Zuversicht, mit welcher Handel und 
Industrie in das Jahr 1916 eintraten, wurde durdi 
den Verlauf, welchen die wirtschaftlichen Dinge 
nahmen, durchaus gerechtfertigt. Nicht ein Zeichen 


der Schwäche war es, sondern weise Voraussicht, 
wenn auf vielen Gebieten, besonders in der Be- 
kleidungs- und Nahrungsmittelindustrie, Einschränkun¬ 
gen, Streckungen und Beschlagnahmungen angeordnet 
wurden. 

An Hand dieser Maßnahmen kommen wir auch 
mit dem geringeren Erträgnis aus, das die Ernte 
uns beschert hat. Ein fruchtbarer Frühling verhieß 
uns eine reiche Ernte, doch brachte eine lange Regen¬ 
periode vielen Schaden. Aber es geht auch so und 
jetzt um so besser, als wir die reichen Getreidevorräte 
Rumäniens in die Hand bekommen haben. Die 
Blockade unserer Küsten, die übrigens nie effektiv 
war, wurde vor den Augen der erstaunten Welt 
durch die Fahrten des Handelstauchbootes „Deutsch¬ 
land“ gebrochen, das einen ganz neuen Typ der 
Schiffsbaukunst zur Darstellung brachte. Wir Deutschen 
haben auch hier durch unseren Erfindergeist der 
Welt neue Wege gewiesen, die bisher ungeahnte 
Möglichkeiten erschließen. 

Die mit der Herstellung von Kriegsmaterial be¬ 
schäftigten Industrien hatten reiche Gewinne, und vieles 
davon floß vaterländischen Einriditungen und der 
öffentlichen Wohlfahrt zu. Was darüber hinaus ange¬ 
sammelt wurde, wird nach dem Kriege bei der dann 
erforderlichen Neueinstellung der durch die intensive 
Kriegsarbeit abgenutzten Maschinen wie bei der voraus¬ 
sichtlich gänzlichen Neuorganisation der einheimischen 
Industrie der Allgemeinheit zum größeren Teile wieder 
zugute kommen. Die große wirtschaftliche Kraft 
unseres Volkes zeigte sich am besten durch den 
beispiellosen Erfolg unserer Kriegsanleihen, wogegen 
die Beschaffung der für den Krieg erforderlichen 
Geldmittel unseren Gegnern große Schwierigkeiten 
bereitet. Auch unter dem Lebensmiitelmangel und 
der großen Preissteigerung für alle Bedarfsartikel 
leiden dieselben schon mehr als wir, die wir ausge¬ 
hungert werden sollten, und das wirkt auch auf die 
Schlagkraft der feindlichen Armeen zurück. Es tritt 
eben, je länger der Krieg dauert, immer klarer zutage, 
daß die militärische Schlagkraft eines Volkes doch 
zum wesentlichsten Teile auf seiner wirtschaftlichen 
Stärke beruht. 


DEUTSCHES NEUJAHR. 


Gewaltig Jahr — wir sehn dich scheiden. 
Dich schwinden in die letzte Nacht! 
Gewaltig Jahr, das Not und Leiden, 

Doch größre Herrlichkeit gebracht! 


Ein Rätsel noch, in kühlem Schweigen 
Aufragt’s gleich hoher Alpen Firn — 

Mich dünkt, du trägst von Lorbeerzweigen 
Den Kranz schon um die junge Stirn. — 


Wer deinen Namen nennt, der kündet 
Den Kranz der unverwelkten Zeit - 
Ein Feuer hast du dir entzündet: 

Das Feuer der Unsterblichkeit! 

Du gehst im Wechsel der Geschicke 
Ein neues taudit im Sternenlicht 
Empor vor dem erstaunten Blicke; 

Ein deutungsvolles Angesicht. 


Dich überstrahlt’s aus teuren Wunden, 
Wie roter Rosen Opferglüh’n —. 

Die Rosen heißer Kampfesstunden, 
Geflochten in des Lorbeers Grün! 

Und ob du Hassen bringst, ob Lieben, 
Ob Friedensglück, ob Kriegesbrand; 

In deinen Zügen steht geschrieben 
Die Heldenschrift der deutschen Hand! 

Arthur Meitzer. 







766 


DEUTSCHLAND 


Nr. 26 


EIN GESUNDBRUNNEN FUR JUNG UND ALT. 

EINE WINTERSPORTLICHE BETRACHTUNG. 

Von Dr. med. Bieling, Sanatorium Tannenhof, Friedrichroda in Thüringen. 


U nnötig scheint es, über den Wintersport als Ge¬ 
sundbrunnen zu schreiben für den, der selbst, auch 
nur zuschauend, das frohe Treiben im Winter sah, 
strahlende Augen, frohe Gesichter an sich vorüber¬ 
gleiten ließ auf flinkem Rodel und Bob, oder der 
selbst auf gleitendem Ski, auf glänzendem Stahl die Ge¬ 
nüsse des Win¬ 
ters auskostete, 
die Atmosphäre 
von Gesundheit 
undFrohsinn at¬ 
mete, verjüngt 
und belebt die 
Müdigkeit der 
Alltagsarbeit 
schwinden, das 
Blut schneller 
durch die Adern 
pulsieren fühlte. 

Aber wenn 
auch der Krieg 
von neuem den 
Wert des Spor¬ 
tes und damit 
des Winterspor¬ 
tes beweist, noch 
immer gilt es 
erneut,weiteren 
Kreisen diesen Segen aufzudecken und nachzuweisen, 
zu zeigen, daß er selbst in dieser ernsten Zeit mehr 
ist, als ein Spiel müßiger Stunden, als ein Zeitvertreib 
für die „Arbeitslosen“ höherer Stände, daß er eine 
Bedeutung hat als Gesundheitsbringer für kommende 
Tage und auch als ein Gegengewicht für den Druck 
und die Schwere der Zeit. 

Was ist es nun, das dem Wintersport diese Be¬ 
deutung gibt? Die Gesunderhaltung unseres Körpers 
ist in erster Linie davon abhängig, daß wir unserem 
Körper eine Reihe von natürlichen Lebensreizen ständig 
zuführen, die in ihrer Gesamtheit als klimatische Reize 
bezeichnet werden müssen und die ständig eine Reihe 
von Reguliervorrichtungen unter nervösen Impulsen aus- 
lösen, die den Körper sich den wechselnden Verhält¬ 
nissen der Außenwelt anpassen lassen. Wärme, Kälte, 
Besonnung, Wind, Trockenheit und Feuchtigkeit der 
Luft sind die wichtigsten dieser Reize, und je mehr 
wir dem Körper Gelegenheit geben, die hierfür be¬ 
stimmten natürlichen Funktionen zu erfüllen, um so 
mehr lernt derselbe das, um so mehr kräftigt er sich, 
während er sonst schlaff und krank wird; Blutarmut, 
Nervenschwäche, Erschlaffung der Haut und Musku¬ 
latur, Erkältungen, Katarrhe sind die Folgen des 
Stubenhockens, als deren Begleiter dann häufig Tuber¬ 
kulose und andere bakterielle Erkrankungen auf treten. 
Das Leben in der Stadt, in geschlossenen Räumen, 
bringt es mit sich, daß der Körper alle diese ihm 
notwendigen Reize teilweise entbehren muß; Mangel 
an Licht und Sauerstoff, Staub, überheizte Zimmer 
und andere Schädigungen mehr verbinden sich damit. 


Es führt uns nun der Wintersport in ganz anders 
geartete klimatische Verhältnisse hinaus, die sich teils 
schon in der Ebene vorfinden, in ihrer Wirkung aber 
noch gesteigert werden, wenn wir als Feld unserer 
sportlichen Betätigung uns das Gebirge, sei es das 
Mittelgebirge oder das Hochgebirge, suchen. Hier 

finden wir mit 
der Erhebung* 
über die Tief¬ 
ebene eine zu¬ 
nehmende Ver¬ 
stärkung der 
Wirkung der 
Sonnenstrahlen, 
und zwar so¬ 
wohl in ihrer 
Wärme — als 
in ihrer chemi¬ 
schen Wirkung; 
bei der zuneh¬ 
menden Menge 
der bei dem 
Durchgang 
durch die At¬ 
mosphäre all¬ 
mählich mehr 
und mehr zu¬ 
rückgehaltenen 
ultravioletten Strahlen tritt diese Steigerung der Wir¬ 
kung je nach der Höhenlage unseres Aufenthaltsortes 
oder der mehr oder weniger südlichen Lage desselben 
verstärkt ein, bis zu jenen extremen Werten der alpinen 
Höhenorte. Hierzu treten noch andere, ebenfalls widi- 
tige Eigenheiten des winterlichen Gebirgsklimas: Die 
mit der Erhebung allmählich zunehmende Trockenheit 
der Luft, die dem Körper weniger Wärme entzieht und 
die Kälte subjektiv angenehmer empfinden läßt; der 
durch Berge und Wälder hervorgebrachte Windschutz; 
die mit zunehmender Höhenlage ebenfalls geringere Ver¬ 
unreinigung der Luft durch Staub und Bakterien, für die 
ich als Beweis nur kurz die Zählung von 480000 Staub¬ 
teilchen in 1 ccm Luft in London gegen 2000 auf dem 
Rigi anführen will; endlich auch die wesentlich gün¬ 
stigeren Verhältnisse in bezug auf die Ozonmenge, die 
elektrische Ladung und den Gehalt an Radiumemanation 
gegenüber der Luft der Großstädte. Alle diese Eigen¬ 
heiten geben dem winterlichen Gebirgsklima seine be¬ 
sonders erfrischende, alle Organe zu vermehrter Tätig¬ 
keit anregende Wirkung, beruhigen zugleich auch das 
Nervensystem und fördern den Stoffwechsel, wobei 
wir es in der Hand haben, mehr die beruhigende oder 
die anregende Wirkung zur Geltung zu bringen, je 
nach der Höhenlage, die wir aufsuchen lassen. 

Hand in Hand mit ' dieser physikalischen Wirkung 
auf die körperlichen Organe geht alsdann nodi eine 
ebenso wichtige, teils von der Peripherie des Körpers, 
der Haut und seinen Sinnesorganen ausgeübte, teils 
nur auf dem Wege der Vorstellung sich vollziehende 
Wirkung auf Gemüt und Seelenleben; in der Stadt 
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ein kaleidoskopisch wechselndes Bild von neuen Ein¬ 
drücken aller Art; dort Winterstille und Frieden, die 
ewige Melodie des rauschenden Waldes, des über Berg 
und Wald singenden Windes, würziger Waldesduft. In 
der Stadt Wirtshausleben, nervenerschütternde Theater¬ 
vorstellungen, Sensationen aller Art; draußen in der 
Natur die Schönheit des Winterwaldes, schimmernd 
und strahlend Flur und Bäume im Schmucke des Rauh¬ 
reifes, umgoldet vom Glanze der strahlenden Winter¬ 
sonne, versilbert vom Zauberglanz des Mondes, weiches 
Fallen der Flocken, die das Schwarz der Felder und 
Wälder in lichtes Weiß kleiden; alles Eindrücke, die 
zum Herzen sprechen, die das kleine Ich über sich 
selbst hinausheben und die Unendlichkeit ahnen lassen, 
Ruhe und Frieden in das Gemüt bringen, Freude und 
Frohsinn aufkeimen lassen. 

Birgt so das Winterklima, insonderheit das winter¬ 
liche Gebirgsklima eine große Reihe von gesundheits¬ 
fördernden Momenten in sich, so werden diese in 
ihrer Wirkung noch besonders gesteigert, wenn wir 
im Walde uns frohem Sport hingeben; allen seinen 
Spielfirten gemeinsam ist als wirksames Prinzip die 
Bewegung, die eine vortreffliche Übung und Kräfti¬ 
gung des Körpers und der Atemmuskulatur, eine 
Steigerung der Atemfrequenz, eine Anregung des ge¬ 
samten Stoffwechsels und eine Übung der körperlichen 
Energie mit sich bringt, kurz eine Förderung der ge¬ 
samten körperlichen und geistigen Persönlichkeit. 

In unseren Winterkurorten sehen wir Ärzte es 
tausendfach an un¬ 


seren Erholungs¬ 
bedürftigen und 
Kranken, sehen es 
an dem Aufblühen 
ihrer Wangen, der 
Zunahme ihres Kör¬ 
pergewichtes , der 
Änderung ihrer 
Blutbeschaffenheit, 
i nsonderheit der Zu¬ 
nahme ihrer roten 
Blutkörperchen, an 
der Hebung ihrer 
Stimmung, an der 
Umwandlung ihres 
ganzen Wesens. 

Das ist die Wir¬ 
kung, wie wir sie 
beispielsweise schon 
in der Lehre Oer- 
tels benutzt finden, 
von der Einwirkung 
der Bewegungs¬ 
kuren auf die Tä¬ 
tigkeit des Herzens, 


wie ich sie selbst, 
seine alten Lehren 
mit neuen dia¬ 
gnostischen Maß¬ 
nahmen nachprü¬ 
fend, gemeinsam 
mit anderen an 
herzkranken Kin¬ 
dern in sommer¬ 


lichen Wanderungen habe nachweisen können 
sie in der Monographie „ Geländebehandlung herz¬ 
kranker Kinder im Mittelgebirge“ (erschienen bei Hirsch¬ 
wald im Jahre 1914 von Röder-Bieling) geschildert 
habe. Aber auch für den Wintersport selbst ist 
Wirkung studiert und nachgewiesen worden in einer 
größeren Untersuchungsreihe von Professor Strubell an 
Skiläufern, dargestellt in dem schönen, vom Herzogi. 
S. Staatsministerium herausgegebenen Buche über wDer 
Thüringer Wald und seine Heilfaktoren“ unter dem 
Titel „Der Einfluß des Sportes und der Leibesübung , 
auf das Elektrokardiogramm“, bei dem die während’ 
der Herzarbeit im Herzmuskel entstehenden elektrischen 
Veränderungen photographisch registriert werden. Er 
ist zu dem Resultat gekommen, daß ein rationell und 
systematisch ausgeübter Skisport im Zusammenhang 
mit den wohltätigen klimatischen Einflüssen von her¬ 
vorragend günstiger Wirkung auf den gesunden Or¬ 
ganismus ist, und daß auch die klinische und elektro- 
kardiographische Untersuchung die hierdurch ausge¬ 
übten Einflüsse als hervorragend günstig bezeichnen 
kann. 

Ist die Bewegung in mannigfach abgestufter Art 
das gemeinsame Prinzip aller wintersportlichen Be¬ 
tätigungen, so hat doch noch jede einzelne ihre be¬ 
sonderen Eigenarten; sei cs nun beim Kunst-Eislauf 
die Ausbildung der Grazie und Anmut, die Übung 
des Zusammenarbeitens der gesamten Körpermuskulatur, 
die sogenannte Coordinalion, sei es die Ausbildung 

von Kraft und Aus- 


Eis- 


In voller Fahrt. 


dauer beim 
Schneilauf, sei es 
wieder der Reiz der 
bewegten Luft, die 
Freude an der 
schnellen Fortbewe¬ 
gung, die Übung 
des Mutes und der 
Entschlossenheit, 
der Beobaciitungs- 
fähigkeit und der 
Fähigkeit, die Be¬ 
obachtung in dem¬ 
entsprechende 
Handlung umzu¬ 
setzen wie beim 
Rodeln oder Bob¬ 
fahren, sei es wie 
beim Skilauf das 
Losgelöstsein von 
aller Beengung 
durch Weg »und 
Steg, das Hinein¬ 
gestelltsein in die 
unberührte Schön¬ 
heit des Winter¬ 
waldes, die 
de am sdmell 
Dahingleiten, 
Kampf mit d 
Fährnissen der M 
tur, mögen sie 
harmlos sein in 
stillenSdhonhq 
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Mittelgebirges, mögen sie sich bis zu den Gefahren des 
Hochgebirges steigern. Immer wird eine große Reihe 
von Lustgefühlen in uns erregt, Unlustgefühle verdrängt, 
werden die gewöhnlich im Vordergründe des Bewußt¬ 
seins stehenden Gedankenreihen zurücktreten, eine Be- 
freiuung und Hebung der gesamten Persönlichkeit, wie 
sie nur wenige Sportarten zeigen, herbeigeführt werden. 

Wohl uns, daß das letzte Jahrzehnt sehr vielen 
eine solche Quelle der Gesundheit neu erschloß; gar 
mancher von denen, die jetzt draußen im dritten 
Winter schon auf der Wacht stehen, wird in der Er¬ 
innerung dem Wintersport stillen Dank gespendet 
haben; und darum wollen wir ihm auch treu bleiben. 


wenn der Friede dereinst wieder Ruhe in das Land 
bringt. Mehr als je wollen wir ihn dann pflegen. 

Aber auch jetzt wollen wir uns seiner nicht schämen; 
im frohen Wintersporttreiben kann gar mancher Ruhe 
für sein Inneres, neue körperliche Kräfte und Gesund¬ 
heit finden nach Kriegsnot und Kriegskrankheit, und 
gar mancher auch, der in nervenaufreibender Arbeit 
hinter der Front oder im dauernden Druck des Ban¬ 
gens um die Zukunft des Landes und des Lebens 
seiner Lieben müde ward, kann sich neue Frische und 
Widerstandskraft holen. Ihnen allen sei jetzt im Kriege 
der Sport in der Schönheit des Winters ein Bringer 
von Gesundheit und Lebenskraft. 


WINTERWALD. 

Ein Märchen von Carl J. Luther-München. 


E S war einmal eine Zeit, da lebte der Winter als 
ein Griesgram unter den Menschen. Sie dachten 
mit Schaudern an sein Kommen und empfingen ihn, 
wie man eine unvermeidliche Zuwage mit in den Kauf 
nimmt. Von den Herbstnebeln blieb ihnen etwas an 
den Wimpern hängen. Da sahen sie nicht mehr scharf 
und konnten unter den weißen, buschigen Brauen des 
Winters seine prächtigen blauen Augen nicht mehr er¬ 
kennen. Besten¬ 
falls schätzten 
sie ihn als einen 
„joli vieux“, wie 
die Franzosen 
die alten Herren 
mit gut gepfleg¬ 
ten weißen Bär¬ 
ten nennen! Im 
übrigen aber 
gingen sie ihm 
aus dem Wege, 
wo sie nur 
konnten. Nur 
zu Weihnachten 
und zu Fasching 
war er ihnen 
recht. 

Damals lebte 
in einem Ge- 
birgsdorfe Klaus 
Bode, der trotz 
seiner schlanken 
Jugend zu den alten Sonderlingen gezählt wurde. Er 
war nämlich einer der wenigen, die ab und zu, Sonn¬ 
tags sogar regelmäßig, auf die Berge stiegen. 

Aber auch Klaus hielt es nicht mit dem Winter, 
weil der ihm im November stets einen dicken Stricli 
durch seine alpinen Pläne zog. Immerhin war ihm 
des Allen Art nicht ganz fremd. Von hohen Gipfeln 
schaute er oft in sein Sommerquartier in den Gegenden 
des ewigen Eises und er wußte, daß das Kleid des 
Alten kein Leichentuch war, wie es der Schulmeister 
den Kindern für die Aufsätze des Winterhalbjahres 
einpaukte. 

Mißmutig stand Klaus eines Morgens am Weg. Gar 
zu gern wäre er hinauf zum Söllerstein, um wieder 


einmal weite Umschau von seinen Zinnen zu halten. 
Aber in tiefem Schnee begraben lag die Welt, und 
trüb und grau schoben sich die Nebelwolken übers 
Tal. Ja, wenn die verdammte Schinderei mit dem 
Schneestampfen nicht wäre! 

So traf ihn der Förster. Sie kamen ins Gespräch, 
und Klaus klagte sein Leid und schimpfte weidlich auf 
den Winter und seinen unerschöpflichen Schneesack. 

„Sachte, Klaus, 
sachte!“ meinte 
da der Förster 
und nahm den 
Jungen mit in 
dieRumpelkam- 
mer der Förste¬ 
rei. Dort zog 
er aus allerlei 
Hausrat ein paar 
schlanke Hölzer 
hervor. 

„ Diese Schnee- 
rößlein hat mir 
vor Jahren ein 
nordischer Stu¬ 
dienfreund ge¬ 
schickt, als ich 
ihm von dem 
tiefen Schnee 
unserer Wälder 
und Berge ge¬ 
schrieben. Icli 
halte sie ganz vergessen, versuche nun du einmal da¬ 
mit dem Winter zu Leibe zu rücken.“ 

Klaus band sich die Scheiter an die Stiefel und 
stapfte bergan. Am Kirchweg vorbei, wo die Bauern 
ein Kreuz schlugen, sich in die Seiten stießen und 
sagten: „Nun ist er vollens übergeschnappt, der arme 
Klaus.“ 

Wunderlich leicht fühlte sich der Junge, wie er so 
dahinstampfte. Der Schnee hing nicht mehr wie Blei 
an den Sohlen. Er trug ihn schwebend wie weicher 
Plüsch. Was waren das für Wunderrößlein, daß sie so 
leicht und fein durch den Schnee liefen? Wie er noch 
staunte, flogen die Nebelwolken auseinander. Die Sonne 
schien warm und freundlich und — o Schreck — die 



Blick vom Gipfel des Riedberghorn. (Phot. Carl J. Luther.) 
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Schneerößlein begannen von selbst zu laufen. So schnell, 
daß die Scheeflocken hochauf stoben, liefen sie schnur¬ 
gerade auf den Hochwald zu. Wie ein Magnet zog 
der den erschrockenen Klaus an sich heran. 

Ein Sturm¬ 
wind rauschte 
am Ohr vorbei. 

Voll Staunen 
und Angst kniff 
Klaus die Augen 
\ zusammen und 
griff nach einem 
sicheren Halt in 
die Luft. Da 
machten dieRcß- 
lein einen bok- 
kenden Sprung 
und als Klaus 
weit und angst¬ 
voll die Augen 
wieder aufriß, 
wirbelten seine 
Sinne. Er stand 
ruhig, schwe¬ 
bend in derbrau¬ 
senden Luft. 

Aber ringsum 

war die Welt in stürmendem Fluge. Auf ihn zu, an 
ihm vorbei. Da flog ein Busch heran — husch — 
vorbei! Eine Birke — ssst — vorbei! Der Hochwald 
kam herangebraust. Weitaus griffen die Bäume mit 


Wachte am Herzogenhorn. 


schneeigen Händen nach dem Flieger. Ein kalter 
Schleier fiel über sein Gesicht. Dann war große Stille 
und wohlige Kühle um ihn. 

Als Klaus die Augen aufschlug, sah er sich in einem 

hohen, hellen 
Dom schlanker 
Säulen, die aus 
blendend wei¬ 
ßem Teppich 
hoch empor stie¬ 
gen und ein 
durchbrochenes 
Dach aus fein¬ 
stem Filigran¬ 
werk trugen. In 
breiten Fluten 
und in flim¬ 
mernden Licht¬ 
brücken fiel gol¬ 
dener Sonnen¬ 
schein durch das 
weiße Geäder 
der hohen Wöl¬ 
bung und lag 
wie Feuer auf 
dem weißenTep- 
pich. Feierliche 
Stille war ringsum und Klaus stand wie im Bann. Wo¬ 
hin halten ihn die Schneerößlein geführt? Er sah 
furchtsam vor sich nieder, wo die schlanken Flügel 
dieser wunderlichen Sausefahrt nun still und gezähmt 


(Phot. Carl J. Luther.) 
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Blick vom Nebelhornhaus auf die Höfats im Allgäu. 


(Phot. Carl J. Luther.) 
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ruhten, versuchte, ob sie seinem Willen gehorchten, 
und setzte dann zaghaft Fuß vor Fuß. Da trugen 
sie ihn lautlos durch die Hallen. 

Das war doch der Winterwald nicht, wie er ihn bisher 
kannte, wenn der dann und wann, selten genug, einmal 
heraufgekommen? Müdigkeit ob des saueren Weges 
im knietiefen Schnee mußte früher seine Augen umflort 
haben. Heute sahen sie hell und scharf. Kein Unmut 
lastete auf dem 
Herzen. All seine 
Sinne empfan¬ 
den tief dieKöst- 
lichkeit dieses 
neuen Schauens. 

Wie da der Rau¬ 
reif in feiner Zi¬ 
selierung an den 
Zweigen saß und 
dort der grüne 
Nadelsaum als 
Verbrämung un¬ 
ter den Schnee¬ 
mänteln der Äste 
hervorguckte! 

Die sonderbar¬ 
sten Bildwerke 
aus dem blen¬ 
denden Mar¬ 
mor standen da, 
bucklige Zwerge 
und reckenhafte 
Riesen. 

Wie wurde 
das Herz so froh 
in dieser welt¬ 
abgeschlossenen 
Ruhe, wie schlürf¬ 
ten die Lippen 
diewürzige,köst¬ 
liche Luft dieser 
kühlen Räume. 

Ganz leise sang 
es „Schii, schii“ 
unter Klausens 
schwebenden 
Füßen. Erhörte 
das zum ersten 
Male und wie 
er noch darüber 
staunte, fingen 
die schlanken 
Rößlein wieder 
von selbst zu 

laufen an und trugen ihn sicher durch eine hohe 
Schneise einer Lichtung entgegen. Da fiel die Sonne 
in breitem Strom durch die schütter stehenden Tannen 
auf die Bahn, da war Wärme und mitten darin wieder 
blaue Schattenkühle. Blinzelnd guckte Klaus durch einen 
Schleier tiefhängender Aste und als er ihn hob, sank 
er schauernd in die Kniee. Denn vor ihm stand, in 
Hermelin und himmelblau und in leuchtendes Gold 
gekleidet, von riesenhaften Eisbären und von vermummten 
Zwergen umgeben, eine wunderschöne Frau. 

„Wer bist du?“ stammelte Klaus. 






Föhnwolken überm Paß. 


„Skade bin ich,“ erwiderte sie, und ihre Stimme 
war hell und rein. „Skade, die Fee des Schneelaufes, 
die Hüterin des Winterwaldes. Vieltausend Jahre schlafe 
ich schon in diesen Wäldern. Du bist der erste, der 
mich sieht, denn du bringst den Schlüssel zu meinem 
Schloß mit, du kommst auf dem Spielzeug meiner 
Jugend. Nun sollst du selber auch spielen damit, weil 
du mich gefunden hast und weil deine Augen klar 

sind, die Schön¬ 
heit zu sehen.“ 
Da sprang ein 
Eichhorn aus den 
Falten ihresKlei- 
des auf seine 
Schulter und von 
dort in die Aste 
des Baumes über 
ihm. Duftiger, 
kühler Schnee¬ 
staub fiel herab 
und blieb in tau¬ 
senden blinken¬ 
den Kristallen 
in seinem blon¬ 
den Haar und 
an seinen Klei¬ 
dern hängen. 

Skade und 
ihr Hofstaat 
aber waren ver¬ 
schwunden. Und 
die Schneeröß- 
leintrugenKlaus 
in schwingen¬ 
dem Bogen auf 
die Lichtung hin- 
aus,inschweben- 
demFlug. Wie¬ 
gend und schwe¬ 
bend flog Klaus 
zu Tal, daß es 
eine Freude war. 
Die leuchtete aus 
seinen Augen, 
als er mit jauch¬ 
zendem Schrei 
über den Kirch- 
weg dahinhusch¬ 
te. Und aus 
seinem Munde 
sprach sie mit so 
beredten Wor¬ 
ten, daß auch 

andere auf Schneerößlein die Wallfahrt zum heiligen 
Schnee des Winterwaldes antraten, Skade und die 
Schönheit zu sehen. Immer mehr wurden ihrer. 

Gesundheit und Kraft gab ihnen der Wald. Sie 
schlossen Freundschaft mit dem Winter, der nun auf 
einmal ein junger, sieghafter Recke war. Und wenn 
sie auch Skade nicht sahen, so spürten sie doch ihre 
Wundermacht, wenn sie von der Wallfahrt zum Winter¬ 
wald in immer kunstvollerem Flug zu den Stätten der 
Arbeit zurückkehrten und wie verjüngt frohen Mut 
zu neuem Schaffen mitbrachten. 


(Phot. Carl J. Luther.) 
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DER EISSPORT IN ALTER ZEIT. 

Von Dr. Valerian Tornius. — Mit 4 Abbildungen. 


W er kennt nicht Klopstocks berühmte Oden auf 
den Eislauf! Wer hat nicht oft schon selbst, 
wenn er mit dem stählernen Schuh pfeilschnell über 
die weite Fläche des Eises 
dahinglitt, an die Verse 
gedacht: 

„Wie erhellt des Winters 
werdender Tag 
Sanft den See! Glänzender 
Reif, Sternen gleich. 

Streute die Nacht über ihn 
aus!“ 

In einer vornehmeren 
Form ist wohl niemals 
für eine Modeerscheinung 
Reklame gemacht wor¬ 
den, als der Dichter des 
„Messias“ dieses mit 
seinen Versen getan hat. 

Aber dafür war auch die 
Wirkung außerordentlich. 

Schon im 16. Jahrhundert kannte man das Schlitt¬ 
schuhlaufen. In Holland war es eine der beliebtesten 
Volksbelustigungen des Winters. Draußen vor den 
Toren der Stadt, gewöhnlich auf dem zugefrorenen 
Mauergraben, gab man sich sonntagnachmittags ihr 


Eiswalzer. Von Joh. Adam Klein. 


hin. Peter Breugel, der die heiteren Stimmungen der 
Volksseele so aufmerksam zu belauschen verstand, hat 
auch dieses Wintertreiben mit seiner Palette festge¬ 
halten. Man sieht, es 
ging damals kaum anders 
als heute auf dem Eise zu: 
kunstfertige Kreise wer¬ 
den geschnitten, Männer 
und Frauen gleiten zärt¬ 
lich umschlungen dahin, 
Stoßschlitten sausen da¬ 
zwischen durch, Purzel¬ 
bäume einiger Unge¬ 
schickten belustigen die 
zahlreich versammelten 
Zuschauer, und sogar der 
Durchbruch durch das Eis 
fehlt nicht. Nur plumper, 
den ungefügeren Sitten 
der Zeit entsprechend, 
nimmt sich alles aus. Es 
war ja auch damals ein Vergnügen der unteren Schichten. 
Die vornehmeren Kreise sahen noch herablassend und 
naserümpfend auf diesen „täppischen“ Sport herab. 

Es währte eine geraume Weile, ehe die höhere Ge¬ 
sellschaft Geschmack am Eislauf fand. Bis in die Mitte 


Französische Eisbahn um 1800. Kupferstich nach einem Gemälde von C. Vernet. 
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des 18. Jahrhunderts herrschte die Abneigung. Und 
zwar hing das mit der Erziehungsweise jener Zeit zu¬ 
sammen. Man denke*; wie die Kinder, besonders der 
weibliche Teil, abgeschlossen von aller Lufteinwirkung 
gehalten wurden, damit die „schöne weiße Haut“ 
nicht litte. Nicht 
einmal vor ein 
offenes Fenster 
durften sie tre¬ 
ten, und wenn 
man sie auf eine 
Ausfahrt mit¬ 
nahm, wurden 
sie derartig in 
Mäntel und Ka¬ 
puzen einge¬ 
packt, daß ihnen 
fast der Atem 
ausging. Elisa 
von der Recke 
erhielt unter sol¬ 
chen Umstän¬ 
den zum ersten¬ 
mal als zwölf¬ 
jähriges Mäd¬ 
chen einen vol¬ 
len Genuß von 
der Natur. „Ich 
lief mit meinen 
Geschwistern“, 
schreibt sie, „den 
ganzen Garten 
durch und unbeschreibliche Gefühle bemeisterten sich 
meiner, denn zum erstenmal in meinem Leben sah 
ich ohne verhülltes Angesicht den weiten Horizont 
in freier Luft und hatte die Freiheit, mich ins grüne 
Gras zu lagern.“ 

Rousseau rüttelte erst die Gemüter auf und brachte 
der Gesellschaft den Geschmack für die Schönheiten 
der Natur bei. Aus seinen Schilderungen spürte man 
gewissermaßen 
den Erdgeruch, 
den würzigen 
Duft des Wal¬ 
des, den süß 
einschläfernden 
Atem derWie- 
senblumen, er¬ 
kannte man die 
Poesie der 
leuchtenden 
Schneewipfel, 
des grünen Ta¬ 
les und der 
Mondschein¬ 
landschaften. 

Den Zauber 
des Winters jedoch enthüllte Klopstock in seinen Oden. 
Und er konnte so verlockend die Freuden des Eislaufs 
schildern, daß es damals kaum einen Jüngling in 
Deutschland gab, der nicht, durch seine Worte be¬ 
geistert, sich diesem Sport huldigend in die Arme warf. 
Sogar der einundzwanzigjährige Goethe glaubte es 
dem Dichter schuldig zu sein, daß er das Schlittschuh¬ 


laufen erlerne, und eilte an einem heiteren Frostmor¬ 
gen, an die oben zitierten Verse sidi erinnernd, schnur¬ 
stracks auf das Eis, um seine ersten Übungen anzu¬ 
stellen. Seitdem hing er, wie er in „Dichtung und 
Wahrheit“ bekennt, dieser Lust unmäßig nach. „Einen 

herrlichen Son¬ 
nentag so auf 
dem Eise zu 
verbringen“, 
schreibt er, „ge¬ 
nügte uns nicht; 
wir setzten un¬ 
sere Bewegung 
bis spät in die 
Nacht fort. Denn 
wie andere Zer¬ 
streuungen den 
Leib ermüden, 
so verleiht ihm 
diese eine immer 
neue Schwung¬ 
kraft. Der über 
den nächtlichen, 
weiten, zu Eis¬ 
feldern überfro¬ 
renen Wiesen 
aus den Wolken 
hervortretende 
Vollmond, die 
unseren Lauf ent¬ 
gegensäuselnde 
Nachtluft, des 
bei abnehmendem Wasser sich senkenden Eises ernst¬ 
hafter Donner, unserer eigenen Bewegungen 
sonderbarer Nachhall vergegenwärtigten uns ossiani- 
sche Szenen ganz vollkommen. Bald dieser, bald 
jener Freund ließ in deklamatorischem Halbge- 
sange eine klopstockische Ode ertönen, und wenn 
wir uns im Dämmerlichte zusammenfanden, erscholl 
das ungeheuchelte Lob des Stifters unserer Freuden.“ 

Goethe war 
auch in Wei¬ 
mar ein sehr 
eifriger Schütt- 
schuhläufer. — 
Manchmal trieb 
er es in sei¬ 
nem Übereifer 
für dieses Ver¬ 
gnügen doch 
gar zu weit. 
So brach er ein¬ 
mal durch das 
Eis, was ihn 
aber nicht hin¬ 
derte, unbe¬ 
kümmert um 
die nassen Kleider, abends bei der Redoute zu 
erscheinen und dort herumzutollen, bis er an der 
Tafel der Herzogin-Mutter plötzlich in Ohnmacht 
fiel. Der alte Wieland, der noch ganz in der Er¬ 
ziehung des Rokoko befangen war und selbst an 
warmen Sommerabenden nie seinen Mantel ablegte, 
schalt über die gewaltsamen Abhärtungsversuche 



Schlittschuhlaufen vor dem St. Georgstor in Amsterdam. Gemälde von Peter Breugel 

aus dem Jahre 1553. 



Schlittenfahrt mit Vorreiter. Kupferstich von* Daniel Chodowiecki um 1775. 
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Goethes, die ihm, wie er meinte, nur Zahnschmerzen 
eintrügen. Goethes Einfluß ist es zuzuschreiben, 
daß die gesamte Weimarische Hofgesellschaft den 
Eisvergnügungen Geschmack abgewann. Die Damen 
ließen sich zumeist in Stuhlschlitten von den Ka¬ 
valieren herumfahren. Zuweilen wurde das Treiben 
noch bei Fackelschein fortgesetzt, während Musik 
spielte- 

Allmählich fand der Eislauf eine allgemeine Ver¬ 
breitung. In der Biedermeierzeit gehörte er bereits 
zu dem ständigen Programm der gesellschaftlichen Ver¬ 
gnügen des Winters. Nun suchte man auch möglichst 
viel Abwechselung in ihn hineinzubringen. Man ver¬ 
anstaltete Preislaufen, Tänze wurden auf dem Eise 
ausgeführt, ja sogar Spiele, wie Tennis und Golf, auf 
die glitzernden Flächen übertragen. Zeitgenössische 
Stiche, Radierungen und Zeichnungen geben uns noch 
heute einen Einblick in die muntere Beweglichkeit und 
Kunstfertigkeit, mit der sich unsere Großväter den 
Freuden dieses Sports widmeten. 

Das Wintervergnügen, das im 18. Jahrhundert sich 
des meisten Beifalls der vornehmen Gesellschaft er¬ 
freute, bildeten Schlittenfahrten. Diese waren zu¬ 
weilen mit einem ungeheuren Luxus verbunden. Ver¬ 
wandte man schon auf die Ausstattung des Schlittens 
Unsummen — es gab solche, die einen Wert von 
70000 Gulden hatten —, so zwang einen außerdem 


noch der Mangel an genügendem Schnee, diesen 
weither zu beschaffen, was die Kostspieligkeit nc 
erhöhte. Berühmt geworden ist jene Sdilittenfa 
vom Jahre 1798, die August der Starke in Dresden 
anordnete; damals mußten 300 Bauern an eineii 
Tau wettertage Tausende von Schneefuhren auf denWc 
schütten, weil die Laune einer schönen Frau eine Ai: 
fahrt begehrt hatte. Aber die großartigste Veranstal¬ 
tung dieser Art war wohl jene Schlittenfahrt, die deiv 5 
österreichische Hof im Jahre 1815 den Teilnehmern, 
des Kongresses bot. Der Graf de la Garde hat 
ausführlich geschildert. In kostbar geschmückten. 
Schlitten, die eigens zu diesem Zweck erbaut wordei 
waren, begaben sich die Monarchen mit ihren Damen,.. ^ 
ihrem Gefolge und den Spitzen der Aristokratie nadi ^ 
Schönbrunn. Dort stellten sich die Fahrzeuge um den 
Teich auf, der, glatt wie ein Spiegel, mit Schlittschuh-: 
läufern in den elegantesten Kostümen der verschieden¬ 
sten Länder bedeckt war, welche die schwierigsten 
Sachen ausführten, Monogramme ins Eis schnitten,, 
mit erstaunlicher Gewandtheit doppelt und dreifadi 
Kurven machten und sonst durch allerlei Konturen 
das hohe Publikum ergötzten. Während des an Ver¬ 
gnügungen überreichen Kongresses bildete diese Schlitten¬ 
fahrt wegen des aufgewandten Pomps einen Höhe¬ 
punkt, von dem die Beteiligten noch bis in ihr hohes 
Alter zu erzählen wußten. 





.4 


DIE DEUTSCHEN ALPEN ALS HOHE SCHULE 

DES SCHNEELAUFES. 



Abmarsch mit schwerem Gepäck. 


Von Dr. F. Nicolay-München. 


S olange der Mensch in grauer Vorzeit zu Schiff nur 
die Binnengewässer meisterte, war die Schiffahrt 
kein selbständig Ding, nur ein Hilfsmittel. Erst mit 
der vollständigen Loslösung vom Land, mit der Er¬ 
oberung des Meeres wurde die Schiffahrt mündig und 
die große Kulturtat, als die wir sie kennen. 

Ähnlich ist es mit dem deutschen Schneelauf. Auch 


er war etwas Unvollständiges, solange er auf unsere 
Mittelgebirge beschränkt blieb. Erst mit der Erschließung* 
der winterlichen Alpenwelt faßte er endgültig Fuß 
bei uns. Die anfängliche Begeisterung für diesen Sport, 
die in den ersten der neunziger Jahre des letzten 
Jahrhunderts eine Flut von Veröffentlichungen ins 
Leben rief, verging bald, weil das Gebirge an die 
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damals nur unvollständig bekannte oder entwickelte! 
Technik des Schneelaufes doch größere Anforderungen 
stellte, als man erwartet hatte, und weil es an rieh-' 
tiger Anleitung fehlte. — Das steile Alpengebiet zeigte 
sich so kratzbürstig, daß die Alpinisten den Schnee¬ 
schuh beiseite stellten, bis Paulcke und seine Ge¬ 
fährten durch eine abenteuerliche, in Alpinisten- und 
Schneeläuferkreisen geradezu berühmte Fahrt durch 
die Gletscherwelt des Berner Oberlandes die^alpine 
Brauchbarkeit des Schneeschuhes und seine große Über-', 
legenheit über 
den Schneerei¬ 
fen schlagend 
bewiesen. 

Die daraufhin 
beginnende al¬ 
pine Schneelauf¬ 
touristik hat auf 
den Schneelauf 
im allgemeinen, 
also auch auf die 
Verhältnisse in 
unseren Mittel¬ 
gebirgen , viel 
nachhaltiger und 
anregender ein¬ 
gewirkt, als für 
gewöhnlich an¬ 
genommenwird. 

Denn fürs 
erste sind damit 
durch Aben¬ 
teuerlichkeit 
lockende, un¬ 
bekannte Mög¬ 
lichkeiten er¬ 
schlossen wor¬ 
den, die in ge¬ 
waltigen Höhen 
über Meer und 
riesigen Schnee¬ 
mengen eben¬ 
bürtig und so¬ 
gar überlegen 
den nordischen 
riesigen Entfer¬ 
nungen zur Seite 
stehen, und fürs 

zweite hat sich Rodelsport in Admont 

die Technik des 

Schneelaufes durch die notwendige, nach und nach 
erfahrungsgemäß erfolgende Anpassung an die alpinen 
Verhältnisse teilweise verändert, jedenfalls aber er¬ 
weitert und vervollkommnet. 

Die Alpen sind die hohe Schule des Schneelaufes 
geworden. Glücklicherweise hat Deutschland Anteil 
an den Alpen, und so müssen wir auch in unserer 
gegenwärtigen Abgeschlossenheit ihrer Vorzüge nicht 
entbehren. Vor allem ist in den deutschen Alpen, 
wenn ihnen auch die gewaltigen Gletscher der Ost¬ 
alpen und Westalpen fehlen, gerade an denjenigen 
Verhältnissen kein Mangel, die grundlegend für die 
alpine Schule des Schneelaufes sind: nämlich steile, 
hindernisreiche Abfahrten mit wechselndem Schnee, 


von halbjähriger und teilweise, z. B. auf dem Platt¬ 
ferner an der Zugspitze, sogar noch längerer Dauer. 
Denn diese Verhältnisse sind dem Voralpengebiet fast 
noch mehr zu eigen, als dem Gletsdiergebiet der 
Hochalpen. 

Voralpengebiet ist die ganze lange Kette der deut¬ 
schen Alpen. Drei Gruppen davon steigen auch zu 
hochalpinen Erhebungen an: im Westen die All- 
gäue'r Alpen, deren Vorberge von allen deutschen 
Gebirgen für Schneelauf die günstigsten Verhältnisse 

aufweisen und 
im Riedber¬ 
gerhorn zwei¬ 
fellos den besten 
deutschen Ski¬ 
berg besitzen; 
in der Mitte das 
We tterstein- 
gebirge mit 
derZugspitze, 
der Alpspitze 
und dem höch¬ 
sten Skigipfel 
Deutschlands, 
dem Schnee- 
fernerkopf 
(2875 Meter); 
und im Osten 
die Berchtes¬ 
gadener Al¬ 
pen, in ihren 
höchsten Erhe¬ 
bungen aller¬ 
dingsweniger für 
den Schneelauf 
geeignet. Da¬ 
zwischen einer¬ 
seits die Am- 
mergauer Al¬ 
pen und die von 
München aus sehr 
stark besuchten 
Schliers eer 
und Tegern- 
seer Berge 
und anderseits 
die Chi e m- 
gauer Alpen, 
(Ennstal in Steiermark). alles gute, schö¬ 

ne Schneelauf¬ 
berge, die in Formenschönheit und wechselnden 
Rundblicken wetteifern und zu Höhen ansteigen, 
die sich in strahlendem Sonnenglanze und blinken¬ 
der Schneeherrlichkeit baden und zwischen dem 
Dunstmeer der Tiefe und dem blauen Himmel leuch¬ 
tend als lockende Ziele stehen. Ihre Gipfel und ihre 
Schönheit sind die Sehnsucht vieler Tausender, die, 
je nach dem Stande ihres Könnens, in Lust oder 
Schmerz die gehäuften Schwierigkeiten in Aufstieg 
und Abfahrt bewältigen und dadurch, teils ahnungs¬ 
los, teils bewußt, die hohe Schule des Schneelaufes 
besuchen und darin von Klasse zu Klasse aufwärts 
steigen oder auch — sitzen bleiben. 

Des Schneeläufers höchste Lust ist die Schnelligkeit, das 
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Blick vom Waldkopf auf das Inntal und die Chiemgauer Berge. (Phot. Carl J. Luther.) 


fliegende Schweben über den stäubenden Schnee, der wie 
eine Dampffahne hinter ihm weht. Nirgends besser als 
in den Alpen kann er dieser Lust fröhnen, um dort aber 
auch eher und eindringlicher als anderswo zu erfahren, 
daß die gewünschte Schnelligkeit eine Grenze hat, 
und zwar ge¬ 
rade da, wo 
die Verhältnisse 
eigentlich zur 
Entwicklung 
größter Schnel¬ 
ligkeit am ge¬ 
eignetsten sind, 
an den langen 
Steilhängen. Sie 
können nicht 
in Schuß und 
Saus genommen 
werden. Dem 
Schneeschuh 
müssen Zaum 
und Zügel an¬ 
gelegt werden, 
damit er fein 
langsam und in 
Bogen über sie 
hinabläuft. Was 
im Mittelgebirge vielfach nur dem freien Willen 
entspringt, ein schöner Schwung, ein sicherer Bogen, 
wird in den Alpen zum eisernen Zwang, zur an¬ 
fangs bitter empfundenen Notwendigkeit, die später 
allerdings höchste Befriedigung nacli sich zieht, wenn 
aus dem Umgang mit den gehäuften Schwierigkeiten 
sich nach und nach die alpine Technik entwickelt, die 
schließlich vor keiner Schwierigkeit zurückschreckt und 
zum Spiel wird. Aus diesem Zwang zum Langsam¬ 
fahren, zum sturzfreien Laufen und zur steten Bereit¬ 
schaft, entweder halten oder die Fahrt durch eine 
Wendung in neuer Richtung fortsetzen zu müssen, 
hat der Schneelauf sehr viel gewonnen. Auch die besten 
nordischen Schneeläufer geben zu, den alpinen Ver¬ 
hältnissen an¬ 
fangs unbehol- 
fen gegenüber 
gestanden zu 
haben, sie muß¬ 
ten sich anpas¬ 
sen und ihre 
Technik etwas 
ändern. 

NurderSchnee- 
schuh selbst 
hatte eine An¬ 
passung nicht 
nötig. Gerade 
die Form, die 
aus dem gebir¬ 
gigen Norwegen 
zu uns kam,feiert 
als Gebirgs- 
Schneeschuh in 
den Alpen ihre 
höchsten Trium¬ 
phe, und alle 


Bauernhaus in Oberbayern. (Phot. A. Rupp, Saarbrücken.) 


Versuche, einen besseren, anders geformten Alpen¬ 
schneeschuh zu schaffen, sind gescheitert. 

Durch Anpassung an die alpinen Verhältnisse hat 
sich die sogenannte norwegische Skitechnik teilweise 
so verändert, daß wir mit Recht von einer alpin-nor¬ 
wegischen Schu¬ 
le sprechen kön¬ 
nen. Ihr Wesen 
ist die sichere 
Beherrschung 
des Bogens, 
durch Schwin¬ 
gen oder durch 
Stemmen er¬ 
reicht, und 
schließlich höch¬ 
st eVielseitigkeit. 
Der Schneelauf 
der norwegi¬ 
schen Schule ist 
schon an sich 
eine feine, sport¬ 
liche Leistung, 
durch die alpine 
Schule hat er 
sich zur höchsten 
Vollkommen¬ 
heit entwickelt. — Den Wert der Alpen als hohe Schule 
des Schneelaufes hat auch unser Heer erkannt. Nicht nur 
die bayrischen, sondern auch die württembergischen und 
selbst die preußischen Schneesd'iuhschützen sind in den 
Wintern 1914/15 und 1915/16 in den Alpen aus¬ 
gebildet worden. Und auch in der Schneeläuferwelt 
macht sich der Einfluß der alpinen Schule bemerk¬ 
bar: die Führung ist schon längst an die alpinen Ver¬ 
eine übergegangen und der Deutsche Skiverband hat 
sich beim letzten Vorstandswechsel 1914 in voller Ab¬ 
sicht einen alpinen Vorsitzenden gewählt. 

Die magische Anziehungskraft der Alpen, die 

es möglich macht, daß die Alpenvereins-Sektionen 

selbst im fernen Ostpreußen an der Meeresküste 

lebensfähig blei¬ 
ben , bewährt 
sich auch im 
Winter. Immer 
größer wird 
die Zahl der 
Schneeläufer, 
die sich dauernd 
mit den Mittel¬ 
gebirgen nicht 
mehr begnügen 
und dann und 
wann auch hoch¬ 
alpine Fahrten 
durchführen, 
um das Schön¬ 
ste und tou¬ 
ristisch Bedeu¬ 
tendste kennen 
zu lernen, das 
uns der Schnee¬ 
lauf überhaupt 
bieten kann. 
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NEUZEITLICHE UNTERKUNFTSSTÄTTEN 
IN WINTERSPORTPLATZEN. 

Von Maximilian Krauß. 


Z wischen den Zweigen der Tannen liegt das Eis; 

der letzte grüne Halm ist erstarrt, der Vogel duckt 
sich zu unterst in das Geäste. Über die pfadlosen 
Wege schreitet der Hirsch und nagt an den braunen, 
saftlosen Rinden; seine Glieder zittern, in den for- 
sdienden Augen steht eine Träne, als wollt er in 
stummer Hilflosigkeit die Natur verklagen. Immer 
gewaltiger, immer dichter fällt der Schnee, alles, was 
noch lebt, lebendig begrabend: so unerschöpflich, so 
grauenhaft sind die Massen, die sich langsam nieder¬ 
senken .... 

Unerbittlich schleicht das Raubtier um diese Zeit 
durch die Wälder, kein Laut, nur die Spur im Schnee, 
durch den es die Beute schleift, verrät seine List, 
und wo ein Tier vor Hunger starb, kreisen die 
Sperber über seiner Leiche. Aber das alles sieht 
kein Auge, kein Ohr vernimmt den letzten lebendigen 
Hauch, still, grabesstill ist der Winter in den Bergen. 
Nur der Wind allein saust des Nachts durch den 
Wald und schmettert tausende von Stämmen zu 
Boden, daß es klingt wie ein fernes Schlachtgetümmel; 
man hört auf stundenweit das stöhnende Gekrach, 
dann wird es wieder stumm und ringsum die alte 
Grabesstille. 

Das ist der Winter der Berge. Und die Menschen, 
die mitten darin leben? Die Herrschaft der Natur¬ 
gewalten ist so mächtig, so ausschließend und ge¬ 
bieterisch, daß man es fast vergißt, daß es noch 
Menschen gibt und eine Weltgeschichte, daß sie 
Reidie bauen, die selbst das Reich der Natur unter¬ 
jocht haben. 

Mit diesen eindrucksvollen Worten zeichnet ein 
Diditer, zeichnet Karl Stieler, der Sänger des bay¬ 
rischen Hochlandes, in seiner prächtigen „Waldidylle 
im Winter“ das schreckenvolle Bild des Bergwinters. 
Die Schilderung stammt aus dem Winter 1870/71 
und von einem Manne, der zu den sehr wenigen 
zählte, die damals aus Neigung und Liebe zur Natur 
auch den Winter in den Bergen aufsuchten. Die 
große Menge hatte zu jener Zeit noch kein Ver¬ 
ständnis für diese Jahreszeit und ihre Reize. Wie hat 
sich das in den vierzig Jahren, die seitdem dahin¬ 
gegangen sind, verändert! Damals gehörte mehr als 
gewöhnlicher Mut dazu, den grimmen Winter in 
seiner Werkstatt aufzusuchen. Heute tuts das zimper¬ 
lichste Modedämchen, und was damals ein Ereignis 
war, heute ists eine platte Selbstverständlichkeit 
geworden. 

Allerdings — nicht einmal die ergreifendsten dich¬ 
terischen Sdiilderungen eines Stieler hätten das zuwege 
gebracht. Da mußte was ganz anderes kommen, das 
die Schranken von Eis und Schnee niederlegte, die 
die schöne Welt des Winters der Masse bislang ver¬ 
schlossen. Und dieses Andere war der Wintersport, 
jene große Bewegung, die von der Schweiz und von 
Österreich ausgehend, allmählich auch in den deutschen 
Landen die Jugend — die seitdem auch schon wieder 


zu reifen Männern herangewachsen — ergriff und sie 
zum Träger des großen Evangeliums von der Schön¬ 
heit des Bergwinters und seiner Freuden machte. Sie 
aber auch war es, die allmählich ein einsames, ver¬ 
schneites Bergdorf um das andere aus seinem Winter¬ 
schlaf weckte, die die vereinsamten Gasthäuser mit 
frohem, frischem Leben erfüllte, die endlich aus in 
Eis erstarrten Sommerfrischen die Winterfrisdien 
machte, von denen, überraschend genug, manche 
heutzutage sich eines größeren Zuspruchs erfreuen, 
als in den Tagen, da der Sommer über die Lande geht. 

Mit den stetig wachsenden Scharen von Wintcr- 
frischlern wuchsen aber auch die Ansprüche. Denn 
die Zahl derer, die nicht nur um des Sportes willen 
in die Bergdörfer kamen, sondern die in der reinen 
klaren, den Körper und Geist erfrischenden Winter¬ 
luft Erholung suchten, nahm stetig zu. Sie wollten 
sich nicht mit dem oft primitiven Schlaf quartier des 
Skiläufers und Rodlers begnügen, dem die sportliche 
Betätigung Haupt- und Endzweck seines Ausfluges 
war und ist; sie wollten Wohnlichkeit, Behaglichkeit 
und Wärme um sich, und jene Orte, die wie z. B. Davos 
und St. Moritz, diesem Verlangen mit raschem Ver¬ 
ständnis für die neue „Konjunktur“ entgegenkamen, 
hatten längst zu weltbekannten Wintersport- und 
Kurorten sich aufgeschwungen, als andere kaum 
weniger berufene Stätten erst sich anschickten, den 
Winterschlaf sich aus den Augen zu reiben. Einmal 
im Gange, vollzog sich jedoch die Verwandlung schneller 
und immer schneller. 

Viele mittlere und große Hotels und Kurhäuser 
in bekannten Sommerfrischen, die noch in den neun¬ 
ziger Jahren des erst verflossenen Jahrhunderts mit 
dem Abzug der letzten Schwalbe ihre Fensterläden 
schlossen, um sie erst im Frühsommer wieder zu 
öffnen, würden es heute, nach nur 10 —15 Jahren, als 
eine tödliche Schädigung empfinden, wenn ihnen zuge¬ 
mutet würde, ihren Betrieb im Winter zu schließen. Viele 
dieser Häuser rechnen aus ihrem Winterbetrieb eine 
größere Rentabilität heraus als aus dem Sommerbetrieb, 
denn meist ist das Winterpublikum ein weit anspruchs¬ 
volleres, weil zahlungswilligeres, als jenes, das im 
Sommer dieselben Räume füllt. Plätze wie der 
Semmering, Gossensaß, Kitzbühel, Oberhof, Ober¬ 
wiesenthal, der Feldberg, Garmisch-Partenkirchen, 
Berchtesgaden u. a. m. mit ihrem fashionablen Publi¬ 
kum sind heute als Winterplätze aus der einträglichen 
Ökonomie des modernen Winterreiseverkehrs gar nicht 
mehr wegzudenken. 

So darf man wohl mit Recht sagen, daß, be¬ 
sonders in den Orten der deutschen Wintergebiete, 
die sich durch günstige Höhenlage und durch viel¬ 
seitigen Sport auszeichnen, die Unterkunftsverhältnisse 
durchaus jenen Anforderungen entsprechen, welche 
an einen angenehmen Winteraufenthalt zu stellen sind. 

Grundbedingung winterlichen Wohnens ist Behag¬ 
lichkeit. Sie wird in erster Linie erzeugt durdi eine 
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über das ganze Haus gleichmäßig verteilte Wärme. 
Es genügt nicht mehr, daß im Gastzimmer allein der 
mächtige Kachelofen der Altväterzeit seine Bestimmung 
erfüllt, während Gänge, Nebenräume und Schlafzimmer 
kalt sind oder nur zeitweise geheizt werden. Empfind¬ 
liche Temperaturunterschiede müssen in einem dem 
Winterbetriebe gewidmeten Hause vermieden werden. 
Darum ist man in den meisten Hotels zur Zentral¬ 
heizung übergegangen, die die gleichmäßige und 
dauernde Erwärmung sämtlicher Räume, vor allem 
aucli der Korridore und Aufgänge gewährleistet. Der 
Wintertag ist, zumal in den Bergen, sehr kurz. 
Länger als im Sommer sind daher die Gäste auf 
den Aufenthalt in den Hotelräumen angewiesen. 

Je mehr ein 
Haus auf Zu¬ 
spruch im Win¬ 
ter rechnete, 
umsomehr muß¬ 
te auf diesen 
Umstand Rück¬ 
sicht genommen 
werden. Diele, 

Lesezimmer, 

Spielzimmer,Mu¬ 
sikräume sind 
daher in den 
guten Hotels 
mehr und mehr 
entstanden; erst 
durch sie konn¬ 
te sich an den 
langen Winter¬ 
abenden jene 
Geselligkeit ent¬ 
wickeln, die heu¬ 
te für Viele mit¬ 
bestimmend ist 
bei der Wahl eines Winteraufenthaltes. Erstklassige 
Häuser bieten zudem Schlafzimmer mit Bad, flie¬ 
ßendem warmen und kalten Wasser. Man findet 
diese modernen Errungenschaften des Hotelbetriebs 
sogar auf einer Höhe wie dem Wendelstein, wo 
1840 Meter überm Meer vor zwei Jahren ein kom¬ 
fortabler Hotelneubau entstanden ist, in dem auch 
die elektrische Entstaubungsanlage nicht fehlt. 

: In den meisten Häusern ist natürlich auch ein 

: Trockenraum vorhanden, in welchem nasse Sport- 
: kleider und die Sportgeräte sachgemäß aufbewahrt 
I werden können. 

j Manche Hotels halten eigene Skilehrer bereit, die 
\ zur Verfügung der Gäste stehen; auch wurden da 
I und dort von Hotels eigene Rodelbahnen angelegt, 
womit den Gästen die bequemste Ausübung des 
Rodelsports in der nächsten Umgebung des Hauses 
ermöglicht ist. 

Eine besondere Art winterlicher Unterkunftsmög¬ 
lichkeiten neben den eigentlichen Berghäusern, die 
jetzt aucli im Winter zum großen Teil offen gehalten 
und von den Sportleuten zahlreich heimgesucht werden, 
stellen die Skihütten dar, die in bevorzugten Ski- 
gebielen allmählich entstanden sind. Sie haben rein 
sportlichen Charakter. 

Ihr Gast ist ausschließlich der passionierte Ski- 


: 

läufer, der „Zünftler“, der sich mehr und mehr | 
aus den Tälern mit ihrem großen „Betrieb“ zurück- | 
zieht in jene Höhen, wo nur völlige sportliche Ver- \ 
trautheit mit dem Ski und mit den Schneeverhält- : 
nissen den Aufenthalt gestattet. Solche Skihütten — | 

es gibt davon schon eine ganze Anzahl, im Schwarz- \ 
wald, Harz, Erzgebirge, in den bayrischen und Tiroler : 
Alpen — sind freilich weit davon entfernt, alle An¬ 
sprüche verwöhnter Talbummler und Gelegenheits¬ 
sportler befriedigen zu können. Sie wollen es auch 
gar nicht. 

Ihre Einrichtungen haben mit dem französisch¬ 
internationalen Begriff ,,Komfort“ nichts gemein. 
Aber gerade deshalb sind sie das Dorado des rich¬ 
tigen Skiläu¬ 
fers. Denn hier 
ist er allein 
Herr, hier schal¬ 
tet und waltet 
er frei unter 
Gleichgesinnten 
und sportlich 
Ebenbürtigen, 
hier aber auch 
gedeiht jener 
echte sportliche 
Sinn, jene sport¬ 
liche Gesellig¬ 
keit und jener 
goldene Hu¬ 
mor, der das 
Leben in der 
Skihütte zu un¬ 
vergeßlichen Er¬ 
innerungen ge¬ 
staltet. 

Die Entwick¬ 
lung der win¬ 
terlichen Unlerkunftsverhältnisse ist in den deut- : 
sehen Wintersportgebieten mit großen Schritten in : 
verhältnismäßig kurzem Zeitraum vor sich ge- \ 
gangen. Der Krieg mußte, wie auf so vielen 
anderen Gebieten, auch hier manchen Rücksclirilt 
bringen. 

Je länger er dauert, umsomehr gastliche Häuser 
werden wohl ihre Pforten während des Winters 
wieder schließen müssen. Wird aber einmal der Krieg 
zu Ende sein, so wird zweifellos gerade für den Sport, 
und nicht zuletzt für den Wintersport eine Zeit mäch¬ 
tigen Aufschwungs kommen. 

Die Jungmannschaft, die jetzt in großer Zahl auf 
ihren Brettern in den eisigen Höhen der Dolo¬ 
miten, der Karpathen, der siebenbürgischen Berge 
kämpft und unter dem eisernen Zwang der kriege¬ 
rischen Notwendigkeit ihre sportliche Kunst zu höch¬ 
ster Vollkommenheit entfaltet, sie wird dann zu einer 
neuen friedlichen Eroberung ihrer Heimatberge an- 
treten. Unter ihrer in harten ernsten Kämpfen er¬ 
probten Führung wird die heranwachsende Jugend 
lernen, sich immer kühnere Aufgaben zu stellen, 
und so kann es kommen, daß Orte und Gebiete 
unserer Bergwelt zum Tummelplätze fröhlichen winter¬ 
lichen Lebens sich entwickeln werden, die bisher aucli 
den sieghaften Brettern als unerreichbar gegolten haben^ 
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Winters Sonnenorlanz. (Phot. Joh. Mühler, Leipzig:.) 

SILVESTERSTIMMUNG IN DER NATUR. 

Kriebnisse zweier Naturfreunde. 


DER MALER. 

ie wollen sich wohl für Rußland vorbereiten, daß 
Sie heute im nassen Walde herumspazieren?“ 

: „Auch das, Herr Förster, aber zunächst will ich 

: noch in deutscher Natur schwelgen. Sie wissen, die 
I sogenannte Häßlichkeit eines Tages gilt nicht vor dem 
: Auge. Überhaupt ist heute Ihr Wald sichtlich in Syl- 
: vesterstimmung.“ 

: „Sie sehen wohl im weißen Schnee das berühmte 

\ unbeschriebene Blatt des neuen Jahres?“ 

; „Unbeschrieben oder Unbetreten, aber nicht weiß. 
I Sehen Sie nach dem Acker dahinten! Sie wissen nicht, 
I warum er so wunderbar flimmert. Das macht: wir 
\ blicken gegen das Licht und sehen die beschneiten 
I Schattenseiten der Furchen. Aber die Millionen Erd- 
j krümchen der Furchenkämme sind noch von dem tief- 
I stehenden gelben Lichte gestreift. Dadurch entsteht 
l die schimmernde Mischung von gelb und blau, die 
I — eigentlich gegen jede Vorschrift — nicht grün wirkt.“ 
? „Meinetwegen, schauen Sic sich an Ihrem Schnee- 
blau satt, es wird damit seltener im deutschen Mittel¬ 
lande.“ 

I „Schade genug, denn im Großen gibt's dann nur 
I noch das ganz andre mildere Blau des Himmels 
I und seine Wiederholung im Wasser, wenn man 


von den Bergen absieht, die man oft nicht ganz mit 
Unrecht blau nennen hört.“ — 

Die Farbe und der Jäger verschwanden. Seit ich 
ihm eindringlich klar gemacht habe, daß sein Zunft¬ 
vorfahr, der Mammutjäger, auch Maler war, läßt er 
mich gern in sein Revier. Aber ich muß ihn besser 
unterhalten. Tiergeschichten! Etwa die wilde Geschichte 
von den wilden Schweinen und den wilden Schwänen 
oder die gigantische von dem Bären und der ver¬ 
lornen Klaue? 

Der schwere Nebel kommt. Die letzte Dämmerung 
von 1916 faßt nochmals die Stimmung des ganzen 
Jahres zusammen und formt den Kampf zwischen Tag 
und Naclit zu einem melancholisch großartigen Gemälde. 
Die Ferne wird undeutlich. Wir wissen darin tausend 
Lebensformen, sehen so viel und können nichts be¬ 
stimmen. Es wäre ein interessantes Kapitel in der 
Malerei, zu vergleichen, wie all die Meister die Ferne be¬ 
handelten ; man denke nur an die ungeheueren Unter¬ 
schiede der Auffassung bei Dürer und Rembrandt. Jeder 
schwache Streif und Strich in der Natur und in der Kunst 
bedeutet Kilometer und Meilen. Dort liegt der Magnet 
unsrer Fantasie, das Geheimnis, das letzte fernste 
Grau, hinter dem der Gedanke weiterfliegt zu jenen 
dünnen Linien in der Erde, da unsre Brüder vor’m 
Feinde liegen. — Entschwunden ist alles wie Pulver- 
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i dampf, und die Wolken rauchen wie finstre Sieges- 
i fahnen der Nacht über die letzte Helle. In den immer 
I dunkler werdenden Nebelmassen am Horizonte scheint 
\ furchtbar die Entscheidung zu fallen. Grau taucht es 
: darin auf, um zu versinken, wieder hochzukommen, um 
I endgültig zu entschwinden. Letzter fahler Schein zeigt 
: die Kulissen der Waldinseln. Wenn ich mich wende, 
\ weiß ich, auch dort ist’s vorbei mit dem Tag. Ein 
: Schreckruf der Amsel, ein winziges Licht in der Ferne, 
: und die Nacht ist da. — 

i Aber welche Harmonie im farbigen Grau, welcher 
I Wechsel von Hell und Dunkel lag in dieser Viertel- 
: stunde! Wie die Bäume in schwarzen Zacken gegen 
: die rötlich durchblutete Luft standen! Monumentale 
: Bäume! Mit ungeheurem Eigenwillen drehen sich die 
i Knorren der Eichenäste aus der Achse des Baumes 
: heraus. Ob eckig, krumm, umgewandt, zerspalten: 
: Charaktervoll! Man muß das Heroische in dem Baume 
: sehen. Ein feiner Naturbeobachter sagte mir, daß die 
; ins tausendfache gehende Gabelung und Gliederung 
: des Baumes in ihrer Holzmasse doch stets dem Vo- 
: lumen des Stammes gleichzukommen scheine. Daher 
: die feine Proportion in all der Wirrnis, die der Winter 
: erst ganz zeigt. Mit reinem Weiß zeichnet der Schnee 
: liebenswürdig jede schwarze Linie nach. Er bettet die 
: rauhrissigen Klötze so zart, daß es bei den an nächt- 
I liclien Sturm Gewohnten fast lächerlich wirkte, wenn 
j wir nicht an zarte Hände denken könnten, die jetzt 
i ebenso Sturmgewohnte pflegen. Sie werden auch 
\ im neuen Jahre stehen und den Frühling ertrotzen. 
: Glück zu! Walter Hammer. 

DER PHOTOGRAPH. 

es Jahres letzter Tag! — Hell scheint die Sonne, 
die gütige Lichtspenderin, als wollte sie alles Leid 
I des vergangenen Jahres freundlich hinweglächeln und 
I neue Zuversicht und neuen Mut wecken für das 
I kommende Jahr. 

I Wir sind eingeladen, wir sollen den Silvesterpunsch 
\ bei unseren Freunden trinken, draußen auf dem Lande. 
I Wir machen uns fröhlich auf den Weg, meine Ge- 

I t nossinundich;es 
ist gar zu schön, 
bei hellem Son- 
j nenschein durch 

I die winterlichen 
^ Fluren zu wan- 
I dem; es ist 
I auch gar zu ver- 
j lockend, den 
\ treuen Freund, 

\ den altbewähr- 
I ten Apparat mit- 
\ zunehmen. Bald 
I liegt das hüb- 
I sehe Städtchen 
I mit seinen weit- 
I hin grüßenden 
I Türmen hinter 
I uns, unsere 
I Schritte knarren 
I auf dem kalten, 

I weißglitzernden 


Schnee, die Luft ist rein und kalt, und der Wind 
lockt uns Tränen aus den Augen. Nur kurze Zeit 
benutzen wir die breite Straße, wir biegen auf Seiten¬ 
pfade, um in den stillen, weißbeschneiten Wald zu 
kommen. Unberührt liegt der schneeige Weg vor 
uns, nur die Bäume werfen bläuliche Schatten darüber 
hin. Unsere Fußtapfen und Spuren flüchtigen Wildes 
zeichnen sich als einzige Unterbrechung in den weichen 
Schnee. Vor uns plötzlich, mitten in der Lichtung, 
im tiefen Schnee ein Reh, und da — auch der Bock! 
Verwundert äugen sie uns an, um dann in eleganten 
leichten Sätzen zu enteilen, ach, leider zu schnell, um 
von mir auf die Platte gebannt zu werden. — Tief 
atmend schauen wir uns noch einmal um, den Winter¬ 
wald mit seinem wunderbaren Zauber still genießend, 
ehe wir ihn wieder verlassen müssen. Die Sonne 
sinkt tiefer, leichte Wolken ziehen darüber hin, und 
das friedliche Dörfchen vor uns liegt schon im 
Dämmerlicht. Ein Wanderer kommt uns entgegen, 
tiefe Furchen durchziehen sein Gesicht und schwerer 
Kummer scheint ihn zu drücken. Ihm hat die Sonne 
in ihrer strahlenden Mittagshelle keine Fröhlich¬ 
keit, keinen frischen Mut ins Herz hineingeleuchtet! 
Armer Mann ! 

Und uns ist so froh zu Sinn, so feierlich! Noch 
einmal muß die Sonne, die hinter den Abendwolken 
steht, mir ihr Licht leihen, um das friedliche Dorf¬ 
bild dauernd festzuhalten. Dann sind wir bald am Ziel. 

Welch fröhlicher Empfang bei unseren liebenswür¬ 
digen Wirten! Welch köstlicher Silvesterschmaus bei 
hellem Lampenschein! Aber die Bilder da draußen 
sind nicht verwischt, sie leben für alle Zeiten tief in 
der Seele. Ich trete ans Fenster. Welch heller Monden- 
schein! Wie friedlich liegt das stille Dorf in seinem milden 
Glanz. Da packt es mich mit unwiderstehlicher Ge¬ 
walt, ich muß noch einmal hinaus, ganz allein, nur 
begleitet von meinem treuen Freund. Der Mond soll 
mir sein Licht spenden. Ich trete hinaus auf die breite 
Allee, die zum Rittergut führt, wo die langen Baum¬ 
schatten quer über den Weg fallen. Das milde 
Mondlicht braucht lange Zeit, um Einfluß auf 
die Platte zu gewinnen; in Gedanken versunken 

wandere ich ne¬ 
ben meinem 
Apparat hin 
und her, hin 
und her. Still 
und kalt ist 
die Luft, die 
langen Schatten 
gleiten langsam 
weiter, die Ein¬ 
samkeit fängt 
an, mich zu be¬ 
drücken. 

Da tönt durch 
die Stille des 
Abends ein fer¬ 
nes Glockenläu¬ 
ten, friedlich und 
zuversichtlich — 
Silvester-Gottes¬ 
dienst ! 

Bertha Zillessen. 
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1 SIEGESFEIERN BEI BOWLE UND PUNSCH. ; 

I Plauderei von Reiner v. Spohr. 

1 ^ Herr Vetter ist ganz unerwartet auf Urlaub stehend aus einer Flasche Schwedenpunsch, drei FIa- 

JL^gekommen, noch dazu flattern auf den Straßen sehen Sekt und dünn geschnittener Zitronenschale, 
die Siegesfahnen — heute abend muß ein ganz be- Die Einnahme von Bukarest aber feierten wir am 
sonderer Tropfen kredenzt werden! Sehr einfach: das 7. Dezember bei einem Königspunsch! Wir brühten 
Dienstmädchen wird in den Keller geschickt» ein paar zwei Gramm grünen Tee mit einer halben Flasdic 
Flaschen Wein zu holen» und die Angelegenheit ist Wasser auf» gaben ein Pfund monatelang ersparten 
erledigt. Die Familie sitzt am Abendtische wie im Zuckers hin und den Saft von einem halben Dutzend 
Weinrestaurant, und das einzige, was die Hausfrau» Zitronen. Wir gossen eine Flasche Burgunder, eine 
der Hausherr zur Bereitung eines guten Umtrunks alte Rüdesheimer, eine Flasche Arrak de Goa und 
: getan haben» ist der Auftrag an den Dienstboten. eine Flasche deutschen Sekt hinzu — heil wie die 
i Einst war das anders! Gläser klangen! 

I Als von Königgrätz und von den Schlachtfeldern Wen nach guten Rezepten verlangt, mag sich von 

I an der Maas Moltke seine Siege meldete» da wurde Richard Gollmer-Birkenwerder beraten lassen, der in 

: abends eine Gloria-Bowle gebraut. Der Hausvater seinem (bei J. J. Weber erschienenen) Buche „Bowlen 
I verstand, Bordeaux, Burgunder, Sekt» Curagao, Bene- und Pünsche“ nicht nur sehr belehrend, sondern audi 
1 diktiner und alle die erlesenen Ur-Elemente mit ge- recht witzig zu plaudern weiß. Und wenn der Sommer 
j nießerischem Feingefühl gegeneinander abzustimmen, 1917 noch im Zeichen des Kriegsgottes stehen sollte, 

I die Hausfrau warf allerhand Würzkräutlein in das Ge- dann empfehle ich für sommerliche Siegesfeiern seine 
I bräu oder drückte mit zarter Hand duftende Orangen Bowle „Markise“: 

I hinein, man beobachtete sorgsam das,,Ziehen“, schmeckte Nimm ein großes irdenes Gefäß, schwenke es gut 
I alle Stunden den Göttertrank ab und war auf sein aus mit kühlem Eise» tue auf den Boden einige Scheiben 

i Talent, Bowlen brauen zu können, stolzer als auf der südlichen Frucht, so man Zitrone nennt, ^geufi 
seinen Doktortitel. Und heute? Statt dieser liebevollen darüber dann vom Moselwein zween Teile, einen Sekt 
Mühewaltung um das Gelingen eines guten Abend- hinein, und fülle es so bis zum Rande. Hast du ihn, 

I trunkes schidet man den Dienstboten in den Keller ... so gib ein Weinglas Himbeersaft dazu. Weil aber 

j Wie die modernen Gesellschaftsabende mit ihrem solch Getränk gut gegen Sonnenstrahlen sdlützt, darum 

1 Restaurationsbetriebe sich immer weiter von der Salon- nennt man es „Markise“. 

5 kultur vergangener Jahrhunderte entfernen» wie man Er verrät auch ein sehr wichtiges Rezept, das allen 
j im Zeitalter des Telephons sich nicht mehr Zeit nimmt, Junggesellen willkommen sein wird, die eine beson- 
I Briefe zu schreiben, so findet man auch keine Muße ders gute Partie zu machen wünschen („Schöne Er- 
l mehr, eine edle Bowle zu bereiten. Die Vernachläs- scheinung mit 10000 Mille bevorzugt!“). Der Ober- 
j sigung der Bowle in den obersten Gesellschaftsschichten kellner einer Neuyorker Bar, in der nur Milliardäre 

I hat dazu geführt, daß der Begriff „Bowlenwein“ jetzt bis herab zum Taler-Millionär zu verkehren pflegen, 

^ alle besseren Essigarten umfaßt, und daß man sich hat ihm nämlich verraten, bei welchem Gebräu der 

I möglichst zu drücken sucht, wenn eine Dilettanten- alte Vanderbilt und sein Schwiegersohn, der Herzog 
Bowle aufgelragen wird, die sich hinterdrein noch et- von Marlborough, sich gefunden haben. Sie tranken 
liehe Tage in Erinnerung erhält. einen Claret-Coup ä la Delmonico, bestehend aus je 

Neben Knauser-Bowlen gibt’s freilich auch Protzen- einem Likörglas Cura^ao, Chartreuse, Kognak, Sherry, 
Bowlen, und ihre Opfer sind in gleicher Verdammnis, Maraschino» Jamaikarum, zwei Flaschen Rotwein, zwei 
; nur daß sie statt Leibgrimmen Kopfschmerzen mit Flaschen Sodawasser, zwei Streifen frische Gurken- 
I nach Hause nehmen. Denn der Bowlen-Knallprotz schalen, ein viertel Bündchen Krauseminze und reidi- 
\ kann, wie schon sein Name sagt, im Knallenlassen lieber Dekoration von Beerenfrüchten» Zitronen uni 
I von Sektpfropfen sich nicht genug tun und sucht seinen Ananasschnitten. Wer also sein Glück machen will, 

I Mangel an Bowlenverständnis durch verschwenderische sehe zu, wo alte Herren bei derlei American drinks 
I Kognak- und Likörzusätze auszugleichen. Gewiß, Erd- sitzen — es wird sicher ein Vanderbilt dabei sein! 

I beerbowle will Sekt, Pfirsichbowle verträgt Sekt, Ana- Im Besitze einer Leipziger Familie befindet sich 
l nasbowle erfordert schon größte Vorsicht» der Mai- das Kochbuch Käthchen Schönkopfs, der Jugendliebe 
I bowle aber nimmt Sekt den köstlichen Reiz, dieses Goethes. Darin findet sich das Rezept einer Bowle, 

I Ineinander von Würzgeschmack und Rheinweinduft. die schon dem jungen Wolfgang gemundet haben mag. 

I Dreimal habe ich im Jahre 1916 meine Freunde Es lautet: „Zwei Bouteillen Pontac in einen Napf, 

I zu einer Bowle gerufen. Die erste vereinte uns am zwei Pomeranzen halbirt» auf dem Rost gebraten. 

I letzten Aprilabende, nach dem großen Türkensiege Ein Groß Stück Schwarz Brod mit Ründe etwas starck 
I von Kut-el-Amara. Wir tranken einen „Vierbund“, gedört — diese zwey Stück nebst Vi Zucker in den 
I (Man nehme je eine Flasche Hochheimer, Lakrimä Napf — eine Viertel Stunde stehen lassen; Zugedeckt — 

I Christi, Chablis und roten Markgräfler, füge je eine so dann etwaß Muskaten Nuß gerieben . . Und auf 
I Handvoll Ananasschnitten, Pfirsichen, Apfelsinenscheiben demselben Blatte findet sich, wahrscheinlich vom jungen 
I und etliche Resedenblüten hinzu und lasse es eine Wolfgang geschrieben, die Randbemerkung „Excelent!“ 

I Viertelstunde ziehen!) Wahrlich, ich kann nur raten: Spart Zucker! Auf 

I Am ersten Juni, nach dem herrlichen Seesieg am daß ihr als Umtrunk bei der nädisten Siegesfeier ex- 
I Skagerrak, labte uns eine „Nordische Bowle“, be- zellente Bowlen kredenzen könnt! 
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Wirtschaftliches und 

Ernährungsfragen. 

D er auf der diesjährigen Hauptversammlung gewählte Aus¬ 
schuß für Ernährungsfragen hatte für eine Vor¬ 
sprache im Kriegsernährungsamt die Herren Präsident Hoyer, 
Direktor Schumacher und Dr. Jaeger bestimmt. Diese Herren 
sind am 2. Dezember von Seiner Exzellenz von Batocki, 
dem Präsidenten des Kriegsernährungsamtes, empfangen 
worden. 

Der vom Ernährungsausschuß gewünschten Ermöglichung 
der Aufstellung einer Fremdenverkehrs-Statistik soll 
insoweit entsprochen werden, als das Kriegsernährungsamt 
den Landesbehörden die Anregung geben wird, solche 
Statistiken als Unterlagen für die Berücksichtigung des 
Fremdenverkehrs bei der Verteilung der Nahrungsmittel 
anzufertigen. 

Die regelmäßige Verteilung von 250 Gramm Fleisch 
an alle Ortsanwesenden kann auch in Zukunft noch nicht 
gewährleistet werden, weil die hierfür notwendigen Mengen 
\ Fleisch nicht immer vorhanden sein werden. Im übrigen 
i ist durch die inzwischen eingeführte Reichsfleisch karte die 
l gewünschte Vereinheitlichung eingelreten. 

: Der dritte Wunsch des Ernährungsausschusses, den Hotels 

; für die an auswärtige Fremde abgegebenen Fleischmengen 
I die doppelte Menge seitens der Ortsbehörden zu ersetzen, 

: mußte fallen gelassen werden, nachdem die Reichsfleisch- 

: marke eingeführt worden ist. Sie macht es unmöglich, die 

i zugewanderten Fremden von den ortsansässigen zu unter- 


Bundes^Mitteilungen. 

bildete der Hauptgegenstand der Beratungen die Propaganda 
nach dem Kriege und das Verkehrsamt. Über die erstere 
referierte der Verbandssekretär Lehmann, der nach einem 
ausgezeichneten und erschöpfenden Votum für den Vorort 
folgende Richtlinien für die gemeinsame Auslandspropaganda 
naä dem Kriege feststellte: Gesuch an die Bundesbahnen, 
neue Propagandastellen im Auslande zu schaffen, Miete von 
Schaufenstern in größeren Verkehrszentren, Ergänzung der 
verschiedenen Auflagen des Führers „Die Schweiz“, und 
Versandt auch an Privatadressen. Herausgabe einzelner 
Publikationen über Gemäldegalerien, Waffensammlungen, 
Burgen und Sd)lösser, sowie über das Unterriditswesen der 
Schweiz, Versandt der Bäder- und Sanatorienverzeichnisse, 
erhöhte Lichibilderreklame, engere Fühlung mit der Presse, 
vermehrte Kollektivinserate. Nach kurzer Diskussion wurde 
beschlossen, die Arbeit des Verbandssekretärs den Sektionen 
zur Beratung zugänglich zu machen und in kurzer Zeit eine 
außerordentliche Delegiertenversammlung in Sachen ein¬ 
zuberufen. Was das eidgenössische Verkehrsamt anbelangt, 
so entspann sich eine kleine Debatte über die Form der 
Organisation. Ein Beschluß wurde, da nicht notwendig, 
nicht gefaßt. 

In der Nachmittagssitzung wurde u. a. der Antrag auf 
Einführung von Kilometerheften an den Vorstand gewiesen. 
Der anfänglich damit verbundene weitere Antiag auf Auf¬ 
hebung der kurzfristigen Generalabonnements wurde fallen 
gelassen. 


; scheiden. 

I Dem vierten Wunsch des Ernährungsausschusses, die kur- 
\ gemäße Verpflegung kranker und genesender Zivil- und 
\ Militärpersonen in den Kurorten und Sommerfrischen sicher- 



\ 


I zustellen, soll, wie bereits bekannt geworden ist, entsprochen 
1 werden. 

: Exzellenz von Batocki hielt es für zweckmäßig, daß die 

I Anmeldungen für stärkeren Lebensmittelbedarf 
I in Bädern, Sommerfrischen usw. wie auch der stärkere 
I Bedarf bei gelegentlichem größeren Verkehr, wie z. B bei 
I der Leipziger Messe, von den Interessenten rechtzeitig 
t fes^estellt und durch die Landesstellen angefordert werden. 
I Erfreulicherweise fand der letzte Wunsch der kürzlich 
\ veröffentlichten Eingabe des Bundes Zustimmung, nämlich, 
: den Hotels für die Fremden besondere Mengen von 
; Teigwaren, Hülsenfrüchten usw. zuzuweisen. Der 
: Präsident sagte zu, dafür Sorge tragen zu wollen, daß die 

l einzelnen Gemeinden auf Grund der Bedürfnisse, die sie 
\ für ihre Hotels und Fremdenverkehrsunternehmungen fest- 
\ gestellt haben, ihren Bedarf an diesen Nahrungsmitteln 
: bei den zuständigen Behörden anmelden, damit diese 

: Angaben an die Landesregierung weitergegeben werden 

I können und der angemeldete Bedarf vom Kriegsernährungs- 
\ amt nach Möglichkeit berücksichtigt wird. Es wurde bei 
: der Unterredung mit Exzellenz von Batocki auch ausdrück- 

: lieh der Bedarf für den durch den Wintersport entstehen- 

: den Verkehr erwähnt. 

: Eine Zuteilung von Mehl über das durch die Brotkarten 

j festgesetzte Gewicht hinaus ist leider unmöglich. 

I Zum Schluß der Unterredung erklärte der Präsident, daß 
J er künftig bereit sei, zu Sitzungen, in denen Angelegen- 
: heiten des Reiseverkehrs behandelt würden, einen Ver- 

: treter des Bundes zuzuziehen. 

I 

I Tagung des Verbandes schweizerischer 
: V er kehrsver eine. 


— Eine Oberbetriebsleitung für die Eisen¬ 
bahnen. Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung“ schreibt: 
„Der Krieg stellt an den Betrieb der Staatseisenbahnen 
ganz außerordentliche Anforderungen. Der preußische Eisen¬ 
bahnminister hat sich daher veranlaßt gesehen, um die Ein¬ 
heitlichkeit der Betriebsführung in bestimmten Gebieten zu 
verstärken, eine Oberbetriebsleitung einzusetzen. Nachdem 
für die westlichen Eisenbahndirektionsbezirke bereits Ende 
Oktober dieses Jahres der Präsident der Eisenbahndirektion 
in Saarbrücken mit solchen besonderen Vollmachten aus¬ 
gestattet worden war, hat nunmehr in gleicher Weise der 
Präsident der Eisenbahndirektion in Berlin für die mittleren 
und einen Teil der östlichen Bezirke dieselben weitreichenden 
Befugnisse erhalten. Beide Präsidenten sind als außer¬ 
ordentliche Kommissare des Ministers bestellt worden und 
haben als solche das Recht erhalten, für die ihnen zuge¬ 
wiesenen Bezirke selbständig Verkehrssperren zu verhängen, 
Umleitungen des Verkehrs vorzunehmen und überhaupt alle 
Abhilfemaßnahmen anzuordnen, die zur Behebung eintreten¬ 
der Betriebsschwierigkeiten erforderlich werden. Nach den 
Erfahrungen, die im Westen gemacht worden sind, läßt sich 
von dieser Oberbetriebsleitung eine schärfere Zusammen¬ 
fassung des gesamten Betriebsapparates und damit eine 
Erhöhung der Leistungsfähigkeit der Staatseisenbahnen er¬ 
warten. Beide Eisenbahndirektionspräsidenten sind ent¬ 
sprechend ihrem erheblich erweiterten Machtbereich zu Räten 
erster Klasse ernannt worden.“ 

— Keine Reise-Erlaubnisscheine. Die Nachricht, 
daß die Staatseisenbahnverwaltung beabsichtige, die Aus¬ 
führung von Reisen von der Ausstellung besonderer Er¬ 
laubnisscheine abhängig zu machen, ist unzutreffend. 
Eine derartige Maßnahme ist bisher nicht in Erwägung ge- 


\ /^^bwohl das Ende des Weltkrieges noch nicht abzusehen ist, 
: V->^im Gegenteil die Wunden, die der Krieg auch dem Welt- 

I verkehr geschlagen hat, sich immer weiter ausbreiten, 
I ruhen keineswegs die Vorarbeiten für die zukünftige Ver- 
I kehrswerbung. Über das weite Arbeitsfeld, das sich der 
{ deutschen Verkehrswerbung nach dem Kriege bieten wird, 
I bot die letzte Hauptversammlung des Bundes Gelegenheit 
i zu eingehender Aussprache. — Auch im neutralen Auslande 
f beschäftigen sich die Verkehrsverbände mit der Ausgestaltung 
I der Verkehrsförderung nach dem Kriege. In der zu Solo- 
I thurn am 18. November stattgefundenen Hauptversammlung 
: des Verbandes schweizerischer Verkehrsvereine 


zogen worden und wird auch in Zukunft nicht in Betracht 
kommen, wenn das Publikum sich hinsichtlich der sogenanten 
Vergnügungsreisen eine gewisse Beschränkung auferlegt. 

Nicht nur bei den preußischen Staatsbahnen, sondern 
auch bei den Bahnen der weiteren Bundesstaaten sind weit¬ 
gehende Fahrplanänderungen bzw. Einschränkungen erfolgt. 
Die Fahrplanbücher sind demnach nicht mehr als zuverlässig 
anzusehen und nur die amtlichen Fahrplantafeln, die auf den 
Bahnhöfen aushängen, können noch als geltend betrachtet 
werden. Wir empfehlen daher allen Reisenden, sich vorher 
zu vergewissern, welche Züge verkehren und ob die An¬ 
schlüsse audi erreicht werden. Nicht nur bei Personenzügen, 


i 
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sondern auch bei D- und Eilzügen sind wesentliche Ein- 
schränkuns^en erfolgt, und es ist vorläufig bi.^ zum Frühjahr 
nicht zu erwarten, daß darin wieder eine Änderung oder 
Besserung eintreten konnte. 


Vereine und Verbände. 


— Winter im bayerischen Hochland 1916/17. Der 
vom Fremden Verkehrs verein München (Hauptbahnhof) seit 
Jahren ausgegebene Wegweiser durch die Winterplätze des 
bayerischen Hochlands ist pünktlich auch für den Winter 
1916/17 erschienen und wird vor allem jenen willkommen sein, 
die das Bedürfnis haben, auf kürzere oder längere Zeit in den 
in sonniger Winterschönheit prangenden Bergtälern des 
bayerischen Hochlandes zu rasten und sich zu erholen. Das 
Büchlein ist in dieser Hmsicht von besonderem Werte, weil 
es einen vollkommenen Überblick über die Unterkunftsmög¬ 
lichkeiten gibt, die trotz des nun schon in den dritten 
Winter gehenden Krieges so zahlreich sind wie im Frieden, 
denn beinahe alle Gaststätten der Bad* und Winterkurorte 
des Hochlandes halten ihren Betrieb offen. Der „Wegweiser“ 
ist kostenlos (gegen 10 Pf. Portoersatz) sowohl vom Mün¬ 
chener Fremdenverkehrsverein als auch durch alle deutschen 
Verkehrsbureaus zu beziehen. 

— Geschäftsbericht des Vereins zur Förderung 
des Fremdenverkehrs in München und im baye¬ 
rischen Hochland für 1915/16. Der Bericht weist da¬ 
rauf hin, daß in dem nun zu Ende gehenden Jahr die Frage 
der Ernährung der Fremden in allen Fremdenverkehrsorga¬ 
nisationen in weit größerem Maße eine Rolle gespielt hat 
als im Jahre 1915. Die Aufgabe des Vereins bestand darin, 
mit allen Kräften dahin zu wirken, daß die staatlichen Stellen 
die Aufrechterhaltung des Reiseverkehrs an sich als eine 
wirtschaftliche Notwendigkeit anerkannten und geeignete 
Maßnahmen trafen, um die Lebensmittelversorgung des 
Reiseverkehrs soweit als möglich zu sichern. Am Schluß 
der Sommersaison 1916, die ein im wesentlichen befriedigen¬ 
des Ergebnis gebracht hat, kann der Verein feststellen, daß 
seine Bemühungen im großen ganzen nicht vergeblich ge¬ 
wesen sind. Die in Betracht kommenden staatlichen Stellen 
haben ihren anfänglich den besonderen Interessen der 
Fremdenverkehrsbestrebungen wenig geneigten Standpunkt 
aufgegeben und Vorkehrungen getroffen, um die Ernährung 
der Fremden zu ermöglichen. Der Verein hat im Frühjahr 
eine neue Werbeschrift „München und das bayerische Hoch¬ 
land“ ausgegeben, die in 36000 Stück zumeist an aus¬ 
gewählte private Adressen versandt worden ist. Der so¬ 
genannte Gaststättenführer, die Schrift „München, die Kur¬ 
orte, Sommerfrischen und Gaststätten vom Bayerischen 
Hochland“ ist in vierter Auflage (20000 Stück) wieder er¬ 
schienen und vollständig vergriffen. Die Veröffentlichung 
der Sommer-Sammelanzeige mußte unterbleiben. Dagegen 
erschien im Winter 1915/16 eine Wintersammelanzeige und 
auch ein Erinnerungsinserat in einer großen Anzahl von 
Tagesblättern. Ferner wurde, ebenfalls für den Winter, eine 
Neuausgabe des Wegweisers durch die Winterplätze des 
Bayerischen Hochlandes in einer Auflage von 20000 Stück 
besorgt. Von dem Bayemkalender 1916 sind wieder 2000 Stück 
zumeist in den deutschen Arztekreisen verbreitet worden. 
Von dem Merkblatt für Vermieter von Fremdenzimmern in 
Sommerfrischen ward eine Neuauflage von 3000 Stück er¬ 
forderlich. Von dem Merkblatt über Brot- und Fleisch¬ 
versorgung, Paß und Postsendungen sind neuerdings 
3000 Stück gedruckt worden; von dem Winterplakat für 
den Aushang in den Wagen der K. B. Staatseisenbahnen 
ebenfalls 3000 Stück. Es wurde ferner die Mitwirkung bei 
der Durchführung der Bäderfürsorge des Roten Kreuzes 
beschlossen. 

— Der Verband deutscher Ostseebäder hielt am 
11. Dezember in Berlin seine 17. Jahresversammlung ab, zu 
der zahlreiche Vertreter der einzelnen Verbandsbäder er¬ 
schienen waren. Aus dem von Direktor Pusch erstatteten 
Jahresbericht entnehmen wir, daß der Besuch der Ostsee¬ 
bäder während des vergangenen Sommers eine nicht un¬ 
wesentliche Steigerung gegen das vergangene Jahr erfahren 
hat. Während im Jahre 1915 die 92 dem Verbände an¬ 
gehörenden Ostseebäder von nur 158659 Gästen besucht 


worden, erreichte die diesjährige Besudiszahl die Höhe von 
231157 Badegästen. Obwohl diese Zahl eine Zunahme von 
über 72000 Kurgästen bedeutet, wird damit doch erst die 
Hälfte der in Friedenszeiten üblichen Durchschnittsziffer er¬ 
reicht. Dank des Entgegenkommens aller zuständigen Be¬ 
hörden konnte die Lebensmittelversorgung überall ohne alle 
Schwierigkeiten erfolgen. Durch die Milderung der mili¬ 
tärischen Sidierheitsmaßnahmen und eine Vermehrung .der 
Feriensonderzüge wurde der Besuch der Ostseebäder* im 
vergangenen Sommer wesentlich erleichtert. Verkehrs- und 
Verpflegungsfragen für das kommende Jahr bildeten. neben 
inneren Angelegenheiten den Hauptinhalt der Tagesordnung, 
die nach weiterer Klärung der Verhältnisse in einer Früh¬ 
jahrssitzung weiter beraten werden sollen. Unter den versdiie- 
denen gefaßten Beschlüssen ist besonders hervorzuheben, daß 
die Verbandsbäder sich auch im nächstenjahre den Bestrebungen 
des Roten Kreuzes zur Wiederherstellung der Gesundheit 
der aus dem Felde heimkehrenden erholungsbedürftigen 
Krieger in entgegenkommendsterWeise zurVerfügung stellen, 
und die bisher gewährten Vergünstigungen in gleichem Um¬ 
fange weiter bewilligen wollen. 

— 45. Schlesischer Bädertag. Am 2. Dezember fand 
in Breslau die Tagung statt, zu der aus fast allen schle¬ 
sischen Kurorten, die dem Bädertage angehören, Vertreter 
erschienen waren. Der 2. Vorsitzende Herr Geh. Sanitätsrat 
Dr. Adam-Flinsberg gedachte in seiner Begrüßungsrede be¬ 
sonders der schlesischen Bäderfürsorge kriegsverletzter und 
kurbedürftiger Feldzugsteilnehmer und sprach weiter den 
Behörden den Dank aus, die es möglich machten, eine 
geregelte Verpflegung in den Kurorten bieten zu können. 
Ünter den weiteren Mitteilungen erwähnte Herr Geheinu*at 
Adam die Erfolge mit der Einführung der Winterkur in 
den letzten Jahren in den schlesischen Kurorten, deren 
Wert zwar schon durch Brehmer-Görbersdorf vor 20 Jahren 
erkannt wurde und die heute durch den Krieg im Interesse 
der kurbedürftigen Kriegsteilnehmer in allen schlesischen 
Kurorten eingeführt worden ist. Die Wahl des Vorstandes 
ergab Wiederwahl, die Rechnungslegung wurde für ordnungs¬ 
gemäß befunden. Herr Generaldirektor Regierungsrat Kein- 
dorff-Schloß Waldenburg hielt einen Vortrag über die Be¬ 
ziehungen zwischen Tagespresse und Kurorten, wobei er die 
Verbreitung unrichtiger Nachrichten über die Bäder erwähnte 
und über die Möglichkeiten, solche zu verhindern, Vorschläge 
machte. 


Umschau. 


— Badischer Kalender 1917, herausgegeben vom 
Badischen Landesverband zur Hebung des Fremdenverkehrs, 
ist die neueste Veröffentlichung dieses rührigen Landes¬ 
verbands, die sicherlich wesentlich mit dazu beitragen wird, 
die Kenntnis von den Schönheiten des badischen Landes in 
weiteste Kreise zu tragen. Auf 120 Seiten werden male¬ 
rische Abbildungen von Landschaften und Städten sowie 
von Volkstrachten geboten, die den Beschauer durch das 
ganze herrliche Badener Land führen und ihn zu dessen 
Besuche anregen. Interessante Textangaben unter den Bil¬ 
dern erhöhen den Wert derselben wesentlich. Das Außen¬ 
bild des Kalenders zeigt eine Gutacherin in ihrer schmucken 
Landestracht nach einem Gemälde von W. Hasemann in 
künstlerischem Kupferdruck. 

— Württembergischer Reisekalender heißt der 
neue Abreißkalender, der soeben im Verlag von Hugo 
Matth äs in Stuttgart für das Jahr 1917 erstmals erschienen 
ist und bei dem stattlichen Umfang von 400 Blattseiten nur 
2 Mark kostet. Jeder Tag zeigt uns eine andere Ansicht 
aus dem herrlichen Schwabenlande. Beigegeben sind außer¬ 
dem eine Anzahl Ubersichtskärtchen und Wanderpläne. Zum 
Wandern will der Kalender anregen, die Schönheiten 
Württembergs will er seinem Besitzer zeigen, bei ihm schon 
Gesehenes wieder auffrischen und ihn einladen, hier im 
Bilde Geschautes noch persönlich in Augenschein zu nehmen. 
Das Württemberger Land bietet an Naturschönheiten viel 
Sehenswertes. Reich an Burgen und Schlössern, Bergen 
und Tälern, sind wir gleich entzückt, ob wir uns in Gedanken 
in das schöne Donau- oder Neckartal, in die schwäbische 
Alb oder in den Schwarzwald, ins Allgäu oder an den Boden¬ 
see usw. versetzt finden. 
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FREIBURG IM BREISGAU 


ALS MITTELPUNKT DES WINTERSPORTS IM SCHWARZWALD, 


Von Wilhelm Fladt. 


V om Freiburger Schloßberg wollen wir einen weiten 
Blick tun ins winterlich verschneite Land. Da unten 
liegt Freiburg, die alte Bischofsstadt, inmitten hoch- 
giebliger Altstadthänslein in ragender Pracht das Münster. 
Ob’s nun dem Münsterturm allzu winterlich kalt ist, oder ob 
der alte Herr sich im Laufe der Jahre ein Halsleiden zugezogen 
hat, er hat sich ein 
dickes hölzernes Hals¬ 
tuch (bei einem wollenen 
hätt’s am End wegen 
des Bezugsscheins ge¬ 
hapert) um den Hals 
gelegt. Draußen weit- 
um in winterlichem 
Frieden die gartenstadt¬ 
mäßig wohnlich und be¬ 
haglich gegliederten Be¬ 
zirke der Neustadt. Da¬ 
hinter aber ragen in ma¬ 
jestätischem Schweigen 
tannendunkel und 
schneeblinkend die Ber¬ 
ge des Schwarzwalds, 
über die alle, eine weiß¬ 
flimmernde Schneekro¬ 
ne auf ragendem Haupt, 
der Fel db erg hinweg¬ 
blickt. Rings um ihn ge¬ 
schart steht seines Berg¬ 
reichs erlauchter Hof¬ 
staat in stolzer Würde: 
der Belchen, ein alter 

Weißkopf; die schneeverwehten Moränentiefen ziehen sich die 
steilen massigen Hänge herunter und schauen sich von fern an 
wie die weißen Locken eines würdigen alten Hofschranzen. 
Dahinter streng und ernst der bedächtige Blauen. Ganz vorn 
in breiter Behäbigkeit Seine Exzellenz des Reiches Schatz¬ 
meister, der Herr Erzkasten, auch Schauinsland genannt. 
Auf der anderen 
Seite mit sorgsam 
gepflegter Tonsur 
wie ein hochehr¬ 
würdiger Reichs¬ 
prälat Seine Gna¬ 
den der Herr Kan¬ 
del. Eine wohl¬ 
wollende Freund¬ 
lichkeit liegt auf 
den Mienen all der 
hohen Herren. 

WasWunderauch, 
haben sie doch 
eine lustige Ein¬ 
ladung ergehen 
lassen an all ihres 
Reiches nahe und 
ferne Bürger¬ 
schaft, eine lustige 
Einladung zu 
einem lustigen 
Winterfest mit 
Schneeballenpolo¬ 
näse, Brettlehup- 
fen und Rodel¬ 
fahrt. Heisa, das 
ist heut ein Leben! 

Zu Freiburg 
am Hauptbahnhof 
und am Wiehrebahnhof finden sie sich alle zusammen mit 
jubelnden Äuglein und jauchzenden Herzen, Alt und Jung, 
Weiblein und Männlein. Festlich gerüstete Rindslederstiefel 
haben sie an; wollene Wämser gibts zu sehen in allen Farben, 
kecke Lodenhüllein und kokette Schneehauben. Und ein 
Gerätsche ist und ein Geklapper mit Rodelschlitten und 


Rathaus in Freiburg. 


Seebuck. 


Schneeschuhhölzern, eine wirklich lustige Wallfahrt. Bei 
Kirchzarten fängt der Höllentalzug an, so ein paar Rudel 
der Wintergäste hinauszuschicken, und dann gehts hinauf 
nach Notschrei und Halde, nach Stübewasen, Rinken 
und Seebuck. Und jede nächste Station wiederholt sich 
das lebendige Bild. Von Hirschsprung und Posthalde, 

von Höllsteig, Hin¬ 
terzarten und Titi¬ 
see ziehen sie berg¬ 
feldein, die einen um 
auf gleitendem Skiholz 
von hoher Halde mit 
Hallo und Juchhei her¬ 
abzusausen, die ande¬ 
ren, um bei S a i g, H i n- 
terzarten, Buchen¬ 
bach usw. den lustigen 
Rodel über jauchzende 
Hänge zu lenken. Die 
aber nur ein kurzWeil- 
chenZeit haben oder die 
liebe Jugend, die ums 
Betglockläuten wieder 
an Mutters Tisch sitzen 
muß, die finden sich 
ganz nah hinterm Je¬ 
suitenschloß am 
Schönberg oder auf 
glitschiger Rodelbahn 
im Freiburger Immen¬ 
tal. Alle, alle, wenn sie 
in sinkendem Abend 
die Schritte heimwärts lenken, haben sie rote Backen und 
im Herzen eine wohlige Freude. Leuchtende Erinnerungen 
weben noch lange darnach goldene Fäden durchs Gemüt, 
und wenn wieder einmal auf den Höhen droben die Sonne 
lacht, dann ziehen sie wieder hinaus, bei des Schwarzwalds 
freundlichen gastlichen Bergmajestäten ein paar Stündlein 

reiner Freude zu 
genießen. 

Ihr aber, die Ihr 
aus der Ferne den 
Weg nicht wißt zu 
Freiburgs gastli¬ 
chen Bürgern und 
zu den frohlauni¬ 
gen Berghoheiten 
desSchwarzwalds, 
ich kenne einen 
trefflichen un- 
eigennützigenRei- 
semarschall. Der 
schickt Euch be- 
reitwilligstfreund- 
liche Einladebrief¬ 
lein mit schmuk- 
ken Bildern von 
traulichen Höhen, 
von träumeri¬ 
schen Bergwald¬ 
dörfchen, von ho¬ 
hen kunstvollen 
Domen und be¬ 
schaulichen Gas¬ 
senwinkeln, von 
Stätten, wo sich 
treulich rasten 
und ruhen läßt, 
wo das Herz sich freuen und die Nerven sich stärken 
können. Und dieser uneigennützige Reisemarschall ist zu 
Freiburg im Breisgau der Verkehrsverein. Und 
wem das etwa zu geschäftsmäßig klingt, der findet einen 
treuen Berater eben dort im Städt. Nachrichtenamt. 
Drum clso frischauf! Waldheil! 



























Gesunde La^e. Waldreiche Um^ebun^. Billige Wohnungen. 
Günstige Steuerverhältnisse. Bewährte Bildun^sanstalten. 
Berühmte Kunstsammlungen. Bibliotheken. K^l. Hoftheater. 
Nähere Auskünfte durch: Städt. Verkehrsamt. 


Die 

Leipziger Vormesse 

zu der Musterlager und 
= Musterkollektionen = 

von Porzellan und anderen keramischen Waren, Glas-, 
Metall-, Leder-, Holz-, Korb-, Papier-, Japan- und China- 
Waren, Puppen und Spielsachen, optischen Artikeln, 
Musikinstrumenten, Schmucksachen, Seifen, Parfü¬ 
merien, Sport- und Luxusartikeln, Nahrungs- und Ge¬ 
nußmitteln, Haus- und Wirtschaftsgeräten aller Art so¬ 
wie verwandten Waren aller Gattungen ausgestellt werden, 
beginnt 

Montag, den 5. März 1917. 

Die meisten Ausstellungen sind von da an nur eine 
Woche geöffnet, obwohl es zwei Wochen gestattet ist. Aus¬ 
kunft erteilt der Meßausschuß der Handelskammer Leipzig. 

Die Sportartikelmesse findet vom 5. bis 10. März 1917 im 
II. und III. Obergeschoß des Meßhauses von Mey & Edlich, 
Neuniarkt Nr. 20/22, statt. Auskunft erteilt HerrTh. Amberg 
in Firma Amberg & Walling, Hildburghausen. 

Die Nahrungrsmittelmesse im Zeißig¬ 
haus, Neumarkt 18, beginnt am 5. März. Auskunft 
erteilt der Verband von Nahrungsmittel-Interessenten, 
E. V., Leipzig, Reichsstraße 4—6. 

Meßwohnungen vermittelt die Geschäftsstelle des Ver¬ 
kehrs-Vereins Leipzig, Handelshof. 

LEIPZIG, am 30. November 1916. 

Der Rat der Stadt Leipzig* 


nrhü ringer Wald. 

430-710 m. Beliebtester 
Sommer- u. Winterkorort, 
alle liygien. Einrichtungen, 
Bäder, Militär-Genesungsheime, Nnchhur. Bekannte Sanatorien, Hotels, 
Familienheime. Konzerte, Theater, Sport. Prospekte: Stadt. Kurverwaltung. 


Friedrichroda 



Connenifof 

V^eaRoforium 

.ytic^rit6’rov)atfcx 


Sefonöerei gceignti für 
JBinterfporf mb 
JBinterfuren, 

gute ^Verpflegung gefid)erf. 


Curf Bentzin 

Werksfötte photogr. Apparate 

Görlitz 

empfiehlt 

Moderne Hand- u. Stativ- 

Cameras, 

Universal-, Reflex-, 
Salon- u. Reise-Apparate 

mit und ohne Optik 

in la Ausführung. 

Interessenten für Unlversal- 
und Hand - Cameras steht 
Liste „H", 

und Reflektanten auf Stativ-, 
Salon- und Reise-Cameras 
Liste „St" 

kostenlos zur Verfügung. 


Durch Erlaß Sr. Exzellenz 
des Ministers der geistlich., 
Unterrichts- und Medlzl- 
nal-Angelegenheiten vom 
19. März 1907 d. Behörden 
zur Benutzung empfohlen. 

Deutsches 

Däderbuch 

bearb. unt. Mitwirkung des 
Kalserl. Gesundheitsamtes. 

648 Seiten In Quart mit 
13 farbigen Tafeln gra¬ 
phisch. Darstellungen von 
Quellenanalysen, 1 Über¬ 
sichtskarte und der Hell- 
mannschen Regenkarte, ln 
Originalleinenband 15 Mk. 

Verlagsbuchhandlung von 
J. J. Weber In Leipzig 33. 


An unsere Leser. 

Die vorlieg-ende Nummer ist die letzte des laufenden Vierteljahres. Es ist also an der Zeit, 

das Abonnement zu erneuern. 

Diejenigen unserer Leser, die beim Buchhandel Oder bei uns direkt bestellt haben, erhalten 
die „Deutschland“ ohne besondere Bestellung bis auf Widerruf weiter. 

Die Postabonnenten bitten wir, das Abonnement entweder beim Briefträger oder dem zu¬ 
ständigen Postamte unter Einzahlung des Betrages für das nächste Vierteljahr SOfort ZU erneuern, 
falls das noch nicht geschehen ist, damit im Bezüge keine Unterbrechung eintritt. 

Verlas der Zeitschrift „Deutschland“ (3.3. Weber), Leipzig. 
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Schnellste Reiseverbindungen von Berlin 
nadi verschiedenen Wintersportplätzen. 


Riesengebirge. 


Ab Berlin, Görlitzcr Bahnhof.10,35 vorm. 

an Hirschberg. 3,51 nachm. 

ab Hirschberg. 4,06 nachm. 

an Ober-Schreiberhau. 5,18 nachm. 

ab Hirschberg. 5,41 nachm. 

an Krummhübel. 6,30 nachm. 

oder: 

ab Berlin, Görlltzer Bahnhof. 3,10 nachm. 

an Hirschberg. 8,45 abds. 

ab Hirschberg. 9,27 abds. 

an Ober-Schreiberhau.10,44 abds. 

ab Hirschberg. 9,26 abds. 

an Krummhübel.10,15 abds. 


Von Krummhübel mit Schlitten in etwa 
halbstündig. Fahrt nach Brückenberg. 


Thüringen. 

Ab Berlin, Anhalter Bahnhof. 8,07 vorm. 

an Oberhof. 1,41 nachm. 

an Ilmenau. 1,53 nachm. 

ab Berlin, Anhalter Bahnhof. 7,39 vorm. 

an Friedrichroda. 1,09 nachm. 

ab Berlin, Anhalter Bahnhof.10,14 vorm. 

an Friedrichroda. 4,31 nachm. 


Harz. 

Ab Berlin, Bahnhof Friedrichstraße ... 8,17 vorm, 
an Braunlage (über Nordhausen-Walkern ivd) 3,19 nachm, 
oder: 

ab Berlin, Anhalter Bahnhof.10,14 vorm. 

an Braunlage (über Nordhausen-Waikcniicd) 4,55 nachm. 
ab Berlin, Potsdamer Bahnhof. 7,03 vorm. 

(über Magdeburg-Wernijferode) 

an Elend (Hauptbhhf. für Schierke i. Winter) 1.04 nadim. 
oder: 

ab Berlin, Potsdamer Bahnhof. 8,59 vorm. 

(über Magdeburg-Wernigerode) 

an Elend Hauptbhhf. für Schierke i. Winter) 4,20 nachm. 
ab Berlin, Bahnhof Friedrichstraße .... 8,17 vorm. 

(über Nordhausen) oJcf • 

ab Berlin, Potsdamer Bahnhof.8,35 vorm. 

an St. Andreasberg. 3,36 nachm. 

(über MagdeWurg-Seesen) 

ab Berlin, Potsdamer Bhf. 8,35 vorm, oder 11,52 vorm. 

an Goslar.1,31 nachm, od. 4,03 nachm. 

Von Goslar ca. 1 V^stünd. Eisenbahnfahrt 


nach Clausthal-Zellerfeld u. Altenau. 
Von Goslar mit Wagen oder Schlitten 
13 km nach Hahnenklee-Bockswiese. 


Sauerland. 

Ab Berlin, Potsdamer Bahnhof.11,52 vorm. 

an Winterberg (Westfalen).10,55 abds. 


Sachsen. 

Ab Berlin, Görlitzer Bahnhof.10,35 vorm. 

an Oybin (über Görlitz-Zittau) . 5,29 nachm. 

ab Berlin, Anhalter Bahnhof. 8,00 vorm 

an Annaberg (über Dresden-Fiöha) . . . . 2,20 nachm, 

an Oberwiesenthal (über Drcsden-Fiöha) 4,22 nachm. 

an Kipsdorf (über Dresden) . 3,30 nachm. 

an Geising-Altcnberg (über Dresden) . 4,40 nachm. 

ab Berlin, Anhalter Bahnhof. 1,20 nachm. 

an Johanngeorgenstadt.10,19 abds. 


Die Wintersport platze im 

Bayerischen Hochland 

sind fast alle über München bequem zu erreichen. Die 
Tageszüge führen Speise-, die Abendzüge Schlafwagen. 
Die wichtigsten Verbindungen sind; 
ab Berlin, Anh. Bhf. 7,(X) vorm., an München 6,24 abds. 
ab Berlin, Anh. Bhf. 10,14 vorm., an München 9,05 abds. 
ab Berlin, Anh. Bhf. 8,28 abds., an München 7,33 vorm, 
ab Berlin, Anh. Bhf. 10,31 abds., an München 9,32 vorm. 

Von hier aus ist für gute Anschlüsse nach den Sport¬ 
plätzen bestens Sorge getragen. In etwa zwei- bis vier¬ 
stündiger Bahnfahrt werden die Bestimmungsorte er¬ 
reicht. Um einige Beispiele anzuführen, erfolgt bei 
Benützung des von Berlin um 8,28 abds. abgehenden 


D-Zuges die Ankunft in: 

Berchtesgaden.um 12,49 mitgs. 

Reichenhall.um 11,33 vorm. 

Wendelstein (Gipfel 1800 m). . . . um 10,25 vorm. 

Schliersee.um 11,14 vorm. 

Tegernsee.um 11,21 vorm. 

Garmisch-Partenkirchen ...... um 10,12 vorm. 

Oberstdorf (über Aug^sburg) .um 11,13 vorm. 


Nach dem schneereichen bayeris^en Wald, dessen 
Hauptsportplatz Eisenstein ist, gestaltet sich die beste 


Verbindung wie folgt: 

ab Berlin, Anhalter Bahnhof. 7,00 vorm. 

an Eisenstein. 8,47 abds. 


Die zahlreichen Sportplätze in der Fränkischen 
Schweiz, im Fichtelgebirge, im Frankenwald, in 
der Rhön, im Spessart usw. werden gleichfalls in 
einer Tages- oder Nachtfahrt erreicht. 

Badischer Schwarzwald. 

Ab Berlin, Anhalter Bahnh. (über Frankfurt) 7,39 vorm, 
an Triberg 9,20 abds., an Titisee 10,40 abds. 
oder: 

ab Berlin, Anhalter Bahnhof. 9,53 abds. 

iSdilafwagen bis Frankfurt) 

an Triberg 12,36 mttgs., an Titisee 2,47 nachm. 
Täglich einmal Postverbindung von Titi¬ 
see nach dem Feldberg: 

Ab Titisee . . 10,00 vorm., an Feldberg 12,30 mttgs. 

WürttembergiscJb. Schwarzwald. 


Ab Berlin, Anhalter Bahnhof.8,06 abds. 

(über Halle -Würzburg) 

an Wildbad.11,37 vorm. 

an Freudenstadt.10,21 vorm. 


Schwäbische Alb. 

Ab Berlin, Anhaltcr Bahnhof. 8,07 vorm. 

an Stuttgart. 8,26 abds. 

oder: 

ab Berlin, Anhalter Bahnhof.8,06 abds. 

an Stuttgart (Schlafwagen) . 8,08 vorm. 


Verschiedene Sportplätze, wie Urach, Honau-Lidi- 
tenstein, Weißenstein, sind ab Stuttgart in ein bis 
zwei Stunden zu erreichen. 

Württembergisdier Allgäu. 


Ab Berlin, Anhalter Bahnhof.10,31 abds. 

(über Nürnberg - Ulm) 

an Jsny. 2,19 nachm. 

an Großholzleute. 2,38 nachm. 

































































DEUTSCmANl 



Nr. 3 RotheDburg* O.T«: Der Hof des von Staudtscfaen Hnuses« Nach einem Original von H. Braun. 19 



























Mannheim 


V.. J^PfoTzheim 

r 

IHörnbe^j 

Scho nach ^^^Triberg 

pchönwoldZ^^^^CP^ia 

Vo/ptt/rM 

freibwsl nt h ei , 


Strog^u^^ 

OfFenburq 

ßen^enhdi 


Berlin 

'Halle ’/s. 
£iB«y 



Dresden 


Lcnxkirch 

Jbdtnaxx 

'Todtmoos 


^^,^[bd6iau 


/ ochbnatß^ Todtmoos 

— S^lasien 

Lörrach 


\yshxjLrj 

^München 
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Deutsche HeiiU'' und Gartenkultur. 


Das Kleinwohnhaus der Neuzeit. 

Von Prof. Dr. Erich Haenel und Baurat Prof. Hein¬ 
rich Tsdiarmann. Lexikonoktav. 287 Seiten Text 
n^it 308 Grundrissen, Abbildungen und Lageplähen 
sowie 16 farb.Tafeln. In Rohleinen geb. 7 Mark 50 Pf. 

Das Einzelwohnhaus der Neuzeit. 

Von Prof. Dr. Eridi Haenel und Baurat Prof. Hein¬ 
rich Tscharmann. Lexikonoktav. 1. Band: Mit 
218 Abbildungen und Grundrissen meist ausgeführter 
Bauten und 6 farbigen Tafeln. 16. bis 20. Tausend. 

In Rohleinen gebunden .7 Mark 50 Pf. 

2. Band: Mit 291 Abbildungen, Grundrissen und 16 
farbigen Tafeln. In Rohleinen geb. 7 Mark 50 Pf. 

Das Mietwohnhaus der Neuzeit. 

Von Prof. Dr. Erich Haenel und Baurat Prof. Hein¬ 
rich Tscharmann. Lexikonoktav. Mit 198 Abbildg., 
Grundrissen u. Lageplänen meist ausgeführter Bauten 
und 16 farbigen Tafeln, ln Rohleinen geb. 10 Mark. 

Die Wohnung der Neuzeit. 

Von Prof. Dr. Erich Haenel und Baurat Prof. Hein¬ 
rich Tscharmann. Lexikonoktav. Mit 228 Abbil¬ 
dungen und Grundrissen ausgeführter Arbeiten sowie 
16 farbigen Tafeln. In Rohleinen geb. 7 Mark 50 Pf. 

Gcuiengestaltung der Neuzeit. 

Von Kgl. Gartenbaudirektor Willy Lange unter Mit¬ 
wirkung von Kgl. Baurat Otto Stahn. 3., veränd. u. 


verm. Aufl. Mit 320 Abbild., 16 farbigen Tafeln und 
2 Plänen. Lexikonoklav. In Rohleinen geb. 12 Mark. 

Land' und Gartensicdelungen. 

Herausgegeb. von Willy Lange« Mit Verwertung der 
Erfolge des Preisausschreibens von Aug. Thyssen jr., 
Rüdersdorf-Berlin. Eingeleitet von Dr. H.Thiel,Wirkl. 
Geheimer Rat und Ministerialdirektor im Ministerium 
für Landwirtschaft, Domänen u. Forsten, Berlin. Buch¬ 
schmuck von Paul Engelhardt. Mit 213 in den Text 
gedruckten Abbildungen u. 16 Seiten farbiger Tafeln. 
Lexikonoktav. In Rohleinen gebunden .. .. 10 Mark. 

Winterhärte Blütenstauden und 
Sträucher der Neuzeit. Ein Handbuch 

für Gartenfreunde und Gärtner. Von Karl Foersier. 
Mit 147 schwarzen Abbild, und 78 bunten Bildern auf 
21 Tafeln. 2., vom Verfasser durchgeseh. Aufl. (7. bis 
9.Tausend.) Lexikonoktav. In Rohleinen geb. 10 Mark. 

Rosen und Sommerblumen. 

Mit einem Anhang über Gruppenpflanzen, Frühlings¬ 
blumen und Balkonpflanzen. Von Wilhelm Mütze, 
Staatl. dipl. Gartenmeister, Obergärtner an derKaiserl. 
Biolog. Anstalt für Land- u. Forstwirtschaft zu Dahlem. 
Mit 152 Abb.u. 8 farb.Tafeln. In Rohleinen geb. 10 Mark. 

Der Imker der Neuzeit. Handbuch der 

Bienenzucht. Von Otto Pauls. Mit 119 Abbild, und 
8 farbigen Tafeln. In Rohleinen geb. 7 Mark 50 Pf. 


Jede Budihandlung nimmt Bestellungen entgegen. Verlag J. J. Weber, Leipzig 33. 
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DEUTSCHLAND 




U nsere vorzüglich geleitete und vornehm ausgestattete Zeitschrift, von der im neuen Verlage 
jet)t vier Nummern erschienen sind, wird künftig noch einen erweiterten Inhalt aufweisen, 
indem sie die allgemeine deutsche Kulturarbeit stärker betonen und auch Beiträge wissen» 
schaftlicher und unterhaltender Art bringen wird. Sie erscheint von diesem Jahre an aller 
14 Tage Donnerstags, also jährlich 26 mal, statt wie bisher 16 mal. Bezugspreis vierteljährlich 
Mark 2.— (für Mitglieder des Bundes Deutscher Verkehrs»Vereine vierteljährlich Mark 1.50). 

D er Sinn für Heimatkunde und Heimatliebe hat eine kräftige Neubelebung und Vertiefung er» 
fahren; auch wird der Deutsche nach dem Kriege Erquickung und Erholung viel mehr in den 
Schönheiten des eigenen Vaterlandes und nicht wie bisher inso großem Umfange in modischen Bädern 
und Sommerfrischen des Auslandes suchen. Der Interessentenkreis für die Zeitschrift „Deutschland“ 
ist dadurch, wie durch die Erweiterung des Redaktionsprogrammes außerordentlich gestiegen. 

W ir bitten daher unsere Leser, im Interesse weitester Verbreitung unserer Zeitschrift in 
ihren Kreisen auf die „Deutschland“ hinzuweisen. Verkehrsverbände und -Vereine 
insbesondere werden ersucht, im gleichen Sinne nachdrücklichst bei ihren Mitgliedern für 
weitere Bezieher zu werben. Probenummern stehen jederzeit kostenlos zur Verfügung. 

W ir verweisen auf das der heutigen Nummer beiliegende Inhaltsverzeichnis zum Jahr¬ 
gang 1915 und gleichen Jahrgang zum Preise von Mk. 1.65 

zeigen an, daß die _ porto» und verpackungsfrei — durch den 

Bund Deutscher Verkehrs vereine, Leipzig, Thomasiusstraße 28 bezogen werden kann. 

Bestellungen sind baldigst aufzugeben. 

Verlag von J. J. Weber. Bund Deutscher Verkehrs-Vereü 
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Cleve: BÜdc auf die Sdiwanenburjf. 














An unsere Leser. 

Die vorliegende Nummer ist die letzte des laufenden Vierteljahres. Es ist also an der Zeit, 

das Abonnement zu erneuern. 

Diejenigen unserer Leser, die beim Buchhandel Oder bei uns direkt bestellt haben, 
erhalten die „Deutschland“ ohne besondere Bestellung bis auf Widerruf weiter. 

Die Postabonnenten bitten wir, das Abonnement entweder beim Briefträger oder dem 
zuständigen Postamte unter Einzahlung des Betrages für das nächste Vierteljahr SOfOrt ZU 
erneuern, falls das noch nicht geschehen ist, damit im Bezüge keine Unterbrechung eintritt. 

Verlas der Zeitschrift „Deutschland“ (3.3. Weber), Leipzig. 
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Deutsdie, 

reiset in Deutschland! 

Werbeschriften 

sind zu beziehen durch: 

Badischer Landesverband z. H. d. Fr.-V., Karlruhe | Verband mitteldeutscher Verkehrs-Vereine, Sitz Magde- 

(Baden), Rathaus . . i bürg, Domstraße 2 .. 

Pfälzischer Verkehrs-Verband, Ludwigshafen (Rhein) | Harzer Verkehrs-Verband, Wernigerode, Städtisches 

Kaiser-Wilhelm-Straße 31 .1 Verkehrsamt ... 

Haupt-Verkehrs-Ausschuß des Pfälzer Wald-Vereins, | Schlesischer Verkehrs-Verband, Breslau, Gartenstr. 91 

Kaiserslautern.^ Thüringer Verkehrs-Verband, Gotha, Brühl 21 . 

Verein zur Förderung des Fremdenverkehrs in München | Verband Deutscher Ostseebäder, Berlin NW. 7, Unter 

und im bayerischen Hochland, München, Arnulf- | den Linden 76a . 

Straße, Hauptbahnhof .. .. .. i Rügenscher Ostseebäder-Verbeind, Binz. 

Nordbayerisch.Verkehrs-Verein, Nürnberg, Hauptbahnhof | Verkehrs-Verband für Pommern u. die Insel Rügen, Stettin 
Fremdenverkehrs-Verband, Württemberg-Hohenzollern, | Mecklenburgischer Verkehrs-Verband, Rostock, Neuer 

Stuttgart, Schloßstraße 10. 1 Markt 19 . . 

Rheinischer Verkehrs-Verein, Zentralbureau, Coblenz | Verkehrs-Verband für Westpreußen, Danzig . 

Westfälischer Verkehrs-Verband, Dortmund, Markt 12 Verband der Kurorte und Sommerfrischen der Graf- 

Verkehrs-Verband für Hessen u.Waldeck, Cassel, Rathaus Schaft Glatz in Glatz . 

Verband Hessisch.Verkehrs-Vereine, Auerbach (Hessen) Zentralstelle für den Fremdenverkehr Groß-Berlins, 

Verband niedersächsischer Verkehrs-Vereine, Sitz Han- Berlin W. 8, Behrenstraße 50/52 . 

nover, Schillerstraße 29 . Internationales öffentliches Verkehrsbüro, Berlin W. 8 

Sächsischer Verkehrs-Verband, Leipzig, Johannisplatz 1 ^ Unter den Linden 14 ... 

Bund "Deutsdier Verkehrs-Vereine 

= 
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DRESDEN Hotel BeHcvuc 

Weltbekanntes, vornehmes Haus in unvergleichlich herrlicher Lage mit Garten 
und Terrassen an der Elbe gelegen. Gegenüber dem Königl. Schlofe und Opernhaus. 


Umgebaut und mit zeitgemäben Neuerungen versehen. — R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter, 
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Gesunde La^e. Waldreiche Umgebung. Billige Wohnungen. 
Günstige Steuerverhältnisse. Bewährte Bildun^sanstalten. 
Berühmte Kunstsammlungen. Bibliotheken. K^l. Hoftheater. 
Nähere Auskünfte durch: Städt. Verkehrsamt. 


Radioaktive Schwefelbäder, 


r|KW 


Schlammbädery Solbäder, 

I Schwefel- und Sol-Inhalationen, | 
I russ.-röm. u. eiektr. Bäder, | 
Zandersaal. 


r.Mai—30.Sept. 


Bewährt bei; 

Rheumatismus,Gicht,I_ 

Ischias, Hautkrankheiten, Skrofeln,! 

Folgen der Kriegsverletzungen usw.f 
Kurkapelle, Militärkonzerte, Theater and andere Vergnügungen, 
Druckschriften frei durch die Königl. Bade-Verwaltung. 


' bei Hannover 


Bad 


Jllustr. Führer, Wohnungs- 
buch mit allen Preisen so¬ 
wie Stadtplan frei durch 
Herzogliches Bade-Kom¬ 
missariat. Kurzeitv.1. Mai j 
bis 15. Oktober. — Kriegs¬ 
teilnehmer Vergünstigung. 


Gebirgsluftkurort und Solbad 

mit Kochsalztrinkquelle „Krodo“ 

heilt kranke Nerven u. Stoffwechselkrankheiten 


Harzburg 



Curt Bentzin 

Fabrik photogr. Apparate 

Görlitz 

empfiehlt 

Moderne Hand- u. Stativ- 

Cameras, 

Universal-, Reflex-, 
Salon- u. Reise-Apparate 

mit und ohne Optik 

in la Ausführung. 

Interessenten für Universal- 
und Hand • Cameras steht 

Liste 

und Reflektanten auf Stativ-, 
Salon- und Reise - Cameras 
Liste „Sr 

kostenlos zur Verfügung. 


DRESDEN Hotel BeUevue 

Weltbekanntes, vornehmes Haus in unvergleichlich herrlicher Lage mit Garten 
und Terrassen an der Elbe gelegen. Gegenüber dem Königl. Schloh und Opernhaus. 

Umgebaut und mit zeitgemäben Neuerungen versehen. — R. Ronncfeld, Vorstand und Leiter. 
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BENZ 






^ AUTOMOBILE!»!S FLUGMOTOREN 

DEUTSCHE QUAiltÄTSARDI 

• ' . BENZtCitaazaMANNHEIRa'SI ^ 



Gesunde La^e. Waldreiche Um^ebun^. Billige Wohnungen. 
Günstige Steuer Verhältnisse. Bewährte Bildun^sanstalten. 
Berühmte Kunstsammlungen. Bibliotheken. K^l. HoÜheater. 
Nähere Auskünfte durch: Stüdt. Verkehrsamt. 
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DRESDEN Hotel Bellevue 

Weltbekanntes, vornehmes Haus in unvergleichlich herrlicher Lage mit Garten 
und Terrassen an der Elbe gelegen. Gegenüber dem Königl. Schlob und Opernhaus. 


Umgebaut und mit zeitgemäben Neuerungen versehen. — R. Ronncfeld, Vorstand und Leiter. 
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Vielfach an uns gerichteten Wünschen und Anfragen 
Rechnung tragend, haben wir uns entschlossen, eine „Reise- 
Auskunftsstelle“ einzurichten. Wir stellen dieselbe unsern 
Abonnenten und Freunden mit dem Wunsche zur Ver¬ 
fügung, daß sie einen recht ausgiebigen Gebrauch davon 
machen mögen. 

Alle für diese bestimmten Anfragen sind an die Schrifl- 
leitung der „Deutschland“ zu richten und mit dem Ver¬ 
merk „Für die Reise-Auskunftsstelle“ zu versehen. Den 
Anfragen ist ein freigemachter Briefumschlag zur Antwort 
beizufügen. Diese erfolgt im allgemeinen brieflich, jedoch 
sollen Antworten von allgemeinem Interesse, soweit es der 
Raum gestattet, auch in der nächsten Nummer der „Deutsch¬ 
land“ unter „Reise-Auskunftsstelle“ zum Abdruck gelangen. 

Einige Antworten auf bisher eingegangene Anfragen 
lassen wir hierunter folgen: 

A. H., Magdeburg. Für einen kurzen Ausflug würden 
wir Ihnen den Besuch von Teplitz, Karlsbad und Marienbad 
nicht empfehlen, da sich für nur kurze Zeit die Umstande 
und Unkosten, die mit der Beschaffung des erforderlichen 
Passes und Visums verbunden sind, nicht lohnen. Dagegen 
eignet sich der von Ihnen auch in Aussicht genommene Be¬ 
such der Sächsischen Schweiz sehr gut für eine zwei¬ 
tägige Tour. Wir empfehlen Ihnen folgende Einteilung: 

Ab Magdeburg Hbf. 4 25 nm. oder E-Z. 906abds. 
an Leipzig Hbf. 623abds. „ 1123 

ab Leipzig Hbf. 6^7 „ „ D-Z. 1158 


an Dresden Hbf. 8^0 abds. oder 1^3 nachts (Übernachtg.J 
ab Dresden Hbf. 6^0 früh nach Pötzscha-Wehlen. Über-" 
setzen. Wanderung: Wehlcner-, Uttewalder- und Zscherrc-- 
grund, Bastei, Schwedenlöcher, Amselgrund, Rathen, Walters- ' 
dorfer Mühle, Brand, Schandau (Übernachtung). Ostraue 
Scheibe, Schrammsteinbaude, Schrammsteine, KJ.Winterbcrg, 
Kuhstall, Lichtenhainer Wasserfall. Zu Fuß oder mit Straßen¬ 
bahn nach Schandau. Übersetzen. 


Ab Schandau D-Zui? 6^5 abends 

an 

Dresden Hbf. 

653 „ 

ab 

Dresden Hbf. 

7^0 

an 

Leipzig Hbf. 

905 

ab 

Leipzig Hbf. 

1005 ;; 


an Magdeburg Hbf. 1223 nachts. 

H.M., Frankfurt a.M. Zu einer Reise nach der Schweiz 
müssen Sie einen Paß haben. Auch während des Sommers 
ist nicht anzunehmen, daß die Züge nach Basel und darüber J 
hinaus durchgeführt werden. Sie müßten daher, wenn Sie 
die Strecke Weil—Leopoldshöhe—Basel nicht zu Fuß oder 
mit Wagen zurücklegen wollen, über die Schwarzwaldbahn 
und Schaffhausen nach Luzern fahren. Da cs Ihnen aber in 
der Hauptsache darauf anzukommen scheint, in einem ab¬ 
gelegenen Höhen-Gcbirgsort Ihren Urlaub zu verleben, so 
würde außer der Schweiz das bayerische Hochgebirg’c 
für Sie in Frage kommen. Wir werden Anfang Juni auf 
Ihre Anfrage zurückkommen; einen kurzen Führer durdi 
Oberbayern haben wir Ihnen bereits zugehen lassen. 


ooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooo 
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An die Verkehrsverbände und "Vereine. 1 

O O 


Bei der beginnenden Reise- und Wanderzeit machen wir unsere Mitglieder nochmals 
nachdrücklich aufmerksam auf unsere nach Inhalt wie Ausstattung als hervorragend 

anerkannte Bundeszeitschrift 

„DEUTSCHLAND" 

die sich infolge ihrer Vorzüge und des regelmähigen 14 tägigen Erscheinens steigen¬ 
der Beachtung in den Kreisen unserer Mitglieder erfreut. Wir bitten unsere Leser, 
sowie Verkehrsverbände und Vereine zur weitesten Verbreitung unserer Zeitschrift 
in ihren Kreisen bei jeder sich bietenden Gelegenheit beizutragen und im Bedarfs¬ 
fälle Probenummem und Bestellkarten vom Verlage J. J. Weber in Leipzig 
zu verlangen. - Der vierteljährliche Bezugspreis beträgt 2 Mark, für Mitglieder des 
Bundes Deutscher Verkehrs-Vereine Mark 1.50. Bestellungen nehmen alle Buch¬ 
handlungen, Postanstalten und der Verlag selbst entgegen. 

Bund Deutscher Verkehrs "Vereine. 


ooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooooocooooooooo 


DRESDEN Hotel Bellcvuc 

Weltbekanntes, vornehmes Haus in unvergleichlich herrlicher Lage mit Garten 
und Terrassen an der Elbe gelegen. Gegenüber dem Königl. Schlob und Opernhaus. 

Umgebaut und mit zeitgemäßen Neuerungen versehen. — R. Ronncfcld, Vorstand und Leiter. 
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Bemerkung: Die den Siädiennmen öe/geseizien Z//^rn bezeichnen die 
kürzeste führidnuen^on und nech Dresden in Stunden, 
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DRESDEN Hotel BcUcvuc 

Weltbekanntes, vornehmes Haus in unvergleichlich herrlicher Lage mit Garten 
und Terrassen an der Elbe gelegen. Gegenüber dem Königl. Schlob und Opernhaus. 

Umgebaut und mit zeitgemäben Neuerungen versehen. — R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
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DUITSCHIANI 



Nr. 11 


An Rügens Küste: Stubbenkammer bei Saßnitz. 





Reiseverbindun^en nadi dem Orient. 

Balkanzug. 


a) Von Berlin Stadtbahn über Oderberg. 


Wichtigste Stationen: 

an 

ab 


Berlin, Friedrichstraße 


820 

Mittwoch 

und 

Breslau, Hauptbahnhof 

1248 

1256 

Sonnabend 

Budapest, Westbahnhof 

1130 

1155 


Belgrad. 

645 

710 

Donnerstag 

Nisch. 

130 

257 

und 

Sonntag 

Sofia. 

805 

830 

Freitag 

Adrianopel . 

606 

616 

und 

Montag 

Konstantinopel. 

422 



Von Berlin 


Fahrtdauer 

Stunden 


Fahrpreis 

Mark 



Von Breslau 


Fahrtdauer 

Stunden 


Fahrpreis 

Mark 



b) Von Berlin Anhalter Bahnhof über Dresden —Wien. 


Wichtigste Stationen: 


L I Berlin, Anhalter Bahnhof 
Mittwoch I p. , 

1 I Dresden . 

Q , 1 I Wien, Nordbahnhof .. .. 

Sonnabend [ Budapest, Westbahnhof .. 

Donnerstag f Belgrad. 

und < Nisch . 

Montag I Sofia. 

Freitag und 1 Adrianopel . 

Montag \ Konstantinopel . 


Von Dresden 


Fahrpreis 

Mark 



c) Von Strasburg (Elsa^) über München—Salzburg. 


Straßburg (Elsaß) Hauptbahnhof 

Karlsruhe. 

Mittwoch und Stuttgart . 

Sonnabend München . 

Wien Nordbahnhof. 

Budapest Westbahnhof . 

Donnerstag u. j " ";; ;;;;;;;;;;;; ;; 

Sonntag | . 


Donnerstag u. 
Sonntag 


Freitag und ( Adrianopel .. . 
Montag \ Konstantinopel. 




Karlsruhe . 

Stuttgart . 

München. 

Wien Nordbahnhof .. .. 
Budapest Westbahnhof 

Belgrad. 

Nisch. 

Sofia. 

Adrianopel . 

Konstantinopel. 



Straßburg (Elsaß) 


1 8.40 

3 17.10 

7 36 .- 

17 81.10 

22 112.60 

29 143.30 

36 179.10 

43 205 .- 

53 256.60 

63 305 .- 


München 


Fahrpreis 
I Kl. I II KI. 
Mark Mark 


46.80 
78.60 
109.30 69.40 
145.10 93.30 
171 .- 110.60 


Die Nachtzeiten zwischen 6 Uhr abends und 5^^ früh sind durch Unterstreichung der Minutenzahlen gekennzeichnet. 
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Reise - Auskunftsstelle. 


C. B., Berlin. Zu einer Reise in besetztes Gebiet müssen 
Sie einen Passierschein haben. Wenn Sie Reichsdeutscher 
sind, so erhalten Sie denselben beim Stellvertretenden Ober¬ 
kommando des Gardekorps, Hinter dem Gießhause 1; sind 
Sie dagegen Ausländer, dann wird derselbe von der Kom¬ 
mandantur, Platz am Zeughause, ausgestellt. 

M. K., Posen. Der kürzeste Weg nach Bad Nauheim 
ist über Kottbus-Halle-Kassel. Wenn Sie diesen benutzen 
wollen, so müssen Sie bereits 4^0 früh aus Posen fahren. Sie 
treffen dann 9^3 in Kottbus ein und erreichen hier den D-Zug, 
der Kottbus 950 verläßt und direkt bis Kassel durchgeht, 
wo Sie 509 nachmittags eintreffen und um 700 weiter fahren 
können, um 1001 abends in Bad Nauheim einzutreffen. Der 
Fahrpreis beträgt in 111. Klasse 24,30 Mark. Wenn Sie jedoch 
erst später aus Posen fahren können, so würden wir Ihnen 
raten, nach folgendem Fahrplan zu reisen: 

Ab Posen 101^ vormittags 

an Berlin Friedrichstraße 251 nachmittags 

ab Berlin Anh. Bhf. 328 nachmittags 

an Frankfurt a. M. 1132 abends 

ab Frankfurt a. M. 1142 abends 

an Bad Nauheim 1258 nachts 

ln diesem Falle tun Sie vielleicht besser, in Frankfurt a. M. 
zu übernachten und am anderen Morgen mit dem Eilzuge 
8 53 nach Nauheim zu fahren, der 936 dort eintrifft. Aller¬ 
dings wird bei Benutzung dieses Reiseweges der Fahrpreis 
um etwa 3 Mark teurer. 

R. B. in Duisburg. Laut Verfügung des stellv. General¬ 
kommandos des 9. Armeekorps ist der Badebetrieb auf der 


Nordseeinsel Föhr freigegeben worden. Das Badeleben hat 
bereits eingesetzt, das neue Städt. Kurhaus in Wyk a. Föhr 
wurde eröffnet. Für die Zureise nach Wyk und zur 
Insel Föhr ist, wie für den Verkehr mit allen Nord- und 
Ostseebädern, ein besonderer Ausweis erforderlich. 
Dieser muß enthalten das ReisezielWyka. Föhr, Photo¬ 
graphie und Unterschrift, und wird ausgestellt von der Polizei¬ 
behörde des Wohn- oder Aufenthaltsortes. Der Reisepaß 
für das Deutsche Reich genügt also nicht, weil das Reise¬ 
ziel Wyk a. Föhr in demselben nicht genannt ist. Kinder 
unter 10 Jahren bedürfen keines Ausweises. Nähere Auskunft 
erteilt die Badeverwaltung des Nordseebades Wyk a. Föhr. 

H. P., Görlitz. Der schnellste Weg nach Volocz führt 
über Breslau-Oderberg-Budapest. 

Ab Görlitz 658 abends 
an Budapest 940 vormittags 
ab Budapest 200 nachmittags 
an Volocz 128 nachts. 

Auf allen anderen Wegen gebrauchen Sie wesentlich mehr 
Zeit und Sie kommen ebenfalls in der Nacht an. Dringend 
notwendig für die Reise ist, daß Sie sich rechtzeitig mit den 
erforderlichen Papieren versehen, insbesondere müssen Sie 
einen Reisepaß mit Photographie haben, der das Visum des 
österreichisch-ungarischen Konsuls tragen muß. Ihr Auf¬ 
enthalt in Österreich-Ungarn muß mindestens 8 Tage dauern 
und eine persönliche An- und Abmeldung bei der Polizei 
ist unbedingt erforderlich. Alle weiteren genauen Anwei¬ 
sungen erhalten Sie gelegentlich der Ausstellung des Paß- i 
Visums auf dem Konsulat. 


Deutsche, reiset in Deutschland! 


Werbeschriften 

sind zu beziehen durdi: 


Badischer Landesverband z. H. d. Fr.-V., Karlruhe | 

(Baden), Rathaus .1 

Pfälzischer Verkehrs-Verband, Ludwigshafen (Rhein) | 

Kaiser-Wilhelm-Straße 31 .| 

Haupt-Verkehrs-Ausschuß des Pfälzer Wald-Vereins, | 

Kaiserslautern.1 

Verein zur Förderung des Fremdenverkehrs in München | 
und im bayerischen Hochland, München, Arnulf- | 

Straße, Hauptbahnhof . I 

Nordbayerisch.Verkehrs-Verein,Nürnberg, Hauptbahnhof | 
Fremdenverkehrs-Verband, Württemberg-Hohenzollern, | 

Stuttgart, Schloßstraße 10. i 

Rheinischer Verkehrs-Verein, Zentralbureau, Coblenz t 
Westfälischer Verkehrs-Verband, Dortmund, Markt 12 j 
Verkehrs-Verband für Hessen u.Waldeck, Cassel, Rathaus | 
Verband Hessisch.Verkehrs-Vereine, Auerbach (Hessen) | 
Verband niedersächsischer Verkehrs-Vereine, Sitz Han- ; 

nover, Schillerstraße 29 .| 

Sächsischer Verkehrs-Verband, Leipzig, Johannisplatz 1 ‘ ^ 


Verband mitteldeutscher Verkehrs-Vereine, Sitz Magde¬ 
burg, Domstraße 2 . 

Harzer Verkehrs-Verband, Wernigerode, Städtisches 

Verkehrsamt . 

Schlesischer Verkehrs-Verband, Breslau, Gartenstr. 91 

Thüringer Verkehrs-Verband, Gotha, Brühl 21 . 

Verband Deutscher Ostseebäder, Berlin NW. 7, Unter 

den Linden 76a . 

Rügenscher Ostseebäder-Verband, Binz. 

Verkehrs-Verband für Pommern u. die Insel Rügen, Stettin 
Mecklenburgischer Verkehrs-Verband, Rostock, Neuer 

Markt 19 . 

Verkehrs-Verband für Westpreußen, Danzig . 

Verband der Kurorte und Sommerfrischen der Graf¬ 
schaft Glatz in Glatz . 

Zentralstelle für den Fremdenverkehr Groß - Berlins, 

Berlin W. 8, Behrenstraße 50 52 . 

Internationales öffentliches Verkehrsbüro, Berlin W. 8 
Unter den Linden 14. .. .. 


Bund Deutscher Verkehrs-Vereine 


DRESDEN Hotel BcUcvuc 

Weltbekanntes, vornehmes Haus in unvergleichlich herrlicher Lage mit Garten 
und Terrassen an der Elbe gelegen. Gegenüber dem Königl. Schlob und Opernhaus. 

Umgebaut und mit zeitgemäßen Neuerungen versehen. — R. Ronnefcld, Vorstand und Leiter. 

































DEUTSCHIANI 










^^eheverbindunaea nach undvoaclen@stseebädmi 

l&i A l / 


1 « 


>cr ^ : 

Ml 

rtii 




ö5>€/Myt/9, 


5 .' 


<> 





1 ? 

1 


•—^ 



1 






1 




> 


- N 

%4il^jtf€$4/d%^jdi^ ßÜÄßUtt/9)Ü^ 
i4/Hcl vja/ySf^A^tSi/yx/ Sxua^/Ao/^^oav^ 















DEUTSCHLAND 


IkT.. -tA 


r* _i_ 


T^T-1__ 


-t A-t 









Reiseverbindun^en von dem Orient. 

Balkanzu^. 


Verkehrs¬ 

tage 

Wichtigste Stationen 

Dienstag 

und 

Sonnabend 

Mittwoch 

und 

Sonntag 

Donnerstag ( 
und < 

Montag ( 

Konstantinopel. 

Adrianopel . 

Sofia. 

Nisch. 

Belgrad. 

Budapest, Westbahnhof .. 
Breslau, Hauptbahnhof .. 
Berlin, Friedrichstraße.. 


a) Nadi Berlin Stadtbahn über Oderberg. 


Nach Berlin 




Nach Breslau 



b) Nach Berlin Anhalter Bahnhof über Wien —Dresden. 


Nach Dresden 


Verkehrs¬ 

tage 


Dienstag 

und 

Sonnabend 
Mittwoch j 
und ! 
Sonntag | 

Donnerstag | 
und j 
Montag I 


Wichtigste Stationen 


Konstantinopel 



Adrianopel . 

Sofia. 

Nisch. 

Belgrad. 

Budapest, Westbahnhof .. 

Wien, Nordbahnhof. 

Dresden . 

Berlin, Anhalter Bahnhof | 1020 


146.10 

111.80 

94.50 

70.60 

48.40 

33.40 


Verkehrstage 


Dienstag und 
Sonnabend 

Mittwoch und 
Sonntag 

Donnerstag und 
Montag 


c) Nach Strasburg (£lsa$) über Salzburg- 




■München. 



Karlsruhe . 1 

Stuttgart . 3 

München . 7 

Wien, Nordbahnhof. 17 

Budapest, Westbahnhof .. .. 22 

Belgrad. 29 

Nisch. 36 

Sofia. 42 

Adrianopel. 52 

Konstantin Opel. 62 


Bei den Fahrzeiten von 6 Uhr abends bis 552 früh ist die Minutenzahl unterstrichen. 
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Rhein-Main-Donau 


U nter diesem Titel erscheint die Nr. 16 der illustr. Zeitschrift »Deutschland« 
als Sondernummer, die der Verlag in Gemeinschaft mit der »Deutsch- 
Österreichisch-Ungarischen Verkehrsvereinigung« herausgibt. Sie behandelt 
in Wort und Bild die von den drei Strömen durchzogenen Landgebiete, 
schildert Land und Leute, deren Wesen und Eigenart und soll auch zu 
ihrem Teile das Sichkennenlernen der einzelnen Völker und das weitere Be¬ 
kanntwerden von deren Gebiete als ideale Reiseländer fördern helfen. Wie 
das nachstehende Redaktionsprogramm ausweist, ist der Inhalt der Nummer 
von außerordentlicher Reichhaltigkeit, die durch die glänzende drucktech¬ 
nische Ausführung sich auch äußerlich in der vorteilhaftesten Weise darbietet. 

Aus dem Redaktionsprogramm: 

Aufsätze: 


Die neue Rhein-Main-Donau-Wasserstraße. Von 
Geheimrat Dr. v. Schuh. 

Die Rhein-Main-Donau-Straße. Von Kgl.Wirkl. 
Rat H. Osel. 

Der Niederrhein. Von A. Rehbein. Mit Abbild. 
Der Mittelrhein von Mannheim bis Köln. Von 
L. Niessen-Deiters. Mit Abbildungen. 
Vom Rhein und Neckar zur Donau. Von Dr. 

Arthur Blaustein. Mit Abbildungen. 

Der Wasserweg Rhein-Main-Donau nach der 
geographisch-technischen Seite betrachtet. 
Von Oeheimrat Prof. Dr. Siegmund Günther. 
Frühlingsfahrt ins Maintal. Von Fritz Buhl. 
Mit Abbildungen. 

München und das bayrische Hochland im Bann¬ 
kreise der Donau. Von Maximilian Krauß. 
Mit Abbildungen. 

Die Donau als Wirtschaftsstraße. Historisch-po¬ 
litisch betrachtet von Prof. Dr. H. Zimmerer. 


DieobereDonau.VonAtzvom Rhyn. Mit Abbild. 
Die Donau in Bayern. Von Redakteur K. 

Schwaiger. Mit Abbildungen. 
Reisemöglichkeiten i. Gebiet Rhein-Main-Donau. 

Von Dr. med. Erwin Jaeger. Mit Abbildung. 
Die wirtschaftliche Bedeutung der Donau für 
Österreich. Von Prof. Dr. Rud. Kobatsch. 
Mit Abbildungen. 

Die wirtschaftliche Bedeutung der ungarischen 
Donau. Mit Abbildungen. 


Die österreichische Donau. Von Rud. Holzer. 
Mit Abbildungen. 

Wien als Stadt des Fremdenverkehrs und Han¬ 
delsmittelpunkt. Mit Abbildungen. 

Ungarn vom landschaftlichen Gesichtspunkt. 
Mit Abbildungen. 

Volkskundliches aus Ungarn. Mit Abbildungen. 


Ganzseitige Bilder: 


DasLudwig-Donau-Main-Kanal-Denkmal bei Er¬ 
langen. (Titelbild in Duplex-Autotypie.) 

König Ludwig III. von Bayern, der Protektor 
des Kanalvereins. 

Stromleben und Großindustrie am Nieder¬ 
rhein. (Bunte Doppelseite.) 

Die Marxburg bei Braubach am Rhein. 

Siebengebirge von Rolandseck aus. (Duplex.) 

Veitshöchheim: KgL Hofgarten. (Duplex.) 

Würzburg: Haupttreppe im Kgl. Residenz¬ 
schloß. (Duplex.) 

Würzburg: Alte Mainbrücke u.Feste Marienberg. 

Nürnberg. (Bunt.) 


Karte der großen Wasserstraße „Rhein-Main- 
Donau**. (Doppelseite). 

Passau von der Innseite. (Bunt.) 

Die Rosenburg im Kamptal. (Bunt.) 

Der Csorbaer See. (Bunt.) 

Königsallee in Düsseldorf. (Bunt.) 

Köln. (Bunt.) 

Das deutsche Eck in Koblenz. (Bunt.) 

Mainz. (Bunte Doppelseite.) 

Bamberg. (Bunt.) 

Preßburg. (Duplex). 

Umzug der Hochzeitsgäste in einem ungarischen 
Dorf. (Duplex.) 


Ferner eine sehr große Anzahl von Streubildern im Text. 

Preis der etwa 230 Seiten starken Sondernummer 1 Mark, 
Bestellungen nehmen alle Buchhandlungen entgegen, falls keine am Orte, auch der 

Verlag der Zeitschrift »Deutschland« (J.J. Weber) in Leipzig 33. 











































DEUTSdUANE 


Herausgegeben vom Bund Deutscher Verkehrs vereine e. V. unter Mitwirkung der 
Deutsch-Österreich-Ungarischen Verkehrsvereinigung. 

Verlag von J. J. Weber (Illustrirte Zeitung), Leipzig, Berlin, Wien, Budapest. 


Preis dieser Sondernummer 1 Mark. 











Deutsch ' Österreichisch « Ungarische 
Verkehrsver einigung. 

(Ein Geleitwort zur „Rhein-Main-Donau-Nummer^‘ von Josef Schumacher.) 


D rei Wappen zieren das vorliegende Sonderheft, im Hintergrund das schlängelnde 
Band der Wasserstraße; sie versinnbildlichen die im tobenden'^Kampf des Welt¬ 
krieges begründete „Deutsch-Österreichisch -Ungarische Verkehrsvereini- 
gung“, die als erstes, äußerlich wahrnehmbares Zeichen gemeinsamer Arbeit dieses 
Werbeheft herausgibt. Mächtigen Widerhall hat die Forderung nach einer starken 
wirtschaftlichen Annäherung der verbündeten Länder gefunden, deren Söhne auf blutiger 
Wahlstatt Schulter an Schulter stehen. Der beste Förderer dieser Annäherung darf in 
dem gegenseitigen Sichkennenlernen zu erblicken sein, dem die neue Vereinigung 
zustrebt, dem auch die ,,Rhein-Main-Donau-Nummer*‘ gewidmet ist. 

ln erster Linie den gewaltigen Gedanken des Kanalbauplanes behandelnd, den 
besonders Bayerns König mit Nachdruck vertritt, führen Wort und Bild durch die von 
den drei Strömen durchzogenen Länder, schildern Land und Leute, ihr Wesen und 
ihre Eigenart. Erschien es als ein reichlich kühnes Unterfangen, unter dem düsteren 
Gewölk des Weltbrandes'jetzt schon das gemeinsame, verkehrsfördernde Werk zu 
beginnen, wirtschaftliche Annäherung in einer Zeit zu betreiben, wo Millionen Männer 
mit unseren Feinden ringen und die Völker hinter der Front die heimatliche Scholle 
verteidigen, so übertrifft die Durchführung des Unternehmens alle Erwartungen. 
Unter den schwierigsten Verhältnissen, in einem Umfang von mehr als 200 Seiten 
hergestellt, mit den neuesten buchgewerblichen Druckerzeugnissen geschmückt, bildet 
das Sonderheft neben den gewaltigen Aufgaben unserer ernsten Zeit einen zwar 
bescheidenen, aber doch charakteristischen Beitrag für die ungeschwächte wirtschaft¬ 
liche Kraft und den nimmer ruhenden Organisationsgedanken der Verbündeten, deren 
Städte und Verkehrskörperschaften auch im Kriege Geld und Arbeit für kulturelle 
und wirtschaftliche Aufgaben aufzuwenden in der Lage sind. 

Als ein Auftakt des nach dem Kriege mehr als bisher zu betätigenden Stich¬ 
wortes: „Reise in der Heimat und in den Ländern der Verbündeten!“ soll diese 
Nummer gelten. Dem stärkeren Bekanntwerden der Gebiete will die „Rhein-Main- 
Donau-Nummer“ dienen, die als das Naumannsche „Mitteleuropa“ ein großes zu¬ 
sammengeschlossenes, ideales Reiseland für die verbündeten Völker und ihre Freunde 
bilden sollen, ln diesem Sinne möge das Heft bewertet werden und freundliche 
Aufnahme finden, möge die erste gemeinsame Arbeit der deutschen, österreichischen 
und ungarischen Verkehrs-Verbände sich als ein günstiges, erfolgverheißendes Zeichen 
dieser Bestrebungen erweisen! 


Inhaltsverzeichnis der Sondernummer „Rhein-Main-Donau“. 

Die obere Donau. Von Atz vom Rhyn, m. Abb. S.50u.51. 
Die Donau in Bayern. Von K. Schwaiger, mit Ab¬ 
bildungen. S. 52—57. 

Reisemöglichkeiten im Gebiet Rhein-Main-Donau. Von 
Dr. med. Erwin Jaeger, mit Abbildung. S. 58u.59. 
Die wirtschaftliche Bedeutung der Donau für Österreich. 

Von Prof. Dr. Rud. Kobatsch, mit Abb. S. 64. 

Die wirtschaftliche Bedeutung der ungarischen Donau, 
mit Abbildungen. S. 65—68. 


Die österreichische Donau. Von Rud. Holzer, mit Ab¬ 
bildungen. S. 69—72. 

Wien als Stadt des Fremdenverkehrs und Handels¬ 
mittelpunkt, mit Abbildungen. S. 73—76, 

Ungarn vom landschaftlichen Gesichtspunkt, mit Ab¬ 
bildungen. S. 77—80. 

Volkskundliches aus Ungarn, mit Abbildung. S. 81—84. 
Dazu 12 farbige Bilder, 4 Duplexbilder, 4 Tiefdruck-Kunstbeilagen und zahlreiche Abbildungen im Text. 
Fortsetzung des Inhaltsverzeichnisses Seite 2 und 3. 


Die neue Rhein-Main-Donau-Wasserstraße. Von Geheim¬ 
rat Dr. V. Schuh. S. 16. 

Die Rhein-Main-Donau-StraBe. Vom Kgl. Wirkl. Rat 
H. Osel. S. 18. 

Der Niederrhein. Von Arthur Rehbein, mit Abb. S. 20-23. 

Der Rhein von Mannheim bis Köln. Von L. Niessen- 
Deiters, mit Abbildungen. S. 24 — 31. 

Vom Rhein und Neckar zur Donau. Von Dr. Arthur 
Blaustein, mit Abbildungen. S. 32 u. 33. 

Der Wasserweg Rhein-Main-Donau. Eine geographisch¬ 
technische Betrachtung. Von Geheimrat Prof. Dr. 
Siegmund Günther. S. 34 u. 35. 

Frühlingsfahrt ins Maintal. Von Fritz Buhl,m. Abb. S. 36-44. 

München und das bayrische Hochland im Bannkreise der 
Donau. Von Maxim. Krauß, mit Abbildung. S. 45. 

Die Donau als Wirtschaftsstraße. Historisch - politisch 
betrachtet von Prof. Dr. Heinr. Zimmerer. S. 46—48. 
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l uoverUunoen imchen Bremen-Hamburo sowie Sfrofsbur o- 
Karlsruhe-SfuU-Mü/ichen-Wien und den Balkonländern. 

ßSSfd. 

Bremen 

56 Std. 

Hannover 6nft^ T\. 

Magdeburg SoW^^^usJMpz/f'ßi^d. 

Halle S95td. ^®J)resden'^''®ß''^^^‘^^ 

Tetschen \ > Kandrun 

\ kOderberg 

Jghi^ I 

Karlsruhe 61 Std ^a/A 

yr'-'''i^,.^lu^ortS9Sld. ßr—^Galanfo 
¥ ^^^Hapesl hiSfd. 

SIraßburg 62 Sfd- Syburg 


Ji<W. Belgrad 


SöViSid N/scfH 


BuHarest 


.Sofia 20Std 


^Pt^p^pe! ISStd. 


1 iOStd- fidrianope! 

Die Stundenangaben bezeichnen die kürzesten >L 

Fahrzeiten von und nach JAnstantinopeJ unter naeit Saloniki 

Benutzung des Bolkanzuges 


tfonslannnopel 


00000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000000 

KRONACH 

An der Hauptbahn Berlin - Leipzig - Probstzella - Lichtenfels - München. 

Malerisch altertümliches Städtchen (6000 Einwohner) in Oberfranken. 

Über der Bergstadt die wohlerhaltene Feste Rosenberg, eine der inter¬ 
essantesten Burg-, Schloß- und Festungsanlagen Deutschlands, mit Wirt¬ 
schaft, Wohnungen u. Parkanlagen. — Sommerfrische u. Ruhewohnsitz. 

Gasthofe: „Sonne^S 9,Goldener Wagen^S 9,Anker^*, tfFrankenwald^*, 

,9Scharfes Eck^S 99KaiserhoP^ « Auskunft erteilt der Magistrat. 

Dreifaches Tor zum Frankenwald. 
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3et(^ne< 6ie fünffe ^ried^an(ei^e! 


Sn'cg i'jT in ein cntfd)ei5en5c^ 0tü5ium getreten, ©ie ätnfTrengungen 5er 5ein5e t)a5en it)r ÖDcl)f!* 
erreid)t. 3t?re 3öt?t if^ nod) großer getnorben. Weniger aU je bürfen ©eutfd)tanb^J Kämpfer, 
braunen tnie brinnen, jet 3 t nacptajyen. :]Rod) müfTen alte Srdfte, angefpannt bfe ouf^ ätufierf?e, eingefe^t 
toerben, um unerfepüttert feftsujlepen, tnie Pieper, fo aud) im SoPen bt^ nopenben (Snbfampfe^. Un* 
gepeuer jinb bie ätnfprücpe, bie an ©eutfeptanb geffeltt tnerben, in jegtieper ßinfid^p aPer ipnen muß 
genügt merben. :XDir müffen 0ieger PleiPen, fcplecpiptn^ auf jebem (SePiet mit ben 2ßaffen, mit ber 
Xecpntt, mit ber Drganifation, niept sutept auep mit bem Selbe! 

©arum barf pinter bem getoattigen Grfotg ber früperen Äriegöanteipen ber ber fünften niept 
3 urücfPteiPen. 3T?epr aU bie Pföperigen toirb fie maßgePenb toerben für bie fernere ©auer be^ Sriegeö; 
auf ein pnanjiette^ (?rfd)taff’en ©eutfd)Ianb^ fept ber Jeinb große Örtoartungen. 3ebe^ ber 

Grfepopfung Pei un^ mürbe feinen :3)Tut PelePen, ben Ärieg oerlängern. 3^i9^n mir ipm unfere un* 
oerminberte 0tdrfe unb Gntfeptoffenpeit, an ipr müffen feine Hoffnungen aufepanben merben. 

3Hit :Kdnfen unb ffniffen, mit J^ecpteJPrücpen unb ptaefereien füprt ber 3einb ben ffrieg, ßeuepetei 
unb lüge ßnb feine JDajfen. 3Hit parten 0cptdgen antmortet ber ©eutfd)e. ©ie 3^^ iß mieber ba ju 
neuer Sat, ju neuem 0d)tag. 2Dieber mirb ganj ©eutfeptanb^ Kraft unb :23iUe aufgePoten. Keiner 
barf fepten, jeber muß Peitragen mit altem, ma^ er pat unb gePen fann, baß bie neue Krieg^anleipe 
merbe, wa^ fie unPebingt merben muß: 

$ur un«( ein diorret^er &kg, für 6en $etn6 ein t>erni(f^fen6er 


An unsere Leser. 

Die vorliegende Nummer ist die vorletzte des laufenden Vierteljahres. Es ist also an der Zeit, 

das Abonnement zu erneuern. 

Diejenigen unserer Leser, die bei*^ Buchhandel Oder bei uns direkt bestellt haben, 
erhalten die „Deutschland“ ohne besondere Bestellung bis auf Widerruf weiter. 

Die Postabonnenten bitten wir, das Abonnement entweder beim Briefträger oder dem 
zuständigen Postamte unter Einzahlung des Betrages für das nädiste Vierteljahr SOfOrt ZU 
erneuern, falls das noch nicht geschehen ist, damit im Bezüge keine Unterbrechung eintritt. 

Verlas der Zeitschrift „Deutschland“ (3.3. Weber), Leipzig. 


DRESDEN Hotel Bellcvuc 

Wclibckannics, vornehmes Haus in unvergleichlich herrlicher Lage mit Garten 
und Terrassen an der Elbe gelegen. Gegenüber dem Königl. Schlob und Opernhaus. 

Umgebaut und mit zeitgemäben Neuerungen versehen. — R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
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^r. 19 


Am Scharfenweg in Bautzen: Alte Wasserkunst und wendische Kirche. 
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Zufahrtswege zu den Bergen Niedersachsens. 


51emhu>cL cr iv lcftr i 


^tcLdthagen. 




ma^y/C eile u ,U elzen 
/ 

/ 


^xxnAor^ 1 / 

-- HÄnnWcr Lehrt®, 



SHa.Äe 


(iriiWemidorf ^ 


’ÖevWboLXi^Ti 




jriu.Yid.cT' 

0L.1>. 


ycLmelTi 


Nords^m m^n. 


Hildes AsfLrfi 


.^oLdagsen. 


&T\pLmgen 


Bmmermal 


'Pyrnioj\ 


\ 




jMi m mig^cLty-en. 




s^odenhA 


Sees^ 


kS 9^cAzniirulen 




OftberySf 


^Kvetensen. 


SaJUtoLerf^eloLen. 


/cr^tbetnt^ 


WJ^W^WT^W T¥>Tr^ 130000 

K Binwolitier 

nsilSnes Dndustrieselände 
®'"'Se Krafttarife. 


Grofiherzogl. 
Haupt* und 
Residenzstadt 


WEIMAR 


eine der gesun¬ 
desten Stidte 
Deutschlands. 


mit GleisanschlaB. 


Näheres durch Magistrat 13 und Verkehrs-Verein. 


Erinnerungen an Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Liszt, Nietzsche. 
Hoftheater, Museen, Kunsthochschule, Musikschule; Kunstgewerbl. 
Seminar. Alle Unterrichtsanstalten, Töt^terheime usw. Reizende Um¬ 
gebung. TagesausflOge nach den schönst. Punkten des Thttringerwaldes. 

Kostenlose Auskunft erteilt 

Verkehrs- und Verschönerungs - Verein» Schillerstr. 4. 


DRESDEN Hotel Bcllcvuc 

Weltbekanntes, vornehmes Haus in unvergleichlich herrlicher Lage mit Garten 
und Terrassen an der Elbe gelegen. Gegenüber dem Königl. Sdilob und Opernhaus. 

Umgebaut und mit zeitgemäben Neuerungen versehen. — R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
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Die baltische Landschaft: In der Livlandischen Schweiz. 
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Reiseverbindun^n mit dem Balkanzug. 


GülHg ab 1. Oktober 1916. 


Verkehrstage | an 


Mittwoch 12^^^ naclim. 


a) Berlin — Oderberg — Galanta. 


ab I Wichtigste Stationen: | ab 

7^9 vorm. H Charlottenburg . 1" 


806 ,, 

820 

8-^2 ,, 


234 


und 234 

Sonnabend 325 

547 


Verkehrstage an 

1021 vorm. 


12 ^6 nachm 
238 

345 ,, 

532 ,, 


Berlin Zoologischer Garten . 

Berlin Friedrich-Straße . 

Berlin Schlesischer Bahnhof . 

Breslau Hauptbahnhof . 


10^4 nachm. 

1007 ,, 


5 23 nachm. 

Kandrzin . 343 

Oderberg . 233 

Zsolna . 12 33 ,, 

^ Galanta .^ 9 07 


b) Berlin — Dresden — Wien — Galanta. 


ab Wichtigste Stationen: | ab 

755 vorm. Berlin Anhalter Bahnhof .. 

^ Dresden Hauptbahnhof.. .. 

10 25 „ 

Tetschen Nordwestbahnhof 

1121 

* * I» *» 

657 nachm. Wien Nordbahnhof. 


Verkehrstage 


Montag 

und 

Donnerstag 


Mittwoch 

u.'d 

Sonnabend 


11^3 ,, 

6 43 nachm. 

7« 

852 M 


. Berlin Anhalter Bahnhof . 

Y Dresden Hauptbahnhof. 


Verkehrstage an 


Mittwoch 

und 

Sonnabend 



1 25 vorm. 

2 38 vorm. 

244 

1 0 

447 

630 

6 38 „ 


733 

830 

940 

1210 nachm. 

12 30 nachm 

545 

^ M 

0 

18 

655 „ 

65Z 

^ _ »» 

CO 1 

852 M 



Marchegg. 1027 

75 ? .. ' 1022 

^ Galanta.^ 913 


Strasburg — München — Salzburg — Galanta. 


Wichtigste Stationen: 


125 vorm. || Slraßburg Hauptbahnhof. ^ 444 

Karlsruhe Hauptbahnhof. 326 vorm. 

244 . 3^ 

Stuttgart Hauptbahnhof . 155 

447 . 138 

Ulm Hauptbahnhof . 12 04 


ab 

an 

1 Verkehrstage 

7 52 *i®chm. 

707 

1050 nachm. 

755 M 

Montag 

11 36 vorm. 

652 M 

und 

1027 ,, 

11 24 vorm. 

Donnerstag 

913 „ 

1022 „ 



Augsburg. 

München Hauptbahnhof 


Verkehrstage an 


Mittwoch 

und 

Sonnabend 

Donnerstag 

und 

Sonntag 

Freitag 

und 

Montag 


11 30 nachm. 
6 45 voi m. 

1 20 nachm. 

755 „ 

606 vorm. 
4 22 nachm. 


914 nachm.^ 


1155 M 

7 ^0 vorm. 
230 nachm 

852 M 

6 16 vorm. 


Salzburg. 

im. ,, . 

Wien, Westbahnhof . 

„ Nordbahnhof . 

Marchegg. 

Galanta.^9 

d) Galanta — Konstantinopel. 


Wichtigste Stationen: 

im.^ Galanta. 

Budapest, Westbahnhof. 6 

Belgrad . IC 


ab 

an 

Verkehrstage 


444 vorm. 



326 vorm. 



Dienstag 

143 „ 

320 „ 


und 


138 


Freitag 

1205 „ 

11 56 nachm. 




1038 „ 



9 55 nachm. 

913 „ 



615 

535 „ 


Montag 

1225 ,, 

1210 ,, 


und 

11 38 vorm. 

1124 


Donnerstag 

1027 ,, 

10 22 „ 



^ 913 




: 1 . 

ab 

an 

Verkehrstage 


Budapest, Westbahnhof. 630 vorm. 

Belgrad . 1055"®*^"’ 

Nisi (M.E.’z.) .! r.!!!!!! 425 „ 

„ (O.E.Z.) . 

Sofia. 1130 vorm. 

Adrianopel . 1251 ,, 

Konstantinopel . . ^ 300 nach m 


^ 300 nachm. 


903 vorm. 
610 

1055 nachm. 

500 „ 

1040 vorm. 

1251 .. 


Montag 
» und 
Donnerstag 

Sonntag 

und 

Mittwoch 


1 Sonnabend 
I und Dienstag- 


Die Nachtzeiten zwischen 6 Uhr abends und 539 früh sind durch Unterstreichung der Minutenzahlen gekennzeichnet. 
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Schnellzugsverbindungen 

nach dem 

Rheinisch -Westfälischen Industriegebiet« 


\Amsterdam 


Kiel 


Rofferdam 


Berlin 


Dresden 



Wien 



bietet als Ruhesitze 
und Wohnort: 


NEUES HOFTHEATER 


Gesunde La^e. Waldreiche Um^ebun^. Billige Wohnungen. 
Günstige Steuerverhältnisse. Bewähir^e Bildun^anstalten. 
Berühmte Kunstsammlungen. Bibliotheken. K^l. Hoftheater. 
Nähere Auskünfte durch: Städt. Verkehrsamt. 























































Bekanntmachung. 

Die Zwischenscheine für die 5Vo Schuldverschreibungen und 
4 V 27 o Schatzanweisungen der IV. Kriegsanleihe können vom 

6. IVovemIber d. JFs. alb 


in die endg^ültigen Stücke mit Zinsscheinen um^etauscht werden. 

Der Umtausch findet bei der yyUmtauschstelle für die Kriegsanleihen*^, Berlin W 8, Behrenstraße 22, 

statt. Außerdem übernehmen sämtlidie Reichsbankanstalten mit Kasseneinrichtung- bis zum 17* April 1917 die kostenfreie 
Vermittlung des Umtausches. Nach diesem Zeitpunkt können die Zwischenscheine nur noch unmittelbar bei der „Umtausch¬ 
stelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauscht werden. 

Die Zwischenscheine sind mit Verzeichnissen, in die sie nach den Beträgen und innerhalb dieser nach der Nummernfolge 
geordnet eingetragen sind, während der Vormittagsdienststunden bei den genannten Stellen einzureichen. Für die 5®/o Reichs¬ 
anleihe und für die 4'/./7o Reichsschatzanweisungen sind besondere Nummernverzeichnisse auszufertigen; Formulare hierzu sind 
bei allen Reichsbankanstalten erhältlich. 

Firmen und Kassen haben die von ihnen eingereichten Zwischenscheine rechts oberhalb der Stücknummer mit ihrem 
Firmenstempel zu versehen. 


Von den Zwischenscheinen für die I. und III« Kriegsanleihe ist eine größere Anzahl noch immer nicht in die end¬ 
gültigen Stücke mit den bereits seit 1. April 1915 und 1. Oktober d. Js. fällig gewesenen Zinsscheinen umgetauscht worden. 
Die Inhaber werden aufgefordert, diese Zwischenscheine in ihrem eigenen Interesse möglichst bald bei der „Umtausch¬ 
stelle für die Kriegsanleihen**, Berlin W 8, Behrenstraße 22, zum Umtausch einzureichen. 

Berlin, im November 1916. 

Reichsbank-Direktorium. 

Havenstein. v. Grimm. 



Amtliches Organ des Bundes Deutscher Verkehrsvereine. 


= Aus einer Besprechung: ^ 

= ,,Deutschland“. Die unter diesem Namen seit 6 Jahren erscheinende Zeitschrift = 

= für Heimatskunde und Heimatsliebe wird von jetzt ab vom Bunde Deutscher ^ 

= Verkehrs ^Vereine selbst herausgegeben und von der weltbekannten Leipziger = 

= Verlagshandlung J.J. Weber (lllustrirte Zeitung) verlegt. Das vortreffliche ^ 

= Blatt erscheint fortan vierzehntägig War die Zeitschrift sehen l isher mustere ^ 

= gültig ausgestattet, s) zeigt sie sich — bei der Leistungsfähigkeit des neuen = 

= Verlags freili h nicht zu verwundern — jetzt in vornehmster Aufmachung ... ^ 

= Die Au'^gabe der ,,Deutschland“, unser Volk auf die Schönheiten des eigenen = 

= Landet) in Wort und Bild hinzuweisen, ist so edel, daß man von Herzen ^ 

= wünschen kann, die Zeitschrift bald in jeder deutschen Familie zu finden ... = 

= Wernigeroder Tageblatt. 

§ Mit Ausnahme von Nummer 1. die vollständig vergriffen ist, sind M 

g im Abonnement bis auf weiteres noch aile Nummern des laufen- g 

g den Jahres zu haben. Probenummern kostenlos. g 

§ Das Vierteljahrsabonnement kostet 2 Mark (für Mitglieder des Bundes Deutscher Verkehrs- M 
M vereine 1 Mark 50 Pf.) und kann durch jede Buchhandlung oder Postanstalt aufgegeben werden, M 

I Verlas derZeitschrift„Deutschland“0.1Weber), Leipzig. | 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin^ 














DmTSCmANI 
















jQverbindunoen wischen Bremen-Hamburo sowie Sfrafsbi/r o- 
Korlsruhe-SfuHmf-Münclien-Men und den Boltonlöndem. 


^^^“'S.^Hamburq 65Sfd.. 

Bremen 

56 Sid. 

Hannover 6üft^ 

Magdeburg 

Halle S9Sid. 


letschen 


54Sfd 


\l&indi‘z!n 


Karlsruhe 61 Std 2 notm\, L 

59 Std. •v Qalanto 

ts/ "^^ünchen SieStd. o,„ 


Slraliburg 62 Std. ^burg 


Budapest h1 Std. 


SS&d. Belgrad 


25Vi Std Mischt 


ßuTarest 


, Sofia 20 Std 


Die Stundenangaben beieiebnen die kürzesten 
Fahnelten von und nach Konsfantinopet unter 
Benutzung des Batkanzuges 


^"'^t^Phiflpmpel 15Std. 
lOStd- fidrianope/^ ""'S 


Konstontinopet 


nach Saloniki 



CASSEL 


Wilhelmshöhe 


NEUES HOFTHEATER 



l>ietet als Ruhesitz 
und Wohnort: 

Gesunde La^e. Waldreidie Um^ebun^. Billige Wohnungen. 
Günstige Steuerverhältnisse* Bewährte Bildun^sanstalten. 
Berühmte Kunstsammlungen. Bibliotheken. K^l. Hoftheater. 
Nähere Auskünfte dureh: Städt. Verkehrsamt. 
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( 



REI5EWE0E*«achdem 

ERZeEABIRQE 


Lübbenau 


iCalau 


Kirchhain 


AuGUSTUbBORG 


hohenbocl^ 


BAD GOTTLEUBA 


Elsterw/erda 


t/o /7 Hd//e 


fswerc 


DRESDEM 


Dr^Plauer» 


Hainsberg 

Tharandt^ 


PossenVdorf 


fecHLo^S, 

^OCKUCKI 

Üe^T?cltT 


FREIBER& 


, WEESE NST. 


XÜM6EM \ 

Lberg= 

ICOLIinMlTZ 


(sroiicoma 


Dippol di^ 
[ w-alde 
kölashüHc 


He^7do^^ 


^Serggiesshübel 

GOTTLEUBA 


IDERAM 


(HEMniTZ 


üebbfadL 


lenaui 


riöha 


^^Grossfihar^ 

^Wmannsdopf 

Orosswaltersdorf 


Q Lauenstein 

IPSgDOBF 


FRAUEM 

WSTEIN 


SCHLOSS PURSCHENSTEIN 
-NEUHAUSEM- 


^ienfnmühl« 


SAYDA 


MOIPAU 


LEMGEFELP ^ 
MEUHAUSEM 


POCKAU 


Warfen 

berg 


OEUTSCMPIEU 




REITl 


RuiMETggJB 

FRAUEMSTEIm 


^KIPSDORF 


^ALSPtRAEl^ 

BEI KUnCENBER& 

























